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e«bC(  VOM  »•HO«  Cm  i*tn»  in  «itn 


VORREDE 


iJein    »beharrlichen  Kämpfer  für  I>eutschlaijds  Ehre*, 
dem  Sieger  bei  Aspem,  hat  kaiserliche  Daiibarkeir   eir, 
ehernes  Denkmal   errichtet.    Grosse  Schlachtenbuier  *^' 
innern  uns   an  seine   ruhmvolle  Laufbahn   und   auch   c  *z 
Poesie    hat   den  Erzherzog  schon  im  Leben  ^feiert  i.:-d 
unverwelkliche  Kränze   auf  sein  Grab    gelegt.     Nur   c>r 
historische  Kunst   liess  es   bisher   an  einem   lebensvoller- 
Bilde  des  grossen  Feldherm  und  bedeutenden  Staatsmannes. 
des  geistreichen  Schriftstellers    und  des   edlen  Menschen 
fehlen.  Wohl  wurden  mancherlei  Anläufe  in  dieser  Rieht u:- 
gemacht,  so,  um  älterer  kürzerer  Biographien  nicht  zu  ge- 
denken, von  Gross-Hoffinger  und  Sdineidawind  und  nament- 
lich von  Duller,   dessen   auch  künstlerisch  wurdiV  ausge- 
stattetes Buch   als   populäre  Darstellung   seinerzeit   nicht 
unverdienten    Beifall    fand.      Doch    alle    diese    Versuci.e 
konnten  nicht  den  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Geltung 
erheben;  sie  alle  mussten  scheitern,  da  ihnen  archivalisches 
Material    nicht    zu  Gebote  stand.    An  die  Losun;;:  dieser 
Aufgabe  konnte  überhaupt  erst  gedacht  werden,  seitdem 
sich    unsere   öffentlichen    imd  Privat-Archive    der  wissen- 
schaftlichen Forschung  mehr  und  mehr   erschlossen.     So 
hat  bereits  Wertheimer  in  verschiedenen  Publicationen  sehr 
interessante  Lesefrüchte  über  die  Person  und  das  Leben 
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unseres  Erzherzogs  —  namentlich  aus  der  wichtigsten 
Zeit  seines  öffenth'chen  Wirkens  —  mitgetheilt.  Vor  allem 
aber  ist  die  soeben  zum  Abschluss  gebrachte  Publication 
der  »Ausgewählten  Schriften«  des  Erzherzogs  als  die 
werthvollste  Vorarbeit  für  eine  den  Anforderungen  unserer 
Zeit  genügende  Biographie  zu  bezeichnen.  Gleich  diesem 
monumentalen  Werke  verdankt  auch  die  vorliegende 
Biographie  Erzherzog  Carls  kindlicher  Pietät  Anregung 
und  Entstehung.  Als  erster  Versuch  dieser  Art  tritt  unser 
Werk  in^4  e  Welt,  mit  all  den  Mängeln,  welche  an  jedem 
ersten  Beg^innen  haften,  mit  all  der  Freude,  welche  die  erste 
Bestellung  eines  sozusagen  noch  jungfräulichen  Bodens 
gewährt. 

Mit  Fug  und  Recht  hat  man  jederzeit  die  Wahr- 
heitsliebe des  Erzherzogs  Carl  gerühmt.  Sie  war  der 
Leitstern  seines  Lebens,  sie  leuchtet  uns  aus  jedem  Blatte 
seiner  Werke,  Schriften  und  Briefe  entgegen.  Darum  müsste 
es  als  eine  Versündigung  gegen  das  Andenken  unseres 
Helden  angesehen  werden,  würde  dieses  Streben  nach 
Wahrheit  nicht  auch  unser  Leitstern  sein.  Tendenzschrift- 
stellerei  wäre  hier  am  wenigsten  am  Platze,  es  sei  denn, 
dass  man  mit  diesem  Namen  die  aufrichtige  Hingabe  an 
eine  schon  von  der  Mitwelt  hochverehrte  Persönlichkeit 
und  treue  Liebe  zu  unserem  schönen  Vaterlande  bezeich- 
nen möchte. 

Der  Stoff  zu  unserem  Werke  wurde  für  die  hiemit 
erscheinenden  beiden  ersten  Halbbände  im  Wesentlichen 
aus  drei  Archiven  geschöpft.  Vor  allem  schulde  ich  Seiner 
k.  u.  k.  Hoheit  dem  durchlauchtigsten  Herrn  Feld- 
marschall Erzherzog  Albrecht,  Höchstweicher  mir  zur 
Erfüllung  eines  überaus  ehrenvollen  Auftrages  die  Benützung 
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des  inhaltsreichen  Familienarchivs  zu  gestatten  geruhte,  den 
tiefsten  und  ehrfurchtsvollsten  Dank.  Voll  wehmüthigen 
Dankes  erinnere  ich  mich  zugrleich  der  huldvollen  und 
werkthätigen  Förderung,  welche  weiland  Seine  k.  u.  k. 
Hoheit  der  hochwürdigst-durchlauchtigste  Hoch- 
und  Deutschmeister  Herr  Erzherzog  Wilhelm  dem 
Werden  dieses  Buches  zu  widmen  geruhte.  Dass  aber 
die  Benützung  des  genannten  Archivs  sich  zu  einer  nahe- 
zu erschöpfenden  gestaltete,  verdanke  ich  dem  besonderen 
Wohlwollen  des  erzherzoglichen  Archivars  lern  Re- 
orierunorsrathes  Malcher.  "^ 

Ein  wesentlicher  Antheil  an  dem  Zustandekommen 
dieser  Arbeit  gebührt  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
geh.  Rathe  Alfred  Ritter  v.  Arneth,  diesem  allverehrten 
Förderer  jeder  guten  Sache,  der  die  unerschöpflichen 
Schätze  des  k.  u.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs 
mit  einer  Liberalität  zur  Verfügung  stellte,  die  mich  gegen 
denselben  neuerdings  zu  wärmstem  Danke  verpflichtet. 
Nicht  minder  lebhafter  Dank  gebührt  sämmtlichen  Herren 
Beamten  dieses  Archivs,  die  mich  mit  seltenem  Wetteifer 
durch  Herbeischaffung  des  vielfach  zerstreuten  archivalischen 
Stoffes  auf  das  wirksamste  unterstützten. 

Mit  regstem  Wohlwollen  und  verständnissvollem 
Interesse  kamen  meinen  Studien  der  Vorstand  des  k.  u.  k. 
Kriegsarchivs,  Herr  Generalmajor  v.  Wetzer,  und  der 
Vorstand  des  Schriftenarchivs  daselbst,  Herr  Oberst- 
lieutenant v.  Duncker,  jederzeit  entgegen.  Auch  ihnen, 
sowie  den  sämmtlichen  Herren  Officieren  ihrer  Abtheilung 
zolle  ich  hiemit  meinen  ergebensten  Dank. 

Bereits  für  den  vorlieorenden  Band  konnte  ich  auch 
aus  dem  gräflich  Bellegardeschen  Archive  schöpfen.  Ich 
erlaube  mir  für  die  mir  ertheilte  Erlaubniss,  diesen  reichen 
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Schatz  heben  zu  dürfen,  hiemit  Seiner  Excellenz  dem 
Herrn  Franz  Grafen  v.  Bellegarde  den  Tribut  warm- 
empfundenen Dankes  zu  spenden. 

Für  die  gedruckte  Literatur,  sowie  für  Bildnisse  und 
Karten,  standen  mir  ausser  den  bereits  erwähnten  Samm- 
lungen die  k.  k.  Hof  -  Bibliothek,  die  k.  u.  k.  Fideicommiss- 
Bibliothek,  die  k.  k.  Universitäts-Bibliothek  und  die  Biblio- 
thek des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs  zur  Verfügung.  Den  ver- 
ehrten Vorständen  dieser  Bibliotheken  sei  hiemit  für  die 
stets  bewährte  Bereitwilligkeit,  meine  Studien  zu  fördern, 
der  lebhafteste  Dank  dargebracht. 

WIEN,  den  30.  September  1894. 

H.  R.  V.  Zeissberg. 
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I. 

IM   VATERHAUSE 


Es  war  am  5.  September  des  Jahres  1771,  um  4  Uhr  Nach- 
mittags, als  die  Kanonen  der  Citadelle  S.  Giovanni  Battista  der 
Bevölkerung   von    Florenz    verkündeten,    dass    die    all  verehrte 
Landesmutter  »mit  einem  gesunden  und  Wohlgestalten  Prinzen 
glücklich  entbunden  worden  sei«.')  Noch  an  demselben  Abend 
um   8  Uhr  fand  in  dem  grossherzoglichen  Lusischlossc  Poggio 
Imperiale    die  Taufceremonie  statt.   Dieselbe  wurde  im  Beisein 
des  Grossherzogs  und  seiner  ältesten  Tochter   ifarie  Thercsie, 
sowie    des    ganzen    Hofstaates    und    des    diplcmaiischen  Corps 
durch  den  Erzbischof  von  Florenz  Francesco  Ca -etano  Ir.contri 
vollzogen,  wobei  den  Prinzen  von  Asturien  als  Taufpathen  der 
spanische  Gesandte  Marquis  Luigi  Vi\*iani  vertrat  und  der  neu- 
geborene Prinz  die  Namen  Carl,-)  Ludw::^,  Johann,  J.sef  und 
Lorenz  erhielt  Hierauf  unirde  in  der  Schio'^'^capelie  eir.  Tedeum 
angestimmt  und  auf  dem  Platze  S.  Spirito  eine  dcppelte  Salve 
abgegeben,   der  Täufling  aber   von   der  Grafin  Starherrberg  in 
einer  Sänfte    zu  seiner    durchlauchtig:en  Mutter  und  endlich  in 
das  für  ihn  bestimmte  »Quartiere  des  grossherzo::!:chen  Palastes 
gebracht.^)  Die  Stadt  war  an  diesem  Ta^e  beleuchtet  ^tA   hie 
und   da   wurden    Kunstfeuer   abgebrannt.    Am    i/r^tzi^n    Ta;rc 
begab    sich    der    Hof   in    öffentlichem    Z*^z^    nach    der  Kirche 
St  Annunziata    und    wohnte    hier    einer  feierlichen  Mt  ^e  bei, 
bei  welcher  das  wunderthäti^e  Marienbild  au  ;^evetzt  v.-^r,* 

Auch  an  dem  so  nahe  ventandten  Hofe  zu  Wien  -Aurdc 
die  Geburt    des    Prinzen    in   herkomn:I:cher  \Ve:*>e  festlich  be- 
gangen. Am   13-  September  war  zu  Schonbrunn   »zrc^^e  Gala«, 
wohin  sich   der  hohe  Adel  be^ab.  \irr.  veinc  Gl-cit** -ncr.e  ab- 
zustatten.  Auch  wurde  in  der  Schi  ^sscapelle  ein  vorn::*.:i/!:'.:-er 
Gottesdienst    abgehalten;    Abends    fand    »;:r.,'t':    A;^ren:er.t- 

statt^^ 


4  Im  Vaterhause. 

Erzherzog  Carl's  Vater  Leopold  war  jener  Grossherzog 
von  Toscana,  der  sich  um  die  Wohlfahrt  dieses  kleinen  aber 
schönen  Landes  so  viele  Verdienste  erwarb,  der  jedoch  auch, 
als  ihn  später  der  Tod  seines  älteren  Bruders  zur  Regierung 
Oesterreichs  und  auf  den  deutschen  Kaiserthron  berief,  dieser 
grossen  und  schweren  Aufgabe  sich  in  vollem  Masse  gewachsen 
zeigte,  ein  Fürst,  in  dem,  wie  sein  Sohn  Erzherzog  Johann 
treffend  bemerkt,  »das  edle  Herz  seiner  grossen  Mutter  Maria 
Theresia  und  der  Verstand  seines  Bruders  Josef  vereinigt 
waren*.®)  Seine  Gattin  Marie  Louise  (Ludovica),  Tochter  des 
Königs  Carl  in.  von  Spanien,  »ein  Muster  weiblicher  Tugenden«,') 
gebar  ihm  in  glücklicher  Ehe  sechzehn  Kinder,  von  welchen 
nur  zwei  vor  den  Eltern  starben.  Erzherzog  Carl  war  der  dritt- 
geborene Sohn.  Aelter  waren  die  Erzherzoge  Franz  (der  spätere 
Kaiser)  und  Ferdinand  (Nachfolger  des  Vaters  in  Toscana), 
jünger  die  Erzherzoge  Leopold,  Josef,  Anton,  Johann,  Rainer, 
Ludwig  und  Rudolf.  Von  den  Schwestern  war  die  älteste 
Marie  Theresie,  die  spätere  Königin  von  Sachsen.  Eine  jüngere 
Schwester,  Marie  Clementine,  heiratete  in  der  Folge  ihren  Vetter 
Franz,  den  Kronprinzen  von  Neapel. 

Mitten  in  den  Reformen,  welche  der  Grossherzog  in  Tos- 
cana durchführte,  fand  er  doch  auch  Zeit,  die  Erziehung  seiner 
Kinder  zu  überwachen.  Mit  Sorgfalt  ging  er  bei  der  Wahl 
eines  obersten  Erziehers  zu  Werke.  Und  zwar  that  er  in  dieser 
Richtung  keinen  Schritt,  ohne  zuvor  hierüber  den  Rath,  ja 
ge Wissermassen  die  Genehmigung  seiner  Mutter,  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  und  seines  Bruders,  des  Kaisers  Josef  II.  ein- 
zuholen. Nicht  blos  die  schuldige  Ehrerbietung  gegen  das 
hochverehrte  Oberhaupt  seines  Hauses  und  die  aufrichtige 
Liebe,  die  ihn  mit  seinem  kaiserlichen  Bruder  verband,  be- 
stimmten ihn  hiezu,  sondern  auch  in  nicht  minderem  Grade 
der  Umstand,  dass  bei  Josefs  Kinderlosigkeit  die  Zukunft 
Oesterreichs  auf  Leopold's  Familie  beruhte,  wozu  später  noch 
die  Erwägung  trat,  dass  bei  der  geplanten  dereinstigen  Einver- 
leibung Toscanas  in  den  österreichischen  Ländercomplex  die 
Söhne  Leopold's  mit  ihrer  ganzen  Zukunft  auf  Oesterreich  an- 
gewiesen waren.  Die  Verhandlungen  über  die  Wahl  eines  ersten 
Erziehers  haben  die  Jahre   1772  und   1773  ausgefüllt.^)  Zuletzt 
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(December  1773)  fiel  die  Wahl  auf  den  Grafen  Colloredo, 
dessen  Vater  Camillo  einst  Obersthofmeister  der  Erzherzogin 
Marianne  gewesen  war.  Es  ist  dies  jener  Reichsgraf  Franz  de 
Paula  Carl  v.  Colloredo- Walsee,  welcher  später  als  geheimer 
Cabinets-  und  Conferenzminister  das  unbegrenzte  und  wohl- 
erworbene Vertrauen  seines  einstigen  Zöglings  Kaiser  Franz  IL 
genoss.*)  Auch  als  Erzieher  hat  sich  Colloredo  bewährt,  wie 
man  aus  dem  ungemein  ausführlichen  Tagebuche  ersehen 
kann,  das  er  über  sein  Erziehungswerk  angelegt  hat.  Er 
leitete  Erziehung  und  Unterricht  in  vollem  Einverständnisse 
mit  dem  Grossherzoge,  der  alles  Lobes  voll  ist  über  den  feinen 
Tact,  mit  dem  jener  seiner  Aufgabe  nachkam.**^) 

Colloredo  wurde  in  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe  anfangs 
von  jenem  Sauboin  unterstützt,  der  einst  den  Grossherzog  selbst 
unterrichtet  hatte.  Aber  Sauboin  war  alt  und  schwach  und 
Colloredo  bedurfte  umsomehr  eines  Gehilfen,  als  die  Zahl  der 
ihm  anvertrauten  Erzherzoge  fast  mit  jedem  Jahre  grösser 
wurde  und  das  verschiedene  Alter  derselben  eine  verschiedene 
Art  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  erheischte. 

Im  Sommer  des  Jahres  1775  kam  Kaiser  Josef  IL  nach 
Toscana.  Der  Grossherzog  weilte  mit  seiner  Gemahlin  zu  Poggio 
Imperiale.  Der  Kaiser  war  von  der  »kleinen  Truppe«  entzückt. 
Schon  auf  der  Rückreise  begriffen,  sendet  er  noch  dem  »theuren 
Franz,  der  lieben  Therese,  dem  liebenswürdigen  Ferdinand, 
dem  braven  Carl,  der  kugelrunden  Marianne  und  dem  schöneit 
Leopold«  herzliche  Grüsse.^\)  Josef  war  es  auch,  der  den  ge- 
wünschten zweiten  Erzieher  ausfindig  machte.  Es  war  dies  der 
Major  (Oberstwachtmeister)  im  Stain'schen  Regimente  Marchese 
Fcdcrigo  Manfredini,  der  aus  einer  Adelsfamilie  der  vene- 
tianischen  Terra  ferma  (Rovigo)  stammte,  seine  Ausbildung  zu 
Modena  und  Florenz  empfangen  hatte,  sodann  aber  auf  Antrieb 
des  Marchese  Botta  und  mit  Empfehlung  des  Cardinais  Borro- 
meo in  österreichische  Dienste  getreten  war.*^) 

Manfredini  traf  in  Toscana  gerade  zur  Zeit  (anfangs  1776  ^^ 
ein,  als  Erzherzog  Carl  männlicher  Leitung  übergeben  wurde. 
Denn  in  den  ersten  Lebensjahren  befand  sich  Carl,  wie  seine 
Geschwister,  in  weiblicher  Pflege.  Die  Aufsicht  führte  hier  als 
Aja  die  verwitwete  Gräfin  Maria  Innocentia  von  Starhemberg'*) 
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mit  aufopfernder  Hingebung.  Für  das  körperliche  Gedeihen 
sorgten  überdies  die  Hofärzte  Johann  Georg  Hasenöhrl  von 
Lagusius  und  Mathäus  Störck.  1774  wurde  Carl  im  Beisein 
des  ersteren  durch  den  berühmten  Specialarzt  Dr.Gatti  '^)  geimpftj®) 
Die  Krankheit  nahm  einen  geregelten  Verlauf  und  auch  sonst 
war  anfangs  die  physische  Entwicklung  Carl's  eine  durchaus 
günstige. 

Vermuthlich  dieser  Zeit  gehört  ein  Bericht  (Colloredo's)  an, 
der,  für  die  Kaiserin  bestimmt,  sich  über  Erzherzog  Carl  folgender- 
massen  ausspricht:  »Er  wird  es  vielleicht  noch  dem  Erzherzog 
Franz  abgewinnen;  er  ist  sehr  gewandt  und  weiss  mit  einer 
Geschicklichkeit,  die  in  Erstaunen  versetzt,  alles  anzufassen. 
Binnen  kurzer  Zeit  wird  er  flüssig  lesen ;  schon  buchstabirt 
er  allerliebst  und  findet  daran  das  grösste  Vergnügen.  Er  ist 
ein  kleiner  Spitzbube  (un  peu  polisson),  aber  der  Herzigste 
von  der  Welt  und  von  überraschender  Anstelligkeit.  Er  amusirt 
sehr  seine  Eltern.  Gegenwärtig  bekommt  er  zwei  grosse  Zähne ; 
es  ist  der  17.  und  18.  Zahn.  Es  fehlen  ihm  nur  noch  zwei.  Er 
befindet  sich  vortrefflich.<*') 

Am  5.  Februar  1776  verliess  Carl  die  Kinderstube  und 
kam  zu  den  »Grossen«.  Der  kleine  Erzherzog  zeigte  sich  dabei 
sehr  tapfer.  »Als  ich  selben  fragte,«  erzählt  Colloredo,  »ob  er  gern 
zu  seinen  Herrn  Brüdern  gehe  und  mit  mir  sein  wolle,«  gab 
er  mir  zur  Antwort:  »Ja;  allein  er  werde  ein  wenig  weinen.« 
Ich  sagte  selbem,  dass  es  nichts  zu  bedeuten  hätte,  und 
dass  es  eine  Probe  seines  guten  Herzens  wäre.  Er  ging  mit 
mir,  ohne  eine  Zähre  zu  vergiessen,  fing  gleich  an,  mit  seinen 
Brüdern  zu  spielen,  mit  gutem  Appetit  zu  essen  und  war  recht 
lustig.«  Auch  der  Grossherzog  meldete  seinem  Bruder:  »Carl 
befindet  sich  jetzt  unter  den  Herren  und  benimmt  sich  so,  als 
wenn  er  es  sein  ganzes  Leben   hindurch  gewesen  wäre.«^*) 

Dem  kleinen  Erzherzog  mochte  dieser  erste  Seelenkampf 
wohl  durch  das  liebevolle  Entgegenkommen  seiner  beiden 
älteren  Brüder,  die  mit  ihm  »wie  mit  einer  Puppe«  spielten, 
namentlich  aber  durch  den  Umstand  erleichtert  werden,  dass 
gerade  damals  Erzherzogin  Maria  Christine  mit  ihrem  Gemahl, 
dem  Herzog  Albert  von  Sachsen -Teschen,  am  grossherzog- 
lichen Hofe  weilten.    Sie   waren   am   11.  Januar  nach  Florenz 
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gekommen  und  stiegen  im  Palazzo  Pitti  ab.  Mit  kurzer  Unter- 
brechung (durch  einen  Ausflug  nach  Pisa-  verweilten  sie  da- 
selbst bis  zum  15.  März  im  angenehmen  Verkehr  mit  ihren 
Verwandten.  Später  reisten  sie  nach  Rom  und  Neapel,  hielten 
sich  aber  auf  dem  Heimwege  noch  einmal  in  Toscana  auf.  Sic 
verlebten  einige  schöne  Maitage  theils  in  Florenz,  theils 
in  dem  grossherzoglichen  Landhause  Poggio  a  Cajano  in 
Gesellschaft  Leopold's  und  seiner  Gemahlin.  Die  Kinder  blieben 
in  Florenz;  aber  die  drei  älteren  Erzherzoge  kamen  zuweilen 
zum  Mittagessen  hinaus. 

Für  die  Letzteren  waren  dies  wahre  Freudentage,  Denn 
die  Erzherzogin  beschäftigte  sich  viel  mit  den  Kindern.  Sie 
besuchte  sie  oft,  überraschte  sie  wol  beim  Frühstück,  sah 
den  Grösseren  tanzen  und  exerciren  zu  und  wohnte  ihren 
kindlichen  Spielen  bei.  Bei  letzteren  ging  es  wohl  recht  un- 
gezwungen und  lustig  zu ;  es  kam  vor,  dass  die  erzherzogliche 
Tante  sich  an  diesen  Katzbalgereien  betheiligte  und  während 
sie  mit  den  Kindern  auf  dem  Boden  rollte,  einer  der  kleinen 
Neffen  sich  über  ihren  Nacken  schwang.  Eines  Tages  lud 
Colloredo  die  drei  Erzherzoge  zu  sich  (er  wohnte  damals  alle 
Crocette)  zum  Mittagessen  ein.  Nach  Tisch  producirte  sich  ein 
Taschenspieler,  sodann  fand  ein  kleines  Ballfest  statt.  Auch 
die  Grossherzogin  mit  ihren  Gästen  wohnte  der  Unterhaltung 
bei.  Erzherzogin  Maria  forderte  Colloredo  zu  einem  Contretanz 
auf  und  beschenkte  hierauf  dessen  Töchter,  denen  die  kleinen 
Herren  die  Präsente  überreichen  mussten.  Schon  damals  schloss 
Maria  Christine  den  kleinen  Carl  in  ihr  Herz  und  es  ent- 
wickelte sich  immer  mehr  jene  Vorliebe  der  Erzherzogin  für 
diesen  ihren  Neffen,  die  für  dessen  späteres  Leben  so  ent- 
scheidend werden  sollte.**) 

Diese  Vorliebe  spricht  sich  auch  in  der  köstlichen  Schil- 
derung^^) der  Familie  aus,  welche  sie  zunächst  für  ihre  Mutter, 
die  Kaiserin  Maria  Theresia   entwarf,  und  die  zugleich  als  ein 
merkwürdiger  Beleg  ihres  weiblichen  Scharfsinns  dienen  mag. 
»Der  dritte  Sohn  Carl,c  sagte  sie,  »ist  das  reizendste  Kind  der 
ganzen  Familie.   Er  ist  klein,   aber  stark  und  bildschön.    Sein 
feines    Gesicht   erzählt   von   Glück,    Güte   und    Offenheit,    die 
>lügen    sind    ein   wenig   schmachtend    und  matt,    die  Nase  ist 
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wohlgeformt,  die  Hände  sind  hübsch,  dabei  ist  er  lebhaft  und 
gewandt  und  zeigt  einen  Geist,  der  bei  seinem  Alter  von  kaum 
vier  Jahren  in  Staunen  versetzt.  Er  kennt  keine  Furcht,  ist 
fröhlich  und  ohne  unbequem  zu  sein,  das  zuthulichste  unter 
den  Kindern.  Ist  er  einmal  unartig,  so  währt  das  immer  nur 
einen  Augenblick ;  im  nächsten  bereut  er,  was  er  gethan.  Sein 
Herz  ist  gut;  bei  allen  Gelegenheiten  tritt  sein  sanftes,  ge- 
fälliges Wesen,  hervor,  selbst  im  Spiele  mit  seinen  Brüdern. 
Für  sein  Alter  zeigt  er  sich  erstaunlich  unterrichtet  und  ge- 
lehrig. Kurz  er  ist  eines  der  liebenswürdigsten  Kinder,  das  ich 
in  meinem  Leben  gesehen  habe.« 

Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  ein  grosses  lebensvolles  Bild, 
an  dem  der  Regensburger  Maler  Johann  Zoffani  zu  Florenz  seit 
1775  arbeitete  und  welches  den  Grossherzog  und  seine  Gemahlin 
im  Kreise  ihrer  Familie,  sechs  Prinzen  und  zwei  Prinzessinnen, 2*) 
darstellt.  Herzog  Albert  besuchte  den  genannten  Künstler 
wiederholt  in  seinem  Atelier, 2^)  wohl  vorzüglich  um  dies  Ge- 
mälde zu  sehen,  das  im  August  des  Jahres  1776  vollendet 
wurde.  Auch  schickte,  wie  es  scheint,  damals  Maria  Christine 
an  ihre  Mutter  ein  Bildniss  ihres  Lieblings,  den  sie  in  einem 
beigefügten  Briefe  scherzhaft  »Carlo  Savio«  nennt.^^ 

Die  Erzherzogin  vergass  ihres  Lieblinges  auch  in  der 
Ferne  nicht.  Von  Wien  aus  sendete  sie  demselben  wiederholt 
Spielsachen,  so  »angekleidete  Soldaten,  wie  selbe  ins  Feld  zu 
ziehen  haben«,  Kupferstiche,  ein  kleines  Theater  u.  dergl.,  zu. 
Und  wenn  auch  Carl  sich  damals  für  dergleichen  wohl  noch 
nicht  schriftlich  zu  bedanken  vermochte,  so  Hess  er  ihr  doch 
durch  seinen  Bruder  Erzherzog  Franz  sagen,  dass  er  immer 
lustig  sei  und  dass  er  oft  an  seine  liebe  Tante  denke,  die  ihm 
so  viel  Güte  bezeugt  und  dass  er  sie  bitte,  seiner  eingedenk 
zu  bleiben.^*) 

Wenige  Wochen,  •nachdem  Colloredo  Erzherzog  Carl  in 
seine  Obhut  übernommen  hatte,  wurde  diesem  sein  jüngerer 
Bruder  Leopold  zugesellt.  In  Anbetracht  des  Altersunterschiedes 
fand  eine  Trennung  der  jüngeren  von  den  älteren  Erzherzogen 
statt.  Die  Oberaufsicht  über  Erziehung  und  Unterricht  führte 
Colloredo.  Manfredini  wurde  den  älteren  Erzherzogen  zuge- 
theilt.    Doch   schloss    dies  eine  gelegentliche  Verwendung  des 
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Letzteren  bei  den  jüngeren  Prinzen  nicht  aus.  In  die  Er- 
ziehung der  Letzteren  —  Carl's  und  Leopold*s  —  theilten  sich 
vorläufig  der  alte  Sauboin  und  der  Hauptmann  Blodig. 

Carl  hatte  bereits  unter  Starhemberg  zu  schreiben  be- 
gonnen, doch  waren  die  Erfolge  dieses  Unterrichtes  so  gering 
gewesen,  dass  ihm  sein  neuer  Schreiblehrer  Serolle  die  Feder 
fuhren  musste,  um  seinen  Namenszug  auf  ein  Papier  zu  setzen, 
das  die  Erzherzogin  Maria  Christine  an  ihre  Mutter  sandte.^^) 
Somating  las  mit  beiden  Prinzen  das  Evangelium.^*)  Sie  be- 
gannen deutsch,  französisch  und  italienisch  zu  sprechen,  zu 
schreiben  und  zu  übersetzen.^')  Vom  Deutschen  wissen  wir, 
dass  sie  Blodig  in  den  Anfängen  dieser  Sprache  unterrichtete.^^ 
Auch  kam  schon  ein  wenig  Geographie  und  Geschichte  an 
die  Reihe.2») 

Freilich  ging  es  bei  diesen  Lehrstunden  nicht  ganz  ohne 
Thränen  ab.  Es  bedurfte  hie  und  da  wohl  einer  sanften  Mah- 
nung, ja  selbst  gelinden  Strafe,  um  den  äusserst  lebhaften 
Knaben  zur  Erfüllung  seiner  kleinen  Pflichten  anzuhalten.'®)  Aber 
im  Ganzen  fand  sich  Carl  rasch  und  leicht  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse und  erntete  dafür  auch  manches  Lob.  »Erzherzog 
Carl  ist  zu  verwundem,  <  heisst  es  zum  8.  Februar  in  CoUoredo's 
Tagebuche,  »selber  ist  mit  allen  freundlich,  lustig  und  scheint 
das  beste  Kind  zu  sein«;  und  an  einer  späteren  Stelle:  »Erz- 
herzog Carl  ist  ein  gutes  Kind  und  zeigen  sich  auch  an  selbem 
keine  verborgenen  Fehler«.  In  einem  Briefe  an  die  Kaiserin: 
»Carl  verträgt  sich  vortrefflich  mit  seinen  Brüdern.  Er  ist 
liebenswürdig  und  gut.  Ich  kann  ihn  nicht  genug  loben.«**) 
In  der  That  war  Carl  sehr  geweckt,'^)  hatte  allerlei  Ein- 
falle, die  von  Geist  und  Ueberlegung  zeigten,^')  und  erzählte 
gerne  aus  der  Geschichte  und  Fabeln.'*)  Er  war  stets  guter 
Dinge  und  sein  Humor  und  seine  Lebhaftigkeit  theilten  sich 
auch  seinem  jüngeren  Bruder  und  Gespielen  mit.**)  Auch  ein 
Zug  kindlicher  Herzensgüte  wird  erwähnt.  Eines  Tages  —  es 
war  zu  Imperiale  —  fragte  er  seinen  Kammerdiener  Politesse, 
ob  er  immer  zu  Fuss  in  die  Stadt  gehen  müsse,  und  als  dieser 
bejahte,  warum  er  denn  nicht  fahre.  Auf  die  Antwort  des  Kammer- 
dieners, dass  er  keinen  Wagen  habe  und  auch  nicht  das  Geld 
besitze,   um    einen    solchen    zu   kaufen  und  zu  halten,   gab  er 
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demselben  lo  Paoli,  und  als  Letzterer  bemerkte,  dass  diese 
Summe  zu  jenem  Zweck  nicht  genüge,  sagte  Carl  zu  ihm  in 
herzgewinnendem  Tone:  »Geh  zu  meinen  Kasten  und  nimm 
all  mein  Geld.«^^) 

Ihre  beiden  älteren  Brüder  sahen  Carl  und  Leopold  jetzt 
nur  in  den  Erholungsstunden  und  bei  Tisch.^')  Abends  führte 
man  alle  vier  Herren  zu  den  »kleinen  Frauen<,  ihren  Schwestern. 
Da  unterhielt  man  sich  mit  »Pockerl«  und  Steinespiel,  theilte 
Pfänder  aus,  oder  es  fand  eine  Lottoziehung  statt,  bei  welcher 
kleine  Figuren  die  Gewinnste  bildeten.  An  anderen  Abenden 
wieder  wurde  Markt  oder  »Spennadelverstecken«  gespielt.  Die 
kleinen  Frauen  kochten,  oder  man  sah  Frau  Störck  zu,  die,  um 
die  Herrschaften  zu  unterhalten,  »eine  kleine  Bacherei<  machte, 
»so  eben  gegessen  wurde«,  während  die  Knaben  sich  mit 
Schiessen  nach  der  Scheibe  ergötzten.  Ab  und  zu,  besonders 
an  den  Namenstagen  seiner  erlauchten  Zöglinge,  lud  CoUoredo 
diese  zu  sich  zum  Frühstück  oder  zur  Jause,  worauf  sich  die- 
selben mit  seinen  Kindern  im  Garten  unterhielten.  Am  sechsten 
Geburtstage  Carl's  wurde  ein  kleines  Feuerwerk  abgebrannt 
und  einige  Polier  abgeschossen. 

Ihre  Eltern  sahen  zu  dieser  Zeit  die  Kinder  in  der  Stadt 
nur  selten ;  um  so  öfter  war  dies  auf  dem  Lande  der  Fall, 
so  zu  Imperiale,  wo  man  den  Frühling  und  zu  Cajano,  wo 
man  den  Herbst  des  Jahres  1777  verlebte.  Da  kam  es  wohl 
vor,  dass  der  Grossherzog  den  Knaben  eine  Elektrisirmaschine 
zeigte  und  sie  selbst  elektrisirte  oder  über  Heuschober  springen 
Hess  und  mit  ihnen  im  »grossen  Garten«  tollte,  während 
Sauboin  im  anstossenden  »Gartel«  die  »kleinen  Herren«  über- 
wachte, die  fleissig  in  der  Erde  gruben.  Oder  sie  trafen  die 
Mutter  beim  Abziehen  der  Sectweine  und  legten  selbst  dabei  mit 
Hand  an.  Es  waren  dies  Festtage  für  die  Kinder  und  besonders 
Carl  fühlte  sich  so  wohl  auf  dem  Lande  und  bei  den  Eltern, 
dass  er,  als  man  nach  Florenz  zurückkehrte,  weinte  und  aus- 
rief, er  wolle  mit  Papa  sein,  es  gefalle  ihm  nicht  in  der  Stadt.^'^) 

Gewiss  ein  anheimelndes  Bild  schlichter  Prinzenerziehung, 
wie  dieselbe  damals  anderswo  wohl  nur  selten  vorkam,  der  es 
aber  doch  nicht  an  gewissen  Schattenseiten  fehlte.  Was 
wenigstens   Carl    und   dessen  Bruder  Leopold  betraf,    so  hätte 
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gerade  deren  lebhaftes  Temperament'^)  einer  ebenso  festen  als 
sicheren  Leitung  bedurft.  Eine  solche  war  aber  von  dem 
herzensguten,  jedoch  altersschwachen  und  kränklichen  Sauboin 
am  wenigsten  zu  erwarten.  Statt  sich  selbst  mit  den  Kleinen 
zu  beschäftigen,  überliess  er  die  Aufsicht  über  dieselben  nicht 
selten  dem  Kammerdiener,  während  er  selbst  zwar  im  Zimmer 
sass,  aber  irgend  etwas  schrieb  oder  schlummerte.  Die  nach- 
theiligen Folgen  solcher  Uebelstände  Hessen  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Unter  dem  steten  Hofmeistern  Blodig's  und  da 
Sauboin  ihm  seinen  Bruder  Leopold  vorzuziehen  pflegte,  |;>üsste 
Carl  viel  von  seiner  bisherigen  guten  Laune  ein,  fing  öfters  Händel 
mit  seinem  Bruder  an  und  wurde  dabei  stiller,  verschlossen 
und  empfindlich.  Mit  Betrübniss  nahm  Colloredo  diese  Ver- 
änderung wahr;  er  klagte,  dass  seine  Zöglinge  unachtsam  und 
gleichgiltig  würden  und  dass  namentlich  Carl,  den  er  trotz 
alledem  in  der  Hauptsache  noch  immer  als  »ein  gutes  Kind< 
bezeichnete,  statt  vorwärts  zu  kommen,  nur  Rückschritte  mache. 

Mit  Recht  führte  er  all  dies  neben  der  Unzulänglichkeit 
Sauboin's  auf  den  Mangel  eines  feststehenden  Lehrplanes  und  ge- 
eigneter Meister  zurück.  Er  hatte  von  Anfang  an  darauf  gedrungen, 
dass  zum  Dienste  bei  den  kleinen  Herren  eine  dazu  taugliche 
Person  berufen  werde.  Der  Grossherzog  versprach  denn  auch, 
während  seines  Aufenthaltes  in  Wien,  wohin  er  sich  am 
27.  Juni  1776  begab,  einen  solchen  ausfindig  machen  zu 
wollen.  Allein  er  kehrte  nach  Florenz  zurück,  ohne  dass  ihm 
dies  gelungen  wäre.  Der  Grossherzog  selbst  war  von  der 
völligen  Unfähigkeit  Sauboin's  zur  weiteren  Dienstleistung  über- 
zeugt. Er  wandte  sich  brieflich  an  die  Kaiserin  mit  der  Bitte, 
ihm  einen  Officier  zu  senden,  der  bei  den  beiden  jüngeren 
Prinzen  angestellt  werden  könnte.  Aber  es  vergingen  volle 
zwei  Jahre,  ja  Sauboin  selbst  starb  inzwischen  (11.  April  1779), 
ehe  hierin  Abhilfe  geschaffen  wurde,  so  dass  Colloredo  es  nun 
zuweilen  selbst  übernehmen  musste,  die  kleinen  Herren  lesen, 
schreiben  und  übersetzen  zu  lassen.^") 

Diesen  auf  die  Dauer  unhaltbaren  Zuständen  machte 
erst  die  Berufung  zweier  Officiere,  die  bisher  in  österreichi- 
schen Diensten  gestanden  hatten,  ein  Ende.  Der  eine  derselben 
war  der  Graf  Alois  Moriz  Filippi.  Filippi  kam  im  Mai  1779  nach 
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Florenz  und  trat  alsbald  seinen  Dienst  bei  den  beiden  jüngeren 
Erzherzogen  an.^*)  Er  war  Piemontese  von  Geburt  und  Major 
in  der  kaiserlichen  Armee.  Aus  Anlass  seiner  Berufung  nach 
Florenz  wurde  er  zum  Oberstlieutenant  befördert.  Er  war  früher 
bei  Erzherzog  Maximilian  Kammerherr  gewesen;  der  Gross- 
herzog hatte  ihn  bei  einem  zufälligen  Aufenthalt  in  Toscana 
kennen  und  schätzen  gelernt.^^^ 

Abwechselnd  mit  ihm  versah  den  Dienst  bei  den  kleinen 
Erzherzogen  ein  zweiter  Officier,  der  Schwede  und  Convertit 
De  Ricx  (Derichs),  der  zu  Anfang  des  Jahres  1780  in  diese 
Stellung  eintrat.  Der  Grossherzog  hatte  ihn  bei  einem  Besuche, 
den  er  seiner  Verwandten,  der  Frau  des  Leibarztes  Störck 
machte,  kennen  gelernt.  Er  war  Oberlieutenant  im  Regimente 
Carl  Colloredo,  wurde  aber  nunmehr  aus  dem  österreichischen 
Armeeverbande  entlassen  und  mit  dem  Rang  eines  Hauptmannes 
von  dem  Grossherzog   den  toscanischen  Truppen  eingereihte^) 

Blodig  blieb  auch  fernerhin  zur  Aushilfe  bei  den  Kleinen, 
mit  denen  er  sich  auch  als  Lehrer  —  wie  es  scheint,  im 
Wiederholungsunterrichte  —  viele  Mühe  gab.  Desgleichen  der 
Religionslehrer  Somating.  Ein  Zug  echter  Frömmigkeit  zieht 
sich  durch  Carl's  ganzes  Leben^^)  und  dazu  wurde  selbstver- 
ständlich in  der  Kindheit  der  Grund  gelegt  Colloredo,  selbst 
ein  frommer,  wenngleich  durchaus  nicht  bigotter  Herr,  ging 
von  der  Ansicht  aus,  dass  Religion  und  Moral  die  beiden  un- 
erlässlichen  Erfordernisse  für  jeden  Menschen,  zumal  aber  für 
Prinzen  seien,  um  dereinst  sich  selbst,  sowie  auch  jene,  die 
ihnen  eines  Tages  untergeben  sein  würden,  glücklich  zu  machen.**) 
An  der  religiösen  Bildung  ihrer  Kinder  nahm  die  Grossherzogin 
lebhaften  Antheil.  An  Sonn-  und  Feiertagen  lasen  die  Prinzen 
Morgens  das  Evangelium  oder  eine  erbauliche  Schrift.  Vor- 
und  Nachmittags  wohnten  sie  dem  Gottesdienste,  Nachmittags 
auch  einer  Art  Christenlehre  bei.  Am  13.  April  1782  gingen 
die  kleinen  Herren  —  Carl  und  Leopold  —  zum  erstenmal 
zur  Beichte,  am  12.  April  1784  empfingen  sie  zum  erstenmal 
die  heilige  Communion.*^)  Am  19.  August  1787  empfing  Carl 
zugleich  mit  seinen  Brüdern  Ferdinand  und  Josef  und  den 
drei  Erzherzoginnen  zu  Poggio  Imperiale  durch  den  Erzbischof 
von  Florenz  die  Firmelung.^') 
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Besonderes  Gewicht  legte  der  Grossherzog  auf  die  Kennt- 
niss  der  französischen  Sprache,  in  welcher  vermuthlich,  gleich 
den  beiden  älteren  Prinzen,  auch  Carl  und  Leopold  von  Serolle 
unterwiesen  wurden,  während  der  Exjesuite  Zach  (im  Spätherbst 
des  Jahres  1780)  den  Unterricht  im  Latein  übernahm."*^)  Sie  lasen 
Julius  Cäsar^')  und  Tacitus*^)  im  Original;  an  diese  classischen 
Meister  erinnert  später  Carl's  gedrungener  Stil.  Im  Französischen 
hatten  sie  nun  auch  zuweilen  »Briefe  und  andere  kleine  Sachen« 
aus  dem  Stegreife  zu  schreiben.^*)  Doch  am  liebsten  schrieben 
sie  deutsch,  denn  deutsch  war  die  Sprache,  deren  sich  die 
Prinzen  im  wechselseitigen  Verkehr  bedienten. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Wien  (1775)  wurde  der 
Grossherzog  durch  den  Kaiser  auf  Anton  Louis  aufmerksam 
gemacht,  der  zu  Wien  in  verschiedenen  Häusern  Unterricht 
in  der  Geographie  und  Geschichte  ertheilte.  Josef  IL  hatte 
einmal  selbst  die  Absicht,  ihn  in  seiner  Kanzlei  zu  verwenden, 
empfahl  ihn  aber  jetzt  seinem  Bruder  als  Lehrer  bei  dessen 
Kindern;  denn  er  meinte,  derselbe  brauche  einen  solchen 
»Encyklopädisten«,  der  von  Allem  etwas  wisse.^^)  Wirklich 
wurde  Louis  zu  derselben  Zeit,  zu  welcher  Derichs  als  Erzieher  in 
die  Kammer  eintrat,  als  Lehrer  zunächst  bei  den  Erzherzogen 
angestellt.  Er  wird  als  eine  > vortreffliche  Acquisition«,  als  ein 
ebenso  ehrlicher  und  bescheidener,  wie  kenntnissreicher  und 
wohlgesitteter  Mann  bezeichnet,  dessen  Lehrplan  auch  den 
vollen  Beifall  des  Grossherzogs  und  Colloredo's  fand.  Darnach 
hatte  er  alle  vier  Prinzen  allmälig  in  den  Regeln  der  deutschen 
Sprache  zu  unterweisen  und  im  schriftlichen  Aufsatze  nach  seiner 
ästhetischen  Seite  und  praktischen  Anwendung  zu  üben.  Er 
entledigte  sich  seiner  Aufgabe  in  der  trefflichsten  Weise,  indem 
er  im  Gegensatz  zu  manchen  der  anderen  Lehrer  seine  Schüler 
bei  der  Sache  festzuhalten  wusste  und  erwarb  sich  dadurch 
die  Achtung  des  Grossherzogs  in  solchem  Masse,  dass  ihm 
dieser  in  der  Folge  den  Geschichtsunterricht  der  Erzherzoginnen 
und   die   erste  Erziehung   des  Erzherzogs  Josef  anvertraute.^'^) 

Mit  dem  Eintritte  der  entsprechenden  geistigen  Reife  begann 
auch  der  Geschichtsunterricht.  Maria  Theresia  hatte  selbst 
(1777)  für  den  Unterricht  ihrer  Enkel  in  diesem  wichtigen 
Fache  den   Grafen  Sigismund  Anton  von  Hohenwart-Gerlach- 
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stein/^)  einen  Krainer  von  Geburt,  bestimmt.  Er  war  in  den 
Jesuiten-Orden  eingetreten  und  einige  Zeit  Lehrer  der  Universal- 
geschichte am  Theresianum  in  Wien  gewesen.  Zur  Zeit  seiner 
Berufung  nach  Florenz  war  Hohenwart  Director  des  Norticum 
in  Linz.  Später  hat  er  als  Bischof  von  Triest,  dann  von 
St.  Polten  und  seit  dem  Tode  des  Bischofs  Kerens  (1794)  auch 
als  oberster  Feldcaplan,^^)  endlich  als  Erzbischof  von  Wien  an 
all  diesen  Orten  ein  gutes  Andenken  hinterlassen.  Kaiser  Josef 
nennt  ihn  einen  »Jesuiten  im  vollsten  Sinne  des  Wortes«^*'') 
und  er  hatte  Recht  hierin,  wenn  man  an  Männer,  wie  Denis, 
Hell  und  Eckhel  denkt,  mit  denen  Hohenwart  innigst  be- 
freundet war,  ein  geistreicher  Herr,  der  die  literarischen  Vor- 
gänge in  Deutschland  aufmerksam  verfolgte,  dabei  von  herz- 
gewinnender Liebenswürdigkeit  und  Güte,  wie  ihn  uns  der 
Dichter  Wilhelm  Heine  schildert,  der  in  Florenz  manch 
glückliche  Stunde  bei  ihm  verlebte.^")  Er  hatte  bisher  die  beiden 
grösseren  Erzherzoge  unterrichtet,  im  Winter  1 780/1  begann  er 
den  Unterricht  auch  bei  Carl  und  Leopold.  So  wie  sein  Fach, 
die  Geschichte,  für  die  Geistes-  und  Herzensbildung  das 
wichtigste  war,  so  war  er  auch  unter  den  Lehrern  jedenfalls 
der  bedeutendste  und  wir  werden  bald  auch  den  grossen  Einfluss 
kennen  lernen,  den  er  auf  das  Seelenleben  Erzherzog  Carl's 
gewann. 

In  die  Anfangsgründe  der  Mathematik  wurde  vermuthlich 
auch  Carl  durch  den  Lehrer  seiner  älteren  Brüder  RiedeF^) 
eingeführt.  Zeichenlehrer  Carl's  war  Magni;  •'^^)  Federzeichnungen 
von  seiner  Hand  haben  sich  noch  in  einem  Portefeuille  aus  dem 
Nachlasse  der  Erzherzogin  Maria  Christine  ^")  und  unter  den 
Papieren  des  Cabinetsministers  Colloredo,  seines  einstigen  Er- 
ziehers erhalten.^')  Carl  erhielt  auch  Clavierunterricht.^'^)  Varn- 
hagen  v.  Ense  hörte  im  Feldlager  1809  den  Erzherzog  »mit 
meisterhafter  Geschicklichkeit«  auf  dem  Fortepiano  phantasiren. 

Frühzeitig  offenbarte  sich  Carl's  künftiger  Beruf.  »Wenn 
einmal  die  Trommel  gerührt  ward,  wenn  beim  Schalle  kriege- 
rischer Musik  Soldaten  in  Reih  und  Glied  vorüberzogen,  oder 
wenn  vom  Kriegswesen,  von  Schlachten  und  Belagerungen 
die  Rede  war,  da  ging  dem  sonst  stillen  Fürstenkinde  das 
Herz  auf,  da  zeigte  es   ungewöhnliche  Lebhaftigkeit.«^'')  Es  ist 
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dies  umso  wunderbarer,  als  Leopold,  sein  Vater,  kein  Freund 
des  Militärs  war  und  seine  kleine  toscanische  Armee  zuletzt 
^anz  auflöste.  Als  Kaiser  Josef  —  so  lautet  eine  bekannte 
Erzählung,*^)  die  auch  zu  einer  bildlichen  Darstellung  angeregt 
hat  —  im  Jahre  1776  zu  Florenz  war,  stand  der  kleine 
Erzherzog  als  Schildwache  vor  den  Gemächern  des  Kaisers. 
Auf  die  Frage,  was  er  denn  hier  mache,  entgegnete  Carl :  » Ich 
bewache  meinen  Oheim.«  Josef  umarmte  seinen  Neffen  und 
ernannte  ihn  zum  Obersten  und  Inhaber  des  Regimentes 
Lothringen,  welches  seit  dieser  Zeit  beständig  dem  Erzherzoge 
gehörte.  Diese  hübsche  Anekdote  mag  im  Wesentlichen  auf 
Wahrheit  beruhen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich 
Josef  II.  nicht  1776,  sondern  das  Jahr  zuvor  in  Florenz  auf- 
gehalten hat  und  dass  die  Verleihung  des  Regimentes  Lothringen 
mit  diesem  Vorfalle  nicht  im  Zusammenhange  stand.  Vielmehr 
gab  hiezu  der  am  4.  Juli  1780  erfolgte  Tod  des  Prinzen  Carl 
von  Lothringen,  des  Inhabers  jenes  Regimentes,  den  Anlass.  ®^) 
Maria  Theresia  wünschte,  dass  das  Regiment  für  alle  Zukunft 
den  Namen  des  Prinzen  behalten  sollte;  aber  sie  erreichte  bei 
Josef  IL  blos,  dass  dasselbe  dem  drittgeborenen  Sohne  des 
Grossherzogs,  der  den  Namen  ihres  unvergesslichen  Schwagers 
führte,  als  Obersten  verliehen  wurde.  »Wenn,«  schrieb  damals 
die  einstige  Aja  Carl's,  Gräfin  Starhemberg  an  Colloredo,  »der 
hebenswürdige  Prinz  noch  dieselbe  Anlage  zum  Militär  besitzt, 
die  er  seit  seiner  frühesten  Jugend  zeigte,  so  muss  ihm  die 
Verleihung  des  Regimentes  besondere  Freude  machen.«***^)  In 
der  That  erfahren  wir,  dass  sich  Carl  vor  Jubel  kaum  /u 
fassen  vermochte.*^) 

Aber  obgleich  Erzherzog  Carl  selbst  in  späteren  Jahren 
öfters  bemerkte,  dass  er  seit  seiner  frühen  Jugend  von  Leiden- 
schaft für  das  Kriegswesen  erfüllt  gewesen  sei,  so  hören  wir 
doch  von  einer  Vorbereitung  für  den  militärischen  Beruf 
während  seiner  Knabenjahre  nichts.  Wohl  hatten  die  beiden 
kleinen  Erzherzoge  gebeten,  dass  man  sie  exerciren  lehre, 
und  der  Grossherzog  äusserte  schon  frühzeitig  die  Absicht, 
einen  militärischen  Instructor  für  seine  Söhne  zu  berufen,  aber 
vorläufig  kam  es  nicht  dazu.  Wir  hören  blos  von  Schiess- 
übungen, bei  denen  sich  die  beiden  Prinzen  anfangs  etwas  ängstlich 
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anstellten,  bald  aber  ganz  gut  zu  treffen  begannen.  Auch  sonst 
fanden  fleissige  Leibesübungen  statt.  Guadagni  war  Fecht- 
meister; der  Stallmeister  Gloria  führte  die  kleinen  Erzherzoge 
in  die  Manöge  ein.**^)  Auch  that  sich  Carl  in  der  Folge  als 
leidenschaftlicher  Tänzer  hervor.®^) 

Der  kleine  Oberst  wurde  zu  Florenz  in  seiner  neuen 
Uniform  abgebildet  und  das  Porträt  Maria  Theresia  übersendete^) 
»Sie  werden  gesehen  haben,«  fügte  Leopold  in  einem  Schreiben 
an  seine  Mutter  bei,  »dass  sein  Gesichtsausdruck  geistvoll  ist; 
auch  haben  wir  allen  Grund,  zufrieden  mit  ihm  zu  sein,  da 
er  sehr  fleissig  und  seinem  Alter  entsprechend  verständig  ist. 
Es  ist  wahr,  sein  Aeusseres  ist  zart  und  er  ist  es  auch  in  der 
That.  Aber  seine  Gesichtsfarbe  hat  sich  gebessert  und  obwohl 
er  nicht  sehr  wächst  und  schwächlich  ist,  so  beklagt  er  sich 
doch  über  nichts,  hat  Appetit  und  Schlaf  und  ist  sehr  heiter. 
So  hoffe  ich,  dass  mit  der  Zeit  sich  alles  geben  wird.«  '•) 

Dieser  Brief  spielt  auf  den  Gesundheitszustand  Carlas  an, 
der  in  jener  Zeit  mehrfache  Störungen  erlitten  hatte.  Zwar  war 
er  in  den  ersten  Lebensjahren  gesund,  aber  von  zarter  Leibes- 
beschaffenheit. Auch  war  er  auffallend  kleiner  als  seine  Brüder, 
selbst  als  der  jüngere  Leopold  ^2)  und  schon  1776  besorgte 
Colloredo  den  Ausbruch  einer  Krankheit.  Was  man  bereits 
damals  befürchtete,  trat  im  Jahre  1779,  in  seinem  achten 
Lebensjahre  wirklich  ein,  Ende  Februar  dieses  Jahres  erkältete 
er  sich;  man  achtete  anfangs  wenig  darauf,  zumal  er  wie 
sonst,  lebhaft  und  heiter  war;  aber  am  16.  März  nach  einem 
V  Morgenspaziergange  und  nachdem  er  noch  mit  Appetit  gespeist 
und  nach  Tisch  im  Garten  gespielt  hatte,  wurde  er  von  einem 
Katarrhfieber  befallen ;  am  folgenden  Tage  stellte  sich  ein 
Nervenanfall,  verbunden  mit  länger  andauernder  Ohnmacht 
ein,  doch  war  der  Kranke  schon  nach  wenigen  Tagen  (22.  März) 
so  weit  hergestellt,  dass  er  seinen  soeben  aus  Wien  zurück- 
kehrenden Eltern  bis  zum  Wagen  entgegengehen  konnte. 
Am  20.  September  desselben  Jahres  trat  jener  Nervenanfall 
abermals  ein,  doch  auch  diesmal  erholte  sich  Carl  von  dem- 
selben binnen  wenigen  Tagen. ''^)  Aber  obgleich  nun  der  Erz- 
herzog, leise  Anmahnungen  abgerechnet,  gegen  die  sich  der 
Gebrauch  von  Chinin  und  Eisentropfen  '^)  sehr  wirksam  erwies, 
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durch  mehrere  Jahre  von  der  Wiederkehr  dieses  Uebels  ver- 
schont blieb  und  dasselbe  erst  später  ohne  bestimmt  nach- 
weisbare Ursache  sich  ab  und  zu  wieder  einstellte,  so  übte 
doch  das  tückische  Leiden  noch  längere  Zeit  hindurch  in 
höchst  nachtheiliger  Weise  auf  die  körperliche  Entwicklung 
und  die  Seelenstimmung  des  Prinzen. 

Schon  vor,  namentlich  aber  seit  seiner  ersten  Erkrankung 
sah  Carl  blass  und  zuweilen  recht  übel  aus,"^)  und  die  Kaiserin 
Maria  Theresia,  welche  sich  aus  Florenz  die  Längenmasse 
ihrer  Enkel  senden  Hess,  fand,  dass  Carl  im  Wachsthum 
zurückgeblieben  sei.'*^)  In  Bezug  auf  das  Körpergewicht  war 
das  Gleiche  der  Fall.'^)  Aber  auch  sonst  gab  der  Gesundheits- 
und  Gemüthszustand  Carl's  damals  zu  lebhaften  Besorgnissen 
Anlass.  Er  war  zwar  auch  jetzt  in  der  Regel  guter  Dinge  und 
klagte  über  nichts,  aber  er  fühlte  sich  öfters  matt  und  sein 
Frohsinn  schlug  gelegentlich  in  das  Gegentheil  um.  Es  kam 
vor,  dass  er  seine  Brüder  beim  Ballspiel  bat,  nicht  nach  einem 
gewissen  Bilde  zu  werfen,  da  er  sonst  sterben  müsse,  oder 
dass  er  von  den  ersten  drei  aufgesetzten  Speisen  nicht  ass, 
weil  er  besorgte,  vergiftet  zu  werden.  Oft  glaubte  er  auch  den 
Teufel  leibhaft  vor  sich  zu  sehen.  Er  hatte  etwas  Träumerisches 
an  sich ;  in  diesem  Zustand  wäre  er  einmal  fast  in  einen  Ab- 
grund gestürzt,  hätte  ihn  nicht  Derichs  zum  Glück  aufgehalten. 
Manchmal  zuckte  er  an  allen  Gliedern,  während  der  Blick 
der  verglasten  Augen  einen  starren  Ausdruck  gewann,  oder  er 
begann  zu  lärmen,  zu  »fabuliren«  und  im  Laufe  »mit  dem  Kopfe 
herumzuwerfen«.  Er  sagte,  er  wisse  selbst  nicht,  wie  ihm 
geschehe.  Er  war  öfters  gereizt.  Bei  der  Arbeit  zeigte  er  sich 
verdrossen  und  »distrait«.  Besonders  bei  aufnehmendem  Monde 
war  dies  der  Fall.  Es  fiel  Colloredo  auf,  dass  er  Teig  und 
süsse  Speisen  liebe. '^) 

Wie  man  wohl  ohneweiters  zugeben  wird,  hätte  eine  so 
eigenthümlich  und  dabei  so  überaus  zart  veranlagte  Natur  einer 
ebenso  schonenden  als  umsichtigen  Leitung  bedurft.  Leider 
war  dies  trotz  der  besten  Absichten  sowohl  der  Eltern  als 
Colloredo's  nicht  der  Fall.  Von  den  Erziehern  Carl's  war 
Filippi  zwar  ein  guter,  ehrlicher,  auch  welterfahrener  Mann, 
aber  durch  manche  Unglücksfälle,    die    er   in  seinem  früheren 
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Leben  erlitten  hatte,  gebeugt,  daher  meist  traurig  und  nieder- 
geschlagen und  schon  deshalb  zur  Führung  der  äusserst  lebhaften 
Prinzen  wenig  geeignet.'^  Was  aber  mehr  als  dies  gegen 
seine  Wahl  zum  Erzieher  sprach,  war  der  Umstand,  dass  er 
zur  Zeit,  als  er  sein  Amt  antrat,  durch  unheilbares  Siechthuni 
bereits  völlig  gebrochen  war  und  daher  häufig  seinen  Obliegen- 
heiten entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  wünschenswerthem 
Masse  nachzukommen  vermochte.  Schwach,  wie  er  war,  gerieth 
er  bald  von  Derichs  in  Abhängigkeit,  der  sich  auf  seine  an- 
geblich reichsritterliche  Abstammung  und  auf  seine  Beziehungen 
zu  >  Cousine  €  Störck  viel  zu  Gute  that.  Bei  den  kleinen 
Erzherzogen  Hess  er,  wie  sich  Colloredo  ausdrückt,  oft  »fünf 
grade  sein«  und  die  Prinzen  selbst  kehrten  sich  wenig  an  ihn. 
Immerhin  hingen  dieselben  mit  Liebe  an  dem  guten  Manne, 
namentlich  Carl,  der,  als  er  wegen  andauernder  Kränklichkeit 
(1782)  seine  Stelle  niederlegte,  beim  Abschied  in  Thränen  aus- 
brach.^^) 

Im  Gegensatze  zu  Filippi,  dessen  Herzensgüte  mancherlei 
Schwächen  seines  Charakters  vergessen  Hess,  gefiel  sich  Derichs, 
obgleich  noch  ein  junger  Mann,  in  endlosen  Ermahnungen,  die 
gerade  um  ihrer  Häufigkeit  willen  und  da  er  zwischen  Fehlern 
und  Fehlern  nicht  zu  unterscheiden  verstand,  die  beabsichtigte 
Wirkung  verfehlten.  Statt  mit  Art  und  Gelassenheit  zu  corri- 
giren,  geschah  dies  entweder  in  jener  ironischen  Weise,  welche 
am  wenigsten  geeignet  ist,  Liebe  und  Zutrauen  im  kindlichen 
Herzen  zu  wecken,  oder  es  entschlüpften  seinem  Jähzorn  die 
unpassendsten  Ausdrücke,  weiche  die  Prinzen  nur  unartig  und 
unwillig  zu  machen  geeignet  waren.  Auf  Spaziergängen  sprach 
er  von  ökonomischen  und  politischen  Gegenständen,  die  über 
das  Fassungsvermögen  der  Knaben  hinausgingen,  oder  er 
stellte  ihnen  Aufgaben,  die  er  nicht  einmal  selbst  verstand. 
Umsonst  mahnte  ihn  der  Grossherzog,  »Wasser  in  den  Wein 
zu  mischen«,  umsonst  hatte  Colloredo  mit  ihm  manche  »starke 
Unterredung«.  Er  suchte  sich  zwar  zeitweilig  zu  massigen,  aber 
immer  wieder  fiel  er  in  seine  frühere  Art  zurück,  die  der  Aus- 
fluss  eines  heftigen  Temperamentes  war,  oder  er  suchte  durch 
nachträgliche  Schmeicheleien  die  kurz  zuvor  hart  angelassenen 
Zöglinge  wieder  zu   besänftigen. 
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An  Filippi's  Stelle  war  1782  Baron  Friedrich  Wamsdorff, 
Oberiieutenant  bei  den  Grenadieren  des  Regimentes  Wartens- 
leben, getreten.  Der  Grossherzog  hatte  sich  denselben  vom 
Kaiser  erbeten,  der  ihm  vor  seiner  Abreise  nach  Toscana  den 
Hauptmannsrang  verlieh.  Sein  erstes  Auftreten  in  Florenz 
machte  auf  den  Grossherzog,  wie  auf  Colloredo  einen  guten 
Eindruck;  Letzterer  rühmte  ihm  »bon  sens,  gute  Denkungs- 
art«  nach.  Derichs  machte  anfangs  den  Versuch,  ihn  sowie  früher 
Filippi  zu  bevormunden,  stiess  aber  dabei  auf  den  unrechten 
Mann.  Denn  Wamsdorif  hatte,  wie  sich  der  Grossherzog  aus- 
drückte, »Zähne«;  eine  derb  angelegte  soldatische  Natur,  wies 
er  dergleichen  Zumuthungen  mit  aller  Entschiedenheit  zurück. 
Auch  erklärte  er  sich  mit  den  Erziehungsgrundsätzen  Derichs 
durchaus  nicht  einverstanden  und  drang  auf  eine  andere 
Ordnung.  Aber  nur  zu  bald  liess  sich  von  ihm  fast  das  Gleiche 
wie  von  Derichs  sagen ;  auch  er  verstand  es  nicht,  die  Herzen 
der  seiner  Obhut  anvertrauten  Prinzen  zu  gewinnen.  Er  war 
trocken  und  ernst  und  kam  dabei  doch  im  Jähzorn  häufig  aus 
dem  Gleichgewichte.  Der  Grossherzog  tadelte  an  seinem  Be- 
nehmen eine  gewisse  Rohheit,  Carl  selbst  nennt  ihn  einen 
»wahren   Corporal«,   der   nur   zu    befehlen  verstanden  habe.'^^) 

Je  weniger  derartige  Erzieher  geeignet  waren,  für  die 
Bildung  des  Geistes  und  Herzens  ihrer  Zöglinge  in  genügender 
Weise  Sorge  zu  tragen,  desto  mehr  musste  man  es  bedauern, 
dass  auch  unter  den  Lehrern,  mit  Ausnahme  Hohenwart's,  sich 
keiner  befand,  der  den  reichbegabten,  aber  leicht  beweglichen 
Schülern  zu  imponiren  und  ihnen  in  dem  Segen  geistiger 
Arbeit  einen  Ersatz  für  ihre  mangelhafte  Erziehung  zu  bieten 
vermochte. 

Colloredo  beklagte  oft  und  tief  diese  Verhältnisse,  die  er 
indess  nicht  ändern  konnte,  da  er  durch  die  Erziehung  der 
beiden  älteren  Prinzen  vollauf  in  Anspruch  genommen  war 
und  da  ihm  geeignetere  Persönlichkeiten  nicht  zur  Verfügung 
standen.  Er  beklagte  es,  dass  mit  den  jüngeren  Erzherzogen 
in  jener  rauhen  Weise  umgegangen  werde,  dass  man  sie  nicht 
vielmehr  durch  Güte  zu  gewinnen  und  auf  ihr  Herz  zu  wirken 
suche,  dass  man  sie  nicht  selbst   ihre  Fehler  einsehen  mache 
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trachte.  Er  beklagte  »die  armen  Kinder«,  da  man  sie  mit  nichts 
zu  unterhalten  wisse.  Als  Warnsdorf  sich  eines  Tages  darüber 
beschwerte,  dass  Carl  so  niedergeschlagen  sei,  sagte  ihm 
Colloredo  geradezu  ins  Gesicht,  dass  ihn  dies  nicht  wundere. 
»Es  seie  nichts  andres,  als  dass  selber  empfindete,  wie  b^ede 
den  ganzen  Tag  gehalten,  da  sie  ohne  Ende  mit  übler  Art 
vermahnet,  dass  selben  wenig  oder  keine  Unterhaltung  ge- 
machet, dass  man  sehr  üble  Art  mit  selben  hätte,  dass  ich 
selbst  für  mich  müsste  angefochten  sein,  wenn  ich  so  traitiret 
würde.  .  .  Ich  könnte  in  selber  Zimmer  kommen,  so  sehete  selbe 
an  ihren  Tischen  oder  sich  allein  überlassen.  Beede  wären  so 
getrucket,  dass  sich  keiner  mehr  aufzusehen  getrauete  und  gleich 
Maschinen  ausseheten.«  Zuletzt  setzte  Colloredo  seine  ganze 
Hoffnung  auf  die  bevorstehende  Ankunft  des  Kaisers,  dessen 
Autorität  voraussichtlich  jenen  Wandel  herbeiführen  werde, 
den  die  allzugrosse  Güte  und  Nachsicht  des  Grossherzogs 
gegen  Kinder  und  Erzieher  nicht  zu  schaffen  im  Stande  war. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  steten  Klagen  der  Er- 
zieher über  ihre  Zöglinge  nicht  völlig  unbegründet  waren.  Nur 
zu  häufig  kam  es  ja  vor,  dass  die  Munterkeit  der  Knaben  die 
Grenzen  des  Erlaubten  überschritt.  Aber  man  darf  anderseits 
nicht  vergessen,  dass  diese  oft  allzugrosse  Lebhaftigkeit  an 
sich  ja  kein  Fehler  des  Charakters,  sondern  vielmehr  der  Aus- 
fluss  ihres  durchaus  offenen  Wesens  war,  und  dass  die  Prinzen 
zur  Zeit  dieser  Vorfälle  im  zehnten  und  elften  Lebensjahre 
standen.  Ja  man  darf  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
fast  als  ein  Glück  für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung 
Carl's  betrachten,  dass  sich  sein  oft  ungestümes  Naturell  selbst 
Rath  zu  schaffen  und  sich  im  wilden  Spiele  auszutoben  wusste. 
Gab  es  ja  doch  daneben  so  manche  trübe  Stunden,  in  denen 
sich  der  kränkliche  und  in  Folge  dessen  oft  längere  Zeit  von 
seinen  Eltern  und  Brüdern  getrennte  Knabe  mit  seinem  liebe- 
bedürftigen Herzen  vereinsamt  fühlte  und  in  seine  junge 
Seele  der  erste  Schatten  fiel.  »Mit  einer  lebhaften  Phantasie 
begabt,«  so  erzählt  der  Erzherzog  selbst  in  späteren  Jahren, 
an  denen  noch  die  trüben  Erinnerungen  dieser  Tage  nagten, 
»bildete  ich  mir  daher  einen  abstracten  Begriff  von  Grund- 
sätzen und  Pflichten  und  richtete   mein  ganzes  Streben  dahin. 
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diese  auf  das  Genaueste  nach  einem  Ideal  von  Vollkommenheit 
zu  erfüllen,  welches  für  den  Menschen  unerreichbar  ist.  Ich 
unterwarf  einer  solchen  Berechnung  alle  Gefühle  eines  unver- 
dorbenen Herzens,  welche  daher  weder  geübt,  noch  in  meiner 
ferneren  Laufbahn  weiter  entwickelt  wurden.  .  .  .  Hätte  sich 
nicht  der  nunmehrige  Wiener  Erzbischof  väterlich  um  mich 
angenommen,  wer  weiss  was  aus  mir  geworden  wäre.« 

In  der  That  war  es  Hohenwart,   der  die  schlummernden 
Anlagen  richtig  erkannte    und  zu  ihrer  natürlichen  Entfaltung 
zu  bringen  verstand.  Er  suchte  vor  Allem  das  Wohlwollen  und 
Vertrauen  seines  Schülers  zu  gewinnen,  ihn  durch  einen  seinen 
Anlagen    und    guten   Neigungen    entsprechenden  Wechsel  von 
Beschäftigung    und   Erholung   zu   erheitern    und  sein  düsteres 
und  verdrossenes  Wesen  zu  neuer  Lebensfreude  und  geregelter 
Thätigkeit   anzuregen.   In   kurzer  Zeit   knüpfte   sich    ein   Band 
inniger   Freundschaft   zwischen    Lehrer   und  Schüler,   das   die 
Probe   vieler   Jahre   bestand  und   den  günstigsten  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  Carl's  übte,    welcher   in    der  Folge  nichts  so 
sehr    bedauerte,    als    dass    »dieser   würdige    Mann   als    Unter- 
gebener  nicht   ganz   so   zu   wirken   vermochte,   wie  er  es  ge- 
wünscht hätte«. ^^)  »Je  mehr  ich  lebe  und  in  die  Welt  komme,«' 
schrieb   später  vom    belgischen  Kriegsschauplatze  aus  Carl  an 
seinen   einstigen  Lehrer,    »desto    mehr   fühle  ich,    desto  mehr 
lerne  ich  kennen,    wie  viel  Dank   ich  Ihnen  schuldig  bin,  wie 
heilsam    Sie    mir   gerathen,    wie    wahr  und  gegründet  alle  die 
Grundsätze  waren,  so  Sie  mir  gegeben,    alle  die  Gesinnungen, 
so   Sie  mir  eingeflösst  haben.    Die  Mühe,  welche  Sie  sich  mit 
mir  gegeben,   das  Gute,    was  Sie  an  mir  gethan  haben,    kann 
ich    durch    nichts   als  durch  Dankbarkeit,    durch  Freundschaft 
vergelten,  zählen  Sie  aber  ganz  auf  selbe.«**"*)    Und  die  Glück- 
wünsche, welche  ihm  Hohenwart  gelegentlich  zu  Neujahr  ge- 
spendet,   erwidert    Carl    mit    den   Worten:    »Bester   Freund! 
Unter  den  vielen,  so  ich  von  allen  Seiten  erhalten,  sind  keine 
angenehmer   für   mein    Herz,   als   die,    welche  ich  von  Ihnen, 
von  meinem  alten,   wahren,  guten   Freund,   den  ich  aufrichtig 
liebe   und    schätze,  empfange.    Ich  weiss,   dass   sie  aus  einem 
redlichen  Herzen,    einer   geraden    Seele    kommen  und  ich  bin 
überzeugt,    dass,    was   Sie    mir   sagen,    wahr   ist,    dass   Sie    es 
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fühlen.  Ein  Gefühl,  welches  desto  angenehmer  ist,  da  es  leider 
ein  Unglück  meines  Standes  ist,  meist  von  den  Menschen 
nicht  das  zu  hören,  was  sie  empfinden  oder  was  sie  denken, 
sondern  das,  was  sie  wünschen,  das  wir  für  ihre  Empfindungen 
ansehen.  .  .  .  Erhalten  Sie  mir  immer  Ihre  theuerste  Freund- 
schaft und  zählen  Sie  ganz  auf  die  meinige.  Da  sie  auf  Hoch- 
achtung, Dankbarkeit  und  Liebe  gegründet  ist,  so  wird  sie  un- 
erschüttert so  lange  als  mein  Leben  dauern.«®^) 

Unter  der  Leitung  eines  solchen  Mannes  wurde  der  Erz- 
herzog zusehends  heiterer,  gleichmüthiger  und  arbeitsam.  Sein 
liebebedürftiges  Herz  und  sein  geistiger  Aufschwung  fanden 
jetzt  verständnissvolle  Theilnahme  und  wenn  sich  auch  die  er- 
wähnten Krankheitserscheinungen  in  der  Folge  immer  wieder 
äusserten,  so  war  ihnen  ihre  verderbliche  Macht  doch  unter 
der  Leitung  eines  verständigen  Freundes  und  durch  die  Kraft 
einer  starken  Seele  genommen,  die  hier  ihren  ersten  Triumph 
über  jenen  Neid  des  Geschickes  feierte,  mit  dessen  Tücke  Carl 
in   seinem  späteren  Leben  noch  öfters  zu  kämpfen  hatte. 

Auch  auf  den  Unterricht  übte  Hohenwart  den  günstigsten 
Einfluss.  Er  verschmähte  den  äusseren  Schein  und  blossen 
Gedächtnisskram  und  hatte  es  vielmehr  auf  Gründlichkeit  und 
innere  Bildung  abgesehen.  Auf  dem  ihm  übertragenen  Gebiete 
der  Geschichte  wusste  Hohenwart  überaus  anregend  zu  wirken. 
Er  erzählte  in  natürlicher,  ansprechender  Weise,  was  den 
jugendlichen  Geist  vorzüglich  zu  fesseln  im  Stande  war  und 
ihm  unmittelbar  zur  Lehre  dienen  konnte.  Aus  dem  reichen 
Materiale,  das  Hohenwart  gesammelt  hatte,  stellte  der  Erz- 
herzog eine  schriftliche  Uebersicht  zusammen,  welche  einer 
kritischen  Besprechung  unterzogen,  gemeinschaftlich  berichtigt 
und  ausgefeilt  wurde.  So  kam  erst  das  Vorgetragene  und  Ge- 
lesene zu  vollem  Verständnisse  und  wurde  dem  Gedächtnisse 
dauernd  eingeprägt.  Der  junge  Erzherzog  gewöhnte  sich  an 
Ordnung  und  übte  sich  im  richtigen  Ausdruck  der  Gedanken^ 
im  schriftlichen  wie  mündlichen  Vortrage.  Hohenwart  las  seinem 
Schüler  die  schönsten  Stellen  aus  berühmten  Geschichtswerken 
alter  und  neuer  Zeit  vor,  und  von  den  geschichtlichen  Denk- 
malen abgesehen,  an  welchen  Florenz  mit  seinen  berühmten 
Sammlungen    dem    Studium    eine    unermessliche  Fülle  darbot. 
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wurde  der  Vortrag  durch  die  Vorzeigung  von  Abbildungen, 
Büsten,  Statuen,  Medaillen  u.  dergl.  belebt.^^) 

Das  eben  Gesagte  wird  auch  durch  Colloredo's  Tagebuch 
vollinhaltlich  bestätigt  Werden  auch  selbst  noch  in  der  fol- 
genden Zeit  der  Natur  dieser  Aufzeichnung  gemäss  alle  die 
kleinen  Knabenstreiche  Carl's  gewissenhaft  verbucht,  so  be- 
gegnen wir  doch  gerade  seit  Hohenwart's  Unterricht  manchen 
Bemerkungen,  die  uns  zeigen,  wie  vortheilhaft  der  Einfluss  des 
neuen  Lehrers  nicht  nur  auf  das  von  diesem  vertretene  Fach, 
sondern  auf  Carl's  gesammte  geistige  Entwicklung  sich  zu 
äussern  begann.  Es  möge  uns  gestattet  sein,  zum  Beweise 
dafür  einige  Stellen  aus  Colloredo's  Journal  zu  citiren. 

18.  September  1780 :  (Colloredo  berichtet  dem  Grossherzog:) 
»Carl  Hesse  viel  nach  vom  Deraisoniren,  machte  auch  ganz 
hübsch  seine  Schuldigkeiten.« 

18.  December  1780:  (Grossherzog  erzählt  Colloredo) :  »bei 
Tisch  wären  die  Kleinen  (Carl  und  Leopold)  ganz  manirlich 
gewesen,  ganz  gut  von  der  Geschichte  geredet,  Carl  wäre  viel 
raisonabler«  .  .  . 

2g.  Januar  1781:  »Franz  gieng  mit  Manfredini  auf  die 
Reitschul  .  .  .  Ich  fuhr  mit  den  andern  drei  Herrn  spaziren, 
welche  sich  die  ganze  Zeit  unterhielten,  sich  Fragen  einander 
aus  der  Geschichte  aufzugeben  und  sich  einander  zu  erzählen, 
welches  mich  sehr  erfreuet.« 

31.  Januar  1781:  (Franz  geht  mit  Manfredini  spazieren.) 
»Ich  fuhr  mit  den  drei  andern  Herrn  spazieren,  welche  wieder 
Discurs  von  der  Geschichte  geführet  .  .  .« 

15.  October  1781 :  ».  .  .  Hohenwart  fing  wieder  bei 
Tisch  mit  Franz  ein  Discurs  von  der  Logic  an  .  .  .  Gross- 
herzog mischte  sich  auch  in  Discurs,  so  aber  nicht  ausgeführt 
wurde.  Carl  beantwortete  mit  seinem  natürlichen  Wiz  und 
Geist  ganz  artig  .  .  .« 

II.  December  1781,  Abends:  ».  .  .  Carl  machte  seine 
kleinen  Gespäss,  lief  von  ein  Zimmer  in  das  andere,  wird 
wieder  sehr  munter,  bekommt  viel  Ehrgeiz  und  mit  selben 
lasset  er  sich  leicht  führen.  .  .  .< 

24.  December  1781 :  »Kam  nach  9  Uhr.  Franz  war  wohl- 
auf, ingleichen    Charles,   so  sehr   frisch,    munter,    aber    voller 
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Ehrgeiz    und    sich  wohl,   wenn  man  selben  zu  nehmen  weiss, 
leiten  lässt.  .  .  .< 

17.  Januar  1782:  ».  .  .  Ich  führte  Ferdinand  zu  seinen 
Brüdern,  Derichs  las  selben  die  Tragödie  des  Grafen  Walttron, 
deutsch  vor,  einige  Passages  rührten  Carl  bis  auf  dieThränen.  .  .« 

25.  April  1782:  ».  .  .  Hohenwart  lobte  die  beiden  Kleinen, 
besonders  Carl  wegen  seiner  Praecision,  Bündigkeit  und  Be- 
urteilung. .  .  .« 

29.  Mai  1782 :  ».  .  .  Grossherzog  .  .  .  fragte  .  .  .  um  beede 
Kleinen.  Ich  sagte,  dass  Carl  etwas  leichtfertig,  aber  keine 
Bossheit,  dass  mit  selben  mit  der  Güte  und  Ehrgeiz  viel  zu 
richten.  .  .  .« 

12.  Juni  1782:  >Ich  besuchte  die  andern  Herrn,  eben 
traf  Hohenwart  bei  selben  an,  so  mit  selben  ihre  gemachte 
Aufsätze  durchgieng,  sie  fangen  Beede  ganz  artig  zu  arbeiten 
und  machen  gute  Ueberlegung.  .  .  .c 

23.  Juni  1782:  ».  .  .  Derichs  rühmte,  dass  beede  kleine 
Herrn,  besonders  Carl,  sich  so  gut  unter  die  Leute  schickten.  .  .  .« 

8.  Juli  1782:  »  .  .  .  Die  Lectiones  wurden  alle  gehalten; 
wärend  selber  .  .  .  gieng  zu  Carl,  Leopold,  blieb  bei  selben  gegen 
eine  Stund  zu  sehen,  was  selbe  machten  und  arbeiteten, 
sähe,  dass  selbe  ziemlich  fleissig  und  ruhig  bei  ihren  Arbeit- 
tischen. .  .  .« 

26.  September  1782 :  .  .  .  (Auf  dem  Spaziergang  mit 
dem  Grossherzog)  »fieng  Hohenwart  an,  die  beeden  klein  Herrn 
zu  examiniren,  Carl  antwortete  alla  meglio  .  .  .« 

6.  September  1783:  ».  .  .  Grossherzog  sagte,  dass 
Hohenwart  gesaget,  dass  Carl  unlängst  ein  sehr  guten  Aufsatz 
gemachet.  .  .  .< 

15.  Januar  1784:  >.  .  .  Carl  hat  viel  mehr  Ordnung  im 
Reden  (als  seine  Brüder)  .  .  .« 

Bekannt  ist  das  ungünstige  Urtheil,  welches  Kaiser  Josef  II. 
über  die  Erziehung  seines  Neffen,  des  Erzherzogs  Franz  fällte, 
ein  Urtheil,  das  umso  mehr  befremden  musste,  als  es  in 
Widerspruch  mit  der  Bewunderung  stand,  welche  sonst  alle 
Welt  der  Erziehungskunst  des  Grossherzogs  zollte.  Man  konnte 
sich  sogar  veranlasst  fühlen,  jenes  Urtheil  nicht  so  sehr  auf 
thatsächliche     Verhältnisse,     als     vielmehr     auf     die     streng 
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idealistische    Lebensanschauung   des    Kaisers    zurückzuführen. 
Heute  jedoch,   wo   uns  die  tiefsten  Einblicke  in  die  wirkliche 
Sachlage  gestattet  sind,  überrascht  uns  die  Thatsache,  dass  sich 
das  Urtheil  des  Kaisers  in  vollem  Einklänge  mit  jenem  Collo- 
redo's,  des  Leiters  und  gewissermassen  Kronzeugen  dieser  Er- 
ziehung,  befand,   wobei   man  aber   anderseits  nicht  übersehen 
darf,   dass   auf  die  Wahl  der  Erzieher  und  Lehrer  gerade  der 
Kaiser   entscheidenden  Einfluss  genommen    hatte.    Ueberhaupt 
wird  man  gut  thun,    über   den  mancherlei  Mängeln  dieser  Er- 
ziehung  auch   die    Lichtseite    nicht   zu  verkennen,   durch    die 
sich  doch  hinwiederum  das  Familienleben  am  grossherzoglichen 
Hofe    und   selbst   die    Erziehung   der  Kinder  von  jener  an  so 
manchen    anderen    Höfen  jener   Zeit   sehr  zu    ihrem   Vortheil 
unterschied.   Auch    die    mit  der  Erziehung  betrauten  Personen 
waren    durchaus    ehrenhafte,    von   dem    besten    Eifer    erfüllte 
Männer,  denen  man  im  Grunde  nichts  als  ihre  rauhe  Aussen- 
seite  zum  Vorwurfe  machen  konnte  und  selbst  Erzherzog  Carl 
bewahrte   denselben   ein    wohlwollendes   Andenken,   indem    er 
nicht    die  guten  Absichten   derselben   verkannte,    mochte  auch 
die  Art,    sie  zu  verwirklichen,    zuweilen  verfehlt  gewesen  sein. 
Was  aber  den  Grossherzog  betrifft,  so  überwachte  er  sorgfältig 
die  Erfolge  der  Lehrer,  die  Fortschritte  seiner  Söhne,  *®)  denen 
er  unaufhörlich    vor  Augen    stellte,    dass   sie  lernen  und  sich 
nützlich    machen    müssten,   um    mit    der   Zeit    nach  Massgabe 
ihrer  Befähigung  Verwendung  zu  finden  und  dass  sie  dereinst 
nichts   sein    würden,   als    einfache   Privatpersonen    und  Diener 
des  Staates.®')  Er  betonte,  dass  sie  mehr  als  andere  Menschen 
trachten    müssten,   sich   gute   Eigenschaften    zu    en\'erben,    da 
man   sonst   sagen   würde,    dass   sie    mit   Unrecht  über  andere 
gesetzt  seien.  Er  kam  oft  zu  den  Unterrichtsstunden ;    er  Hess 
sich  ihre  Arbeiten  zeigen  und  ging  ihre  Rechenexempel  durch. 
Speisten  die  jungen  Herren  bei  ihm,  was  in  der  Folge  immer 
häufiger  der  Fall  war,  so  Hess  er  sie  in  der  Regel  nach  Tisch 
übersetzen  oder  stellte  Fragen  aus  der  Geschichte,  Mathematik 
und   Physik.   Oft   führte   er  sie  ins   Laboratorium  und  machte 
Experimente,   oder  er   holte  alte  Kupferstiche   (Portraits)    und 
Landkarten  hervor,  die  er  erklärte,  und  schenkte  ihnen  Medaillen 
und  geschnittene  Steine.    Die    Kinder  ergötzte  dies  alles  sehr; 
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sie  konnten  den  Augenblick  kaum  erwarten,  wo  sie  zum  Vater 
gerufen  wurden.  Sie  hingen  mit  Liebe  an  ihm  und  wurden 
»ganz  confus«  vor  Freude,  wenn  sie  ihn  von  Weitem  kommen 
sahen.  Bei  den  Experimenten  waren  sie  ihm  behilf Hch;  sie 
bliesen  das  Feuer  an,  trugen  Kohlen  zu  und  schöpften  Wasser. 
Oft  machten  sie  sich  dabei  so  schwarz,  »dass  sie  Teufeln 
gleich  gesehen«. 

Auch  für  die  Erholung  der  Erzherzoge  war  entsprechend 
gesorgt.  Abgesehen  von  den  regelmässigen  Spaziergängen, 
hatten  sie  öfters  zu  Mittag  Gäste,  Abends  eine  ausgewählte 
Gesellschaft  von  Cavalieren  und  Professoren,  oder  sie  wurden 
zu  ihrer  Mütter  ins  Spielzimmer  geführt.  Zuweilen  machte  die 
Grossherzogin  mit  den  Kleinen  Musik;  oder  es  spielten  etwa 
Carl  und  die  Schwester  Therese  auf  dem  Ciavier  und  die 
Brüder  hörten  zu.  Neben  dem  Billard-,  Schach-  und  Kartenspiel, 
war  auch  das  Volants-  und  das  Lottospiel  beliebt.  An  kalten 
Tagen  sass  auch  nicht  selten  die  kleine  Gesellschaft  um  den 
Kamin,  während  einer  der  Brüder  vorlas.  Seitdem  sie  heran- 
wuchsen, besuchten  sie  auch  häufig  das  Theater,  namentlich  die 
französische  Komödie  und  statteten  gelegentlich  Logenvisiten  ab. 

Besonders  auf  dem  Lande  lebte  man  ohne  Zwang.  Die 
-schöne  Jahreszeit  versammelte  die  Familie  in  einem  der  vielen 
Lustschlösser,  wie  Poggio  Imperiale  (bei  Florenz),  Poggio  a 
Cajano,  Castello  oder  Petraja.  Später,  als  die  Familie  immer 
grösser  wurde,  kam  es  wohl  vor,  dass  sich  dieselbe  in  die 
genannten  Schlösser  vertheilte.  Die  Studien  wurden  hier  fort- 
gesetzt, daneben  aber  auch  auf  das  leibliche  Wohl  der  Erz- 
herzoge Bedacht  genommen.  Sie  machten  häufige  und  weite 
Spaziergänge  mit  dem  Vater,  auch  bei  üblem  Wetter.  Ab  und 
zu  wurden  kleine  Ausflüge  gemacht,  so  nach  Pratolino,  wo  der 
Grossherzog  die  Wasser  im  Parke  springen  Hess  und  von  wo 
die  kleine  Gesellschaft  sich  zu  Fuss  nach  St.  Marco  begab, 
oder  alla  Dobaja,  wo  man  zu  Mittag  speiste,  wobei  die  Kleinen 
den  Tisch  deckten  und  alles  in  Ordnung  setzten.  Von  Cajano, 
wo  man  sich  in  den  Reisfeldern  erging,  wurde  Prato  und  der 
dortige  Bischof  besucht.  Besonders  lustig  ging  es  in  Petraja  zu, 
wo  der  Grossherzog  alles  zum  Mailspiel  (trucco  di  terra) 
ErforderHche  herrichten  Hess  und  die  Knaben  im  Garten  unter 
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den  schönen  Kastanienbäumen  Ball,  Volants  oder  Blinde  Maus 
spielten,  oder  ins  Freie  auf  den  Vogelherd  gingen. 

Den  Winter  1782  brachten  die  Erzherzoge  mit  ihren 
Eltern  in  Pisa  zu.  Es  war  für  sie  eine  neue  kleine  Welt.  Sie 
standen  den  ganzen  Tag  am  Fenster,  um  die  Eindrücke  der- 
selben in  ihre  junge  Seele  aufzunehmen.  Am  2.  November 
sahen  sie  zum  erstenmal  das  Meer.  Bei  einem  gemeinsamen 
Ausfluge  an  die  Küste  ritten  Manfredini  und  Derichs  auf 
Kameelen,  während  die  übrigen  theils  zu  Fuss,  theils  in  Wagen 
folgten.  Am  16.  fuhr  man  zu  Schiff  nach  Bocca  dell'  Arno. 
Im  December  fuhr  man  öfters  ins  Stoppelfeld  hinaus,  um  nach 
Lerchen,  Wildenten  und  Wildtauben  zu  schiessen.  »Wir  sahen,« 
heisst  es  zum  19.  December,  »den  Ursprung  der  Wasser,  so 
durch  den  Wasserlauf  nach  der  Stadt  geführet,  sohin  sahen 
wir  noch  die  Bäder,  wo  wir  speiseten.« 

Anfangs  Februar  1783  hielten  sich  die  Herrschaften 
mehrere  Tage  in  Livorno  auf.  Der  Grossherzog  schickte  die 
Prinzen,  die  wichtigsten  Magazine  und  öffentlichen  Gebäude 
anzusehen.  Sie  besuchten  die  Börse,  die  Dogana,  das  Versatz- 
amt, das  Erziehungshaus  der  Soldatenkinder  und  das  Waisen- 
haus. Sie  sahen  die  Kirchen  der  Armenier  und  Griechen,  sowie 
die  Synagoge,  »welche  sehr  prächtig  beleuchtet  war«.  Von 
den  Bastionen  der  beiden  Festungen  sahen  sie  hinaus  auf  das 
stürmisch  bewegte  Meer.  Am  8.  Februar  fuhren  die  Erzherzoge 
selbst  zum  erstenmal  hinaus  auf  die  See,  um  den  Leuchtthurm 
und  ein  dem  kaiserlichen  Consul  Ricci  gehöriges  Kauffahrtei- 
schiff zu  besichtigen,  dessen  Ladung  für  China  bestimmt  war. 
»Das  Meer  schlug  allen  gut  an;  sie  empfanden  nicht  die  min- 
deste Ungelegenheit,  waren  recht  lustig,  aufgeräumt.«  Am 
8.  December  besuchten  sie  die  russische  Flotte,  auf  der  sie 
auf  das  Beste  empfangen  wiu'den.  Die  Abende  brachte  man  im 
Theater  zu,  das  zu  Ehren  des  Grossherzogs  prächtig  illuminirt 
war  und  wo  viele  Masken  in  die  Loge   kamen. 

Auch  im  Sommer  1783  machten  die  Erzherzoge  einen 
kurzen  Ausflug  nach  Pisa,  um  dem  dortigen  SchifTrennen  und 
der  Beleuchtung  beizuwohnen  und  brachten  sodann  den  Winter 
mit  ihren  Eltern  wieder  in  Pisa  zu,  wo  (30.  September) 
die  Grossherzogin  glücklich  entbunden  wurde.  Damals  befuhren 
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sie  mit  ihrem  Vater  defti  Canal  Fiume  morto.  Auch  fand  ein 
Ausflug  nach  Punta  terra  statt,  wo  man  in  der  Casa  Pescho- 
lini  abstieg.  Sie  sahen  anlässlich  des  berühmten  Brückenspieles 
den  König  von  Schweden,  der  unter  dem  Namen  eines  Grafen 
von  Haga  Italien  bereiste  und  wiederholt  bei  dem  Gross- 
herzog speiste,  wobei  er  sich  ausbat,  allein  en  famille  zu 
sein.®^)  Die  Erzherzoge  führten  sich  dabei  sehr  gut  auf  und 
der  König  schrieb  über  sie:  »Ich  habe  hier  vier  Prinzen  ge- 
sehen, welche  mir  sehr  wohlerzogen  erschienen  sind.  <***') 

Was  hier  der  König  von  Schweden  bemerkt,  das  begegnet 
uns  auch  in  allen  anderen  Reiseberichten  jener  Zeit.  Das 
schlichte,  fast  bürgerliche  Familienleben  des  Grossherzogs 
wurde  sozusagen  eine  Sehenswürdigkeit.  Fast  nie  versäumten 
es  fürstliche  Reisende,  wie  etwa  die  Herzogin  von  Chartres, 
die  in  Gesellschaft  des  Grafen  und  der  Gräfin  von  Genlis  1776 
Florenz  besuchte,  ^®)  oder  der  Herzog  und  die  Herzogin  von 
Gloucester  (1777),^*)  oder  der  Prinz  von  Rohan  (1778),^^)  sich 
an  den  Grossherzog  mit  der  Bitte  zu  wenden,  sie  in  den  Kreis 
seiner  Familie  einzuführen,  und  Leopold  entsprach  stets  gern 
diesem  Wunsche.  Weilte  er  mit  seiner  Familie  in  Florenz  und 
erfuhr  er  von  der  Anwesenheit  eines  berühmten  Reisenden,  so 
kam  es  wohl  vor,  dass  er  denselben  zu  sich  beschied,  mit  ihm 
sich  durch  längere  Zeit  unterhielt  und  ihn  endlich  zu  seinen 
Kindern  führte.  Diese  Ehre  wurde  unter  andern  dem  Historiker 
August  Ludwig  von  S.chlözer  zu  Theil,  als  er  1782  mit  seiner 
Tochter,  dem  Wunderkinde  Dorothea  nach  Italien  reiste.  Mit 
dem  Vater  sprach  der  Grossherzog  wohl  zwei  Stunden.  Mit 
der  Tochter  unterhielt  sich  vorzugsweise  der  Erzherzog  Carl, 
den  Dortchen  als  einen  äusserst  lebhaften  freundlichen  jungen 
Herrn  beschreibt ;  die  Grossherzogin  schildert  sie  als  eine  Frau 
von  etwas  mehr  als  gewöhnlicher  Grösse  und  einfach,  wie  eine 
Bürgerfrau  gekleidet.  Sie  strickte  und  trug  das  Knäuel  in  einer 
Seitentasche  in  ihrer  Schürze.  Dorothea  wollte  ihr  befohlener- 
massen  den  Rock  küssen,  die  Grossherzogin  gab  es  aber  nicht 
zu  und  reichte  ihr  die  Hand.  Dorothea  setzte  hinzu :  »Sie 
kuckte  mich  recht  an  und  fragte  mich,  was  ich  auf  der  Reise 
sähe  und  hörte,  würde  ich  wohl  alles  aufschreiben?  Dann 
sprach    sie   viel    und    heftig   von   vornehmen  Damen,  die  sich, 
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wie  insonderheit  die  vornehmen  Italienerinnen,  schämten»  eine 

Handarbeit    zu   verrichten.«    Mittlerweile   musste  Schlözer   die 

sämmtlichen    Hefte   und   Schreibebücher   der   jungen    Fürsten 

durchsehen.    Er   selbst   fügte   dem  Briefe  seiner  Tochter  noch 

die  Worte  bei:  »Eben  den  8.  März  Freitag  Abends  um  9  Uhr 

geht   der   österreichische   Resident  von  Veigel   weg,  auch  der 

Graf  von    Hohenwart    und   dem    Letzten   stehen  die  Thränen 

5  in   den    Augen.   Mir   ist   als   wäre   ich   in    einem    bezauberten 

Lande.  «ö3) 

»Einen  der  grössten  Ausgabeposten  des  Grossherzogs,« 
schreibt  ein  anderer  Reisender,  »bildet  die  Erziehung  seiner 
Kinder,  die  vortrefflichste,  die  ich  bei  Prinzen  gefunden  habe. 
Ich  war  in  der  Lage,  mir  selbst  darüber  ein  Urtheil  zu  bilden, 
da  ich  die  Ehre  hatte,  öfters  mit  den  Erzherzogen  in  Berüh- 
rung zu  kommen  und  mit  den  Erziehern  derselben  enge  be- 
freundet war.«*^) 

Am  merkwürdigsten  aber  sind  die  Aeusserungen  des 
französischen  Advocaten  Dupaty,  der  in  seinen  »Briefen  über 
Italien«,®^)  sowie  die  politischen  Reformen,  die  der  Gross- 
herzog in  Toscana  durchgeführt  hatte,  so  auch  die  Principien, 
nach  denen  derselbe  die  Erziehung  seiner  Kinder  leitete,  in 
begeisterten  Worten  preist.  »Seine  Kinder,«  sagt  der  Verfasser, 
dem  man  es  übrigens  anmerkt,  dass  er  seinen  Rousseau  ge- 
lesen hat,  »werden  nicht  in  einem  Palaste,  sondern  in  einem 
einfachen  Hause  erzogen.  Er  will  aus  ihnen  Menschen,  nicht 
Fürsten  machen ;  denn  letzteres  sind  sie  von  selbst.  Ihre  Er- 
ziehung stellt  ihnen  unablässig  jene  Leiden  vor  Augen,  denen 
sie  ihr  hoher  Stand  entrückt.  Ihre  Herzen  bringt  man  mit 
Allem  in  Berührung,  was  dieselben  zu  Mitleid  und  Wohl- 
thätigkeit  anzuregen  vermag.«  »Als  ich,«  fährt  er  fort,  »die 
Audienz  des  Grossherzogs  verliess,  wurde  ich  den  drei  ältesten 
Söhnen  vorgestellt.  Manfredini,  ihr  würdiger  Erzieher,  führte 
mich  in  ihr  Zimmer.  Ich  fand  den  ältesten,  wie  er  soeben  in 
dem  Buche  von  der  Grösse  und  dem  Verfall  des  römischen 
Reiches  las.  Hoheit,  sagte  ich,  lernen  also  die  Geschichte? 
Ja,  mein  Herr,  war  die  Antwort,  das  ist  meine  Hauptbeschäfti- 
gung'; daneben  Locke's  Versuch  über  den  menschlichen 
Verstand.    - — -    Hoheit,     erwiderte   ich,    studieren    also    Locke. 
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Fürwahr!  ein  nützliches  Studium;  wenn  Sie  dereinst  die  Köpfe 
der  Menschen  im  Staate  leiten  wollen,  müssen  sie  dieselben 
zuvor  in  ihrem  Studierzimmer  zergliedert  haben.  Aber  gestatten 
Sie  mir  neben  der  Leetüre  Locke's  jene  Condillac's  über  die 
Kunst  zu  denken  und  dessen  Logik  zu  empfehlen.  Wir  kennen, 
entgegnete  der  Prinz,  diese  Werke  und  werden  sie  lesen.« 
»Denselben  Morgen,«  setzt  Dupaty  hinzu,  »ging  ich  im  bo- 
tanischen Garten  spazieren,  da  begegnete  ich  einem  kleinen 
Knaben,  dem  sein  Begleiter  die  einzelnen  Gewächse  mit  Namen 
bezeichnete.  Es  war  einer  der  Söhne  des  Grossherzogs.  Es 
ist  ein  erfreulicher  Anblick,  fürstliche  Kinder  im  Verkehr  mit 
der  Natur  zu  sehen.« 

Unter  den  durchreisenden  Fremden  stellte  sich  im  Jahre 
1778  auch  Carlo  Bonaparte  mit  seinem  neunjährigen  Sohne 
Napoleon    auf   dem  Wege    von    Corsica   nach  Frankreich  ein. 


Er  wurde  vom  Grossherzog  empfangen,  der  ihm  ein  Empfehlungs- 
schreiben an  seine  Schwester,  die  Königin  Marie  Antoinette 
mitgab.  Ob  Beide  auch  den  späteren  Sieger  von  Aspern  sahen, 
wird  uns  leider  nicht  überliefert.  Zweck  der  Anwesenheit  Bona- 
parte's  in  Florenz  war  die  Aufbringung  von  Beweisen  der  Ver- 
wandtschaft mit  der  toscanischen  Adelsfamilie  Bonaparte,  weil 
damit  auch  sein  Adel  anerkannt  und  dadurch  die  Aufnahme 
Napoleons  in  die  Militärschule  von  Brienne  ermöglicht  wurde.^^} 
In  der  Zeit,  die  wir  hier  geschildert  haben,  tauchten 
bereits  verschiedene  Pläne  in  Bezug  auf  die  Zukunft  Carl's 
auf.  Durch  den  Tod  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  war  der 
Statthalterposten  in  Brüssel  erledigt  und  Maria  Theresia  hatte 
schon  seit  Jahren  diese  einträgliche  und  glänzende  Stelle  ihrer 
Lieblingstochter  Maria  Christine  und  deren  Gemahl,  dem  Herzog 
Albert  zu  Sachsen-Teschen,  zugedacht.  Indem  sie  nun  dieses 
Amt  ihren  Kindern  wirklich  übertrug,  wurde  die  Stelle  eines 
Statthalters  (Locumtenens)  von  Ungarn,  welche  Albert  bisher 
bekleidet  hatte,  frei  und  Maria  Theresia  beabsichtigte  dieselbe 
einem  der  Söhne  des  Grossherzogs  von  Toscana  zu  über- 
tragen. Allein  Leopold  meinte,  seine  Söhne  seien  noch  zu 
jung ;  er  rieth,  einstweilen  die  Stelle  eines  Locumtenens  seinem 
Bruder,  dem  Coadjutor  von  Köln,  Maximilian  zu  übertragen. 
Erst  wenn  dieser  dereinst  dem  Kurfürsten  folgen  würde,  möge 
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man  einen  seiner  Söhne  in  Betracht  ziehen,  und  zwar  erlaube 
er  sich  diesfalls  auf  Carl   hinzuweisen.*') 

Indessen  ist  es  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  nicht 
gekommen.  Maria  Theresia  starb  bald  darnach  und  in  dem 
josefinischen  Einheitsstaate  fand  sich  für  einen  erzherzoglichen 
Locumtenens  kein  Raum.  Erst  später  unter  gänzlich  ver- 
änderten Verhältnissen  wurde  —  nicht  Carl,  sondern  dessen 
jüngerer  Bruder  Leopold  zum  Palatin  gewählt 

üeberhaupt  schien  eine  Zeitlang  die  schwankende  Gesund- 
heit Carl's  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Wahl  seines  Berufes 
bleiben  zu  sollen.  Schon  Maria  Theresia  hatte  im  Jahre  1779 
für  einen  ihrer  Enkel  das  Kurfürstenthum  Köln  und  das  Bis- 
thum  Münster  ins  Auge  gefasst  und  der  Grossherzog  von 
seinen  Söhnen  Carl  oder  Leopold  als  am  meisten  dazu  geeignet 
bezeichnet.*^^  Bekanntlich  ist  dies  Project  1780  verwirklicht 
worden,  jedoch  nicht  in  der  Person  eines  jener  beiden  Prinzen, 
sondern  zu  Gunsten  Maximilians,  des  jüngsten  Sohnes  der 
Kaiserin. 

Wiederholt  hatten  sich  während  dieser  Zeit  Verwandte 
des  grossherzoglichen  Hofes  und  andere  fürstliche  Personen 
zu  Besuche  eingefunden;  so  zu  Anfang,  dann  wieder  im  Mai 
des  Jahres  1780  das  mailändische  Erzherzogspaar,  1782  und 
1783  die  Infantin  vonf  Parma,  1783  Erzherzog  Maximilian,  der 
die  Familie  in  Livomo  antraf  und  von  da  nach  Pisa  begleitete. 
Sie  alle  verkehrten  auch  mit  den  Kindern,  für  deren  Erziehung 
sich  besonders  der  Erzherzog  Ferdinand  von  Este  lebhaft 
interessirte,  welcher  sich  für  seinen  Hausgebrauch  sogar  die 
Bücher,  welche  die  Prinzen  gebrauchten,  notiren  Hess.  Aufsehen 
erregte  die  Ankunft  (1782)  der  russischen  Gäste,  des  Grafen 
und  der  Gräfin  von  Norden  (comte  et  comtesse  du  Nord/,  des 
späteren  Czars  Paul  und  seiner  Gemahlin  Maria  Feodorowna, 
die  man  gleichfalls  fast  als  Verwandte  betrachten  konnte,  da 
schon  damals  die  dereinstige  Vermählung  des  Erzherzogs 
Franz  mit  Elisabeth  von  Württemberg,  der  Schwägerin  des 
Grossfürsten  geplant  wurde.  1783  sahen  die  Prinzen  den  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz. 

Aber  an  Bedeutung  wurden  alle  diese  Besuche  von  jenem 
des  Kaisers  überragt,  der  am  24.  Januar  1784  in  Pisa  eintraf, 
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wo  damals  die  grossherzogliche  Familie  weilte.  Die  Erzherzoge 
waren  bei  seiner  Ankunft  »stumm  vor  Freude«.  Der  Kaiser 
selbst  war  mit  allen  überaus  gnädig  und  zeigte  sich  »ungemein 
angenehm  in  der  Conversation*.  Einen  Gegenstand  seiner  be- 
sonderen  Aufmerksamkeit  bildeten  die  grossherzoglichen  Kinder. 
Er  fragte  Colloredo,  wie  dieselben  zu  einander  ständen,  welcher 
Prinz  der  frischeste  und  munterste  sei,  ob  sie  talentirt  seien 
und  »ob  ihnen  schon  etwas  vom  Militär  gesagt  worden  sei«. 
Er  kam  in  die  Studierzimmer,  wohnte  dem  Unterrichte  bei, 
machte  zu  diesem  seine  Bemerkungen  und  sah  die  Schriften 
der  Knaben  durch,  dabei  entging  seinem  scharfen  Blicke  auch 
das  anscheinend  Geringfügige  nicht.  Eines  Tages  kam  er  zu 
Carl  und  Leopold ;  er  sah  auf  ihrem  Tische  den  Curtius  Rufus 
liegen  und  meinte,  dass  der  Druck  zu  klein  und  nicht  gut  für 
die  Augen  sei.  Er  wohnte  auch  den  Abendunterhaltungen  bei 
und  fand,  dass  es  unter  den  geladenen  Professoren  »ganz 
raisonable  Leute«  gebe.^*) 

Auch  die  Zukunft  der  jungen  Erzherzoge  kam  zur  Sprache. 
Der  Kaiser  theilte  Colloredo  mit,  dass  er  die  Absicht  habe, 
den  Erzherzog  Franz  demnächst  zu  sich  zu  nehmen,  um  ihn 
unter  seinen  eigenen  Augen  zu  erziehen.  Colloredo  sollte  seinen 
hohen  Zögling  als  dessen  Obersthofmeister  nach  Wien  be- 
gleiten, in  Florenz  Manfredini  als  Ajo  an  seine  Stelle  treten. 
Der  Kaiser  las  über  diese  seine  Absichten  eine  von  ihm  selbst 
verfasste  Schrift  vor,  die  Colloredo  ein  »Chef  d*oeuvre<  von  »Geist, 
Vernunft  und  Stärke«  nennt,  »so  verdiente  hundertmal  gelesen 
und  mit  goldenen  Buchstaben  getrucket  zu  werden«.  Josef 
machte  kein  Hehl  daraus,  dass  erToscana  wieder  mit  Oesterreich 
zu  vereinigen  gedenke  und  dass  demnach  die  Erzherzoge 
fortan  militärisch  müssten  erzogen  werden,  um  dereinst  in 
Oesterreich  eine  nutzbringende  Verwendung  zu  finden. ^^^) 

Am  13.  Februar  reiste  der  Kaiser  ab.  Der  21.  Juni  war 
der  Tag,  an  welchem  Erzherzog  Franz  von  seiner  Heimat 
Abschied  nahm.  Er  hatte  schon  früher  seinen  Brüdern  kleine 
Andenken  zurückgelassen,  Carl  seine  »eigene  Uhr«.  Er  bat 
sie,  oft  an  ihn  zu  schreiben  und  sprach  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  dies  Carl  und  Ferdinand  am  häufigsten  thun  würden. 
Sein   Vater   und   Colloredo    begleiteten    ihn    nach  Wien.    »Ich 
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küssete«,  so  schildert  Letzterer  die  Abschiedsscene,  »allen  vieren 
die  Hände,  konnte  aber  selben  nichts  sagen,  aus  Empfindung, 
solche  zu  verlassen.  .  .  .  Erzherzog  Carl  hatte  mir  ein  sehr 
freundschaftliches  Schreiben  gegeben,  voller  Ausdrücke  eines 
gut  denkenden  Herzens  und  grosser  Fühlung.  Nach  5  Uhr 
reiste  ich  mit  Franz  ab,  er  war  sammt  seinen  Brüdern  ge- 
troffen, jedoch  weinte  keiner  von  ihnen,  c 

Obgleich  mit  der  Jahrzahl  1785  versehen,  verdankt  doch 
vermuthlich  diesem  Ereignisse  ein  Kupferstich  seine  Entstehung, 
welcher,  so  wie  das  oben  erwähnte  Gemälde  von  Zoffani,  den 
Grossherzog  und  dessen  Gemahlin  inmitten  ihrer  blühenden 
Kinderschaar  darstellt.  Die  Familie  ist  nun  grösser  geworden; 
auf  dem  Bilde  erscheint  auch  noch  Erzherzog  Franz,  obgleich 
derselbe  bereits  ein  Jahr  zuvor  nach  Wien  übersiedelt  war. 
Der  Schauplatz  ist  diesmal  ein  Saal  im  Palaste  Pitti.  Eine 
Colonnade  eröffnet  den  Ausblick  auf  den  anstossenden  Garten 
Boboli  und  auf  Florenz,  mit  der  Kuppel  seines  Domes. '^*)  Un- 
>villkürlich  sucht  unser  Blick  den  Erzherzog  Carl,  der  dort 
links  neben  dem  Grossherzog  an  dem  Tische  steht,  ein 
schmächtiger  Jüngling  von  zarter,  fast  schwächlicher  Gestalt, 
aber  mit  einem  Ausdruck  des  blassen  Gesichtes,  der  Geist  und 
Leben  verräth. 

Wie  schon  bemerkt,  übernahm  nach  Colloredo's  Abgang, 
der  gleichzeitig  zum  geheimen  Rath  und  Obersten  ernannte *^^) 
Manfredini  als  Ajo-Obersthofmeister  die  Oberleitung  der  Er- 
ziehung in  Florenz.  Gleich  Colloredo  gelangte  in  der  Folge 
auch  er  zu  grossem  politischen  Ansehen  und  Einfluss.  Wie 
jener  Franzens,  so  erwarb  sich  Manfredini  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Vertrauen  im  vollsten  Masse  und  leitete,  als  sein 
Zögling  dem  Vater  in  Toscana  folgte,  zwar  nicht  dem  Namen 
nach,  aber  doch  in  der  That  als  dessen  Majordomus  die  Re- 
gierung; und  wie  man  auch  über  seine  Bedeutung  als  Staats- 
mann urtheilen  mag,  so  steht  doch  fest,  dass  Manfredini,  den 
Rafael  Morghen  als  den  »Beförderer  seines  Glückes«  bezeichnete, 
mit  militärischer  Bildung  auch  mannigfache  andere  Kenntnisse 
und  einen  offenen  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  verband.*"^) 

Für  das  System,  nach  welchem  die  Erziehung  der  jüngeren 
Erzherzoge  fortan  geleitet   wurde,   waren  ausser   den  Weisun- 
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gen  des  Kaisers  die  Ansichten  des  neuen  Ajo  bestimmend. 
Diese  wichen  in  wesentlichen  Punkten  von  jenen  Colloredo's 
ab,  wie  dies  bei  den  verschiedenen  Lebensanschauungen  beider 
nicht  anders  zu  erwarten  stand.  Kurz  gesagt,  gehörte  Colloredo 
der  theresianischen,  Manfredini  der  josefinischen  Geistesrichtung 
an.  Manfredini  war  Schöngeist,  weshalb  er  sich  auch  den 
Unterricht  seiner  Zöglinge  in  den  »helles  lettres«  vorbehielt. 
Seine  Lieblingsschriftsteller  waren  Montesquieu  und  Voltaire, 
sein  Erziehungsideal  Rousseau ;  zum  Studium  Locke's  regte  er 
die  Prinzen  an.  Daneben  war  er  mit  Leib  und  Seele  Soldat ; 
es  schmerzte  ihn  tief,  dass  er  nicht  an  dem  bayrischen  Erb- 
folgekrieg theilnehmen  konnte.  Er  bat  um  die  Erlaubniss,  den 
Feldzug  (1779)  niitmachen  zu  dürfen  und  nur  die  wiederholten 
Vorstellungen  des  Grossherzogs,  der  des  Erziehers  dringend 
bedurfte,  hielten  ihn  in  Florenz  zurück. ^^^)  In  Einklang  mit 
dem  Kaiser  drang  er  auf  eine  mehr  militärische  Erziehung 
der  Kinder  und  im  Gegensatz  zu  Colloredo,  der  dieselben  in 
Anbetracht  ihrer  zarten  Leibesbeschaflfenheit  geschont  wissen 
wollte,  auf  grössere  Abhärtung  derselben.  Wenn  daher  auch 
im  Wesentlichen  Colloredo  und  Manfredini  einträchtig  zusammen- 
wirkten und  wenn  es  auch  jener  namentlich  anfangs  nicht  an 
Anerkennung  für  diesen  fehlen  liess,^^^)  so  trat  doch  mit  der 
Zeit  der  Gegensatz  ihrer  Anschauungen  immer  bestimmter  zu 
Tage,  zumal  Colloredo  ganz  und  gar  in  dem  Beruf  des  Er- 
ziehers aufging,  während  sich  der  Ehrgeiz  Manfredini's  weitere 
Ziele  setzte  und  die  wachsende  Gunst  desselben  Colloredo's 
Eifersucht  wachrief.  Nach  alledem  wird  man  diesem  nicht  Unrecht 
geben  können,  wenn  er  gelegentlich  bemerkt,  dass  Manfredini 
mehr  für  »schon  halb  gemachte«  Prinzen  tauge,  und  es  als  ein 
Glück  bezeichnen  dürfen,  dass  ihm  diese  Aufgabe  zu  einer  Zeit 
zufiel,  als  die  Erzherzoge  bereits  über  die  ersten  Kinderjahre 
hinausgelangt  waren.  Auf  Erzherzog  Carl  insbesondere  mag 
das  begeisternde  Beispiel  des  seinem  militärischen  Berufe  so 
schwärmerisch  ergebenen  Officiers  nicht  ohne  Eindruck  ge- 
blieben sein.  Und  auch  sonst  muss  wohl  ein  Erzieher  nicht 
ungünstig  eingewirkt  haben,  der  ausgesprochenermassen  von 
der  beherzigenswerthen  Ansicht  ausging,  dass  Prinzen  nicht 
anders  als  andere  Menschen  zu  erziehen  seien.^*^^) 
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Der  Eintritt  Manfredini's  in  das  Amt  eines  Ajo  hatte  mehr- 
fache Aenderungen  im  Unterrichte  zur  Folge.  Der  Grossherzog 
äusserte  den  Wunsch,  dass  fortan  Ferdinand,  Carl  und  Leopold 
>meistens«  die  Lectionen  zusammen  machen  sollten.  Manfre- 
dini entfernte  Somating  und  Riedel;  statt  des  Letzteren  em- 
pfahl er  dem  Grossherzog  Ostili,*"')  einen  der  berühmtesten 
Gelehrten  Toscanas  in  seinem  Fache,  der  bisher  die  Erzher- 
zoge Franz  und  Ferdinand  in  Mathematik  und  Physik,  dann 
in  der  Philosophie  unterrichtet  hatte,  dauernd  als  Lehrer  anzu- 
stellen. Er  Hess  durch  Ostili  den  Curs  der  Algebra  und  Geometrie 
von  vorne  beginnen,  ^^^)  später  unterrichtete  Ostili  Carl  und 
Leopold  auch  in  der  Metaphysik  und  Physik.  »Ostili,«  schreibt 
Manfredini,  »ist  das  Instrument,  das  sie  an  Praecision  und 
Folgerichtigkeit  (justesse)  gewöhnt;  ich  bin  ihm  ungemein 
verpflichtet.«*^^)  Der  Unterricht  in  der  Jurisprudenz  wurde,  da 
der  zunächst  ins  Auge  gefasste  Paribene  ablehnte,  dem  Pisaner 
Professor  Dr.  Foggi**^  anvertraut.  Mit  Hohenwart  stand  Manfre- 
dini im  besten  Einvernehmen;  sagt  er  doch  einmal  geradezu, 
dass  ihm  die  Erzherzoge  alles,  was  sie  wüssten,  verdankten."') 
Hohenwart  führte  seine  Vorträge  bei  den  beiden  jüngeren  Erz- 
herzogen 1787  zu  Ende.**2)  Die  Leibesübungen  wurden  fort- 
gesetzt. Auch  sprach  Manfredini  die  Absicht  aus,  die  Herren, 
mehr  als  dies  bisher  geschehen  war,  unter  die  Leute  zu  bringen 
und   auf  ihre    militärische  Ausbildung  Bedacht  zu  nehmen."*^; 

Im  Alter  von  16  Jahren  trieb  Carl  das  Studium  der  Geo- 
metrie.'**) Worauf  die  mehrfach  wiederholte  Erzählung"^)  be- 
ruht, dass  er  anfangs  eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  Mathe- 
matik gezeigt  habe,  ist  mir  unbekannt.  Ist  die  Erzählung  be- 
gründet, so  mag  sie  vielleicht  in  der  unglücklichen  Wahl 
des  ersten  Lehrers  in  diesem  Fache  (Riedel)  ihre  Erklärung 
findenl 

Sprach  sich  in  der  Wahl  der  neuen  Lehrmeister  die  Vor- 
liebe Manfredini's  für  seine  Landsleute  aus,  so  war  dies  auch  in 
Bezug  auf  Spanocchi  der  Fall,  der  ihn  bei  der  Erziehung  unter- 
stützen sollte.  Lelio  Spanocchi  stammte  aus  einer  der  vor- 
nehmsten Familien  von  Siena.  Seine  Brüder  waren  alle  in 
Toscana  angestellt,  bis  auf  einen,  der  Senator  in  Mailand  war. 
Er  selbst  war  Capitän-Lieutenant  im  Regiment  Hildburghausen 
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und  stand,  als  er  das  Amt  eines  Erziehers  antrat,  bereits  in 
vorgerückterem  Alter. **^  An  der  Erziehung  Erzherzog  Carlas 
scheint  er  mitbetheiligt  gewesen  zu  sein,  dass  er  aber  dessen  Er- 
ziehung geleitet  habe,  wie  gelegentlich  behauptet  wird,  lässt 
sich  nicht  erweisen.  Vielmehr  behielt  sich  die  Leitung  aus- 
schliesslich Manfredini  vor,  der  auch  den  früher  begangenen 
Missgriffen  dadurch  zu  begegnen  suchte,  dass  er  Derichs  fort- 
an bei  den  kleineren  Erzherzogen  verwendete,  Wamsdorff  aber 
in  seine  eigene  Kammer  herübernahm  und  ihn  so  leichter  zu 
überwachen  im  Stande  war.**') 

Colloredo  hatte,  als  er  Toscana  verliess,  zu  seinem  Nach- 
folger Manfredini  bemerkt:  »Der  Teig  (la  pate)  sei  gut,  man 
dürfe  damit  zufrieden  sein.«* *'^)  Und  er  hatte  damit  gewiss  auch 
Recht.  Mochten  auch  hie  und  da  Missgriflfe  begangen  worden 
sein,  so  war  doch  das  Herz  der  Prinzen  unverdorben  geblieben 
und  so  oft  und  sehr  auch  Colloredo  über  den  geringen  Erfolg 
seiner  Bemühungen  geklagt  haben  mochte,  so  zeigte  es  sich 
doch  gerade  erst  jetzt,  dass  man  fruchtbringende  Samenkörner 
in  reicher  Menge  ausgesäet  habe  und  dass  diese  auf  empfäng- 
lichen Boden  gefallen  seien. 

Ueber  die  körperiiche  und  geistige  Entwicklung  Carl's  in 
den  nächstfolgenden  Jahren  ist  uns  leider  nur  wenig  bekannt. 
Aber  gelegentlich  erfahren  wir  doch,  dass  er  wuchs  und 
kräftiger  wurde,  dass  jene  Nervenanfälle  sich  zwar  noch  immer, 
aber  seltener  und  in  geringerem  Grade  wiederholten  und  zu 
ernsteren  Besorgnissen  nicht  Anlass  gaben,  besonders  nicht 
für  seine  geistige  Ausbildung,  da  er  vielmehr  an  Geist  und 
Talent  alle  seine  Brüder  übertraf.**®)  Er  sei  zwar  schwächer 
als  seine  Brüder,  schreibt  Manfredini,  aber  von  Feuereifer  für 
alles  Gute  erfüllt.*^®)  »Son  coeur  est  bon  et  ölev^«  heisst  es 
ein  anderesmal.*^*) 

Da  wir  von  Manfredini  leider  nicht  ein  ähnliches  Tage- 
buch besitzen,  wie  das  Journal,  welches  über  sein  Erziehungs- 
werk Colloredo  angelegt  hat,  so  sind  wir  auch  sonst  für  die 
Lebensführung  der  Erzherzoge,  welche,  so  wie  Carl  vorläufig 
in  Florenz  verblieben,  in  den  nächsten  Jahren  (bis  1788)  auf 
wenige  Notizen  verwiesen,  von  denen  jedoch  einzelne  auch 
für  die  Biographie  Carl's  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind. 
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So  vernehmen  wir  u.  A.,   dass  im  April  des  Jahres  1783 
der  einstige    Prätendent  Carl    Eduard   Stuart,  jetzt   Graf   von 
Albany,  Gemahl    der  mit  Alfieri's  Namen    unzertrennlich   ver- 
knüpften Prinzessin  Luise  v.  Stolbei^^O  "*  schwerer  Krankheit 
Erzherzog     Carl     zum   Universalerben  seines  Vermögens    ein- 
gesetzt habe,   obgleich    der  Prätendent  sonst  dem  grossherzog- 
liehen    Hofe    gesellschaftlich    ziemlich   ferne   stand.    Es   heisst 
denn  auch,   dass  der  Grossherzog   über  diese  Verfugung  sehr 
betroffen  ge>vesen  sei;  jedenfalls  ist  dieselbe  niemals  in  Kraft 
getreten,    zumal    der   Graf  von   Albany   bald  wieder  genas.*-*- 
Damals  >veilten  in  Florenz   auch  Hilady  Cowper  und  ihr 
von  Kaiser  Josef  in  den  Reichsfürstenstand  erhobener  GemahL*^^ 
Sie  hatten  freien  Zutritt  bei  Hofe  und  standen  bd  dem  Gross- 
herzog ingrosser  Gunst.'^*)  Sie  lernten  auch  die  Familie  kennen 
und   die    Fürstin    scheint   sich   besonders   für   Erzherzog   Carl 
interessirt  zu  haben,  ein  Umstand,   der  spater  {1799)  Gio>*anni 
Pagni   veranlasste,    die   älteste    uns    bekannte    Biographie    des 
Erzherzogs  Carl  derselben  zu  widmen. *2*' 

So  wie  früher,  weilte  die  grossherzogliche  Familie  auch  in  den 
nächsten  Jahren  wiederholt  in  Pisa.  In  dieser  Stadt  fand  alljährlich 
das  Brückenspiel  —  Giuoco  di  ponte  —  statt.  Im  Jahre  17S5 
wurde  dasselbe  anlässlich  der  Geburt  des  Erzherzogs  Ludwig 
mit  besonderer  Pracht  begangen.  Die  grossherzogliche  Famihe 
und  ihre  Gäste,  die  beiden  siciKschen  Majestäten  und  der 
Gouverneur  von  Mailand,  Erzherzog  Ferdinand,  wohnten  dem 
Spiele  bei,  das  am  9.  Mai  begann  und  an  das  sich  an  den 
folgenden  Tagen  noch  Bälle,  Illuminationen,  Pferderennen 
u.  dergl.  schlössen.  "2")  Das  Spiel  selbst  bestand  in  dem  Kampf 
zweier  feindlicher  Parteien  in  alterthümlicher  Tracht  um  den 
Besitz  der  Arnobrücke;  wie  bei  den  altrömischen  Spielen  im 
Circus  und  Amphitheater,  pflegten  auch  bei  diesem  Spiele  die 
Zuschauer  für  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  kämpfenden 
Abtheilungen  Partei  zu  nehmen,  wobei  sie  nicht  selten  selbst 
hart  aneinander  geriethen.  Es  wird  erzählt,  dass  aus  demselben 
Anlasse  zwei  der  jungen  Erzherzoge  miteinander  in  Streit  ge- 
rathen  seien  und  dass  in  der  Hitze  desselben  der  eine,  der 
als  Husar  gekleidet  gewesen  sei,  den  Säbel  gezogen  und 
seinen    Bruder   im   Gesicht   verwundet   habe.    Indess   ist  diese 
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Erzählung  gegenüber  der  Zurückhaltung,  die  der  Grossherzog 
sich  und  seiner  Familie  bei  derartigen  öffentlichen  Anlässen 
aufzuerlegen  pflegte,  unwahrscheinlich,  jedesfalls  aber  irrt  der 
Erzähler  (Mann)  in  der  daran  geknüpften  Vermuthung,  dass 
jener  heissblütige  Prinz  niemand  anderer  gewesen  sei,  als  Erz- 
herzog Carl,  der  später  seinen  Degen  so  tapfer  gegen  die 
Franzosen  führte.  Die  Husarenuniform  passt  nicht  auf  ihn, 
sie  würde  vielmehr  auf  seinen  Bruder  Leopold  deuten. ^2^)  Im 
August  desselben  Jahres  fanden  anlässHch  der  Abreise  des 
sicilischen  Königspaares  zu  Livorno  nicht  minder  glänzende 
Festlichkeiten  statt.  Die  im  Hafen  liegenden  Schiffe  legten 
Flaggengala  an.  Am  25.  August,  dem  Namenstage  der  Gross- 
herzogin, veranstaltete  der  Commandant  des  neapolitanischen 
Geschwaders,  General  Bologna,  ein  grosses  Ballfest  am  Bord 
der  zu  zwei  Sälen  zugerichteten  neapolitanischen  Galeeren, 
welchem  auch  die  jungen  Erzherzoge  beiwohnten. ^^9^ 

Im  Jahre  1786  machten  die  Erzherzoge  Ferdinand,  Carl, 
Leopold  und  Josef  einen  Ausflug  nach  Siena,  um  den  Feier- 
lichkeiten beizuwohnen,  welche  daselbst  alljährlich  am  Tage 
Maria  Himmelfahrt  begangen,  diesmal  aber  um  ihrer  Gegen- 
wart willen  besonders  prächtig  veranstaltet  wurden.  *^^)  Der 
Herbst  wurde  zu  Petraja,  der  darauffolgende  Winter  in  Pisa 
zugebracht.*^*) 

Am  8.  September  1787  fand  in  der  Domkirche  zu  Florenz  die 
feierliche  Verlobung  der  Erzherzogin  Marie  Theresie  mit  dem 
Prinzen  Anton  Clemens  zu  Sachsen  statt.  Mehr  als  eine  Woche 
hindurch  (3. — 12.  September)  wechselten  aus  diesem  Anlasse 
Pferde-  und  Wagenrennen  mit  Gastmählern,  Bällen  und  Belusti- 
gungen anderer  Art  ab,  bei  denen  der  florentinische  Adel  seinen 
ererbten  Glanz  entfaltete,  aber  auch  das  Volk  seine  Rechnung 
fand.  An  einem  dieser  Tage  speiste  die  grossherzogliche  Familie 
mit  ihren  Gästen  in  den  Cascine  unter  einem  chinesischen 
Zelte  und  bei  dem  Schlussfeste,  welches  der  Grossherzog  im 
Palaste  Pitti  gab,  bewegten  sich  auch  die  jungen  Erzherzoge 
ungezwungen  und  leutselig  in  der  geladenen  Gesellschaft,  welche 
die  von  Lichtern  strahlenden  Prunksäle  durchwogte.  *^2) 

Während  der  jüngsten  Anwesenheit  des  Grossherzogs  in 
Wien  war  ausgemacht  worden,  dass  nach  einiger  Zeit  zwei  von 
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seinen  jüngeren  Söhnen  ebenfalls  nach  Wien  übersiedeln  sollten. 
Denn  Kaiser  Josef  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  sich  die 
Prinzen  nur  unter  seinen  Augen  und  in  Wien  die  nöthigen 
Kenntnisse  in  Militär  und  Verwaltung,  insbesondere  auch  die 
Kenntniss  der  Sprachen  jener  Länder  aneignen  könnten,  in 
denen  sie  einst  Verwendung  finden  sollten,  ^^^)  während  ein 
längerer  Aufenthalt  in  Italien  sie  zu  Italienern  machen  würde, 
was  keineswegs  ihrer  künftigen  Bestimmung  entspräche.*^*) 
Leopold  ordnete  sich  hierin  dem  Urtheil  seines  älteren  Bruders 
unter.  »Meine  Kinder,€  schrieb  er  an  Josef,  »sind  Diener  des 
Staates  und  Deine  Diener.  Du  kannst  also  über  sie  nach 
Deinem  Belieben  verfügen.«  *^'^)  Auch  als  der  Grossherzog 
bereits  wieder  nach  Toscana  zurückgekehrt  war,  kam  er  in 
den  Briefen  an  den  Kaiser  immer  wieder  auf  diesen  Gegen- 
stand zurück. 

Kaiser  Josef  wollte  anfangs  nur  die  Erzherzoge  Leopold 
und  Josef  nach  Wien  kommen  lassen.  Carl  sollte  wegen  seiner 
schwächlichen  Gesundheit  ausser  Betracht  bleiben.  Aber  dies- 
mal erhob  doch  der  Grossherzog  Einsprache.  »Carl,«  schrieb 
er  an  Josef,  >ist  seit  einiger  Zeit  gesund,  rührig  und  stark. 
Es  fehlt  ihm  nicht  an  Talent ;  er  zeigt  viel  Fleiss  und  ist  voll 
Ehrgeiz.  Er  hat  sich  ganz  erholt  und  ich  glaube.  Du  würdest 
mit  ihm  zufrieden  sein.  Er  ist  im  Stande  zu  kommen  und 
wenn  er  je  sehen  würde,  dass  man  ihn  bei  Seite  lässt,  würde 
er  trostlos  und  mit  ihm  nichts  mehr  anzufangen  sein.<*^^) 
Endlich  gab  der  Kaiser  nach.  »Es  mögen  alle  drei  kommen, 
Carl,  Leopold  und  Josef;  es  sind  ihrer  nicht  zu  viel.«*^')  Aber 
auch  jetzt  noch  schien  die  Zukunft  Carl's  unentschieden.  »Was 
Carl  betrifft,«  meinte  der  Kaiser  (15.  Januar  1787),  »so  wird 
seine  Gesundheit  darüber  entscheiden,  ob  ihm  der  geistHche 
Stand,  eine  Civilanstellung  oder  das  Militär  mehr  zusagt  und 
darnach  soll  seine  weitere  Erziehung  eingerichtet  werden,  *^  *^*) 
und  Leopold  erwiderte:  »Ich  glaube,  wie  Du,  dass  der  geist- 
liche Stand  sich  für  Carl  am  meisten  eignen  dürfte.«''^) 

Man  wird  es  unter  diesen  Umständen  fast  als  ein  Glück 
für  Carl's  spätere  Laufbahn  betrachten  dürfen,  dass  die  beab- 
sichtigte und  von  ihm  selbst  mit  Ungeduld**")  erwartete  Reise 
nach    Wien   unterblieb.    Schon   waren    alle  Vorbereitungen  zu 
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derselben  getroffen,  selbst  die  Zimmer,  welche  die  Prinzen 
in  Wien  bewohnen,  die  Personen,  die  sie  dahin  begleiten 
sollten,  bestimmt,  als  zuerst  die  Unruhen  in  den  Niederlanden, 
sodann  der  Ausbruch  des  Türkenkrieges  den  Kaiser  bewogen, 
anzuordnen,  dass  die  Uebersiedlung  der  Prinzen  vorläufig 
und  bis  zum  Friedensschlüsse  unterbleiben  solle.***)  In  der 
That  konnte  davon  umsoweniger  die  Rede  sein,  da  sich  der 
Kaiser  und  sein  Neffe  Franz  zur  Armee  begaben  und  somit  in 
Wien  die  Prinzen  ohne  Aufsicht  gewesen  wären.  Um  aber  die 
Campagne  mitzumachen,  dazu  dünkten  sie  dem  Kaiser  zu  jung. 

Doch  begann  sich  jetzt  auch  der  Kaiser  günstiger  über 
Carl  auszusprechen.  Er  hatte  zu  Anfang  des  Jahres  1788  den 
Obersten  Rollin,  Generaladjutanten  des  Erzherzogs  Franz, 
mit  der  Nachricht  von  der  Vermählung  des  Letzeren  nach 
Toscana  gesendet.**^)  >Ich  bin  überzeugt,«  schreibt  aus  diesem 
Anlasse  der  Kaiser  an  seinen  Bruder,  »dass  Rollin  Deinen 
Söhnen  dieselbe  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  wird,  wie  die 
Fremden,  unter  denen  ich  viele  besonders  über  Ferdinand 
ganz  entzückt  gefunden  habe.  Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen, 
dass  sich  CarPs  Gesundheit  stärke.  Er  verspricht  unendlich 
viel,  wie  mir  die  ganze  Welt  versichert«.^*') 

Wirklich  besserte  sich  gerade  damals  die  Gesundheit 
Carl's  zusehends.  »In  der  That,«  schreibt  der  Erzherzog 
(29.  Februar  1788)  an  seinen  Bruder  Franz,  »in  der  That  bin 
ich  viel  stärker  geworden  und  mein  Eifer,  mich  ganz  für  den 
Dienst  Sr.  Majestät  aufzuopfern,  nimmt  täglich  zu.  Dieses  ist 
der  Gegenstand  von  vielen  meiner  Gedanken  und  Du  kannst 
kaum  glauben,«  setzt  er  in  Hinblick  auf  den  damals  ausge- 
brochenen Türkenkrieg  hinzu,  »mit  welchem  Schmerz  ich  alle 
Nachrichten  von  der  Armee  erfahre,  besonders,  wenn  ich  nach- 
denke, dass  sich  nun  die  Gelegenheit  zu  entfernen  scheint, 
bald  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  die  Aufrichtigkeit  dieser  Ge- 
sinnungen, die  Dankbarkeit  für  alle  diejenigen  Gnaden,  so  er 
bisher  für  uns  gehabt  hat  und  meinen  Diensteifer  beweisen  zu 
können.  Wenn  ich  andererseits  überdenke,  dass  Heinrich  IV'. 
mit  13  Jahren  der  Schlacht  bei  Jarnac  beigewohnt  hat,  dass 
das  Militär  dasjenige  Metier  ist,  zu  welchem  ich  seit  meiner 
Jugend  eine  ordentliche  Leidenschaft  gehabt  habe,  dass  dieses 
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die  beste  Gelegenheit  ist,  in  welcher  man  es  unter  so  einem 
Meister,  als  Se.  Majestät  ist,  lernen  könnte,  so  blutet  mir 
gänzlich  das  Herz.«***) 

Uebrigens  nahmen  (Frühling  des  Jahres  1788)  die  Studien 
Carl's  und  seines  jüngeren  Bruders  Leopold  ihren  geregelten 
Verlauf.  >Die  Physik,«  schreibt  ihr  älterer  Bruder  Ferdinand 
aus  Pisa,  *  welche  ihnen  der  Doctor  Ostili  gelernt,  haben  sie 
diesen  Winter  ganz  gemacht  Ich  habe  selber  auch  beige- 
wohnt, da  es  mir  ein  sehr  angenehmes  Studium  ist.  Wir 
hatten  den  Vortheil  hier,  uns  des  Theatrum  experimentale  und 
des  chemischen  Laboratoriums  der  Universität  bedienen  zu 
können,  und  zwar  des  ersteren  unter  der  Direction  des  Doctors 
Guadagni  und  des  zweiten  unter  jener  des  Doctors  Branchi, 
beide  würdige  und  erfahrene  Männer  in  ihrem  Fache.«*-**) 

Den  Frühling  brachte  Carl  zur  Stärkung  seiner  Gesund- 
heit bei  den  Eltern  in  Castello  zu.**')  Bücher  und  Meister 
waren  in  Florenz  geblieben  und  Carl  promenirte  fleissig  zu 
Fuss  und  zu  Pferd,  oft  sechs  bis  sieben  Stunden  des  Tages.**') 
Im  Juni  treffen  wir  ihn  mit  seinen  älteren  Geschwistern  in  den 
Bädern  von  Pisa.**®)  Von  da  machten  sie  einen  Ausflug  nach 
Lucca,  das  damals  noch  eine  selbstständige  Republik  war,  um 
das  Aufsteigen  Lunardi*s  in  einem  Luftballon  zu  sehen.  Wohl 
misslang  der  Versuch,  aber  die  Prinzen  ergötzten  sich  an  den 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  und  im  Umgang  mit  dem  dortigen 
Ade!,  »welcher  voll  guter  Art  und  ohne  Seccaturc  ist.**")  Im 
Sommer  kehrte  Carl  mit  den  Geschwistern  aus  den  Bädern 
nach  Florenz  zurück.**®)  In  Poggio  Imperiale  setzte  er  seine 
durch  die  Badereise  unterbrochenen  Studien  fort.  Unter  der 
Leitung  Poggi's  begann  er  das  Jus  zu  studiren.***)  Den  Herbst 
brachte  er  mit  den  Brüdern  in  dem  Lustschlosse  Poggio  a 
Cajano  zu,  in  anmuthiger  Gegend,  bei  schönem  Wetter  und 
im  angenehmen  Wechsel  von  Gesellschaft,  Haustheater,  Spazier- 
ritten und  Jagd.  Hier  besuchte  sie  der  alte  Fabroni**^^),  der  so- 
eben von  seiner  grossen  gelehrten  Reise  zurückgekehrt  war.* '^^^ 
Um  die  Mitte  October  trieb  sie  das  schlechte  Wetter  nach  dem 
Pitti  zurück*^),  wo  damals  Carl  seine  historischen  Studien  mit 
Hohenwart  beendete.***) 
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Den  Winter  brachte  man  in  Pisa  zuJ^^)  Die  Prinzen  ge- 
nossen in  vollen  Zügen  die  Freuden  des  Carnevals.*^')  Doch 
wurden  darüber  ernstere  Beschäftigungen  nicht  versäumt.  Die 
Erzherzoge  legten  eine  Sammlung  von  Kupferstichen  und  Karten 
an.*^^)  Auch  suchten  sie  ihre  Collection  von  lateinischen  und 
griechischen  Classikern  zu  ergänzen. *^^)  Sie  spielten  fleissig 
Ciavier  und  ihr  Bruder  Franz  sendete  ihnen  aus  Wien  die 
neuen  Sonaten  von  Mozart  und  Kozeluch.  Daneben  waren  Pleyel, 
Cimarosa  und  Paesiello  ihre  Lieblingsautoren. '*^^) 

Manfredini  war  es,  der  den  Grossherzog  bewog,  an  ge- 
wissen Tagen  bei  den  Erzherzogen  sogenannte  Conversationen, 
wie  sie  damals  in  Italien  sehr  beliebt  waren,  zu  veranstalten, 
d.  i.  Gesellschaften,  zu  welchen  durch  Geist  und  Charakter 
ausgezeichnete  Männer  und  Frauen,  namentlich  aber  hervor- 
ragende Gelehrte,  geladen  wurden. i®*)  Solche  Conversationen 
hatten  in  den  letzten  Jahren  öfters  stattgefunden^'^^j  und  auch 
jetzt,  in  der  Fastenzeit  1789,  ist  .von  dergleichen  die  Rede. 
»Die  Gesellschaften  (im  Adelscasino)  sind  sehr  zahlreich  und 
munter.  Zweimal  die  Woche  gehen  wir  hin,  einen  Tag  haben 
wir  Concert  und  die  andern  drei  Tage  Gesellschaft  von 
Professoren  bei  uns.  So  bringen  wir  unsere  Abende  zu,  das 
Uebrige  des  Tages  mit  Lesung  guter  Bücher,  mit  eigenen 
Aufsätzen  und  Bewegung,  c^^^)  Noch  ist  aus  der  Feder  Carl's 
ein  derartiger  Aufsatz  über  die  Theorie    der  Hitze  erhalten. *^^) 

In  Florenz,  wohin  die  Brüder  nach  einem  Ausfluge  nach 
Livorno*^^)  anfangs  Mai  zurückkehrten,  trafen  sie  mit  ihrem 
»liebsten«  Schwager,  dem  Prinzen  Ferdinand  von  Württem- 
berg zusammen.*®^)  Auch  sonst  verkehrten  sie  viel  mit  durch- 
reisenden Fremden,  namentlich  mit  dem  Cardinal  Lom^nie  de 
Brienne,  der  sich  damals  in  Florenz  aufhielt.  Sie  fanden  seine 
Gesellschaft  sehr  anregend  und  sprachen  viel  mit  ihm  und 
Manfredini  über  die  französische  Revolution. ^^^) 

Mit  mindestens  ebenso  lebhaftem  Interesse  verfolgten  die 
jungen  Erzherzoge  den  weiteren  Verlauf  des  Türkenkrieges. 
Wie  schmerzte  es  sie,  an  demselben  nicht  persönlich  theil- 
nehmen  zu  können,  wie  beneideten  sie  Manfredini,  als  derselbe 
die  Erlaubniss  erhielt,  der  Belagerung  von  Belgrad  beiwohnen 
zu    dürfen. ^^^)   Namentlich   galt   dies    von   Erzherzog  Carl,  der 


Im  Vaterhause.  a^ 

seinen  Erzieher  seinem  Bruder  Erzherzog  Franz  als  seinen 
besten  Freund  und  einen  Mann  empfahl,  dem  er  so  viel 
schuldig  sei,  dass  er  ihm  seine  Dankbarbeit  nie  genugsam 
werde  beweisen  können.  »Nur  bedauere  ich,«  setzt  er  hinzu, 
»Manfredini  blos  mit  einem  Briefe  und  nicht  in  Person  be- 
gleiten, Dich  nicht  bald  wiedersehen  und  der  Belagerung 
Belgrads  beiwohnen  zu  können,  denn  Du  kannst  glauben,  wie 
sehr  ich  wünsche,  bald  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  meinen  Dienst- 
eifer beweisen  und  mich  unterrichten  zu  können.«**^) 

Im  Sommer  machten  die  älteren  Erzherzoge  einen  Aus- 
flug nach  Pistoja;  ^'*^)  von  da  gingen  sie  nach  Livorno,  wo 
damals  die  spanische  Flotte  vor  Anker  lag.^'*)  Den  Herbst 
verlebten  sie  in  Poggio  a  Cajano,*'-)  bis  sie  das  üble  Wetter, 
wie  im  vorigen  Jahre,  nach  dem  »finsteren«  Pitti^'^)  verscheuchte. 
Zu  Beginn  des  Monates  November  fuhren  sie  bei  wolkenbruch- 
artigem  Regen,  so  dass  das  Wasser  bis  an  die  Hälfte  der 
vorderen  Wagenräder  reichte,  nach  Pisa.^'^)  Hier  brachten  sie 
den  Winter  1789 — 1790  mit  ihren  Eltern  zu.^'^)  Zu  Weih- 
nachten sahen  sie  Manfredini  wieder,  den  der  Kaiser  vor 
Kurzem  durch  seinen  Neffen  Franz  mit  dem  Generalspatente 
überrascht  hatte  ****)  und  den,  da  er  direct  vom  Kriegsschauplatze 
kam,  die  jungen  Herren  mit  Fragen  über  den  Verlauf  des 
Feldzuges  bestürmten.*^')  Pisa  war  damals  mit  französischen 
Flüchtlingen  überfüllt.*'^)  Unter  anderen  Fremden  lernten  die 
Erzherzoge  die  verwitwete  Markgräfin  von  Baireuth  *"^)  und 
den  sechsten  Sohn  des  Königs  von  England,  August  Friedrich 
—  den  späteren  Herzog  von  Sussex  —  kennen,  mit  dem  sie 
nach  dem  damals  rasch  aufblühenden  Livorno  gingen,  um 
ein  englisch-holländisches  Geschwader  zu  sehen  und  einem 
Ball  beim  englischen  Consul  beizuwohnen.*®^ 

Aus  dem  heiteren  Carnevalstreiben  wurde  die  Familie 
durch  die  Nachrichten  aus  Wien,  wo  der  Kaiser  im  Sterben 
lag,  aufgeschreckt.  Sein  Tod  wurde  für  die  jungen  Prinzen 
entscheidend.  Auch  in  dem  Leben  unseres  Erzherzogs  war 
dies  ein  entscheidender  Wendepunkt. 


IL 
WANDERJAHRE, 


^^Y 


w 


Auf  die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Kaisers  Josef  II. 
eilte  der  Grossherzog  nach  Wien ;  Manfredini  begleitete  ihn. 
Die  grossherzogliche  Familie  kehrte  von  Pisa  nach  Florenz 
zurück,  wo  man  die  Anstalten  zur  Abreise  traf.*®*)  Diese 
erfolgte  im  Mai.  Die  Reise  ging  über  San  Benedetto,  wo  den 
hohen  Reisenden  der  Gouverneur  von  Mailand  entgegenkam, 
Mantua,  Bozen,  Bruneck  und  Klagenfurt. *^2)  ^m  13.  Mai  (Christi 
Himmelfahrt)  Abends  trafen  Carl  und  seine  älteren  Brüder 
wohlbehalten  in  Wien  ein.  Schon  am  15.  besuchten  sie  mit 
ihrem  Vater  den  greisen  Fürsten  Kaunitz,  der  sich  bei  Man- 
fredini eifrig  um  ihre  Erziehung  erkundigte.  Einige  Tage  dar- 
nach kamen  auch  die  jüngeren  Geschwister  an.  Oft  sah  man 
sie  in  den  ersten  Tagen  an  den  Fenstern  der  Burg,  unter 
denen  die  neugierige  Menge  sich  sammelte.*®^)  Sonntag,  den 
23.  Mai  (Pfingstsonntag),  fand  in  der  Hofburgpfarrkirche  ein 
feierlicher  Gottesdienst  in  Anwesenheit  der  beiden  Majestäten 
und  der  älteren  Erzherzoge  und  Erzherzoginnen,  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  die  Aufwartung  der  fremden  Bot- 
schafter und  Gesandten  bei  den  Erzherzogen  statt.  An  dem- 
selben Tage  wurde  Manfredini  zum  Obersthofmeister  der 
jüngeren  Erzherzoge  ernannt.  *^^) 

Carl  sah  damals  kränklich,  blass  und  mager  aus.*®^)  Im 
Juni  erkrankte  er  an  einem  leichten  rheumatischen  Fieber. 
Es  herrschte  der  Keuchhusten  in  Wien;  auch  Carl  wurde 
von  demselben  ergriffen,  und  zwar  so  heftig,  dass  man  für 
sein  Leben  besorgt  war.  Doch  wurde  er  geheilt  und  erholte 
sich  in  einigen  Wochen  vollständig  wieder.  Am  8.  September 
hören  wir  von  einer  abermaligen  Erkrankung,  die  aber  von 
keiner  Bedeutung  gewesen  sein  kann,  da  er  sich  bereits  am 
10.  zur  Erholung  nach  Laxenburg  begab.  Es  wird  angegeben. 
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dass  sich  seiner  damals  besonders  eine  Gräfin  Hoyos  ange- 
nommen habe.  *^®) 

In  Wien  wurden  endlich  die  militärischen  Studien  in 
Angriff  genommen.  Der  spätere  General  Maillard,  ein  Fran- 
zose von  Geburt  und  geschätzter  Militärschriftsteller,  unter- 
richtete den  Erzherzogin  der  Befestigungskunst. *^')  Dagegen  ist 
die  oft  wiederkehrende  Angabe,  Mack,  damals  Oberstlieutenant, 
habe  im  Winter  1790 — 179 1  den  Erzherzogen  Carl  und  Josef 
Vorträge  über  die  Geschichte  des  letzten  Türkenkrieges  ge- 
halten, nicht  genügend  bezeugt.*^®)  Auch  wohnte  Carl  damals  auf 
Anordnung  seines  Vaters  den  Rathssitzungen  der  böhmischen 
und  ungarischen  Hofkanzlei  und  des  Hofkriegsrathes  bei.*^'*) 
Am  19.  September  1790  wurde  ein  dreifaches  Familienfest  be- 
gangen. An  diesem  Tage  fand  in  der  Augustinerkirche  zu 
Wien  durch  den  Cardinal  Erzbischof  Migazzi  zuerst  die 
Trauung  der  Prinzessin  Marie  Clementine  mit  dem  Erbprinzen 
von  Neapel,  hierauf  die  des  Erzherzogs  Franz  mit  der  Prinzessin 
Marie  Theresie  von  Neapel,  endlich  die  des  Erzherzogs  Ferdinand 
mit  der  Prinzessin  Ludovica  statt.  Erzherzog  Carl  vertrat  bei 
diesem  Acte  den  abwesenden  Erbprinzen  von  Neapel.  *^^)  Drei 
Tage  darnach  (21.  September)  wurde  ihm  zugleich  mit  seinen 
Brüdern  Leopold  und  Josef  und  dem  Prinzen  Anton  von 
Sachsen  von  seinem  Vater  in  feierlicher  Thronsitzung  das 
goldene  Vliess  verliehen. i^')  Bald  darnach  (23.  September)  be- 
gleitete er  mit  seinen  Geschwistern  und  der  neapolitanischen 
Königsfamilie  den  Vater  zur  Kaiserkrönung  nach  Frankfurt. ^^2) 

Auch  Herzog  Albert  und  dessen  Gemahlin,  die  Erz- 
herzogin Maria  Christine,  waren  zur  Kaiserkrönung  eingeladen 
und  trafen  mit  Leopold  und  dessen  Familie  in  Aschaflfenburg 
zusammen  (30.  September).*®^)  Am  4.  October  fand  der  feierliche 
Einzug  Leopold's  in  Frankfurt  statt,  dem  die  Kaiserin  mit  ihren 
Kindern  aus  dem  deutschen  Hause,  der  Wohnung  des  Kurfürsten 
von  Cöln,  zusah.  Am  9.  wurde  Leopold  zum  römisch-deutschen 
Kaiser  gekrönt.  Die  kaiserliche  Familie  wohnte  dem  prunk- 
vollen Acte  auf  der  Empore  zur  rechten  Seite  des  Altares  bei.*^^) 
Unter  den  Augenzeugen  des  letzteren  befand  sich  auch  der 
junge  Herzog  von  Richelieu,  der  spätere  Premierminister  der 
französischen  Restauration.   Als   feiner  Beobachter  schildert  er 
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aus  diesem  Anlasse  den  Kaiser  und  die  Erzherzoge.  »Sie  sind,« 
bemerkt  er  von  den  Letzteren,  »wohl  erzogen  und  vortrefflich 
unterrichtet;  sie  sprechen  zutreffend  über  die  verschiedensten 
Gegenstände.  In  ihrer  Begleitung  befand  sich  ein  in  jeder 
Hinsicht  schätzbarer,  hochverdienter  und  hochbegabter  Mann, 
den  ich  mich  erinnere,  einst  in  Toscana  gesehen  zu  haben, 
der  Marquis  Manfredini,  dem  der  Grossherzog  die  Erziehung 
derselben  anvertraute,  welche  er  selbst  als  guter  Vater  über- 
wacht, denn  er  lebte  in  Italien  und  lebt  noch  jetzt  ganz  und 
gar  in  der   Familie.«  *''''*) 

Die  Rückreise  erfolgte  über  Würzburg,  wo  man  den  17. 
verweilte,  Nürnberg  (18.),  Regensburg  (19.)  und  Schärding  (20.). 
Der  junge  Prinz  Taxis  begleitete  die  Wagen  mit  30  Postillons 
bis  Würzburg;  letztere  gaben  noch  bis  Sigharting  das  Geleite. 
Am  21.  October  war  man  wieder  in  Wien.*'*") 

Im  November  1790  begleitete  Carl  seinen  Vater  zur 
ungarischen  Königskrönung  nach  Pressburg,  wo  er  mit  seinem 
Bruder  Leopold  im  Hause  Ormoschi  wohnte.  Am  15.  nahm  er 
zu  Pferd  an  dem  Festzuge  nach  der  Krönungskirche  theil. 
Am  17.  wohnte  er  einem  Caroussel  bei,  das  in  der  Manage 
des  Primas  abgehalten  wurde.  Mit  seinen  Brüdern  Franz  und 
Ferdinand  und  mit  der  Gemahlin  des  Ersteren  und  Spanocchi 
machte  er  (18.)  einen  Ausflug  nach  Malacka,  einem  Schlosse 
des  Kanzlers  Carl  Palffy,  und  (20.)  nach  Holitsch,  wo  die 
Porzellanfabrik  und  der  grosse  Schüttkasten  für  180.000  Metzen 
Getreide  besichtigt  wurde.  Zu  Göding  (23.)  besuchten  sie  die 
Tabakfabrik,  Hessen  sich  von  der  Schwiegertochter  des  General- 
pächters mit  Milchkaffee  bewirthen  und  wohnten,  nachdem  sie 
noch  die  grosse  Meierei  besucht  hatten,  einer  Hasenjagd  bei. 
Sie  fuhren  sodann  nach  Feldsberg,  wo,  da  es  mittlerweile 
dunkel  geworden  war,  Fürst  Louis  Liechtenstein  die  Strasse 
mit  Pechpfannen  und  Fackeln  beleuchten  Hess.  Nachdem  sie 
endlich  noch  einer  Einladung  nach  Eisgrub  (25.)  Folge  ge- 
leistet hatten,  kehrten  sie  am  27.  nach  Wien   zurück. ^^") 

Mittlerweile  eilte  die  Revolution  in  Belgien  ihrem  Ende 
entgegen.  Im  October  fand  der  Congress  im  Haag  statt,  der 
die  Pacification  der  Niederlande  vermitteln  sollte.  Als  das  von 
dem    Congress    im   Haag    gebilligte    Manifest    Leopold's    vom 
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14.  October  von  dem  belgischen  Nationalcongress  zu  Brüssel 
verworfen  wurde,  Hessen  die  Mächte  dem  Kaiser  freie  Hand. 
In  Brüssel  herrschte  eine  schwüle  Stimmung.  Auf  den  Strassen 
wogte  das  Volk.  Der  Einmarsch  der  Kaiserlichen  in  Belgien 
stand  bevor.  Am  21.  November  um  Mitternacht  lief  der  letzte 
Termin  ab,  der  den  Rebellen  gesetzt  war.  Seit  drei  Tagen 
war  der  Congress  in  Permanenz.  Widerstand  erschien  unnütz, 
einfache  Unterwerfung  bei  der  fieberhaften  Erregung  der 
Menge  unmöglich.  Da  wurde  in  der  Abendsitzung  des  Con- 
gresses  als  einziger  Ausweg  der  Antrag  gestellt  und  zum  Be- 
schlüsse erhoben,  Erzherzog  Carl  zum  erblichen  Grossherzog 
von  Belgien  auszurufen.  Sofort  gingen  zwei  Deputirte  an  Feld- 
marschall Bender,  den  Commandanten  der  österreichischen 
Truppen  ab,  um  von  ihm  die  Sistirung  des  Einmarsches  zu 
verlangen,  bis  der  Kaiser  von  der  Wahl  des  Erzherzogs  in 
Kenntniss  gesetzt  sein  und  seine  Entschlüsse  bekannt  gegeben 
haben  würde.  Aber  die  Deputirten  wurden  durch  die  öster- 
reichische Vorpostenkette  nicht  mehr  durchgelassen  und  kehrten 
unverrichteter  Sache  nach  Brüssel  zurück.  Bender  überschritt 
die  Grenze  und  rückte  am  2.  December  in  die  Hauptstadt 
Belgiens  ein.^'*^) 

Immerhin  ist  es  ein  eigenthümliches  Spiel  des  Zufalles 
gewesen,  dass  die  revolutionäre  Partei  in  Belgien  den  Namen 
unseres  Erzherzogs  zu  einem  Zeitpunkte  als  Losungswort  aus- 
gab, da  man  sich  in  Wien  bereits  mit  dem  Gedanken  trug,  ihn 
nach  den  Niederlanden  zu  senden,  allerdings  nicht  in  der  von 
dem  belgischen  Nationalcongress  erwünschten  Weise,  wohl 
aber  als  künftigen  Anwärter  der  Statthalterschaft,  der  als  solcher 
vielleicht  gerade  zufolge  jener  Verkettung  der  Umstände  von 
vorneherein  dem  Lande  sympathisch  wurde.  Die  Statthalterschaft 
selbst  sollten  Erzherzogin  Maria  Christine  und  ihr  Gemahl 
neuerdings  übernehmen  und  unter  ihren  Augen  die  Erziehung 
Carl's  vollendet  werden. 

Dieser  trat  so  zu  einem  wahrhaft  edlen  Menschenpaar 
in  Beziehung,  das  auf  ihn  selbst  veredelnd  wirken  musste. 
Bekanntlich  war  Maria  Christine  die  Lieblingstochter  der 
Kaiserin  Maria  Theresia,  der  sie  an  geistiger  Begabung  und, 
wie  das  Gemälde  RosIin*s  zeigt,  wenigstens  in  jüngeren  Jahren, 
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als  noch  nicht  die  Sorgen  eines  verantwortungsvollen  Amtes 
und  die  unvermeidlichen  Enttäuschungen  des  Lebens  so 
manche  Furche  in  ihr  edles  Antlitz  gegraben  hatten,  auch  an 
Schönheit  nicht  unähnlich  war.  Aus  den  zahlreichen  Briefen, 
welche  sie  hinterlassen  hat,  leuchtet  uns  das  Bild  edler 
Weiblichkeit  und  politischen  Scharfsinns  entgegen.  Wenn  sie 
aber  in  diesen  Briefen  immer  wieder  mit  ebensoviel  Stolz  als 
rührender  Dankbarkeit  der  Zeit  der  grossen  Kaiserin  gedenkt, 
so  hatte  sie  wohl  allen  Grund  dazu.  Denn  Maria  Theresia 
war  von  Anfang  an  bedacht  gewesen,  das  dauernde  Glück 
dieser  Tochter  zu  begründen,  und  je  mehr  sie  aus  eigener  Er- 
fahrung wusste,  wie  selten  es  Töchtern  mächtiger  Fürsten- 
häuser beschieden  sei,  sich  nach  ihrem  Herzen  zu  vermählen, 
desto  mehr  hatte  sie  die  aufkeimende  Neigung  Maria  Christinens 
zu  dem  Herzog  Albert  von  Sachsen  unter  ihren  mächtigen 
Schutz  genommen  und  nicht  geruht,  bis  der  Herzensbund  zu 
Stande  kam  und  es  ihr  gelang,  >ihren  Kindern c  eine  glänzende 
Lebensstellung  zu  bereiten. 

Auch  hatte  die  Kaiserin  ihre  Gunst  keinem  Unwürdigen 
zugewendet;  vielmehr  verdiente  Herzog  Albert  durch  Reinheit 
der  Sitten  und  einen  offenen,  verlässlichen  Charakter  in 
vollstem  Masse  das  Vertrauen,  das  ihm  die  hochsinnige 
Monarchin  entgegenbrachte.  Wie  man  zugleich  aus  seinem 
umfassenden  Memoirenwerke,  das  er  bezeichnenderweise  mit 
dem  Tode  seiner  Gemahlin  abschliesst,  ersieht,  hatte  er  eine 
vortreffliche  Erziehung  und  tüchtigen  Unterricht  genossen 
und  ohne  gerade  besonders  hervorragende  geistige  Gaben 
zu  besitzen,  doch  ein  offenes  Auge  für  alles  Gute,  dabei 
jenes  Savoir-vivre,  das  uns  ihn  neben  dem  Prince  de  Ligne 
als  einen  der  letzten  Grand-Seigneurs  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erscheinen  lässt.  Seinem  feinen  Kunstsinn  verdankt 
eine  der  bedeutendsten  Sammlungen  dieser  Art  in  Wien  ihre 
Entstehung,  zu  deren  Erwerbung  sich  dem  Statthalter  der 
Niederlande  reichliche  Gelegenheit  bot.  Freilich  schuf  sonst 
der  Aufenthalt  in  Brüssel  dem  Herzog  und  seiner  Gemahlin 
nicht  jenes  Glück,  welches  die  Kaiserin  denselben  zugedacht 
hatte  und  dessen  sie  sich  früher  in  gleicher  Stellung  in 
Ungarn    erfreut   hatten.   Die    Unruhen,  welche   die    Reformen 
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Josefs  IL  in  den  Niederlanden  erregten,  versetzten  sie  wieder- 
holt in  die  peinlichste  Lage  und  zwangen  sie  zuletzt,  Brüssel 
zu  verlassen.  In  diese  trüben  Verhältnisse  fiel  wie  ein  Licht- 
strahl von  oben  das  Glück  einer  geradezu  musterhaften  Ehe. 
Die  ruhige,  bedächtige  Persönlichkeit  Albert's  bildete  zu  dem 
lebhaften,  gelegentlich  leidenschaftlich  aufwallenden  Tempera- 
mente seiner  Gattin  die  glücklichste  Ergänzung,  da  sich  ihre 
grenzenlose  Liebe  stets  dem  kühlen  Verstände,  dem  gerechten 
Urtheil  und  der  weisen  Mässigung  des  Mannes  unterzuordnen 
wusste.  Nur  ein  Glück  —  allerdings  das  höchste  —  war 
dieser  Ehe  versagt  geblieben.  Maria  Christine  halte  nur  ein 
Mädchen  zur  Welt  gebracht,  das  kaum  einen  Tag  lebte.  Um- 
somehr  wendete  sich  jetzt  ihre  Zärtlichkeit  dem  Erzherzog 
Carl,  und  zwar  in  einer  Weise  zu,  als  wenn  er  ihr  eigenes 
Kind  gewesen  wäre. 

Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  hatten  den  Erzherzog 
Carl  seit  ihrer  Florentiner  Reise  nicht  mehr  gesehen.  Erst 
bei  der  Kaiserkrönung  Leopold's  II.  war  dies  wieder  der 
Fall.  Allein  Maria  Christine  hatte  ihren  Neffen  bereits  bei 
der  ersten  Begegnung  in  ihr  Herz  geschlossen  und  nicht 
wieder  vergessen.  »Die  Idee,  Carl  zu  besitzen,«  sagt  sie,  »war 
mein  Wunsch  seit  fünfzehn  Jahren,  seit  meinem  Aufenthalte 
in  Toscana,  zur  glücklichsten  Zeit  meines  Lebens.  Seither 
haben  mein  Gemahl  und  ich  uns  darüber,  dass  uns  selbst 
keine  Kinder  beschieden  waren,  mit  jenem  Gedanken  getröstet.« 
Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  hatten  daher  schon  früher  die 
Absicht  ausgesprochen,  Carl  zu  sich  zu  nehmen  und  die  Gross- 
herzogin begünstigte  diesen  Wunsch;  zu  Frankfurt  trugen 
sie  dem  Kaiser  förmlich  die  Bitte  vor,  ihnen  für  den  Fall 
ihrer  Rückkehr  in  die  Niederlande  denselben  zu  überlassen. 
Sie  wollten  ihn  adoptiren  und  seine  Erziehung  vollenden;  einst 
sollte  er  ihnen  in  der  Statthalterschaft  der  Niederlande  folgen. ^•^'') 
Der  Kaiser  willfahrte  ihrer  Bitte. 

Durch  den  Einmarsch  der  kaiserlichen  Truppen  in  Brüssel 
wurde  der  Zeitpunkt  der  Rückkehr  des  Statthalterpaares  nach 
Belgien  und  damit  zugleich  auch  der  Augenblick,  in  welchem 
ihnen  Erzherzog  Carl  übergeben  werden  sollte,  näher  gerückt. 
Ueber  Beides  fanden,  wie  es  scheint,  zu  Ende  des  Jahres  1790 


Wanderjahre.  cß 

Verhandlungen  statt.  Wir  besitzen  nämlich  aus  dieser  Zeit  eine 
Aufzeichnung   von    der   Hand    der    Erzherzogin,    welche    eine 
Reihe  von  Fragen    an   den   Kaiser  enthält,    auf  welche    dieser 
am    Rande    eigenhändig   die    Antwort    ertheilte.    Sie    fragt  vor 
allem    an,    ob   sie    und   ihr   Gemahl    sofort  nach  Belgien  sich 
begeben  oder    ob    sie  noch  über  den   Monat  Januar  hinaus  in 
Wien  verbleiben  sollen.  Daran  schiiesst  sich  eine  Reihe  anderer 
Fragen,  die  sich  speciell  auf  Erzherzog  Carl  beziehen  ;  so  (2.) 
ob  es  die  Absicht  des  Kaisers  sei,   wie   er  versprochen,   ihnen 
den  Erzherzog  in  Belgien  anzuvertrauen ;  (3.)  ob  er  ihnen  den- 
selben   ganz    überlassen   wolle,    in    der  Art,  dass  sie  ihn  ado- 
ptirten  und  für  ihn  wie  für  ihr  eigenes  Kind  Sorge  trügen,  so 
dass  seine  Versorgung  weder  jetzt  noch  in  Zukunft  dem  Kaiser 
z,ur  Last  fallen  würde;  (4.)  ob  er  ihnen  denselben  schon  jetzt 
mitgeben    oder   wann    er  ihn  senden  wolle;    (5.)  ob  dies  nicht 
je   eher,    desto    besser  geschähe;    (6.)  ob  es  sein  Wunsch  sei, 
dass  sie  selbst  die  Personen  für  seinen  Dienst  auswählten,  oder 
ob   der   Kaiser   ihm   Leute    aus  Wien   mitgeben  wolle,    wobei 
im  ersten  Falle  derselbe  um  die  Bezeichnung  eines  Chirurgen 
gebeten  wird;  (7.)  ob  sich  unter  den  Herren  aus  der  Umgebung 
der  Erzherzoge  nicht   einer   befinde,    den  Carl  wenigstens   für 
den    Anfang    mit    sich    zu     nehmen     wünsche,    worüber    er 
übrigens  selbst  zu  befragen  sei;    (8.)  ob  der  Kaiser,  um  ihrem 
Zartgefühl    zu  genügen,  nicht  selbst  mit  Carl   sprechen  wolle, 
um    zu    sehen,    ob    er   gerne    mit   ihnen    nach    Belgien   gehe, 
da    es    immerhin    hart    sein    würde,    vielleicht    gegen    seinen 
Wunsch  über  ihn  zu  verfügen,   zumal    der  ihrige  nur  auf  sein 
Gluck    gerichtet   sei.     Drei    weitere   Artikel    (g.,    10.,    11.)    be- 
zichen   sich    auf    das   Testament   der   Erzherzogin.    Sie    bittet 
den  Kaiser  um  die  Erlaubniss,  über  ihr  Fideicommiss  testiren 
zu  dürfen;  sie  hofft  zugleich,    dass  es   ihr  binnen  Kurzem  ge- 
lingen werde,  gewisse  Schwierigkeiten,  die  sich  bezüglich  eines 
Bestandtheiles  dieses  Fideicommisses  —  der  Herrschaft  Alten- 
burg —  ergeben  hatten,  aus  dem  Wege  räumen  und  demnach 
noch  vor  ihrer   Abreise    das  Testament   ausstellen  zu  können. 
Von  den  Artikeln  sind  die  meisten,  i — 3,  5,  8 — 11,  durch- 
gestrichen und  nicht  beantwortet  worden,   aber  aus  den  zu  den 
übrigen  hinzugefügten  Randbemerkungen  des  Kaisers  geht  be- 
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Stimmt  hervor,  dass  die  Reise  Erzherzog  Carl's  nach  Belgien 
damals  bereits  eine  beschlossene  Sache  war.  Der  Kaiser  er- 
klärt nämlich,  dass  er  seinen  Sohn  entweder  selbst  nach  den 
Niederlanden  bringen  oder  gegen  Ende  Juli  dahin  senden 
werde.  Ein  Chirurg  und  zwei  Kammerdiener  sollten  ihn  dahin 
begleiten.  Desgleichen  Warnsdorff  und  noch  ein  anderer 
Officier;  Graf  Maldeghem  könne  an  die  Spitze  seiner  Hof- 
haltung treten.^^*^) 

Wichtiger  noch  war  es,  dass  der  Kaiser  unter  gewissen 
Clausein  auf  die  Bitte  Maria  Christinens  einging,  soweit  die- 
selbe ihr  Testament  betraf.  Die  Erzherzogin  hatte  bereits 
am  I.  November  1774  ihr  erstes  Testament  aufgestellt  und  in 
demselben,  abgesehen  von  dem  anlässlich  ihrer  Heirat  an  sie 
gelangten  Fideicommiss,  über  welches  sie  nicht  letztwillig  ver- 
fügen konnte,  zum  Universalerben  ihres  sonstigen  Vermögens 
ihren  Gemahl  und  falls  derselbe  nach  ihrem  Tode  eine  zweite 
Heirat  eingehe,  dessen  eventuelle  Kinder  aus  dieser  Ehe  ein- 
gesetzt. Doch  fasste  sie  schon  damals  für  den  Fall,  dass  Herzog 
Albert,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  sterbe,  eines  der  Kinder 
ihres  Lieblingsbruders,  des  Grossherzogs  von  Toscana  Leopold, 
ins  Auge.  Dasselbe  sollte  von  ihrem  Vermögen  1,400.000  fl. 
in  Baarem  erben;  die  Entscheidung  der  Frage,  welchem  Kinde 
diese  Summe  zufallen  sollte,  stellte  sie  ihrem  Bruder  selbst 
anheim,  nur  dürfe  dasselbe  nicht  der  Erstgeborene  und  auch 
nicht  bereits  anderweitig  genügend  versorgt  sein.  Wie  es 
scheint,  wollte  sich  aber  Leopold  über  diesen  Punkt  aus  väter- 
lichem Zartsinn  nicht  äussern.  Daher  änderte  die  Erzherzogin 
durch  ein  Codicill  (von  Pressburg,  den  19.  October  1776)  jene 
Bestimmung  dahin  ab,  dass  sie  den  dritten  Sohn  des  Gross- 
herzogs, d.  i,  also  Carl,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  nicht  eine 
anderweitige  ansehnliche  Versorgung  finde,  zum  Eventualerben 
jener  Geldsumme  ernannte. 

Dass  die  Erzherzogin  auch  in  der  Folge  für  dieses  Legat 
vor  allem  Erzherzog  Carl  im  Auge  hatte,  ergibt  sich  zunächst 
aus  ihrem  zweiten  Testamente,  das  sie  am  13,  April  1781  zu 
Pressburg  aufstellte.^'^0  Auch  hier  ernennt  sie  ihren  Gatten 
zum  Erben  ihres  disponiblen  Vermögens,  das  eventuell  an 
seine  Kinder  aus  zweiter  Ehe  übergehen  soll.  Doch  nimmt  sie 
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davon  die  Herrschaft  Bellye  aus,  die  sie  zusammen  mit  ihrem 
Gemahl  um  1,600.000  fl.  von  der  ungarischen  Finanzkammer 
am  I.  Mai  1780  an  sich  gebracht  und  welche  sie  gewisser- 
massen  für  das  frühere  Legat  von  1,400.000  fl.  substituirt. 
An  diesem  Gute  Bellye  wird  dem  Herzoge  Albert  nur  der 
lebenslängliche  Nutzgenuss  eingeräumt.  Nach  ihrer  beiderseitigem 
Tode  verpflichtet  sie  sich,  »um  Ihren  Majestäten  einen  Beweis 
des  Dankes  zu  geben,  dass  sie  dieselben  so  gut  versorgt  und 
so  glücklich  gemacht«,  jene  Herrschaft  demjenigen  Sohn  ihres 
Bruders  Leopold  zu  vermachen,  den  sie  zugleich  zum  Uni- 
versalerben für  den  Fall  einsetzt,  dass  Herzog  Albert  noch 
vor  ihr  stirbt.  Und  zwar  ernennt  sie  zum  Universalerben  für 
diesen  Fall  denjenigen  von  Leopold's  Söhnen,  der  bei  ihrem 
Tode  die  Stelle  eines  Locumtenens  in  Ungarn  bekleidet,  voraus- 
gesetzt, dass  derselbe  nicht  etwa  geistliche  Pfründen  oder  ein 
weltliches  Fürstenthum  (souverainet^)  oder  begründete  Aussicht 
auf  ein  solches  besitze.  Sollte  dies  aber  der  Fall  sein,  oder 
keiner  der  Söhne  Leopold's  zu  dem  angedeuteten  Zeitpunkte 
den  Posten  eines  Locumtenens  inne  haben,  so  ernennt  sie 
zum  Universalerben  den  ältesten  unter  jenen  Söhnen  des 
Grossherzogs,  der  nicht  dem  geistlichen  Stande  angehört,  auch 
kein  weltliches  Fürstenthum  oder  gegründete  Anwartschaft  auf 
ein  solches  habe.  Dass  die  Erzherzogin  in  diesem  Falle  wirklich 
ihren  Neffen  Carl  bedenken  wollte,  geht  daraus  hervor,  dass 
gerade  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Testamentes  von  der 
eventuellen  Ernennung  desselben  zum  Locumtenens  von 
Ungarn  die  Rede  war.  Noch  mehr  erhellt  dies  aber  aus 
einem  eigenhändigen  Codicill,  welches  sie  zu  Brüssel  am 
I.  April  1784  zu  diesem  Testamente  fügte.  Als  sie  nämlich 
vernahm,  dass  vielmehr  die  Absicht  bestehe,  CarFs  ältesten 
Bruder,  Erzherzog  Franz  zum  Locumtenens  Hungariae  zu  er- 
nennen, erklärte  sie  ausdrücklich,  dass  sie  in  dem  Testamente 
von  1781  diesen  Prinzen  keineswegs  als  ihren  Erben  für  den 
Fall  des  früheren  Ablebens  ihres  Gemahls  habe  bezeichnen 
wollen,  dass  sie  daher  die  in  diesem  Testament  enthal- 
tene, auf  den  künftigen  Locumtenens  bezügliche  Verfügung 
annullire.  >Im  Gegentheil,«  fährt  sie  fort,  >da  ich  aus  eigener 
Erfahrung     gesehen    habe,     wie     misslich     es     ist,     sich    ein 
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Etablissement  erst  gründen  zu  müssen  und  da  ein  Gouverneur 
der  Niederlande  nicht  angemessen  leben  kann,  wenn  er  sich 
blos  auf  die  Subsides  verwiesen  sieht,  so  ernenne  ich  für  den 
Fall  des  Todes  meines  Gatten  zum  Erben  jenen  Sohn  meines 
Bruders,  des  Grossherzogs  von  Toscana,  der  meinem  Gatten 
in  diesem  schönen  Gouvernement  zu  folgen  bestimmt  ist. 
Sollte  gegen  alles  Erwarten  keiner  derselben  ernannt  werden, 
so  erkläre  ich,  dass,  wenn  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  letzten 
von  uns  beiden,  diese  Ernennung  nicht  erfolgt,  meine  Erb- 
schaft an  den  dritten  Sohn  meines  Bruders,  des  Grossherzogs 
zu  fallen  hat,  den  ich  unter  den  in  dem  Testamente  vom 
14.  (sie)  April  1781  enthaltenen  Clausein  zu  meinem  Erben 
einsetze.« 

Am  16.  December  1785  stellten  nach  Brabanter  Recht 
die  Erzherzogin  und  ihr  Gemahl  zu  Brüssel  ein  gemeinsames 
Testament  auf,  in  welchem  sie  sich  für  den  Todesfall  gegen- 
seitig das  von  ihnen  kürzlich  zu  Laeken  erbaute  Schloss 
Schoonenberg,  sowie  all  ihr  bewegliches  Vermögen  vermachten, 
überdies  Maria  Christine  ihr  Testament  von  1781  und  das  dazu 
gehörige  Codicill  von  1784   bestätigte. 

Erst  mit  dem  Regierungsantritte  Kaiser  Leopold's  II.  und 
der  Rückkehr  Belgiens  unter  die  österreichische  HeiTschaft 
trat  auch  in  jener  Angelegenheit  die  letzte  und  entscheidende 
Wendung  ein.  Denn  an  die  nunmehr  immer  bestimmter  hervor- 
tretende Absicht,  Erzherzog  Carl  dem  Statthalterpaar  zur 
weiteren  Erziehung  anzuvertrauen,  knüpften  sich,  wie  wir 
sahen,  Erörterungen  über  dessen  zukünftige  Versorgung  und 
diese  reiften  in  Maria  Christine  den  Wunsch,  nunmehr  nicht 
nur  wie  bisher,  über  jenen  Theil  ihres  Vermögens,  bezüglich 
dessen  ihr  dieses  Recht  ohneweiters  zustand,  sondern  auch 
über  ihren  fideicommissarischen  Besitz  letztwillig  zu  verfügen. 

Ihr  Heiratsgut  hatte  in  Geldwerth  bei  4  Millionen  Gulden 
betragen  und  aus  dem  Herzogthum  Teschen  und  den  Herr- 
schaften Mannersdorf  und  Ungarisch-Altenburg  nebst  einer 
Baarsumme  von  666.821  Gulden  bestanden. 2'>2)  Ueber  letztere 
Summe  durfte  sie  frei  verfügen,  das  Uebrige  war  Fideicommiss, 
bezüglich  dessen  nach  ihrem  Ableben  ihrem  Gatten  blos  das 
Recht  des  lebenslänglichen  Fruchtgenusses  zustand.  Ueberdies 
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war  das  Herzogthum  Teschen  ein  Manneslehen  der  böhmischen 
Krone,  das  dem  Lehenbriefe  von  1722  gemäss  nach  dem  Tode 
Kaiser  Franz  I.  (1765)  auf  dessen  ältesten  Sohn  Josef  IL  über- 
gegangen, von  Maria  Theresia  aber  käuflich  erworben  und 
am  31.  Mai  1766  mit  Zustimmung  sämmtlicher  Lehensan- 
wärter auf  ihre  Tochter  Maria  Christine  und  deren  Gemahl 
und  ihre  männlichen  Nachkommen  übertragen  worden  war, 
das  demnach,  wenn  aus  der  Ehe  Maria  Christinens  mit  Herzog 
Albert  kein  Sohn  entspross,  oder  bei  deren  Tode  ein  solcher 
nicht  mehr  am  Leben  war,  an  die  Krone  zurückfallen  musste.^**^) 
Anstatt  Mannersdorf  erhielt  später  Maria  Christine  die  Herr- 
schaft Raczkeve  in  Ungarn.  Dagegen  gehörte  die  ebenfalls  in 
Ungarn  befindliche  Herrschaft  Bellye  nicht  zu  dem  fideicom- 
missarischen  Besitze,  sondern  war  eine  spätere  Erwerbung 
Maria  Christinens,  über  welche  sie  daher  auch,  wie  wir  sahen, 
testamentarisch  verfügt  hatte. 

Wie  es  scheint,  ging  übrigens  Maria  Christine  von  der 
Ansicht  aus,  dass  auch  die  Statthalterschaft  der  Niederlande 
zu  ihrem  Heiratsgute  gehöre  —  eine  privatrechtliche  Auffassung, 
die  den  Anschauungen  jener  Zeit,  der  sie  selbst  angehörte, 
entsprach  und  für  die  sich  auch  jene  Bestimmung  ihres  Ehe- 
vertrages anführen  Hess,  wonach  die  Erzherzogin  und  ihr 
Gemahl  nach  dem  Ableben  des  Herzogs  Carl  von  Lothringen 
die  Statthalterschaft  in  den  österreichischen  Niederlanden  er- 
halten sollten,  die  jedoch  in  der  Folge  mit  der  auf  staatsrechtlicher 
Grundlage  beruhenden  Auffassung  des  Kaisers  Franz  in  Wider- 
spruch gerieth. 

Hingegen  ertheilte  nicht  nur  der  Kaiser,  sondern  auch 
sein  Sohn,  der  Thronerbe  Franz,  unter  gewissen  Bedingungen 
der  Erzherzogin  die  Erlaubniss,  auch  über  das  Fideicommiss 
letztwillig  zu  verfügen.  Auf  diese  Weise  entstand  das  neue 
und  dritte  Testament  der  Erzherzogin,  welches  vom  1 1.  Januar 
1791  datirt.  Auch  in  diesem  setzte  sie  ihren  Gemahl  zum 
einzigen  und  Universalerben  ihres  disponiblen  Vermögens  und 
in  den  lebenslänglichen  Fruchtgenuss  des  Fiedeicommisses  ein. 
Dagegen  ist  von  einer  Erbeinsetzung  seiner  Kinder  aus  einer 
eventuellen  zweiten  Ehe  hier  nicht  mehr  die  Rede.  Vielmehr 
substituirte  sie  im  Todesfalle  Herzog  Albert's,   im  Fideicommiss 
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ihren  Neffen,  den  Erzherzog  Carl,  woferne  derselbe  nicht  ein 
selbstständiges  Fürstenthum  (souverainet^)  erlange,  und  zwar 
gleichviel,  ob  er  ihr  und  ihrem  Gemahl  im  Gouvernement  der 
Niederlande  folge  oder  nicht.  Ausgenommen  von  dieser  Ver- 
fügung zu  Gunsten  des  Erzherzogs  Carl  sollten  die  Güter 
Bellye  und  Raczkeve  sein,  welche  sie  für  den  Todesfall  ihres 
Gatten  ihrem  Neffen,  dem  Palatin  Leopold  Alexander  ver- 
macht, »aus  Liebe  zu  ihm  und  zu  der  Nation,  bei  der  ersieh 
befindet  und  wo  ich  so  glückliche  Tage  verlebte  und  so  viele 
Zeichen  der  Anhänglichkeit  empfinge  Sie  verpflichtet  beide 
Neffen,  jeden  für  seinen  Antheil,  die  Pensionen  der  bei  ihr 
bediensteten  Personen  auszubezahlen  und  nachdem  sie  endlich 
den  Kaiser  gebeten,  ihr  Testamentsvollstrecker  zu  sein  und 
das  Testament  selbst,  ebenso  wie  Erzherzog  Franz  als  Beweis 
ihrer  Zustimmung  zu  demselben  mit  zu  unterzeichnen,  schliesst 
sie  das  eigenhändige  Schriftstück  mit  den  Worten :  »Ich  nehme 
hier  Abschied  von  dem  besten  und  geliebtesten  der  Gatten; 
möge  er  hiemit  meinen  Dank  in  Empfang  nehmen  für  die 
Zärtlichkeit,  die  er  mir  bewies  und  für  das  beständige  Glück, 
das  ich  durch  ihn  genoss,  möge  er  überzeugt  sein,  dass  ich 
ihn  angebetet  habe  bis  zu  meinem  letzten  Athemzuge  und 
dass  ich  nur  für  ihn  lebte.  Möge  er  seine  schöne  Seele  mit 
Muth  waffnen,  um  sich  über  unsere  Trennung  nicht  allzusehr 
zu  bekümmern.  Da  Gott  unseren  glücklichen  Bund  nijht  mit 
Kindern  gesegnet  hat,  lasse  ich  ihm  in  unserem  Adoptivsohn, 
dem  unsere  Herzen  bereits  gleich  massig  zugethan  sind,  einen 
Trost  in  seinen  alten  Tagen ;  denn  ich  hoffe  und  rechne  auf 
das  Herz  dieses  lieben  Neffen,  des  Erzherzogs  Carl,  dass  er 
für  seinen  Onkel  alle  Sorge  und  Liebe  hegen  wird,  um  ihm 
meinen  Verlust  zu  erleichtern.  In  dieser  Hoffnung  werde  ich 
ruhig  sterben,  da  ja  mein  trefflicher  Gemahl  mein  ganzes 
Leben  hindurch  der  einzige  Gegenstand  meiner  Gedanken 
und  Sorgen  gewesen  ist.  Möge  mein  theurer  Neffe  so  glücklich 
sein,  wie  ich  es  ihm  von  ganzem  Herzen  wünsche,  indem  ich 
hiemit  von  ihm  Abschied  nehme.« 

Den  Anhang  zu  diesem  Testamente  bildet  ein  von  Maria 
Christine  ebenfalls  eigenhändig  geschriebenes  undatirtes  Schrift- 
stück, in  welchem  sie  sich  verpflichtet,    in   späteren  Codicillen 
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an  den  Hauptbestimmungen  des  gegenwärtigen  Testamentes, 
durch  welches  sie  ihre  früheren  Testamente  widerrief  und  das 
sie  selbst  als  ihr  letztes  bezeichnete,  nichts  mehr  zu  ändern, 
insbesondere  den  Nutzgenuss  nur  auf  Herzog  Albert  zu  be- 
schränken, nicht  etwa  auf  dessen  eventuelle  Kinder  auszu- 
dehnen. Sie  hatte  gewünscht,  dass  Carl  und  Leopold  dereinst, 
wenn  sie  keine  Kinder  hinterlassen  würden,  frei  über  ihre 
Güter  zu  Gunsten  ihrer  Familie  sollten  verfügen  dürfen,  allein 
sie  fügte  sich  hierin  dem  Wunsche  des  Kaisers,  und  erklärte 
demnach,  dass  in  jenem  Falle  die  Güter  an  das  Haus  zurück- 
fallen und  der  Kaiser  über  dieselben  weiter  verfügen  sollte. 
Hingegen  sollte  Bellye  als  nicht  fideicommissarisches  Gut 
nach  dem  kinderlosen  Tode  des  Palatin  Leopold  entweder  an 
Carl,  wenn  ihn  dieser  überlebt,  oder  an  jenes  Mitglied  der 
Familie  fallen,  welchem  es  der  letzte  überlebende  der  beiden 
Neffen  testamentarisch  vermacht. 

Wir  werden  diesen  Anhang  zum  Testament  als  ein  Er- 
gebniss  der  fortgesetzten  Verhandlungen  der  Erzherzogin  mit 
dem  Kaiser  und  dem  Erzherzog  Franz  betrachten  dürfen;  er 
enthält  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  beide  bereit  fanden, 
dem  Testamente  ihre  Zustimmung  zu  ertheilen.  Formell  ist 
dieselbe  am  3.  März  1791  erfolgt.  An  diesem  Tage  unter- 
schrieben der  Kaiser  und  Erzherzog  Franz  das  Testament  und 
den  Anhang  desselben;  ersterer  fügte  ausdrücklich  hinzu,  dass 
er  seine  Schwester  von  der  in  ihrem  Heiratsvertrage  enthal- 
tenen Verpflichtung,  soweit  dieselbe  mit  dem  Testamente  in 
Widerspruch  stehe,  entbinde.  Natürlich  wirkte  die  Testaments- 
bestätigung auch  auf  den  Teschener  Lehenbrief  von  1766, 
den  Kaiser  Josef  H.  am  3.  März  1782  erneuert  hatte,  inso- 
ferne  zurück,  als  der  Vorbehalt  des  Heimfalles  durch  die  Be- 
fugniss  aufgehoben  wurde,  welche  dem  Lehensträger  das  Recht, 
zu  Gunsten  des  Erzherzogs  Carl  testiren  zu  können,  zugestand, 
was  Kaiser  Franz  II.  am  24.  Juni  1795   bestätigtet"^) 

Im  Spätherbst  und  Winter  1790 — 1791  gab  die  An- 
wesenheit des  neapolitanischen  Königspaares  in  Wien  zu 
mancherlei  festlichen  Veranstaltungen  —  so  namentlich  bei 
dem  neapolitanischen  Gesandten,  bei  Kinsky  (Kinderball)  und 
im  Palais  Auersperg  —  Anlass.^«'»)   Auch  fanden  zu  Feldsberg 
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21.  setzten  sie  die  Reise  über  Cremona,  Lodi  und  Pavia  fort.^*^) 
Bis  zur  Certosa  reiste  ihnen  die  Erzherzogin  Marie  Beatrix 
mit  ihrem  Sohne  Erzherzog  Franz  entgegen.^^o^  ^^i  28.  Mai 
kamen  sie  nach  Mailand,^^^  wo  sich  zur  Begrüssung  des 
Kaisers  auch  die  Tochter  des  Erzherzogs  Ferdinand  Marie 
Therese  von  Este  mit  ihrem  Gemahl,  dem  Herzog  von  Aosta, 
aus  Turin  einfand.222) 

Von  Mailand  aus  machten  die  Erzherzoge  Carl  und 
Leopold  in  Begleitung  des  Major  Serbelloni  (von  Württemberg- 
Dragoner)  einen  Ausflug  über  den  Lago  maggiore  nach  Arona 
und  den  Borromeischen  Inseln.  In  Como  trafen  sie  mit  ihrem 
Vater  zusammen  und  kehrten  sodann  mit  ihm  wieder  nach 
Mailand  zurück.^^^) 

Sonst  bot  der  Aufenthalt  in  Mailand  den  jungen  Erz- 
herzogen wenig  Zerstreuung  dar.  Nach  einander  fanden  sich  der 
Graf  von  Artois,  Bischofswerder,  Macpherson  und  Elgin  zu  ernsten 
Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  ein.  Dieser  war  vollauf  be- 
schäftigt und  die  Prinzen  arbeiteten  mit  ihm.^^^)  Auch  fiel  die 
strenge  Etiquette,  die  am  Hofe  des  Mailänder  Statthalters 
herrschte,  dem  Kaiser  und  seinen  beiden  Söhnen  recht  lästig. 
»Um  uns  ein  wenig  zu  zerstreuen,«  schreibt  Erzherzog  Carl 
an  seinen  Bruder  Josef,  »pflegen  wir  mit  unserem  Vater  über 
eine  kleine  Hintertreppe,  sobald  es  dunkel  wird,  zu  entschlüpfen 
und  einige  Stunden  zu  Fuss  in  der  frischen  Nachtluft  zu  pro- 
meniren.  Aber  ein  Regen,  der  uns  seit  zwei  oder  drei  Tagen 
langweilt,  hat  uns  auch  dieses  Vergnügens  beraubt.  Das  ist 
unsere  Lage;  theile  sie  Spanocchi  und  Warnsdorff  mit,  sei  es 
um  ihr  Mitleid  für  mich  zu  erwecken,  oder  sie  zum  Lachen 
zu  bringen.  Ich  würde  mich  noch  mehr  langweilen,  käme 
nicht  täglich  Baron  Scheel,  Präsident  der  Rechenkammer,  ein 
sehr  begabter  Mann,  der  mir  viel  Güte  bezeugt,  zu  mir,  um 
eine  Stunde  mit  mir  zu  plaudern. «2^^) 

Zur  üblen  Laune,  in  der  sich  damals  Carl  befand,  trug 
auch  der  Umstand  bei,  dass,  wie  er  unter  der  Hand  erfuhr, 
der  Vater  beabsichtigte,  ihn  demnächst  nach  den  Niederlanden 
zu  senden.  Denn  er  besorgte,  dass  sich  ihm  in  dem  fernen 
Lande,  ohne  amtliche  Stellung,  kein  Spielraum  ersehnter 
Thätigkeit   bieten    werde.^^c)    Er    ahnte    nicht,    dass    es    ganz 
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anders  kommen  sollte.  »Mein  Sohn  Carl,«  schrieb  damals  der 
Kaiser  an  Maria  Christine,  »befindet  sich  wohl,  aber  er  scheint 
mir  ernst.  Unmittelbar  nach  meiner  Rückkunft  werde  ich  die 
Anstalten  treffen,  ihn  Euch  zu  senden.«  Darauf  erwiderte 
Maria  Christine:  »Er  reflectirt  viel  und  hat  ein  starkes  Gefühl ; 
besonders  wenn  er  sich  nicht  ganz  wohl  befindet  und  sich 
überwindet,  ist  er  ernster.  Im  Allgemeinen  aber  habe  ich,  was 
sein  Gemüth,  seine  Sensibilität,  seine  Neigung  zu  Reflexion 
betrifft,  liebster  Bruder,  viel  Aehnlichkeit  mit  seinem  trefflichen 
Vater  gefunden  und  ich  glaube,  dass  auch  Carl  häufig  Anfällen 
von  Spleen  ausgesetzt  sein  wird.«^^') 

Am  28.  Juni  reisten  der  Kaiser  und  seine  beiden  Söhne 
von  Mailand  ab.  Ueber  Verona  und  Vicenza  kamen  sie  (30.  Juni) 
nach  Padua.  Hier  erfuhren  sie,  dass  Ludwig  XVI.  und  Marie 
Antoinette  glücklich  nach  Metz  entkommen  seien.  Unmittelbar 
darnach  traf  die  entgegengesetzte  Botschaft  von  der  Gefangen- 
nehmung des  Königs  ein.  Der  Kaiser  erliess  hierauf  sein  be- 
rühmtes Manifest.  Am  6.  Juli  setzte  man  die  Reise  nach  Wien 
fort.  Am  II.  Juli  kamen  die  Reisenden  nach  Triest.  Am  14. 
fuhren  sie  in  Laibach  ein,  wo  sie  im  »Wilden  Mann«  ab- 
stiegen und  bis  zum  folgenden  Abend  verblieben.  Am  16. 
Nachmittags  kamen  sie  nach  Marburg,  wo  sie  die  Kaiserin  und 
Erzherzog  Franz  erwarteten.  >Wir  gingen  gleich  nach  Graz, 
wo  wir  Mitternacht  ankamen  und  dann  bis  nach  2  Uhr 
schrieben.  Heute  Früh  hat  unser  Vater  eine  Menge  Audienzen. 
Wir  gehen  eben,  alle  Merkwürdigkeiten  von  hier  zu  sehen. 
Abends  ist  Ball  und  Theater.  «^2^)  Am  20.  Juli  Abends  traf 
man  in  Wien  ein.^^^ 

Anfangs  August  machte  Carl  mit  seinen  Brüdern  einen 
Ausflug  nach  Esterhäz  und  wohnte  hier  der  Installation  des 
Fürsten  Anton  von  Esterhäzy  in  die  Erbwürde  eines  Ober- 
gespans des  Oedenburger,  sowie  in  Ofen  jener  des  Palatins 
als  Obergespan  des  Pester  Comitates  bei.^^**)  In  Wien  sah  ihn 
damals  der  schwedische  Gesandte  Graf  Johann  Axel  Fersen. 
»Er  ist,«  schreibt  Fersen,  »wohl  erzogen  und  spricht  vor- 
trefflich.«^ai)  Von  Wien  ging  Carl  (20.  August),  begleitet  von 
Warnsdorff,  über  Brunn  und  Olmütz'^^^)  nach  Böhmen,  um 
die  dortigen  Festungen  (Königgrätz,    Pless  und  Theresienstadt) 
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ZU  sehen, 2^^)  während  der  Kaiser  mit  Erzherzog  Franz  sich 
nach  Pillnitz  begab.  In  Theresienstadt  traf  er  mit  dem  Vater 
wieder  zusammen  und  wohnte  am  6.  September  der  Krönung 
seiner  Eltern  und  der  feierlichen  Installation  seiner  Schwester 
Maria  Anna  als  Aebtissin  des  adeligen  Hradschiner  Damen- 
stifles  bei.2^^)  Er  selbst  wohnte  auf  dem  Hradschin,  wo  sich 
ihm  von  den  Fenstern  aus  der  entzückende  Anblick  der  Stadt, 
der  Moldaubrücke  und   der  Umgebung  darbot. *'^^^) 

Bei  den  Pillnitzer  Conferenzen  wurde  auch  Carl's  Name 
erwähnt.  Schon  zu  Ende  April  1791  hatte  Maria  Christine  und 
ihr  Gemahl  Wien  verlassen,  wo  sie  den  Winter  zugebracht, 
um  nach  Brüssel  zurückzukehren  und  wie  früher  als  General- 
statthalter die  Regierung  zu  übernehmen.  Sie  machten  die 
Reise  über  Dresden,  wo  sie  ihre  Verwandten  besuchten.  Eine 
intime  Familienangelegenheit  gab  noch  einen  besonderen  An- 
lass  zu  diesem  Besuche.  Maria  Christine  lebte  in  glücklichster 
Ehe  mit  ihrem  edelgesinnten  und  fein  gebildeten  Gemahl. 
Seit  einiger  Zeit  hatte  auch  die  Tochter  des  Kaisers,  Maria 
Therese,  als  Gemahlin  des  Prinzen,  späteren  Königs  Anton 
von  Sachsen,  am  Hofe  zu  Dresden  ihr  häusliches  Glück  ge- 
funden.'-^^^)  Maria  Christine  wünschte  die  zweifachen  Bande, 
welche  die  beiden  benachbarten  Höfe  verknüpften,  durch  ein 
drittes,  die  dereinstige  Heirat  des  Erzherzogs  Carl  mit  der  da- 
mals achtjährigen  Prinzessin  Auguste,  der  Tochter  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  zu  verstärken.  Wie  in  allen  Dingen,  so 
wollte  sie  auch  in  dieser  wichtigsten  Lebensfrage  das  einstige 
Glück  Carlas  mitbegründen  und  sie  hoffte,  dass  er  sich  dereinst 
im  Kreise  ihrer  sächsischen  Verwandten  so  heimisch  fühlen 
werde,  wie  sie  selbst.  Die  Prinzessin  war  gesund  und  wohler- 
zogen. Sie  war  das  einzige  Kind  des  Kurfürsten  und  ihre 
einstige  Erbschaft  von  mehr  als  12  Millionen  Thaler  an  baarem 
Gelde^-^*)  und  zahlreichen  Alloden ''^^*^)  nicht  zu  verachten.  Auch 
schien  diese  Heirat  ein  Mittel,  um  den  Einfluss  Preussens  auf 
die  sächsische  Politik  abzuschwächen.  Maria  Christine  hatte 
das  Project  schon  früher  mit  ihrem  Bruder  besprochen;  jetzt 
fragte  sie  noch  einmal  schriftlich  an,  ob  sie  dasselbe  in 
Dresden  zur  Sprache  bringen  dürfe  und  erhielt  eine  bejahende 
Antwort. '-•*•*)   Der  Kurfürst   zeigte  sich  sehr  erfreut,  nur  meinte 
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er,  bei  dem  zarten  Alter  der  Prinzessin  noch  keine  bindende 
Erklärung  abgeben  zu  können  und  darin  stimmte  er  mit  der 
Ansicht  des  Kaisers  überein.  Christine  benachrichtigte  am 
lo.  Mai  1791  den  Kaiser  von  dem  Resultate  dieser  Unterredung.^**) 
Da  trat  ein  unerwarteter  Zwischenfall  ein,  der  das  Project  im 
ersten  Keime  erstickte.  In  Warschau  erfolgte  die  Publication 
jener  Verfassung,  welche  Polen  in  ein  Erbreich  zu  Gunsten 
des  Hauses  Kursachsen  verwandelte,  in  der  Art,  dass  dem 
jetzigen  Kurfürsten  seine  Tochter  succediren  und  über  deren 
einstige  Vermählung  der  Kurfürst  sich  mit  den  Reichsständen 
einigen  sollte.^*^)  Dies  änderte  sofort  die  Lage  der  Dinge. 
Maria  Christine  sah  ein,  dass  unter  diesen  Umständen  die 
projectirte  Vermählung  wahrscheinlich  von  den  fremden  Mächten 
bekämpft  werden,  im  besten  Falle  ihrem  Lieblinge  eine  Dornen- 
krone eintragen  würde.  Sie  setzte  sofort  den  Kaiser  auch  hievon 
in  Kenntniss.  »Wenn  ich  das,«  schrieb  sie,  »was  ich  seither 
erfuhr,  früher  gewusst  hätte,  so  würde  ich  mit  dem  Kurfürsten 
nicht  gesprochen  haben,  denn  das  ändert  die  Dinge  gar  sehr.^ 
Und  in  Citronenschrift  fügte  sie  hinzu:  »Ich  bedaure,  die 
Sache  nicht  früher  erfahren  zu  haben.  Aber  ich  habe  Dich 
dabei  sicher  nicht  compromittirt.«242j 

Allein  die  Sache  blieb  kein  Geheimniss^*^)  und  wurde  in 
den  Conferenzen  zwischen  Spielmann  und  dem  sächsischen 
Minister  Gutschmid  berührt.^**)  Auch  die  Kurfürstin  sprach  mit 
Spielmann  davon,  und  nicht  nur  Maria  Christine  kam  noch 
ein  paar  Mal  auf  diesen  stillen  Herzenswunsch  zurück,^*^) 
sondern  auch  der  kühler  denkende  Kaiser,  der  die  sächsische 
Familie  zu  Pillnitz  gesehen  hatte,  bemerkt:  »Die  Kleine  ist 
charmant;  und  wenn,  wie  ich  glaube,  aus  der  polnischen  Sache 
nichts  wird,  so  wäre  diese  Partie  für  Carl  ein  grosses  Glück  <'-^*') 
Dennoch  glaubte  er,  Vorsicht  und  Zurückhaltung  beobachten 
zu  müssen;  daher  ordnete  er  an,  dass  Carl  seine  Reise  nach 
Brüssel  nicht,  wie  Maria  Christine  gewünscht  hatte,  über 
Dresden,  sondern  über  Nürnberg,  Würzburg  und  Frankfurt 
antreten  sollte.^*')  Uebrigens  ist  dieser  Zwischenfall  nicht  blos 
als  Episode  im  Leben  des  Erzherzogs  interessant,  sondern 
auch  noch  nach  anderen  Seiten  hin  von  Bedeutung.  Derselbe 
liefert  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  der  Warschauer  Staats- 

▼.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  i.  ^ 
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streich  nicht,  wie  früher  vielfach  behauptet  wurde,  das  Werk 
des  Kaisers  war,  sondern  diesen  vielmehr  überrascht  hat.  Er 
zeigt  zugleich,  was  man  von  der  Behauptung  zu  halten  hat, 
dass  Thugut,  der,  nebenbei  bemerkt,  damals  noch  nicht  ein- 
mal das  Staatsruder  lenkte,  es  gewesen  sei,  welcher  durch 
seine  nachlässige  Amtsführung  die  projectirte  Heirat  vereitelt 
und  Carl  um  den  Besitz  einer  Krone  gebracht  habe. 

Inzwischen  wartete  Maria  Christine  mit  Sehnsucht  auf 
den  Augenblick,  in  welchem  Carl  nach  den  Niederlanden 
kommen  würde:  »Ich  wünsche  nichts  so  sehr,  als  zu  erleben, 
dass  alles  hier  so  sei,  wie  es  sein  muss,  damit  nach  unserem 
Tode  Dein  liebenswürdiger  Sohn  glückliche  Tage  geniesse. 
Deine  Güte,  die  uns  ihn  überlassen  hat,  wird  der  Lohn  sein 
für  all  unsere  Mühe,  all  unseren  Kummer  und  wenn  wir  der- 
einst uns  in  seinem  Besitz  befinden  und  seine  Freundschaft, 
sein  Vertrauen  erringen,  werden  wir  uns  für  unsere  Sorgen 
dadurch  reichlich  entschädigt  finden.  €  2*8)  sie  bat  Leopold  und 
dessen  Gemahlin  um  nähere  Informationen  über  Carl's  Charakter 
und  über  die  Art,  in  der  sie  ihn  behandelt  zu  sehen  wünschten 
»Es  geschieht  dies,«  fügt  sie  hinzu,  > nicht  aus  Neugierde, 
sondern  um  ihm  nützlich  zu  sein,  ihn  glücklich  zu  machen 
und  um  Euch  meine  Zärtlichkeit  und  Liebe  zu  beweisen,  denn 
obgleich  ich  ihn  eifrigst  studirt  habe,  so  traue  ich  hierin  doch 
nicht  meiner  Einsicht.  Meine  geringe  Erfahrung,  soweit  sie 
junge  Leute  betrifft,  meine  Zärtlichkeit  für  ihn,  könnten  mich 
leicht  irre  führen.  Daher  sei  Du,  liebster  Bruder,  mein  Führer, 
entwirf  mir  ein  wahres  Bild  von  ihm  und  alles,  was  Du  ver- 
langst, soll  buchstäblich  erfüllt  werden. «'^*^) 

Leopold  Hess  es  denn  auch  nicht  an  Weisungen  fehlen, 
in  denen  er  unnachsichtig  die  Fehler  hervorhob,  die  er  an 
dem  jungen  Erzherzog  tadeln  zu  müssen  glaubte.  Er  gab  zu, 
dass  Carl  seinem  innersten  Wesen  nach  unverdorben  und  gut 
sei;  aber  er  hielt  ihn  für  arbeitsscheu,  argwöhnisch,  verschlossen 
und  unlenksam,  er  bezeichnete  seine  Voriiebe  für  das  Militär 
als  übertrieben,  er  beklagte  dessen  Sucht,  über  alles  ab- 
zusprechen und  tadelte,  dass  Carl  überall  nur  seinem  eigenen 
Willen  folge  und  ungern  fremden  Rathschlägen  Gehör  schenke. 
Er   sei,    setzt   der   Kaiser   hinzu,    auf  seine  Gesundheit  wenig 
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bedacht,  er  reite,  tanze  leidenschaftlich  und  sei  in  allen  seinen 
Bewegungen  ungestüm.  Auch  sei  sein  Umgang  mit  jungen 
Leuten  und  Officieren  nicht  der  richtige.  Daher  müsse  man 
ihm  sanft,  aber  zugleich  mit  Festigkeit  begegnen.  Er  habe 
seinem  Sohn  eine  lange  Instruction  gegeben.  Die  Erzherzogin 
möge  dieselbe  lesen  und  sie  werde  aus  derselben  am  besten 
ersehen,  was  seinem  Sohne  nöthig  sei.  Warnsdorff  habe  einigen 
Einfiuss  auf  ihn,  doch  nicht  viel;  niemand  geniesse  sein 
Vertrauen.^^®) 

Die  Instruction  des  Kaisers  für  seinen  Sohn  Carl  ist  uns 
noch  erhalten.  Sie  ist  sehr  umfassend  und  verdiente  wohl,  wie 
die  Kaiserin  mit  Recht  bemerkt,  gedruckt  zu  werden.  >Sie 
verbreitet  sich  über  alle  Pflichten,  sowohl  gegen  Gott,  als 
gegen  die  ganze  Welt,  besonders  gegen  Euch,  die  Ihr  ihn  ge- 
wählt und  adoptirt  habt.«^**) 

Milder  als  der  Kaiser  urtheilte  die  Mutter  Carl's.  Doch 
auch  sie  bemerkt:  »Zuweilen  ist  er  unüberlegt  und  es  entschlüpft 
ihm  vieles,  was  er  besser  verschweigen  würde.  Ein  anderer 
Fehler,  den  er  mit  allen  seinen  Brüdern  gemein  hat,  die  unter 
Manfredini's  Leitung  gestanden  haben,  ist  der,  über  alles  ur- 
theilen  zu  wollen,  selbst  über  Dinge,  die  sie  noch  nicht  ver- 
stehen können  und  ebenso  über  Personen.  Auch  hat  er  seit 
einiger  Zeit  seine  frühere  Schüchternheit  abgelegt ;  er  behandelt 
alles  cavali^rement.«  Die  Kaiserin  meinte,  der  Vater  sei  zu 
nachsichtig  gegen  die  Prinzen.  Auch  verhehlte  sie  ihrer 
Schwägerin  nicht,  dass  Carl  sehr  ungern  nach  den  Nieder- 
landen gehe  und  empfahl  ihr  dringend,  über  der  Zärtlichkeit 
nicht  die  nöthige  Strenge  zu  vergessen.^") 

Dem  gegenüber  war  Maria  Christine  weit  entfernt,  die 
wirklichen  und  vermeintlichen  Fehler  CarFs  in  Abrede  stellen 
zu  wollen;  in  dieser  Beziehung  musste  ja  für  sie  das  Urtheil 
der  treflflichen  Eltern  massgebend  sein.  Allein  geistreich  und 
scharfsinnig  wie  immer  und  zugleich  mild  und  nachsichtsvoll 
suchte  die  Tochter  Maria  Theresia's  die  Fehler  Carlas  auf  ihre 
eigentliche  Quelle  und  damit  zugleich  auf  ihr  richtiges  Mass 
zurückzuführen.  In  seiner  Neigung  zu  Misstrauen  erblickte  sie 
nichts  als  den  »Enthusiasmus«  jugendlicher  Freiheit,  die  eben 
des  Gängelbandes,   an   dem    sie    bisher   geleitet  wurde,   ledig, 

5^ 


68  Wanderjahre. 

überall  neue  Ketten  erblicke,  an  die  man  sie  fesseln  wollc^**^ 
»Das  Alter  von  20  Jahren,«  bemerkt  sie  in  einem  Briefe,  der 
auch  sonst  für  ihr  Verhältniss  zu  Carl  merkwürdig  ist,  »bringt 
einen  Hang  nach  Unabhängigkeit  mit  sich,  den  wenige  junge 
Leute  ohne  Missbrauch  zu  geniessen  verstehen.  Die  heutige 
Jugend  hat  ihre  Menschenrechte  wie  die  Nationalversammlung 
zu  Paris.  Ohne  Zweifel  hat  Dein  Sohn  derartige  Grrundsätze 
im  Gespräche  mit  jungen  Leuten  zu  Wien  oder  auf  der  Reise 
sich  angeeignet,  nicht  in  böser  Absicht,  sondern  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  das  höchste  Glück  in  jener  Freiheit  des  Willens 
bestehe,  welche  jeden  Rath  und  jede  fremde  Leitung  ver- 
schmäht. Derartige  schädliche  Einflüsse  zerstören  in  jungen 
Seelen  gar  oft  das,  worauf  man  jahrelang  in  entgegengesetzter 
Richtung  gewirkt  hat,  und  es  ist  natürlich,  dass  man  lieber 
auf  die  hört,  welche  dieser  Leidenschaft  schmeicheln,  als  auf 
jene,  welche  dagegen  eifern.  Aber  mit  der  Zeit,  wenn  die  erste 
Hitze  verraucht  ist,  wenn  man  sich  in  Folge  des  Missbrauches 
dieser  Freiheit  übel  befindet,  wenn  Fälle  eintreten,  wo  man 
sich  gezwungen  sieht,  sich  an  jene  zu  wenden,  deren  Joch 
man  abschütteln  wollte,  kommt  man  mit  einem  so  guten 
Herzen  und  so  viel  Geist,  wie  Dein  Sohn  besitzt,  gern  wieder 
zu  sich  selbst  zurück.  Ich  habe  ihn  diesen  Winter  sorgfältig 
studirt.  Es  ist  mir  dabei  nicht  entgangen,  dass  er  mit  einem 
guten  Herzen  und  edlen  Charakter  einen  Ungestüm  verbindet, 
den  nur  äusserer  Zwang  zurückhält.  Ich  glaube,  dass  selbst 
sein  physischer  Zustand  einigen  Antheil  daran  hat.  Die  Nerven 
Carl's  sind  reizbar,  das  zeigt  sich  in  allen  seinen  Bewegungen, 
Handlungen,  Wünschen ;  alles  macht  er  mit  Feuer  und  Leb- 
haftigkeit. Er  hält  es  nicht  lange  an  einer  Stelle  aus  und 
dieses  Feuer  ist  bisher  durch  nichts  zurückgehalten  worden, 
als  durch  eine  gewisse  kindliche  Scheu;  ist  diese  geschwunden, 
so  zeigt  sich  jenes  in  seiner  ganzen  Lebhaftigkeit  und,  wie  Du 
selbst  sagst,  kann  man  diesem  Strome  nichts  entgegensetzen, 
als  eine  klug  angewandte  Festigkeit  in  allen  wesentlichen 
Dingen.  Geringfügiges  muss  man  ignoriren,  durch  Güte  und 
Freundschaft  auf  sein  Herz  einzuwirken  und  seinen  gährenden 
Kopf  zurückzuhalten  suchen.  Man  muss  nur  darauf  sehen, 
dass    die    Empfänglichkeit    und    Güte     seines    Herzens    nicht 
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Schaden  leiden,  dann  wird  er  sich  selbst  wieder  finden.  Man 
muss  Geduld  mit  ihm  haben,  um  das  Feuer  recht  heraustoben 
zu  lassen.« 

Als  bestes  Mittel  wider  jede  Verirrung    erachtet  die  Erz- 
herzogin eine  nützliche  Beschäftigung.  >  Alles  wird  hier  für  ihn 
neu    sein.     Er   wird    die    Geschichte    der   einzelnen  Provinzen 
Studiren,   sich    im    Detail    über   das   unterrichten  müssen,  was 
vor  und  während  der  Revolution   geschehen  ist.   Er  wird  sich 
vertraut   zu    machen   haben    mit   den  Gesetzen  und  dem  Her- 
kommen der  einzelnen  Provinzen  und  mit  deren  gegenseitigen 
Beziehungen.   Auch    die    Kenntniss   der   Finanzen   ist  für  dies 
Gouvernement  unentbehrlich.    Er  wird  da  einen  reichen  Stoff 
geistiger    Anregungen    finden,    besonders   was   den    Commerz, 
die  Zölle,    die  Domänen   und   das  Verhältniss  zu  den  benach- 
barten Mächten  betrifft.     Beschäftigung   aber  wird  ihm  gerade 
hier  zu  Statten  kommen,    wo   es    so   wenig    Gesellschaft   und 
Zerstreuung   gibt,   und   wo  er,   wenn   er   unbeschäftigt   bliebe, 
in    tausend     Intriguen    verwickelt    oder    so    gelangweilt    sein 
würde,   dass   er   in  jene  Melancholie  verfallen  müsste,  für  die 
sein    Temperament,   wie   ich    fürchte,   nur   zu  empfänglich  ist 
Um    ihn   aber   zur  Arbeit   anzuhalten,    muss    man    seine  Ehre 
ins     Spiel    bringen,     seine    Sucht    zu    glänzen,    sein    bischen 
Eitelkeit;     man     muss    ihm    begreiflich    machen,    dass    seine 
Reputation  für  die  Zukunft  nur  von  ihm  abhängt  und  von  der 
Art,   wie  er   sich   gleich    in   der   ersten    Zeit    benehmen   wird 
Was  seine  Neigung  betrifft,   über  alles  abzusprechen  und  über 
alles   selbst  zu  entscheiden,   so   muss  man  Gelegenheiten  ein- 
treten   lassen,    bei    denen    er,    weil    er   nicht  unterrichtet   ist, 
nicht    wissen    wird,    was    er    sagen    soll    oder    Dinge    sagen 
Mrird,   die  beweisen,    däss    er  nicht  hinlänglich  unterrichtet  ist. 
Uebrigens  trägt  er  ein  heisses  Verlangen,  sich  Deinem  Dienste 
nützlich    zu    machen.    Zu  Wien  war  das  stets  der  Gegenstand 
seiner   Gespräche.     Man    muss   dies    benützen,   ihn    bewegen, 
sich  Kenntnisse   anzueignen,   die   ihn  einmal  wirklich  nützlich 
machen  werden.« 

>Was  das  Militär  betrifft,  so  hat  er  uns  nicht  verhehlt, 
dass  dasselbe  sein  Lieblingsfach  ist.  Mit  Mass  betrieben,  wird 
es  auch   für  dies  Land,   wo   das  Militärwesen  ganz  darnieder- 
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liegt,  nützlich  sein.  Aber  auch  da  hat  er  noch  sehr  viel  zu 
lernen.  Das  Studium  des  Geniewesens,  in  dem  er  sehr  gute 
Fortschritte  gemacht  hat,  hat  er  noch  nicht  vollendet.  Wir 
haben  hier  den  Obersten  Arnal,  einen  schätzbaren  Mann,  der 
sich  erboten  hat,  mit  ihm  den  Unterricht  fortzusetzen,  den 
Major  Maillard  in  Wien  begonnen  hat.« 

Auch  auf  Carl's  körperliches  Wohl  ist  die  Erzherzogin 
bedacht.  >Ich  habe  nur  zu  gut  gesehen,  wie  sehr  er  seine 
Gesundheit  aufs  Spiel  setzt.  Er  ist  trostlos,  wenn  man  ihn 
für  minder  stark  und  kräftig  hält,  als  jeden  anderen.  Daher 
verschwendet  er  seine  Kräfte  und  verbirgt  es,  so  viel  er 
kann,  wenn  er  sich  unwohl  fühlt  und  verschlimmert  dadurch 
seinen  Zustand.  Aber  in  diesem  Punkte  kennst  Du  meine 
Sorgfalt.« 

»Sehr  wichtig,«  fährt  Maria  Christine  fort,  »ist  mir  auch 
die  Religion.  Es  wäre  betrübend,  wenn  man  das  Mittel  ge- 
funden hätte,  ihm  dieselbe  zu  verleiden;  denn  er  hatte  in 
dieser  Hinsicht  herrliche  Grundsätze.  Ich  habe  ihn  oft  in  der 
Kirche  gesehen  und  ich  war  mit  ihm  zufrieden.  Ich  weiss, 
dass  er  in  seiner  Kindheit  ein  sehr  zartes  Gewissen  hatte. 
Ich  hörte,  dass  man  ihm  darüber  Vorwürfe  machte.  Mir  gefiel 
dies  nicht ;  denn  beim  Eintritt  ins  Leben  streift  sich  das  Zuviel 
bald  ab  und  man  weiss  sich  nur  zu  leicht  mit  sich  selbst 
abzufinden.« 

Uebrigens  verspricht  die  Erzherzogin,  es  nöthigenfalls  an 
Strenge  nicht  fehlen  lassen  zu  wollen.  »Fürchte  nicht  meine 
Lebhaftigkeit.  Diese  ist  längst  dahin.  Ich  übe  mich  täglich  in 
Geduld  mit  all  den  Herren  dieses  Landes,  die  ich  nicht  liebe 
und  in  unglücklicher  Selbstverleugnung  um  Deines  Dienstes 
willen.  Wie  sollte  ich  nicht  Geduld  und  Nachsicht  mit  Deinem 
theuren  Sohn  haben?  Ich  rechne  ganz  und  gar  auf  sein  Herz, 
auf  seinen  Geist,  seinen  Ehrgeiz,  seine  Ruhmbegierde,  die  mit 
der  Zeit  jene  Verirrungen  einer  ungestümen  Jugend  verscheuchen 
werden,  und  ich  hoffe,  dass  wir  dereinst  das  Glück  haben  werden, 
Dir  einen  jungen  Mann  vorzustellen,  der  Dir  sehr  viel  Freude 
bereiten  wird.« 

Schliesslich  lehnte  sie  es  ab,  die  Instruction  einzusehen, 
die   Leopold   seinem    Sohne    mitzugeben   gedenke.   Sie    meint, 
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dieselbe  werde  ein  Verzeichniss  seiner  Fehler  enthalten,  gleich- 
sam ein  kleiner  Beichtspicgel  sein.  Es  würde  dies  Carl's  Eigen- 
liebe verletzen  und  die  Gefahr  in  sich  schliessen,  sein  Zutrauen 
gleich  anfangs  einzubüssen.^**) 

Unmittelbar  nach  der  Krönung  Leopold  IL  in  Prag,  am 
20.  September,  riss  sich  Carl  von  seinen  geliebten  Eltern  und 
Brüdern  los.^^*)  »Mein  Carl,<  so  schrieb  aus  diesem  Anlasse 
die  Kaiserin  an  Maria  Christine,  »ist  es,  der  Ihnen,  liebste 
Schwester,  diese  Zeilen  überbringen  wird.  Ich  brauche  den- 
selben Ihnen  nicht  zu  empfehlen,  denn  ich  weiss  ihn  in  guten 
Händen  und  dass  Sie  für  ihn  mehr  Sorge  tragen  werden,  als 
ich  selbst.  Ich  hielt  mich  für  stärker,  als  ich  es  war.  Er  Hess 
mir  durch  den  Fürsten*)  sagen,  dass  er  von  mir  nicht 
Abschied  nehmen  werde,  da  er  dazu  den  Muth  nicht  habe. 
Doch  brachte  ihn  Ihr  Bruder  zu  mir.  Nachdem  er  ihm  gesagt, 
wie  er  sich  zu  benehmen  habe,  Hess  er  mich  allein  mit  ihm. 
Ich  sprach  ihm  Muth  zu,  da  ich  seine  Empfindsamkeit  kenne. 
Er  ergriff  meine  Hand,  küsste  sie  zweimal  auf  das  zärtlichste 
und  eilte  gerührt  aus  dem  Zimmer.  In  diesem  Augenblicke 
fühlte  ich,  dass  ich  Mutter  sei,  ich  konnte  mich  der  Thränen 
nicht  erwehren.  Und  dies  ist  auch  der  Augenblick,  in  dem  ich 
zur  Feder  greife,  um  Ihnen  zu  schreiben,  obgleich  ich  nicht 
weiss,  was  ich  sage.  Am  liebsten  wünschte  ich,  dass  er  bereits 
bei  Ihnen  wäre;  denn  es  wäre  schlimm,  wenn  ihm  unterwegs 
etwas  begegnete.  Ich  habe  ihm  wiederholt  gesagt,  dass  er  in 
Ihnen  eine  zweite  Mutter  und  in  Ihrem  Gemahl  einen  Vater 
finden  werde,  der  ihn  nur  zu  sehr  liebe  und  dass  er  in  allem 
von  Ihren  Befehlen  abhänge.  Er  hat  sich  auch  vorgenommen, 
nichts  zu  thun,  ohne  Sie  um  Rath  zu  fragen.  Verzeihen  Sie, 
wenn  ich  schliesse;  aber  ich  kann  nicht  weiter  schreiben. 
Wie  sehr  beneide  ich  den  Ueberbringer  dieser  Zeilen,  um  das 
Glück,  Sie  zu  sehen.« '^**) 

Auch  der  Kaiser  gab  seinem  Sohne  einen  ähnlichen  Geleit- 
schein mit  auf  den  Weg.  Er  kommt  wiederholt  auf  seine 
früheren  Bemerkungen  über  den  Charakter  Carl's  und  über 
die  Art,  wie  derselbe  behandelt  werden  müsse,  zurück.  »Nehmt 


^  Gemeint  ist  wohl  der  Oberstkämmerer  Fürst  Orsini-Rosenberg. 
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also,€  so  schliesst  er,  »Du  und  Dein  lieber  Gemahl  meinen 
Sohn  in  Empfang.  Er  gehört  fortan  Euch  an  und  ich  über- 
gebe ihn  Euch  von  ganzem  Herzen,  da  ich  wohl  weiss, 
dass  er  bei  Euch  sich  so  gut  befindet,  als  zu  Hause  und  unter 
meinen  Augen.  Seht  ihm  nichts  nach  und  macht  mit  ihm 
keine  Complimente.  Ich  hoffe,  Ihr  werdet  stets  Grund  haben, 
mit  ihm  zufrieden  zu  sein  und  dass  er  sich  für  Eure  Güte 
dankbar  erweisen  wird.  Sollte  dies  aber  jemals  nicht  der  Fall 
sein,  so  bitte  ich  Euch,  macht  keine  Umstände  mit  ihm  und 
schreibt  es  mir  offen  und  unverhohlen.«^^') 


IIL 
BEI  DEN  PFLEGEELTERN. 


Die  Abreise  des  Erzherzogs  Carl  von  Prag  bildet  einen 
bedeutsamen  Abschnitt  in  seinem  Leben.  Als  er  den  Hradschin 
verliess,  den  er  einst  als  Statthalter  von  Böhmen  wieder 
betreten  sollte,  konnte  er  nicht  ahnen,  dass  der  Abschied  von 
seinem  Vater  ein  Abschied  fürs  Leben  sei,  und  dass  er  bald 
auch  den  Tod  seiner  Mutter  beweinen  werde.  Er  hoffte  viel- 
mehr, seinen  Vater  bald  wieder  in  Brüssel  zu  sehen,  und 
diese  Aussicht  half  ihm  über  den  Verdruss  der  Reise  in  ein 
Land  hinweg,  in  welchem  er  seine  Jugend  unthätig  zubringen 
zu  müssen  vermeinte.  Doch  gewannen  über  diese  Stimmung 
Pflicht  und  Ehrgefühl  schliesslich  den  Sieg.  »Seyen  Sie  ver- 
sichert,« schrieb  er  kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Brüssel  an 
seinen  einstigen  Lehrer  Hohen  wart,  »dass  ich  Ihrem  Rath 
folgen  und  ohne  Vorurtheile,  aber  wohl  mit  Gesinnungen  der 
wärmsten    Dankbarkeit   und    mit   dem  festen  Vorsatz  hingehe, 

mich  beliebt  zu  machen  und  mich    so  bescheiden  als  möglich 
zu  betragen. €^58j 

Carl  reiste  in  Begleitung  WarnsdorlFs  über  Pilsen,  Wald- 
münchen, Würzburg,  Mergentheim  ^^^  und  Coblenz.  Von  Würz- 
burg aus  (23.  September)  richtete  er  an  seinen  Bruder  Franz 
ein  launiges  Schreiben:  »Endlich  bin  ich  hier  nach  vielen 
Seccaturen  angekommen.  Da  ich  unter  meinem  Namen  reiste, 
so  waren  Deputationen,  Cavallerie,  Infanterie,  Escorten  etc. 
Die  Mutter  der  Kurfürstin  von  Sachsen  verbietet  allen  Wirthen 
von  Sulzbach  mir  ein  Quartier  zu  geben.  Ich  muss  in  ihr 
verwünschtes  Schloss,  wo  sie  mir  ein  Souper  von  drei  Stunden 
gibt,  und  zwar  mit  dem  ganzen  Hofstaat,  so  aus  einer  Patraque, 
einem  alten  Officier  und  einer  Dame  im  mittleren  Alter,  so  sie 
jung  nennt,  besteht.    Heute   ist   hier  bei  Hofe  Diner,  Concert, 
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Appartement  und  Souper,  c  In  Würzburg  erwartete  ihn  sein 
Oheim,  der  Kurfürst  von  Cöln,  der  ihn  (24.)  mit  sich  nach 
Mergentheim  brachte,  wo  damals  ein  Grosscapitel  des  deutschen 
Ordens  abgehalten  wurde.  Bei  dem  Diner  unterhielt  sich  Carl 
meist  mit  dem  Ordenskomthur  Thürheim,  der  von  seinem 
Regimente  erzählte.  Abends  gab  man  die  Oper:  >Der  Doctor 
und  Apotheker.  «2^^) 

Am  26.  September  passirte  Carl  Coblenz  und  setzte  so- 
dann ohne  Unterbrechung  seine  Reise  nach  Andernach  fort.^^*) 
Am  27.,  Abends  um  11  Uhr,  traf  er  wohlbehalten  in  Thorn  ein. 
Thorn  war  ein  gefürstetes  Frauenstift,  dem  damals  die  Schwä- 
gerin der  Erzherzogin  Maria  Christine,  Maria  Kunigunde 
Dorothee,  zugleich  Fürstin-Aebtissin  von  Essen  vorstand.^^-^) 
Hier  erwarteten  Maria  Christine  und  ihr  Gemahl  ihren  Liebling 
und  auch  ihre  Schwäger  Franz  Xavier  und  Clemens  Wenzeslaus, 
letzterer  Kurfürst  von  Trier  und  Bischof  von  Augsburg,  dessen 
Geburtstag  an  diesem  Tage  gefeiert  wurde,  fanden  sich  zu 
dem  kleinen  Familiencongresse  ein. 

»Du  kennst  mein  Herz, €  schreibt  Maria  Christine  über  die 
Scene  des  Wiedersehens  an  ihren  kaiserlichen  Bruder,  »Du 
kennst  mein  Herz  und  kannst  Dir  daher  vorstellen,  was  alles 
in  diesem  Augenblicke  geschah.  Allgemein  war  die  Freude 
der  Familie,  ihn  zu  besitzen.  Ich  habe  Carl  grösser  und  sein 
Gesicht  männlicher  gefunden,  als  dies  zur  Zeit  seiner  Reise 
nach  Italien  der  Fall  war.  Bei  dem  Souper,  mit  welchem  ihn 
meine  Schwägerin  erwartete,  machte  er  ganz  hübsch  und 
zwanglos  seine  Figur.  Wir  bleiben  heute  hier  und  reisen 
morgen  nach  dem  Orte  unserer  gemeinsamen  Bestimmung  ab. 
Wir  wollen  die  Reise  zugleich  benützen,  um  ihn  ein  wenig 
von  dem  Stande  der  Dinge,  den  er  in  Brüssel  vorfinden  wird, 
zu  unterrichten.«  »Ich  habe,«  so  schliesst  der  Brief,  »bishieher 
geschrieben,  als  Dein  Sohn  zum  Frühstück  zu  uns  kam.  Er 
hat  mir  Deinen  theueren  Brief  übergeben,  der  mich  sehr  ge- 
rührt hat.  Gewiss  ist  das  Beste  von  dem  guten  und  natürlichen 
Herzen  Deines  Sohnes  zu  erwarten.  Aber  Du  kannst  zugleich 
versichert  sein,  dass,  wenn  wider  Erwarten  irgend  etwas,  was 
sich  für  ihn  nicht  schickt,  geschehen  sollte.  Du  davon  unterrichtet 
werden  wirst.  «^^') 
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Am  I.  October  1790  traf  Carl  mit  seinen  Verwandten 
über  Tirlemont  und  Laeken  in  Brüssel  ein,  wo  man  seine 
Ankunft,  die  auch  durch  eine  Denkmünze  ^^^)  verewigt  wurde, 
mit  den  lebhaftesten  Freudenbezeugungen  begrüsste. 2®'^)  »Die 
Beweise  der  Anhänglichkeit  an  das  Blut  Maria  Theresia's,« 
berichten  hierüber  die  Statthalter  dem  Kaiser,  »brachen  zu  seinen 
Gunsten  in  befriedigender  Weise  hervor,  all  den  Uebelwollenden 
zum  Trotze,  die  noch  in  dem  Geiste  der  Verführung  befangen 
sind.  Wir  waren  sogar  genöthigt,  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  die  Zeichen  der  Ehrerbietung  und  Liebe,  die  man  ihm 
darbringen  wollte,  zurückzuhalten,  da  Euere  Majestät  nicht 
wünschen,  dass  das  Volk  mit  den  Kosten  solcher  Demonstra- 
tionen belastet  werde  und  weil  wir  in  allem  das  befolgten,  was 
einst  aus  Anlass  der  Ankunft  des  Erzherzogs  Maximilian 
geschehen  war,  als  er  den  verstorbenen  Prinzen  Carl  von 
Lothringen  besuchte.«^****)  »Meine  Ankunft  hier,«  schreibt  Carl 
selbst,  »hat  besonders  in  den  niederen  Classen  Eindruck 
gemacht;  denn,  sagt  man,  der  Kaiser  würde  seinen  Sohn  nicht 
herschicken,  wenn  er  nicht  Willens  wäre,  unsere  Constitution 
zu  halten  oder  über  uns  noch  zornig  wäre. «2^^) 

Erzherzog  Carl  bezog  ein  Appartement  im  Palais  der 
Statthalter  und  hier  wurde  ihm  nach  und  nach  der  ganze 
Adel  und  die  Beamtenschaft  des  Gouvernements  vorgestellt. '^^^) 
Maria  Christine  war  von  ihrem  Neffen  ganz  entzückt.  »Ich 
wünschte,«  schreibt  sie,  indem  sie  dessen  Geduld  bei  all  den 
»Seccaturen«,  die  augenblicklich  an  ihn  herantraten,  dem 
Kaiser  rühmt,  »ich  wünschte.  Du  hättest  ihn  unbemerkt  sehen 
können;  denn,  wenn  er  sich  Muth  machen  will  und  stets  und 
überall  denkt  er  an  das  Glück  Deiner  beabsichtigten  Reise 
hicher  und  sodann  Dich  und  einen  seiner  Brüder  wieder  zu 
sehen.  Das  macht  mir  zugleich  Freude  und  Schmerz.  Er  ver- 
langt nach  Arbeit  und  Beschäftigung,  und  die  wird  er  finden 
nach  unserer  Rückkehr  von  einem  Ausfluge  nach  Marimont 
von  2—3  Tagen,  mit  dem  wir  für  dies  Jahr  unsere  Reisen  ab- 
schliessen  wollen.  *^®^) 

Der  Ausflug  nach  Marimont  fand  wirklich  statt.'^'^)  Auch 
Mons,  Tournai  und  Ath  wurden  besucht.  Zu  Mons  sah  der 
junge  Erzherzog  den  berühmten  Fürsten  Carl  Josef  von  Ligne, 
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den  Gouverneur  von  Mons,  der  als  Grand-Bailli  in  der  Stände- 
versammlung der  Provinz  die  Interessen  des  Souveräns  erfolg- 
reich vertrat,^'*)  sich  übrigens  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  die  Gunst  des  Statthalterpaares  verscherzt  hatte.^^^j 
»Er  führt  sich,«  schreibt  Erzherzog  Carl  an  seinen  Bruder 
Franz,  >wie  ein  Held  bei  den  Hennegau'schen  Ständen  auf, 
deren  Präsident  er  ist.^^^)  Er  sagt  den  Schlimmsten  die  derbsten 
Wahrheiten  und  weiss  sie  alle  so  zu  lenken,  dass  sie  sich 
ganz  ruhig  aufführen  und  alles  thun,  was  er  will  und  was 
das  Wohl  des  Dienstes  fordert.  Er  verdient  wirklich,  dass  man 
ihm  Zufriedenheit  darüber  beweise. «2'*)  Der  Erzherzog  gewann 
hier  die  ersten  Eindrücke  des  Landes.  Noch  litt  dasselbe  unter 
den  Nachwehen  der  vorausgegangenen  Revolution  und  schon 
warf  die  französische  Revolution  ihre  gewaltigen  Schatten  über 
das  kleine  Nachbarland. 

Der  erwähnte  Ausflug  gab  Maria  Christinen  von  Neuem 
Gelegenheit,  sich  auf  das  Günstigste  über  den  Eindruck  aus- 
zusprechen, den  das  erste  Auftreten  ihres  Pflegesohnes  bei  ihr 
selbst  und  in  Anderen  hervorgerufen  habe.  »Euer  theuerer  und 
liebenswürdiger  Sohn,<  schrieb  sie  an  den  Kaiser,  »hat  alle 
Welt  bezaubert  durch  seinen  Geist,  seine  Artigkeit,  seine  sanften 
und  gewinnenden  Manieren,  allenthalben,  wohin  er  uns  be- 
gleitet hat.  Er  macht  uns  in  der  That  Freude  und  ist  uns  ein 
grosser  Trost  inmitten  der  Widerwärtigkeiten,  die  uns  die 
gegenwärtigen  Umstände  bereiten.  Daher  wir  Dir  nicht  genug 
danken  können  für  die  Freundschaft,  die  Du  uns  erzeigtest, 
indem  Du  uns  ein  so  kostbares  Pfand  anvertrautest.«  »Bis 
hieher,«  fährt  sie  fort,  >hat  mein  lieber  Gemahl  mir  meinen 
Brief  dictirt,  woraus  Du  ersehen  kannst,  dass,  was  Deinen 
Sohn  betrifft,  wir  eines  Sinnes  sind.  Ich  will  nun  noch  ein 
wenig  mich  über  diesen  Punkt  verbreiten.  Du  kannst  Dir 
nicht  vorstellen,  wie  vernünftig  sich  Carl  benimmt.  Was  für 
ein  gutes  Herz  er  hat,  welcher  Geist  und  wie  viel  Anmuth  ihm 
innewohnt,  war  mir  wohl  bekannt.  Aber  seine  Vernunft  und 
wie  er  sich  in  alles  schickt,  selbst  in  das,  was  ihn  belästigen 
und  langweilen  muss,  das  hat  mich  überrascht.  Dazu  ein 
Arbeitsdrang,  der  entzückend  ist.  Er  wird  nun  seine  Studien 
regelmässig   beginnen    und    ich   versichere    Dir,    dass  der  Tag 
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dazu  kaum  ausreichen  wird.  Er  will  die  Gesetze  und  Gewohn- 
heiten des  Landes,  seine  Geschichte  und  seine  Finanzen 
Studiren  und  seine  Studien  im  Geniewesen  und  in  der  Mathe- 
matik wieder  aufnehmen.  Er  will  drei-  oder  viermal  in  der 
Woche  in  die  Manage  gehen,  immer  den  Berichten  der  Minister 
beiwohnen.  Er  liest  die  langweiligsten  Consultes  ^'^^  der  ver- 
schiedenen Conseils.  In  dem  Augenblicke,  da  ich  dies  schreibe, 
sitzt  er  meinem  Gemahl  gegenüber  und  copirt  diesen  Brief 
bis  auf  die  Stelle,  die  ihn  betrifft.  Dabei  ist  er  von  entzückender 
Klugheit,  ohne  dass  darunter  seine  Heiterkeit  leidet.  Ihn  allen 
Conseils  ohne  Unterschied  beiwohnen  zu  lassen,  würde  für 
ihn  ein  nutzloser  Verlust  an  kostbarer  Zeit  sein;  aber  wenn 
es  sich  um  wichtige  Gegenstände  handeln  wird,  wird  man  ihn 
davon  verständigen  und  er  zugegen  sein,  um  die  Debatten 
anzuhören  und  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  kennen 
zu  lernen.  «^'^ 

Einige  Tage  darnach  vermag  sich  die  Erzherzogin  bereits 
über  den  beabsichtigten  Studienplan  auszusprechen :  » Carl  hat 
mit  Eifer  und  Begierde  seine  Studien  begonnen.  Für  die 
Finanzen  und  die  Constitution  musste  man  ihm  zwei  beson- 
dere Lehrer  geben.  Für  ersteres  Fach  haben  wir  ihm  den 
(Finanz-)  Rath  Bartenstein  vorgeschlagen,  der  sich  Dir  in  Wien 
zu  Füssen  gelegt  und  schon  damals  mit  Carl  verkehrt  hat ;  für 
die  Gesetze,  die  Constitution  und  dergleichen  den  Rath  Müller, 
der  sich  weniger  pedantisch  als  die  Anderen  auszudrücken 
weiss  und  einer  unserer  besten  Arbeiter,  zugleich  von  ebenso 
sanftem  als  vorurtheils-  und  leidenschaftslosem  Charakter  ist, 
eine  Eigenschaft,  die  in  dieser  Zeit  nothwendig  ist,  um  ihm 
keine  falschen  Vorstellungen  beizubringen.  Da  aber  diese 
Herren  ihre  Conseils  besuchen  müssen,  haben  sie  nur  Dienstag 
und  Freitag  den  Morgen  frei  und  Carl  widmet  ihnen  diese 
Tage.  Die  übrigen  sind  für  das  Studium  des  Geniewesens,  die 
Erlernung  der  französischen  und  der  vlämischen  Sprache,  die 
militärischen  Fächer  und  überdies  für  die  Manage  bestimmt. 
Das  wird  den  Morgen  bis  nach  11  Uhr  ausfüllen,  wo  dann 
bei  günstiger  Witterung  mein  Mann  sich  zur  Wachtparade  be- 
gibt. Ich  habe  darauf  gesehen,  dass  Dein  Sohn  eine  Stunde 
oder    mehr   erübrigt,    um    im    Winter    bei   günstigem    Wetter 
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spazieren  zu  gehen  und  frische  Luft  zu  schöpfen,  was  für 
seine  Gesundheit  sehr  wichtig  ist.  Um  i  Yg  Uhr  ist  der  Bericht 
des  Staatssecretärs  angesetzt,  dem  er  gleichfalls  beiwohnt.  Wir 
speisen  um  3  oder  4  Uhr.  Das  ist  etwas  spät  und  ich  fürchte, 
dass  ihm  dies  etwas  ungelegen  kommen  wird,  da  er  nicht 
daran  gewöhnt  ist.  Aber  er  schickt  sich  in  alles  mit  liebens- 
würdiger Bescheidenheit.  Da  wir  gewöhnlich  einige  Personen 
vom  Militär  oder  Civil  zu  Tische  haben,  folgt  dem  Diner  die 
Conversation  bis  zur  Theaterzeit,  worauf  es  in  Brüssel  nichts 
mehr  gibt.  Du  siehst,  es  ist  kein  besonders  amüsantes  Leben 
für  einen  jungen  Menschen,  verglichen  mit  dem,  das  er  zu 
führen  pflegte.  Aber  er  fügt  sich  darein  mit  einer  Vernunft, 
die  über  sein  Alter  geht.  Heute  haben  wir  einen  kleinen  Ball 
und  ich  glaube,  dass  dies  jeden  Montag  der  Fall  sein  wird. 
Mittwoch  ist  bei  Metternich,  Freitag  bei  mir  Gesellschaft.  Aber 
ich  glaube,  dass  sie  die  Menge  Franzosen  ein  wenig  lang- 
weilig machen  wird.  Dein  lieber  Sohn  hat  sich  bereits 
allseitige  Zuneigung  erworben,  nicht  nur  im  Hause,  sondern 
auch  im  Publicum.  Am  liebsten  beschäftigt  er  sich  mit  dem 
Gedanken,  dass  wir  das  Glück  haben  werden,  Dich  nächsten 
Frühling  hier  zu  sehen.  Bei  diesem  Gedanken  verklärt  sich 
sein  Gesicht  und  wenn  er  etwas  sieht,  was  ihm  gefällt,  ist 
sein  erstes  Wort:  das  wird  wohl  auch  meinem  Vater  und 
meinem  Bruder  Franz  gefallen.  Denn  wir  hoffen,  dass  dieser 
Dich  begleiten  wird.  Für  die  Geschäfte  zeigt  er  Interesse  und 
wir  weihen  ihn  in  alles  ein.  Selbst  wenn  einer  jener  Herren 
zu  uns  kommt,  um  uns  zu  sprechen,  lassen  wir  ihn  holen, 
auf  dass  er  sie  höre.  Dabei  ist  er  von  einer  Zurückhaltung 
und  Bescheidenheit,  die  entzückt,  und  wenn  wir  ihn  um  seine 
Meinung  fragen,  ist  es  erstaunlich,  wie  richtig  er  bereits  die 
Dinge  erfasst.«**^'^) 

Man  könnte  versucht  sein,  die  Lobeserhebungen,  in  denen 
sich  die  Erzherzogin  über  Carl  schon  wenige  Tage  nach  seiner 
Ankunft  in  Belgien  ergeht,  lediglich  auf  Rechnung  ihrer  fast 
mütterlichen  Zärtlichkeit  zu  setzen,  wenn  nicht  auch  die  fol- 
genden Briefe  die  ersten  Eindrücke  bestätigten.  »Er  ist  nun 
zwei  Monate, c  schreibt  sie  am  29.  November  an  Leopold,  »bei 
uns   und    verkehrt   viel    mit   uns.     Ich    versichere    Dich,    dass 
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dieser  junge  Mensch  wahrlich  so  ist,  wie  man  es  nur  wünschen 
kann  oder  besser  gesagt,  wie  man  es  sich  zu  wünschen  kaum 
wagen  würde.  Er  hat  keine  Laster  an  sich,  keine  schlimme 
Leidenschaft;  die  Sanftmuth  seines  Wesens  ist  entzückend. 
Er  ist  lebhaft,  aber  nicht  leidenschaftlich.  Sein  gerader, 
biederer  Charakter  bewirkt,  dass  er  nur  schwer,  was  dem  zu- 
widerläuft, verträgt;  aber  er  zwingt  sich,  nichts  davon  merken 
zu  lassen  und  nur  uns  gegenüber  macht  er  zuweilen  seinem 
Herzen  Luft,  doch  ohne  Leidenschaftlichkeit,  indem  er  beklagt, 
dass  es  solche  Menschen  gibt  und  dass  wir  gerade  mit  solchen 
zu  thun  haben.  Er  geht  mit  Geduld  und  Eifer  auf  die  Geschäfte 
ein;  er  nimmt  mit  Aufmerksamkeit  und  Geduld  an  den 
Jointes,  die  zugleich  so  nothwendig  und  so  lästig  sind  und 
oft  2 — 3  Stunden  dauern,  theil.  Er  hält  pünktlich  die  Stunden 
ein,  die  er  sich  für  alle  seine  Beschäftigungen  vorgeschrieben 
hat.  Selbst  in  geringfügigen  Dingen  folgt  er  mit  liebens- 
würdiger Gelehrigkeit  jedem  Winke,  den  man  ihm  gibt.  Auf 
Bällen,  in  Gesellschaften  unterhält  er  sich  und  gibt  es  nichts 
dergleichen,  so  ist  er  dennoch  fröhlich  und  begnügt  sich  mit 
dem  Verkehr  mit  den  wenigen  Personen,  die  ich  gewöhnlich 
sehe.  Ich  habe  ihn  diese  ganze  Zeit  über  nicht  einen  Augen- 
blick in  übler  Laune  oder  traurig  gesehen.  Er  geht  gern  früh 
zu  Bette,  was  vortrefflich  zu  unserer  Lebensweise  und  der 
beschränkten  Gelegenheit  guter  Gesellschaft,  die  sich  hier 
darbietet,  passt.  Ist  das  Wetter  günstig,  so  promenirt  er  zu 
Fuss  oder  Pferd,  wobei  man  schon  merkt,  dass  er  sich  auf 
der  Manege  fleissig  umsieht,  indem  er  bereits  besser  zu  Pferde 
sitzt.  In  Gesellschaft  ist  sein  Benehmen  offen ;  er  ist  allgemein 
beliebt,  spricht  mit  Jedermann  und  weiss  unter  den  jungen 
Leuten  im  Militär  die  manierlichsten  herauszufinden ;  und  wir 
sind  so  glücklich,  recht  nette  Leute  darunter  zu  haben.  Auch 
unter  den  Fremden  zeichnet  er  die  anständigsten  aus.  Auf 
Bällen  gibt  es  zwar  genug  unbesonnene  (ötourdis)  Männer 
und  Frauen,  aber  er  weiss  sich  wunderbar  geschickt  aus  der 
Affaire  zu  ziehen,  ohne  sich  zu  compromittiren  —  wenigstens 
bisher.«^'*) 

Auch  an  Manfredini  richtete  die  Erzherzogin  am  27.  Januar 
1792    ein   Schreiben,   worin    es,    nachdem    sie    dem    einstigen 
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Erzieher  der  Erzherzoge  das  Zeugniss  ausgestellt,  dass  der 
Hauptantheil  an  so  erfreulichen  Resultaten  ihm  gebühre,  von 
Carl  heisst:  »Er  verdient  in  jeder  Hinsich:t  das  Lob,  das  Sie 
ihm  in  zwei  Zeilen  zu  Theil  werden  lassen.  Seit  den  vier 
Monaten,  die  er  mit  uns  zusammen  ist,  hat  er  uns  täglich 
Gelegenheit  gegeben,  ihn  mehr  und  mehr  kennen  zu  lernen 
und  uns  immer  mehr  an  ihn  zu  fesseln.  Man  kann  unmöglich 
ein  besseres  Herz,  einen  redlicheren  Charakter  mit  einer  em- 
pfindsameren und  edleren  Seele  verbinden,  wozu  sich  Scharf- 
sinn, sicheres  Urtheil  und  eine  Lebhaftigkeit  des  Geistes  ge- 
sellt, die  der  Sanftmuth  seines  Wesens  nicht  Eintrag  thut. 
Auch  seine  Gesundheit  ist  gegenwärtig  fest.  Mit  bezaubernder 
Fügsamkeit  schickt  er  sich  in  das  Land  und  unsere  Lebens- 
weise, obgleich  das,  was  er  täglich  von  dem  Charakter  dieses 
seit  den  letzten  unseligen  Unruhen  so  sehr  entarteten  Volkes 
und  dessen  Handlungsweise  sieht,  diametral  seiner  Art  zu 
denken  und  zu  fühlen  entgegengesetzt  ist.  Nichtsdestoweniger 
benimmt  er  sich  in  unserer  schwierigen  Lage  wie  ein  Mann 
von  vollendeter  Erfahrung.  Seine  entschiedene  Neigung  für  das 
Militär  findet  in  diesem  Augenblicke  Nahrung  in  der  nur  zu 
grossen  Wahrscheinlichkeit  eines  Krieges  mit  Frankreich.  Doch 
diese  entschiedene  Leidenschaft  hindert  ihn  nicht,  sich  aus- 
dauernd und  fleissig  mit  den  schwierigen  Partien  unserer  ver- 
wickelten Verfassung  zu  beschäftigen.«^'^) 

Bei  aller  Vorliebe  für  Carl  war  indess  Maria  Christine 
keineswegs  blind  gegen  die  eine  oder  andere  Schwäche,  die 
an  ihrem  Pflegesohne  gelegentlich  zu  Tage  trat.  Sie  wusste 
dergleichen  vielmehr  bei  Zeiten  mit  ebensoviel  Festigkeit  als 
Tact  zu  begegnen.  Namentlich  suchte  sie  auf  dessen  Charakter- 
bildung zu  wirken,  und  bei  der  dankbaren  Gelehrigkeit  Carl's 
gelang  ihr  dies  leicht.  »Er  ist  entzückt,«  bemerkt  sie,  »wenn 
man  ihm  etwas  sagt;  er  ist  ein  gutes  Kind.  Er  ist  zwar  sehr 
lebhaft  und  offen  und  vielleicht  verwöhne  ich  ihn  in  dieser 
Beziehung.  Aber  mir  ist  es  lieber,  dass  er  unklug,  als  dass  er 
falsch  ist.<2*>o^  Worte,  die  insoferne  von  Bedeutung  sind,  als 
sie  in  einem  Briefe  der  Erzherzogin  an  ihr  liebes  »Herzpinkl«, 
den  Kur-Erzbischof  von  Cöln,  begegnen,  dem  sie  ihr  schwester- 
liches   Herz  jederzeit   ganz   und   voll    zu    erschliessen   pflegte. 


Bei  den  Pflegeeltern.  83 

Ihm  gegenüber  verschweigt  sie  auch  nicht  jene  Erziehungs- 
fehler, die  sie  an  ihrem  Liebling  entdeckt  zu  haben  glaubte. 
So  äussert  sie  in  einem  Briefe  an  denselben:  »Da  diese 
Kinder  (nämlich  Leopold's)  auf  das  Aeusserste  angestrengt 
wurden,  so  liebt  es  Keines  von  ihnen  zu  lesen,  zu  schreiben 
und  sich  zu  beschäftigen  und  man  muss  ihn  (Carl)  daher 
dazu  anhalten.  Zum  Glück  gibt  es  ein  wirksames  Mittel,  das 
ist  der  Ehrenpunkt  und  das  Raisonnement.  Aber  er  selbst  ge- 
steht, dass  ihm  der  Geschmack  dazu  abgeht.« 2^^) 

Um  so  eifriger  waren  daher,  wie  wir  bereits  sahen,  Maria 
Christine  und  ihr  Gemahl  darauf  bedacht,  Carl  zu  geregelter 
Thätigkeit  anzuhalten.  Während  Christoph  Freih.  v.  Bartenstein 
und  Müller  den  jungen  Erzherzog  in  den  Finanzen  und  der 
X'^erfassung  des  Landes  unterrichteten,  setzte  er  den  Curs  über 
die  Fortification  und  das  Geniewesen  unter  jenem  Oberst 
d'Arnal  fort,  der  sich  vor  Belgrad,  gleichzeitig  mit  Mack  das 
Ritterkreuz  des  Maria  Theresien-Ordens  erworben  hatte  und 
jetzt  Fortificationsdirector  zu  Brüssel  war,  doch  bereits  am 
II.  September  1793  starb.^^^)  ,£j.  ist  einer  unserer  besten 
Ingenieurs,«  bemerkt  über  ihn  Erzherzog  Franz,  »hat  viel 
Wissenschaft  und  Erfahrung  und  ist  ein  braver  Mann.«^»^) 

In  der  Taktik  und  Kriegsgeschichte  wurde  Erzherzog 
Carl  von  dem  Obersten  Lindenau  unterrichtet. 2^^)  Carl  Friedrich 
V.  Lindenau  -'''')  war  eine  der  markantesten  Persönlichkeiten 
unter  den  höheren  Officieren  seiner  Zeit.  1746  zu  Leipzig  ge- 
boren, hatte  er  seine  militärische  Laufbahn  in  preussischen 
Diensten  begonnen ;  er  hatte  es  dort  bis  zum  Major  gebracht, 
war  lange  Zeit  General-Quartiermeisterlieutenänt  und  Adjutant 
des  Königs  gewesen  und  hatte  sich  im  bayerischen  Erbfolge- 
kriege mehrfach  hervorgethan.  Er  war  also  aus  der  Schule 
Friedrichs  II.  hervorgegangen;  dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht, 
nachdem  er  bereits  zuvor  auch  als  Militärschriftsteller'^^^)  thätig 
gewesen  war,  1789  mit  einem  Buche  2^")  hervorzutreten,  in 
welchem  er  die  bisherige  preussische  Taktik  einer  scharfen 
Kritik  unterzog  und  diese  Wissenschaft  vorzugsweise  auf  geo- 
metrische Formeln  zurückzuführen  versuchte.  Es  beruht  indess 
auf  einem  Irrthum,  wenn  man^^*")  mit  dieser  Schrift,  welche 
alsbald  scharfe  Erwiderungen  erfuhr,  worauf  er  in  einer  zweiten 
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Schrift  replicirte,^^^)  seinen  Austritt  aus  dem  preussischen 
Heeresverband  in  Zusammenhang  bringt.  Denn  Lindenau's 
Aufsehen  erregendes  Buch  ist  erst  1789 — 1790  im  Drucke 
erschienen,  während  er  selbst  schon  1789  in  der  österreichischen 
Armee  Aufnahme  fand.  Ebenso  unbegründet  ist  die  Verdäch- 
tigung, er  habe  preussische  Festungspläne  entwendet  ^^^j  ^^d 
man  habe  ihn  deshalb  steckbrieflich    verfolgt. 

Wie  aus  einem  vertraulichen  Berichte  des  Fürsten  Reuss, 
des  damaligen  österreichischen  Gesandten  in  Berlin,  hervor- 
geht, der  auf  den  besten  Informationen  beruht,  war  Lindenau 
verstimmt,  weil  er  sich  von  den  Vertrauten  des  Königs  zurück- 
gesetzt dünkte,'-*®*)  und  bat  deshalb  um  seine  Entlassung. 
Auch  jene  angebliche  steckbriefliche  Verfolgung  erscheint  hier 
in  einem  anderen  Lichte.  Lindenau  hatte  dem  König  schrift- 
lich verschiedene  Reform  vorschlage  gemacht,  die  von  dem 
Obersten  Geussau  ^^^^  und  in  der  zur  Untersuchung  der  Sache 
eingesetzten  kriegsräth liehen  Commission  von  Moellendorfif  und 
Manstein  verworfen  wurden.  Als  nun  Geussau  um  seine  Ent- 
lassung bat,  um  sich  mit  Lindenau,  der  ihn  gefordert  hatte, 
zu  schlagen,  gab  dies  der  König  nicht  zu,  vielmehr  befahl 
er,  um  ein  Duell  hintanzuhalten,  letzteren  dingfest  zu  machen. 
Es  wird  ferner  zwar  zugestanden,  dass  Lindenau  Festungspläne 
in  Händen  gehabt,  auch  durch  seine  sonstigen  Kenntnisse 
—  z.  B.  von  den  preussischen  Manoeuvres  —  sich  nützlich  werde 
erweisen  können,  aber  ausdrücklich  wird  bemerkt,  dass  er  zwar 
für  einen  »warmen«,  doch  zugleich  auch  offenen  Kopf  gelte  und 
dass  ihm  nicht  das  Mindeste  zur  Last  gelegt  werde,  was  seiner 
Ehre,  seiner  Denkungsart  oder  Aufführung  nachtheilig  wäre.^®^) 
Auch  hat  er  zuletzt  doch  die  Entlassung  aus  dem  preussischen 
Armeeverbande  erwirkt;  ausdrücklich  wird  er  in  einem  auf 
officiellen  Erhebungen  beruhenden  Actenstücke  als  »ein  aus 
preussischen  Diensten  mit  förmlichem  Abschied  von  Seite  des 
Kriegsdepartements  ausgetretener  Major«  bezeichnet,  ^^*)  wo- 
durch die  weitere  Angabe,^^^)  er  habe  den  Dienst  ohne  Urlaub 
verlassen,  widerlegt  erscheint. 

Gerade  seine  fortan  preussenfeindliche  Stimmung  mag 
Lindenau  bei  der  damals  herrschenden  wechselseitigen  Spannung 
in  Wien   bestens   empfohlen    haben.    Er   wurde  am   i.  August 


Bei  den  Pflegeeltern.  85 

1789    zum  Major   ernannt  und  mit  diesem  Charakter  bei  dem 
Generalquartiermeisterstabe  angestellt.*-^^'^)  Und  da  er  bald  dar- 
nach bei  der  Bewältigung  der  belgischen  Unruhen  Gelegenheit 
fand,    sich    nützlich   zu    machen,    so    wurde    er  rasch^®^  zum 
Oberstlieutenant,  dann  zum  Obersten  befördert  und  dem  General- 
quartiermeisterstabe  bei   dem  Armeecorps   des  Herzogs  Albert 
zu  Sachsen-Teschen    zugetheilt,^^^)   dessen  Vertrauen   er  in  so 
hohem  Masse  gewann,^^»)  dass  ihm  die  Ehre  zu  Theil  ward,  an 
dem    militärischen    Unterrichte    des  jungen    Erzherzogs    theil- 
nehmen    zu    dürfen.    Ja   es    fiel   ihm    innerhalb   desselben   die 
wichtigste  Aufgabe   zu,   und  wir  dürfen  wohl  annehmen,   dass 
er  derselben  auch  vollkommen  gewachsen  war.  Dies  geht  vor 
allem    aus   den   uns   noch   erhaltenen  Aufzeichnungen  hervor, 
die  er  seinen  Vorträgen    über  Taktik   zu   Grunde  legte  und  in 
denen  er  theils  an  die  von  ihm  selbst  1790  bei  dem  Aufmarsch 
in  Schlesien    gewonnenen  Erfahrungen,   theils  an  den  nieder- 
ländischen   Kriegsschauplatz   anknüpft ;  ^^^)   aber  auch  aus  der 
Anerkennung,  welche  seine  militärische  Begabung  bei  Männern 
der   verschiedensten  Richtung,  wie   Mack,'®*)    Waldeck^^^)  und 
Bellcgarde^"^)  gefunden  hat.   Wie  man  daher  auch  sonst  über 
die  taktischen   Ansichten   dieses  Exerciermeisters,    der    »einen 
Saldern    zu   übersaldernc    suchte,^^^)   urtheilen    mag,    so   wird 
man  doch  zugestehen  müssen,  dass  er  ein  sehr  tüchtiger  und 
erfahrener,  ein  ebenso  begabter  als  gebildeler  Officier  war,  der 
auch  gern  mit  gebildeten  Männern  verkehrte ^*'^)  und  den  man 
in    seinen   jüngeren  Jahren    nicht   nach  jenen  Schrullen  beur- 
theilen  darf,  die  den  »General«  (Feldzeugmeister)  v.  Lindenau, 
der  gleich  F^riedrich  dem  Grossen    in  Uniform  mit  Stiefel  und 
Sporen    den  Tod    im    Lehnstuhl   erwartete,  in  Wien  nachmals 
zu  einer  so  stadtbekannten  Persönlichkeit  machten.^®®)  Freilich 
vermochte  sich  sein  bizarres  Wesen  auch  schon  damals  nicht 
ganz    zu    verleugnen.    Erzherzog  Carl    war  denn    auch    nicht 
voreingenommen  für  diesen  Lehrer.    Er  bezeichnet  ihn  in  der 
Folge    in    einem    Briefe    an    seinen    Bruder,    den    Kaiser,    als 
»einen  geschickten  Mann«,    als  »einen  Mann,  so  viel  Talente, 
viel  Aussichten  ins  Grosse    und  viel  Fähigkeit  habe,   um  Ent- 
würfe für  ganze  Campagnen    zu  entwerfen«,  und  bedauert  es, 
dass  man  in  der  Schlacht   von    Mons  (Jemappes)  nicht  seinen 
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Vorschlägen  gefolgt  sei;  aber  er  hebt  doch  unter  Berufung 
auf  das  Zeugniss  Browne's  hervor,  Lindenau  habe  sich 
mit  dem  Detail  seines  Metiers  als  Generalquartiermeister 
nicht  abzugeben  gewusst,  so  dass  ihn  stets  ein  Anderer 
habe  vertreten  müssen,  und  er  habe  sich,  »da  er  sonst  ein 
ganz  besonderer  Mann  war«,  viele  Feinde  gemacht.^^')  Diesem 
ziemlich  scharfen  Urtheile  gegenüber  fällt  es  aber  anderseits 
umsomehr  ins  Gewicht,  dass  Carl  gerade  ihn  als  Denjenigen 
bezeichnet,  dem  er  in  Bezug  auf  seine  militärische  Bildung 
mehr  als  jedem  Anderen  verdanke.  »Wenn  ich,«  schrieb  der 
Erzherzog  am  17.  November  1796  aus  Mannheim,  mitten  aus 
seinem  ersten  ruhmreichen  Feldzuge,  an  ihn :  »wenn  ich  aus 
allem,  was  ich  sehe,  einigen  Nutzen  gezogen  habe,  so  habe 
ich  es  Ihnen  ganz  allein  zu  danken.  Sie  legten  die  Grundlage 
dazu,  belehrten  mich  in  den  Regeln  der  Kriegskunst,  lehrten 
mich  ihre  Anwendung,  und  dieser  Ihrer  Mühe  und  Verwendung 
habe  ich  es  zu  danken,  wenn  ich  je  etwas  Gutes  wirken 
konnte  und  zum  Soldaten  gebildet  wurde.  So  lange  ich  lebe, 
wird  meine  Dankbarkeit  für  Sie  dauern,  und  diese  sei  Ihnen 
Bürge  für  meine  Achtung  und  aufrichtigste  Ergebenheit.«^"^) 
Und  diese  ehrenvolle  Gewogenheit  blieb  Lindenau  lebenslänglich 
gewahrt. 

Kaiser  Leopold  hatte  seinerzeit  angeordnet,  dass  seinen 
Sohn  Baron  Warnsdorff  und  der  junge  Graf  (Philipp  Ferdinand 
M  ?tj  Wilhelm)  von  Grünne  nach  den  Niederlanden  begleiten 
sollten.  Dagegen  war  der  Wunsch  Carl's,  dass  ihn  jener  Major 
Maillard,  der  ihn  in  Wien  unterrichtet  hatte,  nach  Belgien 
begleite,  nicht  in  Erfüllung  gegangen. ^'*^)  Warnsdorff  wurde 
aus  diesem  Anlasse  zum  Oberstlieutenant  mit  der  Erlaubniss, 
die  Uniform  eines  Generaladjutanten  tragen  zu  dürfen,  be- 
fördert.^'^) _Grünne__war  Rittmeister  im  (Dragoner-) Regimente 
des  Kaisers^^*)  und  wurde  nun  als  Kammerherr  dem  Erzherzog 
zugetheilt.  Maria  Christine  selbst  hatte  letzteren  in  Vorschlag 
gebracht  ;^^^)  denn  sie  und  ihr  Gemahl  hofften,  in  Grünne,  der 
eine  sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte  und  in  dem  Rufe 
eines  kenntnissreichen  Officiers  stand,  ein  Gegengewicht  und 
eine  Ergänzung  Warnsdorff's  zu  finden,  dessen  allzu  rauhe 
Manieren  nicht  geeignet  schienen,  Carl  jenen  gesellschaftlichen 
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Schliff  zu  verleihen,  dessen  er  in  seiner  neuen  Stellung  bedurfte.^ 
Der  Kaiser  billigte  diesen  Vorschlag;  er  selbst  bezeichnete 
Gyünne  als  einen  »sehr  hübschen  Officier«,  über  den  sein  Oberst  w  ^5 

Nostiz  voll  Lobes  sei. 

In  Brüssel  wurde  dem  Erzherzog  ausserdem  ein  junger 
Niederländer  von  feinen  Umgangsformen,  der  ihn  zugleich  mit 
den  dortigen  Verhältnissen  vertraut  machen  sollte,  zugesellt. 
Es  war  dies  der  Graf  Maldeghem,  der  im  Hofstaate,  den  Maria 
Christine  zu  Brüssel  für  den  Erzherzog  gebildet  hatte,  die  beiden 
Würden  eines  Oberststallmeisters  (Grand-^cuyer)  und  eines 
Obersthofmeisters  (Grand-maitre)  bekleidete.^*^)  V^^arnsdorff  sollte 
die  Oberleitung  des  Haushaltes  führen,  Maldeghem  Stall  und 
Dienerschaft  dirigir.en.^*^) 

Maldeghem  wusste  binnen  kurzer  Zeit  die  Zuneigung 
und  das  Vertrauen  seines  jungen  Herrn,  sowie  des  Statthalter- 
paares zu  erringen,  und  als  er  später  den  Erzherzog  nach 
Wien  begleitete,  machte  er  auch  dort  den  besten  Eindruck.^^*^) 
Denn  er  war,  wie  Maria  Christine  bemerkt,  »ebenso  klug  als 
pflichtgetreu,  ein  guter  Gesellschafter«, ^*'')  »kein  Schöngeist, 
aber  mit  natürlichem  Verstände  begabt,  eine  treue  Seele  und 
ein  guter  Sohn  eines  unwürdigen  Vaters,  eifrig  und  rührig, 
fröhlich  und  amüsant,^**)  der  einzige  Cavalier  der  Provinz 
(Brabant),  der  während  der  Unruhen  des  Jahres  1787  und 
der  Rebellion  des  Jahres  1790  aufrichtig  und  beständig  mit 
unerschütterlicher  Treue  der  legitimen  Autorität  ergeben  blieb, 
obgleich  er  für  seine  Besitzungen  mehr  als  irgend  ein  Anderer 
zu  befürchten  hatte  und  auch  manch  andere  Erwägungen 
ihn  leicht  hätten  in  den  Strom   mitfortreissen  können«. ^*^) 

Trotz  alledem  erwies  sich  die  Vereinigung  beider  Aemter, 
die  Maldeghem  bekleidete,  doch  auf  die  Dauer  als  unhaltbar. 
Es  lag  jedenfalls  ein  Missverhältniss  vor,  dass  Maldeghem,  der 
um  Vieles  jünger  war  als  Warnsdorff,  den  Titel  eines  Oberst- 
hofmeisters führte,  die  Functionen  eines  solchen  aberthatsächlich 
der  Letztere  ausübte.  Da  fügte  es  sich,  dass  der  Prinz  Grimberghe 
(Juni  1791)  starb,  durch  dessen  Tod  die  Stelle  eines  Oberst- 
jägermeisters (Grand-veneur)  von  Brabant  erledigt  wurde.^'^")  Da 
nun  auch  dieses  Amt,  wegen  der  damit  verbundenen  Aufsicht 
über  das  Jagdwesen,  in  directer  Beziehung  zum  Brüsseler  Hofe 
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stand^^')  und  man  daher  auf  Charakter  und  Gesinnung  umso 
grösseres  Gewicht  legte,  so  schlug  Maria  Christine  für  den  er- 
ledigten Posten  Maldeghem  vor,  der  unter  Beibehaltung  der 
Würde  eines  Oberststallmeislers  auf  die  eines  Obersthofmeisters 
zu  Gunsten  Warnsdorffs  verzichten  sollte.  »Hätte  ich,c  bemerkt 
die  Erzherzogin,  »bei  meinem  Aufenthalte  in  Wien  Warnsdorffs 
Charakter  und  Denkungsart  so  gekannt,  wie  ich  sie  jetzt  kenne, 
so  hätte  ich  schon  damals  Dich  für  ihn  um  die  Stelle  gebeten, 
zu  der  er  sich  umsomehr  eignet,  als  seine  Zuneigung  zu  Deinem 
Sohne  ebenso  weise  und  vernünftig  als  wachsam  und  uner- 
müdlich ist.  Das  macht  uns  ihn  auch  so  werthvoll,  zumal 
Carl  dies  Gefühl,  dessen  Werth  er  zu  schätzen  weiss,  mit  einer 
Freundlichkeit,  Gelehrigkeit  und  einem  Vertrauen  erwidert, 
das  man  nicht  so  leicht  jemand  schenken  kann,  auf  das  aber 
Warnsdorff  in  Folge  der  langen  Dauer  seiner  Dienste  überhaupt 
und  insbesondere  bei  ihm,  und  durch  seinen  Eifer  vollen  An- 
spruch hat,  und  das  Dein  Sohn  niemals  einem  der  beiden  . 
anderen  Herren  seiner  Umgebung,  zumal  bei  ihrem  jugend- 
lichen Alter  entgegenbringen  kann.  Maldeghem  zeigt  selbst  einen 
gewissen  Respect  und  eine  Zurückhaltung  gegen  ihn,  die  an 
sich  natürlich  und  an  ihrem  Platze  ist.  Doch  kann  man  seinen 
Charakter  daraus  beurtheilen,  dass  er,  seit  er  Warnsdorff  kennt, 
immer  darauf  gedrungen  hat,  diesen  an  den  geziemenden  Platz 
zu  stellen  und  dass  er  so  edel  war,  mir  das  Amt  eines  Oberst- 
hofmeisters anzubieten,  wofern  er  nur  in  Folge  seines  zweiten 
Amtes  in  Beziehung  zu  Deinem  Sohne  bleibt,  den  er  so  wie 
wir  liebt,  von  ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele.  Anderseits 
muss  ich  Warnsdorff  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass 
er,  als  ich  mit  ihm  von  diesem  Projecte  sprach,  nicht  nur  be- 
theuerle,  Maldeghem  kein  Unrecht  zufügen  zu  wollen,  sondern, 
als  man  ihn  darüber  beruhigte,  stets  betonte,  dass  er  nicht 
wünsche,  dass  seine  reine  und  uneigennützige  Anhänglichkeit 
an  Deinen  Sohn  auf  Interesse  oder  Ehrgeiz  zurückgeführt 
werde.  Allein  ich  und  mein  Mann,  die  wir  den  Nutzen  und 
die  Nothwendigkeit  einer  derartigen  Verfügung  in  jeder  Hin- 
sicht zu  würdigen  wissen,  können  nicht  umhin.  Dich  zu  bitten, 
unseren  Vorschlag  gutzuheissen,  zumal  Du  ja  überzeugt  sein 
darfst,  dass  wir  bei  allem,  was  wir  thun,  nur  das  Beste  Deines 
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Dienstes  und  das  Glück  Deines  lieben  Sohnes  im  Auge 
haben  .  .  .  Dieser  selbst  weiss  bisher  nichts  davon.  Allein  ich 
will  den  Brief  nicht  abgehen  lassen,  bevor  er  ihn  liest,  um  zu 
sehen,  ob  er  einverstanden  ist,  wie  ich  glaube,  oder  um  seine 
Ansicht  zu  äussern,  falls  sie  von  der  unsrigen  irgendwie  ab- 
weichen sollte.«  Und  in  einem  Postscript  zu  diesem  Briefe 
heisst  es:  »Dein  Sohn  hat  soeben  dies  Schreiben  gelesen;  er 
ist  einverstanden  damit  und  wird  es  Dir  selbst  sagen.« ^22^  £)gj. 
Kaiser  zeigte  sich  dem  Vorschlage  geneigt  ;^23)  aber  aus  unbe- 
kannten Gründen  verzögerte  sich  die  Ausführung  biszuLeopold's 
Tode. 

Bei  alledem  darf  schon  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden, 
dass  die  Wahl  Warnsdorffs  keine  glückliche  war.  So  wie  er 
überhaupt  nicht  aus  innerem  Antriebe,  vielmehr  nur  sehr  un- 
gern nach  den  Niederlanden  gegangen  war,324)  ^q  ^r^r  im 
Grunde  auch  der  junge  Erzherzog  seinem  Begleiter  mehr  in 
Folge  der  Macht  der  Gewohnheit  als  aus  tieferer  Neigung  zu- 
gethan.^2^)  Zwar  Hess  er  seiner  Rechtschaffenheit  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren,^26)  ^^d  auch  Maria  Christine  schlug  wohl  aus 
diesem  Grunde  anfangs  seine  Dienste  so  hoch  an.  Aber  sie  tadelt 
doch  wiederholt,  dass  Warnsdorff  sein  rauhes  Wesen  gerade  da, 
wo  dazu  kein  Grund  vorhanden  sei,  hervorkehre,  und  Carl 
gerade  da,  wo  dieser  seiner  Leitung  vor  allem  bedürfe,  im  Stich 
lasse  und  sich  in  derben  Spässen  ergehe.  Die  schlimmste  Eigen- 
schaft Warnsdorff  s  aber  war  seine  Unverträglichkeit  und  die 
Eifersucht^  mit  der  er  jeden  feiner  gebildeten  Mann  von  Carl 
fernzuhalten  und  sich  allein  Einfluss  auf  denselben  zu  sichern  . 
suchte.  Namentlich  mit  Grünne  vermochte  er  sich  nicht  zu  ^^  } 
vertragen ;  auch  Maldeghem  war  er  abgeneigt,  ja  selbst  Maria 
Christine  glaubte  in  der  Folge,  von  sich  das  Gleiche  annehmen 
zu  müssen.^^') 

Es  kam  so  weit,  dass  WarnsdorflF  erklärte,  im  Falle  eines 
längeren  Verbleibens  Grünne*s  um  seine  Enthebung  vom 
Dienste  bitten  zu  müssen.  Es  war  dies  um  so  peinlicher,  als 
Carl  und  auch  die  Erzherzogin  mit  Grünne,  den  die  Letztere 
als  einen  geistreichen,  liebenswürdigen  und  wohlunterrichteten 
Mann  bezeichnete,  im  Grunde  ganz  zufrieden  waren.  Ver- 
söhnungsversuche blieben  ohne  Erfolg.^-**)  Auch  die  Hoffnung, 
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die    Sache    durch    WarnsdorfFs   Beförderung    zum    Obersthof- 

(meister,  wozu,  wie  wir  sahen,  Maldeghem   so  willig  die  Hand 
iL  ^^  bot,  zu  vergleichen,  schlug  fehl.  Zuletzt  gelang  es  Warnsdorff 
doch,   seinen   vermeintlichen    Nebenbuhler   aus   dem  Felde  zu 
§>  Q  |M5   schlagen.  Der  Vorwurf,  dass  Grünne  zur  Arglist  (asticitö)*  neige, 

machte  endlich  auch  auf  die  Erzherzogin  einigen  Eindruck. 
Sie  besorgte,  dass  Carl  selbst  in  diesen  Fehler  verfallen 
könnte,  wenn  sein  vollendetes  Herz  ihn  nicht  das  daran- 
haftende Uebel  erkennen  lasse,  obgleich  er  —  fügte  sie  hin- 
zu —  bisher  keine  Spur  einer  derartigen  Verirrung  gezeigt; 
sie  meinte,  es  sei  für  Carl's  Zukunft  von  grösstem  Belang, 
dass  er  sich  die  Herzen  des  Landes  gewinne,  deren, 
wie  sie  nur  zu  richtig  bemerkt,  fürstliche  Personen  gar  oft 
durch  die  Fehler  ihrer  Umgebung  verlustig  gingen. •'^2^)  Daher 
bat  Erzherzog  Carl  in  der  Folge  seinen  Bruder  Franz, 
Grünne  aus  Brüssel  abzuberufen,  ihn  zum  Major  zu  be- 
fördern und  bei  einem  Regimente  anzustellen,  zumal 
derselbe  immer  und  in  allen  Conduitenlisten  als  ein  vorzüg- 
licher Officier  geführt  worden  sei,  Graf  Nostiz  für  ihn  schon 
vor  einem  Jahre  um  diese  Begünstigung  gebeten  habe,  und 
damit  derselbe  ohne  Nachtheil  an  seiner  Reputation  die  gegen- 
wärtige Stellung  verlassen  könne.  Ausdrücklich  bemerkt  der 
Erzherzog,  dass  er  nicht  die  mindeste  Ursache  habe,  mit  ihm 
unzufrieden  zu  sein ;  er  wünsche  dies  blos,  um  die  häusliche 
Ruhe  herzustellen,  da  nichts  trauriger  sei,  als  mit  Leuten 
leben  zu  müssen,  die  sich  nicht  vertragen  können,  besonders 
wenn  man  mit  keinem  von  ihnen  unzufrieden  sei.^^^)  Und 
dieser  Bitte  schlössen  sich  auch  Maria  Christine  und  Herzog 
Albert  an.^^^ 

Erzherzog  Carl  war  nur  ungerne  nach  den  Niederlanden 
gegangen.  Wir  wissen  dies  nicht  blos  von  seiner  Mutter,**^-) 
sondern  auch  aus  seinem  eigenen  Munde.^^^)  Nicht  nur,  dass 
ihm  der  Abschied  von  den  Eltern  und  Geschwistern  nahe 
ging,  man  hatte  ihm  auch  die  Besorgniss  beigebracht,  dass  ihn 
seine  Tante  zu  zerstreuen  und  von  ernsten  Geschäften  ferne- 
zuhalten suchen  und  dass  er  darüber  die  schönsten  Jahre 
seines  Lebens  verlieren  werde,  ohne  seinem  Vater  und  dem  Staat 
in  irgend  etwas  dienen  zu  können.  Mit  wenngleich  unerfahrenem. 
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SO  doch  jugendlich  unbefangenen  Sinne  sah  er  gleichwohl  die 
Schwierigkeiten  deiner  Stellung  in  einem  Lande  voraus,  das 
kürzlich  noch  der  Schauplatz  eines  Aufstandes  gewesen  und 
in  dem  sich  noch  immer  die  Parteien  voll  gegenseitigem 
Hass  und  Misstrauen  gegenüberstanden.  Auch  von  ihm  be- 
freundeter Seite  wurde  das  Missliche  seiner  Lage  nicht  ver- 
kannt.^^^)  Umsomehr  zeigte  sich  Maria  Christine  auch  in 
dieser  Hinsicht  bemüht,  ihm  den  Aufenthalt  im  neuen  Vater- 
hause so  angenehm  als  möglich  zu  gestalten. 

Seit  dem  letzten  Aufenthalte  der  Erzherzogin  in  Wien 
weilte  in  ihrem  Hause  als  Gesellschaftsdame  die  Marquise  Mansi 
(geborene  Gräfin  Nimptsch),  deren  Gatte  an  der  Pachtung  des 
Lottogefälles  in  Brüssel  betheiligt  war.  Da  man  nun  mit  der 
Absicht  umging,  die  Pachtung  aufzuheben  und  das  Lotto  in  die 
Regie  des  Staates  zu  übernehmen,  schlug  die  Erzherzogin  vor, 
die  oberste  Leitung  dieser  Regie  jenem  Mansi  anzuvertrauen, 
der  dazu  durch  Intelligenz  und  Erfahrung  geeignet  war,  zu- 
gleich auch,  um,  wie  sie  keineswegs  verhehlte,  dadurch  Mansi 
und  durch  ihn  seine  Frau  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Die 
Erzherzogin,  die  in  Brüssel  sonst  ein  ziemlich  stilles  Leben  zu 
führen  pflegte,  hatte  auch  in  diesem  Falle  nicht  sich  selbst, 
sondern  das  Beste  ihres  Lieblings  im  Auge,  dem  sie  neben 
dem  Umgange  mit  ernsten  und  kenntnissreichen  Männern  auch 
den  veredelnden  Einfluss  weiblicher  Gesellschaft  zu  bieten 
wünschte.^^^)  »Ich  habe,«  schreibt  Maria  Christine  an  ihren 
Bruder,  den  Kaiser,  »diese  Frau  stets  geschätzt,  ohne  in  näherer 
Verbindung  mit  derselben  gestanden  zu  haben,  da  ich  gewohnt 
war,  in  meinem  Hause  ein  einsames  Leben  zu  führen,  ohne 
jede  intimere  Gesellschaft,  so  gross  auch  die  Erholung  sein 
mag,  welche  sie  dem,  der  stets  mit  unangenehmen  Geschäften 
zu  thun  hat,  gewährt.  Allein  als  es  hiess,  dass  Du  mir  Deinen 
jungen,  lieben  Sohn  anvertrauen  wolltest,  empfand  ich  das 
Bedürfniss  einer  Gehilfin,  die  Zerstreuung  in  unser  Haus  und 
in  unsere  Gesellschaft  bringen  und  ihm  den  Aufenthalt  er- 
träglich gestalten  sollte.  Auf  gute  Gesellschaft  für  ihn  be- 
dacht, fielen  meine  Blicke  sofort  auf  Mansi.  Sie  ist  eine 
tugendhafte  und  liebenswürdige  Frau,  hat  viel  gesehen 
und     gelesen,    kennt    die    Welt    und    ist    von    sanftmüthigem 
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Wesen    —   kurz,    sie   vereinigt   alles   in    sich,    was    man    nur 
wünschen  kann.« 

Bald  nahm  Maria  Christine  mit  Freude  wahr,  dass  ihre 
Wahl  auch  den  Beifall  dessen,  für  den  sie  getroffen  war,  fand. 
»Mein  Glück,«  ruft  sie  aus,  »ist  vollkommen;  sie  reussirt  bei 
Deinem  Sohne  über  alle  Erwartung.  Er  findet  Geschmack  an 
ihrer  Unterhaltung,  bringt  ihr  sogar  ein  gewisses  Vertrauen 
entgegen ;  er  fragt  sie  um  Rath,  ist  ihr  dankbar  für  jede  Be- 
merkung, kurz  er  ist  ihr  zugethan,  und  das  gewährt  mir  eine 
grosse  Beruhigung.«  »Glaube  nicht,«  fügt  sie  bei,  »dass  Dein 
Sohn  in  sie  etwa  verliebt  ist;  sie  ist  40  Jahre  alt  und  Intri- 
guen  kannte  sie  nie;  es  ist  blos  Freundschaft,  wie  sie  Sanft- 
muth,  Liebenswürdigkeit  und  Heiterkeit  schaffen,  und  das  ist, 
da,  wie  Du  weisst,  Carl  für  dergleichen  nicht  so  leicht  zu 
haben  ist,  von  um  so  grösserem  Werth.«^^®)  »Sie  ist,«  bemerkt 
Maria  Christine  einige  Tage  darnach,  »die  Seele  und  das  er- 
heiternde Element  unseres  Hauses,  ebenso  angenehm  meinem 
Gemahl,  wie  mir.  Deinem  Sohne  und  allen  den  Herren,  die 
bei  uns  wohnen,  von  gesetztem  Alter,  klug,  bescheiden,  mass- 
voll und  ohne  Arg.«^^')  Freilich  ahnte  Maria  Christine  bei 
alledem  kaum,  dass  sie  dadurch  den  Grund  zu  einem  dauernd 
schönen  Verhältnisse  legte,  das  noch  in  späteren  Jahren,  nach 
ihrem  Tode  noch,  dem  längst  auch  der  Mutterliebe  beraubten 
Adoptivsöhne  den  Ersatz  mütterlicher  Freundschaft  gewähren 
sollte. 

Bei  aller  Sorgfalt,  mit  welcher  Maria  Christine  ihren 
übernommenen  Mutterpflichten  nachkam  und  das  körperliche 
und  geistige  Gedeihen  des  ihr  anvertrauten  Jünglings  über- 
wachte, war  doch  ihr  Zartsinn  zugleich  darauf  bedacht,  dem 
in  diesem  Punkte  nicht  unempfindlichen  Prinzen  das  Gefühl 
belästigender  Abhängigkeit  möglichst  fernzuhalten.  »Wie  günstig 
auch,«  bemerkt  sie  in  einem  eigenhändig  verfassten  Pro- 
jecte,  »die  Idee  ist,  welche  ich  von  dem  Herzen  und  Charakter 
des  lieben  Neffen  habe,  den  man  uns  zum  Trost  unserer 
alten  Tage  anvertraut,  muss  man  doch  dafür  Sorge  tragen, 
ihm  die  Trennung  von  seinen  trefflichen  Eltern  und  seiner 
ganzen  Familie  erträglich  zu  gestalten,  indem  man  auf  An- 
nehmlichkeiten bedacht  ist,  die  ihn  für  die  Unannehmlichkeiten 
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entschädigen  sollen,  welche  er  in  diesem  Lande  finden  wird.« 
Es  war  weder  möglich,  noch  schien  es  wünschenswerth,  ihm 
eine  Wohnung  ausserhalb  des  herzoglichen  Hauses  anzu- 
weisen ;  wohl  aber  wurde  ihm  im  Palais  royal  ein  beson- 
deres Appartement  mit  eigenen  Stallungen,  eigenen  Pferden 
und  Wagen  eingeräumt,  so  dass  er  selbst  nicht  an  die 
gewöhnlichen  Speisestunden  gebunden  war.  Maria  Christine 
übernahm  auch  einen  Theil  der  Kosten  des  für  jene  Zeit 
nicht  so  ganz  unansehnlichen  Hofhaltes,  der  für  Carl  zu 
Brüssel  gebildet  wurde.  Sie  schlug  dem  Kaiser  vor,  abgesehen 
von  den  Gagen  der  bei  ihm  angestellten  Herren  und  der 
Dienerschaft  und  von  den  Kosten  des  Marstalls  und  der 
Küche,  seinem  Sohne  dieselbe  Summe,  nämlich  18.000  fl.  an- 
zuweisen, die  einst  in  den  letzten  Tagen  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  ihr  Bruder  bezogen  hatte;  sie  selbst  übernahm  für 
den  Rest  des  Jahres  1790  einen  Theil  der  Kosten  der  Diener- 
schaft und  versprach  für  das  erste  Mal  die  Livree  der  Letzteren 
durch  ihre  Intendanz  zu  besorgen,  ausserdem  aber  in  die 
Casse  des  Erzherzogs  monatlich  den  Betrag  von  5000  fl.  bei- 
zusteuern. ^^^) 

Maria  Christine  urtheilte  ganz  richtig,  wenn  sie  annahm, 
dass  gerade  die  Freiheit  der  Bewegung,  die  ihm  gestattet 
wurde,  den  jungen  Erzherzog  umsomehr  veranlassen  werde, 
ihre  Gesellschaft  aufzusuchen  und  sich  an  dieselbe  zu  gewöhnen. 
»Ich  lebe,«  schreibt  Carl  an  seinen  Bruder,  »ganz  ohne  gene 
im  Hause  und  beschäftige  mich,  wie  ich  will,  ohne  dass  man 
viel  nachsieht«  ^^^)  Aber  in  der  Folge  erscheint  er  doch  ander 
Tafel  seiner  Tante  als  täglicher  Gast.  Im  Herbst  fuhr  man, 
soweit  es  die  Witterung  zuliess  und  es  die  Geschäfte  gestatteten, 
sobald  der  Rapport  des  Ministers  und  des  Staatssecretärs  und 
die  Wachtparade  vorüber  war,  nach  dem  nahen  Laeken,  dessen 
Schloss  Herzog  Albert  erst  kürzlich  nach  eigenen  Entwürfen 
und  nach  den  Plänen  Montoyer*s,^*^)  auf  der  Höhe  von 
Schoonenberg^^*)  erbaut  und  mit  Statuen  und  anderen  Sculpturen 
(von  Godecharles)  geschmückt  hatte,^^^  und  dessen  Park  dem 
Publicum  offen  stand.  Hier  wurde  gespeist.  Nach  der  Tafel 
erschienen  gewöhnlich  die  Generale  und  Officiere  zur  Cour; 
»sie   kommen    in  Stiefeln  und  werden   gar  nicht  genirt;  jeder 


94 


Bei  den  Pfleeeeltern. 


O' 


kommt,  geht  und  thut,  was  er  will«.^^^  Auch  sonst  fehlte  es 
nicht  an  Zerstreuungen  in  Laeken,  mit  seinen  englischen  Park- 
anlagen, seinen  Treibhäusern  und  Orangerien,  mit  seinem 
Freundschaftstempel  und  seinem  chinesischen  Thurm  (Pagode), 
von  dem  aus  sich  die  herrlichste  Fernsicht  —  bis  Mecheln,ja 
bis  Antwerpen  —  darbot  und  mit  dem  sich  durch  den  Garten 
schlängelnden  Gewässer,  das  zur  Fahrt  auf  kleinen,  mit  Wimpeln 
und  Rudern  versehenen  Kähnen  einlud.  Zuweilen  fand  in  den 
von  Maldeghem  gehegten  Revieren  eine  Hasenjagd  statt^^^) 
oder  man  fischte  im  Gewässer  des  Schoonenberger  Parkes.'^^) 
Als  dann  der  Winter  kam,  bot  sich  das  Vergnügen  der  Schlitten- 
fahrt dar.^^®)  Abends  gewährte  das  —  nach  Carl's  ürtheiP^') 
freilich  recht  mangelhafte  —  Theater^^*^)  manche  Zerstreuungen  : 
Oper  und  Ballet  wechselten  mit  französischen  und  vlämischen 
Komödien  ab.^^®) 

Was  die  Gesellschaften  anlangt,  so  hatte  der  Kaiser 
ausdrücklich  bestimmt,  dass  Carl  zu  Brüssel  fürs  Erste 
nur  das  Haus  des  Ministers  und  den  Marschall  Bender  be- 
suchen sollte,  ausserdem  jene  Gesellschaften,  welche  die  Erz- 
herzogin selbst  wöchentlich  dreimal  bei  sich  sah.  »Bevor  er 
anderswohin  geht,«  meinte  die  Kaiserin,  »muss  er  zuerst  gut 
das  Land  und  die  Denkungsart  seiner  Bewohner  kennen.« '*^^) 
So  lernte  denn  Carl  Abends  bei  Cercles  und  Appartements 
oder  als  flotter  Tänzer  auf  jenen  kleinen  Bällen,  welche  — 
wöchentlich  zweimal  —  die  sonst  so  stillen  Räume  des 
Brüsseler  Palastes  belebten,^^^)  allmälig  den  Adel  und  die 
Beamten  des  Landes  kennen.  Dabei  war  die  Erzherzogin 
ängstlich  darauf  bedacht,  ihn  nur  mit  wohlgesitteten  jungen 
Leuten  in  Berührung  kommen  zu  lassen,  wie  sie  denn  unter 
Anderen  den  jungen  (sechsundzwanzigjährigen)  Gyulay,  da- 
mals Grenadierhauptmann  im  Infanterieregiment  seines  Vaters 
(Nr.  32)  und  seit  1789  Theresienritter,  für  den  Kammerherrn- 
schlüssel gerade  deshalb  so  angelegentlich  empfahl,  weil  dieser 
dem  trefflichen  Manne  den  öfteren  Zutritt  zu  Hofe  erleichtere.^^^) 
Aber  wir  finden  Carl  auch  in  achtungsvollem  Verkehr  mit 
verdienstvollen  älteren  Männern,  wie  namentlich  Browne,^"^^) 
Seckendorf,  Mercy,  deren  Umgang  ihm  manche  politische 
oder    militärische    Anregung    darbot. 
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Die  vorausgegangene  Revolution  im  Lande  selbst  und  die 
Revolution,  die  im  französischen  Nachbarlande  auszubrechen 
drohte,  hatten  freilich  den  belgischen  Adel  verschüchtert,  zum 
Theile  war  sein  Verhältniss  zum  Hofe  durch  die  vorausgegangenen 
Ereignisse  getrübt.  Das  diplomatische  Corps  war  ziemlich  ge- 
lichtet; die  meisten  Gesandten  hatten  in  Folge  der  Unruhen 
Brüssel  verlassen;  über  die  Ernennung  eines  neuen  Nuntius 
fanden  längere  Verhandlungen  statt,  der  französische  Gesandte 
wurde  bald  nach  seiner  Ernennung  wieder  abberufen  und  die 
neuen  Vertreter  Englands  und  Preussens  fanden  sich  erst  im 
Sommer  des  Jahres  1792  in  Brüssel  ein.  Ohne  Frage  hatte  also 
das  Brüsseler  Leben  von  seinem  einstigen  Glänze  Manches  ein- 
gebüsst,  und  das  Zuströmen  zahlreicher  Emigranten  konnte 
kaum  als  Ersatz  für  jene  unbefangene  Heiterkeit  gelten,  die 
einst  am  Hofe  des  unvergesslichen  Prinzen  Carl  den  Fürsten 
de  Ligne  entzückt.^^^) 

Maria  Christine  schränkte  den  Verkehr  mit  den  Letzteren, 
so  sehr  sie  es  konnte,  ein.  Auch  Carl  begegnete  ihnen 
mit  verständiger  Vorsicht.^^^)  Mit  scharfem  Blicke  erkannte  der 
junge  Mann  die  Missgriffe  der  Emigration.  »Je  mehr  man,«  ^ 
schrieb  er  an  seinen  Bruder  Franz,  »die  vornehmsten  Franzosen,  v 
ihre  Denkungsart  und  ihre  Art  zu  handeln  kennen  lernt,  desto 
weniger  verwundert  man  sich  über  die  Revolution.  Es  könnte 
Frankreich  kein  grösseres  Unglück  geschehen,  als  wenn  Alles 
auf  den  vorigen  Fuss  gesetzt  und  die  Herren  wieder  zu 
dem  Staatsruder  und  zur  Leitung  der  Geschäfte  kommen 
würden.«'^®) 

Von  fremden  Gästen  werden  damals  der  Herzog  und  die 
Herzogin  von  York  genannt,  die  im  November  1791  zu 
Brüssel  weilten;^")  einem  Prinzen  von  Braunschweig  machte 
Carl  im  Februar  1792  in  liebenswürdiger  Weise  die  Hon- 
neurs.^^®)  Und  gerade  die  französische  Revolution  gab  dem 
Erzherzog  doch  hinwiederum  die  Gelegenheit,  Männer,  wie 
Fersen,  den  russischen  Gesandten  Simolin^^'"^)  und  Andere, 
welche  ab  und  zu  in  Brüssel  erschienen,  zu  sehen  und  zu 
Sprechen. 

Neben  Mittheilungen  über  die  politischen  Vorgänge  in 
Brabant  bilden  Vorkommnisse  dieser  Art  den  Inhalt  der  eifrigen 
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Correspondenz  CarFs  mit  seinen  Eltern  und  mit  seinen  Brüdern. ^^^) 
Auch  seinen  alten  Lehrer  und  Freund  Hohenwart,  der  eben 
damals  zum  Bischof  von  Triest  befördert  wurde,^^*)  erfreute 
er  mit  Briefen  und  Geschenken.^^^)  Ueberhaupt  weilten  seine 
Gedanken  oft  bei  den  lieben,  fernen  Verwandten  und  in  Wien. 
Die  Bälle  in  Brüssel  machten  ihm  Vergnügen ;  »aber,«  setzt  er 
hinzu,  »jene  in  Wien  kann  ich  doch  nicht  vergessen«. ^®^)  Und  ein 
anderes  Mal  schreibt  er  seinem  Bruder  Franz:  »Ohngeachtet 
allendem  fühle  ich  doch  die  Abwesenheit  meiner  Familie  und 
werde  mich  recht  glücklich  schätzen,  wenn  ich  Dich  wieder 
werde  umarmen  können.« ^^^)  Er  sehnte  sich  nach  dem  Zeit- 
punkte, wo  die  für  den  nächsten  Frühling  in  Aussicht  gestellte 
Ankunft  seiner  Eltern  und  seines  Bruders  Franz  in  den  Nieder- 
landen erfolgen  werde :  er  hoffte  bis  dahin  im  Stande  zu  sein, 
seinem  Vater  Rechenschaft  geben  zu  können  von  alledem,  was 
er  im  Lande  gelernt  und  gesehen  habe.^^^)  Er  nahm  sich  vor, 
dem  Bruder  den  Aufenthalt  recht  angenehm  zu  machen,  und 
freute  sich,  dass  er  ihm  die  schönsten  englischen  Parkanlagen, 
Gewächshäuser  und  Blumengärten  in  der  Gegend  werde  zeigen 
können.  ^^^) 

Die  Studien  Carl's  nahmen  einen  erfreulichen  Fortgang. 
Er  wohnte  allmälig  nicht  nur  den  Berichterstattungen  des 
Ministers  und  des  Staatssecretärs,  sondern  auch  den  Conferenzen 
und  Jointen  bei,  zu  denen  sich  die  Mitglieder  der  verschiedenen 
Verwaltungsdepartements  versammelten.^^')  Es  kam  vor,  dass 
er  in  solchen  Sitzungen  seine  eigene  Meinung  abgab,  wobei 
eine  auffallende  Selbstständigkeit  des  Urtheils^^^)  und  eine 
seltene  Frühreife  zu  Tage  trat.^^^)  Er  verfasste  zu  seiner 
Uebung  Memoires  über  verschiedene  Fragen,  wie  etwa  über 
den  Streit  wegen  des  Brabanter  Conseils,  denen  er  die  Berichte 
an  den  Kaiser  und  die  »Aussagen  unparteiischer  Personen« 
zu  Grunde  legte,^'^)  und  gar  mancher  von  den  Briefen  an 
seinen  Bruder  Franz,  in  denen  er  seine  Ansichten  über  die 
belgischen  Zustände  mit  Freimuth  und  überraschender  Sach- 
kenntniss  niederlegte,  dürften  als  ähnliche  akademische  Versuche 
zu  betrachten  sein.  Auch  unterstützte  »der  kleine  Secretär« 
Maria  Christine  und  ihren  Gemahl  in  ihrer  ausgebreiteten 
Correspondenz;  er  copirte  hie  und  da  die  Briefe  derselben,^V) 
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denn  die  Erzherzogin  und  ihr  Gemahl  bewahrten  mit  Sorgfalt 
die  Briefe  und  Actenstücke,    welche    einst  als  Material  für  das 
grosse  Memoirenwerk  des  Letzteren  dienen  sollten.    Nebenher 
las    er  —  wie    von    glaubwürdiger   Seite^'*^)  versichert  wird   — 
Adam    Smith's   berühmtes    Buch    über  den  Nationalreichthum 
und  stellte  daraus  eine  Uebersicht  der  Grundlehren  zusammen. 
Vor  Allem  aber  nahm  Carl    nach   Neujahr  1792  und  be- 
sonders seit  der  Krieg  mit  Frankreich    in  Sicht  war,    die  mili- 
tärischen   Studien    —    diesmal    auch    nach    ihrer    praktischen 
Seite    —    mit    neuem    Eifer    auf.    Bei    den    Grenadieren    der 
Brüsseler   Garnison    lernte   er   exerciren    und    den    Dienst ;  ^'^) 
Hauptmann     Baron    Kraski    von    den    De    Vins- Grenadieren 
unterrichtete    ihn    in    diesen    Dingen. 3"^)    »Da    nun    die    Tage 
länger    werden,«     meldet    er    am    24.    Februar    1792    seinem 
Bruder,   »verwende  ich  die  Stunden,  welche  ich  leer  habe,  um 
mich    in    dem    Militär    zu    instruiren,    um    im   Falle    ein  Krieg 
ausbrechen    sollte,    die    Sachen   doch    zu   verstehen    und  auch 
in  Friedenszeiten  im  Stande  zu  sein,  von  denen  Sachen  zu  ur- 
theilen,  was  hier  sehr  nöthig  ist,  sowohl,  da  oft  Militärgegenstände 
vorkommen,  als  da  es  auch  nach  hergestellter  Ruhe  ein  Haupt- 
gegenstand sein   wird,   die  hiesigen  Regimenter  wieder  in  den 
Dienst    und   in    die    Ordnung    hineinzubringen.    Ich    hoffe    bei 
besserer  Witterung,  da  es  nun  sehr  kalt  ist,    anzufangen,  eine 
Compagnie  zu  commandiren.     Dies  füllt  mehrere  Stunden  an- 
genehm und  interessant   aus,   da    es  doch  eine  gewisse  Sache 
ist,    dass    man    erst    das    Kleine    muss    durchgegangen    haben, 
um    das  Grosse    beurtheilen    zu  können  und  zu  verstehen.  «^"^) 
Auch  sammelte  er  nun  eifrig  Karten,    die  sich  auf  den  Schau- 
platz des  letzten  Insurrectionskrieges    und    auf  den  muthmass- 
lichen  Schauplatz  des  bevorstehenden  Krieges    mit  Frankreich 
bezogen.^'®)    Als    er   vernahm,    dass    sein    Bruder  Franz    einer 
Militärcommission  in  Wien  präsidire,  welche  Verbesserungen  in 
sämmtlichen  Militärbranchen  beantragen  sollte,***'')    bat  er  den- 
selben, ihn  sobald  wie  möglich    über  die  gefassten  Beschlüsse 
zu  informiren.    »Ich    werde  mir,«    schreibt  er,    »auch  mit  dem 
grössten    Eifer    angelegen    sein    lassen,     sowohl    durch    mein 
Beispiel  als  durch  meinen  Eifer,  selbe  in  den  Truppen,  so  sich 
hier  befinden,    einführen    zu  machen  und   die  Officiere  zu  ani- 
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miren.<^c3'^)  Auch  wohnte  er  den  Militärberathungen  bei,  die 
im  Februar  1792  unter  Beiziehung  des  Feldmarschalls  Bender, 
des  Feldzeugmeisters  Browne  und  des  Feldmarschall  -  Lieute- 
nants Lilien  zu  Brüssel  gepflogen  wurden.^'*) 

Sein  Herz  schlug  höher  bei  dem  Gedanken,  dass  es  zum 
Kriege  kommen  und  sich  ihm  alsdann  die  Gelegenheit  dar- 
bieten werde,  neben  den  theoretischen  Kenntnissen,  die  er 
gesammelt  hatte,  sich  nun  auch  praktische  Erfahrungen  an- 
zueignen. »Er  ist  ganz  Feuer  und  Flamme,«  schrieb  die  Erz- 
herzogin an  ihren  Bruder,  den  Kurfürsten  von  Cöln,  »da  er 
meint,  dass  wir  Krieg  haben  werden  und  dass  er  den  Feldzug 
mitmachen  wird.  Das  entspricht  seinem  Alter  und  ich  freue 
mich  darüber. «•^^'^) 

Maria  Christine  schrieb  über  diesen  Punkt  auch  an 
den  Kaiser;  in  ihrer  mütterlichen  Besorgniss  wünschte  sie, 
dass  der  Erzherzog  ihrem  Gemahl  ins  Feld  folgen  dürfe;  in 
diesem  Falle  würde  sich  des  Letzteren  Sorgfalt  mit  der  An- 
hänglichkeit Warnsdorff's  verbinden,  um  den  anvertrauten 
Liebling  vor  allen  Gefahren  zu  behüten. ^^')  Hingegen  äusserte 
Carl  selbst  schon  damals  dem  Kaiser  gegenüber  den  Wunsch, 
den  Feldzug  entweder  in  den  Niederlanden  oder  dort,  wo  die 
Hauptoperationen  stattfinden  würden,  mitmachen  zu  dürfen, 
und  bat  zugleich  seinen  Bruder,  dieses  sein  Anliegen  zu  unter- 
stützen.^*^'^) 

Der  Kaiser  billigte  die  Absicht  seines  Sohnes  und  auch 
die  Kaiserin  dachte  nicht  anders,  wie  aus  einem  Briefe  der 
Letzteren  an  Maria  Christine  erhellt,  der  von  den  hohen  und 
edlen  Gesinnungen  der  Monarchin  Zeugniss gibt.  »Glaube  nicht,« 
sagt  Maria  Ludovica,  »dass  meine  Zärtlichkeit  für  meine 
Kinder  furchtsam  ist.  Im  Gegentheil,  mich  freut  es,  wenn  sich 
meine  Kinder  Ehre  machen  und  ihre  Pflicht  erfüllen.  Vor 
einigen  Stunden  sprach  ich  darüber  mit  Franz  und  sagte  ihm^ 
dass,  wenn  ich  an  Carl's  Stelle  wäre,  ich  verlangen  würde, 
zur  Armee  gehen  zu  dürfen,  und  es  hat  mir  sehr  zum  Tröste 
gereicht,  als  er  mir  sagte,  dass  dies  seine  Absicht  sei.  Du 
siehst,  dass,  wenn  es  sich  um  die  Ehre  handelt,  ich  die  erste 
bin,  sie  anzuspornen.  Mögen  sie  sich  immerhin  einen  Arm 
brechen    oder   ein    Bein ;    besser,    als    es    geschieht    auf   einer 
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jener  rohen  Wildschweinjagden,  die  ich  bei  mir  verboten  habe. 
Freilich  trotz  all  unseres  Muthes  schlägt  uns  dabei  beiden  das 
Herz,  obgleich  ich  insoferne  beruhigt  bin,  als  ich  ihn  Deinem 
Gatten  anvertraue  und  er  von  Warnsdorif  begleitet  wird,  auf 
den  ich  mich  vollkommen  verlassen   kann.«-^^^) 

Der  Kaiser  hatte  sich  seinerzeit  mit  der  Absicht  seiner 
Schwester  einverstanden  erklärt,  den  Erzherzog  Carl  schon 
jetzt  in  die  niederländischen  Geschäfte  einzuweihen,  aber  zu- 
gleich diesem  den  Auftrag  ertheilt,  sich  in  nichts  zu  mengen 
und  wenn  Jemand  sich  an  ihn  um  eine  Empfehlung  oder  mit 
einer  Klage  wenden  würde,  denselben  stets  an  das  Statthalter- 
paar zu  weisen,  da  es  sonst  nicht  an  Versuchen  fehlen  werde, 
ihn  diesem  zu  entfremden.^^^) 

Erzherzog  Carl  befolgte  pünktlich  diese  Weisung.  Dennoch 
fand  er  schon  in  den  ersten  Monaten  seines  Aufenthaltes  in 
Brüssel  in  reichstem  Masse  Gelegenheit,  sich  nicht  nur  mit 
der  so  vielgestaltigen  Verfassung  Belgiens  theoretisch  bekannt 
zu  machen,  sondern  auch  aus  den  Berichten  des  Staatssecretärs, 
denen  er  zugezogen  wurde  und  aus  eigener  Anschauung  über 
die  Zustände  des  Landes  und  die  Stimmung  der  Bevölkerung 
zu  unterrichten.  In  so  hohem  Masse  war  dies  der  Fall,  dass 
unmittelbar  nach  dem  Tode  Leopold's  II.  das  Statthalterpaar 
den  lungen  Erzherzog  nach  Wien  sendete,  da  Niemand  dem- 
selben geeigneter  schien  als  er,  dem  neuen  Monarchen  einen 
wahrheitsgetreuen  Bericht  über  die  Lage  der  Niederlande  zu 
erstatten. 

Eben  diese  Lage  zu  schildern,  soll  die  Aufgabe  der  fol- 
genden Blätter  sein.  Denn  durch  das  riolitige  Verständniss 
derselben  wird  auch  die  Beurtheilung  jener  politischen  Thätig- 
keit  bestimmt,  welche  Erzherzog  Carl  vor  und  während  seiner 
Statthalterschaft  in  Belgien  entfaltete. 


IV. 


EIN   BELGISCHER   VERFASSUNGS- 
STREIT. 


Bekanntlich •*'®^)  hatten  die  Reformen  Kaiser  Josefs  IL  in 
Belgien  einen  Aufstand  entzündet,  der  zwar  zunächst  von  den 
conservativen  Kreisen  ausging,  aber  um  so  gefährlicher  wurde, 
da  bereits  der  Sturm  aus  dem  benachbarten  Frankreich  die 
ersten  Keime  revolutionärer  Ideen  herübertrug.  Des  Kaisers 
Widerruf  kam  zu  spät.  Josef  lag  bereits  auf  dem  Sterbebette, 
als  die  Deputirten  der  Provinzen  in  Brüssel  zusammentraten 
und  sich  als  »die  vereinigten  belgischen  Staaten«   constituirten. 

Da  trat  mit  Leopold  II.  ein  Fürst  die  Regierung  der 
österreichischen  Länder  an,  dem  der  Ruf  voranging,  dass  er 
mit  dem  Reformeifer  seines  Vorgängers  auch  im  Gegensatz 
zu  dessen  absolutistischen  Ideen  constitutionelle  Gesinnung 
verbinde.  Bezeichnete  er  doch  in  seiner  Correspondenz  mit 
Maria  Christine  es  als  ein  Glück,  wenn  ein  Land  Stände  und 
eine  Constitution,  an  welcher  das  Volk  hänge,  besitze.  In 
einem  solchen  Lande,  meinte  er,  beständen  zwischen  Herrscher 
und  Volk  gegenseitige  Verbindlichkeiten,  die  nur  durch  Ueber- 
einkommen  abgeändert  werden  könnten.  In  directem  Gegen- 
satze zu  Josefs  Regierungsmaximen  setzt  er  hinzu,  es  sei  nicht 
erspriesslich,  dem  Volke  das  Gute  aufzuzwingen,  wenn  es  nicht 
selbst  von  dessen  Nützlichkeit  überzeugt  sei.  Solchen  Anschau- 
ungen, wie  er  dieselben  namentlich  in  dem  berühmten  »Glaubens- 
bekenntnisse«^^*) zusammenfasste,  entsprechen  durchaus  auch 
die  Grundsätze,  welche  er  in  der  am  17.  Februar  1790  den 
Statthaltern  der  Niederlande,  später  (2.  März)  den  General- 
staaten selbst  übersandten  Denkschrift^^')  entwickelte,  indem 
er  die  Josefinischen  Eingriffe  in  die  Verfassung  der  Niederlande 
missbilligt  und  ausdrücklich  anerkennt,  dass  nach  der  Joyeuse 
entröe  —  dieser  Landeshandveste  Belgiens  —  der  Souverän, 
welcher  den  beschworenen  Vertrag  nicht  halte,  seiner  Hoheits- 
rechte verlustig  gehe. 
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Man  hätte  daher  erwarten  sollen,  dass  das  Volk,  welches 
sich  für  die  Aufrechthaltung  seiner  Verfassung  erhoben  hatte, 
den  Regierungsantritt  eines  von  solchen  Gesinnungen  erfüllten 
Fürsten  mit  Jubel  begrüssen  oder  doch  sich  zu  einer  Verstän- 
digung mit  demselben  leicht  bereit  finden  werde.  Das  war  aber 
nicht  der  Fall.  Die  Anerbietungen,  welche  das  Statthalterpaar 
in  seinem  Namen  den  Belgiern  machen  konnte,  wurden  unbe- 
antwortet gelassen,  und  als  nach  seiner  Kaiserkrönung  Leopold 
auf  Grund  der  Reichenbacher  Convention  neue  Zusagen  machte 
(Frankfurter  Declaration),  wies  man  auch  jetzt  noch  die  dar- 
gebotene Hand  in  schroffster  Weise  zurück.  Es  bedurfte  der 
Intervention  Preussens  und  der  Seemächte  und  der  Anwendung 
von  Waffengewalt,  der  allerdings  auch  der  im  Innern  Belgiens 
entbrannte  Parteihader  zu  Statten  kam,  um  den  Kaiser  in  den 
Besitz  der  Niederlande  zu  setzen. 

Der  auf  den  Stipulationen  von  Reichenbach  basirte  Haager 
Tractat  vom  lo.  December  1790^^®)  hatte  die  diplomatische 
Formel  für  die  Bewältigung  des  belgischen  Aufstandes  ge- 
funden. Die  drei  verbündeten  Mächte  garantirten  durch  diesen 
Vertrag  dem  Kaiser  die  Souveränetät  Belgiens,  wogegen  dieser 
sich  anheischig  machte,  eine  allgemeine  Amnestie  mit  nur  ge- 
ringen Ausnahmen  zu  ertheilen  und,  obgleich  die  Unterwerfung 
des  Landes  nicht  freiwillig  erfolgt  war,  doch  die  unter  jener 
Bedingung  zu  Reichenbach  gegebenen  Zusagen  aufrecht  zu 
erhalten.  Er  versprach  alle  Edicte  seines  Vorgängers,  die  sich 
auf  kirchliche  Dinge  bezogen,  zu  widerrufen,  die  Universität 
Löwen  in  den  Besitz  ihrer  früheren  Rechte  zu  setzen  und  die 
Einkünfte  jener  aufgehobenen  Convente,  deren  Wiederher- 
stellung unmöglich  sei,  zu  frommen  Zwecken  in  einem  den 
Intentionen  der  Stifter  möglichst  entsprechenden  Sinne  zu  ver- 
wenden. Er  entsagte  dem  Rechte  der  Militärconscription  und 
versprach,  ohne  Zustimmung  der  Stände  weder  Recruten  aus-, 
noch  Steuern  zu  erheben.  Der  Grundsatz  der  Inamobilität  der 
Mitglieder  der  oberen  Gerichtshöfe  wurde  neuerdings  anerkannt 
und  das  Diplom  Kaiser  Carl's  VI.,  welches  den  Gerichtshöfen 
das  Recht  eingeräumt  hatte,  für  vacante  Posten  drei  Candidaten 
zu  präsentiren,  von  Neuem  bestätigt.  Der  Kaiser  versprach 
ferner  bei  allen  Gesetzen  von  allgemeiner  Geltung  die  Stände 
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und  die  Tribunale  zu  Rathe    zu  ziehen,  das  Gouvernement  — 
namentlich  die  Conseils  collatöraux  —  wieder  auf  den  Zustand, 
in    dem   sie    sich    zur    Zeit  Maria   Theresia's    befunden  hatten, 
zurückzuführen,  den  bevollmächtigten  Minister  und  den  General- 
commandanten wieder  wie  einst  den  Generalgouverneurs  unter- 
zuordnen  und    in    der  Administration   der  Justiz    nur  nach  er- 
folgtem   Einvernehmen    mit    den    Ständen    und    mit  deren  Zu- 
stimmung Aenderungen  vorzunehmen.  Endlich  gab  der  Kaiser 
auch    noch    die    Zusage,    dass,    falls    sich    bei    der  Ausführung 
dieser    Bestimmungen    Zweifel    ergeben    würden,    die  Interpre- 
tation derselben  bei  einem  von  ihm  und  den  Ständen  bestellten 
Schiedsgericht  eingeholt  werden  sollte.  Der  Tractat  verpflichtete 
ausserdem    in    seiner    ursprünglichen    Fassung   den  Kaiser  zur 
Aufrechthaltung  aller  jener  verfassungsmässigen  Rechte,  deren 
Genuss  durch  die  Inaugurationen  Carls  VI.  und  Maria  Theresia's 
verbürgt  worden  sei.  Allein  Leopold  verwarf  eine  Bestimmung, 
die  darauf   abzielte,    Belgien  in   jenen  Zustand  zurück  zu  ver- 
setzen,   in    welchem    es    sich    zu   Beginn    der   österreichischen 
Herrschaft   befunden    hatte.    Er   nahm    in    die  Ratification  des 
Vertrages  blos  die  Aufrechthaltung  jener  Rechte  auf,  die  unter 
Maria  Theresia  und  vor  den  Neuerungen  Josefs  II.  bestanden 
hatten,  eine  Fassung,  die  freilich  in  der  Folge  noch  zu  manchen 
Streitigkeiten  sowohl  mit  den  verbündeten  Mächten  als  auch  mit 
den  Ständen  Belgiens  Anlass   gab.^^") 

Der  Kaiser  bestätigte  Maria  Christine  und  ihren  Gemahl 
neuerdings  in  ihrer  Würde  als  Generalstatthalter  der  Nieder- 
lande und  setzte  für  die  Zeit  bis  zu  ihrer  Rückkehr  auf  den 
früheren  Posten  den  Grafen  Mercy  als  bevollmächtigten  Minister 
ein.^-*")  Noch  vor  Mercy's  Ankunft  in  Brüssel  wurden  die  ersten 
Anstalten  zur  Wiederbegründung  der  früheren  Ordnung  der 
Dinge  getroffen ;  vor  allem  wurde  für  die  Geschäfte  des 
Staatsrathes  eine  interimistische  Jointe  d'ßtat  gebildet  und  drei 
Comites,  welche  vorläufig  die  Stelle  der  sogenannten  Conseils 
coUatöraux  —  des  geheimen  Rathes  (Conseil  priv6),  des  Finanz- 
rathes  (Conseil  des  finances)  und  der  Rechenkammer  (Chambre 
des  comptes)  —  einnahmen. ^'*^0  Neben  Mercy,  der  am  4.  Januar 
1791  in  Brüssel  eintraf^"^)  und  während  der  Amtsthätigkeit 
desselben     stellten    diese   Jointe    und    die    drei    Comit<*s    den 
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Inbegriff  der  dem  Souverän  zustehenden  Machtvollkommen- 
heit dar. 

Die  vorausgegangene  Revolution  hatte  das  Land  in  zwei 
feindliche  Lager  gespalten  ;  in  die  feudal-clericale  Partei,  welche 
den  alten  Zustand  der  Dinge  aufrecht  erhalten  wollte,  und  in 
die  demokratische,  welche  auf  die  Einführung  zeitgemässer 
Reformen  ausging.  Die  erste  Partei  war  von  dem  Advocaten 
Henri  van  der  Noot  geleitet  worden ;  sie  stützte  sich  vor  allem 
auf  die  grosse  unwissende  und  fanatisirte  Masse  des  Volkes. 
Ihr  gehörte  die  Mehrzahl  der  Mönche,  ihr  der  Gross-Pönitentiar 
von  Antwerpen,  van  Eupen,  an.  Der  Advocat  de  Vonck  war 
das  Haupt  der  anderen  —  der  constitutionellen  —  Partei, 
welche  sich  aus  den  bedeutendsten  Vertretern  der  Industrie 
und  des  Handels,  aus  den  hervorragendsten  Männern  aller 
freien  Berufszweige  und  aus  den  namhaftesten  Mitgliedern  des 
Weltclerus,  der  gleich  jenen  in  den  Ständeversammlungen  nicht 
vertreten  war,^^^)  zusammensetzte.  Es  war  die  Partei  der 
Bourgeoisie ;  es  ist  aber  bemerkenswerth,  dass  ihr  auch  reiche 
und  angesehene  Aristokraten  angehörten,  die  durch  Erziehung 
und  Verbindungen  dem  Einflüsse  der  liberalen  Ideen  und  der 
philosophischen  Doctrinen  ausgesetzt  waren,  während  der  kleine 
Adel  meist  auf  seinen  Schlössern  abgeschieden  und  in  seine 
»gothischen«  Vorurtheile  eingesponnen  lebte.^^*)  Doch  Hessen 
sich  unter  den  Vonckisten  zwei  verschiedene  Richtungen  unter- 
scheiden, von  denen  die  eine  mehr  in  den  französischen,  die 
andere  in  den  belgischen  Ideen  aufging.  Die  einen  identificirten 
sich  gleichsam  mit  der  von  Paris  ausgehenden  Bewegung;  die 
anderen  —  darunter  Vonck  selbst  —  billigten  den  von  jenen 
angestrebten  »Nationalconvent«  für  Belgien  nicht;  sie  wünschten 
die  Erhaltung  der  Stände  in  ihren  Unterschieden  und  strebten 
nur  eine  gleichmässige  Vertretung  aller  Classen  der  Gesell- 
schaft in  den  Ständeversammlungen  an. 

Nach  kurzer  Vereinigung,  welche  die  revolutionäre  Er- 
hebung des  Jahres  1789  bewirkt  hatte,  standen  sich  nun  neuer- 
dings die  beiden  Parteien  feindlich  gegenüber.  Mitten  in  diese 
Gegensätze  gestellt,  musste  die  Regierung  nichts  so  sehr  be- 
sorgen, als  dass  sich  dieselben  etwa  wieder  vereinigen  könnten, 
während  ihr  die  Versöhnung  der  Parteien  nur  unter  der  Voraus- 
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Setzung  willkommen  war,  dass  dieselbe  unter  ihrer  Vermittlung 
und  zu  der  ihr  passend  erscheinenden  Zeit  erfolge.  Auch  wollte 
sie  sich  nicht  etwa  für  eine  der  beiden  Parteien  entscheiden. 
Der  Wiener  Hof  trug  ebenso  Bedenken,  mit  jener  Partei  zu 
pactiren,  welche  für  die  alten  Privilegien  in  die  Schranken 
trat,  als  dem  Verlangen  der  Vonckisten  nach  einer  Umgestaltung 
der  Ständeverfassung  zu  willfahren.  So  sehr  ihr  auch  die 
Opposition  der  Vonckisten  gegen  die  Stände  gelegen  kam,  so 
vermochte  sie  sich  doch  nicht  der  Befürchtung  zu  entschlagen, 
dass  innerhalb  der  demokratischen  Partei  jene  destructive 
Richtung  die  Oberhand  gewinnen  könnte,  die  man  kaum  noch 
in  die  Grenzen  Frankreichs  einzudämmen  vermochte.  Ueberdies 
sah  sich  der  Kaiser  vielfach  an  das  Versprechen  erinnert,  das 
er  im  Haager  Tractat  geleistet  hatte,  die  Verfassungen  der 
zehn  Provinzen  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  glaubte  man  die 
Stände  schonen  zu  müssen,  auf  deren  guten  Willen  man  nun 
doch  in  so  vielen  Stücken  angewiesen  war  und  deren  Anhänger 
man  nicht  so  ohneweiters,  wie  es  die  Gegner  wünschten,  gleich- 
sam ausser  das  Gesetz  stellen  konnte.  Man  suchte  daher 
zunächst  das  Gleichgewicht  der  beiden  Parteien  herzustellen 
und  aufrecht  zu  erhalten.  Man  suchte  fürs  Erste  durch  die 
Vonckisten  einen  Druck  auf  die  Stände  auszuüben,  der  diese 
gefügiger  machen  und  vielleicht  sogar  den  Weg  zu  der  wünschens- 
werthen  Umgestaltung  der  Verfassung  des  Landes  ebnen  konnte. 
Es  lag  in  der  Natur  eines  solchen  Systems,  dass  es  die  Re- 
gierung zu  tastender  Vorsicht  zwang,  sowie  in  demselben  neben 
der  Hoffnung  auf  eine  durch  die  Regierung  angebahnte  Ver- 
ständigung der  Parteien  auch  die  Gefahr  der  Entfremdung 
beider  lag. 

Fürs  Erste  vollzog  sich  jedoch  die  Restauration  der  öster- 
reichischen Herrschaft  ohne  besondere  Störung.  Die  Magistrate 
der  Städte  wurden  wieder  eingesetzt,  die  oberen  Gerichtshöfe 
neu  besetzt,  der  grosse  Rath  von  Mecheln  wurde  auf  dem 
Fusse  des  Jahres  1789  reactivirt.^'-*^)  Auch  die  Conseils  von 
Flandern,  Geldern  und  Namur  nahmen,  nachdem  man  die 
Mitglieder,  die  während  der  Revolution  Aufnahme  gefunden 
hatten,  zum  Austritt  genöthigt,  gleich  den  Conseils  von  Henne- 
gau und  Tournai-Tournesis   ihre  Thätigkeit  wieder  auf.    Selbst 
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ein  Streit,  der  in  Hennegau  über  die  Wiederbesetzung  des  sou- 
veränen Conseil  zu  Mons  ausbrach  und  die  Stände  veranlasste, 
sich  durch  eine  Deputation  unmittelbar  an  den  Kaiser  zu  wenden, 
wurde  schliesslich  in  einer  beide  Theile  zufriedenstellenden  Weise 
beigelegt.  Die  Departements  des  Gouvernements  —  inbesondere 
die  sogenannten  Conseils  collat^raux  —  wurden  neu  besetzt ; 
Crumpipen  wurde  zum  Präsidenten  des  geheimen  Käthes, 
Vicomte  De  Sandrouin  zum  Oberschatzmeister  der  Domänen 
und  Finanzen,  v.  Kulberg  zum  Präsidenten  der  Rechenkammer, 
Baron  Feltz  zum  Staats-  und  Kriegssecretär  ernannt. 

Auch  Hess  es  der  Kaiser  nicht  an  Massregeln  fehlen, 
welche  zur  Beruhigung  der  Gemüther  dienen  sollten.  Am  ig.  März 
179 1  wurde  die  am  10.  December  im  Haag  geschlossene,  seit- 
her ratificirte  Convention  sammt  der  Ratificationsacte  publicirt. 
Von  demselben  Tage  datirte  eine  Erklärung  des  Kaisers,^'^*^) 
der  zufolge  den  obersten  Gerichtshöfen  das  Recht  eingeräumt 
wurde,  für  die  an  denselben  erledigten  Stellen  in  Zukunft 
Ternavorschläge  zu  machen,  und  dies  Zugeständniss,  obgleich 
das  betreffende  Diplom  Carl's  VI.  vom  12.  September  1736  keines- 
wegs ein  Bestandtheil  der  Verfassung  gewesen  sei,  fortan  als  ein 
Constitutionspunkt  unwiderruflich  in  Wirksamkeit  treten  sollte. 
Und  auch  sonst  entsprachen  die  getroffenen  Anordnungen 
durchaus  den  Bestimmungen  des  Haager  Vertrages,  zu  dessen 
Durchführung  dieselben  dienen  sollten. ^^") 

Im  Juni  waren  —  von  Brabant  abgesehen  —  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Provinzen  soweit  geordnet,  dass  der 
Rückkehr  des  Statthalterpaares  nichts  mehr  im  Wege  stand. 
Bald  nach  der  Ankunft  der  Erzherzogin  Maria  Christine  und 
ihres  Gemahls  in  Brüssel  erfolgte  auch  jene  des  neuen  bevoll- 
mächtigten Ministers,  der  an  die  Stelle  Mercy's  trat.  Es  war 
dies  der  Graf  Franz  Georg  Carl  v.  Metternich -Winneburg- 
Beilstein,  der  Vater  des  späteren  Hof-  und  Staatskanzlers 
Fürsten  Clemens  Metternich.  Bei  sehr  massiger  Begabung  er- 
warb sich  der  neue  Minister  binnen  kurzer  Zeit  eine  gewisse 
Beliebtheit  im  Lande,  die  er  ausser  seiner  Gastfreundschaft 
und  den  gesellschaftlichen  Talenten  seiner  ebenso  geistreichen 
als  intriguanten  Gemahlin,  einer  geborenen  Gräfin  v.  Kagen- 
eck,=^*'^)  vor  allem  einer  sehr  weitgehenden  Nachgiebigkeit  gegen 
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die    Stände   verdankte,    die   freilich   den    Ueberzeugungen    des 
Statthalterpaares  keineswegs  entsprach. 

Bald  nach  der  Ankunft  des  Letzteren  fand  die  Inaugu- 
ration Leopold  II.  in  den  einzelnen  Provinzen  statt.  Sie  wurde 
von  den  beiden  Statthaltern  persönlich  vollzogen  und  ging 
überall  ohne  Störung  vor  sich.  Nur  in  Brabant  konnte  die 
Inauguration  nicht  vorgenommen  und  daher  auch  die  in  den 
übrigen  Provinzen  proclamirte  Amnestie  nicht  verkündet  werden, 
sowie  auch  die  von  den  Ständen  von  Brabant  während  der 
Revolution  contrahirten  Schulden  im  Gegensatz  zu  jenen  der 
anderen  Provinzen  von  dem  Wiener  Hofe  vorläufig  nicht  an- 
erkannt wurden,  da  es  hier  über  die  Besetzung  des  Conseils 
zu  einem  Streite  kam,  welcher  die  Gemüther  in  neue  Auf- 
regung versetzte. 

Als  oberstes  Justiztribunal  der  Provinz  dieses  Namens 
sollte  der  Conseil  von  Brabant  nach  den  Bestimmungen  der 
»joyeuse  entröe«  aus  einem  Kanzler  oder  Siegelbewahrer  (garde 
des  sceaux  Barban9ons)  und  mindestens  sieben  Räthen  bestehen, 
denen  der  Souverän  noch  andere  nach  seinem  Ermessen  zu- 
gesellen konnte.  Die  Räthe,  welche  als  Räthe  des  Souveräns 
erachtet  wurden,  übten  ihr  Amt  auf  Grund  des  Eides  der 
Treue  aus,  den  sie  demselben  leisten  mussten.  Ausserdem 
leisteten  sie  aber  auch  einen  solchen  auf  die  Aufrechthaltung 
der  Verfassung,  und  hatte  sich  die  Gewohnheit  herausgebildet, 
dass  diese  Eidesleistung  in  Gegenwart  der  Abgeordneten  der 
Stände  erfolgen  musste.  Da  ferner  der  Rath  von  Brabant  alle 
Ordonnanzen,  die  durch  seine  Vermittlung  im  Namen  des  Sou- 
veräns erlassen  wurden,  zu  promulgiren  hatte,  auf  dass  sie 
Gesetzeskraft  in  der  Provinz  erlangten,  so  begreift  man  den 
Einfluss,  den  er  auf  alle  öffentlichen  Angelegenheiten  des 
Landes  übte. 

Die  ablehnende  Haltung,  welcher  der  in  seiner  damaligen 
Zusammensetzung  ganz  von  den  Ständen  abhängige  Rath  von 
Brabant  gegenüber  den  beabsichtigten  Reformen  einnahm,  hatte 
Josef  II.  gegen  denselben  sehr  verstimmt.  Der  Kaiser  suchte 
den  Widerstand,  dem  er  begegnete,  zuletzt  dadurch  zu  brechen, 
dass  er  einige  neue  Räthe  ernannte.  Wohl  erhoben  die 
Stände   Vorstellungen    dagegen;    da    sie    aber    keinen    gesetz- 
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liehen  Einwand  vorzubringen  im  Stande  waren,  so  weigerten 
sie  sich  auch  nicht,  von  den  durch  den  Souverän  ernannten 
Käthen  die  Leistung  des  üblichen  Eides  auf  die  Verfassung 
entgegenzunehmen.  Der  Rath  bestand  zu  jener  Zeit  aus 
21  Käthen,  welche  bis  zum  Monate  Juni  1789  fungirten. 
Als  aber  damals  Graf  Trauttmansdorff  in  Folge  der  ihm  vom 
Kaiser  ertheilten  Vollmachten  die  Versammlung  und  die  De- 
putation der  Stände  von  Brabant  aufhob,  wurde  zugleich  der 
Rath  von  Brabant  cassirt  (18.  Juni  1789)  und  an  dessen  Stelle 
ein  anderes  Tribunal  gesetzt,  in  das  man  sieben  Mitglieder 
des  Conseils  von  Brabant  als  dritte  Kammer  (für  die  Justiz- 
pflege in  Brabant),  jedoch  in  der  Eigenschaft  von  Räthen  des 
Grossen  Rathes  von  Mecheln  berief.  Die  Delegirten  nahmen 
ihren  Auftrag  an  und  leisteten  den  neuen  Eid,  der  ihnen  aus 
diesem  Anlasse  abgefordert  wurde.  Mit  dem  Ausbruche  der 
Revolution  im  November  dieses  Jahres  trat  der  Conseil  von 
Brabant  wieder  ins  Leben.  Doch  war  es  nur  ein  Rumpfconseil. 
Bios  neun  Mitglieder  fanden  sich  ein;  sie  übten  ihre  Func- 
tionen auf  Grund  der  von  den  Ständen  usurpirten  Souveränetät 
aus  und  leisteten  denselben  den  Eid  der  Treue,  den  sie  sonst 
dem  Souverän  zu  leisten  pflegten.  Dagegen  waren  der  einstige 
Kanzler,  der  Vicekanzler,  der  Fiscal  (conseiller  fiscal),  zwei 
andere  von  den  einstigen  Räthen  und  jene  sieben,  welche  die 
Stellung  von  Räthen  am  Grossen  Conseil  angenommen  hatten, 
in  den  Rath  von  Brabant  nicht  wieder  einberufen  worden.^'-^'^) 
Als  die  österreichische  Herrschaft  im  December  1790  von 
Neuem  begründet  wurde,  fungirte  der  Rath  in  der  Zusammen- 
setzung, die  er  während  der  Revolution  gefunden  hatte,  noch 
eine  Weile  fort.  Doch  trug  sich  Mercy  gleich  anfangs  mit  der 
Absicht,  den  Conseil  auf  dem  Fusse  vom  17.  Juni  1789  wieder 
herzustellen,  zugleich  aber  die  Zahl  der  Mitglieder  desselben 
auf  16  zu  beschränken.  In  diesem  Zusammenhange  tauchte 
von  selbst  die  Frage  auf,  ob  nicht  jene  (fünf)  Räthe,  welche 
als  die  fanatischesten  Anhänger  der  Stände  galten,  aus  dem 
Conseil  zu  entfernen  und  ob  anderseits  jene  (sieben)  Räthe,^^**) 
die  im  Grossen  Conseil  gesessen,  in  den  von  Brabant  wieder 
aufzunehmen  seien.  Die  Stände  verlangten  den  Ausschluss  der 
Letzteren ;    der  Kaiser  erklärte  sich  hiezu  bereit,    wofern  auch 
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von  der  Wiedereinberufung  jener  fünf  Räthe  abgesehen  werde. 
Aber  gerade  dies  war  der  Punkt,  über  den  man  sich  nicht  zu 
einigen  vermochte. 

Die  Verhandlungen  mit  den  Ständen  hatten  noch  nicht 
zum  Ziele  geführt,  als  dieselben  am  24.  Februar  179 1  beim 
Austritt  aus  ihrem  Versammlungslocale  von  einer  aufgeregten 
Volksmenge  insultirt  wurden  und,  da  sich  die  Unruhen  in  der 
Nacht  vom  25.  zum  26.  wiederholten,  unverrichteter  Dinge 
auseinandergingen.  In  Folge  dessen  und  Kraft  der  ihm  vom 
Kaiser  übertragenen  Vollmacht  besetzte  nun  (26.  Februar) 
Mercy  den  Conseil  von  Brabant  nach  eigenem  Ermessen, 
und  zwar  derart,  dass  fünf^^*)  von  den  Räthen,  welche  einst 
den  Ständen  geschworen  und  während  der  Revolution  auf 
ihren  Posten  verblieben  waren,  anderseits  jene  sieben, ^*^2)  ^[^ 
einst  in  den  Rath  von  Mecheln  übergetreten  waren,  ausge- 
schlossen und  der  Conseil  vorläufig  —  denn  die  Massregel 
sollte  blos  eine  provisorische  sein  —  auf  elf  Mitglieder  be- 
schränkt  wurde.^^^) 

Wohl  traten  die  Stände  im  April  wieder  zusammen,  aber 
sie  zeigten  sich  in  dieser  Frage  ebenso  unbeugsam,  wie  zuvor. 
Schon  am  10.  Mai  drohten  sie  für  den  Fall,  dass  ihren  Wünschen 
in  Bezug  auf  die  Besetzung  des  Conseils  nicht  Rechnung  ge- 
tragen werde,  mit  der  Verweigerung  der  sogenannten  Impöts. 
Und  wenn  auch  die  beiden  ersten  Stände  am  24.  die  Impots 
—  freilich  nur  unter  gewissen,  lästigen  Bedingungen  — 
bewilligten,  so  trat  doch  die  erwähnte  Streitfrage  dadurch  in 
ein  neues  verhängnissvolles  Stadium  ein,  dass  sie  am  25. 
plötzlich  erklärten,  den  Conseil  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
nicht  als  legal  zusammengesetzt  anerkennen  zu  können. 

Allerdings  gewann  es  vorübergehend  den  Anschein,  als 
sollte  es  zu  einer  Verständigung  zwischen  den  Ständen  von 
Brabant  und  der  Regierung  kommen.  Denn  allmälig  machte 
sich  doch  selbst  innerhalb  der  Stände  eine  Strömung  bemerkbar, 
welche  gegen  die  Bestrebungen  der  extremen  Partei  gerichtet 
war.  Namentlich  suchten  der  Erzbischof  von  Mecheln  und  der 
Bischof  von  Antwerpen  die  Stände  zu  bestimmen,  einzulenken, 
und  veröffentlichten  in  diesem  Sinne  Hirtenbriefe,  als  ein 
Zwischenfall  eintrat,  der  gewissermassen   Oel   ins  Feuer  goss. 
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Am  14.  Juli  wurden  nämlich  sechs  Geistliche,  welche  in 
der  Wohnung  eines  ihrer  Freunde,  Namens  Heinrich,  den 
Namenstag  desselben  begingen  und  dabei  Toaste  auf  Van  der 
Noot  ausbrachten,  der  ebenfalls  Heinrich  hiess,  militärisch 
verhaftet.  Dies  hatte  (22.  Juli)  einen  Protest  der  Stände,  zu- 
gleich aber  auch  einen  neuen  Angriff  auf  den  Conseil  zur  Folge, 
dem  man  zum  Vorwurf  machte,  dass  er  für  die  Beobachtung 
der  Privilegien  des  Landes  in  diesem  Falle  nicht  energisch 
genug  eingetreten  sei.  Zwar  war  jener  Protest  gegenstandslos, 
da  bereits  zuvor  das  Statthalterpaar  die  Freilassung  der  Ge- 
fangenen verfügt  hatte.  Aber  der  Streit  über  den  Conseil 
dauerte  fort.  Das  Gouvernement  wies  die  Forderungen  der 
Stände  (3.  August)  in  scharfen  Worten  zurück.  Die  Stände 
antworteten  darauf  (25.  August)  nicht  minder  entschieden 
und  beschlossen  zugleich  —  mit  Ausnahme  der  gemässigteren 
Deputirten  von  Brüssel  —  in  den  Processen,  die  gegen  sie 
angestrengt  werden  würden,  vor  dem  Conseil  in  seiner,  wie 
sie  sich  ausdrückten,  »provisorischen,  illegalen«  Zusammen- 
setzung nicht  zu  erscheinen. 

Denn  in  Folge  der  fortgesetzten  Angriffe  der  Stände  auf 
die  Legalität  des  Conseil,  beschloss  endlich  das  Gouvernement, 
den  Kampf  mit  denselben  aufzunehmen  und  sie  an  der  ver- 
wundbarsten Stelle  zu  treffen.  Das  Gouvernement  forderte  alle 
von  den  Ständen  während  der  letzten  Revolution  geschädigten 
Personen  auf,  ihre  Ansprüche  gegen  sie  vor  einem  zu  diesem 
Zwecke  eingesetzten  Comitö  anzumelden,  und  da  anlässlich 
der  Berathungen,  welche  über  die  Liquidation  der  Revolutions- 
schulden gepflogen  wurden,  die  Grösse  der  contrahirten  Schuld 
und  die  schlimme  Geldgebahrung  der  Stände  zu  Tage  trat, 
wurde  denselben  jede  Auszahlung  von  Geldern  ausser  den  auch 
sonst  üblichen  Zahlungen  untersagt.  (Decret  vom  17.  October.) 
Da  endlich  die  Stände  ein  Decret  des  Conseil  vom  20.  Sep- 
tember, welches  den  Beschluss  derselben  vom  25.  August 
annullirte  und  sie  bei  weiterer  Widersetzlichkeit  mit  gericht- 
lichen Proceduren  bedrohte,  mit  einem  neuen  Proteste  er- 
widerten, schritt  der  Fiscal  wider  dieselben  ein.  Er  forderte 
sie  auf,  die  Resolution  (vom  25.  August),  die  sie  in  ihre 
Register  eingetragen  hatten,  in  seiner  Gegenwart  aus  denselben 
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herausreissen  zu  lassen  und  Hess,  da  dies  nicht  geschah,  die 
Mitglieder  des  permanenten  Ausschusses  der  Stände,  vier  an 
der  Zahl  —  die  Aebte  von  Parcq  und  von  Villers  für  den  geist- 
lichen und  die  Grafen  von  Limminghe  und  von  Duras  für  den 
weltlichen  (Adels-)  Stand  —  verhaften. 

In  Folge  dessen  lenkten  die  Stände  scheinbar  ein.  Sie 
erklärten  sich  bereit,  die  Legalität  des  Conseil  anzuerkennen, 
und  da  die  angefochtenen  Resolutionen  mit  den  betreffenden 
Registern  mittlerweile  angeblich  verbrannt  worden  waren, 
wurden  jene  Proteste  in  die  Register  neuerdings  eingetragen 
und  sodann  in  Gegenwart  des  Substitut-g^nöral  aus  denselben 
ausgestrichen,  hierauf  aber  die  vier  Gefangenen  aus  ihrem 
Arreste  entlassen  (28.  November). 

Allein  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Anerkennung  des 
Conseil  nur  zum  Scheine  erfolgt  war,  da  die  Stände  plötzlich 
behaupteten,  dieselbe  nur  als  Privatpersonen  ausgesprochen 
zu  haben.  Da  ferner  das  Gouvernement  auf  die  Bedingungen 
nicht  eingehen  wollte,  von  denen  die  beiden  ersten  Stände 
die  am  25.  November  erfolgte  Bewilligung  der  Subsides  für 
das  Jahr  179 1  und  die  nachträgliche  Zustimmung  zu  der 
üblichen  Verwendung  der  Impöts  desselben  Jahres  abhängig 
machten,  verweigerten  diese  die  Impöts  für  das  folgende  Halb- 
jahr und  die  Subsides  für  das  Jahr  1792.  Sie  sprachen  die  Ab- 
sicht aus,  eine  Deputation  nach  Wien  zu  senden  und  als  ihnen 
das  Gouvernement  die  Erlaubniss  hiezu  mit  dem  Bedeuten  ver- 
sagte, dass  der  Kaiser  sie  nicht  eher  empfangen  werde,  als  bis 
sie  das  Subside  bedingungslos  bewilligt  haben  würden,  wendeten 
sie  sich  mit  einer  neuen  » Repräsentation c  (vom  10.  December) 
an  den  Kaiser  selbst,  den  sie  um  die  Zulassung  von  Schieds- 
richtern baten,  wobei  sie  sich  auf  die  Convention  vom  Haag 
beriefen,  die  durch  Leopold's  Inauguration  ein  integrirender 
Bestandtheil  seiner  Joyeuse  entr^e  geworden  sei. 

In  Folge  dessen  erklärte  das  Gouvernement  (13.  December), 
dass  es  die  während  der  letzten  Revolution  von  den  Ständen 
Contrahirten  Schulden  nicht  legitimiren  wolle,  sondern  viel- 
mehr ihre  Rechnungen  der  strengsten  Prüfung  zu  unterziehen 
gedenke;  dass  die  gegen  die  Stände  von  Brabant  bereits 
angestrengten  oder  in  Zukunft  anhängig  gemachten  Processe  — 
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aus  Anlass  der  erfolgten  Wegnahme  von  dem  Souverän  ge- 
hörigen Effecten,  der  Vergeudung  der  öffentlichen  Gelder  und 
der  Verschleppung  der  Staatsarchive  —  ihren  Fortgang  nehmen 
würden;  dass  sich  die  Regierung  vorbehalte,  auch  jene  Privat- 
personen, welche  gegen  die  Stände  im  Recht  begründete 
Klagen  vorzubringen  hätten,  durch  ihre  Fiscale  zu  unterstützen 
und  dass  die  Amnestie  für  Brabant  bis  auf  Weiteres  sus- 
pendirt  sei. 

Die  Stände  gaben  den  Kampf  nicht  auf.  Schon  zu  Beginn 
des  Jahres  1792  fand  sich  in  Wien  ein  politischer  Abenteurer, 
der  Marquis  De  la  Valette  mit  dem  Vorgeben  ein,  Mittel  und 
Wege  zur  Beruhigung  der  Niederlande  angeben  zu  können.  Ihm 
folgte  bald  der  eigentliche  Vertrauensmann  der  Stände,  der  Graf 
Jean  Baptiste  Frangois  Hyacinthe  de  Baillet.  Doch  keiner  von 
beiden  vermochte  den  Kaiser  zu  bewegen,  die  Erlaubniss  zur 
Absendung  einer  förmlichen  Deputation  der  Stände  zu  ertheilen. 
Unverrichteter  Dinge  kehrte  La  Valette  nach  Belgien  zurück. 
Baillet  vermochte  nicht  einmal  eine  Audienz  bei  dem  Kaiser 
zu  erwirken.  An  wen  er  sich  auch  wendete,  allenthalben 
wurde  ihm  der  Bescheid,  dass  der  Kaiser  Deputirte  der  Stände 
vor  erfolgter  Bewilligung  der  Subsides  nicht  empfangen 
werde. 

Gegenüber  dem  fortgesetzten  Widerstände  der  Stände  lag 
der  Gedanke  nahe,  im  Sinne  der  »Amis  du  bien  public«  eine 
Abänderung  der  ständischen  Vertretung  anzustreben.  Das  Statt- 
halterpaar redete  einer  derartigen  Reform  das  Wort,  aber 
Metternich  sprach  sich  entschieden  dagegen  aus.  Und  auch 
der  Wiener  Hof  wollte  an  der  bestehenden  Verfassung 
wenigstens  im  Augenblicke  nicht  gerüttelt  wissen  und  lehnte 
daher  das  Ansinnen  der  Reformfreunde  ab. 

So  hatte  die  Regierung  sich  neuerdings  die  beiden  grossen 
Parteien  des  Landes  entfremdet,  als  in  Frankreich  (October 
1791)  die  gesetzgebende  an  die  Stelle  der  constituirenden  Ver- 
sammlung und  damit  zugleich  an  die  Stelle  früherer  Zurück- 
haltung die  Neigung  trat,  neue  Unruhen  in  Oesterreichisch- 
Belgien  anzufachen.  Nahe  der  belgischen  Grenze  sammelten 
sich  die  Emigranten  beider  Parteien:  die  Conservativen  zuerst 
auf  holländischem  Boden  zu  Breda,   dann,  durch  die  General- 
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Staaten   ausgewiesen,   zu    Douay  in   Frankreich,    ihre  Gegner, 
die  Vonckisten,  zu  Lille. 

An  die  Spitze  der  Emigration  zu  Douay,  der  sogenannten 
»Conföderirten«  trat  der  Graf  Armand  Louis  de  Bethune-Charost, 
ein  junger  Abenteurer,  der  von  den  alten  Grafen  von  Flandern 
abzustammen  behauptete  und  dem  man  die  Absicht  unterschob, 
sich  selbst  zum  Herzog  des  Landes  aufwerfen  zu  wollen.  An  der 
Spitze  der  Gegenpartei  stand  der  zu  Paris  weilende  Eduard 
Walckiers.  Es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  neuerdings  eine  An- 
näherung der  beiden  grossen  Parteien  —  der  oligarchischen  und 
der  demokratischen  —  herbeizuführen.  Doch  scheiterte  auch 
diesmal  der  Versuch,  während  zugleich  ein  tiefer  Riss  innerhalb 
der  letzteren  Partei  zu  Tage  trat  zwischen  den  Gemässigten, 
welche  im  Grunde  blos  eine  zeitgemässe  Umgestaltung  der 
ständischen  Verfassung  wünschten  und  jenen,  die,  wie  Walckiers, 
ihre  Hoffnungen  auf  Frankreich  setzten  und  mit  vollen  Segeln 
auf  eine  Fusion  mit  der  Lütticher  Emigration  in  Paris  lossteuerten. 

So  sehr  nun  auch  diese  Spaltung  ihrer  Gegner  der  Re- 
gierung zu  Statten  kam  und  obgleich  die  französische  National- 
versammlung die  Anhäufung  der  Emigranten  an  den  Grenzen, 
sowohl  zu  Douay  als  auch  zu  Lille  untersagte  (Decret  vom 
21.  December  1791),  so  erwies  sich  diese  Massregel  doch  auf 
die  Dauer  wirkungslos  und  gestaltete  sich  die  innere  Lage  der 
Niederlande  immer  ernster,  da  die  Gefahr  eines  Krieges  mit 
dem  revolutionären  Frankreich  sich  immer  drohender  erhob 
und  da  in  Folge  dessen  auch  die  Aufregung  der  Gemüther  in 
Belgien  stetig  wuchs.  Namentlich  Hessen  die  »Conföderirten« 
nichts  unversucht,  um  die  Gährung  zu  steigern  und  um  die 
Anzahl  der  Emigranten  zu  vermehren,  was  ihnen  um  so  leichter 
fiel,  da  die  Entlassung  der  Patriotenarmee  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Leuten  brotlos  gemacht  hatte.  Durch  aufgefangene 
Briefe  kam  das  Gouvernement  den  geheimen  Verbindungen 
der  belgischen  Malcontenten  mit  den  Emigranten  auf  die  Spur. 
Wie  man  aus  diesen  Briefen  entnahm,  hatten  sich  in  den 
einzelnen  Provinzen  Comit^s  gebildet,  von  denen  eine  Fluth 
von  Brandschriften,  Beunruhigung  der  Gemüther  und  Er- 
muthigung  zur  Emigration  ausging.  Als  man  endlich  aus  den 
-aufgefangenen  Briefen  erfuhr,  dass  die  Absicht  bestehe,  nament- 
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lieh  die  ungarischen  Regimenter  zum  Abfall  zu  verleiten^ 
glaubte  die  Regierung  diesen  geheimen  Umtrieben  ein  gewalt- 
sames Ende  setzen  zu  sollen,  indem  sie  eine  Anzahl  der  am 
meisten  gravirten  Personen  militärisch  verhaften  Hess  und  den 
Conseil  von  Brabant  aufforderte,  gegen  dieselben  gerichtlich 
einzuschreiten.  Aber  freilich  versprach  sich  Maria  Christine 
von  dem  Erfolg  einer  gerichtlichen  Untersuchung  nur  wenig, 
bei  der  Schüchternheit  des  einen,  bei  dem  üblen  Willen, 
den  der  andere  Theil  der  Räthe  des  Conseil  von  Brabant 
an  den  Tag  legte  und  vor  allem  bei  der  Schwierigkeit, 
Zeugen  aufzubringen,  die  ungescheut  die  Wahrheit  aussagen 
würden. 

Auch  Erzherzog  Carl  wurde,  trotz  seines  jugendlichen 
Alters,  durch  alle  diese  Vorgänge  auf  das  Peinlichste  berührt. 
»Der  Eindruck,  den  das  Vorgehen  der  Stände  auf  Deinea 
Sohn  macht,«  schreibt  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  »ist  nicht 
zu  beschreiben.  Erzogen,  wie  alle  seine  Brüder,  mit  einem  ge- 
raden und  ehrlichen  Charakter,  unfähig  jeder  Lüge  und  jedes 
Truges,  kann  er  sich  nicht  genug  darüber  wundem,  dass  es^ 
Leute  von  so  schlechter  Gesinnung  gibt.«^^^)  Wir  besitzen 
übrigens  aus  dieser  Zeit  auch  zwei  intime  Schreiben  des  Erz- 
herzogs selbst  an  seinen  Bruder  Franz,*^^)  in  welchen  er  den- 
selben Empfindungen  Ausdruck  gibt.  Er  tadelt  die  uner- 
schütterliche Langmuth  der  Regierung,  weil  die  Royalisten, 
dadurch  enttäuscht  und  entmuthigt,  sich  zuletzt  auf  die 
Seite  der  Stände,  welche  alles  ungestraft  sagen  und  unter- 
nehmen dürften,  schlagen,  oder  sich  der  Sache  des  Sou- 
veräns, die  dieser  selbst  nicht  zu  stützen  vermöge,  so  wenig 
annehmen  würden,  dass  die  beiden  anderen  Parteien  die 
Oberhand  gewännen.  »Ich  sage,«  fügt  er  bei,  »beide  Parteien, 
da  die  der  Demokraten  uns  vielleicht  ebenso  gefährlich  und 
noch  gefährlicher  ist  als  die  der  Stände.«  Daher  spricht  sich 
auch  Erzherzog  Carl  —  und  es  beweist  dies,  dass  er  bei  aller 
Empfänglichkeit  für  die  Anschauungen  seiner  Adoptiveltern 
bereits  in  jungen  Jahren  sich  die  Selbstständigkeit  des  Urtheils 
zu  wahren  verstand  —  ebenso  wie  Metternich  gegen  die  Ab- 
änderung der  bestehenden  Repräsentativverfassung  der  Stände 
von    Brabant   aus.    Er   hält    dies  für   unmöglich,    da  man  die 
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Constitution  beschworen  habe,  und  für  bedenklich,  da  dies  ge- 
rade der  Punkt  sei,  mit  welchem  die  Demokraten  in  Frank- 
reich den  Anfang  gemacht  hätten.  Es  gereicht  ihm  noch  zum 
Tröste,  dass  das  abergläubische  und  einfältige  Volk  an  seinen 
fanatischen  Priestern  hänge,  so  sehr  er  auch  die  Parteilichkeit 
der  Letzteren  für  die  Stände  beklagt  »Wir  befinden  uns  hier,« 
schliesst  der  Erzherzog,  »in  fataler  Lage  zwischen  allen  diesen 
Parteien,  welche  man  nie  alle  zugleich  befriedigen  kann,  da 
sie  alle  das  Widerspiel  verlangen,  und  da  man,  so  oft  man  eine 
bestraft  oder  einer  Vortheile  macht,  zwey  degoutiret  und  die, 
für  welche  man  etwas  gethan  hat,  auch  nicht  befriediget, 
da  sie  beständig  finden,  dass  man  nicht  genug  für  sie  oder 
wider  die  andere  gethan  hat.  Der  beste  parti,  welchen  man 
in  dieser  Lage  nehmen  kann,  ist,  seinen  Weg  beständig  fort- 
zugehen; beständig  aber  gerecht  zusein,  da  man  gewiss  immer 
den  Kürzeren  ziehet,  wenn  man  alle  Partheyen  schonen  oder 
gewinnen  will.  Dies  ist  unser  hiesiger  Operationsplan  und  dies 
ist  gewiss  der  beste  und  der  einzige  und  welchen  ich  auch  mein 
Mögliches  mache,  in  allen  Gelegenheiten  einzurathen  und  zu 
souteniren.« 

Der  Kaiser  selbst  freilich  fasste  die  belgische  Frage  anders 
auf;  für  ihn  stand  sie  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
europäischen  Frage.  In  der  That  begann  unter  ihm  zuerst  die 
französische  Revolution  ihre  Rückwirkung  auf  die  allgemeinen 
europäischen  Verhältnisse  zu  äussern.  Die  Allianz  zwischen 
Oesterreich  und  Frankreich  war  vernichtet,  Leopold's  Schwester, 
Marie  Antoinette  auf  das  Aeusserste  bedrängt ;  eine  Anzahl  von 
im  Elsass  begüterten  Reichsfürsten  hatte  durch  die  Franzosen 
materielle  Rechtsverletzung  erlitten ;  die  Emigranten  riefen 
alle  Höfe  um  Beistand  an.  die  Jacobiner  suchten  die  Bewohner 
der  Grenzlande  aufzuwiegeln.  Daher  hatten  denn  auch  seit 
seinem  Regierungsantritte  die  Vorgänge  in  Frankreich  Leopold*s 
Aufmerksamkeit  in  vollstem  Masse  in  Anspruch  genommen. 
Sie  vor  Allem  waren  es,  welche  ihn  zum  Frieden  mit  der  Pforte 
und  zur  Annäherung  an  Preussen  bewogen. 

So  lange  als  die  Verwicklungen  im  Osten  Europas  seine 
Kräfte  in  Anspruch  nahmen,  widerrieth  er  seiner  Schwester 
jeden    entscheidenden  Schritt  —  namentlich    die   beabsichtigte 
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heimliche  Flucht  —  und  wies  auch  das  Hilfegesuch  des 
Grafen  Artois  ab.  Auch  schien  ihm  die  dauernde  Beschränkung 
der  königlichen  Gewalt  in  Frankreich  und  die  Eindämmung 
der  Fluthen  der  französischen  Revolution  im  Interesse  des  euro- 
päischen Friedens  gleich  wünschenswerth.  Als  das  geeignetste 
Mittel  hiezu  betrachtete  er  die  Schaffung  eines  haltbaren  constitu- 
tionellen  Zustandes  in  Frankreich  mit  ausreichender  Autorität  des 
Königs  und  breiten  verfassungsmässigen  Rechten  des  Volkes. 
Wenn  irgend  möglich,  sollte  dieser  Erfolg  ohne  Waffengewalt 
erzielt  werden,  namentlich  ohne  Abtrennung  französischer  Grenz- 
gebiete, um  die  über  deren  Vertheilung  voraussichtlich  ent- 
brennenden europäischen  Händel  zu  vermeiden.  Daher  kam 
Leopold  auf  den  Plan  eines  grossen  europäischen  Concerts, 
in  welchem  alle  Mächte  auf  Frankreich  einen  moralischen, 
zugleich  von  militärischen  Demonstrationen  begleiteten  Druck 
ausüben  sollten.  Da  aber  das  Zustandekommen  eines  derartigen 
Concerts  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm,  mahnte  er  seine 
Schwester  zu  Vorsicht  und  Geduld. 

Erst  als  er  von  dem  fehlgeschlagenen  Fluchtversuche 
und  der  Gefangennehmung  des  französischen  Königspaares 
vernahm,  erliess  er,  tief  erschüttert,  von  Padua  aus  ein  Rund- 
schreiben an  alle  europäischen  Souveräne,  worin  er  sie  auf- 
forderte, sich  gemeinsam  der  Sache  Ludwig's  XVI.  anzunehmen. 
Er  schloss  Frieden  mit  der  Pforte  (zu  Sistowa),  um  sich  die  Hände 
im  Osten  frei  zu  machen  und  ging  mit  Preussen  einen  Ver- 
trag ein,  worin  sich  beide  Höfe  ihre  Territorien  garantirten  und 
erklärten,  sich  um  die  Herbeiführung  jenes  europäischen  Concerts 
bemühen  zu  wollen. 

Aber  selbst  jetzt  noch  suchte  Leopold  den  Bruch  mit 
Frankreich  sorgfältig  zu  vermeiden,  zumal  bei  der  ablehnenden 
Haltung  Englands  das  europäische  Concert  im  weiten  Felde 
lag.  Selbst  noch  bei  der  Zusammenkunft  Leopold's  und 
Friedrich  Wilhelm's  II.  zu  Pillnitz  wurde  der  allgemeine  euro- 
päische Charakter  der  französischen  Frage,  die  nur  durch  ein 
gemeinsames  Vorgehen  aller  Souveräne  zu  erledigen  sei,  be- 
tont und  wie  wenig  begründet  die  vielverbreitete  Ansicht  ist, 
dass  zu  Pillnitz  die  erste  Coalition  zum  Angriffe  auf  die  fran- 
zösische Revolution  gestiftet  worden  sei,  zeigt  abgesehen  davon. 
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dass  die  Denkschrift,  welche  Artois  den  beiden  Monarchen 
überreichte,  nicht  deren  Billigung  fand,  die  Hast,  mit  der  sich 
Leopold  die  bald  darnach  erfolgte  Annahme  der  Verfassung 
vom  14.  September  durch  Ludwig  XVI.  zu  Nutze  machte,  um 
den  Gegenstand  des  europäischen  Concerts  fürs  Erste  als  be- 
seitigt zu  erklären.  Da  war  es  die  brausende  Leidenschaft  der 
Nationalversammlung,  vor  Allem  der  Gironde,  welche  zuletzt 
den  Kaiser  zwang,  auf  ernstere  Massregeln,  als  auf  das  nebel- 
hafte Concert  der  Mächte,  bedacht  zu  sein.  Auf  die  Drohungen 
der  Nationalversammlung  gegen  den  Kurfürsten  von  Trier 
forderte  er  zwar  diesen  zur  Auflösung  des  auf  seinem  Gebiete 
sich  sammelnden  Emigrantenheeres  auf,  ratificirte  aber  zugleich 
das  Reichstagsconclusum  über  die  Elsässer  Fürstenrechte  und 
erklärte  in  einer  Note  vom  21.  December  1791  an  Frankreich, 
dass  er  als  Reichsoberhaupt  eine  bewaffnete  Verletzung  der 
Grenze  nicht  zulassen  könne  und  daher  für  diesen  Fall  Vor- 
kehrungen getroffen  habe,  dem  Kurfürsten  von  den  Nieder- 
landen aus  Hilfe  zu  bringen.  Vor  Allem  aber  vollzog  er  unter 
dem  Eindrucke  jener  Drohungen  am  7.  Februar  1792  den  Allianz- 
vertrag mit  Preussen.  Aber  auch  jetzt  wiegte  sich  der  Kaiser 
noch  immer  in  der  Hoffnung,  durch  diplomatische  Mittel  den 
Sturm  zu  beschwichtigen,  und  er  bot  die  grösste  Vorsicht  auf, 
um  den  Krieg  mit  Frankreich,  falls  derselbe  unvermeidlich  werden 
sollte,  des  Charakters  der  Vertheidigung  nicht  zu  entkleiden. 
Doch  seine  Bemühungen  blieben  wirkungslos.  Dem  Ultimatum 
der  Nationalversammlung  vom  25.  Januar  1792  folgte  die  öster- 
reichische Gegennote  vom  17.  Februar  und  am  20.  April  die 
Kriegserklärung  Frankreichs.  Leopold  hat  dieselbe  nicht  erlebt. 
An  demselben  Tage  (i.  März  1792),  da  die  letzte  kaiserliche  Note 
in  der  Nationalversammlung  verlesen  wurde,  schied  er  aus  dem 
Leben. 


V. 


VERLUST   DER   ELTERN 


Der  Tod  des  Kaisers  war  unerwartet  erfolgt.  »Die  all- 
gemeine Bestürzung,«  schrieb  damals  Baillet  aus  Wien,  »malt 
besser,  als  man  es  auszudrücken  vermöchte,  der  tiefe  Schmerz, 
der  alle  Gemüther  ergriffen  hat ;  vom  Philosophen  bis  zum  un- 
wissendsten und  beschränktesten  Menschen  herab  beweint  alle 
Welt  den  Verlust  eines  Freundes  der  Menschheit,  der  den  Ehr- 
geiz des  Eroberers  der  Liebe  zum  Frieden  geopfert  hat  und 
der  nichts  so  sehr  wünschte,  als  seine  Unterthanen  glücklich 
zu  machen.  <  ^^^) 

Anders  in  Brüssel.  Wenn  Metternich  von  der  allge- 
meinen Bestürzung  spricht,  welche  die  Nachricht  auch  in 
Brüssel  hervorgerufen  habe,  zugleich  aber  die  Haltung  der 
Bevölkerung  blos  als  eine  »anständige«  bezeichnet,  so  deutet  er 
schon  damit  wenigstens  indirect  auf  den  verschiedenen  Ein- 
druck hin,  den  das  unerwartete  Ereigniss  in  den  verschiedenen 
Kreisen  hervorrief,  wie  er  denn  auch  selbst  bemerkt,  dasselbe 
habe  Freude  bei  den  Uebelgesinnten,  die  immer  durch  neue 
Agitationen  ans  Ziel  zu  kommen  hofften,  erregt,  Bestürzung 
aber  in  den  Kreisen  Jener  hervorgerufen,  die  aus  Unkenntniss 
der  Gesinnungen  des  neuen  Souveräns  besorgten,  dass  der 
Hof  diesen  Anlass  ergreifen  werde,  um  die  Verfassung  und 
die  Privilegien  des  Landes  anzutasten.^"^) 

Im  Ganzen  aber  legte,  wie  aus  den  Mittheilungen  Fersen's^^^) 
hervorgeht,  die  Bevölkerung  Brüssels  eine  grosse  Gleichgiltig- 
keit  an  den  Tag.  Schon  am  8.  März  Abends  lief  die  Kunde 
durch  die  Strassen  der  Stadt.  Im  Theater  spielte  man  den 
»Magnifique«  von  Gr^try.  Kaum  hatte  das  Spiel  begonnen,  als 
der  Schauspieler  Bursay  hervortrat  und  den  Tod  des  Kaisers 
verkündete.  Die  Vorstellung  wurde  sofort  unterbrochen,  die 
Nachricht  selbst  applaudirt,^"^)  eine  Kundgebung,  die  wohl  zu- 
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meist  von  dem  Parterre  jener  französischen  Officiere  ausge- 
gangen sein  mag,  die  kurz  zuvor,  als  man  im  Theater  zu 
Tournai  »Richard  Coeur  de  Lion«  spielte,  bei  der  Arie  »O 
Richard!  6  mon  toi*  unter  dem  Rufe  :  »Vive  le  Roi !  Vive  le 
prince  de  Lignec  auf  die  Bühne  sprangen  und  gegen  die  Loge 
des  Letzteren  gewendet  zu  applaudiren  begannen.^*®)  Denn  die 
Emigranten  hatten  dem  Kaiser  sein  Zaudern  stets  zum  Vor- 
wurf gemacht;^'*)  ihre  Hoffnungen  waren  auf  den  neuen 
Herrscher  gerichtet. 

Am  folgenden  Tage  fand  man  Flugblätter  in  der  Stadt 
und  in  den  Kasernen  ausgestreut,  um  das  Volk  und  die  Sol- 
daten zum  Aufstand  zu  reizen.  Es  befand  sich  darunter  eine 
Eidesformel,  der  gemäss  sich  die  wallonischen,  ungarischen 
und  deutschen  Truppen  der  »Conföderation«  aller  Provinzen 
anschliessen  und  geloben  sollten,  bis  in  den  Tod  die  Rechte 
und  Freiheiten  der  Nation  zu  vertheidigen.  Auf  die  Soldaten 
machten  zwar  diese  Verlockungen  gar  keinen  Eindruck.  Sie 
selbst  überbrachten  vielmehr  jene  Zettel  den  Officieren,  aber 
sonst  zeigten  sie  geringe  Theilnahme,  da  der  verstorbene  Kaiser 
bei  den  Truppen  wenig  beliebt  gewesen  war,  während  man 
sich  von  dessen  Sohne  Franz,  »dem  Soldatenkaiser«,  bessere 
Zeiten  versprach. **2)  Die  Regierung  hielt  es  für  nothwendig,  die 
Patrouillen  zu  verstärken,^ *^)  sogar  die  Stadtthore  wurden  anfangs 
geschlossen.*'^) 

Aufrichtige  Trauer  erregte  Leopold's  Tod  eigentlich  nur 
am  Brüsseler  Hofe.  »Ich  vereinbarte,«  schreibt  Mercy,  »mit 
Metternich  die  Art,  wie  man  die  Statthalter  und  den  Erzher- 
zog am  besten  darauf  vorbereiten  könne.  Aber  trotz  all  unserer 
Vorsicht  war  die  Bestürzung  Ihrer  königlichen  Hoheiten  un- 
beschreiblich.c*»^)  Herzog  Albert  übernahm  es,  die  Nachricht 
in  der  schonendsten  Form  zuerst  seiner  Gemahlin  mitzu- 
theilen,*'^)  worauf  diese  den  jungen  Erzherzog  von  dem 
Unglück  in  Kenntniss  setzte.  Zwar  zeigte  sich  Maria  Christine 
äusserlich  bald  wieder  gefasst;  noch  an  demselben  Abend  be- 
schied sie  die  Generale  zu  sich  und  ertheilte  ihnen  die  ent- 
sprechenden Weisungen.**^)  Was  sie  dagegen  in  ihrem  Inneren 
empfand,  das  vertraute  sie  einem  Briefe  an  die  ihr  innig  be- 
freundete Fürstin  Eleonore  von  Liechtenstein  an.   »Die  Freund- 


Verlust  der  Eltern. 


125 


Schaft  und  die  Theilnahme  meiner  Freunde,«  schrieb  sie  an 
dieselbe,  »würde  der  einzige  Trost  in  unserem  Unglücke  sein, 
wenn  es  in  dieser  Hinsicht  einen  Trost  geben  könnte.  Man 
weiss  nicht,  worauf  man  seine  Gedanken  richten  soll.  Die 
würdige,  vortreffliche  Kaiserin  mit  ihrer  schwachen  Gesundheit 
lässt  mich  zittern.  Die  vierzehn  hinterlassenen  Kinder  flössen 
mir  ein  Mitleid  sondergleichen  ein.  Die  Zeitumstände,  die 
Jugend  dieses  Königs,  der  selbst  sich  keiner  festen  Gesundheit 
erfreut,  kurz  Alles  verzehrt  meines  Mannes  Herz  und  das 
meinige;  uns,  die  wir  an  unserem  Bruder  und  Herrn  einen 
Freund  verlieren.  Sein  Sohn,  der  in  Wahrheit  unser  Glück 
ausmacht,  wird  mir  dadurch  noch  werthvoUer.  Ich  war  es,  die 
das  Schwert  in  der  Seele,  aber  gestärkt  durch  die  Zärtlichkeit 
für  ihn  die  Kraft  besass,  ihm  allmälig  sein  Unglück  beizubringen. 
Er  wollte  anfangs  nicht  daran  glauben,  bis  man  ihm  den  Brief 
des  Königs  zeigte. €^<^) 

Uebrigens  hatte  auch  Erzherzog  Franz,  der  neue  Herr- 
scher, die  Schreckensbotschaft  seinem  Bruder  Carl  in  kurzen 
Worten  mitgetheilt.  »Erhalte  mir,«  schloss  der  Brief,  »Deine 
zärtliche  Liebe  und  Freundschaft,  die  ich  nun  mehr  als  je 
brauche. «^'^)  Von  der  tiefen  Gemüthsbewegung  aber,  in  welche 
den  Erzherzog  Carl  der  unerwartete  Verlust  seines  Vaters  ver- 
setzte, gibt  das  Schreiben  Zeugniss,  das  er  unmittelbar  nach 
empfangener  Nachricht  an  seinen  Bruder  König  Franz  richtete, 
»Du  kannst  nicht  glauben,«  heisst  es  in  demselben,  »wie  sehr 
mich  das  entsetzliche  Unglück  betroffen  hat.  Verzeihe,  wenn 
ich  nichts  mehr  davon  rede ;  nichts  kostet  mir  mehr,  als  wie 
darauf  zu  denken  und  Dich  auch  an  einen  so  traurigen  Zufall 
zu  erinnern.  Du  kennst  mein  Herz  und  Du  kannst  glauben, 
dass  ein  weiteres  Stillschweigen  über  diesen  Punkt  nicht  von 
Insensibilität,  sondern  vielmehr  von  zu  grosser  Sensibilität  her- 
kömmt. Seye  versichert,  bester  Bruder,  dass  mir  nichts  leider 
ist,  als  wie  mich  in  diesen  Umständen  nicht  in  Wien  zu  be- 
finden und  folglich  ausser  Stand  zu  finden,  Dir  in  etwas  dienen 
zu  können.  Seye  von  meiner  Zärtlichkeit  und  Liebe  und  von 
meiner  Bereitwilligkeit,  Alles  zu  thun,  was  zu  Deinen  Diensten 
sein  wird,  versichert.  Ich  werde  mich  nie  glücklicher  schätzen, 
als  wenn  ich  Dir   etwas    werde   dienen  und  beweisen  können. 
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wie  sehr  ich  Dich  liebe. «^^oj  Und  am  folgenden  Tage  bittet 
Carl  seinen  Bruder,  zu  entschuldigen,  dass  er  einen  so  ver- 
worrenen Brief  an  ihn  geschrieben  habe.  >Allein,  wie  konnte 
ich  anders  schreiben,«  heisst  es,  >da  eben  die  unglückliche 
Nachricht  angekommen  war?€  »Verzeihe  auch,€  fährt  er  fort, 
»liebster  Bruder,  wenn  ich  Dir  weder  gestern,  noch  heute  in 
den  Ausdrücken  schreibe,  in  welchen  es  sich  schickt,  dass  man 
seinem  Souverän  schreibt.  Ich  thue  es  blos,  weil  ich  weiss, 
wie  sehr  Du  mich,  bester  Bruder,  liebst,  und  weil  ich  fürchte, 
dass  es  Dir  unangenehm  sein  würde,  wenn  ich  Dir  mit  Compli- 
menten  schriebe.  «^2') 

Eine  mächtige  Sehnsucht  trieb  ihn  nach  Wien,  wohl  in 
der  richtigen  Erkenntniss,  dass  dort  für  den  Augenblick  sein 
Platz  zur  Seite  seines  Bruders  sei,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
ja  auch  bereits  die  Mutter,  in  deren  Armen  der  Kaiser  gestorben 
war,*22j   (Jen  Keim   des  Todes    in    sich  trug.^^sj    >  Könntest  Du 

glauben,  bester  Bruder,«  heisst  es  in  einem  Schreiben  vom 
10.  März,  »dass  ich  Dir  in  diesem  Augenblicke  zu  Wien  nützlich 
sein  könnte,  so  brauchst  Du  nur  mit  mir  zu  disponiren  und 
mir  einen  Wink  zu  geben.  Ich  werde  mir  ein  Vergnügen  daraus 
machen,  Dir  in  Allem,  in  was  immer  für  einem  Fach,  wo  Du 
wirst  glauben,  dass  ich  Dir  nützlich  sein  kann,  zu  dienen.  Ich 
bitte  nur  in  Allem  und  ein-  für  allemal  zu  disponiren,  und  Du 
kannst  glauben,  dass  Du  in  Deinem  Leben  keinen  dienst- 
fertigeren und  keinen  Bruder  haben  wirst,  welcher  Dich  zärt- 
licher lieben  wird  als  ich  !€^24^ 

Wir  werden  die  Wirkung  dieses  Briefes  noch  später 
kennen  lernen.  Einstweilen  wollen  wir  aber  bei  jenen  Folgen 
verweilen,  welche  in  Bezug  auf  Belgien  der  Tod  des  Kaisers 
nach  sich  zog.  Dabei  wird  sich  zugleich  zeigen,  dass  die  später 
zu  besprechende  Reise  des  Erzherzogs  Carl  nach  Wien,  wenn 
auch  nicht  durch  die  Vorgänge  in  Belgien  veranlasst,  so  doch 
durch  dieselben  mit  beeinflusst  worden  ist. 

Leopolds  II.  Tod  und  die  Thronbesteigung  seines  Sohnes 
Franz  II.  bezeichnen  auch  für  die  innere  Politik  Belgiens  einen 
bemerkenswerthen  Wendepunkt.  Allerdings  hatten  schon  unter 
Leopold  II.  sich  die  Ansichten  Maria  Christinens  und  ihres 
Gemahls,  sowie  jene  des  Grafen  Mercy  mehrfach  in  einem  ge- 


Verlust  der  Eltern. 


127 


wissen  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  jener  Partei  innerhalb 
der  Regierung  selbst  befunden,  an  deren  Spitze  in  Brüssel 
Graf  Metternich,  in  Wien  vornehmlich  der  Vicekanzler  Graf 
Philipp  Cobenzl  stand.  Aber  erst  jetzt  trat  dieser  bisher  mehr 
latente  Antagonismus  deutlicher  zu  Tage. 

Was  übrigens  die  Natur  dieses  Gegensatzes  anlangt,  so 
beruhte  derselbe  nicht  etwa,  wie  man  damals  wohl  gelegentlich 
behauptet  hat,  auf  politischem  Raffinement,  auf  einer  Vertheilung 
der  Rollen  unter  die  Minister  Mercy  und  Metternich  in  der  Art, 
dass,  um  beiden  Parteien  zu  schmeicheln  und  so  beide  zu  be- 
herrschen, sich  der  eine  den  Vonckisten,  der  andere  den 
Ständen  gewogen  gezeigt  habe.^'^^)  Auch  ist  jener  Gegensatz 
nicht  aus  dem  Hader  mit  den  Ständen  von  Brabant  hervor- 
gewachsen; in  dieser  Frage  stimmte  Metternich  nach  wie  vor 
den  Ansichten  des  Statthalterpaares  bei.  Wohl  aber  war  der 
letzte  als  »franc  royaliste«,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegte, 
dem  ständischen  Wesen  an  sich  hold,  und  die  Beibehaltung  der 
hergebrachten  Repräsentatiwerfassung  mochte  ihm  um  so 
zweckmässiger  erscheinen,  je  grösser  sein  Misstrauen  gegen 
die  Demokraten  war.  Hingegen  befand  sich,  gleich  dem  »Mo- 
narchisten! Mercy,  das  Statthalterpaar  in  grundsätzlichem 
Gegensatz  zu  den  Ständen,  und  wenn  demselben  auch  der 
gegenwärtige  Augenblick  zu  einer  dem  Interesse  der  Monarchie 
entsprechenden  Umgestaltung  der  ständischen  Vertretungen 
in  demokratischem  Sinne  nicht  geeignet  schien,  so  wollte  es 
doch  mit  den  Vonckisten  nicht  jede  Fühlung  verlieren,  da  eine 
Reform  nur  mit  Hilfe  derselben  —  wenn  auch  vielleicht  erst 
in  späteren,  ruhigeren  Zeiten  —  durchgeführt  werden  konnte. 
Cobenzl  war  übrigens  anfangs  bei  Leopold  nicht  beliebt,^*^^) 
und  wenn  sich  dies  auch  in  der  Folge  änderte,^^')  so  hatte 
doch,  so  lange  der  Kaiser  lebte,  die  Partei  Metternich-Cobenzl 
mit  ihrem  Programme  nicht  durchzudringen  vermocht.  Da 
trat  der  Thronwechsel  ein  und  damit  erhob  sich  zugleich  die 
Frage,  wie  sich  der  neue  Monarch  in  dieser  Sache  entscheiden 
werde. 

Schon  als  Erzherzog  hatte  Franz  wiederholt  Ansichten 
ausgesprochen,  welche  sich  von  jenen  des  Statthalters  und 
seiner  Gemahlin  unterschieden.  Er  wünsche,  hiess  es  in  einem 
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Schreiben  an  Erzherzog  Carl,  dass  die  Declaration  des  Gou- 
vernements und  »gleichsam  die  Befolgung  des  Volkes«  (d.  i. 
wohl  die  Ermuthigung  der  Demokraten)  nicht  von  üblen  Folgen 
begleitet  sei  und  nicht  etwa  die  Menge  zu  Excessen  gegen 
die  Stände  verleite,  denen  freilich  immerhin  recht  geschehen 
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nichts  fruchtete,  hatte  auch  er  die  Absicht,  mit  unnachsichtiger 
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konnte  so  handeln,  ohne  dabei  seine  Autorität  aufs  Spiel  zu 
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getreues Bild  der  Lage  der  Niederlande  seit  dem  Tode  Josefs  II. 
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ZU  entwerfen.  Es  geschah  dies  in  einer  längeren  Denkschrift, 
in  der  sie  vor  allem  die  allzu  grosse  Güte  und  Nachgiebigkeit 
des  verstorbenen  Kaisers  beklagten,  welche  nur  als  Zeichen 
der  Schwäche  gedeutet  und  mit  Undank  gelohnt  worden  sei. 
Sie  empfahlen  dem  neuen  Herrscher  grössere  Strenge,  nament- 
lich gegenüber  den  Ständen  von  Brabant,  zumal  in  dieser 
Provinz  in  letzter  Zeit  die  Ansicht  Eingang  gefunden  habe, 
dass  die  Ausübung  der  souveränen  Gewalt  von  der  Inauguration 
abhängig  und  dass  man  dem  neuen  Fürsten  des  Landes  bis 
zu  seiner  Inauguration  zu  keinem  Dienste  verpflichtet  sei. 
Daher  meinten  sie,  dass  man  den  Ständen  von  Brabant  anders 
als  denen  der  übrigen  Provinzen  begegnen  müsse.  Sie  Hessen 
an  diese  das  auf  den  Thronwechsel  bezügliche  Circularschreiben 
des  neuen  Königs  abgehen,  dem  Letzteren  aber  übersendeten 
sie  den  Entwurf  einer  Depesche  an  die  Stände  von  Brabant, 
welche  der  ursprünglich  auch  für  diese  bestimmten  substituirt 
werden  sollte.  Der  Entwurf  lief  auf  eine  blosse  Notification  der 
Thronbesteigung  des  neuen  Herrschers  hinaus.  Derselbe  hätte 
gewünscht  —  sollte  hinzugefügt  werden  —  zugleich  mit  dieser 
Anzeige  auch  seinem  Vertrauen  gegen  sie  in  ähnlicher  Weise 
Ausdruck  geben  zu  können,  wie  gegenüber  den  anderen 
Provinzen,  die  sich  beeilt  hätten,  ihre  Treue  und  Ergebenheit 
zu  bezeigen.  Aber  ihre  Aufführung  zwinge  ihn,  gegen  seinen 
Herzenswunsch  eine  derartige  Kundgebung  zu  vertagen,  bis, 
wie  er  hoffe,  sie  aufrichtig  in  sich  gegangen  und  allen  ihren 
Verpflichtungen  nachgekommen  sein  würden.  Bis  dahin  mögen 
sich  seine  treuen  Unterthanen  von  Brabant  auf  seine  Gerechtig- 
keit verlassen,  sowie  auf  seinen  festen  Entschluss,  sie  in  jeder 
Hinsicht  als  guter  Fürst  zu  verwalten.  Jeden  nach  Form  des 
Rechtes  vor  seinem  Richter  zu  belangen,  die  Freiheiten  und  das 
Eigenthum  Aller  insgesammt  und  jedes  Einzelnen  zu  erhalten 
und  für  die  Aufrechthaltung  der  römisch-katholischen  Religion 
Sorge  zu  tragen. ^^•)  Auch  Metternich  sprach  sich  ganz  im 
Sinne  des  Statthalterpaares  aus.*^®) 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sandte 
das  Letztere  den  Rath  des  Conseil  privö  Müller,  der  selbst 
ein  geborener  Brabanter  war,  eines  der  unterrichtetsten  Mit- 
glieder des  Gouvernements,  mit  den  erwähnten  Aufträgen  nach 
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Wien.  Nicht  nur  die  Statthalter,  auch  Erzherzog  Carl  empfahl 
ihn  dem  neuen  König  auf  das  Wärmste.  »Seine  in  Zeiten  der 
Revolution  erprobte  Ehrlichkeit  und  seine  vollkommenen  Kennt- 
nisse über  alle  die  hiesigen  Affairen,  sein  massiger  Charakter, 
welcher  ihm  die  allgemeine  Liebe  hier  gewonnen  hat,  haben 
diese  Wahl  bestimmt.  Ich  muss  Dir  ihn  umsomehr  empfehlen, 
da  er  mich  in  der  hiesigen  Constitution  zu  unterrichten  hat, 
und  da  ich  überzeugt  bin,  dass  man  keine  bessere  Wahl  treffen 
konntet -^^^j 

Indess  beschränkte  sich  Erzherzog  Carl  nicht  auf  eine 
blosse  Empfehlung  des  Ueberbringers  dieses  Briefes,  sondern 
auch  er  benützte  zugleich  die  Gelegenheit,  um  in  zwei  aus- 
führlichen Schreiben  den  Eindruck  zu  schildern,  welchen  auf 
ihn  seit  seinem  Aufenthalte  in  den  Niederlanden  das  Ver- 
hältniss  der  Regierung  zu  den  Ständen  gemacht  habe.  Kr 
hatte  seinem  Bruder  schon  früher  versprochen,  ihm  öfters  aus 
Brüssel  zu  schreiben,  da  aber  Franz  ohnedies  von  allen  Vor- 
gängen durch  den  Herzog  und  die  Erzherzogin  officiell  in 
Kenntniss  gesetzt  werden  würde,  wollte  er  dies  fortan  nur  in 
wichtigen  Fällen  oder  dann  thun,  wenn  seine  Meinung  von  jener 
der  Gouverneurs  abweichen  sollte.^'^)  »Du  musst  nicht  glauben, 
bester  Bruder,«  bemerkter  gelegentlich,  »dass  ich  meine  Briefe 
mit  dem  Herzog  und  der  Erzherzogin  abgeredet  habe.  Nein ! 
Ich  sage  und  zeige  ihnen  nie,  was  ich  Dir  schreibe.« ^^•'*) 

Umsomehr  fällt  es  für  die  Beurtheilung  der  hier  ge- 
schilderten Verhältnisse  ins  Gewicht,  dass  sich  Erzherzog 
Carl  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  den  Ansichten  seiner 
Adoptiveltern  in  Uebereinstimmung  befand.  Die  Stände  von 
Brabant  —  heisst  es  in  dem  betreffenden  Schreiben  —  hätten 
sich  vorgenommen,  ihren  Consens  zu  der  Inauguration  nur  dann 
zu  geben,  wenn  man  ihnen  in  allen  Punkten  nachgebe,  und 
doch  sei  die  Inauguration  nur  Formsache  und  der  Souverän 
auch  ohne  dieselbe  Souverän,  wie  dies  die  Stände  selbst  vor 
Zeiten  erklärt  hätten.  Daher  empfiehlt  Carl  ganz  im  Sinne  des 
Statthalterpaares  überall,  nur  nicht  in  Brabant  zur  Inauguration 
zu  schreiten.  Würden  sodann  die  Stände  selbst  darüber  Vor- 
stellungen machen,  so  würde  man  dies  zum  Anlass  nehmen 
können,    ihnen    zu    erklären,    dass    die  Inauguration  erst  dann 
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stattfinden  werde,  wenn  sie  in  allen  strittigen  Punkten  sich 
dem  Willen  des  Monarchen  gefügt,  und  dass  ihre  Zu- 
stimmung wie  bisher  unbedingt  erfolgen  müsse.  Das  werde 
gewiss  nicht  wirkungslos  sein,  da  die  Stände  ohne  Inauguration 
keine  Umlagen,  Accisen  u.  dergl.  in  Empfang  nehmen  dürfen.*^*) 
Auch  in  Bezug  auf  die  vorläufige  Suspendirung  des  Circular- 
schreibens  an  die  Brabanter  Stände  schloss  sich  der  Erzherzog 
der  Ansicht  des  Brüsseler  Hofes  an.  Er  erklärte  es  nicht  für 
rathsam,  den  Ständen  irgend  welche  Versprechungen  zu  machen, 
ehe  sie  nicht  ihrerseits  den  Pflichten  nachgekommen  seien,  auf 
denen  ihre  Privilegien  beruhten.  Er  warnt  seinen  Bruder,  nicht 
etwa  die  Verweigerung  der  Subsides  als  Hauptsache  zu  be- 
trachten, denn  das  sei  ein  blosser  Vorwand ;  in  Wirklichkeit  hofften 
die  Stände  durch  eine  Abschlagszahlung  alle  übrigen  Punkte,  die 
ihnen  am  Herzen  lägen,  zu  erreichen.  »Nichts  könnte,«  heisst 
es,  »Deinem  Dienste  schädlicher  sein,  als  mit  Rebellen  gnädig 
umzugehen,  so  nur  durch  Furcht  allein  und  durch  eine  ernste 
und  standhafte  Behandlung  corrigirt  werden  können.  Nicht  nur 
ich  bin  von  dieser  Meinung,  sondern  auch  meine  Tante  und 
mein  Onkel,  so  für  den  Dienst  so  eifrig  sind,  Graf  Mercy, 
Graf  Metternich,  alle  Deine  treuen  Diener  hier  sind  von  dieser 
Meinung.« 

Zugleich  mit  den  beiden  Schreiben,  die  der  Erzherzog 
aus  diesem  Anlasse  an  seinen  Bruder  richtete,  sendete  er  ihm 
auch  mehrere  Intercepte  zu,  Briefe  Baillet's  an  die  Stände  von 
Brabant,  aus  denen  derselbe  ersehen  könne,  wie  gefährlich  es 
sei,  wenn  Leute  sich  in  Unterhandlungen  einlassen,  welche  die 
Dinge  nicht  vollkommen  verständen  und  daher  um  so  leichter 
betrogen  werden  könnten.  Dies  gelte  namentlich  von  dem  Vice- 
kanzler  Cobenzl,  der,  wenn  auch  gewiss  in  der  besten  Absicht, 
sich  doch  in  compromittirende  Verhandlungen  mit  Baillet  ein- 
gelassen habe,  den  man  nicht  länger  in  Wien  dulden  möge. 
Er  beschwört  den  jungen  König,  sich  nicht  durch  derartige 
Leute  irreführen  zu  lassen,  und  bittet  denselben  nachdrücklich, 
m  den  niederländischen  Angelegenheiten  nichts  zu  beschliessen, 
ohne  zuvor  auch  Hofrath  Müller  zu  Rathe  gezogen  zu  haben. 
Mit  jenem  Freimuthe,  der  diese  beiden  Briefe  durchweht,  legt 
endHch    der    Erzherzog    seinem    Bruder    auch    das    Schicksal 
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Herzog  Albert's  ans  Herz,  der  schon  seit  einiger  Zeit  über  so 
manche  Anstände,  die  ihm  das  widerspruchsvolle  Benehmen 
der  Staatskanzlei  bereite,  ernstlich  verstimmt  sei.  Er  bittet 
Franz,  sich  einen  Mann,  »welcher  von  früh  bis  spät  abends 
beständig  arbeite«,  welcher  alle  Parteien  zu  conciliiren  wisse  und 
sich  gänzlich  dem  Dienste  widme,  zu  erhalten,  und  empfiehlt 
ihm  zugleich,  an  den  Herzog  ein  Schreiben  zu  richten,  in 
welchem  er  ihm  sein  volles  Vertrauen  sowohl  in  Civil-  als  in 
Militärangelegenheiten  äussere,  denn  dadurch  werde  er  sowohl 
den  Herzog,  dessen  Hauptleidenschaft  das  Militär  sei,  gewinnen, 
als  auch  die  Erzherzogin,  der  ihr  Mann  Alles  sei,  so  dass  er 
ihr  sogar  die  Briefe  aufsetze,  welche  sie  in  Staatsangelegen- 
heiten schreibe.^^*)  Und  in  einem  späteren  Schreiben  heisst  es : 
»Einen  Mann,  welcher  sich  so  dem  Dienste  sacrificirt,  wirst 
Du  nicht  finden,  und  wenn  er  auch  zu  finden  wäre,  wer  kennt 
hier  die  Sachen,  wer  die  Menschen  so  gut  wie  er?  und  wer 
weiss  so  gut  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Parteien  zu  er- 
halten? Eine  Probe,  wie  sehr  er  sich  dem  Dienste  aufopfert,, 
ist  der  Schritt,  den  er  heute  thut  Er  würde  von  den  Ständen 
angebetet  und  hätte  keine  Anstände  in  Wien,  wenn  er  Deine 
Resolution  sogleich  bekannt  machte.  Allein  er  setzt  sich  der 
Gefahr  aus,  von  den  Ständen  gehasst  zu  werden,  er  verbittert 
sich  dadurch  das  Leben,  setzt  sich  in  den  Fall,  Dir  nicht  zu 
gefallen,  blos  um  Deinen  Dienst  in  Etwas  zu  befördern,  wozu 
er  nicht  einmal  verbunden  ist,  da  man  nie  fehlt,  wenn  man  auch 

den  schädlichsten  Befehl,  welchen  man  vom  Souverän  bekommt, 
befolgt.  €  436) 

Baillet,  von  dem  in  dem  Briefe  Carl's  die  Rede  ist,  weilte, 
als  Leopold  II.  starb,  noch  immer  in  Wien ;  auch  La  Valette 
hatte  sich  daselbst  neuerdings  eingefunden  4^^),  theils  um  persön- 
liche Angelegenheiten  zu  betreiben,  theils  auch  um  mit  seinen 
Ideen  über  die  Mittel  zur  Beilegung  des  Brabanter  Streites  dem 
Vicekanzler  in  den  Ohren  zu  liegen.  Er  traf  in  Wien  un- 
mittelbar nach  dem  Ableben  des  Kaisers  ein;  hier  bedeutete 
man  ihm,  dass  er,  da  nun  eine  neue  Inauguration  stattfinden 
werde,  nach  Brüssel  zurückkehren  und  den  Credit,  dessen  er 
sich  bei  den  Ständen  zu  erfreuen  behaupte,  dazu  anwenden 
möge,    um    diese    zur   Besinnung   zu    bringen.    De    la  Valette 
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sagte  dies  zu;  er  reiste  nach  Brüssel,*^^)  wo  er  auch  ferner- 
hin das  Gouvernement  mit  allerlei  Denkschriften  behelligte, 
nun  aber  von  den  Ständen  selbst  desavouirt  wurde.^^®)  Auch 
Baillet  verliess.  Wien,  nachdem  ihm  der  junge  Monarch  die 
von  dem  verstorbenen  Kaiser  versagte  Audienz  endlich  ge- 
währt hatte.^^^  Er  wurde  von  Franz  IL  sogar  zweimal  em- 
pfangen ;  jedesmal  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er 
keinerlei  Schriftstücke  von  Seiten  der  Stände  überreiche,  und 
dass  selbst  der  Gegenstand  seiner  Mission  nicht  berührt  werden 
sollte. 

Hatte  man  sich  so  die  beiden  Agenten  der  Stände  vom 
Halse  geschafft,  so  eignete  man  sich  andererseits  in  Wien  doch 
auch  nicht  den  aus  Brüssel  eingesendeten  Entwurf  der  Noti- 
iicationsdepesche  an  die  Brabanter  Stände  an.  Man  hielt  viel- 
mehr an  dem  ursprünglichen  Texte,  selbst  an  dem  ursprüng- 
lichen Datum  fest  und  schob  in  das  Schreiben  blos  eine  Stelle 
ein,  welche  jeden  Zweifel  darüber  ausschliessen  sollte,  dass 
das  Versprechen  des  Souveräns,  die  Rechte  und  Freiheiten 
des  Landes  bestätigen  zu  wollen,  conditionell  zu  fassen  sei, 
die  aber  minder  schroff  lautete  als  der  in  Brüssel  verfasste 
Entwurf.^**)  »Nach  reiflicher  Erwägung  des  Inhaltes  Ihrer  Briefe 
und  Berichte,«  so  schreibt  König  Franz  am  28.  März  an  Maria 
Christine,  »und  obgleich  Ihre  Reflexionen  noch  das  Gewicht 
derer  verstärken,  welche  Ich  bereits  selbst  angestellt  hatte,  ehe 
Ich  Mich  zu  diesem  Schritte  entschloss,  beharre  Ich  doch  bei 
Meiner  Resolution,  diesen  Schritt  zu  thun,  da  Ich  kein  Mittel 
der  Güte  unterlassen  will,  bevor  Ich  zu  Acten  der  Strenge 
übergehe.  Ich  glaube  Meiner  Würde  nichts  zu  vergeben,  wenn 
Ich  Menschen  die  Hand  biete,  die,  nachdem  sie  sich  bisher 
schlecht  aufgeführt  haben,  ihre  begangenen  Fehler  noch  gut 
machen  und  Mich  dadurch  veranlassen  können,  diese  zu  ver- 
gessen. Sollte  unglücklicher  Weise  der  Erfolg  Meinen  Erwar- 
tungen nicht  entsprechen,  so  hätte  Ich  wenigstens  Meinem 
Gewissen  genügt  und  würde  vor  Gott  und  der  ganzen  Welt  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  Ich  sodann,  wie  Ich  entschlossen 
bin,  in  diesem  Falle  zu  thun,  die  Mittel  der  Autorität  scho- 
nungslos wider  die  Schuldigen  zur  Anwendung  brächte,  was 
Ich    Mir   selbst   und    der    Ruhe    Meiner   Staaten    für  den  Fall 
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schuldig  bin,  dass  zu  Meinem  grossen  Bedauern  Ich  Mich  zu 
diesem  Schritte  gezwungen  sehen  sollte,  nachdem  Ich  all  das 
erschöpft,  was  Mein  Hang  zur  Sanftmuth  und  Güte  Mir  zu 
dictiren  vermochte.  «■'*^) 

Nicht  minder  wichtig  aber  als  diese  Entscheidung  war 
eine  andere  Verfügung,  welche  die  künftige  Verwaltung  der 
Niederlande  betraf.  Schon  lange  nämlich  hatte  sich  die  weite 
Entfernung  des  Wiener  Hofes,  an  dessen  Entscheidung  in  so 
vielen  Fällen  appellirt  werden  musste,  gar  sehr  zum  Nachtheile 
des  Ganzen  geltend  gemacht.  »Oft  bekommen  wir,«  klagt  Erz- 
herzog Carl,  »Befehle  so  langsam,  dass  angrenzende  Höfe  oder 
Minister  die  Ausübung  derselben  verlangen,  ehe  wir  sie  er- 
halten haben,  und  folglich  nicht  wissen,  was  wir  thun  und 
glauben  sollen.  Deswegen  sind  wir  auch  alle  Augenblicke  in 
dem  Falle,  falsche  Schritte  zu  machen,  da  wir  gar  nicht  von 
den  Unterhandlungen  informirt  sind,  so  unser  Cabinet  mit  den 
an  uns  angrenzenden  Höfen  macht.  Nun  z.  B.  negociret  man 
mit  Holland,  und  wir,  die  einen  holländischen  Minister  hier 
haben,  wissen  nicht,  was  tractiret  und  ausgemacht  wird.  Von 
der  Allianz   und    dem  Tractat   mit  Preussen   hat  man  uns  gar 

nicht  verständigt  und  wir  erfahren  blos,  was  in  den  Zeitungen 
steht.  «^^3) 

Indess  kam  dieser  Uebelstand  nicht  lediglich  auf  Rechnung 
des  Wiener  Cabinets  zu  stehen.  Es  wurden  vielmehr  auch 
von  der  entgegengesetzten  Seite  Klagen  laut,  die  freilich  nur 
zur  Bestätigung  der  Thatsache  dienten,  dass  das  Moment  des 
Raumes  sich  für  die  Behandlung  der  Geschäfte  überaus  nach- 
theilig erwies.  So  spricht  Kaunitz  gelegentlich  sein  Bedauern 
darüber  aus,  dass  ihn  Metternich  nicht  stets  und  schleunig 
genug  auf  dem  Laufenden  von  allen  Vorgängen  in  Belgien  er- 
halte. Er  erfahre  oft  die  Dinge  eher  aus  den  Zeitungen  als 
aus  der  ministeriellen  Correspondenz,  die  früher  nie  so  steril 
gewesen  sei.  Und  doch  sei  die  fortlaufende  Correspondenz 
einer  der  Hauptzwecke,  weshalb  der  Hof  in  den  Niederlanden 
einen  Minister  unterhalte.  Es  stehe  diesem  ja  hiezu  die  Secr^- 
tairerie  d'^tat  zu  Gebote  und  an  Stoff  könne  es  in  so  kritischen 
Zeiten  nicht  fehlen.  Er  selbst  müsse  oft  dem  Kaiser  seine 
vollständige  Unkenntniss  in  Dingen  gestehen,  die  in  den  Privat- 
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briefen  Ihrer  kgl. .  Hoheiten  enthalten  seien  oder  die  von 
anderswoher  einlangten.^**) 

Erfahrungen  ähnlicher  Art  hatten  den  verstorbenen  Kaiser 
veranlasst,  dem  deutschen  und  ungarischen  Departement  ver- 
schiedene Weisungen  zu  ertheilen,  die  eine  regelmässige  und 
rasche  Erledigung  der  Geschäfte  erzielen  und  bewirken  sollten, 
dass  der  Monarch  stets  von  allen  wichtigeren  Vorgängen  nicht 
nur  bei  den  Hofstellen,  sondern  auch  bei  den  Provinzial- 
behördf  n  unterrichtet  sei.***)  Aehnliches  beabsichtigte  Leopold  IL 
auch  in  den  Niederlanden  durchzuführen.  Doch  auf  die  Vor- 
stellung des  Hof-  und  Staatskanzlers,  dass  bei  den  momentanen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  das  Generalgouvernement  zu  kämpfen 
habe,  es  sich  empfehle,  dergleichen  Verbesserungen  in  der 
Geschäftsgebahrung  auf  ruhigere  Zeiten  zu  verschieben,  be- 
schränkte man  sich  auf  die  Auffrischung  einer  älteren  Ver- 
fügung, die  in  der  Hauptsache  das  gleiche  Ziel  verfolgte,  ohne 
die  hergebrachten  amtlichen  Formen  zu  alteriren. 

Dagegen  ordnete  nun  der  neue  Monarch  die  Bildung  einer 
Jointe  für  die  belgischen  Angelegenheiten  an,  welche  ihren 
Sitz  in  Wien  haben  und  aus  fünf  Mitgliedern  —  einem  Refe- 
rendar, zwei  Käthen  des  Brüsseler  Gouvernements  und  zwei 
Personen  aus  den  dortigen  Provinzen  —  bestehen  sollte.  Franz 
ersah  zu  provisorischen  Mitgliedern  des  »niederländischen 
ConseiU,  wie  diese  Jointe  auch  genannt  wird,  den  Geheimen 
Rath  Müller,  den  Finanzrath  Lannoy,  den  Pensionnaire  von 
Brabant  De  Jonghe  und  den  Advocaten  Durieux  von  Mons  in 
Hennegau ;  die  Leitung  der  Jointe  wurde  Baron  Lederer  an- 
vertraut. 

Insoferne  bereits  der  verstorbene  Kaiser  eine  ähnliche 
Einrichtung  für  Italien  getroffen  **^)  und,  wie  wir  sahen,  auch 
die  Einrichtung  einer  niederländischen  Jointe  beabsichtigt  hatte, 
für  welche  die  italienische  als  Vorbild  dienen  sollte,  konnte 
allerdings  nicht  von  einem  Systemwechsel  die  Rede  sein ;  wohl 
aber  gab  sich  ein  solcher  in  der  Auswahl  der  Personen,  welche 
jene  Jointe  bilden  sollten,  zu  erkennen.  Daher  rief  die  Er- 
richtung des  neuen  Conseil  die  grösste  Bestürzung  in  Brüssel 
hervor.  Nicht  nur  Herzog  Albert  und  dessen  Gemahlin,  die 
sich    überdies   dadurch    verletzt  fühlten,    dass  eine  so  wichtige 
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Anordnung  ohne  ihr  Vorwissen  erfolgt  sei,  nicht  nur  Erzherzog 
Carl  und  Mercy  schracken  vor  den  möglichen  Folgen  eines, 
wie  sie  meinten,  verhängnissvollen  Beschlusses  zurück;  auch 
Metternich  erhob  Vorstellungen,  nicht  gegen  die  Errichtung 
des  Conseil  an  sich,  für  dessen  Zweckmässigkeit  sich  ja  viel- 
leicht mancherlei  Gründe  anführen  Hessen,  wohl  aber  wider 
die  beabsichtigte  Zusammensetzung  desselben.  Die  Idee  Sr. 
Majestät  —  schreibt  er  am  28.  März  an  Kaunitz  —  sei  wahr- 
haft erleuchtet  (vraiment  lumineuse).  Der  Hof  setze  sich  so  in 
den  Stand,  zuverlässige  und  umständliche  Kenntniss  von  allen 
belgischen  Angelegenheiten  zu  erlangen,  und  indem  er  in  die 
Jointe  zwei  den  Ständen  anhängliche  Individuen  aufnehme, 
gebe  er  die  deutlichste  Probe,  dass  er  die  Interessen  des  Volkes 
mit  denen  der  Krone  zu  versöhnen  bestrebt  sei.  Allein  je  weiser 
die  Anordnung  sei,  desto  wichtiger  sei  die  Auswahl  der  Per- 
sonen, da  diese  den  Erfolg  der  Sache  bedinge.  Er  kenne 
nicht  den  Wirkungskreis,  den  man  dem  Comit^  zuweisen 
wolle :  ob  es  die  belgischen  Angelegenheiten  beständig  leiten 
oder  ob  es  nur  von  Fall  zu  Fall  von  Sr.  Majestät  um  ein 
Gutachten  angegangen  werden  solle.  In  beiden  Fällen,  nament- 
lieh  aber  im  ersteren  Falle,  sei  es  überaus  bedenklich,  in  die 
Geheimnisse  der  Finanzen,  des  Militärs  und  der  politischen 
Correspondenz  mit  fremden  Mächten,  wenngleich  nur  soweit 
sie  die  Niederlande  betreffen  und  wenn  auch  nur  provisorisch, 
Menschen  Einblick  zu  gewähren,  die  noch  heute  dieselbe 
Animosität  zeigten,  die  sie  während  der  letzten  Unruhen  un- 
gescheut  zur  Schau  getragen,  die  sich  vor  Kurzem  noch  mit 
den  entschiedensten  Feinden  des  Wiener  Hofes  verbunden  hätten 
und  die  noch  heute  sehr  verdächtige  Verbindungen  unterhielten. 
Die  Einsetzung  der  Jointe  sei  das  Werk  freier  Entschliessung 
Sr.  Majestät,  das  Werk  seiner  Gerechtigkeit  und  Güte.  Die 
Wahl  der  Personen  aber  müsse  durch  lange  Erfahrung,  Talent, 
Charakter  und  dem  Fürsten  wie  dem  Lande  geleistete  Dienste 
gerechtfertigt  werden.  In  diesem  Sinne  sei  Müller's  Wahl  ohne 
Zweifel  glücklich  zu  nennen.  Nicht  das  Gleiche  gelte  von 
Lannoy,  zu  dessen  Gunsten  auch  die  öffentliche  Meinung  nicht 
spreche,  der  überdies  mit  Cornet  de  Grez  und  mit  De  Jonghe 
in  Verbindung  stehe.    Letzterer   sei  bekanntlich  die  Seele  und 
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die  Triebfeder  aller  ständischen  Bewegungen  in  Brabant,  und 
man  halte  ihn  sogar  für  einen  Complicen  jener  Complote, 
denen  das  Gouvernement  auf  der  Spur  sei.  Er  sei  der  Gegen- 
stand steter  Ueberwachung  durch  das  Gouvernement  und  würde 
daher  eine  sehr  traurige  Rolle  in  Wien  spielen.  Ausser  persön- 
lichen Gründen  spreche  gegen  De  Jonghe's  Wahl  noch  der 
Umstand,  dass  durch  dieselbe  jene  Provinz  ausgezeichnet  werde, 
die  sich  am  schlimmsten  benommen  habe,  und  die  noch  jetzt 
die  Subsides  und  Impöts  verweigere,  während  Flanderns  Bevöl- 
kerungszahl und  Steuerquote  mehr  als  doppelt  so  gross  und  seine 
Haltung  unendlich  correcter  sei.  Seit  Alters  herrsche  überdies 
Eifersucht  über  den  Vorrang  zwischen  beiden  Provinzen ;  Namur 
und  Luxemburg  würden  Deputirten  von  Brabant  und  Geldern 
wenig  Zutrauen  entgegenbringen.  Der  Kaiser  hoffe  durch  diese 
Massregel  die  Wiederkehr  des  Vertrauens  und  der  Harmonie 
zu  erzielen ;  in  Wahrheit  würde  sie  nur  die  Quelle  neuer 
Streitigkeiten  und  Hemmnisse  sein.^^^ 

Wenn  sich  Metternich  blos  auf  eine  Kritik  der  Personen 
beschränkte,  aus  welchen  die  Jointe  gebildet  werden  sollte,  so 
ging  Mercy  der  neuen  Einrichtung  selbst  zu  Leibe.  In  den  von 
der  Metropole  weit  entlegenen  Gouvernements  leide  an  sich  der 
Geschäftsgang  stets  eine  natürliche  Verzögerung,  die  durch  eine 
derartige  Institution  noch  vermehrt  werden  würde.  Es  sei  ein 
politisches  Axiom,  dass  die  Grösse  der  von  dem  Souverän  dele- 
girten  Autorität  im  Verhältniss  der  Entfernung  der  betreffenden 
Provinz  von  dem  Centrum  der  Monarchie  wachsen  müsse. 
Diesen  Grundsatz  als  richtig  vorausgesetzt,  sei  mit  demselben 
das  Comit^  in  Wien  unvereinbar,  ausser  man  reducire  die 
Functionen  desselben  auf  die  Interpretation  jener  Depeschen 
des  Generalgouvernements,  welche,  weil  sie  auf  locale  Ver- 
hältnisse Bezug  nehmen,  einer  Erläuterung  bedürfen.  In  diesem 
Falle  müsse  aber  das  Comit^  vor  allem  aus  wohl  unterrichteten 
Individuen  aller  Provinzen  bestehen  und  deren  Auswahl  dem 
Generalgouvernement  überlassen  werden,  da  dieses  allein  im 
Stande  sei,  die  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  dazu  auszu- 
ersehenden Personen  zu  beurtheilen.  Da  es  sich  wesentlich 
darum  handle,  dass  der  Souverän  die  Motive  kennen  lerne, 
welche  das  Gouvernement  von  Fall  zu  Fall  geleitet  hätten,  und 
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den  Zweck,  den  man  anstrebe,  so  gelte  es  ihn  mit  einsichts- 
vollen Interpreten  zu  umgeben,  nicht  aber  mit  Kritikern  der 
von  ihm  eingesetzten  Autorität,  deren  Action  in  letzterem  Falle 
paralysirt  werden  würde.*^"^) 

Vor  allem  war  es  aber  auch  diesmal  Erzherzog  Carl, 
der  mit  einem  Freimuth,  welcher  ihm  zu  höchster  Ehre  ge- 
reicht, seinen  Bruder  zur  Zurücknahme  der  Anordnung  zu 
bewegen  suchte.  Von  allen  Gutgesinnten,  ja  selbst  von  allen 
Uebelgesinnten,  schrieb  er  dem  jungen  Monarchen,  ausser  in 
Brabant,  sei  De  Jonghe  verachtet  und  gehasst.  Alles  meide 
seinen  Umgang.  Dies  gelte  selbst  von  den  Brabanter  Ständen, 
welche  endlich  einsähen,  wie  weit  er  sie  gebracht,  zu  was  für 
Schritten  er  sie  verleitet  habe.  Er  sei  der  Urheber  der  Wider- 
spenstigkeit, die  sie  noch  jetzt  beweisen.  Er  und  die  Deputirten, 
die  er  leite,  seien  der  Nation  so  verhasst,  dass  man  ihre 
Sitzungen  mit  Cavallerie  und  Infanterie  bewachen  müsse.  Nur 
ein  Verräther  oder  ein  durch  Baillet  irregeleiteter  Mensch  könne 
zu  dieser  Wahl  gerathen  haben,  seine  Ernennung  werde  den 
übelsten  Eindruck  hervorrufen,  nicht  nur  in  den  gutgesinnten 
Provinzen,  sondern  auch  bei  den  Beamten  der  Regierung,  von 
denen  manche  bereits  erklärt  hätten,  dass,  wenn  man  den 
Ständen  nachgebe,  wo  sie  im  Unrecht  seien,  auch  sie  hinfür 
nicht  mehr  die  Partei  des  Souveräns  wider  dieselben  ergreifen, 
sondern  es  mit  jenen  halten  würden,  da  sie  sähen,  dass  dies 
der  Weg,  um  vorwärts  zu  kommen,  sei.  Von  Lannoy  bemerkt 
der  Erzherzog,  derselbe  sei  De  Jonghe's  bester  Freund.  »Was 
Durieux  anbetrifft,«  fügt  er  hinzu,  »so  ist  er  nicht  in  Brüssel, 
und  da  ich  gewohnt  bin,  die  Leute  nicht  nach  Anderer  Aus- 
sagen, sondern  nur  nach  dem,  was  ich  sehe,  und  nach  Thaten 
zu  beurtheilen,  so  kann  ich  Dir  von  ihm  nichts  schreiben.«^*®) 

Aber  der  neue  Monarch  beharrte  auf  seiner  Verfügung. 
»Ich  zweifle  nicht,«  schrieb  er  an  Herzog  Albert,  »dass  Sie  die 
Errichtung  eines  regelmässigen  Conseil  zu  Wien  für  die  nieder- 
ländischen Geschäfte,  welche  schon  mein  verstorbener  Vater 
beschlossen  hatte,  billigen  werden.  Was  die  Wahl  der  Personen 
betrifft,  so  dürfen  Sie  überzeugt  sein,  dass  all  das,  was  Sie 
mir  von  den  persönlichen  Eigenschaften  Lannoy's  und  De 
Jonghe's  und  von  ihren  Verbindungen  sagen,  mir  in  der  gleichen 
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Weise  und  mit  den  nämlichen  Details  auseinandergesetzt  worden 
ist.  Es  ist  dies  der  Grund,  weshalb  ich  mich  in  erster  Linie 
gerade  für  sie  entschieden  habe.  Ich  wollte  Leute  haben,  die 
in  dem  Rufe  stehen,  ganz  besonders  voreingenommen  und 
renitent  zu  sein.  Wenn  sie  wollen,  so  werden  sie  mir  gute 
Dienste  erweisen  können,  und  Sie  sehen  wohl  ein,  dass,  welches 
immer  ihre  Principien  sein  mögen,  ich  doch  thun  werde,  was 
mir  passen  wird.  Schliesslich,  wenn  ich  Grund  haben  sollte, 
mit  denselben  unzufrieden  zu  sein,  so  wird  es  nur  von  mir 
abhängen,  andere  zu  nehmen.  Lassen  Sie  also  dieselben  un- 
verzüglich abreisen,  da  in  Folge  dieser  Verzögerung  die  Jointe 
bereits  viel  später  in  Wirksamkeit  treten  wird,  als  ich  es  ge- 
wünscht hätte.  Weigert  sich  De  Jonghe,  so  schlagen  Sie  mir 
schleunigst  andere  Braban^ons  vor,  welche  ungefähr  den  gleichen 
Credit  bei  den  Ständen  haben  und  nicht  weniger  Capacität 
besitzen.  Die  anderen  Provinzen  können  sich  darüber  nicht 
beschweren,  da  es  nur  Arbeiter  sind,  die  ich  mit*  nehme,  und 
nicht,  wovor  mich  Gott  bewahre,  Deputirte.  Uebrigens  werden 
Sie,  lieber  Onkel,  meine  Gesinnungen  aus  dem  Briefe  ersehen 
haben,  den  ich  an  meine  liebe  Tante  geschrieben  habe,  sowie 
dass  dies  der  letzte  Versuch  in  Güte  ist,  den  ich  gegenüber  den 
Brabantern  mache  und  den  ich  für  nothwendig  erachtet  habe, 
um  meinem  Gewissen  zu  genügen  und  mich  vor  Gott  und  der 
Welt  zu  legitimiren,  nicljt  früher  Gewalt  angewendet  zu  haben, 
bevor  ich  alle  gütlichen  Mittel  versucht.  Fruchten  sie  nichts, 
dann  gibt  es  nur  consequente  und  nicht  mit  Güte  und  Schwäche 
vermengte  Festigkeit,  durch  die  ich  verpflichtet  bin,  Ordnung 
zu  schaffen,  und  ich  werde  nicht  unterlassen,  darnach  zu 
handeln.  €<*<>) 

Die  geschilderten  Verhältnisse  verliehen  nun  aber  auch 
der  Reise,  welche  in  diesen  Tagen  Erzherzog  Carl  nach  Wien 
unternahm,  eine  eigenthümliche  Bedeutung.  Denn  es  war 
ebenso  natürlich,  dass  Herzog  Albert  und  die  Erzherzogin 
gerade  ihn  als  Vertrauensmann  betrachteten,  durch  den  sie 
am  liebsten  und  voraussichtlich  am  erfolgreichsten  ihre  An- 
sichten dem  neuen  Monarchen  entwickeln  und  bei  demselben 
geltend  machen  konnten,  als  dass  dieser  selbst  sich  durch  seinen 
Bruder  über  die  wahre  Lage  der  Dinge  zu  unterrichten  wünschte. 
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Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Erzherzog  Carl  auf  die 
Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters  den  Wunsch  aussprach, 
sich  nach  Wien  zu  begeben,  um  seine  schon  damals  auch  durch 
physisches  Leiden  heimgesuchte  Mutter  zu  sehen  und  sich 
seinem  Bruder,  dem  neuen  Herrscher,  vorzustellen.  Auch  dieser 
äusserte  das  Verlangen,  seinen  Bruder  bei  sich  zu  sehen. 
»Allein  vielleicht  bist  Du,«  fügte  er  hinzu,  »auf  Deinem  Posten 
nothwendig,  welches  ich  also  der  Erzherzogin  und  Deinem 
Discernement  überlasse.  «*^^)  In  Folge  dessen  wurden  denn 
auch  in  der  That  schon  jetzt  alle  Vorbereitungen  zur  Reise 
getroffen;  die  Abreise  selbst  aber  sollte  erst  nach  dem  Ein- 
treffen neuer  bestimmter  Befehle  des  Königs  erfolgen,  da  der 
Herzog  und  seine  Gemahlin  den  üblen  Eindruck  einer  »prä- 
cipitirten  Reiset  besorgten. ■'^^) 

»Se.  kgl.  Hoheit  Erzherzog  Carl,«  schreibt  Metternich  am 
14.  März  an  Kaunitz,  »ist  entschlossen,  übermorgen  nach  Wien 
zu  reisen,  auf  die  Einladung,  die  er  von  Sr.  Majestät  empfangen 
hat.  Die  Reise,  welche  durch  das  traurige  Ereigniss  veranlasst 
ist,  sollte  zwar  nur  als  eine  natürliche  Folge  der  Liebe  Sr.  kgl. 
Hoheit  gegen  seine  Mutter,  die  Kaiserin^  und  seiner  Sehnsucht, 
Se.  Majestät  den  König  zu  sehen,  betrachtet  werden ;  es  würde 
mich  aber  wundem,  wenn  seine  Abreise  nicht  zu  allerlei 
Deutungen  Anlass  gäbe,  zumal  in  einem  Lande,  wo  man  den 
kleinsten  Umstand  glossirt.  Doch  meine  ich,  dass  Se.  kgl.  Hoheit 
durch  die  Erklärung,  er  würde  bald  wiederkommen,  was  übrigens 
auch  geschehen  müsste,  all  dem  Gerede  zuvorkommen  würde, 
das  man  sich  sonst  erlauben  und  das  einen  üblen  Eindruck 
in  dem  Augenblick  machen  könnte,  wo  es  so  sehr  auf  die 
Beruhigung  der  Gemüther  ankommt.«  Aber  in  einem  Postscripte 
fügt  er  hinzu:  »Der  Brief  war  geschrieben  und  geschlossen, 
als  die  Frau  Erzherzogin  mir  durch  beifolgendes  Billet  bekannt 
gab,  dass  die  Reise  des  Herrn  Erzherzogs  nicht  stattfinden 
werde.  In  der  That  hat  das  Gerücht  seiner  bevorstehenden 
Abreise  auf  das  Publicum  bereits  den  ungünstigsten  Eindruck 
gemacht.  Die  Einen  sagen,  er  sei  abberufen  und  Gleiches  werde 
demnächst  auch  bezüglich  der  Generalstatthalter  der  Fall  sein, 
die  Anderen  behaupten,  die  Lage  der  Dinge  sei  so  kritisch, 
dass  der  Hof  den  jungen  Prinzen  aus  dem  Bereiche  der  Gefahr 
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fortschaffen  wolle,  und  dass  Ihre  kgl.  Hoheiten  ihm  bald 
nachfolgen  würden.  Letztere  warten  daher  neue  Befehle  Sr. 
Majestät  ab.«^^') 

König  Franz  beantwortete  Carl's  Brief  vom  10.  März  in 
der  herzlichsten  Weise :  »Ich  danke  Dir,«  schrieb  er,  »dass  Du 
fortfährst,  mich  als  Deinen  zärtlichsten  Bruder  wie  eher  zu 
behandeln;  denn  das  bin  ich  gewiss,  alle  andere  Art,  mich 
zu  behandeln,  würde  mir  von  jedem  von  Euch  wehethun.  Denn 
bei  der  Bürde  des  Amtes,  welches  ich  nun  leider  zu  früh  er- 
halten, habe  ich  meinen  grössten  Trost  darin,  dass  wir  in 
unserer  Familie  einig  sind.«  Und  ein  Postscript  zu  diesem 
Briefe  lautet :  »Gestern  hat  die  Erzherzogin  Maria  meiner  Mutter 
geschrieben,  dass  sie  Dich  hieher  schicken  würde,  wenn  sie 
es  wünscht.  Wenn  Du  also  ohne  Nachtheil  des  Dienstes 
kommen  kannst,  da  meine  Mutter  es  sehr  wünscht  und  ich 
Dir  von  Verschiedenem  zu  reden  hätte,  so  komme  bald.«^*^) 
Am  28.  März  richtete  König  Franz  ein  neues  dringenderes 
Schreiben  an  seinen  Bruder:  »Ich  erwarte  Dich  mit  Ungeduld 
und  werde  Dir  bei  Deiner  Ankunft  Vieles  zu  sagen  haben. 
Wenn  möglich,  so  mache  mir  eher  zu  wissen,  welchen 
Tag  Du  ankommst,  um  meine  Mutter  nicht  zu  rasch  zu  über- 
fallen. «4^^) 

Der  Brief  traf  am  5.  April  in  Brüssel  ein.^^*)  Die  Abreise 
Carl's  erlitt  nunmehr  auch  keinen  weiteren  Aufschub.  Aber  selbst 
jetzt  noch  schrieb  Maria  Christine  an  den  jungen  König:  »Ent- 
sprechend Ihrem  Befehle  senden  wir  Ihnen  Ihren  theueren 
Bruder,  trotz  der  schlimmen  Jahreszeit  und  der  schlimmen 
Wege,  die  er  antreffen  wird.  Ich  hoffe,  dass  seine  Reise  glücklich 
sein  wird,  aber  ich  kann  Ihnen  nicht  verhehlen,  da^ss  der  üble 
Eindruck  seiner  Abreise,  den  ich  prophezeite,  bereits  einge- 
treten ist.  Sie  gibt  Anlass  zu  mancherlei  Gerede  über  Ihre 
Gesinnungen  gegen  uns  und  über  andere  Dinge.  Die  Haupt- 
sache aber  ist,  dass  die  Truppen  murren,  vor  Allen  unsere 
braven  Ungarn  und  Husaren,  welche  besorgen,  dass  ihnen 
jede  Hoffnung  des  Krieges  benommen  sei,  da  sie  sehen,  dass 
auf  Ihren  Befehl  Ihr  Bruder  das  Land  gerade  in  dem  Augen- 
blicke verlässt,  da  der  Krieg  auszubrechen  droht.  Um  sie  zu 
beruhigen,  haben  die  Officiere  geglaubt,  ihnen  sagen  zu  dürfen, 
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dass  er  bald  zurückkehren  werde,  und  dass  sie  ihn  Mitte 
Mai  wieder  sehen  würden.  Es  wird  dies  nur  von  Ihnen  ab- 
hängen, sobald  er  erfüllt  haben  wird,  was  er  seiner  kindlichen 
Liebe  und  der  Ergebenheit  schuldig  ist,  die  er  seinem  neuen 
Souverän  zu  zollen  hat.  Ich  wage  hinzuzufügen,  dass  Sie  mir 
das  Leben  und  meinem  lieben  Gatten  den  Trost  wiedergeben 
werden,  zumal  seit  dem  Verluste  meines  angebeteten  Bruders 
nichts  meinen  Schmerz  gelindert  hat  als  die  Anwesenheit  und 
Freundschaft  dieses  liebenswürdigen  Kindes,  das  ich  der  Liebe 
und  dem  Vertrauen  jenes  geliebten  Herrn  und  ausgezeichneten 
Bruders  verdanke. «^^') 

Ihrem  Liebling  aber  gab  sie  ein  Schreiben  mit  auf  den 
Weg,  das  uns  einen  tiefen  Blick  in  ihre  damalige  Seelen- 
stimmung verstattet  und  der  Reise  Carl's  zugleich  einen  politi- 
schen Hintergrund  verlieh.  »Ich  habe  für  Dich,  mein  lieber 
Sohn,«  schreibt  sie,  »ein  kurzes  Memoire,^^^)  betreffend  die 
Lage,  in  der  wir  uns  befinden,  und  bezüglich  der  Punkte,  über 
die  Du  mit  Deinem  Bruder  sprechen  kannst,  zusammenstellen 
lassen,  auf  dass  er  wenigstens  darüber,  wie  die  Dinge  wirklich 
sind,  unterrichtet  werde,  was  wir,  so  lange  wir  auf  unserem 
hiesigen  Posten  sind,  für  unsere  Pflicht  gegen  seinen  Dienst 
und  das  Wohl  unseres  Hauses  erachten.  Siehst  Du,  dass  der 
König  kein  Vertrauen  zu  uns  hat,  was  sich  ja  nicht  anschaffen 
lässt,  oder  dass  er  gegen  unsere  Person  voreingenommen  ist, 
so  widersprich  ihm  nicht.  Dein  Bruder  braucht  es  nur  offen 
zu  sagen ;  Du  weisst,  dass  Niemand  sehnlicher  wünscht  als  wir, 
aus  dieser  schrecklichen  Galeere  herauszukommen,  besonders, 
falls  wir  sehen,  dass  man  nichts  Erspriessliches  für  den  Dienst 
des  Souveräns  wirken  kann,  und  dass  die  Leute  in  Wien,  sei 
es  aus  Herrschsucht,  sei  es  aus  ungenügender  Kenntniss  der 
Thatsachen  oder  aus  Vorurtheil,  alles  an  sich  ziehen,  indem 
sie  sich  dort  einen  Rath  aus  Menschen  bilden,  die  nur  dazu 
gemacht  sind,  zu  Gunsten  ihrer  eigenen  Interessen,  oder  um 
ihre  schlechte  Handlungsweise  zu  verbergen,  die  Würde  und 
das  Ansehen  des  Monarchen  zu  untergraben.  Doch  genug 
davon.  Ich  wünsche,  dass  Du  bald  wiederkehrest.  Beschuldige 
dessen  nicht  jene  Zärtlichkeit,  die  mich  an  Dich  kettet,  und 
die  ihr  Glück  in  den  Besitz  eines    so  lieben  Sohnes  setzt,  der 
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in  dem  furchtbaren  Verluste,  welcher  mein  Herz  zerreisst, 
mein  ganzer  Trost  und  meine  Freude  gewesen  ist.  Es  geschieht 
um  Deiner  eigenen  Ehre  und  um  der  Schicklichkeit  (conve- 
nance)  willen,  dass  ich  es  wünsche.  Du  kennst  die  politischen 
Verhältnisse;  die  inneren  sind  Dir  bekannt,  aber  nicht  hin- 
länglich, um  den  üblen  Eindruck  zu  ermessen,  den  Deine  Ab- 
reise hervorruft.  Man  gefällt  sich  bereits  darin,  in  derselben 
einen  Mangel  an  Zutrauen  und  Freundschaft  gegen  uns  seitens 
des  Königs  zu  erblicken,  und  die  Absicht,  uns  dies  merken  zu 
lassen  und  in  allem  sich  als  Widerspiel  seines  anbetungs- 
würdigen Vaters  zu  zeigen.  Im  Militär  dagegen  richtet  sich 
der  Vorwurf  direct  gegen  Dich,  da  man  Dich  im  Augenblicke 
abreisen  sieht,  in  welchem  der  Ausbruch  des  Krieges  bevor- 
steht. Wenn  Du  nun  zurückzukehren  zögern  und  die  Zeit  mit 
Promenaden,  Reisen,  Krönungs-  und  anderen  dergleichen  Fest- 
lichkeiten in  einem  Augenblicke  verbringen  solltest,  wo  viel 
wichtigere  Geschäfte  und  Sorgen  Dich  hieher  rufen,  welches 
Urtheil  wird  sich  über  Dich  das  hiesige  PubHcum  und  ganz 
Europa  bilden  ?  Ich  und  mein  Mann,  wir  wissen,  was  Du  davon 
denkst  als  Mann,  dem  seine  Reputation  am  Herzen  liegt,  und 
welcher  darnach  glüht,  sich  zu  unterrichten  und  sich  nützlich 
zu  machen.  Aber  die  übrige  Welt  wird  nicht  glauben,  dass 
man,  wenn  Du,  geleitet  von  so  viel  Einsicht,  Deinen  Bruder, 
der  in  diesem  Falle  Deinen  Eifer  und  Deine  gute  Denkungs- 
art  nur  loben  kann,  darum  bätest.  Dir  nicht  gestatten  würde, 
zurückzukehren,  sobald  Du  Deiner  Mutter  den  Tribut  kind- 
licher Liebe,  und  ihm,  dem  neuen  Souverän,  den  der  Ehr- 
erbietung entrichtet  hast.  Vielmehr  wird  jeder  Aufschub  im 
Publicum  auf  Deine  Rechnung  zu  stehen  kommen.  Ausserdem 
bietet  Dir  auch  das  Land,  für  das  Du,  wie  ich  mir  schmeichle, 
bestimmt  sein  wirst,  sobald  der  glückliche  Zeitpunkt  eintritt, 
der  in  der  einen  oder  anderen  Art  all  unsere  Qualen  enden 
wird,  und  der  vielleicht  nicht  ferne  ist,  einen  Stoff  zur  Be- 
lehrung dar,  wie  er  sich  sonst  nicht  leicht  finden  dürfte.  Sowohl 
die  Versammlung  der  Stände  als  jede  Provinz  für  sich,  die 
Debatten  über  die  Gesetze  und  Einrichtungen,  über  die  bevor- 
stehende Inauguration  und  die  Fundamentalgesetze,  die  schon 
so   oft  und  so  verschieden  erörtert  und  gedeutet  worden  sind, 


1^.4  Verlust  der  Eltern. 

die  Art  der  Anhänglichkeit  jeder  einzelnen  Provinz  an  ihren 
Souverän,  die  sich  in  verschiedener  Weise  manifestirt,  die 
Vereinigung  von  Leuten  aller  Stände,  wie  man  sie  nicht  so 
bald  wieder  beisammen  findet,  endlich  die  grosse  Angelegenheit 
des  Abschlusses  der  Debatten  mit  Brabant,  alles  dies  würde 
einen  sehr  nützlichen  Unterricht  gewähren.  Mitten  in  all  dem 
ruft  man  Dich  trotz  unserer  Vorstellungen  von  hier  ab.  Ver- 
schiebt man  Deine  Rückkunft,  so  wird  der  üble  Eindruck,  den 
Deine  Abreise  macht,  ein  bleibender  sein  und  dem  Dienste  des 
Königs  und  Deinem  Rufe  schaden.  Glaube  nicht,  dass  ich,  in- 
dem ich  dies  schreibe,  nur  mein  Herz  befrage ;  dasselbe  bleibt 
immer  ausser  dem  Spiel,  wenn  es  sich,  mein  liebes  Kind,  um 
Deinen  Ruhm  und  Ruf  und  selbst  um  Dein  persönliches  Be- 
hagen handelt.  Da  man  aber  bei  einer  solchen  Entfernung  von 
unbestimmter  Dauer  auf  alles  vorbedacht  sein  muss,  so  wieder- 
hole ich  es  in  Deinem  Interesse,  und  empfehle  Dir,  ob  ich 
dann  noch  lebe  oder  nicht.  Deinen  Onkel  wieder  zu  besuchen ; 
Du  kannst  bei  ihm,  was  Deinen  Charakter  betrifft,  nur  ge- 
winnen. Von  ihm  und  seiner  Freundschaft  hängt  Deine  Zukunft 
ab.  Ich  weiss  zwar,  mein  lieber  Sohn,  dass  gerade  dies  auf 
Deine  edle  Seele  keinen  Eindruck  macht.  Aber  hat  man  das 
Seinige,  ohne  von  Jemandem  abzuhängen,  so  ist  man  frei,  und 
mit  einem  Herzen,  das  so  edel  ist  und  so  im  Wohlthun  sein 
Glück  findet,  muss  man  etwas  besitzen,  um  es  mit  Anderen 
theilen  zu  können.  Lieber  Carl !  Sei  gegen  Deine  treffliche 
Mutter  so  aufmerksam  und  liebenswürdig,  wie  Du  es  gegen 
mich  gewesen  bist,  und  Du  wirst  ihr  viele  Freude  und  Genug- 
thuung  bereiten.  Deine  Brüder  und  Schwestern  sind  Dir  theuer ; 
wie  sehr  wirst  Du  Dich  nicht  freuen,  bei  ihnen  zu  sein !  Be- 
sonders Deine  Neigung  zu  Franz  gereicht  mir  zum  Tröste. 
Aber  vergiss  nicht,  dass  man  seinem  Souverän  als  Beweis  der 
Anhänglichkeit  in  allem  Wahrheit  schuldig  ist.  Sei  dabei  klug 
und  lasse  nicht  den  Respect  aus  dem  Auge,  den  man  dem 
Souverän  schuldig  ist.  Das  soll  Dich  nicht  hindern,  wenn  dies 
Deine  Meinung  ist,  ihm  zu  sagen,  wie  nöthig  es  für  seinen 
Dienst  und  für  Dein  Glück  sei.  Dich  bald  wieder  zurückzu- 
senden. Nimm  Dir  dazu  den  Muth  und  lasse  Dich  nicht  ab- 
halten   durch    wen    immer,    der    Dir   andere  Projecte   machen 
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könnte.  Prüfe  in  dieser  Hinsicht  Dein  Herz,  ob  es  im  Stande 
ist,  meine  Gefühle  für  Dich  zu  erwidern.  Denn  ich  werde  zu 
Dir  nicht  mehr  davon  sprechen,  wohl  aber  wird  der  Kummer, 
wenn  Du  nicht  bald  wiederkommst,  die  ins  Grab  bringen,  die 
mit  einem  wahrhaft  mütterlichen  Herzen  Dich  liebt  und  ihr 
Glück  in  Dir  findet.  Doch  will  ich  diese  Seite  nicht  berühren, 
gegenüber  einem  Herzen,  das  so  empfindsam  ist  wie  das 
Deinige,  das  mir  in  diesem  Augenblicke  so  rührende  Proben 
seiner  Gefühle  für  mich  gibt.  Aber  das  Mehr  oder  Minder  in 
der  Beschleunigung  Deiner  Rückkehr  wird  der  Probirstein  sein, 
wie  weit  ich  auf  diese  Gefühle  rechnen  kann.  Ich  werde  Dich 
von  allem  in  Kenntniss  setzen,  was  Dich  interessiren  kann, 
und  verlange  von  Dir,  dass  Du  mir  unumwunden  antwortest, 
da  ich  alles  Deinem  Herzen,  nichts  der  Convenienz  verdanken 
will.  Bewahre  Dir,  mein  Sohn,  die  schönen  Eigenschaften 
Deiner  Seele.  Lass  Dich  nicht  verführen  durch  Schlechtigkeit 
und  Verleumdung  und  Dich  nicht  durch  Müssiggang  zum 
Laster  verleiten.  Verwünscht  mögen  auf  ewig  Diejenigen  sein, 
die  es  wagen  würden,  eine  so  schöne  Seele  und  einen  so 
liebenswürdigen  Charakter  zu  verderben.  Du  hast  die  Noth- 
wendigkeit  und  den  Nutzen  der  Arbeit  empfunden,  Du  hast 
Dich  mit  Muth  und  Eifer  den  Geschäften  gewidmet ;  fahre  fort, 
mein  Kind,  Du  bist  dazu  geschaffen,  der  Ruhm  und  das  Glück 
Deiner  Eltern  zu  werden,  vor  allem  aber  das  Glück  jenes 
Paares,  das  Dich  hiemit  umarmt  und  das  unter  all  dem,  was 
es  diesem  anbetungswürdigen  Bruder,  den  es  beweint,  zu  ver- 
danken hat,  am  höchsten  die  Wohlthat  anschlägt,  ihm  einen 
so  liebenswürdigen  Sohn  anvertraut  und  seine  väterlichen  Rechte 
über  unseren  lieben  Carl  auf  uns  übertragen  zu  haben.  Wir 
werden  dieselben  nie  missbrauchen,  aber  wir  werden  stets 
eifersüchtig  über  dieselben  wachen  und  sie  geltend  machen, 
sowie  wir  Dir  auch  den  Beweis  liefern  werden,  dass  unsere 
Herzen  ganz  und  gar  Dir  angehören. c^*'^) 

Erzherzog  Carl  reiste  am  9.  April,**^)  begleitet  von  Wams- 
dorff,  Grünne  und  Maldeghem   von  Brüssel  ab.    Am  12.  Früh  ^^ 
befand   er  sich    in   Aschaffenburg.    Eine   Post    vor  Würzburg 
empfing  er  durch  den  Gardecapitän  die  Einladung  des  Bischofs 
zum  Diner.  Die  folgende  Nacht  brachte  er  zu  Fahrenbach,  eine 
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Post  vor  Nürnberg  zu.  Am  13.  langte  er  in  Straubing  an. 
Am  folgenden  Tage  gedachte  er  zu  Enns  und  am  dritten  in 
Wien  zu  sein.^**)  Am  14.  befand  er  sich  zu  Strengberg.  »Ich 
schreibe  Dir,«  meldet  er  von  dort  aus  dem  König,  »nur  die  paar 
Zeilen,  um  Dir  zu  sagen,  dass  ich  morgen  um  6  Uhr  hier  in 
Strengberg  Messe  hören  und  dann  von  hier  abreisen  und  zu 
Molk  essen  werde.  Ich  hofife  zwischen  6—7  Uhr  in  Wien 
zu  sein  und  Dich  dort  umarmen  und  in  Person  von  den 
aufrichtigsten  Gesinnungen  der  Freundschaft  versichern  zu 
können.« 

In  Wien  kam  Erzherzog  Carl  am  15.  April  an.*®^)  Er  traf 
hier  seine  sämmtlichen  Geschwister,  die  theils  das  Ableben  des 
Kaisers,  theils  der  Gesundheitszustand  der  Kaiserin-Mutter  ver- 
einigt hatte.  Denn  auch  der  Grossherzog  von  Toscana  hatte 
sich  am  3.  April  *®^)  in  Begleitung  Manfredini's  *^*)  eingefunden 
und  auch  die  Erzherzogin  Maria  Therese,  Carl's  älteste  Schwester, 
weilte  mit  ihrem  Gemahl,  dem  Prinz  Anton  von  Sachsen,  bis 
zum  17.  in  Wien.*®^) 

Ernste  Besorgnisse  flösste  auch  Carl  das  Befinden  seiner 
Mutter  ein,  die  er  sehr  abgemagert  fand,  während  sie  selbst 
mit  dem  Aussehen  ihres  Sohnes  überaus  zufrieden  war.  Sie  fand 
ihn  zu  seinem  Vortheil  sehr  verändert ;  im  Ganzen  grösser  und 
stärker  und  auch  ungezwungener  in  seiner  Haltung.  »Gestern 
im  ersten  Moment  war  er  ein  wenig  verlegen,  was  ich  der 
Freude  mich  zu  sehen,  und  seiner  Schüchternheit  zuschreibe; 
aber  er  hat  sich  alsbald  gefasst.  Er  kann  Eure  Güte  nur  loben 
und  nicht  genug  davon  sagen.«*®*)  Und  einige  Tage  später 
heisst  es:  »Gott  sei  Dank,  ich  kann  Ihnen  gute  Nachrichten 
von  Carl  geben.  Er  befindet  sich  vortrefflich  und  benimmt  sich 
ebenso.  Alle  Welt  ist  von  ihm  entzückt  und  findet,  dass  er 
während  der  Zeit  des  Aufenthaltes  bei  Ihnen  sehr  gewonnen 
hat.«*«') 

Die  politischen  Verhältnisse  bei  Hofe  machten  auf  unseren 
Erzherzog  anfangs  einen  günstigen  Eindruck.  »Die  Geschäfte 
gehen  wunderbar  gut  von  Statten,«  schrieb  er  an  seine  Tante, 
»man  liebt  meinen  Bruder  und  schon  liegen  von  ihm  einzelne 
Züge  vor,  die  seinem  Herzen  und  seiner  Gerechtigkeit  Ehre 
machen.  Alles  gelingt  ihm  wohl.    Ich  werde  mir  Mühe  geben, 
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auszuforschen,  wer  ihn  berathet  und  hoffe,  dass  dies  gelingen 
wird.  Bisher  hatte  ich  noch  nicht  Zeit,  mit  ihm  viel  von  Ge- 
schäften zu  sprechen,  aber  ich  werde  alles  thun  und  sagen, 
womit  Sie  mich  beauftragt  haben.  «^®^) 

In  der  That  Hess  es  sich  Erzherzog  Carl  angelegen  sein, 
die  Stimmung   der    massgebenden  Kreise    über   die  belgischen 
Verhältnisse  zu  erforschen.   »Endlich,«  schreibt  er  am  18.  April 
an  seine  Tante,  »endlich  bin  ich  dahinter  gekommen,  wer  eigent- 
lich der  Urheber  all  dessen  ist,  was  in  unseren  Angelegenheiten 
Widriges  geschieht.    Es   ist   dies  der  Graf  Cobenzl.    Er  ist  es, 
der  diese  Jointe  vorgeschlagen  hat   und  gegenwärtig  in  Folge 
eines   sehr   übel   angebrachten  Ehrgefühls  davon  nicht  lassen 
will.  Unter  dem  Vorwande,  dass  es  besser  sei,  all  diese  »Spitz- 
buben« (coquins)  hier  zu  haben;    »denn,«   sagt  er,  »ich  werde 
sie  schon  im  Zaume  zu  halten  wissen«.  »Uebrigens  haben  der 
Graf  Cobenzl  und  Lederer  solche  Vorstellungen  von  dem,  was 
hier  geschieht,  dass  ich  zu  glauben  anfange,  entweder  dass  sie 
die  Berichte,  die  man  ihnen  sendet,  nicht  lesen,  oder  dass  sie 
ein  so  hartes  und  schweres  Fassungsvermögen  haben,  dass  sie 
dieselben    nicht   verstehen.   Sie    kennen   die   Thatsachen  nicht 
und   sagt  man  ihnen,   wie  es    sich  wirklich  verhält,   so  zeigen 
sie  sich  so  erstaunt,  als  wenn  man  ihnen  Märchen  aus  Indien 
oder  Amerika  erzählte.  Graf  Trauttmansdorff  mischt  sich  nicht 
in   die   Geschäfte.    Meinen  Bruder  habe  ich  schon  einmal  ge- 
sprochen,  aber   ich    bin  unterbrochen  worden.    Doch  will  ich 
sobald   wie    möglich    darauf  zurückkommen  .  .  .  Graf  Merode 
übergibt  mir  soeben  verschiedene  Memoires,  die  er  dem  Fürsten 
Kaunitz  in  Betreff  der  niederländischen  Angelegenheiten  über- 
reicht hat.    Ich  will  sie  einige  Tage    bei  mir  behalten  und  sie 
ihm  dann,   ohne  sie  gelesen  zu   haben,   zurücksenden.    Müller 
war   bei    mir.   Die  Jointe,    Graf  Cobenzl  und  Lederer  bringen 
ihn  zur  Verzweiflung.  Er  wollte  schon  abreisen,  allein  man  hat 
ihm  befohlen,  zu  bleiben.^'^) 

Noch  an  demselben  Tage  hatte  Erzherzog  Carl  eine  lange 
Unterredung  mit  Cobenzl,  deren  Inhalt  er  in  einem  Nach- 
schreiben der  Erzherzogin  mittheilte.  »Wir  sprachen,«  so  lautet 
dieser  interessante  Bericht,  »von  den  verschiedenen  Schwierig- 
keiten, welche  die  Stände  von  Brabant  bereiten.  Er  sagte  mir, 
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dass  man  die  Subsides  nur  schlechthin,  ohne  jede  Clausel  an- 
nehmen werde,  und  dass  er  bereits  Baillet  erklärt  habe,  man 
werde  nie  in  die  Wiedereinsetzung  der  fünf  Räthe  von  Brabant 
willigen.  Eher,  meinte  er,  würde  man  sich  zu  einer  Entschä- 
digung bereit  finden  und  sie  anderweitig  anstellen.  Ich  be- 
kämpfte diese  Ansicht,  indem  ich  bemerkte,  dass  diese  Leute 
doch  stets  an  die  Stände  verkauft  bleiben  würden,  wohingegen 
die  Angelegenheit  der  Convente  einer  Modification  fähig  sei^ 
indem  man  etwa  versprechen  könne,  diejenigen  wieder  herzu- 
stellen, deren  Nutzen  sich  bestimmt  nachweisen  lasse,  dass 
man  den  Ständen  die  Verwaltung  der  übrigen  Kirchengüter 
anvertrauen  und  ihnen  auftragen  könne,  die  Verwendung  der- 
selben für  öffentliche  Zwecke  vorzuschlagen.  Von  den  übrigen 
Schwierigkeiten,  namentlich  der  Amnestie,  sprach  er  nicht. 
Wir  kamen  sodann  auf  die  Stände  von  Brabant  zu  sprechen. 
Er  fragte  mich  nach  den  eigentlichen  Unruhestiftern.  Ich 
nannte  den  Abt  von  Parc,  De  Jonghe  und  Liminghe,  besonders, 
die  beiden  Letzteren.  Darauf  lachte  er  und  begann  von  De 
Jonghe  zu  reden ;  man  habe  ihn  in  die  Jointe  berufen,  da  man 
ihn  als  den  Leiter  der  Stände  von  Brabant  betrachte  und  man 
dadurch  den  Letzteren  beweisen  wolle,  wie  sehr  man  Willens 
sei,  ihre  Rechte  und  Freiheiten  zu  erhalten,  dass  man  hingegen 
den  anderen  Provinzen,  die  ohnedies  gut  gesinnt  seien  und 
nicht  an  der  Aufrichtigkeit  der  Gesinnungen  des  Gouvernements, 
zweifelten,  den  gleichen  Beweis  zu  liefern  nicht  nöthig  habe,, 
dass  während  seines  Aufenthaltes  in  Luxemburg^'®)  die  Beamten 
der  Regierung  ihm  ihre  Freude  bezeugt  hätten,  als  sie  ver- 
nommen, dass  De  Jonghe  Pensionnaire  der  Stände  von  Brabant 
geworden  sei,  da  sie  ihn  für  einen  versöhnlichen  Mann  gehalten 
hätten.  Ich  sagte  ihm  alles,  was  sich  nur  immer  gegen  De 
Jonghe  sagen  Hess.  »Wenn  er  sich  weigert  hieher  zu  kommen,« 
erwiderte  Cobenzl,  »so  zeigt  er  nur,  wie  wenig  rein  sein  Ge- 
wissen ist.«  »Immerhin  wird  derselbe,«  fügte  er  hinzu,  »weniger 
Uebles  hier  als  in  Brüssel  anrichten  können.  Wir  werden  ihn 
im  Zaume  zu  halten  wissen  und  im  schlimmsten  Falle  wird 
man  ihn  einsperren.«  Ich  konnte  ihm  nicht  sagen,  dass  ich 
überzeugt  sei,  dass  man  nicht  viel  Geist  bedürfe,  um  Einfluss 
auf  ihn  zu  gewinnen.    Endlich    sprach  ich  von  dem  entmuthi- 
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genden  Eindruck,  den  diese  Entscheidung  auf  die  Beamten 
des  Gouvernements  und  insbesondere  auf  den  Conseil  vpn 
Brabant  üben  werde.  »Ich  begreife  nicht,  weshalb?«  erwiderte 
er,  »denn  seine  neue  Charge  ist  kein  Avancement  und  keine 
Belohnung;  er  wird  über  nichts  zu  entscheiden  haben.  Führt 
er  sich  schlecht  auf,  so  werden  wir  ihn  zurückschicken  und 
man  wird  sein  Gebahren  überwachen.  Ueberdies  sind  jene 
vier  Herren  nur  provisorisch  ernannt,  bis  der  König  geruhen 
wird,  diese  Stellen  bleibend  zu  besetzen.«  »Was  Lannoy  be- 
trifft,« meinte  er,  »habe  ich  stets  nur  sein  Lob  vernommen  und 
gehört,  dass  er  gut  gedient  habe  und  der  Nation  willkommen 
sei.  Erst  jetzt  und  seit  er  in  die  Jointe  berufen  worden  ist, 
höre  ich  übel  von  ihm  reden.«  Ich  erwiderte,  dass  Lannoy  zu 
Bonn  in  Ihrem  Cabinet  gewesen  sei  und  dass  die  Stände  zu 
Brüssel  alles  was  geschah  und  gesprochen  wurde,  bis  auf  das 
kleinste  Wort  erfuhren.  Ueberdies  gehöre  er  einer  bestimmten 
Partei  an,  während  man  für  einen  Auftrag  wie  den  vorliegenden, 
einer  Person  bedürfe,  die  keiner  Partei  angehöre.  Cobenzl  ent- 
gegnete, er  habe  von  all  dem  nichts  gewusst  und  ihn  für  einen 
würdigen  Mann  gehalten,  als  er  ihn  meinem  Bruder  vorschlug. 
Sodann  erging  er  sich  in  einer  langen  Lobrede  über  Müller. 
Bezüglich  Durieux  sagte  ich  ihm,  damit  er  meinen  früheren 
Bemerkungen  Glauben  beimesse,  dass  ich  ihn  nicht  kenne  und 
über  Personen  mir  ein  ürtheil  nur  auf  Grund  von  Thatsachen 
und  eigener  Wahrnehmung  zu  bilden  pflege.  Er  sagte,  dass 
ihm  Durieux,  als  derselbe  mit  den  Deputirten  der  Stände  von 
Hennegau  hier  gewesen,  den  Eindruck  eines  sehr  concilianten 
Mannes  gemacht  und  dass  ihn  dies  zu  seiner  Wahl  bewogen 
habe.  Es  liege  —  meint  er  —  ein  Vortheil  darin.  De  Jonghe 
aus  Brüssel  zu  entfernen,  da  die  Stände  alsdann  keinen  so 
schlimmen  Leiter  mehr  haben  würden  ;  aber  ich  versicherte  ihn, 
dass  Moris  eben  so  schlimm  und  ganz  derselben  Ansicht  wie 
De  Jonghe  sei.  Hierauf  sagte  er  mir:  »Es  ist  jetzt  an  den 
Ständen,  sich  zu  fügen :  namentlich  bezüglich  der  Subsides  und 
der  Ausschliessung  der  fünf  Räthe,  dann  wird  man  ihnen  er- 
lauben können,  eine  Deputation  hieher  zu  senden,  um  sich  mit 
ihnen  über  die  Modification  der  verschiedenen  Punkte  zu 
einigen.«    »Denn,«    setzte    er  hinzu,    »die  Stände  werden  eher 
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und  lieber  in  Wien  als  in  Brüssel  nachgeben.  Zu  Brüssel 
müssten  sie  mit  den  Personen  des  Gouvernements  verhandeln, 
gegen  die  sie  erbittert  sind  und  die  sie  hassen.  Es  wäre  dies 
eine  starke  Zumuthung  für  ihre  Eigenliebe  und  würde  sie  viel 
weniger  nachgiebig  stimmen,  c  Zuletzt  bemerkte  er,  es  scheine 
ihm,  als  setze  man  in  Brüssel  in  die  Reinheit  seiner  Absichten 
nicht  das  Vertrauen,  das  sie  verdienten.  Ich  versicherte  ihn 
des  Gegentheils  und  sagte,  um  ihm  zu  schmeicheln,  dass  man 
sich  vielmehr  nicht  nur  auf  die  Lauterkeit  seiner  Absichten, 
sondern  auch  auf  seine  Einsicht  verlasse.  Um  mich  von  dieser 
zu  überzeugen,  versprach  er  mir  alle  die  auf  die  Wahl  und 
Zusammensetzung  der  Jointe  bezüglichen  Schriftstücke  zu- 
zusenden und  mich,  so  lange  als  ich  hier  bliebe,  über  alles, 
was  auf  Belgien  Bezug  habe,  zu  unterrichten,  indem  er  mich 
zugleich  bat,  ihm  alle  Zweifel  und  Bedenken,  die  mir  aufstossen 
könnten,  mitzutheilen.  Ich  versicherte  ihn,  dass  ich  ihn  stets 
gerne  bei  mir  sehen  werde  und  dass  der  Zutritt  zu  mir  ihm 
stets  offen  stehe  und  wir  trennten  uns,  indem  wir  einander  die 
grössten  Complimente  machten.«*'*) 

Auch  La  Valette  hatte  sich  neuerdings  in  Wien  einge- 
stellt. »Ich  habe  sein  Portrait  meinem  Bruder  mit  so  natürlichen 
Farben  gemalt,«  schreibt  der  Erzherzog,  »dass  er,  wie  ich 
glaube,  an  diesem  Menschen  für  immer  genug  hat.« *'2)  »Er  ist 
mit  einer  Vollmacht  der  Stände  ausgerüstet  und  bringt  die  ver- 
söhnlichsten Vorschläge  seitens  derselben.  Sie  wollen  sogar 
von  der  Absendung  einer  Deputation  abstehen,  wenn  man  ihnen 
den  Wiedereintritt  der  fünf  Räthe  zugesteht.«  »Aber  ich  habe,« 
setzt  Erzherzog  Carl  hinzu,  »meinen  Bruder  inständigst  ge- 
beten und  auch  den  Grafen  Cobenzl,  dies  Zugeständniss  nicht 
zu  machen,  und  Letzterer  hat  mir  dies  auch  zugesagt.«*'^)  Auch 
bei  dem  Erzherzog  hatte  La  Valette  eine  Audienz.  »De  la 
Valette,«  so  berichtet  Erzherzog  Carl  seiner  Tante,  »kam 
Sonntags  (22.  April)  zu  mir  mit  einer  Menge  anderer  Leute 
zur  Audienz.  Ich  hielt  es  für  gut,  ihn  am  Montag  (23.  April), 
d:  i.  gestern  zu  empfangen,  umso  mehr  als  man  mir  gesagt 
hatte,  dass  er  der  Ueberbringer  gemässigter  Propositionen  sei  und 
weil  ich  sah,  dass  er  so  viele  Stimmen  im  Capitel  habe,  dass 
ich    es   für   angezeigt  hielt,    ihn  anzuhören,   um  ihn  nicht  vor 
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den  köpf  zu  stossen,  und  so  den  Geschäften  nur  zu  schaden. 
Man  hat  mir  gesagt:  Es  ist  wahr,  er  ist  ein  Abenteurer,  aber 
er  bringt  anständige  Vorschläge.  Wenn  man  die  Stände  zur 
Vernunft  bringen  kann,  so  muss  man  davon  profitiren.  De  la 
Valette  kam  zu  mir  und  las  mir  eine  lange  Note  vor  über  die 
Dienste,  die  er  dem  Hause  Oesterreich  während  der  Revolution 
erwiesen,  die  man  aber  verkannt  habe.  Indem  er  von  der  Re- 
volution sprach,  wurde  sein  Gespräch  von  Schluchzen  unter- 
brochen. Sodann  betheuerte  er,  dass  er  nur  als  guter  Patriot 
sich  in  die  Geschäfte  zu  mischen  wage,  indem  er  hoffe,  dass 
er  sie  dem  gemeinen  Wohle  zu  accommodiren  im  Stande  sein 
werde.  Im  weiteren  Verlauf  des  Gespräches  erging  er  sich  in 
den  heftigsten  Invectiven  gegen  die  Stände,  indem  er  sagte, 
man  hätte  sie  beim  Einmarsch  der  Truppen  insgesammt  auf- 
hängen, rädern,  lebendig  verbrennen  sollen,  aber  man  habe 
den  Augenblick  verpasst.  Er  beklagte  sich  darüber,  dass  man 
die  Vonckisten  begünstigt  habe,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
Mitglieder  des  Gouvernement  zum  grössten  Theil  von  der 
Nation  gehasste  Vonckisten  seien,  die  Se.  Majestät  mit  Gnaden- 
bezeugungen überhäufen,  aber  von  den  Zügeln  der  Regierung 
entfernen  möge.  Ich  erwiderte,  man  könne  nicht  behaupten, 
dass  Personen  der  Nation  verhasst  seien,  weil  sie  es  den 
Ständen  von  Brabant  seien.  Dann  las  er  mir  eine  Note  über 
die  fünf  Räthe  von  Brabant  vor,  worin  es  hiess,  man  habe  sie 
anerkannt,  da  man  ihnen  gestattet  habe,  ihre  Vollmachten  zu 
registriren,  und  weil  man  sie  nicht  ausschliessen  konnte,  ausser 
auf  dem  Wege  des  Rechtes  und  durch  eine  Sentenz.  Ich  er- 
widerte, dass,  nachdem  einmal  der  Monarch  sich  über  ihre 
Ausschliessung  ausgesprochen  habe,  man  nicht  mehr  darauf 
zurückkommen  könne.  Dann  las  er  mir  eine  auf  den  Rath 
von  Limburg  bezügliche  Note  vor,  den  man  fortbestehen  lassen 
solle,  doch  in  Abhängigkeit  von  dem  Conseil  von  Brabant, 
ferner  eine  Note  betreffend  die  Universität  Löwen,  die  als  corps 
braban^on  erklärt  werden  möge  u.  s.  f.  Wenig  erbaut,  wie  ich 
glaube,  über  meine  Antworten,  sagte  er  endlich,  dass  die  ver- 
sammelten Stände  von  Brabant  geneigt  sein  würden,  mir  eine 
Subside  zu  bewilligen,  worauf  ich  versetzte,  ich  hoffte,  die 
Stände    würden    mich    nicht   für   einen  ipteressirten  Menschen 
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halten  und  ihn  entliess.  Beim  Weggehen  Hess  er  mir  eine 
Druckschrift  zurück,  betitelt:  Notes  fugitives  sur  differents  ob- 
jets,  von  der  er  sagte,  sie  sei  von  ihm  verfasst.  Er  bemerkte 
zugleich,  er  werde  alle  Noten  und  Memoires,  die  er  meinem 
seligen  Vater  übergeben  hatte,  copiren  lassen,  um  sie  mir  zu 
übersenden.  Ich  glaube,  dass  De  la  Valette  häufig  Cobenzl 
besucht  und  über  ihn  eine  Herrschaft  ausübt,  wie  sie  ein  intri- 
ganter und  zugleich  geistreicher,  geschäftskundiger  und  nament- 
lich über  die  Fehler,  die  man  von  Anfang  an  begangen  hat, 
wohl  unterrichteter  Mensch  über  einen  schwachen  und  in  den 
Geschäften  wenig  versirten  Menschen  besitzt.  Indem  er  gegen 
die  Stände  die  gemeinsten  Injurien  schleudert  und  indem  er 
sein  Bedauern  namentlich  über  die  ersten  Fehler,  die  man  be- 
gangen hat,  ausspricht,  indem  er  eine  ganz  masslose  Leiden- 
schaft dafür,  dass  der  Dienst  des  Souveräns  so  gut  als  möglich 
von  Statten  gehe,  an  den  Tag  legt,  ruft  er  den  Glauben  hervor, 
dass  er  der  bestgesinnte  und  anständigste  Mensch  der  Welt 
sei.  Er  hat  mir  gesagt,  er  fürchte,  ich  sei  voreingenommen 
gegen  ihn.  Ich  antwortete  ihm,  dass  ich  die  Menschen  nur  nach 
ihren  Thaten  beurtheilte.«^'^) 

Eine  Woche  später  schrieb  Erzherzog  Carl  an  seine  Tante: 
»Ich  habe  die  Papiere,  die  Sie  mir  sendeten,  mit  der  grössten 
Aufmerksamkeit  gelesen.  Auch  Graf  Cobenzl  sendet  mir  regel- 
mässig alle  Antworten,  die  man  hier  ertheilt.  Mit  einem  Worte, 
ich  vernachlässige  nichts,  um  den  Faden  der  Geschäfte  zu 
behalten,  und  zum  Ueberfluss  nimmt  sich  auch  De  la  Valette 
die  Mühe,  mich  über  die  Geschäfte  und  von  seinen  Projecten 
zu  unterrichten.  Ich  wage  nicht  meinem  Gelüste  zu  folgen  und 
ihm  die  Thür  zu  weisen,  da  ich  fürchte,  meinen  Credit  bei 
den  Ministern  einzubüssen  und  für  voreingenommen,  leiden- 
schaftlich und  unduldsam  zu  gelten.  Vielmehr  bin  ich,  damit, 
was  ich  sage.  Gewicht  habe,  genöthigt,  meine  Geduld  an  La 
Valette  zu  üben.  Er  hat  ein  Memoire  verfasst,  enthaltend  den 
Vorschlag,  die  Einnahme  der  Subside  den  Ständen  abzunehmen 
und  den  Einnehmern  Sr.  Majestät  zu  übertragen,  auch  dem 
dritten  Stande  durch  die  Bildung  einer  besonderen  »Nation« 
für  die  Banquiers  und  für  die  Personen,  welche  mit  Geld 
handeln,  eine  stärkere  Vertretung  zu  geben.  Es  scheint  demnach. 
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dass  De  la  Valette  die  Stände  hintergeht,  denen  er  dient, 
und  dass  er  versucht,  sich  mit  beiden  Parteien  auf  guten  Fuss 
zu  setzen,  um  sich  sodann  an  die  zu  halten,  welche  die  Ober- 
hand behält.  Er  protestirt  gegen  die  neue  Jointe  und  sagt, 
dass  es  besser  wäre,  den  Ständen  zu  erlauben,  eine  Deputation 
zu  senden,  um  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen,  oder  ihnen 
einen  ständigen  Deputirten  in  Wien  zuzugestehen.  Denn  es 
scheint  mir,  er  fürchtet,  dass  die  Glieder  der  Jointe  sich  aus 
eigenem  Interesse  der  Partei  des  Hofes  in  die  Arme  werfen 
könnten.  Er  sagte  mir,  man  müsse  die  Amnestie  zugestehen 
und  einen  neuen  Orden  de  la  fidölit^  oder  Franz  II.,  von  dem 
er  mir  den  Entwurf  zeigte,  stiften,  um  diejenigen  auszuzeichnen, 
die  sich  während  der  Unruhen  gut  aufgeführt  hätten.  Ich 
schmeichle  mir,  dass  De  la  Valette  sehr  unzufrieden  mit  der 
Antwort  sein  wird,  die  ich  ihm  auf  alle  seine  Vorschläge  ge- 
geben habe.  Ich  glaube  zugleich,  Sie  versichern  zu  können, 
dass  sich  Trauttmansdorflf  gar  nicht  in  die  Geschäfte  mischt. 
Es  ist  lediglich  Cobenzl,  der  all  dies  macht  und  sich  schmeichelt, 
alles  in  Ordnung  zu  bringen.  Er  folgt  hierin  den  Impulsen, 
die  ihm  Spielmann  von  Zeit  zu  Zeit  gibt.  Zum  Beispiel  sagt 
ihm  Spielmann :  In  der  Verlegenheit,  die  uns  der  Krieg  mit 
Frankreich  bereitet,  muss  man  versuchen,  die  inneren  Ange- 
legenheiten der  Niederlande  zu  ordnen,  so  gut  es  geht.  Gleich 
macht  sich  Cobenzl  an  die  Arbeit,  greift  die  Sache  rechts  und 
links  an,  glaubt  endlich  das  Mittel,  alles  beizulegen,  gefunden 
zu  haben  und  lässt  Kaunitz  sein  schönes  Elaborat  nieder- 
schreiben. Fürst  Kaunitz  liest  nicht  immer,  was  er  schreibt, 
man  macht  dem  Kaiser  keinen  Bericht  darüber,  und  daher 
der  ganze  Wirrwarr,  der  angerichtet  wird.  Denn  die  crasse 
Ignoranz,  welche  in  der  Staatskanzlei  über  alles,  was  dies 
Departement  betrifft,  herrscht,  ist  scandalös.  Daher  kommt  es, 
dass  alles,  was  von  dort  ausgeht,  misslingt  und  wir  so  viele 
Fehler  in  der  Politik  begehen.  Ich  habe  jüngst  meinem  Bruder 
gesagt :  Du  musst  vorzüglich  ein  Ding  im  Auge  haben :  nämlich 
die  richtigen  Männer  ausfindig  zu  machen  oder  sie  Dir  zu 
bilden.  Alles  andere  wird  gut  gehen  oder  von  selbst  ko^imen, 
sobald  Du  fähige  Männer  an  der  Spitze  der  Geschäfte  hast.«^'^) 
Von  seinem  Bruder  aber  bemerkt   er  bald  darnach  folgendes : 
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»Ich  versichere  Sie,  dass  alles  vortrefflich  ginge,  wenn  er  nur 
den  Eingebungen  seines  Herzens  und  seines  Kopfes  folgte.  Aber 
er  fühlt,  dass  er  zu  jung  ist,  um  nicht  Fehler  zu  begehen,  und 
dass  es  ihm  an  Erfahrung  mangelt.  Unglücklicherweise  sind 
die,  welche  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stehen,  jene,  deren  er 
sich  bedienen   muss.«^"^ 

Soweit  Erzherzog  Carl's  Berichte,  die  einen  interessanten 
Einblick  in  die  vorhandenen  Strömungen  bei  Hofe  gewähren 
und  uns  mit  hoher  Achtung  für  die  scharfe  Beobachtungsgabe 
des  noch  nicht  21jährigen  Prinzen  erfüllen,  die  aber  nicht 
zu  allzuweit  gehenden  Rückschlüssen  auf  principielle  Gegensätze 
politischer  Art  verleiten  dürfen.  Vielmehr  bemerkt  Hyzog  Albert 
in  einem  späteren  Rückblick  auf  diese  Zeit,  dass  trotz  des 
Regierungswechsels  eine  principielle  Aenderung  in  den  dem 
Gouvernement  aus  Wien  zugesendeten  Resolutionen  nicht 
wahrzunehmen  gewesen  sei.  Die  ministeriellen  Depeschen 
hätten  blos  dem  nachdrücklichen  Wunsche  nach  einem  baldigen 
Arrangement  Ausdruck  gegeben,  das  man  auf  friedlichem 
Wege,  aber  unter  Festhaltung  an  den  bisherigen  Grundsätzen 
erzielen  möge.  Der  Krieg  mit  Frankreich,  der  eben  damals 
ausbrach,  habe  diesen  Wunsch  noch  gesteigert.  Aber  bei  alle- 
dem habe  man  die  innere  Ruhe  nicht  um  den  Preis  der 
Rechte  und  der  Autorität  des  Souveräns  erkaufen  zu  sollen  ver- 
meint.^") Es  hatten  sich  also  die  persönlichen  Gegensätze  nicht 
etwa  in  der  Art  zugespitzt,  dass  man  nur  in  Brüssel  zu  gewalt- 
samen Mitteln,  und  nur  in  Wien  zu  milderem  Vorgehen  rieth. 
Hatte  Maria  Christine  erst  kürzlich  selbst  in  Hinblick  auf  den 
bevorstehenden  Bruch  mit  Frankreich  den  Zeitpunkt  nicht  für 
geeignet  zur  Anwendung  von  Gewalt  wider  die  Stände  er- 
achtet, so  betonte  zwar  auch  Kaunitz  in  einer  Depesche  vom 
7.  April  an  Metternich  die  Nothwendigkeit,  den  engen  Connex 
der  Vorgänge  in  Frankreich  mit  denen  in  Belgien  stets  im 
Auge  zu  behalten,  wünschte  aber  schon  jetzt  die  Einberufung 
einer  Jointe,  um  darüber  schlüssig  zu  werden,  was  zu  geschehen 
habe,  falls  die  Stände  von  Brabant  die  ihnen  dargebotene 
Hand  zurückweisen  würden,  und  wollte  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  Reihe  von  Fragen  erwogen  wissen,  aus  denen  ersichtlich 
ist,  dass  man  in  Wien  vorkommenden  Falles  zur  Anwendung 
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der  äussersten  Mittel,  wie  Suspension  der  Verfassung,  An- 
wendung von  Waffengewalt,  Einsetzung  eines  Gerichtshofes 
für  Majestätsverbrechen  u.  dergl.  entschlossen  war,^'*)  und  es 
ist  gewiss  bezeichnend,  dass  gerade  Maria  Christine  die  An- 
wendung derartiger  Massregeln  dringend  widerrieth."*'^  Uebrigens 
blieb  die  Weisung  des  Hof-  und  Staatskanzlers  vorläufig  ohne- 
dies gegenstandslos;  denn  sie  wurde  durch  Berichte  aus  Brüssel 
überholt,  welche  ein  unerwartetes  Einlenken  der  Stände  von 
Brabant  in  Aussicht  zu  stellen  schienen. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Wien  hatte  sich  Baillet  zu- 
gleich mit  dem  Pensionnaire  De  Jonghe  dem  bevollmächtigten 
Minister  vorgestellt.  Er  erging  sich  in  Lobeserhebungen  über 
den  neuen  Monarchen  und  schien  hocherfreut  über  die  gnädige 
Weise,  in  der  ihn  derselbe  empfangen  habe.  Beide  —  Baillet 
und  De  Jonghe  —  erklärten  sich  bereit,  ihren  Einfluss  in  ver- 
mittelndem Sinne  auf  die  Stände  geltend  machen  zu  wollen*®^) 
und  sie  erhielten  noch  von  anderer  Seite  Succurs.  Nicht  ein 
Abenteurer  vom  Schlage  La  Valette's,  sondern  eine  allgemein 
geachtete  Persönlichkeit,  »die  letzte  Blume  der  Wallonen«, 
der  Prinz  von  Ligne,  der  damals  in  Wien  weilte,  gesellte  sich 
den  Vermittlern  zwischen  Fürst  und  Ständen  zu.  In  zwei 
Briefen*^*)  vom  8.  und  vom  13.  März  —  sie  bildeten  die  Ant- 
wort auf  ein  ihm  von  Baillet  überbrachtes  Schreiben  —  suchte 
er  den  Ständen  von  Brabant  zu  beweisen,  dass  es  in  ihrem 
Interesse  liege,  den  Triumph  der  französisch-vonckistischen  Ideen 
hintanzuhalten.  Das  Mittel  hiezu  sei  die  Verständigung  mit  der 
Regierung,  und  dazu  biete  der  Regierungsantritt  des  neuen 
Souveräns  die  beste  Gelegenheit  dar. 

Es  schien,  als  sollte  dieser  Appell  nicht  ungehört  ver- 
hallen. Die  Stände  selbst  verlangten,  dass  man  sie  einberufe, 
um,  wie  sie  sagten,  dem  neuen  Souverän  Beweise  ihres  Eifers 
und  ihrer  Anhänglichkeit  zu  geben.  So  erfolgte  denn  am  3.  April 
die  Einberufung  der  Stände  von  Brabant,  und  zwar  füj  den 
17.  dieses  Monats.  Freilich  sprach  Metternich  gleich  anfangs 
die  Besorgniss  aus,  man  werde  auch  diesmal  ein  beliebtes 
Manoeuvre  in  Anwendung  bringen :  die  zwei  ersten  Stände 
werden  die  Subsides  bewilligen,  der  dritte  dieselben  versagen 
und  "so   werde   die    Abstimmung   illusorisch   sein,   da   zu   den 
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Beschlüssen  der  Stände  von  Brabant  Einstimmigkeit  erforderlich 
war.'*^2)  Und  so  kam  es  auch  in  der  That.  Die  beiden  ersten 
Stände  bewilligten  die  Subsides  für  das  laufende  Jahr  und 
die  Impöts  des  laufenden  Halbjahres,  während  die  Zustimmung 
des  dritten  Standes  nicht  zu  erlangen  war."*^^ 

Am  räthselhaftesten  erschien  das  Benehmen  der  >  Nationen  c 
von  Brüssel,  welche  die  Subsides  des  Jahres  1792  votirten, 
jene  des  Jahi'es  1791  versagten.  »Ich  erkläre  mir,«  schrieb 
Maria  Christine  an  ihren  Adoptivsohn,  »dies  auf  folgende 
Weise.  Die  Stände  riskiren  nichts,  wenn  sie  für  1792  ihre  Zu- 
stimmung geben,  da  die  Einhebung  dieser  Subside  erst  im 
nächsten  November  beginnen  kann ;  der  Monarch  erhält  also 
für  den  Augenblick,  und  wenn  die  Franzosen  bis  zu  jenem 
Momente  Fortschritte  machen,  überhaupt  nichts,  während^ 
wenn  man  die  Zustimmung  für  179 1  gäbe.  Seine  Majestät 
schon  jetzt  die  Summe  voll  in  Empfang  nehmen  würde.  Offen- 
bar ist  es  dies,  was  die  Stände,  von  denen  einige  Mitglieder 
auf  die  städtischen  Vertreter  Einfluss  besitzen,  vermeiden 
wollen.  «*^^) 

Die  Erzherzogin  nimmt  hier  bereits  auf  den  Ausbruch 
des  Krieges  Bezug.  In  der  That  baute  auf  diesen  ein  Theil 
der  Opposition  seine  Hoffnung,  ein  Theil  nahm  in  Folge  dessen 
wenigstens  eine  zuwartende  Stellung  ein.  Als  zu  Beginn  des 
Krieges  (29.  April)  Feldmarschall  Bender  eine  Proclamation 
erliess,  welche  alle  diejenigen  mit  militärischer  Execution  be- 
drohte, »welche  Unruhen  anzetteln,  die  Gemüther  aufreizen 
und  so  die  öffentliche  Ordnung  stören  würden «,^^^)  erhoben  die 
Stände  von  Brabant  (11.  Mai)  dagegen  als  gegen  eine  verfassungs- 
widrige Massregel  Protest,  obgleich  die  Verkündigung  des  »Kriegs- 
gesetzes« durch  die  Umstände  hinlänglich  gerechtfertigt  war 
und  als  unvermeidliche  Nothwendigkeit  in  den  übrigen  Provinzen 
stillschweigend  gebilligt  wurde.  Ja  die  beiden  ersten  Stände 
bezeichneten  jene  Verordnung  geradezu  als  den  Grund,  wes- 
halb alle  Versuche  scheitern  würden,  die  Zustimmung  des 
dritten  Standes  zum  Subside  zu  erlangen.  Freilich  stand  dieser 
Behauptung  die  Thatsache  gegenüber,  dass  der  dritte  Stand 
die  Zustimmung  zu  den  Subsides  schon  vor  der  Publication 
jener  Verordnung   verweigert   hatte,    und    nur   das   ist   sicher. 
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dass  jene  Proclamation  den  dritten  Stand  in  seiner  ablehnenden 
Haltung  bestärkte. 

Daneben  dauerte  der  Streit  bezüglich  des  Conseil  fort. 
Als  das  Gouvernement  den  durch  die  Demission  Bartenstein's 
—  derselbe  war  anlässlich  der  im  Januar  erfolgten  Verhaftungen 
aus  dem  Conseil  ausgetreten  —  erledigten  Platz  auf  Grund 
eines  Ternavorschlages  dieser  Behörde  neubesetzte,  weigerten  sich 
die  Stände,  den  Neuernannten  (Barra)  zur  üblichen  Eidesleistung 
zuzulassen. 

Erzherzog  Carl  kam  während  seines  diesmaligen  Auf- 
enthaltes in  Wien  auch  mit  dem  häuslichen  Leben  seines 
Bruders  Franz  in  Berührung.  Mitten  in  den  trüben  Verhältnissen, 
denen  er  in  Wien  allenthalben  begegnete,  wusste  er  seine 
ruhige,  heitere  Gemüthsstimmung  zu  bewahren,  in  der  er  neben 
ernsten  Geschäften  sogar  die  Zeit  fand,  für  das  Haustheater 
seiner  Schwägerin  Marie  Therese  ein  Ritterstück  vollständig 
abzuschreiben.  Dasselbe  ist  betitelt:  »Hornstein  der  Schwabe, 
ein  Ritterspiel  aus  dem  9.  Jahrhundert  in  fünf  Acten.«  Sogar 
der  Gedanke,  dass  vielleicht  er  selbst  der  Autor  sei,  ist 
nicht  schlankweg  abzuweisen,  da  er  auf  dem  Titelblatte  eigen- 
händig bemerkt:  »Dem  Grafen  Josef  Esterhäzy  (!)  gewidmet 
von  dem  Verfasser.  Wien,  den  2.  Mai  1792«,  und  mehrfache 
Correcturen  die  feilende  Hand  des  Autors  zu  verrathen  schei- 
nen.^^")  Doch  wurde  von  derartiger  Beschäftigung  seine  Auf- 
merksamkeit schon  in  den  nächsten  Tagen  durch  den  Ausbruch 
des  Krieges  und  die  Verschlimmerung  in  dem  Befinden  seiner 
Mutter,  der  Kaiserin -Witwe,  abgelenkt. 

Schon  auf  die  erste  Nachricht  von  der  erfolgten  Kriegs- 
erklärung Frankreichs  wurde  Erzherzog  Carl  von  der  heftigsten 
Sehnsucht  nach  seinen  Waffengefährten  erfasst.  »Erzherzog" 
Carl,«  berichtet  Graf  Vaudreuil  dem  Grafen  von  Artois,  »ist 
seit  einigen  Tagen  hier;  seine  Aeusserungen  sind  vortreffliche. 
Er  wünscht,  dass  man  in  Frankreich  einrücke,  dass  dies  bald 
geschehe  und  dass  er  selbst  dabei  sei.« ^^')  »Hätte  ich,«  schreibt 
Carl  selbst  an  Maria  Christine,  »meinen  ersten  Regungen  ge- 
folgt, so  wäre  ich  zu  meinem  Bruder  geeilt,  mit  der  Bitte, 
mir  zu  erlauben,  sofort  nach  Brüssel  zurückzukehren.  Aber 
da  ich  nichts  überstürzen  wollte,  so  zog  ich  es  vor,  heute  mit 
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ihm  zu  sprechen.«  Und  in  einer  Nachschrift  zu  diesem  Briefe 
heisst  es:  »Ich  habe  meinen  Bruder  gesprochen.  Er  hat  mir 
erlaubt,  mich  zur  Armee  zu  begeben.  Den  Tag  meiner  Abreise 
hat  er  noch  nicht  bestimmt,  wohl  aber  gesagt,  dass  dies  spätestens 
in  acht  Tagen  der  Fall  sein  werde.  «^^®)  Er  hatte  diesen  Schritt 
mit  Billigung,  ja  auf  Anrathen  seiner  Mutter  gethan,  deren 
Ansichten  über  diesen  Punkt  wir  bereits  kennen,  und  die  gleich 
ihm  der  Ansicht  war,  dass  er  in  Wien  nur  die  Zeit  vergeude 
und  den  Faden  der  Geschäfte  verliere.^®®) 

Schon  jetzt  verfolgte  der  Erzherzog  den  Gang  der  kriege- 
rischen Ereignisse  mit  lebhaftem  Interesse.  Zwar  vergingen 
mehrere  Wochen,  ohne  dass  es  zu  irgendwie  entscheidenden 
Kämpfen  kam.  Der  Beginn  des  Krieges  glich  dem  eines  Schach- 
spieles, bei  dem  man  die  Figuren  scheinbar  planlos  hin-  und 
herzieht.  An  beiden  Seiten  der  Grenze  fand  ein  fortwährendes 
Verschieben  der  Truppen,  ein  ameisenartiges,  sich  durch- 
kreuzendes Gewirre  der  Heersäulen  statt,  wobei  man  es  darauf 
absah,  sich  gegenseitig  zu  täuschen,  um  im  geeigneten  Zeit- 
punkte mit  überlegener  Macht  den  ahnungslosen  Gegner  über- 
fallen zu  können.  Gleichwohl  war  Erzherzog  Carl  sehr  erfreut, 
als  er  von  den  an  sich  bedeutungslosen  Erfolgen  vernahm, 
welche  Beaulieu  und  Happoncourt  über  die  Franzosen  davon- 
getragen hatten.  »Ich  habe,«  sagte  er,  »nur  bedauert,  dass  ich 
nicht  dabei  gewesen  bin ;  aber  ich  hoffe,  dass  fortan  keine 
interessante  Affaire  vorfallen  wird,  bei  der  ich  mich  nicht  be- 
finden werde. «*®^)  Und  später:  »Ich  wünschte,  dass  wenigstens 
die  Officiere  überzeugt  seien,  dass  es  nicht  meine  Schuld  ist, 
wenn  ich  nicht  sofort  zur  Armee  gekommen  bin.  Denn  wenn 
ich  dahin  kommen  werde,  so  werde  ich  ihnen  durch  die  That 
zeigen,  dass  ich  den  Feind  und  Kanonenkugeln  nicht  fürchte, 
und  dass  es  nicht  Feigheit  war,  wenn  ich  nicht  bei  dem  ersten 
Kanonenschusse  dahingeeilt  bin.«^^*) 

Aber  auch  jetzt  noch  verzögerten  Momente  politischer 
und  persönlicher  Art  die  Reise.  Der  Ausbruch  des  Krieges 
hatte  den  Wiener  Hof  zu  den  Ansichten  Maria  Christinens 
bekehrt.  »Es  scheint«,  schrieb  König  Franz  an  dieselbe,  >dass 
die  Stände  von  Brabant  die  Bewilligung  der  Subsides  hinaus- 
ziehen, um  den  Erfolg  unserer  Wafifen  abzuwarten.   Obgleich, 
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falls  sie  dieselben  verweigern,  dies  der  Augenblick  wäre,  um 
ihnen  mit  Strenge  zu  begegnen,  so  wäre  letzteres  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  doch  gefährlich,  und  man  wird  viel- 
mehr suchen  müssen,  sie  so  lange  als  möglich  in  Ruhe  zu  er- 
halten. .  .  .  Die  Kriegserklärung  der  Franzosen,  ehe  wir  im 
Stande  waren,  uns  ihren  Kräften  entgegenzusetzen,  hat  die 
schönen  Hoffnungen  zerstreut,  eine  völlige  Ruhe  in  Ihrem 
Lande  zu  geniessen  und  jene  Ordnung  herzustellen,  die  so  sehr 
zu  wünschen  gewesen  wäre.  Man  muss  gegenwärtig  sehen, 
wie  man  sich  aus  der  Sache  ziehen  kann.  Ich  verlasse  mich 
hierin  auf  Ihre  Sorge  und  jene  meines  lieben  Oheims.  Meinen 
Bruder  Carl  habe  ich  bisher  zurückgehalten,  in  der  Hoffnung,  zu 
vernehmen,  dass  die  Stände  sich  gefügt  und  um  ihn  in  diesem 
Falle  zum  Träger  einer  denselben  angenehmen  Botschaft  machen 
zu  können;  da  aber  diese  Aussichten,  wie  es  scheint,  in  weiter 
Feme  liegen,  so  werde  ich  nicht  länger  zögern,  ihn  Ihnen 
zuzusenden.«*®^  Auch  Erzherzog  Carl  berührt  diesen  Punkt: 
»Man  wartet  hier,  wie  mir  scheint,  nur  darauf,  wie  die  Antwort 
des  dritten  Standes  betreffs  des  Subside  ausfallen  werde.  Stimmt 
er  demselben  in  einer  anständigen  Weise  zu,  so  wird  man  viel- 
leicht einige  Zugeständnisse  in  untergeordneten  Streitpunkten 
machen  und  mich  beauftragen,  sie  Ihnen  zu  bringen,  auf  dass 
man  sagen  könne,  ich  hätte  nach  Brüssel  etwas  dem  Lande 
Angenehmes  gebracht.«  »Aber  ich  bitte  Sie,«  fügt  er  hinzu, 
»nicht  merken  zu  lassen,  dass  Sie  von  dem  Projectc  unter- 
richtet sind.  Ich  weiss  es  ebenfalls  nur  per  nefas.«^"^) 

Stand  in  dieser  Beziehung  bei  der  ablehnenden  Haltung 
der  Stände  von  Brabant,  die  jedes  Zugeständniss  an  dieselben 
ausschloss,  der  Abreise  Carl's  von  Wien  bald  kein  Hinderniss 
mehr  im  Wege,  so  hielt  ihn  dagegen  der  Gesundheitszustand 
seiner  Mutter  zurück,  der  zu  den  ernstesten  Besorgnissen 
Anlass  gab.  Noch  am  29.  April  hatte  sich  die  Kaiserin  auf 
einem  Spaziergange  im  Augarten  gezeigt.*^^)  Aber  bald  ver- 
schlimmerte sich  ihr  Zustand  derart,  dass  man  jeden  Tag 
ihrer  Auflösung  entgegensah.  »Da  sie  die  österliche  Beichte 
nicht  verrichtet  hat,«  schreibt  Carl,  »hat  man  ihr  gesagt,  sie 
müsse  dies  gute  Beispiel  dem  Volke  geben,  und  so  hat  sie  sich 
entschlossen,  die  Communion  in  drei  Tagen,  d.  i.  am  14.  (Mai) 
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zu  empfangen.  Morgen  findet  ein  grosses  Consilium  statt;  aber 
die  Aerzte  sind  einig,  dass  es  keine  Rettung  mehr  gibt.«^®^) 

Nur  umso  mehr  drängte  Maria  Christine  auf  die  Abreise 
Carl's.  Sie  machte  Alles  geltend,  was  sich  zu  Gunsten  derselben 
geltend  machen  Hess:  es  sei  sein  erster  Schritt  in  die  Welt, 
und  dieser  dürfe  kein  Fehltritt  sein.  Es  sei  von  Bedeutung, 
dass  er  die  wallonischen  Truppen  an  sich  fessle  und  ein  Inter- 
esse für  die  Vertheidigung  der  Provinzen  zeige,  die  er  einst 
zu  verwalten  berufen  sei.^^®)  Es  sei  bei  diesem  Wunsche  nicht 
ihr  persönliches  Interesse  im  Spiele;  persönlich  würde  es  ihr 
lieber  sein,  ihn  ruhig  in  Wien  inmitten  von  Festen  und  Ver- 
gnügungen zu  wissen,  auch  werde  sie  ja  nicht  seine  Gesell- 
schaft geniessen,  da  er  sich  zur  Armee  begeben  werde.*®')  Sie 
erinnerte  den  König  an  das  Versprechen,  das  sein  Bruder  den 
Officieren  bei  seiner  Abreise  gegeben  habe,  bald  wieder  zu  kommen, 
und  zu  dem  er  umso  mehr  befugt  gewesen  sei,  als  ja  Franz 
selbst  schon  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  sein  Verlangen  ge- 
billigt habe.  »Sein  Eifer,«  setzt  sie  hinzu,  »gleicht  jenem, 
welchen  Sie  in  den  Feldzügen  in  Ungarn  zeigten ;  die  Truppe 
weiss  dies,  und  man  würde  sie  daher  nicht  überzeugen  können, 
dass,  wenn  er  Sie  um  diese  Gnade  bäte,  Sie  ihm  dieselbe  ver- 
sagen würden.  Der  mindeste  Vorwurf  wäre,  dass  er  als  junger 
Mann  das  Vergnügen  der  Belehrung,  die  sich  ihm  hier  dar- 
böte, vorziehe.  Das  wäre  ein  Makel  an  seinem  Rufe  bei  seinem 
ersten  Eintritt  in  die  grosse  Welt.  Von  Ihnen  hängt  es  ab, 
ihn  davor  zu  bewahren  und  zu  zeigen,  dass  er  Gefühl  für 
Ehre  und  Ruhm  mit  den  Eigenschaften  des  Herzens  und 
Geistes,  die  ihn  so  schätzbar  machen,  vereint.  Es  ist  sogar 
wichtig  für  Ihren  Dienst,  dass  er  sich  die  Zuneigung  der 
wallonischen  Truppen  erwirbt,  und  dass  er  ein  Interesse  zeigt 
an  der  Vertheidigung  der  Provinzen,  die  er  zu  leiten  bestimmt 
ist.«*'^^  Sie  beschwor  Franz,  ihren  Liebling  nicht  der  Er- 
schütterung auszusetzen,  welche  der  Anblick  der  sterbenden 
Mutter  seinen  zarten  Nerven  bereiten  werde.  In  ihrer  Ungeduld 
glaubte  sie  den  Aufschub  der  Reise  zuletzt  sogar  einer  Intrigue 
gegen  Carl  zuschreiben  zu  müssen.*®^ 

Letzterer  war  über  die  Verzögerung  der  Abreise  nicht 
minder   betrübt.    Mit  jedem  Erfolge,   den  die  österreichischen 
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Truppen  in  seiner  Abwesenheit  davontrugen,  schien  ihm  eine 
Gelegenheit  der  Belehrung  zu  entgehen.*®^)  Am  meisten  schmerzte 
es  ihn,  dass  Maria  Christine  den  Aufschub  der  Reise  gelegent- 
lich ihm  selbst  zur  Last  legen  zu  wollen  schien,  indem  sie 
von  der  irrigen  Meinung  ausging,  dass  er  seinen  Bruder  zur 
Krönung  nach  Ungarn  zu  begleiten  gedenke.*®^  »Sie  kennen 
mich  schlecht,«  ruft  er  aus«  »wenn  Sie  mich  für  fähig  halten, 
auf  meine  Pflicht  um  eines  Vergnügens  willen  zu  vergessen. 
Maldeghem  kann  Ihnen  sagen,  dass  ich  von  meiner  Abreise 
gesprochen  habe,  bevor  noch  der  Krieg  erklärt  war,  und  dass 
es  nicht  von  mir  abgehangen  hat,  wenn  ich  nicht  bei  dem 
ersten  Kanonenschuss  erschienen  bin.  Ein  Mann  dürfte  es 
nicht  ungestraft  wagen,  mir  dergleichen  zuzumuthen.«  »Doch,« 
fügte  er  sofort  begütigend  bei,  »glauben  Sie,  beste  Tante,  des- 
halb nicht,  dass  ich  zornig  bin.  Im  Gegentheil,  da  ich  weiss, 
dass  aus  Ihnen  nur  die  Zärtlichkeit  und  Freundschaft  für  mich 
spricht,  so  wage  ich  es,  Sie  zu  bitten,  überzeugt  zu  sein,  dass 
meine  Anhänglichkeit   an  Sie  unverbrüchlich  ist  und  von  Tag 

zu  Tag  zunimmt,  in  dem  Masse,  als  ich  Sie  näher  kennen 
lerne.  «*ö2) 

Endlich  trat  das  längst  befürchtete  Ereigniss  ein.  Am 
12.  wurde  die  Kaiserin  versehen.  Am  13.  Morgens  um  5  Uhr 
empfing  sie  die  letzte  Oelung  und  machte  ihr  Testament.  Zwar 
erholte  sie  sich  noch  einmal  und  überlebte  den  14.  Mai  ver- 
hältnissmässig  ruhig,  aber  am  15.  schied  sie  aus  dem  Leben. ^^^ 
Ihre  letzten  Gedanken  hatten  bei  dem  verstorbenen  Kaiser 
geweilt,  den  sie  nahen  zu  sehen  glaubte."^^*)  »In  der  Bestürzung, 
in  die  mich  heute  der  Tod  der  besten  aller  Mütter  versetzt,« 
schreibt  Erzherzog  Carl  an  seine  Tante,  »kann  ich  Ihnen  nur  zwei 
Worte  schreiben,  um  Ihnen  meine  äusserste  Verzweiflung  an- 
zukünden.  Mein  Verlust  ist  sicher  nicht  mehr  zu  ersetzen. 
Nur  Sie,  theure  Tante,  welche  ich  als  meine  zweite  Mutter 
betrachte,  können  dieselbe  zum  Theil  ersetzen.  Ich  empfehle 
mich  daher  gegenwärtig  noch  mehr  als  je  ihrer  Güte  und 
Freundschaft.  «^<>*) 

Maria  Christine  gab  aus  diesem  Anlasse  ihren  Gefühlen 
für  Carl  neuerdings  mütterlich  zärtlichen  Ausdruck.  »Das  Herz 
blutet   mir,«    schrieb   sie   an  König  Franz,  »vierzehn  so  junge 

Y.  Zeiiiberf,  Erzherzog  CarU  1.  x.  jj 
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Kinder  innerhalb  drei  Monaten  des  Vaters  und  der  Mutter  be- 
raubt zu  sehen.  Doch  kenne  ich  Ihr  Herz  und  bin  daher 
sicher,  dass  sie  in  Ihnen  einen  zweiten  Vater  finden  werden. 
Meinerseits  werden  mir  die  Verpflichtungen,  die  ich  gegenüber 
Ihren  Eltern  in  Bezug  auf  Carl  übernommen  habe,  nur  um 
so  heiliger  sein.  Mein  Herz,  das  ihm  ganz  gehört,  drängt  mich 
von  selbst  dazu;  aber  der  Respect  für  das  Andenken  an  Ihre 
vortrefflichen  Eltern  macht  es  mir  auch  zur  Pflicht.  So  lange 
er  bei  uns  sein  wird,  wird  er  in  unseren  Gefühlen  die  eines 
Vaters  und  einer  Mutter  finden,  die  zwar  weit  denen  nachstehen, 
die  er  verloren  hat,  aber  deren  Sorge  und  Zärtlichkeit  für  ihn 
ohne  Grenzen  sein  wird,  wenn  er  uns  mit  Vertrauen  und 
jener  Freundschaft  begegnet,  die  allein  eine  Liebe,  wie  die 
unsrige,  entgelten  kann.«^^^) 

Nur  desto  mehr  musste  es  also  den  Erzherzog  drängen, 
nach  den  Niederlanden  zu  eilen,  um,  wie  er  sagte,  persönlich 
seine  Tante  seiner  Liebe  zu  versichern  und  unter  den  Augen 
seines  Oheims  sich  die  ersten  Sporen  zu  verdienen.  Er  erwirkte 
sich  denn  auch  von  seinem  Bruder  die  Erlaubniss,  noch  am 
Abend  des  Tages,  an  dem  die  Obsequien  für  die  verstorbene 
Kaiserin  stattgefunden  haben  würden,  abzureisen.^^')  Erst  jetzt, 
als  der  Kaiser  selbst  die  Rückkehr  ihres  Lieblings  in  nahe 
und  sichere  Aussicht  stellte,  athmete  Maria  Christine  erleichtert 
auf:  »Erst  jetzt  glaube  ich  unwiderruflich  an  seine  Rückkehr; 
ehe  ich  die  Versicherung  von  Ihnen  selbst  erhielt,  konnte  ich 
nicht  daran   glauben.  <  •^^^) 

Das  Leichenbegängniss  der  Kaiserin  fand  am  19.  Mai 
statt.  Carl  wohnte  mit  seinen  Brüdern  Franz,  Ferdinand  und 
Josef  der  Einsegnung  bei.^^^)  Am  23.  Mai  verliess  er  Wien, 
um  zunächst  auf  den  belgischen  Kriegsschauplatz  zu  eilen, 
doch  wurde  schon  damals  bestimmt,  dass  sich  Carl  seinerzeit 
nach  Frankfurt  zur  Kaiserkrönung  und  von  da  mit  dem  Kaiser 
zur  Armee,  die  sich  in  den  österreichischen  Vorlanden  ver- 
sammelte, begeben  sollte.^^^)  In  seiner  Begleitung  befand  sich 
nur  Baron  WarnsdorfF,  der  bald  darnach  zum  Obersthofmeister 
des  Erzherzogs,  (belgischen)  Staatsrath  und  Obersten  ernannt 
wurde. ^^^)  Auch  Maldeghem  war  die  Würde  eines  Staatsraths  zu- 
gedacht, aber  er  lehnte  dieselbe,  wie  Erzherzog  Carl  bemerkt,  »aus 
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guten  Gründen«  ab.**^^  Er  eilte  nach  Brüssel  voran.  »Er  kann 

Euch,«    schrieb  Carl   an  seine  Tante,    »Bericht   erstatten    über 

die  Art,  wie  man  hier  über  die  Geschäfte  denkt,  und  über  die 

Art,  wie  man  sie  erledigt;   denn  er  hat  Alles   gesehen  und  er  ,^  36^ 

hat  gut  gesehen.« '^^^   Grünne  wurde  zum  Major  befördert  und*  »*^   ju»"^'^*^' 

blieb  in  Wien  zurück.*^^)   An  seine  Stelle   trat  der  Rittmeister 

Graf  Wratislaw  von  Herzog  Albert-Carabiniers,  der  am  27.  April 

zum  ersten  Male  dem  Erzherzog  Carl  vorgestellt  wurde  ^^^)  und 

am  17.  Mai  die  Reise  nach  Brüssel  antrat.^*®) 

Aus  Anlass  der  Abreise  Carl's  richtete  König  Franz  an 
Maria  Christine  folgendes  Schreiben :  »Ich  freue  mich,  Ihnen 
heute  durch  meinen  Bruder  diesen  Brief  zusenden  zu  können, 
da  ich  weiss,  wie  sehr  seine  Rückkehr  Ihnen  angenehm  ist. 
Ich  hoflfe,  Sie  werden  allen  Grund  haben,  mit  ihm  zufrieden 
zu  sein,  da  ich  ihn  Ihnen  im  besten  Wohlbefinden  und  in  der 
für  Reisen  günstigsten  Jahreszeit  sende.  Er  wird  Ihnen,  liebe 
Tante,  mehr  sagen,  als  ich  hier  zu  schreiben  im  Stande  bin. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  Ihnen  das  Land,  in  dem  Sie  sind, 
zu  empfehlen,  da  dasselbe  in  seiner  gegenwärtigen  traurigen 
Lage  mehr  als  je  Ihrer  Sorge  und  Klugheit  bedarf,  um  dem 
Ausbruch  der  dort  herrschenden  üblen  Stimmung  vorzubeugen 
und  sie  möglichst  zu  unterdrücken,  und  da  bei  der  grossen 
Entfernung  Befehle  von  hier  aus  oft  erst  in  einem  Augenblicke 
eintreffen,  wo  deren  Ausführung  unmöglich  oder  schädlich  ist. 
Daher  ist  Alles  Ihrer  Klugheit  anheimgestellt.  Ich  wünsche, 
dass  die  Ankunft  meines  Bruders  einen  günstigen  Eindruck 
im  Lande  hervorrufen  möge.  Ich  hätte  lebhaft  gewünscht,  er 
hätte  der  Ueberbringer  einer  guten,  dem  Lande  angenehmen 
Botschaft  sein  können;  aber  durch  ihre  Halsstarrigkeit  und 
ihr  Benehmen  haben  sie  mich  des  Trostes  beraubt,  ihnen  ein 
Vergnügen  bereiten  zu  können. <^*^) 

Gleichzeitig  schrieb  er  an  Herzog  Albert:  »Mein  Bruder 
Carl  wird  Ihnen  diese  Zeilen  überbringen.  Ich  schrieb  sie 
um  so  lieber,  als  Ihnen  seine  Rückkunft,  wie  ich  weiss,  angenehm 
ist.  Ich  muss  ihm  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass 
er  es  sehr  eilig  hatte,  sich  wieder  zu  Ihnen  zu  begeben.  «^^**) 
Aber  gewiss  trieb  den  doppelt  Verwaisten  zu  solcher  Eile  nicht 
blos   die    Sehnsucht  an,    seine  Adoptiveltern    wieder  zu  sehen. 
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Wie  er  selbst  sagt,  war  es  vielmehr  die  Besorgniss,  dass  die 
Franzosen  geschlagen  würden,  ohne  dass  er  dabei  gewesen, 
was  ihn  so  ungeduldig  machte.**®) 

Carl  berührte  unterwegs  Coblenz,  wo  er  am  27.  Mai,  dem 
Pfingstfeste,  eintraf  und  wo  damals  der  Sammelplatz  der  emi- 
grirten  französischen  Prinzen  war.  »Diesen  Mittag  speisten  die 
Prinzen  wie  Sonntags  gewöhnlich  bei  Hof,  und  die  Tafel  war 
von  80  Couverts.  Nach  eingenommenem  Kaffee  (5  Uhr  Nach- 
mittags) wurde  gemeldet,  dass  Ihre  königliche  Hoheit  der  Erz- 
herzog Carl  von  Wien  dahier  passirten  und  Ihro  kurfürstliche 
Durchlaucht  surpreniren  wollten.  Kaum  war  dieses  hinterbracht, 
so  kam  der  Erzherzog  schon  an.  Ser""»  und  die  Prinzen  eilten 
sofort  herunter  und  empfingen  ihn  am  Wagen.  Ser°*"*  präsen- 
tirten  dem  Erzherzog  im  Voraus  Monsieur,  den  Grafen  d'Artois 
und  den  Prinzen  Xaverie,  wo  sie  sich  aufs  Freundschaftlichste 
embrassirten.  Ihre  kurfürstliche  Hoheit  führten  sodann  den 
Erzherzogen  herauf.  Die  Franzosen  cortegirten  fast  alle,  und 
beide  königliche  Prinzen  gingen  neben  und  hinter  dem  Erz- 
herzoge. Oben  an  der  zweiten  Treppe  stunden  Ihre  k.  Hoheit 
die  Prinzessin,  der  Erzherzog  wollte  ihr  als  seiner  Grosstante 
die  Hand  küssen,  welches  Sie  aber  nicht  zugelassen  haben. 
Er  führte  die  Hoheit  an  der  Hand  herauf  und  die  Uebrigen 
folgten  nach.«  »Der  Erzherzog,«  erzählt  Adelaide  de  Kerjean, 
Marquise  de  Falaiseau,  die  sich  unter  den  Gästen  befand, 
»grüsste  mit  dem  Ausdruck  der  üeberraschung,  da  er  sich  im 
Reiseanzug  befand  und  auf  eine  so  grosse  Gesellschaft  nicht 
gefasst  war.<"^)  »In  dem  Audienzzimmer  blieb  man,«  fährt  der 
frühere  Berichterstatter  fort,  »einen  Augenblick  und  hierauf 
retirirten  sich  die  höchsten  Herrschaften  ins  bayerische  Zimmer 
und  blieben  allda  eine  Stund  allein.  Ihro  kurfürstliche  Durch- 
laucht, Höchstweiche  Begierde  hatten,  den  Erzherzog  doch 
einen  Augenblick  allein  zu  sprechen,  proponirten  Ihnen,  ob  sie 
nicht  nöthig  hätten,  sich  einen  Augenblick  zu  retiriren,  welches 
Sie  auch  annahmen,  und  unter  diesem  Vorwande  hatten  Ser™"* 
die  Gelegenheit,  einen  Augenblick  mit  Ihnen  allein  zu  reden. 
Nach  diesem  beurlaubten  sich  der  Erzherzog  unter  den  freund- 
schaftlichsten Ausdrücken,  und  sämmtliche  höchste  Herr- 
schaften begleiteten  ihn  wieder  hinunter.  Auf  der  oberen  Treppe 
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protestirte  er  wiederholter  gegen  die  Begleitung  und  nahm  noch- 
malen von  Ihrer  k.  Hoheit  seiner  Frau  Grosstante  den  zärt- 
lichsten Abschied.  Ser""'  und  die  königlichen  Prinzen  be- 
gleiteten Ihn  herunter.  Der  Erzherzog  sehen  zwar  sehr  munter, 
aber  doch  etwas  mager  aus;  Sie  hatten  nur  den  Baron  von 
Warnsdorff  als  ihren  Obristhofmeister  bei  sich.  Sie  sind  erst  am 
letzten  Mittwoch,  den  23.,  Nachmittags  4  Uhr,  von  Wien  ab- 
gereiset  und  gedenken  schon  übermorgen  als  den  29.  bei  der 
Armee  in  den  Niederlanden  einzutreffen.  Der  Zulauf  der  Fran- 
zosen wäre  bei  Hof  unbeschreiblich  und  die  Neugierde,  Ihn 
zu  sehen,  allgemein.  Die  Franzosen  fragten  als  unter  sich,  ob 
er  die  Erlaubniss  mitgebracht  habe,  sich  armiren  zu  dürfen, 
und  waren  deswegen  ganz  ungehalten.« •'^^i^  »Der  Erzherzog 
sagte,  er  habe  grosse  Eile,  denn  er  müsse  Dienstag  in 
Brüssel,  Mittwoch  bei  der  Armee  sein,«  setzt  Adelaide  von 
Kerjean  hinzu. 

Wirklich  traf  er  am  29.  Mai,  Morgens  4  Uhr,  bei  seiner 
Tante  in  Brüssel  ein.*^^)  »Wenn  Sie  mein  Herz  kennen  und 
meine  Anhänglichkeit  an  ihn,  so  werden  Sie  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen  können,  was  ich  bei  diesem  Wieder- 
sehen empfand.  Er  befindet  sich,  Gott  sei  Dank,  wohl  und 
hatte  es  eiliger  als  ein  Courier  und  doch  ist  er  nicht  er- 
müdet. «*^^)  Und  am  2.  Juni  schreibt  Maria  Christine  an  den 
König:  »Ich  füge  zu  dem  Briefe  meines  lieben  Mannes  nur 
diese  Zeilen,  indem  ich  mich  dem  anpasse,  was  er  Ihnen 
zu  schreiben  wagt,  in  Bezug  auf  die  Genugthuung,  die  er 
empfindet,  seinen  theuren  Carl  wieder  zu  besitzen,  und  den 
Trost,  den  seiner  Seele  all  das  gewährt,  was  dieser  mit  seinem 

trefflichen  Herzen  ihm  von  Ihren  Gefühlen  gegen  ihn  gesagt 
hat.«*24) 


VI. 
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Eugen  von  Savoyen  war  einst  der  Ansicht  gewesen,  dass 
in  jedem  Kriege  mit  Frankreich  das  Haus  Oesterreich  Belgien 
räumen,  nur  in  Luxemburg,  dem  Schlüssel  des  Landes,  eine 
starke  Besatzung  zurücklassen,  dagegen  alle  seine  Streitkräfte 
an  den  Rhein  werfen  solle.  Dies  militärische  Axiom,  dem  zu- 
folge der  Krieg  mit  Frankreich  auf  den  Rhein  basirt  werden 
sollte,  kam  jedoch  im  gegebenen  Falle  wohl  aus  politischen 
Gründen  nicht  in  Betracht. 

Denn  dass  zunächst  Belgien  der  Schauplatz  des  Krieges  ^^*) 
mit  Frankreich  sein  werde,  konnte  schon  seit  längerer  Zeit  um 
so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  dies  in  dem  Plane  Dumouriez' 
lag,  der,  obgleich  nicht  Kriegsminister,  sondern  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten,  doch  bereits  zu  Beginn  des  Feld- 
zuges den  grössten  Einfluss  auf  die  Kriegsoperationen  übte.  Man 
war  denn  auch  in  Wien  auf  einen  Angriff  in  Belgien  gefasst 
und  gedachte  demselben  dort  zu  begegnen,  aber  man  gab  sich 
bis  zum  letzten  Augenblicke  der  Täuschung  hin,  als  ob  die 
Entscheidung  über  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Feind- 
seligkeiten beginnen  sollten,  in  der  Macht  der  Verbündeten 
läge.*^')  Damit  hing  es  wohl  vor  allem  zusammen,  dass  bisher 
fast  nichts  geschehen  war,  um  Belgien  in  vertheidigungsfähigen 
Zustand  zu  setzen. 

Die  in  Belgien  stehenden  Truppenabtheilungen  waren  nicht 
complet;  die  einheimischen  (wallonischen)  Regimenter  waren 
in  Folge  des  letzten  Krieges,  den  sie  gegen  die  Insurgenten 
geführt,  auf  ein  Drittel  ihres  Standes  zusammengeschmolzen, 
und  auch  die  deutschen  und  ungarischen  Regimenter  hatten, 
seit  sie  die  Heimat  verlassen,  keine  Nachschübe  erhalten. 

Bei  den  Berathungen,  welche  zu  Brüssel  schon  zu  Anfang 
Februar  gepflogen  wurden,  stellte  sich  heraus,  dass  die  ganze 
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in  Belgien  und  Lüttich  befindliche  Streitmacht  sich  auf  un- 
gefähr 45.000  Mann  belief.  Zog  man  aber  hievon  die  Be- 
satzungen ab,  welche  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und 
Ruhe  im  Bisthum  Lüttich  verbleiben  mussten,  sowie  jene, 
welche  für  Luxemburg,  für  die  Citadelle  von  Antwerpen,  zur 
Deckung  der  Magazine,  Spitäler,  Archive  und  Gassen  in 
Brüssel,  Mecheln,  Löwen  u.  s.  f.  erforderlich  waren,  so  sank 
die  Zahl  der  für  das  Feld  verfügbaren  Truppen  auf  25.000 
Mann  herab.^^') 

Noch  schlimmer  stand  es  um  die  Ausrüstung  dieser  Streit- 
macht. Der  Cavallerie  fehlte  es  an  Remonten,  Sätteln  und  Zügeln. 
An  Belagerungsgeschütz  gab  es  nur  einige  grobe  Stücke,  und 
diese  waren  in  die  Festung  Luxemburg  und  in  die  Citadelle 
von  Antwerpen  vertheilt  und  zu  deren  Vertheidigung  nöthig. 
Man  hatte  nichts  veranlasst,  um  die  Kanonengiesserei  von 
Mecheln  in  Stand  zu  setzen.  Den  Kanonen  fehlte  es  an  Be- 
dienungsmannschaft und  diesen  wie  dem  Fuhrwesen  an  Pferden. 
Die  Cavallerie  hinwiederum  besass  nicht  ein  Stück  leichter 
Artillerie.  Die  Militärcommission  in  Brüssel  vermochte  nicht 
für  die  Bekleidung  der  Truppen  aufzukommen,  da  sie  einen 
Theil  davon  aus  Deutschland  beziehen  musste.  Die  vorhandenen 
Pontons  reichten  nur  für  unbedeutende  Wässer  aus.  Es  fehlte 
an  Genieofficieren,  sowie  an  Officieren  des  grossen  General- 
stabes, an  Pionniers,  Pontoniers,  Mineurs,  Sapeurs  u.  dergl.*^^) 
Unter  den  Generalen  herrschte  Uneinigkeit:  Browne  und  Bender 
waren  eifersüchtig  aufeinander,  Ferraris  grollte ,  da  er  sich 
zurückgesetzt  fühlte.^^^) 

Wohl  drang  Herzog  Albert  wenigstens  auf  die  Ergänzung 
des  Standesabganges  der  Truppen.  Aber  es  mussten  Monate 
vergehen,  bevor  dieser  Nachschub  aus  Böhmen  und  Ungarn, 
wo  sich  die  Regimenter  meistens  ergänzten,  auf  dem  Kriegsschau- 
platze einlangen  konnte,  und  in  der  That  war  der  Krieg  längst 
ausgebrochen,  als  die  ersten  Ergänzungstransporte  in  Belgien 
eintrafen.  Die  Ergänzung  der  Wallonen-Regimenter  wollte  eben- 
falls nicht  recht  von  Statten  gehen.  Unruhen  und  Agitationen 
hemmten  die  einheimische  Werbung,  so  dass  die  Abgänge 
dieser  Regimenter  aus  dem  Reiche  gedeckt  werden  mussten. 
Die  in  den  Niederlanden  befindlichen  zwei  Freicorps  O'Donnell 
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und  Grün-Laudon  zeigten  solche  Lücken  in  ihren  Reihen,  dass 
der  Herzog  sich  veranlasst  sah,  diese  beiden  Truppenkörper 
von  fünf  auf  drei  Bataillone  zu  reduciren.  Zur  Formirung  neuer 
Freicorps  war  es  bereits  zu  spät.  Nur  in  Limburg  gelang  die 
Aufstellung  eines  solchen,  welches  unter  dem  Namen  »Limburger 
Freiwillige«,  300  Mann  stark,  unter  Commando  des  Haupt- 
manns Grafen  Harnoncourt  dem  Generalmajor  Moitelle  in  Namur 
zugewiesen  wurde,  und  ausserdem  leistete  das  bereits  1789  er- 
richtete Jägercorps  unter  Leloup  erspriessliche  Dienste.^^®)  Den 
Abgang  an  Pferden  Hess  der  Herzog  auf  eigene  Verantwortung 
durch  Lieferungen  decken ;  für  die  Verpflegung  wurde  durch 
den  Abschluss  von  Lieferungscontracten  gesorgt;  auch  wurden 
Magazine  zu  Brüssel,  Mecheln,  Dendermonde  und  Löwen  an- 
gelegt, desgleichen,  soweit  dies  in  der  Eile  möglich  war,  die 
verfallenen  festen  Plätze,  wie  Tournai,  Mons,  Namur,  Gent 
und  Ypern  in  Stand  gesetzt.^^*) 

Wohl  war  es  um  die  französischen  Rüstungen  nicht 
besser  bestellt.*^^)  Auch  hatte  die  Revolution  die  französische 
Armee  in  einen  Zustand  moralischer  Auflösung  versetzt.  Die 
Reihen  der  alten  Truppen  lichteten  sich  durch  überhand- 
nehmende Desertionen,  die  neuen  Aufgebote  der  Volontaires 
nationaux  u.  dergl.  waren  erst  in  Bildung  begriffen.  Doch  kam 
in  Vergleich  mit  der  langgestreckten  belgischen  Grenze  den  fran- 
zösischen Truppen  die  Kürze  ihrer  Operationslinien  und  für 
die  Defensive,  sowie  als  Operationsbasis  offensiver  Bewegungen, 
der  dreifache  Wall  wohlsituirter  Festungen  im  Norden  des 
Landes  trefflich  zu  statten.  Belgien  lag,  seitdem  es  die  Barri^ren- 
plätze  eingebüsst  hatte,  sowie  ehedem  französischen  Angriffen 
offen.  Auch  gibt  es  in  Belgien  weder  Gebirge  und  Pässe,  noch 
Ströme  und  Defil6en,  deren  Lauf  gegen  den  Feind  und  dessen 
Land  parallel  gerichtet  wäre.  Die  Flüsse,  welche  sich  fast 
durchgehends  perpendiculär  durch  Brabant  und  Flandern  in 
die  See  ergiessen,  dienen  nicht  der  Vertheidigung,  sondern 
hindern  vielmehr  die  Communication  zwischen  den  durch  sie 
von  einander  getrennten  Vertheidigungstruppen.  Eine  Ausnahme 
machen  blos  die  Haine  und  die  Sambre,  welch  letztere  aber 
wegen  ihrer  vielen  Fährten  keine  passende  Defensivlinie  abgibt. 
Die    Niederlande   lagen    überdies    weit    ab    von    den    übrigen 
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Ländern  des  Kaisers  und  waren  von  denselben  durch  die  da- 
zwischen liegenden  Reichsgebiete  getrennt,  ein  Umstand,  der 
die  Absendung  der  Truppen  und  deren  Verpflegung  in  hohem 
Grade  erschwerte.  Dazu  kam  endlich  der  Enthusiasmus  der 
französischen  Nation  und  im  Gegensatz  dazu  die  momentane 
Stimmung  der  Niederlande,  sowie  die  sich  daranknüpfende 
Hoffnung,  welcher  sich  die  revolutionäre  Partei  in  Frankreich 
nicht  ohne  Grund  hingeben  durfte,  dass  es  ihren  Emissären 
gehngen  werde,  in  Belgien  den  Geist  der  Unzufriedenheit 
wachzurufen  oder  wach  zu  erhalten  und  so  den  Kaiser  zu 
zwingen,  einen  beträchtlichen  Theil  der  an  sich  geringfügigen 
Streitmacht  statt  an  den  Grenzen,  vielmehr  im  Innern  des  Landes 
zur  Aufrechthaltung  der  Ruhe  zu  verwenden. 

In  der  That  fehlte  es  an  Aufreizungen  und  Verlockungen 
von  aussen  her  nicht.  Die  Franzosen  streuten  Geld  unter  die 
Menge  aus  und  verbreiteten  Brandschriften  unter  das  Volk  und 
unter  die  Truppen. ^^3)  Auch  die  Emigration  regte  sich  wieder. 
Wie  die  Möven  den  Sturm,  so  verkündete  ihr  Erscheinen  an 
der  Grenze  den  Ausbruch  des  Krieges.  Schon  im  Februar  1792 
war  Bethune  nach  Douai  zurückgekehrt,  von  wo  er  seine 
Minirarbeit  wieder  aufnahm.  Man  kam  neuerdings  Comploten 
im  Innern .  des  Landes  auf  die  Spur.  Die  Fäden,  deren  man 
habhaft  werden  konnte,  führten  fast  alle  in  das  französische 
Gesandtschaftshötel.  Die  Entdeckung  hatte  die  Ausweisung  des 
Gesandtschaftssecretärs  Ruelle  zur  Folge.  Noch  weit  gefährlicher 
erwiesen  sich  die  Umtriebe  Maret's,  des  späteren  Herzogs  von 
Bassano,  der  anfangs  bestimmt  gewesen  war,  unter  dem  Titel 
eines  Legationssecretärs  den  von  seinem  Posten  abberufenen 
französischen  Ministerresidenten  De  la  Graviore  in  Brüssel  zu 
ersetzen,  und  der,  als  dies  der  Ausbruch  des  Krieges  vereitelte, 
als  »Agent  g^n^ral  du  gouvernement  pour  les  affaires  de 
Belgique«  den  Auftrag  erhielt,  eine  Fusion  aller  insurrectio- 
nellen  Elemente  ohne  Unterschied  dies-  und  jenseits  der  Grenze 
herbeizuführen  und  jenes  Manifest  entwarf,  das  bei  Ausbruch 
des  Krieges  im  Namen  des  belgisch -lüttichischen  Comites 
lancirt  werden  sollte.^*^^) 

In  Belgien  selbst  herrschte  je  nach  der  Parteistellung  die 
erregteste    oder   die   gedrückteste    Stimmung.    In    den   Städten 
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stiessen  die  Parteien  hart  aneinander;  in  den  Schenken  und 
Clubs  kam  es  zu  Schlägereien.  Die  Landbevölkerung  fand 
ein  Ingenieur,  der  die  Grenze  bereiste,  schlecht  gesinnt  oder 
apathisch;  als  er  davon  der  Statthalterin  Mittheilung  machte, 
brach  sie  in  Thränen  aus. 

Zu  Beginn  des  Krieges  (29.  April)  erliess  die  Regierung 
eine  Proclamation,  in  der  die  von  Frankreich  her  drohende 
Gefahr  in  lebhaften  Farben  geschildert,  und  das  Volk  zur  Auf- 
rechthaltung der  Ruhe  ermahnt  wurde.  Bender  verkündete  das 
Standrecht,  alle  französischen  Blätter  —  bis  auf  zwei  —  wurden 
verboten,  alle  verdächtigen  Franzosen  des  Landes  verwiesen. 
Mehr  als  von  diesen  Massregeln  hing  doch  alles  von  dem  Ver- 
laufe des  Krieges  ab.  Und  dieser  begann  in  einer  für  die 
Franzosen  keineswegs  günstigen  Weise. 

Die  französischen  Streitkräfte  waren  bei  Ausbruch  des 
Krieges  in  vier  Armeen  vertheilt :  Die  Nordarmee  unter  Marschall 
Rochambeau  (53.000  Mann)  von  Dünkirchen  bis  Philippeville, 
die  Centralarmee  (Arm^e  du  centre)  unter  General  Lafayette 
(62.000  Mann)  von  Philippeville  bis  an  die  Vogesen,  die  Rhein- 
armee unter  Marschall  Luckner  den  Rhein  entlang  bis  zur 
Schweizer  Grenze  und  die  Südarmee  unter  General  Montesquiou 
zur  Beobachtung  der  Alpen  und  Pyrenäen.  Für  unseren  Zweck 
kommen  jedoch  zunächst  nur  die  Nord-  und  die  Centralarmee 
in  Betracht.  Beide  Armeen  waren  nicht  concentrirt,  sondern 
in  grösseren  oder  kleineren  Detachements  längs  der  Grenze 
vertheilt,  überdies  durch  politischen  Parteihader  innerlich  ge- 
spalten und  für  den  Augenblick  grösstentheils  ihrer  Officiere 
beraubt,  die  bald  nach  dem  Ausbruche  der  Revolution  fahnen- 
flüchtig geworden  waren. 

Den  »Vertheidigungsplan  für  die  Niederlande«  hatte  der 
wohlbekannte  Lindenau  entworfen.  Er  ging  dabei  von  der 
Ansicht  aus,  »dass  man  die  geringe  Macht  und  die  wenigen 
vorhandenen  Vertheidigungsmittel  der  Natur  und  Kunst  adoptiren 
müsse,  um  nicht  durch  allzu  grosse  und  insoutenable  Aus- 
dehnung, wo  man  alles  hätte  decken  und  behaupten  wollen, 
der  gewissen  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein,  irgendwo  per9irt  und 
sonach  en  detail  geschlagen  oder  aus  dem  Lande  hinaus- 
manoeuvrirt  zu  werden,  so  lange  noch  die  Zahl  der  diesseitigen 
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Truppen  in  einigem  Verhältniss  zu  denen  des  angreifenden 
Feindes  stehe,  c  Er  setzte  es  denn  auch  durch,  dass  sich  die 
Defensivlinie  blos  auf  die  eigentlichen  Niederlande  mit  Aus- 
schluss von  Luxemburg  beschränkte,  gegen  die  Ansicht  Bender's, 
der  dahin  ein  Corps  von  8000  Mann  verlegt  wissen  wollte.^^*) 
Doch  waren  auch  die  österreichischen  Truppen,  trotz  der  gegen- 
theiligen  Versicherung  Lindenau's,  in  einer  weiten  cordonartigen 
,  Aufstellung  hinter  Sambre,  Haine,  Scheide,  Lys  und  den  Canälen 
Flanderns  bis  an  das  Meer  hin  »in  der  denkbar  ungünstigsten 
strategischen  Situation«  verzettelt. ^^^) 

Die  Franzosen  hatten  zunächst  die  Absicht,  die  beiden 
Flügel  der  noch  nicht  vollständig  versammelten  österreichischen 
Armee  bei  Mons  und  Tournai  mit  überlegener  Truppenanzahl 
anzugreifen,  während  gleichzeitig  ein  anderes  Corps  in  Flandern 
einfallen  und  das  Land  in  Aufruhr  versetzen  sollte. ^^^) 

Demgemäss  fielen  drei  französische  Corps  in  Belgien 
ein.  Das  eine  unter  (Theobald)  Dillon  erlitt  bei  Tournai  eine 
empfindliche  Schlappe;  auf  dem  Rückzuge  nach  Lille  wurde 
Dillon  von  seinen  eigenen  Truppen  ermordet.  Das  zweite 
Corps  unter  Biron  löste  sich  bei  Qui^vrain  in  wilde  Flucht 
auf.  In  Folge  dessen  trat  auch  das  dritte  Corps  unter  Carle,  der 
bis  vor  die  Thore  von  Furnes  gelangt  war,  den  Rückzug 
nach  Dünkirchen  an.  Auch  die  Operationen  Lafayette's  an  der 
Maas  hatten  vorläufig  keinen  Erfolg.  Es  hatte  sich  gezeigt,  was 
gegenüber  einem  an  Zahl  überlegenen,  doch  schlecht  organisirten 
Feinde  ein  wenig  zahlreiches,  aber  wohldisciplinirtes  Heer 
auszurichten  vermöge.  Denn  die  Haltung  der  österreichischen 
Truppen  war  trotz  aller  Verlockungen  musterhaft.  ^^^) 

Immerhin  musste  man  sich  auf  die  strengste  Defensive 
beschränken,  zumal  die  Stimmung  im  eigenen  Lande  auch 
jetzt  noch  nicht  die  beste  war.  Wohl  hatten  sich  die  Belgier 
bei  dem  Einmarsch  der  Franzosen  ruhig  verhalten ;  ihre  da 
gehoffte,  dort  gefürchtete  Erhebung  war  nicht  erfolgt.  Aber  die 
ersten  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatze  hatten  in  der  Be- 
völkerung doch  auch  nicht  sonderliche  Freude  erweckt;  als  die 
Erzherzogin  im  Park  zu  Brüssel  spazieren  ging,  wurden  nur 
schwache  Zurufe  laut.^'^)  Auch  stiess  Herzog  Albert,  indem  er 
als  Statthalter  und  Generalcapitän   der  Niederlande    den  Ober- 
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befehl  und  die  Verfügung  über  die  im  Lande  stehenden  Truppen 
auch  im  Kriege  in  Anspruch  nahm,  zunächst  auf  ein  uner- 
wartetes Hinderniss. 

Er  hatte  schon  bei  Lebzeiten  Leopold's  IL,  da  es  den 
Anschein  gewann,  als  sollte  bei  Ausbruch  des  Krieges  das 
Commando  über  die  Truppen  nicht  ihm  übertragen  werden, 
unter  Berufung  auf  die  ihm  als  Generalgouverneur  zustehenden 
Rechte  erklärt,  dass  er  sich  in  diesem  Falle  zurückzuziehen 
und  mit  der  Erzherzogin  den  Rest  seiner  Tage  in  Sachsen  zu 
verleben  entschlossen  sei.^^^)  Jetzt  aber  belehrte  ihn  ein  Brief 
des  jungen  Monarchen  (vom  15.  April),  dass  auf  Grund  des 
zwischen  dem  verstorbenen  Kaiser  und  dem  König  von  Preussen 
getroffenen  Uebereinkommens  der  Oberbefehl  über  die  verbün- 
deten Armeen  dem  Herzoge  von  Braunschweig  zugedacht  sei, 
und  dass,  da  man  unter  denselben  nur  Generale  stellen  könne, 
mit  deren  Rang  eine  derartige  Unterordnung  sich  vereinbaren 
lasse,  die  österreichische  Armee  von  dem  Feldzeugmeister 
Fürsten  von  Hohenlohe-Kirchberg,  die  niederländische  von  dem 
Feldzeugmeister  Grafen  von  Browne  befehligt  werden  solle. 
Schon  jetzt  sollte  daher  Browne  das  Commando  aller  in  den 
Niederlanden  stehenden  Truppen  übernehmen,  doch  dem  Her- 
zog Albert,  beziehungsweise  dem  Generalcommandanten  der 
Niederlande,  Feldmarschall  Bender,  so  lange  untergeordnet 
sein,  bis  der  Aufmarsch  der  preussischen  Truppen  vollendet  sein 
werde.*^*)  Hiezu  trat  bald  darnach  auf  Grund  fortgesetzter 
Verhandlungen  mit  Preussen  die  weitere  Verfügung,  dass  sich 
von  den  in  den  Niederlanden  befindlichen  Truppen  seinerzeit 
ein  Corps  von  7000 — 8000  Mann  unter  Feldmarschalllieutenant 
Latour  unmittelbar  mit  der  preussischen  Invasionsarmee  ver- 
einigen sollte.  ^^2j 

Schon  bei  Lebzeiten  Leopold's  IL  hatte  Mercy  gegenüber 
derartigen  Plänen  nachdrücklich  betont,  dass  die  in  den  Nieder- 
landen befindlichen  Truppen  blos  die  Neutralität  Belgiens  in 
einem  Kriege  zu  sichern  hätten,  in  den  etwa  das  Reich  und 
die  verbündeten  Monarchen  verwickelt  werden  würden.  Herzog 
Albert  hatte  diese  Vorstellungen  unterstützt:  ^*^)  auch  jetzt  sprach 
er  sein  Bedauern  über  die  entgegengesetzte  Entscheidung  aus, 
und  zwar  nicht  blos  aus  persönlichen  Gründen,    sondern    weil 
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es  ihm  bedenklich  vorkam,  dass  die  Leitung  des  ganzen  Krieges 
in  die  Hände  eines  Mannes  und  einer  Macht  gelegt  werden 
sollte,  welche  ihm  dies  Vertrauen  nicht  zu  verdienen  schienen. 
Aber  seine  Lage  wurde  geradezu  peinlich,  als  Browne,  den 
Gichtanfälle  plagten,  sich  ausser  Stand  erklärte,  das  ihm  zu- 
gedachte Commando  zu  übernehmen  und  Feldmarschall  Bender 
sich  weigerte,  an  dessen  Stelle  zu  treten.  Da  man  nun  aber,  so 
wie  die  Dinge  lagen,  eine  weitere  höhere  Weisung  füglich 
nicht  erst  abwarten  konnte,  entschloss  sich  der  Herzog  auf 
den  Rath  seiner  nächsten  Umgebung  einstweilen  doch  selbst  das 
Commando  zu  übernehmen. 

Am  3.  Mai  begab  sich  der  Herzog  nach  Leuze,  wo  da- 
mals ein  Reservecorps  stand,  und  von  wo  aus  er  je  nach 
Bedarf,  den  Detachements,  welche  bei  Tournai,  Mons,  Char- 
leroi  und  Namur  vertheilt  waren,  Verstärkungen  zukommen 
Hess.  Als  Chef  des  Generalquartiermeisterstabes  fungirte  Oberst 
Lindenau.  Doch  nahm  auch  der  erste  Generaladjutant  des  Her- 
zogs Oberst  Graf  Seckendorff  bemerkenswerthen  Einfluss.  Das 
Geniewesen  leitete  Oberst  d'Arnal,  Carl's  Lehrmeister  in  diesem 
Fache ;  das  Verpflegswesen  als  Generalcivilcommissär  Baron 
Bartenstein.  Auch  Browne  leistete  dem  Herzog  als  Rathgeber 
wichtige  Dienste.***) 

So  hatte  der  Zwang  der  Umstände  eine  vollendete  That- 
sache  geschaffen,  die  nachträglich  auch  von  dem  Kaiser  aner- 
kannt wurde.  Schon  am  15.  Mai  schrieb  Erzherzog  Carl  an 
seine  Tante:  >Ich  habe  Warnsdorff  beauftragt  zu  schreiben, 
was  in  Bezug  auf  das  Commando  der  Armee  bestimmt  worden 
ist,  das  man  dem  Herzog  übertragen  und  bestätigt  hat;«***) 
und  am  16.  Mai:  »Alle  Welt,  vor  allem  mein  Bruder  Franz, 
ist  entzückt,  den  Herzog  an  der  Spitze  der  Armee  zu  wissen. 
Ich  kann  sie  versichern,  dass  er  volles  Vertrauen  in  Sie  und 
den  Herzog  setzt,  dass  er  ihn  bewundert  und  sich  des  Dankes 
bewusst  ist,  den  er  ihm  dafür  schuldet,  dass  er  sich  dieser 
Aufgabe  unterzieht.«**^)  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  Erzherzog  Carl  mit  zu  dieser  für  seinen  Oheim 
günstigen  Wendung  beitrug. 

In  der  Folge  (9.  Mai)  verlegte  der  Herzog  sein  Haupt- 
quartier nach  Mons,**')  wo  sich  am  29.  Mai,  von  Wien  kommend, 
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Clerfayt  einfand,  der,  da  Browne  abgelehnt  hatte,  bestimmt 
war,  das  Commando  jener  belgischen  Truppen  zu  übernehmen, 
die  in  der  Folge  unter  den  Oberbefehl  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig gestellt  werden  sollten,  da  aber  der  Aufmarsch  der 
Preussen  am  Rhein  voraussichtlich  noch  längere  Zeit  in  An- 
spruch nahm,  vorläufig  unter  Herzog  Albert  die  Truppen  be- 
fehligen sollte,  welche  die  belgischen  Grenzen  gegen  die 
Franzosen  beschützten. 

Mit  Herzog  Albert  hatte  sich  Clerfayt  bereits  jetzt  über 
die  Anzahl  der  Truppen  auseinanderzusetzen,  die  er  seinerzeit 
dem  Herzog  von  Braunschweig  zuführen  werde.  Clerfayt  forderte 
27.000  Mann.*^^)  So  stark  waren  die  Truppen  insgesammt, 
welche  in  diesem  Augenblicke  wider  Frankreich  im  Felde 
lagen.  Der  Herzog  konnte  und  wollte  auf  eine  so  weitgehende 
Forderung  nicht  eingehen;  er  erklärte  vielmehr,  es  von  der 
Lage  der  Dinge  zur  Zeit  der  Ankunft  der  gegen  Frankreich 
verbündeten  Armeen  und  von  der  Zahl /der  Truppen,  welche 
dann  die  Franzosen  von  der  belgischen  Grenze  zurückziehen 
würden,  abhängig  machen  zu  müssen,  wie  viel  Truppen  er 
ihm  zu  überlassen  im  Stande  sei. 

Während  also  Herzog  Albert  auch  fernerhin  der  Ober- 
befehl über  die  belgischen  Streitkräfte  belassen  wurde,  trat  auf 
feindlicher  Seite  ein  Wechsel  des  Obercommandos  ein.  Der 
erste  Misserfolg  der  französischen  Waffen  veranlasste  die  Ab- 
berufung des  altersschwachen  Marschalls  Rochambeau,  an 
dessen  Stelle  der  übrigens  ebenso  unfähige  und  energielose 
Marschall  Luckner  trat,  während  Biron  das  Commando  der 
Rheinarmee  übernahm. 

Erzherzog  Carl  hatte  sich  am  23.  Mai  mit  seiner  Tante 
nach  Mons  zu  seinem  Oheim  ins  Hauptquartier  begeben.*^^ 
Er  traf  daselbst  in  einem  Momente  ein,  wo  sich  eine  grössere 
Entscheidung  im  Felde  vorzubereiten  schien.  Das  Centrum 
der  österreichischen  Stellung  bildete  noch  immer  Mons  mit 
den  davor  gelegenen  Höhen.  Hier  lag  die  Hauptmacht,  während 
die  beiden  Flügel  nur  schwach  besetzt  waren.  Namentlich  galt 
dies  von  dem  rechten  Flügel  in  Flandern,  das  dem  Angriff 
des  Feindes  offen  stand.  Dass  ein  solcher  bevorstehe,  war 
kaum    zu   bezweifeln,   da  Tag  für  Tag  zu  Lille  Verstärkungen 
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eintrafen,  auch  die  zu  Dünkirchen  lagernden  französischen 
Truppen  in  Bewegung  begrififen  waren  und  Marschall  Luckner 
selbst  mit  dem  Gros  seiner  Truppen  nach  Lille  zog.  Die 
Bewachung  der  Strecke  von  Valenciennes  bis  Maubeuge  über- 
liess  er  Lafayette.  Dieser  lag  mit  dem  Gros  seiner  Truppen  in 
dem  retranchirten  Lager  von  Maubeuge;  seine  Avantgarde, 
das  Corps  Gouvion  (6000  Mann)  vor  dieser  Stadt  und  dem 
Dorfe  La  Grisuelie.  Das  Corps  stand  durch  Brücken  mit  dem 
ä  cheval  der  Sambre  gelegenen  Platze  Maubeuge  in  Verbindung; 
immerhin  bot  ein  unerwarteter  Angriff  auf  dasselbe  bei  seiner 
ziemlich  exponirten  Stellung  Aussichten  eines  Erfolges  dar. 

Albert  beschloss  ein  Unternehmen  dieser  Art,  um,  wie 
er  bemerkt,  den  Feind  über  die  Zahl  seiner  Streitkräfte  zu 
täuschen,  um  ihn  in  jener  Vorsicht  und  Furcht  zu  erhalten, 
mit  der  ihn  der  Ausgang  der  bisherigen  Unternehmungen  er- 
füllte, und  um  dem  Angriffe,  den  Luckner  in  der  Richtung  von 
Tournai  und  Flandern  ins  Werk  setzen  zu  wollen  schien,  eine 
Diversion  zu  bereiten.  Da  er  sich  durch  die  Entsendung  Beau- 
lieu's,  der  Latour  bei  Tournai  verstärken  sollte,  geschwächt 
hatte,  beschloss  der  Herzog  den  Angriff  mit  fast  allen  dispo- 
niblen Truppen,  zumal  zu  erwarten  stand,  dass  Lafayette  das 
Corps  Gouvion  nicht  ohne  Unterstützung  lassen  werde,  und 
da  es  ihm  darauf  ankam,  falls  sich  ein  grösseres  Treffen  ent- 
spinnen würde,  dasselbe  nach  Belieben  abbrechen  und  sich 
auf  eine  blosse  Recognoscirung  oder  ein  blosses  Vorpostengefecht 
beschränken  zu  können. 

Der  Angriff  erfolgte  in  der  Nacht  auf  den  11.  Juni. 
Herzog  Albert  theilte  seine  Truppen  in  zwei  Corps.  Das  eine 
—  unter  Clerfayt  —  wurde  beauftragt,  auf  der  Landstrasse 
nach  Beaumont  bis  Givry  vorzurücken  und  sich  von  da,  indem 
es  den  Landweg  nach  Villers  Sire  Nicole  einschlug,  auf  die 
rechte  Flanke  des  Feindes  zu  werfen.  Das  andere  Corps  — 
unter  Sztäray  —  sollte  längs  der  grossen  Strasse  von  Maubeuge 
bis  Pont  de  Pierre  vordringen  und  erst,  sobald  zwischen  dem 
Feind  und  der  linken  Colonne  die  ersten  Schüsse  gewechselt 
wurden,  auch  ihrerseits  zum  Angriff  übergehen.  Ein  starker 
Regen,  der  sich  am  10.  ergoss  und  ebenso  die  folgende  Nacht 
andauerte,    machte    die    Wege   grundlos    und    verzögerte   das 
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Vordringen  des  linksseitigen  Corps,  doch  traf  die  Avantgarde 
desselben  noch  vor  Tagesanbruch  in  der  vorhin  bezeichneten 
Stellung  ein.  Es  entspann  sich  ein  hartnäckiges  Gefecht,  in 
Folge  dessen  der  Feind  sich  in  das  Lager  von  Grisuelie  zurück- 
zog, von  wo  aus  er  die  in  den  Flächen  aufgepflanzten  Kanonen 
gegen  die  Oesterreicher  spielen  Hess.  Da  sich  das  rechtsseitige 
Corps  noch  immer  nicht  zeigte,  verzögerte  sich  der  Angriff 
auf  das  Lager  und  Gouvion  fand  Zeit,  dasselbe  zu  räumen 
und  Anstalten  zum  Rückzuge  nach  Maubeuge  zu  treffen.  Dieser 
musste  rascher  bewerkstelligt  werden,  als  dies  in  Gouvion's 
Absicht  lag,  da  mittlerweile  das  linke  österreichische  Corps 
zu  neuem  Angriffe  überging  und  nun  auch  das  rechte,  nach- 
dem es  unterwegs  alle  ihm  entgegenstehenden  Posten  geworfen, 
mit  in  das  Gefecht  eingriff.  So  zog  sich  der  Feind  in  aller 
Eile  durch  das  Dorf  Grisuelie  unter  die  Kanonen  von  Mau- 
beuge zurück.  Auf  diesem  Rückzuge  fand  Gouvion  den  Tod. 
Es  war  dies  von  den  Verlusten,  welche  der  Feind  an  diesem 
Tage  erlitt,  der  empfindlichste,  da  Gouvion  wegen  seiner  mili- 
tärischen Talente  das  besondere  Vertrauen  Lafayette's  ge- 
nossen hatte.  Um  so  auffallender  war  es,  dass  dieser  dem  be- 
drängten Corps  nicht  zu  Hilfe  kam  und  auch,  als  sich  das- 
selbe bis  Maubeuge  zurückgezogen  hatte,  nichts  unternahm, 
um  den  Rückzug  der  Oesterreicher  zu  belästigen,  die,  nachdem 
sie  eine  Stunde  auf  dem  Wahlplatze  zugebracht,  ihre  Blessirten 
und  die  Beute  in  Sicherheit  bringen  konnten  und  erst,  als  sie 
bereits  wieder  in  ihre  früheren  Stellungen  vor  Mons  zurück- 
gekehrt waren,  in  einiger  Entfernung  von  ihrer  Arriferegarde 
eines  ihnen  nachfolgenden  feindlichen  Reitertrupps  ansichtig 
wurden.*^®) 

Das  Gefecht  bei  Grisuelie  ^^^  wurde  hier  umständlicher 
geschildert,  weil  es  das  erste  war,  an  welchem  Erzherzog  Carl 
persönlich  theilnahm,  und  weil  er  an  diesem  Orte  die  Feuer- 
taufe empfing.  Leider  ist  uns  kein  Brief  des  Erzherzogs  selbst 
über  dieses  Gefecht  erhalten  und  so  würde  dieser  für  die  Bio- 
graphie des  gefeierten  Feldherrn  bedeutsame  Umstand  wohl  der 
Vergessenheit  anheimgefallen  sein,  würde  desselben  nicht  in 
Briefen  seiner  Adoptiveltern  in  für  ihn  ehrenvoller  Weise  ge- 
dacht.   So    schrieb    Herzog    Albert    von  Mons   aus  unmittelbar 
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darnach  an  den  Kaiser:  »Erzherzog  Carl,  der  sich  in  dieser 
Affaire  befunden  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Ruhe  und 
Kaltblütigkeit  gezeigt  hat,  die  mich  entzückte,  trägt  mir  auf, 
Ew.  Majestät  seine  Huldigung  darzubringen,  «^^^j  Und  Maria 
Christine  schreibt  an  demselben  Tage:  »Ihre  Inauguration  zu 
Mons  konnte  nicht  besser  gefeiert  werden  als  durch  einen 
Vortheil,  der  die  vorgeschobenen  Posten  der  Franzosen  von 
den  Mauern  dieser  Stadt  zurückgedrängt  hat.  Gestatten  Sie  mir, 
Ihnen  aus  diesem  Anlass  meine  Huldigung  darzubringen  .  .  . 
Was  mir  übrigens  grosse  Freude  bereitet  hat,  ist  das  Lob,  das 
mein  lieber  Mann  meinem  lieben  Carl  zu  seinem  ersten  Debüt 
spendet  und  das  er  ihm  sicher  nicht  gespendet  haben  würde, 
wenn  er  nicht  dazu  Anlass  gegeben  hätte. «*^^)  »Ich  war  sehr 
erfreut,«  lautete  die  Antwort  des  damals  in  Ofen  weilenden 
Monarchen,  »dass  Sie  mit  meinem  Bruder  Carl,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  ersten  Waffengang  gemacht  hat,  zufrieden 
waren,  und  ich  wünsche  blos,  dass  er  Ihren  Beifall  finde  und 
den  der  ganzen  Armee.  «^^^) 

An  sich  betrachtet  hatte  übrigens  das  Gefecht  von  La 
Grisuelle  keine  Bedeutung.  Der  Feind  besetzte  noch  an  dem- 
selben Tage  von  Neuem  die  Posten,  aus  denen  er  Morgens 
delogirt  worden  war,  ja  dehnte  sogar  seine  Patrouillen  weiter 
aus  als  zuvor.  So  bestand  denn  der  Erfolg  dieser  Affaire  ledig- 
lich darin,  dass  der  Feind  eingeschüchtert  wurde  und  sich 
fernerhin  nicht  unterfing,  von  seiner  numerischen  Ueberlegen- 
heit  den  entsprechenden  Gebrauch  zu  machen,  dass  sich  die 
Oesterreicher  im  Allgemeinen  in  ihren  bisherigen  Stellungen 
behaupteten  und  Herzog  Albert  es  sogar  wagen  durfte,  da 
Lafayette  die  Armee  verliess  und  sich  nach  Paris  begab,  einige 
Verstärkungen  nach  Tournaisis  und  Flandern  abgehen  zu  lassen. 
Denn  hier,  am  schwächsten  Punkte  der  österreichischen  Linie, 
drohte  noch  immer  die  grösste  Gefahr.  Nach  manchen  Vor- 
bereitungen ging  endlich  von  Lille  aus  Luckner  zum  Angriffe 
über;  auch  von  Dünkirchen  her  setzte  sich  ein  Corps  in  Be- 
wegung. Am  17.  Juni  rückte  Luckner  gegen  die  Lys  vor  und 
besetzte  Menin  und  (18.  Juni)  Courtray.  Sodann  überschritten 
die  Franzosen  den  Fluss  und  breiteten  sich  in  einzelnen  De- 
tachements  bis  Le  Bourg  d'Harlebecke  aus.  Doch  verzogen  die 
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Wetterwolken  sich  wieder.  Zwar  wurden  die  Franzosen  bei 
ihrem  Einzüge  in  Menin,  Courtray  und  Ypern  mit  Jubel  em- 
pfangen, aber  die  in  Aussicht  gestellte  Massenerhebung  der 
Bevölkerung  unterblieb.  Bei  dem  Herannahen  Clerfayt's  traten 
die  Franzosen  den  Rückzug  nach  Lille  und  Dünkirchen  an 
(30.  Juni).  Auf  dem  Rückzuge  steckte  der  französische  General 
Jarry  die  Vorstädte  von  Courtray  in  Brand.*^^)  Es  war  dies  die 
Zeit,  da  Dumouriez  das  Minister-Portefeuille  niederlegte  und 
sich  in  das  Lager  von  Maulde  begab.  Doch  erlangte  er  damals 
noch  nicht  das  geforderte  Obercommando  über  die  Nordarmee; 
auch  sein  Plan,  den  Hauptangriff  auf  Belgien  zu  richten,  fand 
vorläufig  geringe  Beachtung. *^*^) 

Der  neue  Monarch  hatte  das  Statthalterpaar  ermächtigt, 
ihn  bei  den  bevorstehenden  Inaugurationen  zu  vertreten.  Zu- 
gleich wurde  aber  dasselbe  beauftragt,  darüber  zu  wachen, 
dass  sich  die  Ceremonie  allenthalben  in  den  hergebrachten 
Formen  bewege,  dass  die  Inaugurationsacte  nirgends  eine  unge- 
wöhnliche, den  Rechten  des  Souveräns  abträgliche  Wendung 
enthalte,  und  dass  in  derselben  die  Convention  von  Haag  nicht 
erwähnt  werde,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  sich  auf  eine  in 
derselben  getroffene  Bestimmung  beziehe. ^•'^')  Eben  deshalb 
musste  die  Inauguration  für  Brabant  vorläufig  unterbleiben.  In 
den  anderen  Provinzen  zeigte  sich  allenthalben  Geneigtheit  zur 
Vornahme  des  Actes.  Nur  in  Flandern  wurde  der  Beschluss 
mit  geringer  Majorität  gefasst.  Da  überdies  diese  Provinz  bald 
darnach  dem  schon  erwähnten  Einfall  der  Franzosen  ausge- 
setzt war,  so  wurde  hier  die  Begehung  der  Ceremonie  vor- 
läufig verschoben.  Dagegen  fand  die  Inauguration  für  Henne- 
gau zu  Mons  und  jene  zu  Namur  am  11.  Juni  statt.  Jene 
zu  Mons  gewann  dadurch  ein  eigenthümliches  Interesse,  dass 
sie  an  dem  Tage  des  Gefechtes  von  La  Grisuelle  erfolgte. 

Prinz  Carl  Josef  von  Ligne,  der  als  Grand-bailli  von 
Hennegau  den  Monarchen  bei  dieser  Ceremonie  vertreten  sollte, 
hatte  seinen  Sohn,  den  Prinzen  Carl  von  Ligne,  damals  Christ 
in  österreichischen  Diensten,  mit  dieser  Function  betraut. •'*^^) 
Am  9.  Juni  hielt  dieser  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt;-^^^) 
der  II.  Juni  war  für  die  Vornahme  der  Ceremonie  bestimmt. 
Als  er  indess  von  dem  beabsichtigten  Unternehmen  gegen  den 
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in  der  Nähe  lagernden  Feind  vernahm,  duldete  es  den  Helden- 
jüngling nicht  in  Mons.  Er  eilte  vielmehr  Nachts  in  das  be- 
nachbarte Lager,  um  sich  an  der  Spitze  seines  Regimentes  an 
dem  Kampfe  zu  betheiligen  und  sodann  am  frühen  Morgen, 
staubbedeckt  und  erschöpft,  in  die  Stadt  zu  eilen,  wo  er  gerade 
noch  so  viel  Zeit  hatte,  um  sich  in  die  grosse  Uniform  zu 
werfen  und  die  Staatscarosse  zu  besteigen,  in  der  er  sich  nach 
jener  Schaubühne  begab,  auf  der  er  die  Ceremonie  der  Inaugu- 
ration vollzog.**^^)  In  der  That  war  es  die  höchste  Zeit;  denn 
es  fehlte  in  Mons  nicht  an  einer  Partei  von  Missvergnügten, 
die  revolutionäre  Spottbillets  auf  die  Schaubühne  ausgestreut 
und  noch  vor  wenigen  Stunden,  als  man  vor  den  Thoren  der 
Stadt  den  Donner  der  Kanonen  vernahm,  gewagt  hatten,  ihre 
Freude  über  die  bevorstehende  Ankunft  der  Franzosen  aus- 
zusprechen.*^^) Nun  aber  entmuthigte  der  Ausgang  des  Ge- 
fechtes die  Uebelgesinnten.  Die  Inauguration  ging  ohne  jede 
Störung  vor  sich,  und  als  sich  nach  Vollendung  derselben  der 
Zug  nach  der  Kathedrale  St.  Waudru  (Waltrudis)  in  Bewe- 
gung setzte,  kamen  demselben  die  in  der  nächtlichen  Affaire 
in  Gefangenschaft  gerathenen  Nationalgardisten  und  endlich 
die  aus  dem  Gefechte  zurückkehrenden  Generale,  an  ihrer 
Spitze  Herzog  Albert  und  sein  Neffe  Erzherzog  Carl,  ent- 
gegen. 

»Am  12.,  um  10 V2  Uhr  Morgens,  traf  auch  Maria  Christine 
in  Mons  ein.  Bei  ihrem  Eintritt  in  die  Gemächer  des  Regierungs- 
gebäudes umarmte  sie  herzlich  und  wiederholt  ihren  Neffen  wie 
einen  Freund,  den  man  zum  ersten  Male  sieht,  nachdem  er 
grosse  Gefahr  gelaufen  war.«  »Ich  habe  dies,«  fügt  der  Bericht- 
erstatter, Rath  Paridaeus,  hinzu,  dem  wir  diese  ganze  Schil- 
derung verdanken,  »von  meinem  Speisesaal  aus  durch  die  Fenster 
gesehen.«  Abends  gab  Prinz  von  Ligne  ein  grosses  Banquet 
in  seinem  H6tel,  zu  welchem  die  angesehensten  Personen 
der  Stadt  geladen  waren  und  dem  auch  Herzog  Albert,  Erz- 
herzog Carl,  der  Prinz  von  Lambesc  und  andere  Generale 
beiwohnten.^^2) 

Auch  zu  Namur  fand  die  Inauguration  an  dem  nämlichen 
Tage  (11.  Juni)  durch  den  Gouverneur  der  Provinz,  den  Fürsten 
von  Gavre  statt.    Für  Luxemburg  wurde    die  Inauguration  auf 
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den  3.  Juli  angesetzt.  Als  Flandern  von  den  Franzosen  geräumt 
war,  benützte  der  Herzog  die  eingetretene  Wafifenruhe  zu  einem 
Ausfluge  nach  Gent,  wo  er  die  Inauguration,  die  der  Sitte 
nach  hier  stets  durch  den  General-Gouverneur  selbst  vorge- 
nommen wurde,  vor  sich  gehen  liess  (31.  Juli ).  Am  I3.  August 
fand  die  Inauguration  in  Geldern,  zu  Roermonde  statt,  am 
15.  jene  zu  Toumai,  während  man  jene  für  Ypem  wegen  der 
Kriegsgefahr  verschob. 

Zu  Anfang  Juli  deuteten  neue  Truppenbewegungen  die 
Absicht  eines  Angriffes  auf  die  österreichische  Stellung  bei 
Mons  an.  Doch  stand  Luckner,  da  die  verbündeten  Truppen 
Oesterreichs  und  Preussens  bereits  im  Anzüge  gegen  die 
Grenze  Frankreichs  begriffen  waren,  von  seinem  Vorhaben  ab. 
So  trat  an  der  belgischen  Grenze  ein  Stillstand  der  militäri- 
schen Bewegungen  ein ;  es  war  die  Ruhe  vor  dem  Ausbruche 
des  grossen  Gewitters,  das  nun  von  Osten  gegen  Frankreich 
heraufzog. 


' 
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Bereits  im  Mai  bereitete  sich  König  Franz  zur  Reise  nach 
Frankfurt  vor,  wo  er  die  Kaiserkrönung  empfangen  sollte.  Maria 
Christine  hatte  dies  (19.  Mai)  zum  Anlasse  genommen,  um  in 
den  jungen  Monarchen  zu  dringen,  mit  jener  Reise  einen  Aus- 
flug nach  den  Niederlanden  zu  verbinden.  »Kommen  Sie 
selbst,«  schrieb  sie,  »um  den  Stand  der  Dinge  bei  uns  in 
Augenschein  zu  nehmen;  sind  Sie  einmal  in  Frankfurt,  so  ist 
dies  bereits  drei  Viertel  des  Weges.  Lassen  Sie  sich  nicht  davon 
abbringen  durch  all  das,  was  man  möglicherweise  dagegen 
einwenden  kann.  Doch  erlauben  Sie  mir  zugleich  die  Bitte : 
kommen  Sie  ohne  Vorurtheile,  weder  nach  der  einen,  noch 
nach  der  anderen  Seite.  Hören  Sie  jedermann  und  sehen  Sie 
alles  an;  Sie  werden  sich  selbst  ein  Urtheil  darüber  bilden 
können  und  sodann  den  Entschluss  fassen,  den  Ihnen  Ihre 
Weisheit  zu  Gunsten  ihres  Dienstes  und  für  das  Wohl  Ihrer 
Länder  eingeben  wird.^^^^^j 

Am  26.  Mai  wiederholte  sie  ihre  Bitte.  »Ich  bitte  Sie  auf 
den  Knieen,  lassen  Sie  sich  durch  nichts  von  der  Reise  zu 
uns  abbringen,  um  persönlich  die  Lage  der  Dinge  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  und  lassen  Sie  sich  unter  keinem  Vorwand 
und  durch  keinen  Grund  bestimmen,  von  dort  (Wien)  aus 
Concessionen  zu  machen,  Verbindlichkeiten  einzugehen  oder 
sich  durch  irgend  ein  Versprechen  zu  binden,  bevor  Sie  nicht 
selbst  die  Dinge  gesehen.  Glauben  Sie  an  meine  Anhänglich- 
keit und  an  meinen  Eifer  für  Ihren  Dienst;  glauben  Sie  einer  alten 
Tante,  die  die  Kinder  ihres  angebeteten  Bruders  und  unver- 
gleichlichen Freundes  liebt,  als  wären  es  ihre  eigenen  Kinder. 
Bringen  Sie  mit  sich  alle  die,  welche  Ihr  Vertrauen  gemessen, 
aber  nochmals,  lassen  Sie  sich  zu  keinem  Entschlüsse  herbei, 
bevor  Sfe  die  Dinge  selbst  gesehen   haben. <**^) 
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Allein  König  Franz  entsprach  diesem  Wunsche  nicht. 
Vielmehr  schrieb  er  am  23.  Mai  an  Albert  von  Sachsen- 
Teschen:  »Gern  wäre  ich  selbst  nach  den  Niederlanden  ge- 
kommen und  ich  hätte  es  auch  gethan,  aber  bei  den  gegen- 
wärtigen Umständen  und  bei  der  üblen  Stimmung,  die  in  den 
Niederlanden  herrscht,  behalte  ich  mir  diese  Reise  für  einen 
anderen  Zeitpunkt  vor,  indem  ich  es  sehr  bedaure,  dass  diese 
Ursache  mir  das  Vergnügen  raubt,  Sie,  lieber  Onkel,  zu 
sehen,  c^**) 

Wiederholt,  doch  vergebens  suchte  Maria  Christine  den 
König  umzustimmen.  Da  dieser  es  beharrlich  ablehnte,  nach 
den  Niederlanden  zu  kommen,  bat  die  Erzherzogin  zuletzt  um 
die  Erlaubniss,  sich  ihrerseits  aus  Anlass  der  Kaiserkrönung 
nach  Frankfurt  begeben  zu  dürfen.  Allein  auch  dies  wurde  ihr 
versagt.  Franz  ersuchte  sie  vielmehr,  unter  den  obwaltenden 
kritischen  Verhältnissen  in  Brüssel  zu  verbleiben,  da  ihre  Ab- 
reise aus  dem  Lande  einen  üblen  Eindruck  machen,  den  An- 
schein von  Furcht  oder  Sorglosigkeit  für  das  Land  gewinnen 
und  die  Meinung,  als  wollte  sie  dasselbe  für  immer  verlassen, 
hervorrufen  könne.  Dagegen  beschied  er  den  Grafen  Metternich 
nach  Frankfurt,  um  sich  mit  ihm  über  die  Lage  des  Landes 
und  die  Mittel,  die  zur  Beruhigung  desselben  dienen  könnten, 
zu  besprechen.  »Zugleich  bitte  ich  Sie,«  schrieb  der  König  an 
seine  Tante,  >mir  meinen  Bruder  Carl  zu  senden,  wofern  nicht 
seine  Ehre  oder  das  Beste  des  Dienstes  seine  Anwesenheit  bei 
der  Armee  erheischen  sollte.  Denn  es  wäre  mir  lieb,  dass  er 
bei  all  dem,  was  wir  zu  Frankfurt  beschliessen  könnten,  zu- 
gegen sei,  um  es  Ihnen  ausführlicher  zu  berichten.« s««) 

Auch  jetzt  noch  bat  die  Erzherzogin  den  König,  in 
nichts  zu  willigen,  bevor  er  selbst  im  Lande  gewesen  sei.  Ja 
sie  erklärte  schliesslich,  dass,  falls  er  sich  dennoch  zu  Zu- 
geständnissen würde  bewegen  lassen,  welche  dem  allerhöchsten 
Dienste  zuwider  und  ungerecht  gegen  jene  seien,  die  sich  treu 
und  anhänglich  erwiesen  hätten,  sie  und  ihr  Gemahl  sich  nicht 
herbeilassen  könnten,  dergleichen  Zugeständnisse  zu  verkünden, 
sondern  dies  denen  überlassen  müssten,  welche  solche  Rath- 
schlage  ertheilten,  an  denen  sie  und  ihr  Gemahl  keinen  Antheil 
zu  haben  wünschten,  da  sie  ihn  zu  sehr  liebten.^*^') 
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Je  peinlicher  der  Befehl  des  jungen  Herrschers  Maria 
Christine  berührte,  je  schmerzlicher  sie  es  empfand,  dass  der- 
selbe sein  Vertrauen  nicht  in  sie,  sondern  in  einen  Minister 
setze,  der  zwar  bisher  allen  Regierungsmassregeln  zugestimmt 
habe,  in  seinem  Innern  aber,  wie  sie  gewiss  zu  sein  glaubte, 
ganz  andere  Anschauungen  hege,  und  von  dem  sie  daher  auch 
annahm,  dass  er  diese  bei  dem  Kaiser  geltend  zu  machen 
suchen  werde,  desto  werthvoller  war  es  für  sie,  dass  doch 
andererseits  auch  Erzherzog  Carl  nach  Frankfurt  beschieden 
wurde,  wo  er,  was  ihr  persönlich  versagt  war,  ihren  Stand- 
punkt bei  dem  Kaiser  verfechten  konnte.  Denn  dass  dies  im 
Grossen  und  Ganzen  auch  der  Standpunkt  des  jungen  Erzher- 
zogs war,  wurde  bereits  früher  gezeigt  und  geht  unter  Anderem 
auch  aus  folgenden  von  Mons  aus  an  Maria  Christine  ge- 
richteten Zeilen  hervor.  »Ich  habe  Ihren  Brief  heute  (25.  Juni) 
Morgens  erhalten  und  mit  Indignation  die  zwei  Stücke  gelesen, 
die  Sie  dem  Herzog  gesendet  haben.  Uebrigens  habe  ich  ihn 
um  Rath  befragt,  ob  ich  an  meinen  Bruder  schreiben  soll.  Wir 
haben  gefunden,  dass  das  nicht  angezeigt  sei,  da  ich  erst 
gestern  sehr  nachdrücklich  an  meinen  Bruder  über  die  Depeschen 
geschrieben  habe,  die  Sie  vor  einigen  Tagen  hieher  gesendet 
haben.  Ich  behalte  mir  vor,  wenn  ich  ihn  zu  Frankfurt  wieder 
sehen  werde,  mit  ihm  von  dem  Uebrigen  zu  reden  und  ihm 
zu  sagen,  dass  vor  der  Einsetzung  der  Jointe  die  Staatskanzlei 
durch  die  Ungereimtheiten,  die  sie  an  uns  schrieb,  sich  nur 
lächerlich  machte,  dass  aber  die  Thorheiten,  die  gegenwärtig 
von  ihr  ausgehen,  die  Indignation  aller  gutdenkenden  und  an- 
ständigen Menschen  erregen. «^^^)  >Er  leidet,«  bemerkt  Maria 
Christine  von  ihrem  Schützling,  »indem  er  sieht,  dass  man 
seinen  Bruder  täuscht,  er  leidet  für  das  Beste  der  Sache  in 
Anbetracht  der  zärtlichen  Gesinnung  für  uns;  das  alles  kocht 
inihm.«'^^^®) 

Am  8.  Juli  verliess  Carl  die  Armee,  am  9.  reiste  er  von 
Brüssel  nach  Frankfurt  ab.  Die  Armee  bedauerte  sein  Scheiden 
und  wünschte,  ihn  bald  zurückkehren  zu  sehen. ^■*^)  Herzog 
Albert  übersendete  durch  Carl  dem  König  Franz  einen  Brief, 
worin  er  ihn  zu  seiner  bevorstehenden  Krönung  beglückwünschte 
und  für  das  gnädige  Schreiben  dankte,  das  derselbe  von  Ofen 
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aus  Anlass  der  Affaire  von  Grisuelle  an  ihn  gerichtet  hatte. 
Im  Uebrigen  verwies  er  auf  Carl,  der  ihn  über  den  Stand  der 
Dinge  im  Innern  Belgiens  und  über  die  Ereignisse  auf  dem 
Kriegsschauplatze  als  Augenzeuge  und  guter  Beobachter  am 
besten  unterrichten  könne.  Gleich  der  Erzherzogin  dringt  auch 
Herzog  Albert  in  den  König,  sich  vor  allem  vor  den  falschen 
Vorstellungen  in  Acht  zu  nehmen,  die  man  ihm  beizubringen 
suche.  Der  König  möge  sich  nicht  durch  die  Besorgniss  ein- 
schüchtern lassen,  die  man  ihm  einzuflössen  suchen  werde,  als 
ob  Festigkeit  gegenüber  den  ebenso  ungerechten  als  insolenten 
Forderungen  der  Stände  im  gegenwärtigen  Augenblicke  des 
Krieges  mit  Frankreich  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen 
könnte,  denen  man  durch  Willfährigkeit  vorbeugen  müsse. 
Vielmehr  seien  nur  energische  Massregeln  geeignet,  das  Land 
in  Gehorsam  zu  erhalten  und  den  Geist  der  Meuterei,  den  die 
Uebelgesinnten  mit  allen  Mitteln  zum  Ausbruch  zu  bringen 
suchten,  erfolgreich  zu  bekämpfen.  >Ich  wagte  es,«  so  schliesst 
dieser  Brief,  »Ihren  lieben  Bruder  zu  bitten,  sich  mit  einigen 
auf  die  Angelegenheiten  der  Niederlande  bezüglichen  Papieren 
zu  beschweren.  Uebrigens  kann  ich  bei  meiner  Anhänglichkeit 
an  ihn  nicht  verbergen,  dass  es  mich  nahe  berührt,  mich 
neuerdings  von  ihm  trennen  zu  müssen,  und  dass  ich  schon 
mit  Ungeduld  den  Augenblick  erwarte,  wo  er  wieder  mit  uns 
sich  wird  vereinigen  können.  Ich  schmeichle  mir,  dass  dies 
um  so  früher  der  Fall  sein  wird,  als  ich  vernehme,  dass  das 
Project,  das  Sie  hegten,  die  Rheinarmee  zu  besuchen,  wobei 
er  Sie  begleiten  sollte,  vielleicht  nicht  mehr  stattfinden  wird.«^'^) 
Aber  noch  eine  andere  Angelegenheit,  die  dieser  Brief 
nicht  berührt,  musste  bei  Carl's  Begegnung  mit  dem  König 
Franz  zur  Sprache  kommen.  Wir  erinnern  uns,  dass  dieser 
sich  Preussen  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte,  27.000  Mann 
von  den  Niederlanden  aus  unter  dem  Befehle  Browne's,  später 
Clerfayt's,  dem  Herzog  von  Braunschweig  für  die  Operationen 
der  verbündeten  Hauptarmee  zur  Verfügung  zu  stellen.  Herzog 
Albert  hatte  frühzeitig  dagegen  remonstrirt,  da  die  ganze  in 
den  Niederlanden  befindliche  operative  Streitmacht  nicht  viel 
mehr  als  jene  Ziffer  betrug.  Er  hatte  verlangt,  dass  in  diesem 
Falle    ihm  jedenfalls  ein  anderweitiger  Ersatz  an  Truppen  zu 
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Theil  werden  möge.  Die  Entscheidung  der  Sache  war  in 
Schwebe  geblieben,  bis  Clerfayt  endlich  neuerdings  in  Herzog 
Albert  drang,    ihm  die  Truppen  zu  bezeichnen,   die  er  ihm  zu 

* 

jenem  Zweck  zu  überlassen  gedenke.  Dies  gab  dem  Herzog 
Anlass,  in  einem  längeren  Schreiben  —  vom  5.  Juli  —  an  den 
Kaiser  die  Gründe  auseinanderzusetzen,  um  derentwillen  er 
nicht  im  Stande  sei,  dem  Ansinnen  Clerfayt's  zu  entsprechen. 
Er  betheuerte,  dass  er  frei  von  persönlichem  Ehrgeize  sei; 
er  betonte  zwar  gerade  in  diesem  Briefe  nachdrücklichst,  dass 
nirgends  mehr  als  an  der  belgisch-französischen  Grenze  sich 
Aussicht  auf  solide  Eroberungen  eröffne,  allein  er  erklärte  zu- 
gleich, auf  solche  verzichten  und  sich  auf  die  Vertheidigung 
der  Niederlande  beschränken  zu  wollen.  Aber  eben  deshalb 
müsse  er  es  von  den  Umständen  abhängig  machen,  wie  viel 
Truppen  er  entbehren  und  Clerfayt  überlassen  könne.  Falls 
er  indess  ohne  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Niederlande 
den  Auftrag  erhalten  würde,  den  Wünschen  Clerfayt's  zu  ge- 
nügen, bat  der  Herzog  um  die  Enthebung  von  seinem  Posten, 
um  nicht  in  Gefahr  zu  gerathen,  durch  den  Feind  aus  dem 
Lande  verdrängt  zu  werden.^'^) 

Erzherzog  Carl  schloss  sich  den  Vorstellungen  seines 
Oheims  an.  Auch  er  betonte  die  Unmöglichkeit,  ohne  dadurch 
das  Land  völlig  blosszustellen,  ein  Corps  von  der  erwähnten 
Stärke  zu  detachiren,  während  man  im  entgegengesetzten  Falle 
zum  Vortheil  des  Landes  und  auch  der  Verbündeten  im  Stande 
sein  würde,  mit  der  in  Belgien  befindlichen  Streitmacht  im 
Augenblick  der  grossen  Entscheidung  eine  französische  Armee 
im  Schach  zu  halten,  ja  vielleicht  sogar  durch  die  Einnahme 
einiger  Festungen  dem  Feinde  eine  Diversion  zu  machen.  Und 
wenn  man  auf  diese  Art  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  es 
zur  Anknüpfung  von  Friedensverhandlungen  käme,  festen  Fuss 
in  Frankreich  gefasst  habe,  so  würde  das  gewiss  vortheil- 
hafter  sein,  als  wenn  sich  des  letzteren  die  Preussen  allein 
rühmen  und  in  Folge  dessen  sowohl  Frankreich  als  Oesterreich 
Gesetze  vorschreiben  könnten.  Zudem  hätten  sich  die  zwei 
preussischen  Officiere,  die  man  hieher  geschickt,  durch  den 
Augenschein  überzeugt,  dass  man  einer  derartigen  Forderung 
unmöglich  nachkommen  könne. ^"^) 
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König  Franz  beantwortete  von  Würzburg  aus  das  Schreiben 
des  Herzogs :  er  habe  auf  dessen  eigene  Aussage  dem  Könige 
von  Preussen  erklärt,^^*)  dass  in  den  Niederlanden  27.000  Mann 
disponibel  seien.  Es  bleibe  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  sie 
für  den  Fall  des  Einmarsches  in  Frankreich  bereit  zu  halten, 
und  zwar  unter  Clerfayt,  der  gemäss  der  Convention  mit 
Preussen  unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs  von  Braunschweig 
zu  stehen  habe.  Ueber  die  Bestimmung  dieser  Truppen,  ob 
sie  nämlich  in  den  Niederlanden  verbleiben  oder  sich  enger 
mit  der  preussischen  Armee  vereinigen  sollen,  könne  er  nicht 
eher  entscheiden,  als  bis  er  sich  mit  dem  Könige  von  Preussen 
besprochen  habe,  was  insofern  nothwendig  sei,  als  sich  die 
Umstände  seit  dem  Abschlüsse  des  Concerts  wesentlich  geändert 
hätten."-^) 

Es  fiel  dem  Herzog  nicht  schwer,  in  einem  neuen 
Schreiben  vom  15.  Juli  zu  zeigen,  wie  sehr  man  seine  Worte 
missdeutet  habe.  Wohl  habe  er  erklärt,  27.000  Mann  ins  Feld 
stellen  zu  können;  allein  immer  sei  dies  in  dem  Sinne  ge- 
schehen, dass  bei  deren  Verwendung  die  Vertheidigung  der 
Niederlande  den  Hauptzweck  bilde.  Diese  würde  nicht  gesichert, 
vielmehr  der  Feind  verlockt  sein,  sich  der  Niederlande  zu  be- 
mächtigen, sobald  die  Truppen  aus  ihrem  Bestimmungsorte 
sich  entfernen  müssten  und  einem  Führer  zur  Verfügung 
gestellt  würden,  dem  die  Erhaltung  Belgiens  nicht  am  Herzen 
liege.  •'^"''O 

Am  II.  Juli  traf  Erzherzog  Carl,  in  dessen  Gefolge  sich 
Warnsdorff  und  Maldeghem  befanden,  mit  dem  von  Würzburg 
kommenden  Könige  zu  Seligenstadt  zusammen.^'")  Noch  an 
demselben  Tage  langten  beide  in  Frankfurt  an.  Am  12.  Juli 
benachrichtigte  Franz  seine  Tante  von  der  glücklichen  Ankunft 
des  Bruders;  er  billigte  zugleich,  dass  man  das  Begehren  der 
Stände  von  Brabant  um  Absendung  einer  Deputation  an  ihn 
abschlägig  beschieden  habe,  sowie  auch,  dass  die  dortige  In- 
auguration verschoben  worden  sei.^'^) 

Carl  selbst  schrieb  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in 
Frankfurt  an  Maria  Christine:  »Ich  habe  nur  einen  Augenblick 
den  Kaiser  sprechen  können;  doch  habe  ich  vernommen,  dass 
dank  den  Leuten,  die  ihn  umgeben,   wir  ganz  in  den  Händen 
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der  Preussen  sind,   indem   wir   verpflichtet   sind,    die   Truppen 
der  Niederlande  bis  zur  Höhe  von  27.000  Mann  zu  ihrer  Dis- 
position zu  stellen.    Doch  schmeichle  ich  mir,  dass  die  Sache 
trotz  der  Minister  meines  Bruders  gehen  wird.  Man  hofft,  dass 
die  Preussen  nicht    mehr  als  8000  Mann  fordern  werden,  und 
man  hofft  dies  mit  Recht.  Ich  schmeichle  mir,  dass  das  Mirakel 
des  Hauses  Oesterreich  uns   aus   der  Verlegenheit  ziehen  und 
die  Vorsehung  einen  jungen  und  guten,  aber  übel  berathenen 
Fürsten  nicht  verlassen  wird.  Einstweilen  spreche  ich  mit  allen 
tonangebenden  Persönlichkeiten,  dem  Marschall  Lacy,  Cobenzl, 
den  Conferenzministern,    und   ich   sehe,  dass  sie  alle  von  der 
Unmöglichkeit,  so  viele  Truppen  zu  liefern,  überzeugt  sind.  So- 
gar Graf  Cobenzl  schien   mir  über  die  Folgen,  die  dies  haben 
könnte,  erschreckt.    Ich   hatte  nicht  das  Herz,    mit  Spielmann 
zu  reden ;    aber  ich    werde   es   in    den    nächsten  Tagen    über 
mich    bringen,  obgleich    ich    von  vorneherein  zweifle,    dass  es 
mir    gelingen    wird,    ihm    Vernunft    beizubringen.«     Und    am 
Schlüsse  desselben  Briefes  heisstes:  »Nehmen  Sie  sich,  liebste 
Tante,  was  ich  geschrieben  habe,  nicht  allzusehr  zu  Herzen. 
Sie  werden  sehen,  dass  alles  gut  gehen  wird.  Ich  zweifle  nicht 
daran;  wenigstens  werde  ich  mein  Möglichstes  dazu  beitragen. 
Einstweilen  freilich  leide  ich  unter   dem  Anblicke  dessen,  wie 
die  Dinge  gehen.    Ich  werde  einen  dieser  Tage  eingehend  hier- 
über mit  meinem  Bruder  sprechen  und  ihm  sagen,   dass  man 
ihn  zu  Fehlgriffen  veranlassen  wolle.    Glaubt  er  mir  nicht,  so 
wird   es  nicht  meine    Schuld   sein.    Aber   ich    habe  Grund  zu 
hoffen,    dass   alles    gut    gehen    wird.     Ich    hoffe,    dass   unser 
Ministerium    wie    immer,  so   auch  diesmal    sein  Ziel  verfehlen 
wird,  uns  ganz  und  gar  von  den  Preussen  abhängig  zu  machen.c 
»Verzeihen  Sie,«  heisst  es  in  der  Nachschrift,  »wenn  ich  mich 
in  den  Ausdrücken   meines  Briefes  nicht  gemässigt  habe.     Ich 
fühle  lebhaft   all    diese  Dinge    und    sehe  nur  mit  Schmerz  die 
Wendung,  die  sie  nehmen.« ^7») 

Die  Kaiserkrönung  Franz  II.  fand  am  14.  Juli  statt. 
Nach  altem  Herkommen  war  das  belgische  Statthalterpaar  bei 
derselben  durch  den  Grand-maitre,  den  Prinzen  von  Gavre, 
Ritter  des  goldenen  Vliesses  und  Gouverneur  der  Provinz  Namur, 
vertreten.^'*®)  Auch  Erzherzog  Carl  wohnte  der  altehrwürdigen 
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Ceremonie  bei,  durch  welche  das  heilige  römische  Reich 
deutscher  Nation  seinem  letzten  Oberhaupte  in  prunkvoller 
Weise  huldigte.  Als  der  neue  Kaiser,  mit  der  Krone  auf  dem 
Haupte,  aus  der  Stiftskirche  nach  dem  Römer  zurückkehrte, 
winkten  ihm  von  dem  Hause  Limburg  aus  die  Kaiserin  und 
die  Erzherzoge  Carl  und  Josef  mit  den  Sacktüchern  freudig 
zu.s^O 

Darnach    hatte    Carl   eine  längere  Unterredung  mit  dem 
Kaiser.  »Er  hat,<  berichtet  der  Erzherzog,  »gebilligt,  dass  man 
das  Kriegsgesetz  verkündigt,   dass    man    es  ausgeübt,  dass  Sie 
die  Stände   von    Brabant   mit   ihrer  Bitte,  hieher  Deputirte  zu 
senden,  abgewiesen  haben.  Er  lobte  ferner  gar  sehr  den  Herzog 
und  die  Weise,  in  der  er  die  Niederlande  vertheidigt  habe.  Er 
gab    mir   zu   verstehen,    dass    er  begreife,    wie  sehr  er  hinter- 
gangen  und    getäuscht   werde.    Ich  hoffe,  dass  er  früher  oder 
später  alle  diese  üblen  Rathgeber  entlassen  wird.«^82^  Zwei  Tage 
darnach  —  am    i6.   Juli  —   meldet   Carl:    »Morgen   wird   die 
Conferenz  in  den  niederländischen  Angelegenheiten  stattfinden. 
Weder   ich,    noch    mein  Bruder  werden  derselben  beiwohnen, 
doch  hat  mir  mein  Bruder  versprochen,  mich  von  dem  Resul- 
tate  derselben    zu  unterrichten,    ehe  die  Entscheidung  erfolgt. 
Metternich  wird  mir  seine  Meinung   schriftlich  mittheilen,    ehe 
er   sie   in    die  Conferenz    bringt    und   daselbst  ausspricht.    Ich 
habe  meine  Ansichten  über  diese  Angelegenheit  meinem  Bruder 
gesagt,   er   hat   dieselben    durchaus   gebilligt   und   schien    mir 
überzeugt   von    der    Unmöglichkeit,   gegenwärtig  irgend  etwas 
zu  thun,    und  von  der  Nothwendigkeit,    erst   in  der  Folge  mit 
Kraft  und  Festigkeit   zu  sprechen,   wenn   man  dazu  die  Mittel 
besitzen    wird.    Ich    sprach    viel    von    der    Jointe    und    deren 
Uebelständen.   Ich    werde  darauf  noch  zurückkommen.    Dann 
sprach    er   mit  mir  von   den  Geschäften  überhaupt.    Ich  sagte 
ihm:  Auf  dass  Du  glücklich  seiest  und  Deine  Regierung  glor- 
reich, musst  Du  einen  guten  Staats-,  einen  guten  Finanz-  und 
nach    dem   Tode    Lacy's   einen    guten    Kriegsminister  wählen. 
Er  war  davon  überzeugt  und  gestand  mir,  dass  er  schon  lange 
daran    denke    und    dies    als    das    Hauptobject    seiner    Nach- 
forschungen betrachte,  ausserdem  aber  als  einen  wesentlichen 
und    bisher   vernachlässigten  Punkt   ein  bestimmtes  System  in 
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Bezug  auf  das  politische  Verhalten  unseres  Hofes  und  unseres 
Cabinets,  statt,  wie  bisher,  von  Tag  zu  Tag,  von  der  Hand 
in  den  Mund  zu  leben.  Kurz,  er  sagte  mir  dies  alles  so  zu- 
treffend und  offen,  dass  ich  entzückt  davon  gewesen  bin.  Das 
alles  hat  nur  meinen  Zorn  gegen  die  vermehrt,  welche  seine 
geraden  und  rechtlichen  Intentionen  zu  vereiteln  wissen.  Sie 
schreiben  mir,  ich  solle  unerschütterlich  sein.  Das  lässt  sich 
gut  sagen;  aber  wer  vermag  dies  in  meiner  Lage?  — 
Glauben  Sie  mir,  es  ist  eine  harte  Geduldprobe,  die  ich  hier 
bestehe.«  *^^) 

Wir  haben  oben  die  resignirte  Stimmung  Maria  Chrisdnens 
und  ihres  Gemahls  kennen  gelernt.  Sie  waren  beide  regierungs- 
müde, wenn  sie  auch  nicht  formell  um  die  Enthebung  von 
ihrem  Posten  gebeten  hatten.  Der  junge  Kaiser  nahm  den 
Brief  der  Erzherzogin  vom  10.  Juli,  in  welchem  sie  ihrem  ge- 
pressten  Herzen  Luft  gemacht  hatte,  zum  Anlasse,  Folgendes 
zu  erwidern:  >Mein  Bruder  Carl  und  Graf  Mettemich  können 
Ihnen  alles  sagen,  was  hier  geschehen  ist,  und  ich  hoffe,  dass 
meine  Handlungen  Ihnen  den  Beweis  liefern  werden,  dass  ich 
nichts  Entscheidendes  unternehme  und  keine  Partei  ergreife, 
ohne  Sie  und  meinen  lieben  Oheim  zuvor  um  Ihre  Meinung 
befragt  zu  haben.  Sie  werden  begreifen,  liebe  Tante,  dass 
ich  den  Minister  kommen  Hess,  um  mir  die  Lage  der  Dinge 
in  Ihrem  Lande  auseinanderzusetzen,  da  ich  nicht  wünschen 
konnte,  Sie  aus  einem  Lande  abreisen  zu  sehen,  in  dem  Ihre 
Anwesenheit  nothwendig  ist.  Sie  können  versichert  sein,  dass 
ich  lebhaft  wünschte,  Sie  in  den  Niederlanden  besuchen  zu 
können,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  dies  der  geeignete  Moment 
wäre,  und  da  ich  hierin  meinem  eigenen  Urtheil  nicht  traue, 
so  habe  ich  mehrere  Personen  um  Rath  gefragt,  selbst  den 
Minister,  die  mir  alle  davon  abgerathen  haben.  Wenn  aber 
einmal  die  Stände  sich  gefügt  haben  werden  und  ich  sicher 
bin,  dass  es  mir  gelingen  wird,  in  eigener  Person  Ordnung  zu 
schaffen,  so  werden  Sie  mich  zu  Ihnen  fliegen  sehen.«****) 

Allein  obgleich  aus  diesem  Briefe  ersichtlich  ist,  dass 
dem  Kaiser  der  Gedanke  fern  lag,  aus  eigener  Initiative  eine 
Aenderung  in  der  Statthalterschaft  der  Niederlande  eintreten 
zu  lassen,   so  bildete  die    eingetretene  Krise  doch  den  Gegen- 
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stand  vertraulicher  Besprechungen  desselben  mit  seinem  Bruder. 
Man  zog  alle  Möglichkeiten  in  Betracht,  die  sich  aus  den 
eventuellen  Entschlüssen  des  Herzogs  ergeben  könnten;  man 
fasste  beide  Fälle  ins  Auge,  dass  der  Herzog  entweder  blos 
die  Armee  oder  auch  die  Niederlande  verlassen  würde.  Im 
letzteren  Falle  sollte  Erzherzog  Carl,  von  Metternich  unterstützt, 
sofort  das  Gouvernement  der  Niederlande  übernehmen.  Im 
ersteren  Falle,  sowie  falls  der  Herzog  auf  seinem  doppelten 
Posten  verbleibe,  sollte  der  Erzherzog  sich  zu  dem  Corps 
Hohenlohe-Kirchberg  begeben,  welchem  die  Aufgabe  zufiel, 
den  linken  Flügel  der  verbündeten  Invasionsarmee  zu  bilden, 
und  ihn  dahin,  seinem  Wunsche  gemäss,  jener  Hauptmann 
Vermatti  begleiten, ^^^)  der  sich  einst  bei  Fokschan  und  Mar- 
tinestie  in  glänzender  Weise  hervorgethan  hatte  und  in  der 
Folge  bei  Gent  vor  dem  Feinde  blieb.^^*') 

Uebrigens  trat  die  Eventualität,  welche  der  Kaiser  zu 
Frankfurt  in  jener  vertraulichen  Abmachung  mit  seinem  Bruder 
ins  Auge  gefasst  hatte,  nicht  ein ;  denn  einerseits  wurde  dem 
Conflicte  mit  Clerfayt  der  für  Herzog  Albert  verletzende 
Stachel  genommen,  andererseits  traf  in  der  niederländischen 
Sache  der  Kaiser  eine  Entscheidung,  die  ebenfalls  den  An- 
sichten des  Herzogs  und  seiner  Gemahlin  entgegenkam. 

Noch  von  Frankfurt  aus  richtete  Franz  ein  begütigendes 
Schreiben  an  den  Herzog.  Er  trug  ihm  zwar  auf,  dass  er 
Clerfayt  die  Generale  und  die  Truppen  bezeichnen  möge,  die 
unter  dessen  Commando  stehen  sollten,  aber  er  fügte  doch 
hinzu,  dass  letzterer  angewiesen  sei,  sich  in  allem  dem  zu 
fügen,  was  der  Herzog  ihm  zuweisen  werde.  Hatte  sich  der 
Herzog  zuvor  auch  darüber  beklagt,  dass  Clerfayt  sein  Corps 
aus  den  deutschen  und  ungarischen  Truppen,  also  gerade  aus 
dem  verlässlichsten  Theile  der  in  Belgien  stehenden  Streitmacht, 
bilden  wolle,  so  sollten  jetzt  Clerfayt  zur  Erleichterung  seiner 
Aufgabe  Soldaten  von  allen  Truppengattungen  ohne  Unter- 
schied —  Wallonen,  Deutsche  und  Ungarn  —  überlassen 
werden.  Clerfayt  sollte  übrigens  das  Commando  über  dieses 
Corps  erst  im  Augenblicke  des  Einmarsches  in  Frankreich  und 
auf  das  Ansuchen  des  Herzogs  von  Braunschweig  übernehmen. 
Er    müsse    zwar  —  fügte    der   Kaiser    hinzu  —   bezüglich  der 


Frankfurt  und  Mainz. 


197 


Trupfenzahl  zu  seinem  Bedauern  an  den  von  ihm  übernom- 
menen Verpflichtungen  festhalten,  aber  er  hoffe,  dass  es  ihm 
bei  der  bevorstehenden  Zusammenkunft  mit  dem  Könige 
von  Preussen  zu  Mainz,  wo  auch  der  Herzog  von  Braun- 
schweig seinen  Feldzugsplan  vorlegen  wolle,  gelingen  werde, 
jenen  von  seinen  Forderungen  abzubringen  und  dadurch  so 
viel  Truppen  für  die  Niederlande  zu  erübrigen,  als  zu  deren 
Vertheidigung  erforderlich  seien.  Mettemich  werde  ihn  nach 
Mainz  begleiten,  um  im  Stande  zu  sein,  den  Herzog  von 
dem  Ausgange  der  dortigen  Berathungen  in  Kenntniss  zu 
setzen. ^^") 

Wurde  hierin  dem  militärischen  Standpunkte  des  Herzogs 
wenigstens  einigermassen  Rechnung  getragen,  so  war  dies  auch 
in  Bezug  auf  den  politischen  Standpunkt  der  Erzherzogin  der 
Fall.  Dies  zeigte  der  Verlauf  der  am  18.  Juli  zu  Frankfurt 
in  Angelegenheit  Belgiens  abgehaltenen  Conferenz.  Denn  die 
Beschlüsse  liefen  auf  das  hinaus,  wozu  das  Gouvernement  selbst 
stets  gerathen  hatte.  Es  wurde  nämlich  beschlossen,  dass  die  fünf 
von  ihrem  Amte  suspendirten  Räthe  des  Conseil  von  Brabant 
nur  dann  wieder  aufgenommen  werden  dürften,  wenn  zugleich 
auch  fünf  andere  vom  Souverän  ernannte  Räthe  zugelassen 
würden,  und  wenn  vor  allem  die  Stände  ihre  Zustimmung  zur 
Entrichtung  derSubsides  und  der  rückständigen  Steuern  (arr^rages 
geben,  sowie  die  Entschädigungsansprüche  des  Souveräns  und 
der  durch  die  Revolution  geschädigten  Privatpersonen  aner- 
kennen würden.  Nur  darin  bestand  ein  Unterschied,  dass  man 
jetzt,  wie  dies  übrigens  —  schon  vor  Abbruch  der  Verhandlun- 
gen —  das  Gouvernement  in  Aussicht  gestellt  hatte,  von  dem 
Wiedereintritte  der  fünf  Räthe,  gegen  welche  die  Stände  protestirt 
hatten,  absehen  und  dafür  fünf  andere  Räthe  nach  Wahl  des 
Souveräns  substituiren  wollte.  Zugleich  wurde  beschlossen,  auf 
der  strengsten  Parität  zu  bestehen  und  bei  fortgesetzter  Wider- 
setzlichkeit der  Stände  wider  diese,  soweit  es  die  Umstände  er- 
laubten, mit  Strenge  vorzugehen.  Und  zwar  sollten  diese  strengen 
Massregeln  wider  die  Stände  von  Brabant  nicht  etwa  erst  nach 
dem  Friedensschlüsse  mit  Frankreich,  sondern  unmittelbar  nach 
dem  ersten  eciatanten  Erfolge  der  alliirten  Armeen  ergriffen 
werden.^^^) 
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Im  Allgemeinen  fühlte  sich  Erzherzog  Carl  in  Frankfurt 
nicht  behaglich.  »Man  führt  hier,«  sagt  er,  >ein  monotones 
Leben;  jeden  Morgen  Audienz  und  Abends  Theater.  Es  fanden 
nur  zwei  Appartements  statt,  die  indess  sehr  glänzend  ausfielen. 
Morgen  gehen  wir  nach  Mainz,  wo  wir  auch  sehr  sekirt  sein 
werden.  Fast  alle  Fürsten  des  Reiches  kommen  dort  zusammen. 
Ich  bin  erfreut,  dass  mir  dies  wenigstens  die  Gelegenheit  ver- 
schaffen wird,  die  Bekanntschaft  des  Königs  von  Preussen  und 
seiner  Söhne  zu  machen. *^^^) 

Am  19.  Juli  begleitete  er  den  Kaiser  nach  Mainz,  wo 
unter  glänzenden  Festlichkeiten  die  Begegnung  des  Letzteren 
mit  seinem  Verbündeten,  dem  König  von  Preussen,  stattfand. 
Der  junge  Erzherzog  wohnte  bei  dem  Kurfürsten  von  Cöln. 
Wie  er  gehofft,  lernte  er  in  Mainz  den  König  von  Preussen  ^^^ 
und  den  Kronprinzen  kennen.  Doch  sah  er  sich  in  seinen 
Erwartungen  sehr  getäuscht.  In  Gegensatz  zu  dem  König,  über 
den  er  sich  noch  später  recht  ungünstig  äusserte,  fand  er  den 
Herzog  von  Braunschweig,  den  damals  noch  der  Glorienschein 
des  siebenjährigen  Krieges  umgab,  »ehrwürdig  und  interessant«. 
Auch  über  Schulenburg  spricht  er  sich  vortheilhaft  aus.  Am 
meisten  erfreute  ihn  aber  der  Umgang  mit  den  Prinzen  von 
Hessen-Darmstadt,  mit  denen  er  sich  zwei  Jahre  zuvor  bei 
der  Krönung  seines  Vaters  befreundet  hatte.^^*) 

Mitten  unter  den  Festlichkeiten  fand  in  Mainz  die  letzte 
Verabredung  bezüglich  des  bevorstehenden  Angriffes  auf  Frank- 
reich statt.  Schon  zuvor  war  die  Entschädigungsfrage  angeregt 
worden,  wobei  Preussen  Gebietstheile  in  Polen  ins  Auge  fasste, 
über  deren  Abtrennung  es  sich  mit  dem  auf  das  gleiche  Ziel 
lossteuernden  Russland  verständigen  sollte,  während  Oesterreich 
auf  den  alten  Lieblingsplan  eines  Austausches  von  Belgien 
gegen  Bayern  zurückkam.  Eben  hierüber  hatten  zuerst  zu 
Frankfurt  in  Gegenwart  des  Kaisers  Berathungen  stattgefunden, 
bei  denen  Lacy's  Vorschlag,  dass  man  von  Preussen  ausser 
der  Zustimmung  zu  dem  beabsichtigten  Tauschgeschäfte  über- 
dies die  Abtretung  von  Ansbach  und  Bayreuth  fordern  solle, 
den  Sieg  über  Spielmann's  Meinung  davontrug,  der  die  An- 
sprüche des  Kaisers  auf  Bayern  zu  beschränken  empfahl.  Zu 
Mainz  wurden  (am  19.,  20.  und  21.  Juli)  die  Berathungen  fort- 
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gesetzt.  Ausser  der  Feststellung  des  Kriegsplanes  und  des  zu 
erlassenden  Manifestes,  sowie  der  militärischen  Verwendung 
der  Emigranten  kam  auch  die  Entschädigungsfrage  zur  Sprache 
und  gab  den  ersten  Anstoss  zur  dauernden  Spannung  zwischen 
den  beiden  kriegführenden   Mächten. 

Zugleich  kam  aber  der  Kaiser  mit  dem  König  von  Preussen 
überein,  dass  von  den  in  den  Niederlanden  stehenden  Truppen 
nur  ein  Corps  von  6000 — 8000  Mann  nebst  den  jüngst  einge- 
troffenen 4  Bataillons  und  einem  Regiment  Husaren  sich  unter 
Clerfayt  enger  an  die  Armee  des  Herzogs  von  Braunschweig 
anschliessen  sollte.  Der  Kaiser  setzte  sofort  den  Herzog  zu 
Sachsen -Teschen  hievon  in  Kenntniss  und  auch  Erzherzog 
Carl  beeilte  sich,  diese  beruhigende  Nachricht  seiner  Tante  zu- 
kommen zu  lassen. *^2) 

Am  22.  Juli  trennten  sich  die  erlauchten  Gäste.  Um 
5  Uhr  Morgens  reiste  der  König  von  Preussen  zu  Schiff  zur 
Armee  nach  Coblenz  ab.^^^  Zwei  Stunden  später  verliess  der 
Kaiser  die  Stadt,  um  sich  nach  Prag  zur  böhmischen  Königs- 
krönung zu  begeben. ^^^)  Erzherzog  Carl  nahm  von  seinen 
Brüdern,  dem  Kaiser  und  Erzherzog  Josef,  Abschied  und  eilte 
mit  seinem  Oheim,  dem  Kurfürsten  von  Cöln,  und  mit  seinem 
Obersthofmeister,  Baron  Warnsdorff,  auf  einer  leichten  Mainzer 
Yacht  den  Rhein  hinab,  um  den  Kurfürsten  von  Trier,  den 
Schwager  seiner  Tante  Maria  Christine,  zu  begrüssen.  »Un- 
fern Boppard,«  so  schildert  ein  Zeitgenosse^**'^)  in  treuherziger 
Weise  diese  Fahrt,  »stiessen  sie  Abends  auf  die  Yacht,  in 
welcher  der  Kurfürst  von  Trier  seinen  Gast,  den  König  von 
Preussen,  erwartete.  Sie  bestiegen  die  kurtrierische  Leibyacht, 
wo  sie  ausser  dem  Kurfürsten  auch  dessen  Schwester,  die 
Fürstin  Kunigunde  von  Thorn  und  Essen,  und  dessen  Bruder, 
den  Prinzen  Xaveri,  antrafen.  Das  Wetter  wurde  stürmisch, 
es  fing  an  stark  zu  regnen  und  dunkel  zu  werden.  Dennoch 
erwartete  man  die  Ankunft  des  Königs,  der,  von  dem  Kron- 
prinzen begleitet,  ebenfalls  in  die  Yacht  des  Trierer  Kurfürsten 
überstieg  und  sich  freudig  überrascht  zeigte,  als  er  im  Yacht- 
zimmer des  Kurfürsten  von  Cöln  und  des  Erzherzogs  ansichtig 
wurde.  Sodann  wurde  im  Zimmer  der  Yacht  das  Souper  servirt 
—  25  Couverts.  Der  Sturm  hinderte  die  Abfahrt,  welche  nach 
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dem  Souper  erfolgen  sollte.  Man  war  gezwungen,  bei  Kamp 
anzuhalten  und  erst  gegen  12  Uhr  Mitternachts  setzte  man  die 
Fahrt  nach  Coblenz  fort.  Als  man  an  Boppard  vorbeikam, 
paradirten  mit  Pechflambeaux  die  dasigen  emigrirten  Franzosen 
und  riefen:  Vive  le  roi,  vive  Tdecteur!  Viele  Häuser  waren 
allda  beleuchtet  und  die  Stadt  Hess  kanoniren.  Der  König  unter- 
hielt sich  beständig  in  der  Cajoute  mit  Ihro  königlichen  Hoheit 
der  Frau  Fürstin  von  Thorn  und  beiden  höchsten  Herren  Kur- 
fürsten im  Gespräch.  Beide  königliche  Hoheiten  —  der  Kron- 
prinz und  der  Erzherzog  Carl  —  retirirten  sich  linker  Hand 
in  den  kleinen  Gang,  setzten  sich  da  auf  die  Bank,  blaseten 
das  Licht  aus  und  überliessen  sich  dem  Schlaf.  Ihro  könig- 
liche Hoheit,  der  Prinz  Xaveri,  setzten  sich  ins  vordere  Zimmer 
und  schliefen  auch  einige  Stunden.  Die  königlichen  und  kur- 
fürstlichen Suiten  thaten  ein  Gleiches  und  fast  alles  war  einge- 
schlafen. Anfangs  wollten  der  königliche  Oberstallmeister  Graf 
von  Lindenau  und  der  am  kurmainzischen  Hof  accreditirte 
königlich  preussische  Minister  von  Stein  alle  Schlafende  durch 
Kurzweil  wach  halten,  allein  zuletzt  überfiel  sie  auch  der  Schlaf 
und  Graf  Lindenau,  um  ungestört  zu  schlafen,  schlich  sich  in 
der  Stille  auf  die  Bank  des  tief  schlafenden  Erzherzogs,  legte 
dessen  Haupt  auf  seine  Brust  und  machte  hiedurch,  dass  ihn 
Niemand  vom  Schlaf  aufzuwecken  unternahm.  Der  englische 
Capitain  Smith,  ein  Bruder  der  bekannten  Madame  Fitzherbert, 
retirirte  sich  rechter  Hand  in  das  Cabinet  der  Frau  Fürstin 
von  Thorn,  machte  die  Thür  zu,  setzte  sich  auf  den  dasigen 
Sessel  und  schlief  ein;  allein  mitten  im  Schlafe  sprang  er 
träumend  auf  und  erschien,  einem  Gespenst  gleichend,  vor  der 
Thür,  welches  ein  allgemeines  Gelächter  verursachte.  Beide 
Kurfürsten  kamen  zuweilen  wechselweise  hervor  und  betrach- 
teten diese  Schlafgesellschaft,  wobei  jedoch  viele,  besonders 
von  den  königlichen  Adjutanten  wach  wurden  und  aufstanden.« 
Um  3  Uhr  Morgens  langte  die  Yacht  in  Coblenz  an. 
Der  König  von  Preussen  bezog  das  kurfürstliche  Schloss 
Schönbornslust, ^^^  der  Erzherzog  und  der  Kurfürst  von  Cöln 
wohnten  in  der  kurfürstlichen  Residenz.  Am  23.,  um  11  Uhr 
Vormittags,  setzten  die  letzteren  ihre  Reise  zu  Wasser  nach 
Bonn  fort,   »nachdem  sie  zuvor  bei  Serenissimo  das  Frühstück 
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eingenommen  und  in  der  Hofcapelle  die  heilige  Messe  ge- 
hört hatten «.•'^^')  Am  25.  Juli  langte  Erzherzog  Carl  in  Brüssel 
an.  5»») 

Die  Frankfurter  Conferenz  in  der  niederländischen  Frage 
hatte  in  politischer  Hinsicht  den  Anschauungen  der  Erzherzogin, 
das  Mainzer  Uebereinkommen  in  militärischer  den  Wünschen 
des  Herzogs  Albert  Rechnung  getragen.  Trotzdem  und  obgleich 
wir  in  all  diesen  Vorgängen  den  vermittelnden  Einfluss  des 
Erzherzogs  Carl  erblicken  dürfen,  lässt  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dass  die  einmal  vorhandenen  Gegensätze  namentlich 
der  persönlichen  Anschauungen  durch  das,  was  geschah,  mehr 
verdeckt  als  behoben  wurden.  Namentlich  scheint  sich  fortan 
der  Einfluss  Metternich's  bei  dem  jungen  Kaiser  befestigt  zu 
haben;  ihm  wurde  in  erster  Linie  die  Ausführung  der  Frank- 
furter Beschlüsse  anvertraut.  Der  Mercy  nahestehende  schwe- 
dische Gesandte  Fersen  weiss  von  Brüssel  aus  am  7.  August 
der  Königin  Maria  Antoinette  zu  berichten;  »Mercy  hat  bei 
dem  Kaiser  fast  seinen  ganzen  Einfluss  eingebüsst,  ebenso  die 
Erzherzogin ;  Metternich,  der  von  Frankfurt  zurückkommt  und 
gut  gesinnt  ist,  ist  mit  Vollmachten  ausgerüstet.«^®^)  Es  liegen 
uns  aber  auch  Aeusserungen  der  Erzherzogin  vor,  die  beweisen, 
wie  trüb  selbst  noch  nach  den  Frankfurter  Beschlüssen  ihre 
und  ihres  Gatten  Stimmung  war.  »Du  widerrathest  uns,«  schreibt 
sie  an  ihren  Bruder,  den  Kurfürsten  von  Cöln,  »unseren  Posten 
zu  verlassen.  Ich  für  mein  Theil  habe  nur  einen  Wunsch, 
entweder  für  immer  zu  gehen  oder  zu  bleiben  und  alles  mit 
Geduld  hinunterzuschlucken.«^^*^  Und  weiterhin  heisst  es:  »Was 
uns  anbetrifft,  so  weiss  ich  noch  nicht,  was  mein  guter  Mann 
thun  und  beschliessen  wird.  Aber  ich  fürchte  für  seine  Ge- 
sundheit und  sein  Leben.  Er  ist  in  seinem  üblen  Humor  nicht 
mehr  zu  kennen.  Nur  Carl  vermochte  ihn  mit  seiner  Leb- 
haftigkeit und  seinen  Scherzen  manchmal  zu  zerstreuen  und 
nun  ist  auch  das  dahin,  c 

Eben  in  dieser  trüben  Stimmung  gereichte  ihr  die  Rück- 
kehr Carl's  nach  Belgien  zu  doppeltem  Tröste,  nicht  nur  um 
ihrer  selbst  willen,  sondern  auch  wegen  ihres  Gemahls,  in 
dessen  Lager  zu  Mons  sich  der  junge  Erzherzog  sofort  be- 
gab.*^*'*) Sie  hoffte,  dass  die  ruhige  Heiterkeit  CarPs  auch  ihren 
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bekümmerten  Gatten  erheitern  und  beruhigen  werde.  >Ich 
werde, €  schrieb  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  »ihn  mit  um 
so  grösserer  Freude  wiedersehen,  als  er  für  das  Glück  meines 
Mannes  unentbehrlich  ist,  da  er  allein  durch  seine  Anwesenheit 
denselben  aus  dem  Zustande  der  Niedergeschlagenheit  und 
Traurigkeit  zu  ziehen  vermag,  in  dem  er  seit  einiger  Zeit  sich 
befindet,  wie  Ihnen  dies  Warnsdorff  hätte  sagen  können,  der 
häufig  mit  mir  diese  Beobachtung  machte.  «®^^) 

Der  besänftigende,  vermittelnde  Einfluss  Carl's  fand  wie 
früher  in  Frankfurt,  jetzt  auch  zu  Brüssel  und  Mons  Gelegen- 
heit, sich  geltend  zu  machen.  Wenn  Maria  Christine  zuletzt 
auf  ihrem  Posten  auszuharren  beschloss,  so  geschah  dies,  wie 
sie  ausdrücklich  bemerkte,  aus  Rücksicht  auf  Carl's  Zukunft 
und  Glück.^<^3)  Und  auch  von  Herzog  Albert,  von  dem  es  ihm 
anfangs  zweifelhaft  geschienen,  ob  er  in  Belgien  bleiben  oder 
das  Land  verlassen  werde,  vermochte  zuletzt  Erzherzog  Carl 
zu  melden,  dass  derselbe  auf  seinem  Posten  auszuharren  ent- 
schlossen sei. 


VIII. 
IN  DIE  CHAMPAGNE. 


Wie  in  dem  Kriegsrathe  zu  Mainz  beschlossen  war,  sollte 
der  Einfall  der  Verbündeten  in  Frankreich  über  die  Champagne 
erfolgen,  wofür,  wie  es  scheint,  vor  allem  der  Umstand  sprach, 
dass  dies  die  kürzeste  Operationslinie  nach  der  französischen 
Hauptstadt  war,  auf  der  man  nur  einige  unbedeutende  Festungen, 
wie  Longwy,  Montm^dy  und  Verdun  als  Sperren  antraf.  Mochte 
auch  die  Verpflegung  in  dem  wenig  fruchtbaren  Landstriche 
auf  einige  Schwierigkeiten  stossen,  mussten  auch  die  Argonnen- 
pässe  und  die  sie  begleitenden  Flussläufe:  Maas,  Aire,  Aisne 
u.  s.  f.  genommen  werden  und  war  auch  der  versuchte  strate- 
gische Durchbruch  durch  die  feindliche  Aufstellung  mit  un- 
leugbaren Gefahren  verbunden,  so  gab  man  sich  doch  der 
frohesten  Zuversicht  hin,  da  ja  die  Emigranten  bei  der  an- 
geblichen Stimmung  des  französischen  Volkes  eine  »militärische 
Promenade«  nach  Paris  in  Aussicht  stellten.  Man  sprach 
von  einer  > Hasenjagd«,  die  in  drei  Monaten  zu  Ende  sein 
werde.  •^^) 

Den  Oberbefehl  über  die  verbündete  Armee^^^)  führte  der 
preussische  Feldmarschall  Herzog  von  Braunschweig,  der  be- 
rühmteste Feldherr  seiner  Zeit,  so  dass  ihm  selbst  die  Fran- 
zosen die  Leitung  ihres  Heeres  angetragen  hatten.  Er  sollte 
mit  der  Hauptarmee  über  Longwy  und  Verdun,  sodann  über 
Chälons  gegen  Paris  vordringen.  Den  rechten  Flügel  bildete 
ein  österreichisches  Corps  unter  Feldzeugmeister  Grafen  von 
Clerfayt,  während  dem  österreichischen  Corps  in  den  Nieder- 
landen unter  Herzog  Albert  die  Aufgabe  zufiel,  von  der 
äussersten  rechten  Flanke  aus  den  Einmarsch  der  Haupt- 
armee durch  eine  Diversion  gegen  die  französischen  Festun- 
gen   zu   erleichtern.     Den   linken   Flügel   bildete  ebenfalls   ein 
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Österreichisches  Corps  unter  Feldzeugmeister  Fürst  Hohenlohe- 
Kirchberg,  während  hier  am  äussersten  linken  Flügel  Feld- 
marschalllieutenant  Prinz  Esterhäzy  mit  einem  Corps  von 
Oesterreichern  und  Emigranten  das  Rheinufer  von  Basel  bis 
Philippsburg  behüten  sollte.  Bei  der  Hauptarmee  befand  sich 
ausser  dem  König  von  Preussen  der  Landgraf  Wilhelm  IX. 
von  Hessen,  der  einzige  deutsche  Fürst,  der  sich  den  Ver- 
bündeten mit  6000  Mann  anschloss.*®^)  Auch  ein  Emig^ranten- 
corps  nahm  an  dem  Invasionszuge  theil,  das  unter  den  Brüdern 
des  Königs  später  zu  dem  Hohenlohe'schen  Corps  stiess. 

Französischerseits  stand,  von  den  an  der  belgischen  Grenze 
zurückgelassenen  Truppen  abgesehen,  die  Armee  Lafayette's, 
dessen  Commando  später  auf  Dumouriez  überging,  bei  Sedan; 
die  Armee  Luckner's  lagerte  anfangs  bei  Metz,  ein  Corps  unter 
General  Custine  deckte  die  Lauter,  Biron  mit  dem  Kern  der 
Rheinarmee  den  Oberrhein  und  die  Vogesen. 

Der  Prinz  von  Hohenlohe-Kirchberg^*^^)  hatte  in  der  Nacht 
vom  I.  auf  den  2.  August  den  Rhein  bei  Mannheim  über- 
schritten. Da  ihm  im  Operationsplan  der  Marsch  an  die  untere 
Saar  aufgetragen  war,  Hess  er  nach  einem  vergeblichen  Ver- 
suche auf  Landau,  zur  Beobachtung  der  hinter  der  Weissen- 
burger  Linie  stehenden  Truppen  Kellermann's  und  Biron's  ein 
Corps  unter  Feldmarschalllieutenant  Erbach,  der  am  4.  bei 
Speyer  den  Rhein  überschritt,  zurück  und  marschirte  selbst 
nach  Kaiserslautern,  das  er,  obgleich  von  den  Gegnern  unbe- 
lästigt,  bei  der  Schwierigkeit  der  ausschliesslich  auf  Nachschub 
basirten  Verpflegung  erst  am  14.  August  erreichte.  Er  gedachte 
nun  sich  der  Festungen  Bitsch  und  Saarlouis  zu  bemächtigen, 
stand  aber  von  diesem  Vorhaben  ebenfalls  ab,  da  Braunschweig 
angesichts  der  kritischen  Lage  Ludwig  XVI.  zur  Eile  drängte 
und   rückte    nun   vielmehr   geradenwegs    an  die  Mosel  vor.®^^) 

Während  'nämlich  die  Verbündeten  den  Rhein  über- 
schritten und  sich  den  Grenzen  Frankreichs  näherten,  waren 
in  Paris  Ereignisse  eingetreten,  welche  die  Erreichung  der 
eigentlichen  Absicht  des  begonnenen  Krieges,  die  Bekämpfung 
der  Revolution  und  die  Befreiung  des  Königs  in  Frage  stellten. 
Der  Parteikampf  war  immer  heftiger  geworden  und  in  den 
ersten  Tagen   des   August   hatte    die    radicale  Bewegung   voll- 
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Ständig  die  Oberhand  gewonnen.  Der  Nationalversammlung 
erwuchs  bei  der  schwankenden  Haltung  der  Nationalgarde 
in  der  Commune  ein  ebenso  mächtiger  als  gefährlicher  Gegner. 
Der  Ruf  nach  einer  Suspension  des  Königs,  nach  seiner  Ver- 
setzung in  den  Anklagezustand  wurde  immer  lauter.  Das  Mani- 
fest des  Herzogs  von  Braunschweig  goss  Oel  ins  Feuer.  Der 
König  wurde  des  directen  Einverständnisses  mit  den  Feinden 
des  Vaterlandes  beschuldigt  und  der  Hass  gegen  König  und 
Königthum  immer  mehr  geschürt.  Am  lo.  stürmte  der  Pöbel 
die  Tuilerien.  Der  König,  statt  sich  den  treuen  Schweizergarden 
anzuvertrauen,  stellte  sich  unter  den  Schutz  der  Nationalver- 
sammlung und  wurde  fortan  als  Gefangener  behandelt.  Die 
öffentliche  Gewalt  ging  in  die  Hände  jener  Partei  über,  zu 
deren  Bekämpfung  die  Verbündeten  ausgezogen  waren,  und 
es  begann  jene  Schreckensherrschaft,  die  vor  keinem  Verbrechen 
zurückscheute,  um  ihre  Ziele  zu  erreichen. 

Die  Nachricht  von  der  Absetzung  des  Königs  rief  im 
preussischen  Hauptquartier  die  grösste  Aufregung  hervor.  König 
Friedrich  Wilhelm  II.  erachtete  einen  möglichst  raschen  Vor- 
marsch gegen  Paris  als  das  einzige  Mittel,  die  Monarchie  in 
Frankreich  noch  zu  retten.  Auch  Braunschweig  scheint  anfangs 
derselben  Ansicht  gewesen  zu  sein,  allein  zuletzt  hielt  er  im 
Gefühl  der  Unzulänglichkeit  seiner  Kräfte  doch  an  dem  ur- 
sprünglichen Plane  fest,  von  Longwy  zunächst  gegen  die  Maas 
zu  operiren,  um  die  Vereinigung  der  Armee  Lafayette's  mit 
jener  Luckner's  hintanzuhalten.  Daher  rückte  er  selbst  gegen 
Longwy  vor,  wo  er  sich  mit  Clerfayt  vereinigte,  während  an 
Hohenlohe  der  Befehl  erging,  seinen  Marsch  zu  beschleunigen. 
Longwy  musste  am  23.  August  capituliren  und  wurde  am  fol- 
genden Tage  im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  durch  je 
ein  österreichisches  und  preussisches  Bataillon  in  Besitz  ge- 
nommen. Hohenlohe-Kirchberg  erreichte  am  26.  die  Mosel 
und  löste  den  preussischen  General  Köhler  in  der  Stellung  zu 
Remich  ab,  in  welcher  er  die  Hauptarmee  gegen  etwaige  Vor- 
stösse  Luckner's  deckte. 

Uebrigens  wurde  von  den  beiden  französischen  Generalen 
—  Lafayette  und  Luckner  —  eine  Vereinigung  ihrer  Armeen 
überhaupt  nicht  angestrebt.  Lafayette,  mehr  mit  Politik  als  mit 
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der  Kriegführung  beschäftigt,  hatte  nichts  unternommen,  um 
den  Flankenmarsch  Clerfayt's  zur  Armee  Braunschweig's  zu 
hindern.  Vergebens  suchte  er  das  französische  Königthum,  zu 
dessen  Erschütterung  er  so  viel  beigetragen  hatte,  im  letzten 
Augenblicke  zu  retten.  Da  es  ihm  nicht  gelang,  seine  Truppen 
bei  dem  Eide  festzuhalten,  den  sie  der  Constitution  und  dem 
König  geleistet  hatten,  da  gegen  ihn  bereits  ein  Verhaftsbefehl 
erging,  flüchtete  er  mit  vielen  gleichgesinnten  Officieren  auf 
österreichischen  Boden,  wo  er  von  den  kaiserlichen  Vorposten 
angehalten  und  fortan  als  Staatsgefangener  behandelt  wurde. 
Die  von  ihm  befehligte  Ardennen-Armee  war  dadurch  für  den 
Augenblick  führerlos  und  befand  sich  in  einem  an  Auflösung 
grenzenden  Zustände.  Luckner  wieder,  ursprünglich  entschlossen, 
dem  Gegner  das  Eindringen  in  Frankreich  zu  verwehren,  hatte, 
da  auf  eine  Unterstützung  durch  Lafayette  nicht  zu  rechnen 
war  und  er  allein  sich  zu  schwach  fühlte,  seine  Stellung  an 
der  Orne  aufgegeben  und  ging  hinter  Metz  zurück. ^^^ 

Es  wäre  unter  diesen  Verhältnissen  für  den  Herzog  von 
Braunschweig  wohl  ein  leichtes  gewesen,  sich  auf  eine  der 
beiden  Armeen  zu  werfen  und  dieselbe  aus  dem  Felde  zu 
schlagen,  ja  zu  vernichten.  Statt  dessen  hielt  auch  jetzt  der 
Herzog  an  dem  Plane  fest,  rasch  gegen  die  Maas  vorzudringen, 
sich  Verduns  zu  bemächtigen  und  die  Trennung  der  beiden 
feindlichen  Armeen  hiedurch  auch  weiterhin  aufrecht  zu  er- 
halten. Während  des  Vormarsches  gegen  Verdun  sollte  Clerfayt 
sich  gegen  Stenay  wenden  und  so  die  rechte  Flanke  decken. 
Zur  Sicherung  der  linken  Flanke  wurde  Hohenlohe-Kirchberg 
bestimmt,  und  diesem  zugleich  der  Auftrag  ertheilt,  zunächst 
einen  »Versuch«  auf  Thionville  zu  machen.^^^)  Braunschweig 
meinte,  die  Festung  könne  am  31.  August  gefallen  sein,  da  der 
Commandant  derselben  Feldmarschall "i^)  Felix  Louis  Wimpffen 
im  geheimen  Einverständniss  mit  den  Emigranten  stehe  und 
unter  gewissen  Bedingungen  zur  Uebergabe  bereit  sei.^^^) 

Hohenlohe-Kirchberg  trat  also  den  Marsch  nach  Thionville 
an.  Es  war  dies  der  Zeitpunkt,  zu  dem  Erzherzog  Carl  bei 
dessen  Corps  eintraf.  So  sehr  das  Wiedersehen  ihres  Pflege- 
sohnes Carl  die  Erzherzogin  beglückt  hatte,  empfand  sie  es 
doch    um   so  schmerzlicher,    dass  ihr  derselbe    alsbald    wieder 
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entrissen  werden  sollte.  Wie  schon  bemerkt,  war  bei  der 
Kaiserkrönung  zu  Frankfurt  Franz  IL  mit  seinem  Bruder  überein- 
gekommen, dass  sich  dieser,  sobald  das  preussische  Hauptheer 
sich  den  Grenzen  Frankreichs  nähern  würde,  aus  den  Nieder- 
landen zu  dem  Hohenlohe'schen  Corps  begeben  sollte,  welchem 
die  Aufgabe  zufiel,  den  linken  Flügel  der  verbündeten  Invasions- 
armee zu  bilden.  Man  nahm  an,  dass  es  hier  bald  zu  ent- 
scheidenden Schlägen  kommen  und  dass  sich  dem  Erzherzog 
in  Folge  dessen  die  Gelegenheit  bieten  werde,  sich  ein  reicheres 
Mass  militärisch-praktischer  Kenntnisse  und  Erfahrungen  zu 
erwerben,  als  dies  bisher  auf  dem  belgischen  Kriegsschau- 
platze der  Fall  gewesen  war. 

Uebrigens  war  es  nicht  so  sehr  die  bevorstehende  Reise 
des  Erzherzogs  an  sich,  auch  nicht  der  Umstand,  dass,  wie  ihr 
der  Kurfürst  von  Cöln  mittheilte, *^^)  der  Erzherzog  selbst  den 
Kaiser  gebeten  hatte,  ihn  an  jenem  Zuge  ins  Innere  Frankreichs 
theilnehmen  zu  lassen,  was  die  Erzherzogin  Maria  Christine  mit 
der  tiefsten  Besorgniss  erfüllte.  Den  Wunsch  ihres  Lieblings 
beurtheilte  sie  sogar  mit  einiger  Nachsicht;  sie  hielt  ihm  den- 
selben in  Anbetracht  seines  jugendlichen  Alters  und  seiner 
Lebhaftigkeit  zu  Gute.  Auch  wusste  Carl  selbst  sie  darüber 
zu  beruhigen,  dass  er  nicht  den  Kaiser  um  die  Erlaubniss  zu 
jener  Reise  gebeten,  sondern  nur  seine  Befehle  eingeholt  habe.^**) 
Und  dem  Kaiser  schrieb  die  Erzherzogin  zwar  unter  dem 
ersten  Eindrucke  der  schmerzlichen  Nachricht,  dass  sein  Be- 
fehl ihr  und  ihrem  Gemahl  das  Herz  zerrissen  habe ;  aber  sie 
fügte  sich  doch  zuletzt  in  das  Unvermeidliche,  indem  sie 
ihrem  kaiserlichen  Neffen  in  einem  späteren  Briefe  erklärte : 
»Ich  will  Ihnen  nicht  verbergen,  dass  seine  Abreise  uns  sehr 
viel  Kummer  bereitet;  aber  in  Allem,  was  die  Pflicht  er- 
heischt, muss  man  Muth  haben  und  der  Vernunft  folgen. <^^*) 
Was  sie  jedoch  mit  dem  schwersten  Kummer  erfüllte,  war 
die  Besorgniss,  welche  sie  hegte,  dass  Erzherzog  Carl  sich 
allein,  ohne  einen  angesehenen  und  erfahrenen  Rathgeber  in 
das  entfernte  Feldlager  Hohenlohe's  begeben  sollte.  Wohl 
sollten  ausser  dem  Hauptmann  Vermatti  auch  der  Obersthof- 
meister Baron  Warnsdorff  und  Graf  Wratislaw  den  Erzherzog 
ins  Feld  begleiten.  Maria  Christine  bezeichnet  jenen  als  einen 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  i.  I4 
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»anständigen  Mann«,  diesen  als  einen  »guten  Jungen«;  aber 
nicht  mit  Unrecht  meinte  sie,  dass  beide  ohne  Gewicht  gegen- 
über Carl  und  der  Armee  sein  würden.  »Du  kennst  Carl,« 
schrieb  sie  in  ihrer  Bekümmerniss  an  ihren  Bruder,  den  Erz- 
bischof von  Cöln,  »er  ist  sanft,  in  jeder  Hinsicht  lobenswerth 
und  geistreich.  Aber  er  ist  erst  20  Jahre  alt,  ohne  Weltkenntniss, 
lebhaft,  ungestüm  und  leichtfertig.  Was  soll  aus  ihm  werden, 
wenn  man  ihn  in  die  Armee  hinausstösst,  ohne  Zügel,  ohne 
Aufsicht,  ohne  von  irgend  Jemand  abhängig  zu  sein,  ohne 
irgend  etwas,  was  ihm  imponirt?«  Zwar  gibt  sie  zu,  dass  Carl, 
wenn  man  ihm  Zeit  zur  Ueberlegung  gönne,  das  Gute  erkenne 
und  sich  aus  Ehrgefühl  befleisse;  aber,  klagt  sie,  das  geschehe 
nicht  aus  eigenem  Antriebe.  Bei  all  seinem  Geiste  liebe  er 
Zerstreuungen,  und  es  koste  Mühe,  ihn  zur  Leetüre  oder  zum 
Schreiben  eines  Briefes  oder  Memoires  zu  bewegen.  »Carl,« 
fährt  sie  in  dem  Briefe  an  den  Kurfürsten  fort,  »fühlte  sich 
zufrieden  und  glücklich  bei  uns.  Unsere  einfache,  gleich- 
massige  Lebensweise  gefiel  ihm ;  er  fand  seine  Gesundheit 
dadurch  gekräftigt.  Unsere  Zärtlichkeit  und  Herzlichkeit  gewann 
es  über  sein  Herz,  das  eine  derartige  Behandlung  nie  gewohnt 
gewesen  war,  und  nun  hat  jene  höllische  Clique,*^®)  um  mir 
so  viel  Kummer  als  möglich  zu  bereiten,  diesen  verwünschten 
Vorschlag  gemacht,  ihn  uns  zu  nehmen.  Denn  kehrt  er  auch 
zurück,  so  wird  das  nur  auf  ein  paar  Wochen  sein  und  er  sich 
in  unsere  Lebensweise  nicht  mehr  schicken. «^*^)  Auch  dem 
Kaiser  verhehlte  die  Erzherzogin  ihren  Kummer  nicht.  Sie 
beschwor  ihn,  seinem  Bruder  einen  erfahrenen  General  zur 
Seite  zu  stellen,  etwa  so,  wie  einst  ihm  selbst  Kinsky  oder 
ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten  von  Cöln,  Ferraris  zugetheilt 
gewesen  sei,  damit,  falls  etwa  Warnsdorff  erkranke,  doch  irgend 
jemand  Anderer  bei  ihm  sei  und  damit  er  bei  seiner  geringen 
Erfahrung  und  seinem  jugendlichen  Alter,  bei  seiner  Lebhaftig- 
keit und  seinem  Feuer  in  einem  Augenblicke,  in  welchem  sich 
die  Blicke  Aller  auf  ihn  richten  würden,  nicht  ohne  Rath- 
geber  dastehe,  da  es  ja  sonst  wohl  Niemand  wagen  würde, 
dem  Bruder  des  Souveräns  die  Wahrheit  zu  sagen. ^'^) 

Offenbar   war   es   ein    Uebermass   besorgter   Zärtlichkeit, 
welches  Maria  Christine  Befürchtungen  aussprechen  Hess,   die. 
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■soweit  sie  den  jungen  Erzherzog  betrafen,  in  der  Folge  keine 
Rechtfertigung  finden  sollten  und  die  sie  fast  ungerecht  machten 
gegen  den  Kaiser,  der,  was  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist, 
für  das  Wohl  seines  Bruders  nicht  minder  besorgt  war  als  sie. 
Um  ihrem  Wunsche  zu  genügen,  stellte  ihr  der  Kaiser  sogar 
die  Wahl  des  Generals  frei,  welcher  dem  Erzherzog  zur  Armee 
folgen  sollte.®*®)  Dies  setzte  die  Erzherzogin  freilich  in  nicht  geringe 
Verlegenheit.  Sie  eilte  selbst  in  das  Hauptquartier  ihres  Gemahls 
nach  Mons,  um  mit  ihm  und  dem  alten  befreundeten  Feld- 
zeugmeister Browne  die  Sache  zu  besprechen.  Da  indess  bei 
der  niederländischen  Armee  kein  General  oder  Stabsofficier 
entbehrlich  war,  so  bat  die  Erzherzogin  neuerdings  den  Kaiser, 
selbst  die  Auswahl  eines  Officiers  zu  treffen,  der  im  Stande 
sein  würde,  Carl  militärischen  Unterricht  zu  ertheilen  und  im 
Falle  einer  Erkrankung  Warnsdorff  zu  ersetzen. ®2®)  Dazu  kam 
es  aber  nicht  und  auch  die  Erzherzogin  stand  in  der  Folge 
ausdrücklich  von  diesem  Wunsche  ab,^^!)  da  ja  der  Kaiser 
selbst  mittlerweile  die  Obsorge  für  seinen  Bruder  in  die 
besten  Hände  legte. 

>Da  Meines  Herrn  Bruders,  des  Erzherzogs  Carl  kgl. 
Hoheit,«  so  lautete  ein  Handschreiben,  welches  der  Kaiser  am 
9.  August  an  Hohenlohe-Kirchberg  richtete,  »diese  Campagne 
bei  der  Ew.  Liebden  untergeordneten  Armee  mitzumachen 
wünschen,  so  empfehle  Ich  denselben  der  Fürsorge  und  dem 
freundschaftlichen  Unterricht  Ew.  Liebden  und  ersuche  Sie, 
Meines  Herrn  Bruders  kgl.  Hoheit  in  allem  jenen  an  die  Hand 
zu  gehen,  was  Ihm  in  diesem  Fache  zu  einiger  Aufklärung 
und   Vermehrung   der   bereits    erworbenen    Kenntnisse   dienen 

kann,    wodurch    Ew.    Liebden    Mich    insbesondere    verbinden 
werden.  €  «22) 

Erzherzog  Carl  selbst  befand  sich  einige  Tage  hindurch 
in  peinlicher  Ungewissheit  über  die  nächste  Zukunft,  da  es 
4amals  noch  zweifelhaft  war,  welchen  Entschluss  Herzog  Albert 
fassen,  ob  er  in  Belgien  bleiben  oder  das  Land  verlassen 
werde.*23)  Erst  als  der  Herzog  erklärte,  dass  er  unter  allen 
Umständen  auf  seinem  Posten  ausharren  werde,^^^)  stand  der 
Abreise  CarPs  zum  Corps  Hohenlohe  nach  dieser  Seite  hin 
nichts  mehr  im  Wege,  obgleich  er  es  für  gut  fand,  zuvor  noch 
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Emigranten,  »welche  nichts  haben  und  alles  haben  wollen«, 
hörte  der  Erzherzog  vielfach  klagen.  »Ich  war  gefasst  auf 
Klagen  gegen  die  Preussen ;  aber  im  Gegentheile  scheint  man 
mit  denselben  sehr  zufrieden  zu  sein.  Das  Einzige,  was  das 
Land  belästigt,  sind  die  Fuhren,  welche  die  Bewohner  leisten 
müssen.«  »Gestern,«  fügte  er  hinzu,  »habe  ich  die  ganze 
Festung  gesehen.  General  Allemand,  der  vor  einiger  Zeit  bei 
Grisuelle  uns  gegenüberstand,^^®)  ist  jetzt  hier.  Ein  Husar  vor> 
Eszterhäzy  hat  ihn  zur  Häuptwache  gebracht,  ihn  dort  aufge- 
pflanzt und  sich  sodann  entfernt,  ohne  zu  sagen,  ob  er  ihn 
zum  Gefangenen  gemacht  habe  oder  ob  derselbe  emigrirt  sei. 
Der  General  versichert  das  Letztere ;  er  hat  sein  Ehrenwort 
gegeben,  die  Festung  nicht  zu  verlassen. c^^o)  Am  27.  August 
machte  der  Erzherzog  dem  Feldzeugmeister  Hohenlohe  in 
seinem  Lager  einen  Besuch,  kehrte  aber,  da  es  daselbst  an 
einer  passenden  Unterkunft  für  ihn  fehlte,  noch  einmal  nach 
Luxemburg  zurück.®*^ 

Endlich  am  28.  August,  um  10  Uhr  Vormittags,  brach 
das  Corps  Hohenlohe  in  zwei  Colonnen  auf,  passirte  die  Mosel 
und  langte  nach  31  stündigem  Marsche  am  29.  Nachmittags^ 
um  5  Uhr,  auf  den  Höhen  von  Thionville  an. 

Thionville,  einen  starken  Marsch  von  Metz  entfernt,  liegt 
in  einer  kleinen  Erweiterung  des  Moselthales  und  ist  von  be- 
waldeten Hügeln  umgeben,  welche  auf  dem  rechten  Ufer  bis 
auf  Kanonenschussweite  an  die  Wälle  herantreten.  Die  Höhen 
des  linken  Ufers  treten  gegen  2000  Schritt  zurück  und  eigneten 
sich  daher  bei  der  geringen  Tragweite  der  damaligen  Geschütze 
nicht  zu  Batteriestellungen.  Die  Festungswerke  befanden  sich 
in  gutem  Stande,  das  Kronenwerk  und  ein  Fort  auf  dem 
rechten  Flussufer  beherrschten  die  Strassen  von  Säarlouis  und 
Trier  und  standen  mit  dem  Platze  durch  eine  gedeckte,  auf 
Steinpfeilern  ruhende  Brücke  in  Verbindung.®^^) 

Als  das  Corps  Hohenlohe-Kirchberg  vor  Thionville  an- 
kam, blieben  4  Bataillons  Infanterie,  r  Division  Croaten, 
6  Escadrons  Dragoner  und  2  Escadrons  Husaren  sammt 
4  Haubitzen  und  einigen  Zwölfpfündern  unter  dem  Commando 
des  Feldmarschall-Lieutenant  Wallis  auf  der  Anhöhe  von  Guen- 
trange  stehen.  Hohenlohe  selbst  aber  mit  8  Bataillons  Infanterie, 
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2  Divisionen  Croaten,  6  Escadrons  Chevauxlegers  und  6  Es- 
cadrons  Husaren  marschirte  unausgesetzt  fort  und  bezog  ein 
festes  Lager  bei  Richemont.  Das  Hauptquartier  der  französischen 
Prinzen,  des  sogenannten  Monsieur,  Grafen  von  Provence 
(später  Ludwig  XVIIL)  und  des  Grafen  von  Artois  (später 
Carl  X.),  welche  sich  dem  Marsche  des  Hohenlohe'schen  Corps 
nach  Thionville  angeschlossen  hatten,  befand  sich  zu  Hettange 
(Hettingen^^')  und  ihre  Truppen  schlössen  sich  an  den  linken 
Flügel  des  Feldmarschall-Lieutenant  Wallis  an.^^)  Marschall 
Castries  lagerte  mit  einem  Theile  der  Emigranten  am  rechten 
Moselufer  bei  Yütz  (Yutze).^^)  Zur  Aufstellung  der  Batterien 
wurde  zunächst  die  Höhe  von  Guentrange,  dann  (3.  September), 
da  diese  von  der  Festung  zu  weit  entfernt  war,  das  auf  der 
Südwestseite  derselben  gelegene  Dorf  Beauregard  ausersehen, 
während  das  kaiserliche  Hauptcorps  den  Abfall  der  Höhen 
krönte,  welche  sich  am  linken  Ufer  der  Ome  von  Beauvange 
nach  Richemont  hinziehen.  Die  Hauptaufgabe  dieses  Corps 
bestand  darin,  die  Armee  Luckner*s  zu  beobachten,  welche 
seit  dem  24.  bei  Frescati  unfern  Metz  am  rechten  Moselufer 
stand.^^ 

Erzherzog  Carl  hatte  sich  am  29.  August  neuerdings  im 
Lager  Hohenlohe's  eingefunden  und  nahm  nun  theil  an  dem 
Marsche  nach  Thionville.*^')  Mit  der  Aufnahme,  die  er  bei 
Hohenlohe  fand,  war  er  sehr  zufrieden.  »Ich  habe, €  schrieb  der 
Erzherzog  an  seinen  kaiserlichen  Bruder,  »bei  dem  Fürsten 
Hohenlohe,  sowie  Du  es  mir  vorhergesagt  hattest,  alle  mög- 
liche Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  gefunden,  und  er  hat  mir 
das  grösste  Vergnügen  gezeigt,  dass  Du  mir  erlaubt  hast,  zu 
seiner  Armee  zu  gehen.«  •*^)  Nicht  minder  belobt  sich  Erzherzog 
Carl  gegenüber  seiner  Tante  des  alten  Feldzeugmeisters,  den 
er  >den  König  der  anständigen  Leute« **^)  nennt  und  als  von 
seinen  Truppen  sehr  geliebt  bezeichnet.^'*") 

Die  Armee  fand  er  trotz  der  starken  Märsche,  die  sie 
zurückgelegt  hatte,  in  sehr  gutem  Zustande.  »Sie  hat,*  meldet 
er  dem  Kaiser,  »sehr  wenig  an  Krankheiten  und  Desertion 
geb'tten.  Alle  wünschen  nichts  als  zu  raufen.  Allein  ich  fürchte, 
2u  einer  Schlacht  wird  es  nicht  kommen,  und  schon  hat  sich 
Luckner  mit  seiner  Armee  bis  hinter  Metz  zurückgezogen.«*^''; 


2i6  In  die  Champagne. 

Bei  alledem  war  er  selbst  guter  Dinge  und  blickte  mit  der 
fröhlichen  Hoffnung  der  Jugend  in  die  Zukunft.  >Ich  befinde 
mich  wohl,«  schreibt  er  aus  Richemont,  dem  Hauptquartiere 
Hohenlohe's,  seiner  Tante,  »und  alles  geht  gut.  Hohenlohe 
wartet  rnit  der  Antwort  an  Sie  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo 
er  Ihnen  eine  gute  Nachricht  wird  melden  können.  .  .  .  Ich 
habe  bereits  zwei  Briefe  von  Maldeghem  und  war  so  unartig, 
ihm  nicht  zu  antworten.  Aber  ich  ziehe  manchmal  den  Schlaf 
dem  Schreiben  vor.« ^^2) 

Mit  besonderer  Besorgniss  hatte  es  unter  Anderem  Maria 
Christine  erfüllt,  dass  ein  Theil  des  Emigrantencorps  unter  der 
Führung  der  französischen  Prinzen  der  Armee  Hohenlohe's  zu- 
getheilt  worden  war.  Sie  betrachtete  diese  »schöne  Gesellschaft« 
geradezu  als  eine  Gefahr  für  ihren  Licbling.^^^)  Auch  späterhin 
noch,  am  5.  September,  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser,  in 
welchem  sie  diesem  schmerzerfüllt  die  Mittheilung  macht,  dass 
man  ihre  Schwester  Maria  Antoinette  von  ihrem  Gemahl  und 
ihrem  Sohne  getrennt  habe,  kommt  sie  auf  jene  Besorgnisse 
zurück.  Sie  urtheilt  ganz  richtig,  dass  zwar  die  Erfolge  von 
Longwy,  Stenay  u.  dergl.  den  Weg  nach  Paris  erleichtern,  dass 
dagegen  der  Mangel  an  Lebensmitteln  für  eine  so  grosse 
Armee  denselben  erschwere,  zumal  in  einem  Lande,  wo  der 
üble  Wille  selbst  der  Landbewohner  alles  ins  Werk  setze,  um 
deren  Vordringen  zu  hindern.  »Namentlich  die  Erbitterung  gegen 
die  Brüder  des  Königs,«  fährt  sie  fort,  >ist  grenzenlos.  Die 
Bauern  in  Französisch-Flandern  machen  kein  Hehl  daraus, 
dass  sie  zu  allem  eher  entschlossen  seien,  als  sich  ihnen  zu 
unterwerfen.  Sie  äussern,  dass  sie  nicht  so  sehr  die  Oesterreicher 
hassen,  da  sie  dieselben  für  gerecht  und  folglich  dem  Könige 
und  einer  weisen  und  gemässigten  Verfassung  geneigt  erachten, 
wohl  aber  die  Emigranten,  die,  durch  Unglück  gereizt,  sie  von 
Neuem  in  die  unerträgliche  Knechtschaft  des  alten  Regimes 
stürzen  wollen,  weshalb  man  allenthalben,  wohin  sie  kämen, 
alles  anwenden  würde,  um  sich  ihrer  zu  erwehren.  Beurtheilen 
Sie  darnach,  liebster  Neffe,  meine  Sterbensangst,  Ihren  Bruder 
in  Gesellschaft  eben  dieser  Prinzen  in  Thionville  zu  wissen. 
Die  Vorsehung  wird,  hoffe  ich,  über  ihn  wachen.  <'^^')  Auch 
der  Kaiser  theilte  die  Ansicht  seiner  Tante. 
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Offenbar  um  Besorgnisse  dieser  Art  zu  zerstreuen,  schrieb 
Erzherzog  Carl  am  3.  September  an  die  Erzherzogin :  »Die 
Prinzen  campiren  links  von  dem  Corps  Wallis  zu  (H)ettange 
und  Marschall  Castries  hinter  der  Höhe  von  Yütz,  um  von 
dieser  Seite  die  Einschliessung  der  Festung  zu  vollenden.  Doch 
ist  der  Zwischenraum  zwischen  denselben  und  uns  gross  genug. 
Nur  die  Nothwendigkeit  hat  uns  gezwungen,  dieselben  an  den 
Operationen  theilnehmen  zu  lassen,  da  der  Commandant  sich 
nur  den  Prinzen  ergeben  will.  Doch  hofft  man,  sie  zurück- 
zulassen, wenn  es  einmal  vorwärts  gehen  wird.  Hohenlohe 
ist  keineswegs  französisch  gesinnt.  Doch  muss  man  gestehen, 
dass  sie  uns  nicht  lästig  fallen;  freilich  sind  sie  weit  genug 
von  uns  entfernt.  Monsieur  war  gestern  hier,  um  uns  zu  be- 
suchen und  die  Armee  zu  sehen.«®")  »Das  ist,«  schliesst  der 
Erzherzog  sein  Schreiben,  »die  Summe  unserer  wenig  inter- 
essanten Neuigkeiten;  es  ist  stets  sehr  heiss,  trotz  des  Sturmes, 
den  wir  gestern  hatten.  Wir  hören  häufig  in  Thionville  die 
Trommel  rühren,  und  man  kann  sehen,  wie  sie  an  ihren 
Werken  beschäftigt  sind.  Man  hört  Kanonenschüsse  abfeuern 
auf  die  Croaten,  welche  sich  in  den  Gräben  heranschleichen, 
um  einige  ihrer  Soldaten  zu  tödten.«^*®) 

Die  Beschiessung  Thionvilles  verzögerte  sich  um  einige 
Tage.  Am  31.  August  unternahm  der  Feldmarschall-Lieutenant 
Prinz  von  Waldeck  eine  grössere  Recognoscirung  in  der 
Richtung  von  Metz,  um  die  Stellung  der  Armee  Luckner*s  zu 
ermitteln.  Unfern  des  an  der  Strasse  gelegenen  Dorfes  Mezi^re, 
bei  dem  Schlosse  Maison  rouge,  stiess  man  auf  den  Feind. 
Es  entspann  sich  eine  kurze  Kanonade ;  doch  trat,  da  es 
bereits  dämmerte,  Waldeck  den  Rückzug  nach  Thionville  an. 
Obgleich  durch  die  Recognoscirung  die  Anwesenheit  einer 
starken  französischen  Heeresabtheilung  constatirt  war,  schien 
doch  der  Zustand  dieser  Armee  ein  solcher  zu  sein,  dass  man 
von  derselben  wenigstens  vorläufig  kaum  eine  Offensivoperation 
befürchten  zu  müssen  glaubte.  Daher  wurde  das  Bombardement 
von  Thionville  noch  einmal  verschoben,  um  vorerst  die  An- 
kunft des  schweren  Geschützes,  das  von  Longwy  herbeige- 
schafft werden  musste,  abzuwarten  und  sodann  die  Festung 
aus  weiterer  Entfernung  mit  geringerem  Verluste  zu  beschiessen. 
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Da  war  es  die  Nachricht  von  dem  mittlerweile  (2.  September) 
erfolgten  Falle  Verduns,  welche  Prinz  Hohenlohe  veranlasste, 
ohne  das  Eintreffen  des  schweren  Geschützes  abzuwarten,  den 
moralischen  Eindruck,  den  jenes  Ereigniss  auf  die  Gemüther 
ausüben  musste,  zu  benützen,  um  an  die  ernstliche  Ausführung 
seiner  Aufgabe  zu  schreiten.  Daher  erging  am  4.  an  Wimpffen  die 
erste  Aufforderung  zur  Uebergabe.  Doch  lehnte  dieser  dieselbe 
mit  der  Bemerkung  ab,  dass  Bürger  und  Garnison  der  Nation, 
dem  Gesetze  und  dem  Könige  stets  treu  geblieben  seien  und 
dass  sie  Befehle  nur  von  den  Militär-  und  Civilbehörden  ihres 
Departements  entgegenzunehmen  vermöchten.  Man  schrieb 
diese  ablehnende  Haltung  dem  Einflüsse  des  103.,  »eines  en- 
ragirten«  Regimentes  zu,  das  in  den  letzten  Tagen  des  August 
aus  der  Umgebung  von  Paris  eingetroffen  war.  Wirksamer 
noch  scheint  der  Umstand  gewesen  zu  sein,  dass  der  spätere 
Conventsdeputirte  Merlin  sich  damals  in  seiner  Vaterstadt  auf- 
hielt und  alles  in  Bewegung  setzte,  um  den  Platz  zu  be- 
haupten.^-^") 

Da  es  in  der  Antwort  Wimpffen's  unter  Anderem  hiess, 
den  Bewohnern  und  der  Besatzung  von  Thionville  sei  die  Lage 
Frankreichs  nicht  bekannt,  so  erging  am  5.  September  an  die 
Stadt  eine  zweite  Sommation,  welcher  die  Erklärung  der  fran- 
zösischen Prinzen  vom  8.  August,  das  Manifest  des  Herzogs 
von  Braunschweig  vom  25.  Juli  und  eine  kurze  Mittheilung 
dessen,  was  sich  seit  dem  8.  August  ereignet  hatte,  beigefügt 
war.®^^)  Der  Trompeter,  welcher  die  Aufforderung  überbrachte, 
wurde  jedoch  vom  Pöbel  bereits  beschimpft,  sein  weisses  Sack- 
tuch mit  Koth  beworfen  und  wenn  auch  Wimpffen  zwei  Deser- 
teure, die  sich  an  diesem  Auftritte  betheiligt  hatten,  verhaften 
liess,^^^)  so  erfolgte  doch  auch  auf  die  zweite  Sommation  eine 
ablehnende  Antwort. 

So  war  zwar  die  Hoffnung,  dass  sich  Thionville  auf  eine 
blosse  Sommation  hin  ergeben  werde,  nicht  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Da  aber  die  beiden  Antworten,  mit  denen  Wimpffen 
die  zweimalige  Aufforderung  erwidert  hatte,  ziemlich  unbe- 
stimmt lauteten  und  in  denselben  von  dem  Entschlüsse,  sich 
ernsthaft  zu  vertheidigen,  nicht  die  Rede  war,  so  entschloss 
sich    nun    doch  Hohenlohe,    ungeachtet   des   Mangels   an  ent- 
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sprechendem  Geschütz,  zu  einem  Bombardement,  welches  in 
der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  September  stattfand,  aber  bei 
der  geringen  Tragweite  der  bei  der  Chapelle  St.-Anne  aufge- 
fahrenen Geschütze®^®)  nicht  zu  dem  gehofften  Resultate  führte. 
Wohl  wurde  das  Geschütz  bis  400  Schritte  vom  Glacis  vor- 
geführt und  aus  zwei  Batterien  gefeuert;  auch  war  der  Feind 
auf  den  Angriff  nicht  vorbereitet.  Die  Kanonade  der  Oester- 
reicher,  welche  um  Mitternacht  begann,^®*)  hatte  schon  fast 
eine  Stunde  gedauert,  bevor  von  den  Wällen  der  Festung  die 
donnernde  Antwort  erscholl,  die  sich  nunmehr  freilich  nicht 
nur  gegen  Hohenlohe's  Corps,  sondern  auch  gegen  die  fran- 
zösischen Prinzen  am  anderen  Ufer  der  Mosel,  die  übrigens 
nur  über  zwei  Kanonen  verfügten,  mit  Nachdruck  vernehmen 
Hess.  Es  schien  fast,  als  ob  die  Belagerten  das  Versäumte 
nachholen  wollten,  während  Mar^chal  de  Castries  wegen  des 
schweren  Transportes  seiner  Kanonen  zu  spät  in  den  Geschütz- 
kampf eingriff.  Auch  zündeten  zwar  die  Granaten  an  ein  paar 
Stellen  der  Stadt,  da  aber  die  Dächer  in  Folge  anhaltender 
Regengüsse  stark  durch nässt  waren,  fiel  es  nicht  schwer,  der 
Verbreitung  des  Brandes  Einhalt  zu  thun.  Da  ausserdem  die 
Belagerten  durch  wohlunterhaltenes  Kleingewehrfeuer  das  Er- 
richten von  Schanzkörben  möglichst  gehindert  hatten,  so 
war  es  bei  Anbruch  des  Tages  in  der  Nähe  des  über- 
legenen französischen  Geschützes  schlechterdings  unmög- 
lich, die  Beschiessung  noch  weiter  fortzusetzen,  so  dass  viel- 
mehr das  österreichische  Geschütz  wieder  ausser  den  Bereich 
des  feindlichen  gebracht  werden  musste.^^^)  Auch  Mar^chal 
de  Castries  musste  seine  Position  bei  Haute-Yütz  wieder  be- 
ziehen. 

Der  erste  Versuch,  sich  Thionvilles  zu  bemächtigen,  war 
also  gescheitert.  Hatte  er  auch  den  Oesterreichern  sonst 
nur  geringe  Opfer  an  Mannschaft  gekostet,  so  schlug  man 
doch  um  so  höher  den  Verlust  des  Feldmarschall-Lieutenant 
Prinzen  von  Waldeck  an,  dem,  als  ihn  persönliche  Bravour 
bis  zum  Glacis  der  feindlichen  Festung  vortrieb,  eine  Kanonen- 
kugel den  Arm  abschlug.  Es  war  dies  derselbe  Prinz  Waldeck, 
der  zwei  Jahre  darnach  auf  dem  niederländischen  Kriegsschau- 
platze als  General-Quartiermeister  Coburg's  fungirte. 
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Auch  Erzherzog  Carl,  der  —  es  war  die  Nacht  nach 
seinem  Geburtsfeste  —  der  Kanonade  persönh'ch  beigewohnt 
hatte  und  jeden  ßlessirten  mit  zwei  Ducaten  beschenkte,^^^) 
sprach  sich  in  Briefen  an  den  Kaiser  und  an  seine  Tante  mit 
warmer  Theilnahme  über  den  Unfall  aus,  der  den  Prinzen 
Waldeck  betroffen  hatte.  »Man  kann  sich  keinen  Begriff 
machen,«  schreibt  er  an  die  Erzherzogin,  »wie  sehr  die  ganze 
Armee  über  das  Unglück  betrübt  ist,  das  diesen  armen  Prinzen 
ereilte,  der  allgemein  beliebt  war.  Alle  Welt  hat  ihn  beweint, 
besonders  die  Cavallerie,  die  ihn  wie  ihren  Vater  ansah  und 
ihn  nur  »unseren  Prinzen«  nannte.  Der  Staat  verliert  in  ihm 
einen  seiner  besten  Generale,  der  sicher  mit  Auszeichnung 
Armeen  commandirt  haben  würde,  und  der  Prinz  Hohenlohe 
einen  Mann,  auf  den  er  eine  Menge  seiner  Sorgen  und  Detail- 
arbeiten, besonders  den  Vorpostendienst,  abzuwälzen  pflegte 
und  in  den  er  das  grösste  Vertrauen  setzte.  Bevor  das  Feuer 
begann,  sassen  wir  noch  beisammen  und  unterhielten  uns 
in  einer  Baracke.  Er  verliess  mich,  um  sich  zu  den  Batterien 
zu  begeben,  und  bald  nachher  traf  ihn  das  Unglück.  Er  zeigte 
sich  sehr  kaltblütig  und  sprach  noch  den  Croaten,  die  ihn 
trugen,  Muth  zu,  indem  er  sagte,  es  sei  nichts  und  dergleichen 
träfe  heute  den  und  morgen  jenen.  Die  Chirurgen  hoffen,  ihn 
am  Leben  zu  erhalten ;  der  Arm  ist  bis  über  den  Ellenbogen 
abgehauen ;  man  hat  das  verlorene  Glied  nicht  mehr  ge- 
funden.«®^*) 

In  dem  an  den  Kaiser  gerichteten  Schreiben  ®®*)  kommt 
der  Erzherzog  auch  auf  Hohenlohe  neuerdings  zurück.  »Hohen- 
lohe,« sagt  er,  »habe  ich  ganz  so  gefunden,  wie  Du  mir  ihn 
beschrieben  hast,  ganz  aufrichtig,  redlich  und  trocken,  so  wie 
die  wahren,  redlichen  Leute  sind,  ohne  Complimente.  Er  hat 
viele  Güte  für  mich,  gibt  sich  recht  viel  Mühe,  um  mich  zu 
unterrichten,  mir  die  Absichten  aller  seiner  Unternehmungen 
zu  expliciren;  kurz,  ich  könnte  nicht  besser  als  mit  ihm  sein.« 
Auch  über  den  ihm  zugetheilten  Hauptmann  Vermatti,  den 
Clerfayt  nur  sehr  ungern  von  seiner  Armee  entlassen  und  der 
sich  nach  dem  Zeugnisse  preussischer  Officiere  bei  der  Belage- 
rung von  Longwy  hervorgethan  hatte,  äusserte  sich  damals 
der  junge    Erzherzog  in  Worten    der  wärmsten  Anerkennung. 
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Die  Theilnahme  Hohenlohe*s  für  seinen  erlauchten  Schütz- 
ling sprach  sich  indess  nicht  blos  darin  aus,  dass  er  demselben 
Gelegenheit  gab,  sich  durch  eigene  Anschauung  militärische 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  zu  erwerben,  sondern  auch  in 
der  Sorge,  die  er  dafür  trug,  denselben  vor  ernstlichen  Gefahren 
zu  bewahren.  Darum  vermochte  der  Erzherzog  seine  be- 
kümmerte Tante  mit  den  Worten  zu  beruhigen:  »Prinz 
Hohenlohe  weist  mir  stets  einen  Platz  zu,  und  ich  habe  ihm 
versprechen  müssen,  denselben  niemals  ohne  seine  Erlaubniss 
zu  verlassen,  was  ich  denn  auch  gewissenhaft  erfülle.  Aber 
er  hat  mir  auch  versprochen,  dass  ich  trotzdem  alles  sehen 
werde,  vorausgesetzt,  dass  es  etwas  Interessantes  zu  sehen 
gibt,  t  «66) 

Es  trat  nun  eine  Pause  in  den  Operationen  vor  Thion- 
ville  ein,  da  die  Erwartung  einer  baldigen  Einnähme  der 
Festung  sich  nicht  erfüllt  hatte  und  man  daher  auf  weitere 
Befehle  des  Herzogs  von  Braunschweig  warten  musste. 
Immerhin  hatte  Hohenlohe  bereits  die  Vorbereitungen  zu 
einem  neuen  Angriflf  auf  Thionville  getroffen,  indem  er  aus 
dem  zu  Longwy  eroberten  Geschütze  und  aus  den  Luxemburger 
Vorräthen  einen  Belagerungs- Artilleriepark  zusammenstellte, 
auch  eine  Art  Laufgraben  mit  mehreren  Batterien  errichtete 
und  die  Verpflegung  des  bei  Richemont  stehenden  Corps  für 
mehrere  Monate  zu  sichern  suchte,  als  am  8.  September 
ein  Befehl  des  Herzogs  von  Braunschweig  eintraf,  der  ihm 
wenigstens  vorläufig  eine  ganz  andere  Aufgabe  zuwies.  Sobald 
nämlich  der  Herzog  durch  das  Vorrücken  des  Fürsten  von 
Hohenlohe  an  die  Mosel  seine  rückwärtigen  Communicationen 
gegen  die  feindliche  Armee  gesichert  wusste,  hatte  er  den 
Beschluss  gefasst,  gegen  Verdun  an  die  Maas  vorzugehen  und 
sich  dieses  schlechtbefestigten  und  überdies  von  einer  fast  nur 
aus  Nationalgarden  bestehenden  Besatzung  vertheidigten,  wich- 
tigen und  bequemen  Uebergangspunktes  durch  rasche  Eroberung 
zu  versichern.  Am  28.  August  setzte  sich  die  preussische  Avant- 
garde in  Bewegung.  Am  30.  erreichte  die  preussische  Haupt- 
macht Verdun.  In  der  Nacht  vom  i.  auf  den  2.  September 
begann  die  Beschiessung  der  Festung,  die  sich  am  2.  September 
auf  Wunsch    des  Vertheidigungsrathes    und    der  Civilbehörden 
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der  Stadt  ergab,  während  der  heroische  Commandant  Beau- 
repaire  durch  einen  Pistolenschuss  seinem  Leben  ein  Ende 
naachte. 

Die  französischen  Armeen  waren  ausser  Stande  gewesen, 
den  bisherigen  Unternehmungen  der  preussischen  Armee  ein 
Hinderniss  entgegenzusetzen.  Nun  aber  erhielt  Luckner's  Armee 
(die  sogenannte  armöe  du  centre),  da  dieser  der  Nationalver- 
sammlung verdächtig  geworden  war,  in  General  Kellermann^ 
einen  neuen  Befehlshaber,  während  auch  der  Befehl  der  Nord- 
armee nach  der  Flucht  Lafayette's  an  einen  anderen  Führer, 
Dumouriez,  überging,  der,  da  durch  all  diese  Vorgänge  die 
Disciplin  der  Truppen  sehr  gelockert  und  er  selbst  von  Keller- 
mann durch  eine  ihnen  beiden  zusammengenommen  überlegene 
feindliche  Armee  getrennt  war,  sich  zunächst  in  einer  höchst 
kritischen  Lage  befand.  In  dieser  Lage  war  es,  obgleich  er 
dies  selbst  in  seinen  Memoiren  erzählt,  nicht  Dumouriez,  der 
gegenüber  der  Meinung  des  am  28.  August  zu  Sedan  versam- 
melten entmuthigten  Kriegsrathes,  sich  hinter  die  Marne 
zurückzuziehen  und  dort  die  Vereinigung  mit  Luckner  und 
das  Eintreffen  von  Verstärkungen  abzuwarten,  dem  kühnen 
Plane  zum  Siege  verhalf,  vielmehr  die  Engpässe  der  zwischen 
Maas  und  Aisne,  zwischen  Sedan  und  St.  Menehould  sich  aus- 
breitenden Argonnen  zu  »Frankreichs  Thermopylen«  zu  machen. 
Der  Plan  einer  rückwärtigen  Bewegung,  welche  zugleich  den 
Vortheil  darbot,  dass  sich  die  bisher  getrennten  und  dem 
Feinde  einzeln  ausgesetzten  Corps  hinter  den  Argonnen  oder 
hinter  der  Marne  bei  Chälons  vereinigen  konnten,  ging  von 
dem  französischen  Kriegsminister  Servan  aus.  Dumouriez,  der 
sich  bis  dahin  mit  dem  Plane  eines  Einfalles  in  Belgien  ge- 
tragen hatte,  musste  sich  den  bestimmten  Weisungen  Servan's 
um  so  mehr  fügen,  als  seit  dem  Falle  Verduns  sein  Rückzug 
ernstlich  bedroht  war,  und  nur  so  viel  ist  richtig,  dass  Du- 
mouriez noch  vor  dem  Eintreffen  jener  Weisung  selbst  von 
seiner  Meinung  zurück-  und  durch  den  Marsch  nach  Grandpr^ 
den  directen  Befehlen  des  Pariser  Vollziehungsrathes  zuvor- 
kam. ^*'^) 

Die  Argonnen  zweigen  von  den  Vogesen  ab;  sie  scheiden 
die    Aisne   von    der   Aire    und    die  Aisne    von   der  Bar,  einem 
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Zuflüsse  der  Maas.  Sie  bilden  die  Grenze  zwischen  Lothringen 
und  den  Ebenen  der  Champagne  und  erstrecken  sich  von 
Beaulieu  und  Passavant  bis  Ch6ne-le-Populeux  in  der  Richtung 
von  Südosten  nach  Nordwesten.  Der  Argonnenwald  setzt 
dem  Eindringen  tausend  Schwierigkeiten  entgegen :  Defilöen, 
Bäche,  Teiche  und  Sümpfe.  Der  Boden  ist  lehmig  und  mit 
Kalk  vermengt  und  verwandelt  sich  bei  Regengüssen,  mit  Aus- 
nahme einiger  sandiger  Stellen,  in  eine  grundlose  Fläche, 
welche  dann  besonders  für  den  Wagenverkehr  ganz  unbrauch- 
bar ist.  Man  gelangt  aus  dem  Bassin  der  Maas  und  aus 
Lothringen  in  das  Thal  der  Aisne  durch  verschiedene  Defil^en, 
unter  denen,  von  Süd  nach  Nord,  die  Grandes  Islettes  oder 
die  Cote  de  Biesme,  der  Pass  La  Chalade,  Grandpr^,  La  Croix 
aux  Bois  und  Chfene-Ie-Populeux  die  wichtigsten  sind.^**^) 

Die  preussische  Armee  war  nach  der  Eroberung  von 
Verdun  noch  bis  zum  5.  September  in  dem  Lager  am  rechten 
Maasufer  stehen  geblieben.  Die  Absicht,  Verdun  zu  einem 
Magazinsplatze  einzurichten  und  die  darauf  Bezug  nehmenden 
Vorkehrungen,  vor  allem  aber  die  Meinungsverschiedenheit  be- 
züglich der  weiteren  Unternehmungen,  hatten  jenes  längere 
Verweilen  verursacht.  Erst  am  5.  September  erfolgte  der 
Uebergang  über  die  Maas,  auf  deren  linkem  Ufer  ein  neues 
Lager  bezogen  wurde,  und  zwar  so,  dass  sich  das  Haupt- 
quartier des  Königs  zu  Glorieux,  jenes  des  Herzogs  zu  Regret 
befand.  Hier  blieb  das  preussische  Heer,  statt  sich  des  für  den 
beabsichtigten  Marsch  nach  Paris  so  wichtigen  und  damals 
vom  Feinde  noch  nicht  besetzten  Argonnenpasses  der  Islettes 
zu  bemächtigen,  neuerdings  bis  zum  11.  September  unbeweg- 
lich stehen,  bis  endlich  den  Herzog  die  Nachricht,  dass  Du- 
mouriez  und  Kellermann  alle  ihre  Streitkräfte  vereinigen  und 
sodann  dem  Angriffe  der  Verbündeten  die  Stirne  bieten  wollten, 
zum  Aufbruche  bewog.  Um  auch  seinerseits  so  viele  Streit- 
kräfte als  möglich  zu  einem  Hauptschlage  zu  versammeln, 
beschloss  der  Herzog  das  Eintreffen  mehrerer  einzelner  kleinerer 
Corps  und  namentlich  die  Annäherung  des  Fürsten  Hohenlohe- 
Kirchberg  abzuwarten.^®^) 

Dumouriez  kam  die  Unthätigkeit  seines  Gegners  insoferne 
zu  Statten,   als    er   dadurch   in    den  Stand  gesetzt  wurde,  den 
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bei  Baalon  lagernden  Clerfayt  über  seine  wahren  Absichten 
irrezuführen  und  bei  Mouzon  die  Maas  zu  überschreiten,  wo- 
rauf er  die  Argonnenpässe  in  der  Weise  besetzte,  dass  er  selbst 
zur  Ueberwachung  des  nördlichen  Abschnittes  derselben  bei 
Grandprö  verblieb,  dagegen  die  Vertheidigung  der  wichtigen 
Pässe  La  Chalade  (bei  Varennes)  und  Grandes  Islettes  (bei 
St.  Menehould,  beziehungsweise  Clermont),  kurz  der  ganzen 
Strecke  des  Argonnenwaldes  von  Vienne  le  Chäteau  bis  Passa- 
vant dem  General  Dillon  übertrug,  mit  dem  sich  hier  Galbaud 
vereinigte.  ^^®) 

An  Hohenlohe-Kirchberg  erging  am  7.  September  der 
Auftrag  des  Herzogs  von  Braunschweig,  sich  bei  Thionville 
und  Metz  durch  das  bei  Speyer  zurückgebliebene  Corps  Er- 
bach's  ablösen  zu  lassen.  Er  selbst,  der  Herzog,  beabsichtige, 
die  feindliche  Stellung  bei  Grandprö  zu  umgehen,  was  aber 
erst  dann  ohne  Gefahr  geschehen  könne,  wenn  ein  ansehn- 
liches Corps  bei  Clermont-en-Argonne  dem  Feinde  entgegen- 
gesetzt werde  und  den  Weg  nach  Verdun  gegen  eventuelle 
Vorstösse  der  Franzosen  verlege,  wozu  die  Armee  des  Fürsten 
und  das  hessische  Hilfscorps  unter  dem  Landgrafen  Wilhelm  IX. 
ausersehen  sei.  Die  Emigranten  aber  sollten  die  Rückzugslinie 
sichern. 

Wohl  Hess  es  Hohenlohe-Kirchberg  nicht  an  Gegenvor- 
stellungen fehlen ;  insbesondere  wies  er  auf  die  Beschwerlich- 
keit des  Marsches  und  auf  den  Mangel  an  allen  Subsistenz- 
mittein  hin;  da  aber  der  Herzog  auf  seinem  Willen  beharrte, 
so  blieb  Hohenlohe  nichts  übrig,  als  dem  Grafen  Erbach  die 
entsprechenden  Weisungen  zu  ertheilen.®^*)  Während  nun  auch 
das  Emigrantencorps  die  Gegend  von  Thionville  verliess  und 
nach  Dun  marschirte,  Hess  er  selbst  vor  Thionville  einen 
Theil  seines  Corps  —  7  Bataillons  und  3  Divisionen  (=  6  Es- 
cadrons)  —  nebst  dem  schweren  Gepäck  und  dem  Reserve- 
geschütz unter  dem  Feldmarschall-Lieutenant  Grafen  Wallis 
zurück,  da,  wie  Erzherzog  Carl<^'^)  bemerkt,  Hohenlohe  noch 
immer  der  Meinung  war,  der  Herzog  verlange  diese  Vereinigung 
nur,  um  irgend  einen  Coup  auszuführen  und  werde  ihn  sodann 
zur  Einnahme  von  Thionville  und  Metz  zurückbeordern.  Mit 
dem   Reste    seines    Corps    —   6   Bataillons    und    7  Divisionen 
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(=  14  Escadrons)  —  brach  Hohenlohe  am  10.  September 
nach  Verdun  auf.  Am  10.  rückte  man  auf  der  Verduner  Chaussee 
bis  Aubouö,  wo  man  auf  den  Anhöhen  Hnks  vom  Dorfe  cam- 
pirte.^'^)  Den  11.  konnte  der  Marsch  der  ausserordentlich 
schlechten  Wege  und  der  üblen  Witterung  wegen  nur  bis 
Conflans  fortgesetzt  werden.  Unter  strömenden  Regengüssen 
und  auf  dadurch  grundlos  gewordenen  Wegen  wurde  am  13. 
Marre  erreicht.  ^'^) 

Von  hier  brach  Hohenlohe-Kirchberg  am  14.  auf  und 
lagerte  nach  einer  Recognoscirung  der  Umgegend  von  Varennes 
am  15.  an  der  Aire  auf  den  Höhen  zwischen  Boureuilles, 
Neufvilly  und  Aubr^ville,  ihm  zur  Linken  die  Hessen,  welche 
sich  mit  einer  preussischen  Batterie  schon  zuvor  (13.  September) 
in  und  vor  Clermont  aufgestellt  hatten.  Von  Varennes  aus 
wurde  der  Pass  La  Chalade,  von  Clermont  aus  der  Pass 
Islettes  beobachtet '*^*)  Es  war  dies  eine  Stellung,  welche  zu- 
gleich die  Verbindung  mit  Verdun  decken  sollte  und  mit 
welcher  der  Aufmarsch  der  Verbündeten  vor  den  Argonnen 
vollzogen  war.  Das  Hauptquartier  befand  sich  zu  Neufvilly  an 
der  Aisne  bei  Varennes. 

Auch  Erzherzog  Carl  schloss  sich  diesem  Marsche  an. 
Zwar  hatte  auch  er,  gleich  einem  grossen  Theile  der  Mannschaft, 
in  Folge  der  Regengüsse  und  der  durchdringenden  Feuchtig- 
keit unmittelbar  vor  dem  Aufbruche  an  Durchfällen  zu  leiden ; 
doch  wurde  er  bald  wieder  hergestellt^'^)  und  zog  damals 
noch  mit  den  besten  Hoffnungen  in  xFeindesland  einher.  »Da 
Du  mir,  bester  Bruder,«  schrieb  er  von  Richemont  aus  an  den 
Kaiser,  »gar  keine  Weisung  gegeben  hast,  was  ich  thun  solle, 
im  Falle  sich  Fürst  Hohenlohe  mit  der  preussischen  Armee 
vereinige,  so  glaube  ich  nicht  anders  thun  zu  können,  als  mit 
ihm  dahin  zu  gehen,  besonders  da  es  vor  den  Feind  gehet 
und  da  doch  Fürst  Hohenlohe  ein  separirtes  Corps  formiren 
wird.«*'') 

Wir  verdanken  diesem  Umstände  manch  interessante 
Beobachtung,  die  der  Erzherzog  auf  dem  Marsche  zu  machen 
Gelegenheit  fand  und  die  er  in  Briefen  an  seine  Brüder,  den 
Kaiser  und  den  Erzherzog  Josef,  sowie  an  die  Erzherzogin 
niederlegte.    »Man    beklagt   sich,«    schreibt   er  an  die  letztere, 

V.  Zeiisberg,  Erzherzog  Carl.  I.   i.  je 
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»allenthalben  sehr  über  die  Preussen  und  die  Hessen,  die 
Alles  plündern  und  verwüsten.  Unsere  Truppen  benehmen  sich 
gut ;  doch  das  Land  muss  ihnen  alles  liefern,  da  die  Preussen, 
von  denen  wir  hofften,  dass  sie  uns  die  Lebensmittel  liefern 
würden,  deren  nicht  zur  Genüge  haben  und  ebenfalls  ge- 
zwungen sind,  sich  alles  vom  Lande  liefern  zu  lassen.  Man 
bezahlt  Brot  und  Mehl ;  für  das  Uebrige  stellt  man  Quittungen 
im  Namen  des  Königs  von  Frankreich,  zahlbar  an  dessen 
Cassen,  aus.  Ueberall,  wo  wir  hinkommen,  ist  der  Bewohner 
gut  demokratisch  gesinnt  und  sehr  verwöhnt;  wir  werden  ihn 
niemals  bekehren.  Unsere  Vorgänger  (d.  i.  die  Preussen)  haben 
sie  so  behandelt,  dass  sie  bei  unserer  Ankunft  in  grosser  Zahl 
die  Flucht  ergreifen ;  aber  die  Zurückbleibenden  entschädigen 
sich  dafür,  indem  sie  unseren  Soldaten  Salz  und  andere  Lebens- 
mittel zu  enormen  Preisen  verkaufen.  Nehmen  Sie  die  Märsche 
und  den  beständigen  Regen  hinzu,  so  muss  man  gestehen, 
dass  unsere  Leute  auf  das  Aeusserste  leiden.  Dennoch  deser- 
tiren  sie  nicht,  sondern  hoffen  stets  mit  dem  Feinde  hand- 
gemein zu  werden. «^'^)  Auch  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  ^'^ 
schildert  der  Erzherzog  die  Mühseligkeiten,  mit  denen  die 
Truppen  Hohenlohe's  auf  dem  Marsche  von  Thionville  an  die 
Aire  zu  kämpfen  hatten.  Aber  der  Erzherzog  hofft  alles  von 
der  Truppe;  »denn,«  fährt  er  fort,  »sie  erträgt  alles  Ungemach 
mit  sehr  viel  Muth,  da  sie  Dich  liebt  und  weiss,  dass  Du  ihr 
Gerechtigkeit  leistest  und  sie  zu  schätzen  weisst.  Sie  erwarten 
mit  Ungeduld  den  Augenblick,  sich  mit  den  Franzosen  messen 
zu  können.« 

Schon  früher  waren,  wie  wir  sahen,  von  Seiten  Metter- 
nich's  Bedenken  gegen  die  Anwesenheit  des  Erzherzogs  bei 
der  unter  dem  Oberbefehl  eines  preussischen  Feldherrn  ste- 
henden Armee  erhoben  worden.  Daher  hatte  der  Erzherzog 
selbst  bereits  von  Brüssel  aus  an  den  Kaiser  die  Bitte  ge- 
richtet, für  den  Fall,  dass  etwa  zufolge  der  mit  Preussen  ge- 
schlossenen Convention  die  Zulassung  von  Volontärs  zur  Armee 
unzulässig  erscheine,  ihn  bei  einer  Brigade  anzustellen.  Der 
Kaiser  entsprach  denn  auch  der  Bitte  seines  Bruders,  zu  deren 
Gewährung  er  dessen  Geburtstag  (5.  September)  ersah,  an 
welchem    er    dem    Prinzen    Hohenlohe    Folgendes    eröffnete : 
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»Meinen  Herrn  Bruder,  den  Erzherzog  Carl,  ernenne  Ich  unter 
Einem  zum  General-Feldwachtmeister  ^^®)  und  stelle  denselben 
zur  wirklichen  Dienstleistung  in  diesem  Grade  bei  Ihrem  unter- 
habenden Corps  d'armöe  an,  Sie  werden  demselben  daher  eine 
Brigade  nach  Ihrem  Gutbefinden  untergeben,  den  sonstigen 
Brigadier  jedoch  dabei  lassen,  damit  Mein  Herr  Bruder  sich 
von  seiner  Brigade  entfernen  könne,  um  sich  bei  Ihnen  bei 
guten  Gelegenheiten  einfinden  zu  können,  und  den  Ich  Ihrer 
Obsorge  empfehle.«*^*)  In  dem  Schreiben,  das  der  Kaiser  aus 
diesem  Anlasse  an  seinen  Bruder  richtete,  fügte  er  noch  hinzu : 
»Dadurch  hoffe  ich  auch  dem  Herzoge  (Albert)  Genüge  zu 
leisten,  welcher  wünscht,  einen  General  an  Deiner  Seite  zu 
wissen.  Die  Wahl  der  Brigade  und  des  Generals  überlasse  ich 
dem  Fürsten  Hohenlohe,  welcher  gewiss  seine  Leute  am  besten 
kennt. <^^^)  Schon  am  17.  September  konnte  Erzherzog  Carl 
dem  Kaiser  melden,  dass  er  sich  mit  Generalmajor  Werneck 
in  dessen  Brigade®^')  theile  und  sich  bei  demselben  »gewiss  in 
guten  Händen«  befinde.^^^)  Noch  an  demselben  Tage  wurde 
Erzherzog  Carl  im  Lager  als  »wirklicher  General-Feld  Wacht- 
meister und  Brigadier«  vorgestellt.®^^) 

Sein  Dienst  war  indess  nicht  blos  nominell.  »Sie  wollen 
wissen,«  schreibt  er  an  Maria  Christine,  »worin  meine  Func- 
tionen als  General  bestehen.  Sie  beschränken  sich  bisher  da- 
rauf, die  Berichte  entgegenzunehmen  und  sie  dem  General- 
lieutenant d' Alton  zu  übermitteln.  Auf  dem  Marsche  werde 
ich  bei  der  Brigade  sein  ;  ebenso  im  Gefechte.  Wenn  Ruhe 
ist,  gibt  es  nichts  zu  thun  als  zuzusehen,  was  die  Leute  machen, 
ihre  Arbeiten  zu  besichtigen  u.  dergl.  Wir  sind  unser  so  wenig 
Generale  hier,  dass  wir  weder  Inspection,  noch  Tagdienst 
haben.«  Als  in  der  Folge  Kollonitsch  am  schleichenden  Fieber 
erkrankte  und  nach  Luxemburg  gebracht  werden  musste,  da 
ruhte  alle  Last  auf  den  Generalmajoren  d'Alton,  Werneck, 
Lilien  und  dem  Erzherzoge. ®®®) 

Mittlerweile  hatte  Braunschweig  seinen  Umgehungsmarsch 
angetreten,  in  der  Art,  dass  Clerfayt,  der  am  7.  September  das 
Lager  bei  Baalon  verliess,  bei  Stenay  die  Maas  überschritt  und 
bei  Romagne  das  Corps  des  preussischen  Generallieutenants 
Kaikreuth  aufnahm,  während  die   preussische  Hauptarmee  am 
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12.  bei  Landres  lagerte.  Die  Absicht  Clerfayt's  war  auf  die 
Erstürmung  des  wichtigen  Passes  La  Croix  aux  Bois  gerichtet. 
Das  Unternehmen  glückte  vollständig.  Dumouriez,  über 
die  Festigkeit  des  Passes  durch  falsche  Berichte  irregeführt, 
hatte  zur  einstweiligen  Besetzung  des  Verhaues  nur  wenige 
Mannschaft  zurückgelassen  und  erst  als  es  bereits  zu  spät  war, 
den  General  Chazot  dahin  abgesandt,  um  die  österreichischen 
Jäger  aus  den  eroberten  Defil^en  wieder  zu  vertreiben.  Viel- 
mehr nöthigte  nach  heissem  Kampfe,  in  welchem  der  öster- 
reichische Obrist  Prinz  von  Ligne,  Sohn  des  Feldmarschalls, 
den  Heldentod  fand  (14.  September),^®^)  Clerfayt  den  General 
Chazot  zum  Rückzuge   nach  Vouziers. 

Die  Lage  der  französischen  Armee  war  jetzt  höchst 
bedenklich.  Der  Weg  durchs  Gebirge  schien  nun  mit  einem 
Male  den  Verbündeten  geöffnet.  Dumouriez  sah  sich  von  Chazot 
getrennt,  während  Kellermann  damals  noch  in  weiter  Entfer- 
nung von  ihm  stand.  Im  Lager  von  Grand  Pro  standen  nur 
15.000  Mann.  Er  sah  sich  jetzt  gleichzeitig  in  der  Front  durch 
die  bei  Landres  lagernde  preussische  Hauptarmee  und  im 
Rücken  durch  Clerfa)^  und  Kaikreuth  bedroht,  während  Dillon 
durch  das  Corps  Hohenlohe-Kirchberg  und  die  Hessen  nicht 
nur  gebunden  war,  sondern  jeden  Augenblick  mit  Uebermacht 
angegriffen  und  verdrängt  werden  konnte.  In  dieser  äusserst 
kritischen  Lage  fasste  Dumouriez  mit  der  ihm  eigenen  Ge- 
wandtheit den  raschen  und  kühnen  Entschluss,  sein  Heer  in 
das  Lager  von  St.  Menehould  zu  führen,  den  südlichen  Theil 
des  Argonnenwaldes  noch  länger  zu  behaupten  und  alle  bis 
jetzt  noch  zerstreuten  Streitkräfte  in  dieser  neuen  Stellung  zu 
vereinigen. 

Mit  derselben  Raschheit,  mit  der  er  es  gefasst  hatte, 
führte  Dumouriez  sein  Vorhaben  aus.  Im  Dunkel  der  Nacht 
überschritt  er,  überall  die  Brücken  hinter  sich  abbrechend,  die 
Aire  und  sodann  die  Aisne,  so  dass  er  am  folgenden  Morgen 
Autry  erreichte  und,  nachdem  er  sich  mit  Chazot,  der  anfangs 
vor  den  verfolgenden  Preussen  geflohen  war,  wieder  vereinigt 
hatte,  am  16.  das  Lager  von  St.  Menehould  (Front  nach  Westen) 
östlich  von  Valmy  bezog.  Um  Dillon,  der  sich  noch  immer 
in  den  Pässen  von  Chalade  und  Islettes  behauptete  und  somit 
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die  rechte  Flanke*  Dumouriez'  deckte,  vor  einer  Umgehung 
längs  der  Aisne  und  Biesme  zu  schützen,  besetzte  der  Letztere 
auch  das  feste  Schloss  St.  Thomas  und  vertheilte  überdies 
einige  Bataillons  und  einige  Cavallerie  zwischen  die  beiden  ge- 
nannten Flüsse. 

So  trefflich  aber  auch  an  sich  die  Stellung  sein  mochte, 
welche  Dumouriez  gewählt  hatte,  so  war  dieselbe  doch  nur 
dann  zu  behaupten,  wenn  sie  hinlänglich  stark  besetzt  war. 
Eben  deshalb  sah  Dumouriez  der  Vereinigung  mit  Beumon- 
ville,  der  von  Rethel  (an  der  Aisne)  im  Norden,  und  mit 
Kellermann,  der  von  Süden  kam,  mit  Ungeduld  entgegen.  Die 
Unschlüssigkeit  des  Herzogs  von  Braunschweig,  der  bis  zum 
18.  September  mit  der  Hauptarmee  bei  Landres  stehen  blieb, 
erfüllte  Dumouriez  auch  diesen  Wunsch.  Am  19.  fand  die 
Vereinigung  der  beiden  französischen  Generale  mit  Dumouriez 
statt.  Erst  am  18.  September  passirte  die  preussische  Haupt- 
armee die  Aisne.  Am  19.  lagerte  dieselbe  mit  Einschluss  des 
Corps  Kaikreuth  und  Clerfayt  längs  der  Tourbe.  Am  20.  mit 
Tagesanbruch  erfolgte  der  Marsch  nach  La  Lune  und  die  be- 
rühmte Kanonade  von  Valmy,  welche  bekanntlich  ihren  Haupt- 
zweck, den  Feind  von  der  Rückzugslinie  an  die  Marne  abzu- 
drängen und  zu  schlagen,  verfehlte. 

Mittlerweile  befand  sich  das  Hauptquartier  Hohenlohe- 
Kirchberg's  noch  immer  zu  Neufvilly,  wo  Erzherzog  Carl  im 
Hause  eines  französischen  Generals  (Mar^chal  de  camp)  wohnte, 
den  die  Preussen  verhaftet  und  nach  Verdun  abgeführt  hatten, 
da  er  mit  dazu  beigetragen  haben  sollte,  den  Fluchtversuch  des 
Königs  Ludwig's  XVI.  zu  Varennes  zu  vereiteln. ®^^)  »Das 
Lager,«  so  schildert  ein  Augenzeuge  anschaulich  diese  Stellung, 
»liegt  an  der  Chaussee  von  Varennes  auf  Clermont,  die  Front 
gegen  Paris  oder  gegen  Abend :  mithin  Varennes  rechts  und 
Clermont  links.  Neufvilly,  das  Hauptquartier,  woran  unser  linker 
Flügel  stösst,  ist  gerade  den  halben  Weg  von  Varennes  auf 
Clermont  Vor  uns  die  Chaussee,  über  selbe  der  Fluss  Aire 
und  über  selben  hinaus  eine  chaine  von  Gebürg  rechts  und 
links.  Im  Rücken  einen  ziemlich  dichten  Wald  und  Wein- 
gebürg  .  .  .  Gerade  gegenüber  von  unserer  Fronte  über  den 
Fluss   befand    sich    ein  Meyerhof  an  der  Gränze  des  Waldes, 
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in  welchem  sich  ein  feindliches  Haber-  und  Heumagazin  be- 
fand, welches  ganz  nach  Willkühr  der  Regimenter  ausfouragirt 
worden.«  ^^^) 

In  dieser  Stellung  erfuhr  Feldzeugmeister  Fürst  Hohen- 
lohe  am  15.  September  Dumouriez'  Abmarsch  über  die  Aisne. 
Von  Stunde  zu  Stunde  wartete  nun  der  kaiserliche  Feldherr 
auf  die  Disposition  zu  einer  allgemeinen  kräftigen  Offensive. 
Da  aber  eine  solche  noch  immer  nicht  eintraf,  vielmehr  Hohen- 
lohe  in  unverzeihlicher  Weise  ohne  Kenntniss  von  den  Vor- 
gängen im  Hauptquartier  belassen  wurde,  beschloss  er,  sich 
wenigstens  über  die  einlaufenden  einander  widersprechenden 
Gerüchte,  namentlich  aber  darüber  Klarheit  zu  verschaffen,  ob 
die  Pässe  Chalade  und  Islettes  vom  Feinde  noch  besetzt  oder 
bereits  geräumt  seien.  Zu  diesem  Zwecke  erfolgte  am  17.  September 
die  Recognoscirung  beider  Pässe.  Jene  der  Islettes  auf  der 
grossen  Heerstrasse,  die  von  Clermont  nach  St.  Menehould 
führt.  Hohenlohe-Kirchberg,  Erzherzog  Carl  und  der  Landgraf 
von  Hessen  nahmen  persönlich  an  dieser  Recognoscirung  theil. 
Eine  starke  feindliche  Bereitschaft,  die  am  Eingange  des  wal- 
digen Thaies  stand,  durch  welches  der  Bach  Houtebras  der 
Biesme  zueilt,  zog  sich  aus  ihrem  Verhaue  nach  unerheblichem 
Geplänkel  hinter  die  Verschanzungen  am  Fusse  der  Cote  de 
Biesme  zurück.  Die  von  der  Höhe  herab  erfolgten  Kanonen- 
schüsse wurden  durch  das  Feuer  aus  zwei  Kanonen  und  zwei 
Haubitzen  erwidert,  während  Hohenlohe  sich  bemühte,  die 
feindliche  Stellung  so  viel  als  möglich  auszuforschen.  Nach 
etwa  zwei  Stunden  kehrte  Hohenlohe,  der  sich  von  der  Festig- 
keit der  feindlichen  Stellung  und  Dillon's  ansehnHcher  Macht 
überzeugt  zu  haben  glaubte,  wieder  in  seine  frühere  Stellung 
zu  Neufvilly  zurück.  Auch  der  nach  Chalade  unternommene 
Streifzug  lieferte  dasselbe   Ergebniss.^^^) 

Selbst  noch  an  dem  entscheidenden  20.  September,  am 
Tage  der  Kanonade  von  Valmy,  befand  sich  Hohenlohe-Kirch- 
berg ohne  jede  Nachricht  von  dem,  was  jenseits  des  Argonnen- 
waldes  vorging.  Ohne  zu  wissen,  was  dies  bedeute,  hörte  man 
von  früh  Morgens  7  Uhr  bis  Nachmittags  4  Uhr  eine  ge- 
waltige Kanonade  in  der  Richtung  von  St.  Menehould.**^^  Man 
vermuthete,  dass  es  in  dieser  Gegend  zwischen  der  preussischen 
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Hauptarmee  und  Dumouriez  zu  einer  Schlacht  gekommen  sei. 
Da  überdies  die  Patrouillen  in  dem  gegenüber  befindlichen 
Lager  der  Franzosen  eine  lebhafte  Bewegung  wahrgenommen 
haben  wollten,  so  schloss  man  daraus,  dass  der  Feind  ge- 
schlagen worden  sei  und  im  Begriflfe  stehe,  den  Pass  Islettes 
zu  räumen.  Daher  Hessen  sich  die  Hessen,  obgleich  es  zwischen 
dem  Landgrafen  und  Hohenlohe  darüber  zu  keiner  Verab- 
redung gekommen  war,  doch  nicht  mehr  zurückhalten ;  sie 
wollten  nicht  müssige  Zuhörer  der  furchtbaren,  wiewohl  un- 
sichtbaren Kanonade  sein.  Sie  rissen  die  Zelte  ab  und  alles 
stürzte  sich  nach  Clermont.®^^  Auch  Hohenlohe,  der  den 
Augenblick  für  gekommen  hielt,  um  dem  Befehle  des  Herzogs 
von  Braunschweig  gemäss  den  Rückzug  des  Feindes  seinerseits 
auszunützen,  ertheilte  seinen  Chevauxlegers  und  dem  Bataillon 
Devin's  den  Auftrag,  vorzurücken,  um  das  hessische  Corps  zu 
unterstützen.^*^  Der  Landgraf  und  Hohenlohe  rückten  bis  an 
die  Islettes  vor.  Doch  der  Feind  war  keineswegs  im  Abmärsche 
begriffen ;  sein  Lager  stand  wie  zuvor,  und  aus  seiner  Redoute 
erwiderte  er  nachdrücklich  das  Kanonenfeuer,  das  ihm  aus 
den  Schlünden  der  österreichischen  und  hessischen  Geschütze 
entgegentönte.  Dillon  (beziehungsweise  Money)  war,  nachdem 
er  einige  Verstärkungen  an  sich  gezogen  hatte,  gegen  einen 
Angriff  in  guter  Verfassung.  Auch  hier  wie  zu  Valmy  beschränkte 
sich  das  Unternehmen  der  Verbündeten  auf  eine  lebhafte 
Kanonade.  Nachdem  man  sich  von  der  Unrichtigkeit  der  um- 
laufenden Gerüchte  überzeugt  hatte,  rückte  das  österreichisch- 
hessische Corps  in  seine  frühere  Stellung  wieder  ein.*^^) 

Es  trat  nun  längere  Waffenruhe  ein.  Es  vergingen  mehrere 
Tage,  ehe  man  im  Lager  Hohenlohe's  erfuhr,  was  inzwischen 
bei  Valmy  sich  zugetragen  hatte.  Erst  am  25.  September  traf 
ein  Courier  des  Herzogs  von  Braunschweig  mit  näheren  Nach- 
richten über  den  Verlauf  des  Treffens  von  Valmy  und  mit  der 
Meldung  ein,  dass  die  Franzosen  um  einen  Waffenstillstand 
gebeten  hätten,  der  ihnen  auf  die  Dauer  von  24  Stunden  ge- 
währt worden  sei.  Der  Courier  fügte  hinzu,  dass  der  Feind, 
von  allen  Seiten  eingeschlossen,  anfangs  um  freien  Abzug  mit 
Waffen  und  Gepäck  gebeten  habe,  was  aber  sofort  abgeschlagen 
worden  sei.     Bauern,  die  aus  der  Gegend    von  Valmy  kamen, 
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versicherten,  dass  die  Franzosen  aus  Mangel  an  Lebensmitteln 
gezwungen  sein  würden,  sich  nach  Vitry  zurückzuziehen.  Wohl 
auf  Grund  jener  Meldung  aus  Braunschweig's  Hauptquartier 
erging  noch  am  25.  ein  Tagesbefehl,  dem  zufolge  der  Mann- 
schaft bekanntgegeben  werden  sollte,  dass  die  Affaire  vom 
20.  für  die  Preussen  sehr  vortheilhaft  ausgefallen,  dass  von 
den  Feinden  600,  von  den  Preussen  nur  150  Mann  geblieben 
seien,  und  dass  der  ganze  feindliche  Munitionsvorrath  in  die 
Luft  gesprengt  worden  sei.  Allein  schon  damals  schüttelte  im 
österreichischen  Lager  so  Mancher  zu  diesen  Nachrichten  be- 
denklich den  Kopf.  Es  fiel  auf,  dass  die  Meldung  über  den 
Ausgang  des  Treffens  von  Valmy  trotz  der  geringen  Entfernung 
des  preussischen  Lagers  erst  am  fünften  Tage  einlief.  Auch 
Hess  sich  mit  jener  Nachricht  nicht  gut  die  Thatsache  zu- 
sammenreimen, dass  der  Feind  von  den  Islettes  aus  wieder- 
holt Miene  machte,  das  österreichische  Lager  zu  überfallen, 
und  dass  im  Rücken  des  letzteren,  im  Dorfe  Dille  bei  St.  Michel 
sich  eine  Truppe  Patrioten  zeigte,  die  einen  Officier  von 
Wurmser-Husaren  sammt  seinem  Commando  von  25  Köpfen 
aufhob,  ein  Zwischenfall,  der  den  Prinzen  Hohenlohe  veran- 
lasste, eine  Abtheilung  von  1000  Mann  unter  dem  General- 
major Werneck  zur  Bestrafung  jenes  »erzdemokratischen  Nestes« 
abzusenden.^^^) 

Wie  wenig  man  sich  übrigens  im  Hauptquartier  Hohen- 
lohe's  über  die  wahre  Lage  der  Dinge  täuschte,  geht  aus 
einem  Briefe  hervor,  den  Erzherzog  Carl  an  seine  Tante 
richtete.  Wohl  schloss  er  bei  Empfang  jener  Nachricht  aus 
Braunschweig's  Hauptquartier  einen  Brief  an  seinen  Bruder 
Josef  mit  den  scherzhaften  Worten:  »To  ge  piekne«  (das  ist 
schön).  Aber  an  seine  Tante  schrieb  er:  »Gott  gebe,  dass  die 
Pariser  ihren  Schrecken  und  Verbrechen  nicht  die  Krone  auf- 
setzen. Sie  werden  dafür  sicherlich  bestraft  werden,  aber  nicht 
so  bald  und  nicht  so  leicht,  als  es  sich  anfangs  unsere  Ver- 
bündeten eingebildet  haben.  Man  kommt  nicht  so  leicht  nach 
Paris  als  nach  Amsterdam.  «^'"^') 

Ueberhaupt  befand  sich  nunmehr  der  Erzherzog  in  pein- 
licher Lage  und  gedrückter  Stimmung.  Er  hatte  sich  zu  seiner 
militärischen  Belehrung  und  in  der  Hoffnung,  dass  es  auf  dieser 
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Seite  zu  entscheidenden  Schlägen  kommen  werde,  dem  Marsche 
des  Hohenlohe*schen  Corps  angeschlossen.  Und  nun  waren  seit 
der  Ankunft  an  der  Aire  mehr  als  14  Tage  vergangen,  ohne 
dass  es  zu  irgend  einem  grösseren  Gefechte  gekommen  wäre. 
Von  der  Recognoscirung  der  Islettes  und  von  der  erwähnten 
bedeutungslosen  Kanonade  abgesehen,  lag  man  dem  Feinde  un- 
thätig  gegenüber.  Und  so  mochte  damals  den  jungen,  kampfes- 
lustigen Erzherzog  zuweilen  die  stille  Sehnsucht  beschlichen 
haben,  sich  vielmehr  in  dem  Hauptquartier  seines  Oheims 
Albert  zu  befinden,  der  die  Gelegenheit,  dass  die  Feinde  alle 
ihre  Streitkräfte  in  den  Argonnen  concentrirten,  dazu  benützte, 
um  sich  im  Norden  Frankreichs  erobernd  auszubreiten. 

Endlich  —  in  der  Nacht  vom  29. — 30.  September  — 
langte  eine  Depesche  des  Herzogs  von  Braunschweig  ein,  in 
der  es  hiess,  dass  er  selbst  wegen  Mangels  an  Fourage,  der 
vielen  Kranken  u.  dergl.  sich  gezwungen  sehe,  mit  der  Armee 
den  Rückzug  über  Dun  nach  Verdun  anzutreten.  Zugleich 
erging  an  Hohenlohe-Kirchberg  die  Weisung,  sich  mit  seinen 
eigenen  und  mit  den  hessischen  Truppen  ebenfalls  nach  Verdun 
zurückzuziehen. 

Die  fruchtlose  Kanonade  von  Valmy  hatte  die  Folgen 
einer  verlorenen  Schlacht.  Der  Muth  der  Preussen  sank,  der 
Muth  der  Feinde  stieg.  Zugleich  erwies  sich  das  neuntägige 
Verweilen  auf  dem  Schlachtfelde  für  die  Verbündeten  sehr  ver- 
hängnissvoll, da  sich  ihre  Lage  durch  Mangel,  Seuchen  und 
steigenden  Missmuth  der  Truppen  täglich  verschlimmern,  jene 
der  Franzosen  sich  eben  dadurch,  sowie  durch  ihr  wieder- 
kehrendes Selbstvertrauen  täglich  bessern  musste.  Es  hatte 
sich  zugleich  gezeigt,  dass  die  Anzahl  der  königlich  Gesinnten 
in  Frankreich  keineswegs  so  gross  sei,  als  die  Emigranten  an- 
nahmen oder  vorgaben.  Dazu  gesellte  sich  ein  anderer  Um- 
stand, der  die  Aussichten  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  ver- 
düsterte. Die  Nationalversammlung  hatte  dem  Nationalconvente 
Platz  gemacht,  der  an  dem  Tage  seines  Zusammentrittes 
(21.  September)  das  Königthum  in  Frankreich  für  abgeschafft 
erklärte  und  die  Republik  proclamirte.  Die  Schreckensmänner, 
die  nunmehr  an  die  Spitze  Frankreichs  traten,  hatten  sich 
durch   ihre   verübten  Grausamkeiten   dermassen  compromittirt, 
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dass    fortan    auf    irgend    einen    rtiässigenden    Einfluss   in    der 
Hauptstadt  kaum  mehr  zu  rechnen  war. 

Allerdings  war  auch  die  Lage  Dumouriez'  noch  immer 
eine  schwierige.  Die  Kanonade  von  Valmy  hatte  zunächst 
doch  nur  die  Bedeutung,  dass  in  derselben  die  französische 
Revolutionsarmee  ihre  Feuertaufe  glücklich  bestanden  hatte, 
und  dass  in  Anbetracht  der  vorgerückten  Jahreszeit  der  Rück- 
zug der  Preussen  zu  erwarten  stand.  Allein  besiegt  waren  die 
Preussen  keineswegs  und  das  Gewonnene  noch  keineswegs  be- 
festigt. Zu  Letzterem  bedurfte  Dumouriez  vor  allem  Zeit;  es 
kam  ihm  jetzt  in  erster  Linie  darauf  an,  jenen  Rückzug  zu 
verzögern,  da  er  voraussah,  dass  sich  mit  jedem  Tage  die 
Lage  der  Dinge  für  ihn  günstiger,  für  seine  Gegner  ver- 
hängnissvoller gestalten  werde.  Er  musste  überdies  zu  hindern 
suchen,  dass  nicht  etwa  der  Feind  seine  linke  Flanke  umgehe 
und  in  südwestlicher  Richtung  Hohenlohe-Kirchberg  die  Hand 
reiche.^^^)  Darum  schloss  er  am  24.  einen  Waffenstillstand  ab, 
der  sich  indess  blos  auf  die  Fronten  der  beiden  gegenüber- 
stehenden Armeen  beschränkte  und  ihm  die  Möglichkeit  ge- 
währte, durch  ausgesandte  fliegende  Corps  die  Verbündeten 
—  namentlich  das  hessische  Corps  —  in  ihrer  Flanke  zu  be- 
drohen und  die  Verpflegungslinie  derselben  (über  Grandpr^) 
zu  gefährden.  Zugleich  knüpfte  er  durch  den  Privatsecretär 
des  preussischen  Königs,  Lombard,  der  in  seine  Gefangenschaft 
gerathen  war,  sodann  durch  den  Obersten  Manstein  Unter- 
handlungen mit  König  Friedrich  Wilhelm  II.  an,  bei  denen  es 
vor  afiem  darauf  abgesehen  war,  Preussen  von  der  Coalition 
mit  Oesterreich  abzuziehen,  und  die  vor  allem  daran  scheiterten, 
dass  der  König  als  erste  Bedingung  jeder  weiteren  Verhandlung 
die  Freilassung  Ludwig's  XVI.  bezeichnete,  während  Dumou- 
riez dies  mit  der  Nachricht  erwidern  musste,  dass  der  Convent 
in  seiner  ersten  Sitzung  das  Königthum  abgeschafft  habe.^^®) 
Wurden  trotzdem  und  trotz  des  neuen  drohenden  Manifestes, ^^^) 
welches  der  Herzog  von  Braunschweig  am  28.  September  er- 
liess  und  das  von  Seiten  Dumouriez'  die  Kündigung  des 
Waff'enstillstandes  zur  Folge  hatte,  preussischerseits  die  Ver- 
handlungen mit  Letzterem  (durch  Benoit  und  Westermann) 
noch    fortgeführt,    so   geschah    dies   lediglich  zu  dem  Zwecke, 
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sich  den  ungefährdeten  Rückzug  durch  die  grundlosen  Pässe 
der  Argonnen  zu  sichern.  Die  Täuschung  der  Franzosen,  auf 
die  es  bei  jenen  Verhandlungen  abgesehen  war,  gelang  voll- 
kommen und  war  gegenüber  den  Vortheilcn,  die  Dumouriez 
während  des  Waffenstillstandes  geemtet  hatte,  gleichsam  eine 
Vergeltung  mit  gleicher  Münze. '*^^)  Indem  er  sich  den  Anschein 
gab,  einer  Trennung  von  Oesterreich  und  einer  Verbindung 
mit  der  Republik  geneigt  zu  sein,  trat  Braunschweig  den 
Rückzug  an,  der  sich  zwar,  da  die  preussische  Armee  mit 
zahlreicher  Artillerie  und  einer  Menge  Wagen  für  das  Gepäck 
versehen  war,  in  Folge  anhaltender  Regengüsse  auf  grundlosen 
Wegen,  die  durch  viele  Engpässe  und  über  \iele  grosse  und 
kleine  Gewässer  führten,  und  bei  dem  Ueberhand nehmen  der 
Ruhr  unendlich  schwierig  gestaltete,  der  aber  in  Folge  jener 
Unterhandlungen'*^*)  nun  doch  in  guter  Ordnung  vor  sich 
ging,  da  die  gefürchtete  nachdrückliche  Verfolgung  des  Feindes 
unterblieb. 

Mit  bemerkenswerthem  Scharfblicke  hatte  Erzherzog  Carl 
bereits  zuvor  geahnt,  dass  dies  der  Ausgang  des  Unternehmens 
sein  werde.  »Nach  Maass  als  wir  in  Frankreich  avancirt  sind.« 
schreibt  er  am  23.  September  an  den  Kaiser,    »haben  wr  die 
Landleute  und  Bauern  immer   mehr  für  die  neue  Constitution 
eingenommen    und    folglich    immer    mehr  uns  feind  gefunden. 
Die   Art,    mit    welcher   sie   von  den  Preussen  und  Hessen  be- 
handelt  worden,    bestärkt    sie    immer    mehr   in   diesen  Grund- 
sätzen.  Kurz,    wir    haben    das    ganze  Land   so  sehr  wider  die 
alte  und    so    sehr   für   die   neue    Ordnung   der  Sachen  einge- 
nommen gefunden,  dass  man  das  Project  der  emigrirten  Fran- 
zosen, alles  auf  den  alten  Fuss  herzustellen,  als  ungereimt  und 
unmöglich    ansehen    muss.    Das    preussische    Cabinet    scheint 
dies   auch    einzusehen    und    das   System    des   Baron    Breteuil 
angenommen  zu  haben,    nämlich    eine  Constitution  nach  dem 
Modell  der  englischen  in  Frankreich  einführen  zu  wollen.  Der 
König   von    Preussen    hat    sogar    den    Breteuil    nach    Verdun 
kommen  lassen,  vermuthlich,  um  das  Project  gemeinschaftlich 
mit   seinem    Cabinet   auszuschreiben.«    »Die   Preussen, <    fährt 
der  Erzherzog   fort,    »mögen    nun    darin    die   Partei  ergreifen, 
welche  sie  wollen,  so  wünsche  ich  nichts  mehr,  als  Dich  und 
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unsere  Monarchie  bald  aus  diesem  Krieg,  der  uns  gewiss  gar 
keinen  Nutzen  schafft,  heraus  zu  wissen,  da  es  gewiss  sehr 
gleich  für  uns  ist,  was  für  eine  Constitution  in  Frankreich 
sein  wird.  Könnten  wir  zugleich  anstatt  aller  Entschädigung 
für  die  Unkosten,  so  uns  der  Krieg  gemacht  hat,  einen  glück- 
lichen Tausch  treffen  und  einige  Jahre  Frieden  und  Ruhe  ge- 
messen, so  würde  unsere  Monarchie  gewiss  bald  sich  wieder 
erholen  und  wieder  in  den  blühendsten  Stand  kommen.  Gott 
gebe  nur,  dass  wir  bald  Streiche  führen  können,  welche  uns 
ausser  der  Nothwendigkeit  setzen,  eine  zweite  Campagne  zu 
machen.  Allein,  ich  fürchte,  dass  wir  diesem  Uebel  nicht  werden 
ausweichen  können.« "^^j 

Es  mochte  dem  Erzherzog  zur  Genugthuung  gereichen, 
dass  sich  sein  kaiserlicher  Bruder  mit  dieser  Auffassung  der 
Dinge  vollkommen  einverstanden  erklärte.  »Gott  gebe  uns,« 
erwiderte  der  Kaiser,  »in  dieser  Lage  bald  den  Frieden  und 
den  von  Dir  berührten  Tausch,  und  die  Monarchie  wird  sich 
bald  wieder  erholen  und  Du  kommst  zu  mir  wieder  zurück, 
wo  ich  Dich  dann  nicht  mehr  weglasse,  weil  ich  Dich  bei 
mir  zu  etwas  Besserem  zu  brauchen  gedenke.  Allein  dies  sind 
glückliche  Träume,  deren  Erfolg  ich  zwar  wünsche,  aber  mir 
nicht  sicher  versprechen  kann.«^^^) 

Der  Tausch,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  war  das  in  jenen 
Tagen  wiederaufgenommene  Project,  für  Belgien  Bayern  und 
dazu  die  beiden  fränkischen  Markgrafschaften  einzutauschen. 
Vielleicht,  dass  das  erneute  Auftauchen  dieses  Projectes  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung  jenes  apokryphen 
Theilungsvertrages  war,  welcher  bald  darnach  —  im  November 
1792  —  zu  Paris  in  dem  Werke:  Fastes  de  la  röpublique 
fran9oise  im  Auszuge  erschien  und  angeblich  jene  Verein- 
barungen enthielt,  welche  nach  der  Flucht  Ludwig's  XVI.  im 
Juli  1791  Kaiser  Leopold  IL  zu  Pavia  eingegangen  sein  sollte. 
Auch  des  Erzherzogs  Carl  wird  in  diesem  angeblichen  Ver- 
trage gedacht,  der  im  Wesentlichen  auf  die  Schwächung  Frank- 
reichs zu  Gunsten  der  Niederlande,  des  deutschen  Reiches 
(Abtretung  von  Elsass),  eventuell  auch  der  Schweiz,  Sardiniens 
und  Spaniens,  auf  den  Austausch  Belgiens  gegen  Bayern  und 
die  Auftheilung  Polens  zwischen  Russland,  Preussen  und  Sachsen 


In  die  Champagne.  237 

hinauslief.  »Ihro  kgl.  Hoheit,  <  heisst  es  in  jenem  Vertrags- 
entwurfe, »die  Erzherzogin  Maria  Christine  soll  gemeinschaftlich 
mit  ihrem  Neffen,  dem  Erzherzog  Carl,  in  den  erb-  und 
eigenthümlichen  Besitz  des  Herzogthums  Lothringen  eingesetzt 
werden.« '^^) 

So  weit  nun  verstiegen  sich  die  Pläne  des  Wiener  Hofes 
keineswegs  und  auch  aus  dem,  was  in  jenem  angeblichen  Pro- 
jecte  den  Thatsachen  wirklich  entsprach,  dem  gewünschten 
Austausche  der  Niederlande  gegen  Bayern,  würde  man  mit 
Unrecht  folgern,  dass  etwa  der  Kaiser  Willens  gewesen  sei, 
den  bisherigen  Verbündeten  in  Stich  und  sich  in  Separatver- 
handlungen mit  dem  Feinde  einzulassen.  Der  Kaiser  war  viel- 
mehr so  weit  davon  entfernt,  sich  von  seinen  Pflichten  gegen 
das  verbündete  Preussen  loszusagen,  dass,  als  Hohenlohe  unter 
bitteren  Klagen  über  den  Befehl  Braunschweig's,  sich  nach 
Verdun  zurückzuziehen,  erklärte,  er  halte  sich,  »da  die  poli- 
tischen Vermuthungen  nicht  eingetroffen,  hingegen  seine  Pro- 
phezeiungen leider  in  Erfüllung  gegangen  seien,  nunmehr  für 
berechtigt,  nach  seinen  eigenen  Einsichten  zu  handeln^«^^^) 
ihm  vielmehr  bedeutet  wurde,  dass  er  sich  auch  nunmehr 
unter  veränderten  Umständen  über  die  weiteren  Unternehmungen 
mit  dem  Herzoge  von  Braunschweig  zu  verständigen  habe.'^^) 
Nur  das  ist  richtig,  dass  der  Wiener  Hof  das  baldige  Ende 
des  Krieges  zwar  wünschte,  aber  keineswegs  zu  hoffen  wagte. 
Es  war  dies  dieselbe  Stimmung,  wie  sie  damals  auch  im  preus- 
sischen  Hauptquartier  herrschte,  bis  man  sich  hier  wie  dort 
von  der  Unerreichbarkeit  jener  Wünsche  überzeugte. 

Wie  wir  oben  sahen,  lautete  die  Weisung,  welche  Hohen- 
lohe-Kirchberg  in  der  Nacht  vom  29. — 30.  September  von  dem 
Herzoge  von  Braunschweig  erhalten  hatte,  dahin,  sich  mit  den 
eigenen  und  den  hessischen  Truppen  nach  Verdun  zurückzu- 
ziehen. Braunschweig  selbst  gedachte  dort  am  8.  October  ein- 
zutreffen. Zu  Verdun  sollte  sodann  verabredet  werden,  was 
weiters,  namentlich  zur  Deckung  der  bereits  von  den  Franzosen 
bedrohten  Reichslande  zu  geschehen  habe.'^")  Da  es  sich 
zugleich  den  Weisungen  Braunschweig's  zufolge  vor  allem 
darum  handelte,  den  Pass  von  Clermont  so  lange  zu  behaupten 
und  Verdun   zu    decken,   bis   die  Armee  der  Verbündeten   die 
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untere  Maas  erreicht  haben  würde J^^)  so  hatte  Hohenlohe  zum 
Zeitpunkte  des  Aufbruches  von  Neufvilly  die  Nacht  vom  2.  auf 
den  3.  October  festgesetzt,  als  plötzlich  am  i.  Abends  die 
Hessen,  welche  den  wichtigen  Posten  von  Clermont,  den  ein- 
zigen Punkt,  von  dem  aus  die  Franzosen  die  Stellung  der 
Oesterreicher  gefährden  konnten,  besetzt  hielten,  aus  Furcht, 
von  dem  Feinde  umgangen  zu  werden,  ihre  Stellung  aufgaben 
und  nach  Verdun  marschirten.  Dies  nöthigte  auch  Hohenlohe, 
in  der  Nacht  vom  i.  auf  den  2.  October  Neufvilly  zu  ver- 
lassen und  nach  Verdun  aufzubrechen,  wo  man  noch  an  dem- 
selben Tage  eintraf.^^^) 

Das  hessische  Hauptquartier  befand  sich  jetzt  zu  Regret, 
jenes  Hohenlohe*s  zu  Glorieu?^.  >Wir  campiren  hier,«  heisst  es 
in  einem  Schreiben  des  Erzherzogs  an  Maria  Christine,  »zwischen 
der  Citadelle  und  dem  Stadtgehölze. '^'^)  Das  Hauptquartier  be- 
findet sich  zu  Glorieux.  Wir  erwarten  hier  die  Armee  des  Herzogs 
von  Braunschweig,  welcher  beabsichtigt,  mit  dem  Prinzen  sich 
über  die  Bewegungen  zu  besprechen,  welche  unser  Corps  ferner- 
hin auszuführen  haben  wird. c  »Sie  werden,«  fügt  er  hinzu,  »be- 
reits wissen,  dass  ein  Monturtransport,  320  Pferde  u.  s.  f.,  die 
für  die  Armee  Clerfayt's  bestimmt  waren,  dem  Feinde  zu 
Grandpr^  in  die  Hände  gefallen  sind.  Nur  die  Casse  ist  ge- 
rettet worden.  Die  Escorte,  50  Mann  und  2  Officiere,  sind 
gefangen.  Ebenso  haben  wir  gegen  20  Husaren  verloren,  die 
zur  Deckung  von  Fouragewagen  für  die  preussische  Armee 
dienten  und  gefangen  genommen  wurden.  Man  sagt,  es  sei 
unbeschreiblich,  wie  sehr  die  Armee  in  dem  von  Lebensmitteln 
und  Holz  entblössten  Lande  leide ;  auch  die  unsrige  hat  viel 
zu  erdulden.  Zu  Glorieux  habe  ich  Ihren  theuren  Brief  vom 
20.  empfangen  und  habe  mit  Vergnügen  vernommen,  dass  der 
Herzog  (Albert)  mit  der  Belagerung  von  Lille  beschäftigt  ist. 
Ich  wünsche,  dass  er  glücklicher  sei  als  wir,  und  er  wird  es 
auch  sein,  da  er  weiser  und  klüger  ist  als  unser  Oberleiter 
(directeur  en  chef)  und  da  er  auf  die  Vorstellungen  gemässigter 
und  weiser  Menschen  horcht.  Hätte  man  auf  die  wiederholten 
Vorstellungen  des  Prinzen  von  Hohenlohe  gehört  und  sie  be- 
folgt, so  hätte  man  nicht  die  traurige  Rolle  gespielt,  die  wir 
spielten    und   noch    gegenwärtig  spielen.  .  .  .  Gebe  Gott,  dass 
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alles  gut  vnd  rühmlich  für  uns  ende:  bis  jetzt  kinn  =:*= 
nichts  vorhersagen.  Nur  eines  lässt  sich  mit  Bcsdmn:üieii 
sagen,  nämlich,  dass  wir  eine  erste  Campagne  verfehlt  crc 
eine  Menge  Geld  unnütz  zum  Fenster  hinausgeworfen  haben.«* 

Von  Verdun  aus  \iirft  zugleich  der  Erzherzog  rech  ein- 
mal einen  Rückblick  auf  den  bisherigen  Verlauf  des  Feldr;;ces. 
in  einem  Briefe,  den  er  an  den  Kaiser  richtete  und  in  dczn 
sich  nicht  nur  seine  eigene  Stimmung,  sondern  auch  ^tTic 
Hohenlohe's  und  des  österreichischen  Hauptquartiers  abspiegele 
»Nach  der  Einnahme  von  Verdun  durch  die  Preusscn,«  schreiht 
Erzherzog  Carl,  > stand  der  Herzog  von  Braunschweig  so  lange 
bei  diesem  Orte,  dass  er  den  Franzosen  Zeit  gab,  St.  Mene- 
hould  und  Islettes  zu  besetzen,  so  sehr  wichtige  Pesten  waren, 
und  die  Vereinigung  der  Armeen  von  Luckner  richtig  Keller- 
mann) und  Dumouriez  nicht  verhinderte,  so  er  beides  sehr 
leicht  thun  konnte.  Nachdem  rückten  wir  Alle  auf  seinen  Be- 
fehl, ohngeachtet  den  öfteren  Vorstellungen  unseres  würdigen 
Fürsten  Hohenlohe,  voraus,  ohne  Magazine  formirt  zu  haben, 
folglich  so,  dass  wir  von  einem  Tag  zum  andern  und  durch 
blosse  Landeslieferungen  leben  mussten.  Am  20.  September, 
als  beide  Armeen,  die  preussische  und  Clerfajtische,  gegenüber 
der  französischen  standen,  war  der  Augenblick  da,  wo  man  einen 
schlecht  gestellten  Feind  leicht  über  den  Haufen  werfen  konnte. 
Feldzeugmeister  Clerfayt  sah  es  ein,  [und]  bat  öfters  den  Herzog, 
ihm  zu  erlauben,  mit  seinem  Corps  wenigstens  anzugreifen.  Er 
würde  gewiss  den  Feind  schlagen.  Oefters,  aber  immer  um- 
sonst, wiederholte  er  diese  Bitte.  Indessen  machten  die  Fran- 
zosen einen  Waffenstillstand  mit  den  Preussen,  gewannen  die 
Zeit,  fliegende  Corps  den  Preussen  in  Rücken  zu  schicken, 
ihnen  die  Zufuhr  der  Vivres  abzuschneiden,  und  brachen  den 
Waffenstillstand,  sobald  sie  wussten,  dass  der  Herzog  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln  gezwungen  war,  wieder  nach  Verdun 
zu  marschiren.  Diese  und  dergleichen  mehrere  unzählbare  und 
unverzeihliche  Fehler,  so  der  Herzog  von  Braunschweig  be- 
gangen, beweisen  nach  dem  Urtheil,  das  alle  unsere  Generals 
gefällt  haben,  dass  der  Herzog  gewiss  nicht  der  Mann  ist,  für 
welchen  man  ihn  hält  und  ausgegeben  hat.'*^)  Keiner  der 
Unsrigen    hätte    sie    gewiss    nicht    begangen;    sie    haben    oft 
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genug  darüber  protestirt  und  wie  eben  heute  Früh  Fürst 
Hohenlohe  sagte,  verdient  ein  General,  der  solche  Fehler  be- 
geht, nichts  weniger  als  cassirt  zu  werden.  Die  preussischen 
Generals  selbsten  sehen  diese  Fehler  ein.  Auch  sie  sind  äusserst 
verdrüsslich  und  unwillig.  Feldzeugmeister  Clerfayt  aber  soll 
auf  das  Aeusserste  piquirt  und  aufgebracht  sein,  besonders  da 
der  Herzog  nicht  immer  die  beste  Art  hat  und  da  er  nun, 
dass  er  sieht,  wie  sehr  er  gefehlt  hat,  seine  Fehler  durch 
grobe  und  freche  Art  zu  verdecken  sucht.  Mit  dem  Fürsten 
Reuss'*^  hat  er  auch  eine  Dispute  gehabt;  auf  die  letzt  fragte 
er  ihn,  was  unser  Hof  über  diese  Campagne  sagen  würde, 
worauf  ihm  der  Fürst  versicherte,  unser  Hof  würde  gewiss  dar- 
über aufgebracht  sein.  Mit  dem  Minister  Schulenburg,  der  gut 
für  uns  gesinnt  ist,  hatte  er  auch  so  eine  Dispute,  dass 
Schulenburg  nach  Berlin  zurückgegangen  ist.  Kurz  alles  ist 
über  ihn  aufgebracht,  und  in  unserer  Armee  ist  nicht  der 
mindeste  Officier,  welcher  nicht  sagt,  wenn  Fürst  Hohenlohe, 
Clerfayt,  Browne  oder  ein  unsriger  General  commandirte,  so 
würden  gewiss  nicht  so  viele  Fehler  gethan  und  eine  so 
elende  Campagne  gemacht  worden  sein.  Das  Unglück,  eine 
so  schlechte  Campagne  gemacht  zu  haben,  ist  gewiss  gross, 
die  Dauer  des  Krieges  wird  dadurch  verlängert,  welches  für 
uns  keine  kleine  Last  ist.  Gott  gebe,  dass  eine  andere  Cam- 
pagne glücklicher  sei.  Wie  unglücklich  ist  es  nicht  für  uns, 
dass  unsere  braven  Truppen  nicht  von  unsrigen  Generals  ab- 
hängen und  für  sich  agiren.  Gewiss  würde  es  besser  gehen 
und  die  Truppe  nicht  das  grosse  Elend  leiden,  so  sie  nun 
ausstehen  muss  und  das  wirklich  unbeschreiblich  ist«^^^) 

Es  ist  heute  freilich  durch  archivalische  Forschungen 
sichergestellt,  dass  den  Herzog  von  Braunschweig  nur  ein  Theil 
jener  schweren  Vorwürfe  trifft,  die  der  Erzherzog  in  erregter 
Stunde  und  inmitten  all  des  Ungemaches,  welches  nun  auch 
Hohenlohe's  Corps  zu  erleiden  hatte,  gegen  ihn  erhebt.  Insbe- 
sondere ist  es  ja  bekannt,  dass  nicht  der  Herzog  es  war,  der 
zu  dem  Zuge  durch  die  Argonnen  und  zu  der  berüchtigten 
militärischen  Promenade  nach  Paris  rieth,  sondern  dass  dieser 
Plan  dem  Könige  von  Preussen  durch  den  verblendeten  Ueber- 
eifer   der   Emigranten   eingegeben   wurde.    Vielmehr   war  der 
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Herzog,  wie  alle  Generale  der  alten  Schule,  ein  Freund  metho- 
discher Kriegführung,  dessen  militärischer  Ueberzeugung  es 
zuwiderlief,  uneroberte  Festungen  in  seinem  Rücken  zurück- 
zulassen, und  der  daher  ganz  so  wie  Hohenlohe-Kirchberg  den 
Erfolg  der  Campagne  vorerst  durch  die  Eroberung  der  an  der 
Mosel  und  Maas  gelegenen  Festungen  zu  sichern  wünschte. 
Von  diesem  Vorhaben  hatte  ihn  jedoch  der  entgegengesetzte 
Wunsch  des  Königs  und  die  drohende  Ueberflügelung  durch 
Dumouriez  abgebracht,  so  dass  seine  Lage  fast  mit  der  seines 
französischen  Gegners  zu  vergleichen  war,  insofeme  Beide 
gegen  Willen  und  Ueberzeugung  handelten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Jener  die  geplante  Offensive,  Dieser  die 
beabsichtigte  Defensive  sich  versagen  musste.  Aber  so  richtig 
dies  ist,  so  ist  es  andererseits  doch  nicht  minder  sicher,  dass 
die  zögernde  Unlust,  mit  welcher  der  Herzog  das  ihm  durch 
den  Willen  des  Königs  und  durch  die  Umstände  aufge- 
drängte Unternehmen  ins  Werk  setzte,  ein  gut  Theil  zu  dessen 
Misslingen  beigetragen  hat,  so  dass  der  Unmuth,  mit  dem 
sich  der  Erzherzog  gleich  Hohenlohe  über  den  preussischen 
Befehlshaber  ausspricht,  keineswegs  der  Berechtigung  ent- 
behrte."^^) 

Gesteigert  wurde  diese  missmuthige  Stimmung  noch  durch 
den  Umstand,  dass,  während  die  Preussen  auf  ihrem  Rück- 
zuge nur  wenig  belästigt  wurden,  das  schwache  Corps  Hohen- 
lohe und  die  Hessen  sich  in  ihrer  Stellung  vor  Verdun  einige 
Tage  hindurch  fast  allein  der  Angriffe  Dillon's  erwehren 
mussten,  der  bis  Dombasle  gefolgt  war  und  von  da  aus  Oester- 
reicher  und  Hessen  am  Fouragiren  hinderte.  Zwar  scheiterte 
der  Versuch  Dillon's,  der,  das  Beispiel  Dumouriez'  copirend, 
den  Landgrafen  (Wilhelm  IX.)  von  Hessen  von  den  Oester- 
reichern  zu  trennen  und  zum  Abzüge  zu  bewegen  suchte,  an 
dem  rechtlichen  Sinne  des  Letzteren,'*^)  auch  traf  endlich  — 
am  7.  October  Mittags  —  General  Kaikreuth  mit  der  preussischen 
Avantgarde  in  der  Nähe  von  Hohenlohe's  Corps  ein  und  lagerte 
sich  zur  Rechten  desselben,  auf  der  Höhe  von  St.  Michael, 
am  rechten  Ufer  der  Maas.'*')  Allein  gleichzeitig  erhielt  auch 
Dillon  ansehnliche  Verstärkungen,  da  statt,  wie  Dumouriez 
empfahl,    über  Etain    und    Longuion   hinter  die  Crune  in  den 

V.  Zeissberg.  Erzherzog  Carl.    Li.  jg 
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Rücken  der  retirirenden  preussischen  Hauptarmee  zu  eilen, 
Kellermann  es  vorzog,  von  St.  Menehould  aus  ebenfalls  nach 
Dombasle  zu  rücken,  wo  sich  auch  Valence,  der  den  Preussen 
bis  Buzancy  gefolgt  war,  einfand,  so  dass  eine  französische 
Armee  von  etwa  60.000  Mann  den  wenigen  Schwadronen  und 
Bataillons  Kalkreuth's  bei  Belleville,  dem  Corps  Hohenlohe 
bei  Glorieux  und  den  Hessen  bei  Regret  gegenüber  lagerte, 
während  die  preussische  Hauptarmee  hinter  der  Maas  bei 
Consenvoy  verblieb.  Und  auch  das  gestaltete  die  Lage  Hohen- 
lohe's,  überhaupt  der  Verbündeten  immer  misslicher,  dass  am 
30.  September  Custine  die  österreichischen  Magazinsvorräthe 
zu  Speyer  erbeutet  hatte  und  nun  auch  ein  Angriff  auf  Mainz 
und  auf  die  zu  Coblenz  befindlichen  preussischen  Magazine  zu 
befürchten  stand. 

>Wenn  ich,«  so  schildert  Erzherzog  Carl  seiner  Tante  die 
Lage,  in  der  man  sich  im  Hauptquartier  zu  Glorieux  befand,  »auf 
zwei  Ihrer  werthen  Briefe,  die  ich,  seit  ich  hier  bin,  empfing 
und  in  denen  Sie  mir  Nachrichten  über  die  Belagerung  von 
Lille  zukommen  Hessen,  die  mich  höchlichst  interessiren,  wobei 
ich  nur  bedaure,  nicht  Zeuge  derselben  sein  zu  können,  nicht 
geantwortet  habe,  so  geschah  dies  nicht  aus  Nachlässigkeit, 
sondern  wirklich  aus  Mangel  an  Zeit.  Denn  wir  waren  den 
ganzen  Tag  zu  Pferd,  da  wir  stets  auf  einen  Angriff  der 
Franzosen  gefasst  sein  mussten,  die  in  grosser  Zahl  auf  den 
Höhen  hinter  Sivry  la  Perche  lagerten,  während  andere  uns 
von  der  Seite  von  Dugny  bedrohten,  wo  der  Landgraf  von 
Hessen  unsere  linke  Flanke  bildete.  Dieser,  in  steter  Furcht 
umgangen  zu  werden,  wollte  uns  verlassen,  so  dass  auch  wir 
gezwungen  gewesen  wären,  uns  hinter  Verdun  zurückzuziehen 
und  damit  diesen  Platz,  der  nicht  vertheidigt  werden  kann, 
sammt  den  daselbst  befindlichen  preussischen  Magazinen  dem 
Feinde  preiszugeben.  Drei  Tage  befanden  wir  uns  in  dieser 
peinlichen  Lage,  und  vielleicht  hätte  der  Landgraf  uns  mit 
seiner  Armee  verlassen,  wäre  nicht  Generallieutenant  Kaikreuth 
gestern  hinter  Verdun  mit  zwei  Regimentern  Dragonern  und 
zwei  Regimentern  Infanterie  erschienen.«"*'') 

Wenn  aber  die  am  7.  October  erfolgte  Ankunft  Kalkreuth's 
den    Landgrafen    von    Hessen    noch    von    einem  verzweifelten 


In  die  Champagne.  243 

Entschlüsse  abgehalten  hatte,  so  bewirkte  die  Nachricht  von 
dem  Falle  Speyers,  dass  derselbe  sofort  den  Oberbefehl  über 
sein  Corps  dem  Generallieutenant  von  Biesenrodt  übergab,  nach 
Verdun  zu  einer  Besprechung  mit  Braunschweig  ritt,  bei  dem 
er  auf  die  Entlassung  seiner  Truppen  drang,  um  sie  zum 
Schutz  seines  eigenen  bedrohten  Landes  zu  verwenden,  selbst 
aber  noch  am  Nachmittag  desselben  Tages  (8.  October)  die 
Armee  verliess  und  mit  geringer  Bedeckung  nach  Rheinfels 
eilte. '^«) 

War  von  nun  an  auf  eine  nachhaltige  Mitwirkung  der 
Hessen  überhaupt  nicht  mehr  zu  rechnen,  so  gesellte  sich  hiezu 
noch  ein  zweiter  Zwischenfall,  der  dem  Heere  des  Herzogs 
von  Braunschweig  einen  nicht  minder  ansehnlichen  Theil  seiner 
Streitkräfte  entzog.  Es  ist  zwar  nicht  richtig,  wenn  behauptet 
wird,  die  Brüsseler  Regierung  habe  die  Abberufung  der  beiden 
Corps  Clerfayt  und  Hohenlohe-Kirchberg  von  dem  preussischen 
Heere  nach  den  nunmehr  durch  Dumouriez  bedrohten  Nieder- 
landen veranlasst."-*^)  Bezüglich  des  Corps  Hohenlohe-Kirchberg 
war  dies  nicht  der  Fall ;  aber  bezüglich  des  Corps  Clerfajt, 
welches  allerdings  auch  einen  Theil  der  ursprünglich  für  das 
Corps  Hohenlohe  bestimmten  Truppen  umfasste,  wurde  dies 
Ansinnen  an  den  König  von  Preussen,  und  zwar  unter  andern 
auch  durch  die  Vermittlung  des  Erzherzogs  Carl  gerichtet, 
an  den  sich  sein  Oheim  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen 
nach  Aufhebung  der  Belagerung  von  Lille  mit  diesem  An- 
suchen wendete.  Die  Bemühungen  des  Erzherzogs  waren  von 
dem  erwünschten  Erfolge  begleitet.  Der  Erzherzog  schrieb 
am  12.  October  seiner  Tante:  »Der  Herzog  von  Braun- 
schweig, den  ich  zu  Verdun  sah,  hat  mir  gesagt,  dass  er  im 
Auftrage  des  Königs  sofort   eine  Stafette  an  Clerfayt  mit  dem 

Auftrage,  nach  den  Niederlanden  zu  marschiren,  erlassen 
habe.« '21) 

Angesichts  des  bevorstehenden  Rückzuges  Clerfayt's  nach 
den  Niederlanden  und  angesichts  der  gleichfalls  zu  gewärti- 
genden Abberufung  des  hessischen  Corps  musste  der  bis  dahin 
noch  immer  festgehaltene  Gedanke,  hinter  der  Maas  Winter- 
quartiere zu  beziehen,  gänzlich  fallen  gelassen  werden.  Auch 
machte   die    überaus   schwierige    Lage    der   Verbündeten    den 

16^ 


2^4  ^"  ^^^  Champagne. 

Herzog  von  Braunschweig  neuerdings  und  zu  demselben 
Zwecke  wie  zuvor  zu  Verhandlungen  mit  den  Franzosen  ge- 
neigt. Diese  fanden  in  der  That  am  8.  October  auf  den  Vor- 
posten bei  dem  Meierhofe  Billemont  unweit  Belleray,  zwischen 
dem  Herzog  von  Braunschweig  und  den  französischen  Gene- 
ralen La  Baroliere  und  Galbaud  in  Beisein  des  preussischen 
Generals  Kaikreuth  und  des  Fürsten  von  Hohenlohe  statt. '*^2) 
Auch  Erzherzog  Carl  spricht  in  einem  Briefe  an  den 
Kaiser  von  diesen  Unterhandlungen.  »Es  scheint,«  sagt  er, 
»dass  die  Preussen  schon  seit  langer  Zeit  unter  der  Hand  mit 
den  Franzosen  negociiren,  und  dies  zwar  schon  seit  dem  20. 
Es  scheint  aus  allen  ihren  Bewegungen,  als  ob  sie  mit  dem 
Feinde  einverstanden  seien  und  nur  suchen,  sich  herauszu- 
ziehen und  uns  sitzen  zu  lassen.  Kurz,  wie  ich  es  Dir  voraus- 
sagte, es  scheint,  und  es  zweifelt  fast  Niemand,  dass  wir  hier 
wieder  angeführt  und  ein  Opfer  ihrer  Politik  sind  und  sein 
werden.  Es  muss  den  20.,  den  Tag,  wo  sie  Feldzeugmeister 
Clerfayt  so  sehr  bat,  zu  attaquiren,  etwas  vorgegangen  sein, 
was  wir  nicht  wissen ;  allein  seitdem  ist  ihre  Art  zu  reden  und 
zu  handeln  ganz  anders  als  zuvor.  Mehrere  Beweise  davon 
werde  ich  Dir  gelegentlich,  hoffe  ich,  mündlich  geben  können. 
Fürst    Hohenlohe,    welcher    sich    vornimmt,    den    Winter    in 

Wien    zuzubringen,    wird  Dich  gewiss  vollständig  unterrichten 
können.  «"23j 

Es  muss  allerdings  auch  hier  wie  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  hervorgehoben  werden,  dass  der  von  dem  Erzherzog 
unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  Ereignisse  ausgesprochene 
und  daher  auch  vollkommen  begreifliche  Argwohn  gegen  die 
Preussen  insofern  nicht  hinlänglich  begründet  war,  als  aus 
archivalischen  Forschungen  unserer  Zeit  hervorgeht, "^^)  dass 
es  dem  Herzog  von  Braunschweig  bei  jenen  Verhandlungen 
mit  den  französischen  Generalen  nicht  auf  eine  Hintergehung 
der  Verbündeten,  sondern  auf  die  Täuschung  des  Gegners  an- 
kam, um  die  Truppen  womöglich  unversehrt  aus  Feindesland 
hinauszuführen,  wie  denn  auch  der  Kaiser  den  Prinzen  Hohen- 
lohe, der  aus  Anlass  des  Waffenstillstandes  vom  24.  September 
und  aus  dem  längeren  Stillschweigen  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig schon  früher  Verdacht  zu  schöpfen  begann,  durch  die 
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Antwort  zu  beruhigen  suchte,  dass  er  über  den  Waffenstillstand 
bereits  auf  anderem  Wege  informirt  und  ihm  zugleich  auch 
»dessen  gute  Absicht«  mitgetheilt  worden  sei.'*^^)  Wenn  man 
jedoch  bedenkt,  dass  sich  bereits  bei  jenen  Verhandlungen 
mit  Dumouriez  die  Preussen  den  Anschein  gaben,  als  wären 
sie  geneigt,  dem  Bündnisse  mit  Oesterreich  zu  entsagen,  und 
dass  selbst  Fürst  Reuss,  der  diplomatische  Vertreter  Oesterreichs 
im  preussischen  Hauptquartier,  sonst  von  der  Loyalität  des 
Königs,  des  Herzogs  und  Lucchesini's  überzeugt,  Verdacht 
zu  schöpfen  begann,'^**)  wie  denn  auch  später  bei  der  Ueber- 
gabe  Verduns  wirklich  nur  den  daselbst  befindlichen  Ver- 
wundeten und  Kranken  des  preussischen  Heeres  freier  Abzug 
gesichert,  der  österreichischen  und  hessischen  Leidensgefährten 
aber  vergessen  wurde,"'^')  so  wird  man  es  nicht  auffallend 
finden  können,  dass  dem  Prinzen  Hohenlohe  und  dessen  Um- 
gebung, also  auch  dem  jungen  Erzherzog,  was  um  sie  vorging, 
im  Lichte  »geheimer  Accorde«'^^)  erschien. 

Bei  dem  nun  schon  Wochen  lang  andauernden  Regen 
und  dem  herrschenden  Mangel  an  Lebensmitteln  war  der  Her- 
zog von  Braunschweig  nur  mehr  auf  die  schleunigste  Evacuirung 
Verduns  und  die  Zurückziehung  der  Armeen  bis  hinter  den  Fluss 
Chiers  bedacht.  Er  wurde  in  seinem  Vorhaben  durch  den  Umstand 
bestärkt,  dass  der  bei  jener  ersten  Unterredung  zwischen  Braun- 
schweig einer-,  La  Baroliere  und  Galbaud  andererseits  (8.  October) 
vereinbarte  Waffenstillstand  am  10.  Abends  von  französischer 
Seite  gekündigt  wurde.  Da  mittlerweile  die  Brüsseler  Re- 
gierung das  Corps  Clerfayt's  abberief,  da,  wie  wir  sahen,  auch 
der  Landgraf  von  Hessen  (8.  October)  auf  die  erste  Kunde  von 
den  Erfolgen  Custine's  nach  Hause  geeilt  war,  mit  dem  ge- 
messenen Befehl  an  seine  Truppen,  ebenfalls  so  schnell  als 
möglich  den  Rückzug  anzutreten,"'-^)  so  ordnete  Braunschweig 
noch  am  Abend  des  10.  October  den  Rückzug  der  Hessen  und 
Hohenlohe-Kirchberg's  über  die  Maas  an,  so  dass  am  ii.  October 
bei  Tagesanbruch  die  ersteren  bei  Belrupt,  die  Oesterreicher 
bei  Eix  lagerten.  Nur  eine  kleine  Abtheilung  Hessen  blieb  in 
Verdun  zurück,  um  den  den  Verbündeten  nunmehr  auf  der 
Ferse  folgenden  Feind  in  angemessener  Ferne  zu  halten.  Als 
sodann  Verdun    auf   dem  linken  Maasufer  von  den  Franzosen 
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bereits  völlig  eingeschlossen  war  und  an  den  preussischen 
Commandanten  Courbi^re,  den  späteren  Vertheidiger  von 
Graudenz,  die  erste  Sommation  erging,  fand  zu  Glorieux 
(ii.  October)  die  zweite  Unterredung  zwischen  Kaikreuth  und 
den  französischen  Generalen  Dillon  und  Galbaud  statt,  bei  der 
man  übereinkam,  dass  Verdun  den  14.  geräumt  werden  sollte, 
wogegen  DilJon  sich  verpflichtete,  die  Verbündeten  auf  ihrem 
ferneren  Rückzuge  nicht  zu  beunruhigen."^*^) 

Hohenlohe  war  von  Braunschweig  angewiesen  worden, 
um  seinen  Rückzug  zu  decken,  nach  Estain  zu  marschiren. 
Allein  der  alte  Feldzeugmeister  hatte  schon  früher  dem  Kaiser 
erklärt,  dass  er  sich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
nicht  mehr  an  die  Befehle  Braunschweig's  gebunden  erachte, 
da  es  sich  um  die  Erhaltung  seiner  eigenen  Truppen  handle, 
die  durch  das  Verhalten  der  Hessen  allerdings  sehr  gefährdet 
war,  wozu  sich  noch  das  Misstrauen  gesellte,  mit  welchem  ihn 
die  fortgesetzten  Unterhandlungen  des  preussischen  Haupt- 
quartiers mit  den  Franzosen  erfüllten.  Daher  poussirte  er  viel- 
mehr »wider  die  Ordre  des  Herzogs  von  Braunschweig«  bis 
Nouillompont,  da  er  in  der  ihm  angewiesenen  Stellung  zu  Estain 
durch  die  nachfolgende  Kellermann'sche  Armee  abgeschnitten 
zu  werden  fürchtete.''^*) 

Erzherzog  Carl  schreibt  über  diesen  Rückzug,  an  dem  er 
sich  noch  betheiligte.  Folgendes:  »Ich  benütze  den  ersten  freien 
und  ruhigen  Tag,  den  wir  seit  einiger  Zeit  haben,  um  Ihnen 
von  uns  Nachricht  zu  geben.  Wir  sind  in  der  Nacht  des 
10. — 11."'^)  von  Glorieux  aufgebrochen,  ohne  vom  Feinde  be- 
lästigt zu  werden,  und  bei  Tagesanbruch  zu  Eix  angelangt. 
Hier  blieben  wir  den  ganzen  Tag.  Als  wir  Abends  erfuhren, 
dass  der  Feind  alle  Waffenstillstandsvorschläge  verworfen  und 
an  den  Commandanten  von  Verdun  die  Aufforderung  zur  Ueber- 
gabe  habe  ergehen  lassen,  sowie  dass  die  Preussen  nicht 
Willens  seien,  daselbst  Stand  zu  halten,  dass  sie  vielmehr  ihre 
Kranken  und  Magazine  weggesendet  hätten,  so  entschlossen 
wir  uns,  Eix  zu  verlassen,  nachdem  wir  unser  Gepäck  von 
dort  weggeschafft  hatten.  Wir  marschirten  um  3  Uhr  Morgens 
ab  und  erreichten  nach  einem  12 — 13  stündigen  Marsche 
Nouillompont,    wo    wir   heute    (12.''^^)    Rasttag    halten.     Unser 
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Marsch  dauerte  so  lange,  da  vor  uns  eine  Colonne  der  Emi- 
granten zog,  und  da  das  hessische  Corps,  dreimal  so  gross 
als  das  unsrige,  die  Wege  verstopfte,  die  ohnedies  inpracticabel 
sind,  wodurch  eine  Verwirrung  entstand,  die  man  sich  eben- 
sowenig vorstellen  kann,  wenn  man  sie  nicht  gesehen  hat,  wie 
die  Excesse  und  die  Plünderungen,  welche  die  Hessen  allent- 
halben übten.  Diese  haben  am  10.^'"*)  zu  Belrupt'^*)  und 
gestern  und  heute  zu  Estain  campirt.  Hier  haben  wir  dank 
den  guten  Dispositionen  der  Preussen  nichts  zu  essen  ge- 
funden, nicht  einmal  Brot;  aber  wir  hoffen,  dass  der  Platz 
uns  für  heute  wird  liefern  können,  wenn  die  Hessen  und 
Preussen  nicht  alles  weggenommen  haben.  Nehmen  Sie  hinzu, 
dass  unsere  Leute  hier  in  einem  Kothe  campiren,  von  dem 
man  sich  keine  Vorstellung  machen  kann,  dass  der  Regen  in 
Strömen  giesst,  so  können  Sie  daraus  ermessen,  was  unsere 
armen  Truppen  auszustehen  haben.  Trotzdem  keine  Desertion. 
Morgen    werden    wir   zu  Longuion,    übermorgen   Abends  oder 

den   folgenden  Tag  zu  Longwy   sein,   wo  man  Rasttag  halten 
will.c'36j 

Von  Nouillompont,  wo  den  13.  gerastet  worden  war,  setzte 
Hohenlohe,  nachdem  er  Nachts  die  Bagage  vorangesendet  hatte 
und  nachdem  die  Brücke  bei  Spincourt  gesprengt  worden  war, 
am  Morgen  des  14.  den  Marsch  über  Rouvroy  nach  Longuion 
fort,  um  den  Chiers  daselbst  zu  passiren,  fortwährend  vom 
Feinde,  der  die  Arri^regarde  attaquirte,  harcelirt,  doch  mit  un- 
bedeutendem Verluste  und  in  bester  Ordnung,  da  man  ihn  mit 
Kanonen  in  geziemender  Entfernung  hielt. 

Während  dieser  Vorgänge  bei  der  österreichischen  Nach- 
hut passirten  die  preussische  Artillerie  und  die  preussische 
Bagage  die  beschwerlichen  Defil^en  von  Mangiennes  bis  Pilon, 
jeden  Augenblick  in  Gefahr,  in  die  Hände  der  Feinde  zu  ge- 
rathen,  wenn  sich  nicht  das  kaiserliche  Corps  ihrer  annahm. 
Daher  nahm  Hohenlohe,  den  bei  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft zu  Rouvroy  der  Herzog  von  Braunschweig  und  der 
König  selbst  darum  inständigst  gebeten  hatten,  Stellung  auf 
den  Höhen  zwischen  Longuion  und  Rouvroy  zu  Martin  Fontaine 
und  harrte  trotz  des  strömenden  Regens  und  trotz  der  zu- 
nehmenden   Zahl   der   Kranken    und    des    Mangels   an  Zelten, 


248  In  die  Champagne. 

Brot  und  Fourage  mit  seiner  ausgehungerten  Mannschaft  bis 
zum  16.  auf  diesem  Posten  aus,  während  welcher  Zeit  der 
grösste  Theil  des  preussischen  Trains  glücklich  nach  Longuion 
gelangte.  Erst  am  16.,  um  10  Uhr  Morgens,  brach  Hohenlohe, 
da,  wie  sich  immer  deutlicher  herausstellte,  der  Waffenstill- 
stand nur  den  preussischen  Truppen  zu  Statten  kam,  hingegen 
auch  an  diesem  Tage  von  den  Preussen  gegen  das  gegebene 
Versprechen  keine  Anstalten  zur  Ablösung  seines  Corps  ge- 
troffen wurden,  aus  jener  Stellung  wieder  auf  und  rückte  um 
7  Uhr  Abends  im  Lager  bei  Piemont  hinter  Longwy  ein,  wo- 
hin ihm  der  Feind  sofort  nachsetzte.'^') 

Den  Erzherzog  erfüllte  die  Art,  wie  die  Preussen  den 
Franzosen  Verdun  übergaben,  >ohne  einen  Schuss  zu  thun, 
da  sie  nicht  eingeschlossen  waren  und  sich  a^e  ihre  Truppen 
hinter  dieser  Festung  befanden  c,  sowie  der  Umstand,  dass  die 
Preussen  auf  dem  ganzen  Rückzuge  vom  Feinde  wenig  be- 
lästigt wurden,  dieser  vielmehr  nur  auf  die  österreichischen 
Truppen  drückte,  mit  tiefem  Misstrauen,  und  schon  damals 
sprach  er,  ohne  in  das  Geheimniss  der  französisch-preussischen 
Abmachungen  eingeweiht  zu  sein,  die  Vermuthung  aus,  dass 
die  Preussen  auch  Longwy,  obgleich  diese  Festung  in  gutem 
Stande  sei  und  sich  einen  vollen  Monat  halten  könnte,  sowie 
alle  in  Frankreich  gemachten  Eroberungen  fahren  zu  lassen 
gesonnen  seien.'^^) 

Der  damals  22jährige  Kronprinz  von  Preussen,  der  spätere 
König  Friedrich  Wilhelm  IIL,  hatte  den  Feldzug  in  die  Cham- 
pagne mitgemacht,  über  den  er  höchst  werthvolle  >Remini- 
scenzen«  hinterliess.  Jetzt  theilte  er  auf  dem  unseligen  Rück- 
zuge die  Leiden  und  Entbehrungen  der  preussischen  Armee. 
Am  15.  October  besuchte  er  den  Prinzen  Hohenlohe-Kirchberg 
in  seiner  Stellung  im  Walde  hinter  der  nach  Longuion  führenden 
Chaussee.  »Dabei  hatte  ich, c  schrieb  er  in  sein  Tagebuch,  > hin- 
länglich Gelegenheit,  zu  bemerken,  dass  unsere  beiderseitigen 
Armeen  sich  wegen  ihres  gänzlich  abgerissenen,  zerlumpten 
und  besudelten  Zustandes  einander  nichts  vorzuwerfen  hatten.* 
»Den  alten  Fürsten,«  heisst  es  weiter,  >traf  ich  mit  seiner  Ge- 
neralität zu  Martin  Fontaine  in  einem  Hause,  wo  weder  Thüren 
noch  Fenster  vorhanden.  Er  schien  sehr  verdriesslich  und  miss- 


vers:T:üg:t  über  den  Ausir^ng  unserer  Caacpagne  zu  sein,  übrigens 
ein  ahen  iierader.  biederer  Mann.  Erzhenrog  Carl,  den  ich  an- 
zutreffen hcttte,  war  nicht  n^ehr  beio:  Corps,  wo  er  "bis  dahin 
gewesen,  sondern  war,  ich  glaube  den  Tag  vorher,  durch  den 
alten  Fürsten  fortgeschickt  worden,  weil  er  es  nicht  auf  sich 
nehmen  wollte,  ihn  in  dieser  missiichen  Lage  der  Dinge  zu 
exponiren,  < ' " -'^ 

In  der  That  muss  Erzherzog  Carl  spätestens  am  14.  die 
Armee  Hohenlohe's  verlassen  haben,  da  er  sich  bereits  am  15, 
zu  Longw}-  befand,  von  wo  aus  er  neuerdings,  wie  bereits 
zuvor.'*  den  Kaiser  von  seiner  beabsichti<rten  Rückkehr  nach 
den  Niederlanden  in  Kenntniss  setzte,  wo  es,  wie  er  richtig 
ahnte,  demnächst  zu  wichtigen  Entscheidungen  kommen 
musste."**  Am  17.  October  Abends  traf  er  in  Brüssel  ein. 
>Ein  ausgezeichnetes  Heilmittel,«  schrieb  in  ihrer  Freude  über 
dieses  Wiedersehen  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ^^w^r  die 
Genugthuung,  die  ich  empfand,  als  ich  gestern  Abends  Ihren 
lieben  Bruder  Carl  wiedersah,  Gott  sei  Dank,  bei  guter  Gesund- 
heit nach  so  \*ielen  Strapazen,  die  er  erduldet  hat.  Er  beab- 
sichtigt, in  zwei  Tagen  sich  nach  Toumai  zu  meinem  Gemahl 
zu  begeben.  Ich  bin  eine  zu  gute  Gattin,  um  meinen  lieben 
Mann  des  Trostes  zu  berauben,  seinen  geliebten  Carl  wieder 
bei  sich  zu  haben.*"*-»  Und  an  Mercv  schrieb  sie:  »Da  ich 
weiss,  wie  sehr  Ihre  Freundschaft  an  meinen  Freuden  und 
Leiden  theilnimmt,  so  zeige  ich  Ihnen  an,  dass  ich  seit 
24  Stunden  meinen  lieben  theuren  Carl  wieder  besitze.  Sie  können 
sich  vorstellen,  welche  Genugthuung  mir  dies  bereitet.  Sein 
Befinden  ist  vortrefflich,  und  er  hat  nur  bedauert,  Sie  unter- 
wegs verfehlt  zu  haben.  Sicher  würde  er  sonst  sich  aufgehalten 
haben,  um  Sie  zu  sprechen  und  Ihnen  alle  Achtung  und 
Freundschaft,  die  er  für  Sie  empfindet,  zu  bezeugen.«**^) 

Den  Personen,  mit  welchen  der  Erzherzog  auf  dem  Zuge 
nach  Lothringen  in  nähere  Berührung  kam,  bewahrte  er  auch 
fernerhin  freundlich-dankbare  Erinnerung.  Besonders  empfahl 
er  seinen  treuen  Begleiter,  den  Hauptmann  Vermatti,  mit 
welchem  er  sich  unter  Anderm  auf  dem  Feldzuge  im  Situations- 
zeichnen geübt  hatte'*M  und  der  nun  wieder  zu  dem  Corps 
Clerfayt's  sich  begab,  der  Gnade  des  Kaisers."*')    Und  ebenso 
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nannte  er  später  den  Adjutanten  Hohenlohe's,  Hauptmann 
Plunkett,  einen  »sehr  braven  und  geschickten  Officier«, 
der  wichtige  Dienste  geleistet  habe.''^^)  Vor  allem  aber  Hess 
er  den  Verdiensten,  die  sich  Hohenlohe-Kirchberg  nicht  nur 
um  seine  Person,  sondern  um  die  gute  Sache  überhaupt  er- 
worben hatte,  dieselbe  Gerechtigkeit  widerfahren,  die  ihm  selbst 
der  alte  Feldzeugmeister  zollte,  der,  wie  sich  der  Kaiser  aus- 
drückt, des  Lobes  über  den  Erzherzog  voll  war.'^') 

Letzterer  befand  sich  noch  vor  Verdun,  als  er  sich 
in  einem  Briefe  an  seinen  kaiserlichen  Bruder  folgendermassen 
über  Hohenlohe-Kirchberg  aussprach:  »Die  Lage,  in  welcher 
er  sich  öfters  mit  der  Armee  befunden  hat,  war  entsetzlich. 
Von  allen  Seiten  verlassen,  musste  er  mit  8000  Mann  wider 
40.000  Franzosen  Stich  halten,  und  wäre  er  nicht  so  stand- 
haft gewesen,  hätte  er  sich,  wie  er  es  wirklich  zu  thun  be- 
rechtigt war,  zurückgezogen,  so  wäre  die  ganze  preussische 
Armee  aufgeopfert,  alle  ihre  Magazine,  alle  ihre  Eroberungen 
verloren  gewesen.  Der  Fürst  hat  wirklich  hier  einen  Muth  und 
eine  Standhaftigkeit  bewiesen,  von  der  wenig  Beispiele  in  der 
Geschichte  sind.  Von  dieser  ganz  entzückt,  haben  wir,  nämlich 
Feldmarschall-Lieutenant  D'Alton,  Lilien,  Werneck  und  ich 
als  die  angestellten  Generals,  so  Augenzeugen  davon  waren, 
eine  Schrift  aufgesetzt,  in  welcher  die  gefährliche  und  unan- 
genehme Lage,  in  der  er  sich  oft  befunden,  und  seine  Stand- 
haftigkeit und  Muth  dargestellt,  den  er  oft  bewiesen,  welche, 
glaube  ich,  sich  die  Herren  vornehmen.  Dir  zu  Ende  der  Cam- 
pagne  zu  überschicken.  Gewiss  kann  kein  Mensch  sein,  der 
Dir  mehr  aus  wahrem  Attachement  für  Deine  Person  dient,  als 
unser  würdiger  Fürst  Hohenlohe.«'^^) 

Der  Feldzug  in  die  Champagne,  wenngleich  nicht  gerade 
epochemachend  in  strategischer  und  taktischer  Beziehung,'^^)  so 
dass  er  in  dieser  Richtung  keineswegs  den  von  unserem  Erz- 
herzoge gehegten  Erwartungen  entsprach,  ist  doch  ohne  Zweifel, 
wie  für  so  viele  Andere,  auch  für  ihn  eine  reiche  Quelle  der 
Belehrung  geworden.  Denn  es  war  eine  Thatsache,  welche  die 
Aufmerksamkeit  aller  Militärs  in  Anspruch  nahm  und  die  das 
grösste  Aufsehen  erregte,  dass  all  die  grossen  Hoffnungen,  mit 
denen  man  ins  Feld  zog,  so  gar  nicht  in  Erfüllung  gegangen 
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waren,  und  dass  die  alliirte  Armee,  die  aus  den  sieggewohnten 
Truppen  Friedrich's  des  Grossen  und  aus  den  alterprobten 
Regimentern  des  Kaisers  bestand  und  die  ein  Feldherr  be- 
fehligte, der  im  siebenjährigen  Kriege  und  im  Feldzuge  in 
Holland  sich  den  Ruf  eines  unternehmenden,  einsichtsvollen 
und  meist  auch  vom  Glück  begünstigten  Generals  erworben 
hatte,  nach  anfänglichen  Scheinerfolgen  einen  Rückzug  antreten 
musste,  der  in  seinen  Folgen  einer  verlorenen  Schlacht 
gleichkam. 


IX. 


JEMAPPES. 


Mit  dem  Einfall  des  verbündeten  österreichisch-preus- 
sischen  Heeres  in  Frankreich  war  für  den  Augenblick  die 
grösste  Gefahr  von  Belgien  abgewandt  worden ;  mit  dem 
Scheitern  des  Feldzuges  in  die  Champagne  tauchte  jene  Gefahr 
von  Neuem  auf.  Schien  früher  die  Entscheidung  nicht  in 
Belgien,  sondern  in  der  Champagne  erfolgen  zu  sollen,  so  trat 
jetzt  der  entgegengesetzte  Fall  ein.  Der  Invasion  in  Frankreich 
folgte  die  Invasion  in  Belgien  auf  den  Fuss. 

Bis  dahin  war  die  Aufgabe,  welche  Herzog  Albert  in 
Belgien  zufiel,  deutlich  genug  vorgezeichnet  gewesen.  Denn 
wurde  auch  in  Folge  des  Anmarsches  der  Verbündeten  an  die 
Maas  die  französische  Hauptmacht  all mälig  von  der  belgischen 
Grenze  weg  nach  Südosten  gezogen,  so  mahnten  doch  die 
zurückgebliebenen  feindlichen  Detachements  zu  umso  grösserer 
Vorsicht,  als  ja  gleichzeitig  auch  ein  ansehnlicher  Theil  der 
belgischen  Truppen  unter  Clerfayt  an  die  obere  Maas  zur 
Armee  Braunschweig's  entsendet  werden  musste.  Wenn  sich 
aber  auch  in  Folge  dessen  der  Herzog  fürs  Erste,  so  wie  bis- 
her, auf  die  engste  Defensive  verwiesen  sah,  so  suchte  er  doch 
durch  einzelne  Demonstrationen,  wie  die  freilich  misslungene 
Ueberrumpelung  von  Orchies  (15.  Juli)  und  die  vorübergehende 
Besetzung  von  Bavay  (17.  Juli)  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes 
fortwährend  auf  sich  zu  lenken  und  wenn  Dumouriez  darauf 
ausging,  durch  einen  Angriff  auf  die  Niederlande  dem  Angriffe 
der  Verbündeten  auf  das  Innere  Frankreichs  zuvorzukommen, 
so  war  der  Herzog  seinerseits  nicht  minder  und  nicht  ohne 
Erfolg  bemüht,  einen  Theil  der  feindlichen  Truppen  an  der 
belgischen  Grenze  festzuhalten  und  die  Entsendung  eines 
grösseren  Theiles  derselben  an  die  bedrohte  französische  Ost- 
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grenze  zu  hintertreiben.  Ja  durch  den  Abzug  Dumouriez'  und 
durch  das  Vordringen  der  Verbündeten  ins  Innere  Frankreichs 
gestaltete  sich  die  Lage  Herzog  Albert's  momentan  so  günstig, 
dass  er  sich  im  Norden  Frankreichs  erobernd  ausbreiten  und 
an  die  Belagerung  von  Lille  schreiten  konnte,  die  er  jedoch 
auf  die  Nachricht  von  dem  Rückzuge  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig in  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  die  Franzosen  nun- 
mehr die  Offensive,  und  zwar  gegen  Belgien  ergreifen  würden, 
aufhobJöO) 

Mittlerweile  hatte  Maria  Christine  in  Brüssel  trübe  Tage 
verlebt.  Dass  alles  eintraf,  was  und  wie  sie  es  so  oft  vorher- 
gesagt hatte,  konnte  ihr  nur  eine  traurige  Genugthuung  be- 
reiten, inmitten  des  Schmerzes,  den  sie  über  das  sichtliche 
Dahinschwinden  ihres  Einflusses  und  den  Sieg  entgegenge- 
setzter Grundsätze  empfand.  Im  Lande  selbst  richtete  sich  der 
Hass  der  französisch  gesinnten  Partei  gegen  die  Schwester  der 
unglücklichen  Maria  Antoinette :  sie  sollte  Schuld  an  dem  Un- 
glücke sein,  das  jüngst  der  Einfall  der  Franzosen  über  Flan- 
dern verhängt,  ja  man  verstieg  sich  zu  der  Behauptung,  sie 
habe  ihren  Gemahl  im  Lager  vor  Lille  besucht,  um  durch  das 
eigenhändige  Abfeuern  einiger  Kanonen  an  den  aufrührerischen 
Unterthanen  ihrer  Schwester  ihr  Müthchen  zu  kühlen. '^^')  Be- 
sonders in  Brabant  kannte  der  Hass  gegen  sie  keine  Grenzen. 
Was  nur  tiefe  Abneigung  zu  ersinnen  vermochte,  erdichtete 
man  wider  sie.  »Der  Brabanter,«  bemerkt  ein  Jahr  darnach  ein 
fremder  Reisender,  »wird  wüthend,  wenn  er  von  der  Gemahlin 
des  Herzogs  von  Teschen  spricht.  «'^2) 

Dazu  kam  die  Trennung  von  ihrem  Gemahl,  den  sie  blos 
ab  und  zu  in  seinem  Feldlager  besuchte,  und  der  Kummer, 
den  ihr  die  Ungewissheit  über  das  Schicksal  ihres  Lieblings 
Carl  bereitete,  der  durch  längere  Zeit  fern  von  ihr  in  fremder 
Umgebung  weilte.  »Man  muss,<  schreibt  sie  an  den  Kaiser, 
»mein  Herz  haben,  um  sich  die  Angst  und  die  unendliche  Un- 
ruhe vorzustellen,  die  ich  angesichts  von  Feinden  empfinde, 
denen  jedes  Mittel  gut  genug  ist.  Es  gibt  genug  Gefahren, 
gegen  die  weder  Muth  noch  militärische  Talente  anzukämpfen 
im  Stande  sind,  und  der  Gedanke,  dass  alle  Einwohner  des 
Landes  sowohl  an  der  Grenze,  als  auch  im  Innern  von  solcher 
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Wuth  erfüllt  sind,  lässt  mich  für  die  Eindringenden  und  vor 
allem  für  jene  geliebten  Personen  zittern,  die  man  so  unbe- 
rechenbaren Gefahren  ausgesetzt  sieht  «'^^ 

Unendlichen  Schmerz  bereiteten  ihr  auch  die  Nachrichten, 
die  sie  aus  Paris  empfing.  Am  11.  August  erhielt  man  in  Brüssel 
die  erste  Kunde  von  den  Ereignissen,  die  in  der  französischen 
Hauptstadt  das  Königthum  mit  Untergang  bedrohten,  und  die 
Erzherzogen  säumte  nicht,  dieselbe  sofort  dem  Kaiser  mitzu- 
theilen.  Schmerzbewegt  gedachte  sie  in  trauriger  Gegenwart  einer 
glücklicheren  Vergangenheit.  Der  Umstand,  dass  der  Kaiser 
von  seinen  Reisen  nach  Schönbrunn  zurückgekehrt  war,  erinnerte 
sie  an  die  goldenen  Tage  ihrer  Jugend,  als  noch  ihre  ange- 
betete Mutter  und  ihr  vortrefflicher  Vater  lebte.''*^)  Ein  wahrer 
Schmerzensschrei  aber  entrang  sich  ihrer  Brust  auf  die  Nach- 
richt, dass  man  Maria  Antoinette  von  ihrem  Gemahl  und  ihrem 
Sohne  getrennt  habe.  »Ich  fürchte,  dass  sie  diesem  Schlage 
unterliegen  wird,  nach  den  Gefühlen  zu  urtheilen,  die  mein 
Herz  empfindet.«'^*)  Und  auf  die  Nachricht,  dass  man  ihre 
unglückliche  Schwester  vor  die  Nationalversammlung  citiren 
und  ihr  den  Process  machen  wolle,  ruft  sie  aus:  »Urtheilen 
Sie  über  meine  Qualen !  Eine  Tochter  Maria  Theresia's  soll  dies 
Schicksal  erleiden ?€  »Verzeihen  Sie  mir,«  verbessert  sie  sich 
sofort,  »lieber  Neffe,  dieses  Wort.  Aber  das  Bewusstsein,  eine 
solche  Mutter  gehabt  zu  haben,  war  stets  mein  grösster  Stolz  ; 
dieser  Schmerz  gesellt  sich  zu  all  meinen  übrigen  Leiden  und 
Kümmernissen. « ^*®) 

Aber  mitten  in  persönlichem  Kummer  verlor  Maria  Christine 
die  Pflichten  ihrer  Stellung  nicht  aus  den  Augen.  Und  diese 
Aufgabe  war  schwer  genug.  Dem  Verlaufe  des  Krieges  ent- 
sprach der  Verlauf  des  Brabanter  Conflictes.  Wie  dort,  so  kam 
es  hier  vorläufig  zu  keiner  Entscheidung ;  Regierung  und  Stände 
hielten  an  sich.  Einige  Ständemitglieder  hatten  dem  Minister 
vor  seiner  Reise  nach  Frankfurt  Hoffnung  gemacht,  dass  die 
Zustimmung  der  Vollversammlung  zu  jenen  Modificationen  zu 
erwarten  sei,  unter  denen  die  Regierung  geneigt  war,  den 
Wiedereintritt  der  fünf  ständisch  gesinnten  Räthe  in  den 
Conseil  von  Brabant  zuzugestehen.  Metternich  hinwieder 
hatte  den  Ständen  in  Aussicht  gestellt,  dass,    die   Bewilligung 
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der  Subsides  vorausgesetzt,  alles  Uebrige  eine  für  sie  be- 
friedigende Lösung  finden  werde.  Allein  die  Hoffnungen,  die 
man  dem  Gouvernement  eröffnete,  sollten  auch  diesmal  nicht 
in  Erfüllung  gehen.  Denn  plötzlich  verlangten  die  Stände,  um 
ihre  Abneigung  gegen  die  Räthe,  welche  ihre  Ernennung  der 
Huld  des  Kaisers  verdanken  würden,  zu  verhüllen,  dass  dieser 
Ernennung  Ternavorschläge  des  Conseil  selbst  zu  Grunde 
gelegt  werden  sollten.  Dies  lehnte  Metternich  ab.  Anders  der 
Kaiser,  der,  wie  er  bemerkte,  den  Ständen  einen  letzten  Beweis 
des  Entgegenkommens  geben  wollte.  Zwar  bezeichnete  auch 
er  die  Präsentation  der  fünf  neuen  Räthe  durch  den  gegen- 
wärtigen Conseil  für  unstatthaft,  aber  zugleich  ordnete  er  an, 
dass  sowohl  von  den  einstigen  Mechelner  Räthen,  als  auch 
von  all  den  Personen  abgesehen  werde,  die  durch  ihre  An- 
hänglichkeit an  die  Sache  des  Souveräns  das  Unglück  ge- 
habt, sich  die  öffentHche  Meinung  gänzlich  zu  entfremden  und 
dass  das  Gouvernement  sich  bezüglich  der  fünf  zu  ernennenden 
neuen  Räthe  mit  den  einflussreichsten  Ständemitgliedern  in 
Verbindung  setze.  Auch  die  Verkündigung  einer  sehr  ausge- 
dehnten Amnestie  für  Brabant  stellte  er  in  Aussicht.  Allerdings 
sollten  diesem  Anerbieten  im  Falle  einer  ablehnenden  Antwort 
der  Stände  die  längst  vorbereiteten  strengen  Massregeln  auf 
dem  Fusse  folgen.  Doch  trat  schon  wenige  Tage  nach  jener 
kaiserlichen  Erklärung  die  gewaltige  Katastrophe  ein,  welche 
zunächst  den  Verlust  der  Niederlande  an  die  Franzosen  herbei- 
führte und  so  den  verwickelten  Knoten  inneren  belgischen 
Haders  mit  dem  Schwerte  durchhieb.'*') 

Ueber  die  Vorgänge  in  der  Champagne  herrschte  auch  in 
Brüssel  mehrere  Tage  hindurch  die  peinlichste  Ungewissheit.  Erst 
am  4.  October  erfuhr  man  den  wahren  Sachverhalt:  der  Courier 
Lord  Elgins'  brachte  die  Meldung,  dass  die  österreichisch- 
preussische  Armee,  von  Hunger  und  Krankheiten  erschöpft, 
den  Rückzug  nach  Verdun  angetreten  habe.'*^)  Es  war  gerade 
der  Namenstag  des  Kaisers,  an  dem  man  in  Brüssel  so 
schlimme  Nachrichten  aus  dem  Felde  erhielt.  >Ich  kann,€  so 
schrieb  Maria  Christine  an  Franz,  »diesen  Tag  nicht  vorüber- 
gehen lassen,  ohne  Ihnen  meine  Huldigung  darzubringen.  Ich 
habe    meine   Einsamkeit  verlassen,   weil   man  sagte,  es  müsse 
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so  geschehen.  Man  hat  hier  dies  Fest  begangen,  so  wie  es  sich 
ziemt.     Es   kostete    mich,   ich   gestehe    es,  Ueberwindung,  bei 
dem   Schmerz,   den   mir   die   üble   Wendung   bereitet,  welche 
die  Dinge  genommen    haben,   und    über   die  Sie,  lieber  Neffe, 
sehr  erstaunt   sein  werden.«     Mit   klarem   Blicke   sah   sie   die 
nächste    Zukunft    voraus.    »Sie    können    unzweifelhaft    darauf 
rechnen,   dass    unsere    belgischen  Provinzen   das  Object   ihrer 
Wuth   und    Rache    und   ihrer  Projecte,   sich   zu    erholen,  sein 
werden.    Diese    abscheulichen  französischen  Rebellen  werden 
im  Triumph  sich  auf  die  schönen  und  reichen  österreichischen 
Provinzen   werfen.     Ihr   Hass    und   ihre   Rachsucht   ist    noch 
gestiegen    seit    dieser    unseligen    Belagerung    von    Lille.     Sie 
wissen,  welche  Kräfte  wir  besitzen,  und  dass  dieses  Offensiv- 
unternehmen jiur    auf  ausdrückliche    Bitte   des  Herzogs   von 
Braunschweig  und  auf  Ihre  Anordnung  stattgefunden  hat.   Ich 
flehe   zum    Himmel,    dass   Sie,    lieber  Neffe,  und  diese  zweite 
Generation   glücklicher   sein    mögen  als  die  erste,   die  von  so 
grossen  und  edlen  Eltern  abstammt,  wie  es  die  unsrigen  waren. 
Ein  Theil  von  uns  hat  vorzeitig  das  Leben  verlassen  und  die 
Zurückgebliebenen  haben  ein  Leben  voll  Bittemiss  und  Schmerz 
hinter   sich    und   bedauern   jeden    Augenblick,    dass    sie    noch 
nicht  zu  jenen  Freunden,    die  sie  beweinen,   versammelt  sind. 
Die  Belagerung  von  Lille  nimmt  ihren  Gang;  aber  wie  lange 
wird  man  sie  noch  fortsetzen  können?  Ich  zweifle  daran,  nach 
den  Nachrichten  von  der  grossen  Armee,  der  es,  wie  man  sagt, 
an   allem    fehlt,    was  Krankheiten   in   einem  Lande  zur  Folge 
hat,   das   voll   von  Verzweifelten   und   Unzufriedenen  ist.    Ein 
trauriges   Bild,    und  es   zerreisst   mir   die   Seele   der  Gedanke, 
dass  all  dem  Ihr  Bruder  ausgesetzt  ist.«'^^) 

Zwei   Tage    darnach    meldete    sie    dem    Kaiser,   dass  ihr 
Gemahl  sich   gezwungen   gesehen    habe,    die   Belagerung  von 
Lille   aufzuheben.    Hiobsposten   trafen   jetzt   von  allen  Seiten, 
von    Verdun,    Speyer    und     aus    Savoyen     ein.      Die    Krank- 
heiten,  die   im   verbündeten  Heere   ausgebrochen  waren,  jene 
Fieber,   von    denen    sie  meinte,    dass  Carl's  Constitution  nicht 
stark   genug   sei,   sie   zu   ertragen,    ohne    sein   ganzes   Leben 
hindurch  die  Nach  wehen  zu  empfinden,  machten  sie  zittern.'**^) 
Wohl  wurde   sie   von  dieser  Sorge  durch  die  Rückkehr  Carl's 
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befreit,  der  am  17.  October  Abends  in  Brüssel  eintraf,  von 
wo  er  sich  am  22.  in  ihrer  Begleitung  nach  Tournai  in  das 
Hauptquartier  begab.'**)  Dagegen  bereitete  ihr  das  Schicksal, 
dem  nun  Belgien  entgegentrieb,  schlaflose  Nächte.  Aus  London 
vernahm  sie  von  vertraulicher  Seite,  dass  der  dortige  Hof  im 
Verein  mit  dem  Nationalconvent  alles  aufzubieten  gedenke, 
um  zwischen  Wien  und  Berlin  Zwietracht  zu  stiften.  Sie 
glaubte  an  diese  Nachricht,  zumal  auch  das  Benehmen  des 
Herzogs  von  Braunschweig  ein  dichter  Schleier  umgab. 

Auch  Erzherzog  Carl,  berührt  in  einem  Schreiben  an  den 
Kaiser  diese  Angelegenheit:  »In  den  wenigen  Tagen,  so  ich 
nun  hier  bin,  hab  ich  Gelegenheit  gehabt,  in  etwas  die  In- 
triguen  zu  sehen,  so  England  und  Frankreich  spielen,  um  uns 
von  denen  Preussen  zu  separiren,  diese  dahin  zu  bringen,  ganz 
allein  den  Frieden  mit  Frankreich  zu  machen  und  uns  zu 
isoliren.  Bis  jetzt  haben  sie  bei  dem  König  von  Preussen  noch 
kein  Gehör  gefunden,  und  ich  hoffe,  sie  werden  auch  keines 
finden,  besonders,  wenn  wir  die  etwelchen  Punkte,  über  die 
wir  mit  Recht  klagen  konnten,  bis  jetzt  noch  dissimuliren. 
Sollte  eine  zweite  Campagne  statthaben,  so  ist  es  gewiss  für 
uns  wichtig,  mit  Preussen  in  guter  Harmonie  zu  leben,  nur 
wäre  es  zu  wünschen,  dass  dann  unsere  Armeen  durch  unsere 
Generals  commandirt  würden  und  diese  nur  de  concert  mit 
dem  Herzog  von  Braunschweig  agiren,  nicht  aber  unter  seinen 
Befehlen  stünden.« ^^^j  »Gewiss,«  fügt  er  hinzu,  »meint  es  der 
König  mit  uns  gut  und  aufrichtig  und  seine  Intention  ist  gewiss, 
die  Sache  durchzusetzen.«'^^) 

Der  Feldzug  in  die  Champagne  war  kaum  durch  den 
Rückzug  der  Verbündeten  entschieden,  als  das  republikanische 
Frankreich  »die  classische  Idee  der  Rheingrenze,  diesen  grossen 
Traum  seiner  Könige«  wieder  aufnahm.  In  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  sollten  sich  Custine,  Kellermann  und  Dumouriez 
theilen.  Letzterem  fiel  die  Eroberung  Belgiens  zu.  Nach  kurzem 
Aufenthalte  in  Paris  eilte  er  auf  den  nördlichen  Kriegsschau- 
platz, nach  Cambrai,  wo  er  sofort  (9.  October)  die  Anstalten 
zu  dem  beabsichtigten  Einfalle  in  Belgien  traf.'*^) 

Dumouriez  verfügte  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar 
über   eine   Armee    von    80.000    Mann,    die  stark  mit  Artillerie 
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versehen  war.^**)  Ausserdem  waren  noch  drei  Bataillone  aus 
revolutionären  Belgiern  und  Lüttichern  formirt.  Dumouriez  war 
also  dem  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen  an  Truppenzahl 
weit  überlegen,  und  er  war  sich  auch  dieser  Ueberlegenheit 
bewusst.  Der  Angriff  auf  Belgien  sollte  gleichzeitig  von  vier 
Seiten  erfolgen.  Die  Ardennen-Armee  sollte  unter  Valence  am 
rechten  Flügel  über  Givet  in  Eilmärschen  gegen  Namur  vor- 
rücken und  so  Clerfayt,  der  von  Luxemburg  kam,  an  der  be- 
absichtigten Vereinigung  mit  dem  Herzog  Albert  hindern. 
D'Harville,  dessen  Corps  sich  erst  kürzlich  zu  Rheims  formirt 
hatte,  erhielt  den  Auftrag,  von  Maubeuge  aus  dies  Unternehmen 
zu  unterstützen,  während  Dumouriez  selbst  mit  der  Hauptmacht 
(»grande  arm^e«,  auch  »belgische  Armee  €  genannt),  den  Herzog 
über  Mons  nach  Brüssel  zurückzudrängen  oder  ihn  zu  einer 
Schlacht  zu  zwingen  gedachte,  Labourdonnaye  (der  Nordarmee) 
endlich  die  Aufgabe  zufiel,  durch  einen  Angriff  auf  Tournai 
die  rechte  Flanke  der  Oesterreicher  (unter  dem  Herzog  von 
Württemberg)  zu  bedrohen  und  so  den  Herzog  Albert  zur 
Theilung  seiner  Streitkräfte  zu  verleiten.  Als  Endziel  schwebte 
Dumouriez  vor  Augen,  nach  Eroberung  Belgiens  die  Kaiser- 
lichen über  den  Rhein  zu  drängen  und  seine  Winterquartiere 
zwischen  Cleve  und  Bonn  zu  nehmen. 

Allein  die  Durchführung  dieses  Planes  stiess  auf  mehr- 
fache Hindernisse.  Die  ersten  gingen  von  Labourdonnaye  aus, 
welcher  sich  den  Anordnungen  Dumouriez'  nicht  fügen  wollte 
und  vielmehr  seinem  eigenen  Plane  zufolge  an  die  leichte 
Eroberung  von  Seeflandern  zu  schreiten  gedachte.'^®)  Vor 
allem  aber  war  es  Valence,  dessen  Vorrücken  gegen  Givet 
sich  durch  verschiedene  Umstände  —  unaufhörliche  Regen- 
güsse, mangelhafte  Beschuhung  der  Soldaten,  verspätetes  Ein- 
treffen der  Artillerie  —  so  sehr  verzögerte,  dass  er  die  Ver- 
bindung Clerfayt's  mit  dem  Herzog  Albert  nicht  zu  hindern  im 
Stande  war. 

Daher  änderte  Dumouriez  seinen  Feldzugsplan  dahin  ab, 
dass  Valence,  ohne  auf  den  Belagerungspark  zu  warten,  sich 
rasch  gegen  Namur  wenden,  D'Harville  nach  Binche  vor- 
rücken, sodann  aber  nicht  nach  rechts,  sondern  nach  links 
schwenken,  zunächst  Dumouriez'  Angriff  auf  Mons  unterstützen 
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und  erst,  wenn  die  Eroberung  dieses  Platzes  erfolgt  sein  würde, 
sich  ebenfalls  gegen  Namur  kehren  sollte.  Labourdonnaye  er- 
hielt den  Auftrag,  von  dem  geplanten  Angriffe  auf  Seeflandern 
abzustehen ;  statt  dessen  sollte  er  zwischen  Lys  und  Scheide 
vorzudringen  und  in  steter  Fühlung  mit  Dumouriez  Tournai, 
Courtray  und  Gent  zu  nehmen  suchen.  Dumouriez  selbst  fasste 
Mons  als  Angriffspunkt  ins  Auge.  Er  nahm  an,  dass  sein 
Gegner,  den  er  über  seine  wahren  Absichten  zu  täuschen 
suchte,  seine  geringen  Streitkräfte  zwischen  Mons  und  Tournai 
verzetteln  werde;  er  hoffte,  es  werde  ein  Leichtes  sein,  Mons 
zu  umgehen  oder  dasselbe  zu  erobern;  er  setzte  voraus,  dass 
die  Oesterreicher  es  erst  vor  Brüssel  versuchen  würden,  ihm 
in  einem  verschanzten  Lager  die  Spitze  zu  bieten,  und  er 
zweifelte  keinen  Augenblick,  dass  es  ihm  im  Verein  mit 
Labourdonnaye  gelingen  werde,  einen  entscheidenden  Sieg 
über  jene  zu  erringen,  sie  alsdann  vor  sich  herzudrängen, 
rechts  und  links  die  Belgier  zur  Erhebung  aufzurufen, 
und  während  Valence  und  D'Harville  Namurs  sich  bemäch- 
tigten, in  sechs  Wochen  die  Eroberung  des  Landes  zu  voll- 
enden.'®') 

Er  rückte  also,  Labourdonnaye  zur  Linken,  D'Harville  zur 
Rechten  (28.  October),  von  Valenciennes  über  Qui^vrain  gegen 
Mons  vor.  Gleichzeitig  mit  seinem  Einmärsche  in  Belgien  Hess 
er  zwei  Manifeste  publiciren,  von  denen  das  eine,  dessen  Inhalt 
der  Convent  gebilligt  hatte,  sich  an  alle  Bewohner  des  Landes 
wendete  und  dahin  lautete,  dass  die  Franzosen  als  Brüder  und 
Freunde  kämen  und  keine  andere  Absicht  hegten,  als  ihnen 
zur  Freiheit  zu  verhelfen,  das  zweite  von  dem  Comit6  beige 
ausging  und  die  Bewohner  des  Landes,  sowie  die  wallonischen 
Soldaten  zum  Abfall  zu  verleiten  suchte.  Auch  an  seine  eigenen 
Soldaten  richtete  Dumouriez  einen  Aufruf,  in  welchem  er  sie 
aufforderte,  in  die  schönen  Provinzen  als  Freunde,  Brüder  und 
Befreier  einzurücken  und  ihre  Güte  den  Kriegsgefangenen,  ihre 
Bruderliebe  den  Bewohnern  des  Landes  zu  bezeigen,  hingegen 
Plünderungen  und  Ausschreitungen  jeder  Art  streng  untersagte. 
Um  jeden  Argwohn  zu  zerstreuen,  als  sei  es  auf  die  Eroberung 
des  Landes  abgesehen,  erklärten  die  Volksrepräsentanten,  die 
sich  bei  der  Nordarmee   befanden,    ihre  Macht  an  der  Grenze 
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für  erloschen  und  der  Nationalconvent  billigte  diese  Er- 
klärung.'®^) 

Herzog  Albert  hatte  nach  Aufhebung  der  Belagerung 
von  Lille  seine  Truppen  an  zwei  Punkten  —  zu  Tournai  und 
zu  Mons  —  in  Cantonirungen  concentrirt.  Das  Hauptquartier 
befand  sich  zunächst  zu  Tournai  an  der  Grenze  von  Flandern 
und  Hennegau,  um  für  den  Fall  eines  Angriffes  nach  jeder 
der  beiden  Seiten  hin  schlagfertig  zu  sein.  Doch  errichtete  man 
Redouten  und  Batterien  bei  Mons  auf  den  Höhen  von  Bertai- 
mont  und  Cuesmes,  sowie  von  Jemappes,  was  immerhin 
darauf  hinzudeuten  schien,  dass  man  es  hier  nöthigenfalls 
auf  eine  Hauptschlacht  ankommen  lassen  wolle.  In  weiter  Aus- 
dehnung wurde  das  Strassenpflaster  zerstört,  um  dem  Vor- 
dringen des  Feindes  die  grösstmöglichen  Hindernisse  entgegen- 
zusetzen.'^®) 

Auf  die  anfangs  in  Aussicht  gestellte"^)  preussische  Hilfe 
war  seit  dem  Falle  von  Mainz  nicht  mehr  zu  rechnen ;  die 
Preussen  marschirten  nach  Coblenz  und  Trier  und  selbst  die 
Hoffnung,  dass  Braunschweig  zwischen  Trier  und  Luxemburg 
ein  Corps  zurücklassen  und  dadurch  es  Hohenlohe-Kirchberg, 
der  in  Luxemburg  stand,  möglich  machen  werde,  nach  den 
Niederlanden  zu  eilen,  erwies  sich  als  trügerisch.''')  Ein  Ver- 
such, die  belgischen  Deserteurs  und  Emigranten  durch  Zu- 
sicherung eines  Pardons  zur  Rückkehr  zu  bewegen,"^)  scheiterte 
ebenso,  wie  der  Versuch,  eine  allgemeine  Waffenruhe  herbei- 
zuführen, die  auch  Belgien  umfassen  sollte."^) 

Unter  diesen  Umständen  wurde  das  rechtzeitige  Eintreffen 
Clerfayt's  um  so  wichtiger.  Aber  seine  Truppen  waren  durch 
die  überstandenen  Strapazen  des  Feldzuges  in  der  Champagne 
auf  das  Aeusserste  erschöpft  und  wurden  überdies  durch  die 
des  Weges  ziehenden  Colonnen  —  die  Gepäckwagen  und  die 
Artillerie  —  der  verbündeten  Truppen  auf  dem  Rückzuge  nach 
Luxemburg  so  sehr  aufgehalten,  dass  sie  erst  am  16. — 18.  October 
zu  Arlon  eintrafen,  wo  Clerfayt,  wie  er  selbst  bemerkt,  einige  Tage 
Halt  machen  musste,  um  die  Truppen  neu  zu  beschuhen  und 
sie  mit  den  nöthigsten  Bedürfnissen  zu  versorgen."^)  Wenn 
indess  erst  am  26.  October  die  erste  Colonne  von  Arlon  ab- 
rückte,"^)   so   wird    man    den    Vorwurf,    den    Erzherzog    Carl 
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wider  ihn  erhebt,  dass  er  »getändelt«  habe,  nicht  auffallend 
finden,  selbst  wenn  das  Motiv,  dass  Clerfayt  ungern  unter  dem 
Herzog  Albert  diene,  nicht  zutreffen  sollte.'^^) 

Wie  Herzog  Albert  selbst  erzählt,  war  er  längere  Zeit 
hindurch  in  der  Meinung  befangen,  dass  der  Hauptangrifif  in 
Westflandern  erfolgen  werde.  Erst  als  die  Bewegungen  Du- 
mouriez'  keinen  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  Hessen,  dass 
er  sich  mit  voller  Macht  auf  Mons  zu  werfen  gesonnen 
sei,  erst  am  30.  October  verlegte  der  Herzog  sein  Haupt- 
quartier dahin,  Hess  aber  ein  Corps  unter  dem  Feldmarschall- 
Lieutenant  Prinzen  von  Württemberg  zu  Tournai  und  einige 
Truppen  unter  dem  Feldmarschall-Lieutenant  Latour  in  West- 
flandern zurück,  wozu  noch  die  kleine  Truppenabtheilung  kam, 
welche  unter  Oberst  Hadik  bei  Bury  verblieb.''^  Wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Herzog  im  Ganzen  damals  seiner  eigenen 
Aussage  nach  nur  über  24.000  Mann  verfügte,  so  wird  man 
die  Bemerkung  Dumouriez' ''®)  nicht  ungerechtfertigt  finden, 
dass  die  Defensive  des  Herzogs  zwar  wohl  ausgedacht,  aber 
für  eine  so  geringe  Truppenzahl  zu  ausgedehnt  war.  Sie  war 
an  allen  Punkten  zu  schwach,  am  schwächsten  gegen  Namur, 
welches  das  Corps  Valence  bedrohte.  Zwar  langten  am  31.  Oc- 
tober die  ersten  Truppen  von  dem  Corps  Clerfayt  in  Mons 
an;  aber  Herzog  Albert  Hess  sich  dadurch  verleiten,  einige 
Verstärkungen  nach  Bury  zu  senden,  von  wo  anderseits  einige 
Mannschaft  nach  dem  noch  immer  stark  exponirten  Tournai 
abgegeben  wurde.  Der  Herzog  hofite  überdies  Zeit  zu  gewinnen ; 
er  rechnete  auf  die  anhaltenden  Regengüsse,  die  zu  Ende 
October  geherrscht  und  die  Wege  grundlos  gemacht  hatten. 
Allein  plötzlich  heiterte  sich  das  Wetter  auf  und  ein  unge- 
wöhnlich heftiger  Wind,  der  durch  mehrere  Tage  anhielt,  trock- 
nete die  Felder  aus,  so  dass  seit  dem  3.  November  dem  Feinde 
auch  dies  Hindemiss  nicht  mehr  im  Wege  stand.'"^) 

Auch  Erzherzog  Carl  befand  sich  seit  dem  i.  November 
in  dem  neuen  Hauptquartier  zu  Mons.  Er  hatte  seine  frühere 
Brigade  verlassen  müssen,  um  in  der  Umgebung  Herzog 
Albert's  zu  verbleiben,  doch  wurde  ihm  eine  solche  bei  der 
neuen  »Eintheilung«  zugewiesen. '^^^)  Er  athmete  erleichtert 
auf,  als  er  seiner  Tante  berichten  konnte,  dass  die  Avantgarde 
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Clerfayt's  in  Mons  eingetroffen  sei.  Auch  hielt  er  in  Folge  der 
Anstalten,  welche  General  Lilien  zur  Zerstörung  der  nächsten 
Strassen  und  Wege  getroffen  hatte,  die  Stellung  von  Mons  für 
unangreifbar  und  bedauerte  in  seiner  eigenen  Kampfbegierde 
nur,  dass  in  Folge  dessen  dem  Feinde  die  Lust  zum  Angriffe 
wohl  vergehen  werde.  »Ich  hoffe,«  schliesst  er  sein  Schreiben, 
»dass,  da  Mons  vor  jedem  Angriffe  sicher  ist,  der  Herzog 
Ihnen  bald  erlauben  wird,  uns  zu  besuchen.  «'^^)  Doch  sollte 
diese  letztere  Stelle  wohl  nur  zur  Beruhigung  der  besorgten 
Erzherzogin  dienen.  Minder  rosig  ist  das  Bild,  welches  Erz- 
herzog Carl  am  folgenden  Tage  dem  Kaiser  von  dem  Zustande 
entwirft,  in  welchem  die  ersten  Colonnen  von  Clerfayt's  Corps 
zu  Mons  eingetroffen  seien.  Zu  seinem  grössten  Vergnügen  habe 
er  von  den  Officieren  erfahren,  dass  die  ungarischen  und  böhmi- 
schen Truppen  weder  an  Krankheiten,  noch  durch  Desertion, 
noch  vor  dem  Feinde  erhebliche  Verluste  erlitten  hätten.  Doch 
seien  dieselben  »erstaunlich  fatiguirt,  mager,  blass  und  einge- 
fallene. Die  Officiere  hätten  auf  dem  Rückzuge  fast  all  ihr  Ge- 
päck und  ihre  Pferde  eingebüsst,  so  dass  die  meisten  den  Marsch 
zu  Fuss  mit  der  Truppe  hätten  zurücklegen  müssen.  Der  Erz- 
herzog, der  ja  stets  so  warme  Theilnahme  für  seine  Kampf- 
genossen hegte,  legt  dem  Kaiser  ihr  Schicksal  ans  Herz.  Aber 
noch  eine  andere  Sorge  bereiteten  ihm  die  bitteren  Klagen 
der  aus  der  Champagne  heimkehrenden  Officiere  über  Clerfayt's 
hartes  Benehmen  und  über  die  geringe  Fürsorge,  die  er  der 
Unterkunft  und  Verpflegung  der  Truppen  zu  theil  werden  lasse. 
Die  Erbitterung  war  so  gross,  dass  einige  gerade  der  tüchtigsten, 
wie  Feldmarschall-Lieutenant  Alvinczy,  Oberst  Salis  u.  s.  f.  rund- 
weg erklärten,  lieber  ihren  Abschied  nehmen,  als  noch  eine 
Campagne  unter  solcher  Führung  mitmachen  zu  wollen.  Erz- 
herzog Carl  theilte  dies  dem  Kaiser  im  Vertrauen  mit,  indem 
er  zugleich  versprach,  sein  Möglichstes  zu  thun,  um  beruhigend 
zu  wirken  und  dem  Ausbruche  eines  Streites  zwischen  dem 
Herzog  und  Clerfayt  vorzubeugen.^^'^) 

Dumouriez  hatte  die  Vorgänge  im  österreichischen  Haupt- 
quartier sorgfältig  beobachtet  und  beschloss  endlich  am  3.  und 
4.  November  zum  Angriffe  auf  Mons  überzugehen.  Gleichzeitig 
sollte  Labourdonnaye   von   seiner   neuen  Stellung  zu  Sanguin 
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aus  die  rechte  Flanke  der  Oesterreicher  bedrohen.  Da  die  Ver- 
bindung Clerfayt's  mit  Herzog  Albert  nicht  mehr  gehindert 
werden  konnte,  zog  er  den  General  D'Harville,  den  sein  Marsch 
auf  Binche  zu  weit  nach  rechts  abgelenkt  haben  würde,  näher 
an  sich,  nach  Bavay,  so  dass  er  der  vereinigten  Armee  Herzog 
Albert's  und  Clerfayt's  an  Zahl  neuerdings  überlegen  war.  Ge- 
rade weil  er  wusste,  dass  die  Ankunft  des  Letzteren,  der  in 
Eilmärschen  anrückte,  nahe  bevorstehe,  säumte  er  nicht  länger, 
zum  Angriffe  überzugehen. 

Dumouriez'  Hauptquartier  befand  sich  jetzt  zu  Onnaing 
zwischen  Valenciennes  und  Qui^vrain.  Die  Avantgarde  unter 
Generallieutenant  Beurnonville,  in  der  sich  das  belgisch- 
lüttichische  Freicorps  befand,  eröffnete  am  3.  November  den 
Angi'iff  auf  die  österreichischen  Vorposten  bei  ThuHn ;  sie  schlug 
dieselben  zurück,  als  aber  die  belgischen  Chasseurs  in  die 
Ebene  vor  der  Mühle  von  Boussu  folgten,  sahen  sie  sich 
plötzlich  von  kaiserlichen  Husaren  unter  Oberst  Keim  ange- 
griffen und  über  den  Haufen  geworfen,  worauf  die  Oesterreicher 
ihre  alten  Stellungen  bei  Boussu  wieder  einnahmen.  Vier 
Compagnien  des  belgischen  Freicorps  mussten  aus  diesem 
Anlasse  die  Waffen  strecken.  Der  einzige  Erfolg,  den  die 
Franzosen  an  diesem  Tage  errangen,  bestand  darin,  dass  sie 
die  Honelle  überschritten  und  neue  Stellungen  auf  den  Höhen 
zwischen  den  Dörfern  Elouges  und  Vih^ries  bezogen. 

Ein  Misserfolg  dieser  Art,  am  Beginn  einer  Campagne, 
kann,  wenn  er  nicht  sofort  wieder  gut  gemacht  wird,  Ent- 
muthigung  zur  Folge  haben.  Dumouriez  erneuerte  daher  seinen 
Angriff  am  folgenden  Tage  (4.  November)  mit  verstärktem  Nach- 
drucke. Zielpunkte  desselben  waren  das  Gehölz  von  Sars  (bois 
de  Sars)  und  die  Position  von  Boussu,  welche  die  Oesterreicher 
durch  Verschanzungen  verstärkt  hatten,  die  noch  heute  existiren 
und  nach  jener  Mühle  im  Volksmunde  den  Namen  »batterie 
de  moulin«  führen. '^^)  Der  Angriff  war  von  vollständigem 
Erfolge  begleitet,  zu  welchem  Dumouriez  vor  allem  die  üeber- 
legenheit  seiner  Artillerie  verhalf.  Er  setzte  sich  in  den  Besitz 
jenes  Gehölzes  und  der  genannten  Mühle;  noch  an  dem- 
selben Abend  wurde  von  den  Franzosen  auch  Bourg  St.  Ghislain 
besetzt. 
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Herzog  Albert  sah  sich  dadurch  veranlasst,  eine  neue 
Stellung  mehr  hinterwärts  bis  Quaregnon  und  Jemappes  zu 
beziehen  und  die  vorderen  Posten  zu  räumen,  während  Du- 
mouriez  seine  Truppen  in  die  verlassenen  Stellungen  über  das 
Gehölz  von  Boussu  und  bis  Frameries  vorschob,  die  zweite 
Linie  bis  zwischen  die  Dörfer  Elouges  und  Hesnin  vorrücken 
Hess  und  dem  General  D'Harville,  der  von  Bavay  kam,  den 
Auftrag  ertheilte,  sich  mit  dieser  Bewegung  auf  gleicher  Linie 
zu  halten  und  demnach  mit  seinem  Corps  zunächst  Genly, 
Engy  und  Noirchin  zu  behaupten.'^*) 

Die  Anzahl  der  Truppen  und  des  Geschützes,  welche  die 
Franzosen  an  diesem  Tage  ins  Treffen  geführt  hatten,  Hess 
kaum  einen  Zweifel  übrig,  dass  am  folgenden  Tage  der  Angriff 
mit  noch  weit  grösserem  Nachdruck  werde  erneuert  werden. 
Bedenklich  schien  namentHch  die  feindliche  Besitznahme  von 
St.  Ghislain,  wodurch  den  Franzosen  die  Möglichkeit  gegeben 
war,  eine  Abtheilung  ihrer  Truppen  auf  das  rechte  Ufer  der 
Haine  zu  werfen  und  dadurch  der  österreichischen  Stellung 
bei  Jemappes  in  den  Rücken  zu  kommen.  Um  dieser  Gefahr 
vorzubeugen,  warf  Herzog  Albert  seinerseits  ein  Detachement 
nach  Baudour  auf  das  rechte  Ufer  der  Haine,  wobei  er  freilich 
abermals  die  ohnehin  nicht  allzugrosse  Zahl  der  Truppen  zu 
schwächen  gezwungen  war,  die  zur  Vertheidigung  der  Position 
von  Mons  dienen  sollten.  Daher  suchte  der  Herzog  durch  Eil- 
boten den  Marsch  des  Restes  von  Clerfayt's  Corps  zu  beschleu- 
nigen und  auch  von  Bury  und  Tournai  beschied  er  an  Truppen 
so  viel  zu  sich,  als  man  dort  bei  der  anscheinend  drohenden 
Haltung  Labourdonnaye's  entbehren  zu  können  glaubte.  Doch 
trafen  diese  Verstärkungen  theils  zu  spät  ein,  theils  waren  sie 
zwar  am  5.  an  Ort  und  Stelle,  aber  durch  den  Marsch  zu  sehr 
erschöpft,  um  in  der  nachfolgenden  Schlacht  mit  Nutzen  ver- 
wendet werden  zu  können. 

Am  5.  erneuerte  Dumouriez  den  Angriff.  Gegen  Quaregnon 
Hess  er  die  Belgier  vorgehen,  welche  von  drei  Freibataillons 
unterstützt  wurden.  Den  Hauptangriff  aber  richtete  er  auf 
Frameries.  Er  erreichte  auch  diesmal  seinen  Zweck.  Behaup- 
teten auch  die  Oesterreicher  sich  vorläufig  noch  zu  Quaregnon, 
so  gewann    er  doch  die  Ebene,  welche  sich  von  den  Dörfern 
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Frameries  und  Päturages  gegen  Mons  hin  ausbreitet,  schob 
auch  einen  Theil  seiner  Cavallerie  zwischen  Frameries  und 
Ciply  vor. 

Die  Armee  Dumouriez'  nahm  jetzt,  von  dem  Corps 
D'Harville  abgesehen,  eine  Stellung  ein,  die  sich  von  Hornu 
bis  Frameries  erstreckte.  Nicht  minder  ausgedehnt  war  die 
Stellung  der  Oesterreicher.  Ihr  rechter  Flügel  reichte  bis 
Jemappes,  ihr  linker  bis  zum  Faubourg  Bertaimont.  Es  war 
an  sich  eine  vortheilhafte  Stellung ;  denn  sie  bot  eine  respectable 
Front  von  Anhöhen  dar,  die  durch  Batterien  und  Redouten 
verstärkt  war,  nur  dass  es  für  eine  so  ausgedehnte  Stellung 
nach  Herzog  Albert's  eigenem  Geständnisse  an  der  erforder- 
lichen Mannschaft  und  an  dem  nöthigen  Geschütz  fehlte. 
Die  Infanterie  belief  sich  auf  8000,  die  leichte  Truppe  auf 
2600  Mann,  die  Cavallerie  auf  2400 — 2500.  Im  Ganzen  betrug 
die  Zahl  der  Combattanten  12.500.'^^)  An  schwerem  Geschütz 
besass  der  Herzog  nur  14  Zwölfpfünder  und  6  Haubitzen.  Der 
Rest  bestand  blos  aus  Sechs-  und  Dreipfündern,  die  unter  die 
Truppen  vertheilt  waren,  im  Ganzen  36  Stück.  Hingegen  be- 
Hef  sich  Dumouriez'  Truppenmacht  vor  Mons,  wie  er  selbst 
bemerkt,  auf  40.000  Mann.  Auch  an  Artillerie  war  er  den 
Oesterreichern  weit  überlegen.  Er  verfügte  über  12  Sech- 
zehn-, über  ebensoviel  Zwölfpfünder  und  die  gleiche  Anzahl 
von  Haubitzen,  ungerechnet  die  Acht-  und  Vierpfünder,  welche 
unter  die  Bataillons  und  die  Cavallerie  vertheilt  die  sogenannte 
Artillerie  volante  l^gfere  bildeten.  Trotzdem  beschloss  Herzog 
Albert  auf  dem  Posten  auszuharren,  und  so  kam  es  denn  am 
6.  November  1792  zur  Entscheidungsschlacht  bei  Mons,  wie 
sie  die  Zeitgenossen  nennen,  oder  bei  Jemappes,  wie  man  sie 
gegenwärtig  nach  dem  Orte,  an  dem  die  Entscheidung  fiel,  zu 
nennen  pflegt.''®^) 

Man  hat  späterhin  behauptet,  der  Herzog  hätte  überhaupt 
besser  gethan,  statt  den  Feind  bei  Jemappes  zu  erwarten, 
bereits  einige  Tage  zuvor  die  Truppen,  welche  an  der  Grenze 
einen  unnützen  Cordon  bildeten,  an  sich  zu  ziehen  und  mit 
der  gesammten  Streitmacht  den  Franzosen  bei  Frameries  und 
Päturages  in  die  Flanke  zu  fallen.  Selbst  im  Falle  einer 
Niederlage,  meinte  man,  würde  er  sich  so  den  Rückzug  nach 
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Charleroi  gesichert  haben. '^^  Und  schon  damals  herrschte 
unter  den  Generalen  des  Hauptquartiers  Meinungsverschiedenheit 
darüber,  was  wohl  am  besten  unter  den  gegebenen  Umständen 
zu  thun  sei.  Clerfayt  und  Beaulieu  hatten  dem  Herzog  ge- 
rathen,  seine  gesammte  Macht  gegen  die  Vorposten  vorzu- 
schieben, die  Franzosen,  sobald  sie  erscheinen  würden,  anzu- 
greifen und  so,  ehe  dieselben  ihren  Aufmarsch  würden  voll- 
zogen haben,  die  getrennten  Corps  en  detail  zu  schlagen. 

Es  ist  gewiss  interessant,  dass  auch  Erzherzog  Carl  in 
der  eigenhändigen  Schilderung  dieses  Theiles  des  Feldzuges, 
die  sich  noch  erhalten  hat,  anlässlich  des  Gefechtes  vom 
3.  November  die  Bemerkung  macht:  »Hätte  man  die  feindliche 
Avantgarde  am  nächsten  Morgen  bei  Tagesanbruch  angegriffen, 
so  hätte  sich  vielleicht  die  Aussicht  dargeboten,  sie  auf  Qui^vrain 
zurückzuwerfen.  Zwei  Defil6s  trennten  sie  von  dem  Gros  der 
Armee,  so  dass  diese  erst  sehr  spät  ihr  hätte  zu  Hilfe  kommen 
können,  und  dass  die  Verwirrung  sich  auch  dieser  würde  be- 
mächtigt haben,  wenn  man,  sobald  die  Avantgarde  zurückge- 
schlagen war,  sich  auf  jene  in  dem  Augenblicke,  in  dem  sie 
sich  in  Bewegung  setzte,  geworfen  hätte.  Aber  man  fürchtete, 
sich  einem  Misserfolge  auszusetzen,  da  der  Feind  numerisch 
so  sehr  überlegen  war.«'®^  Und  auch  anlässlich  der  Bewegungen 
der  Franzosen  am  5.  November,  wobei  ein  Theil  derselben  sich 
vor  der  Chaussee  von  St.  Ghislain  und  Hornu  zum  Gefecht  for- 
mirte,  um  so  den  Marsch  des  Gros  ihrer  Armee  gegen  Wasmes 
und  Päturages  zu  decken,  meint  er:  »Hätte  man  den  Moment 
erfasst,  in  dem  die  feindlichen  Truppen  auf  dem  Marsche  waren 
und  im  Begriffe  standen,  die  tiefen  Schluchten  von  Wasmes  zu 
passiren,  um  sie  anzugreifen,  so  hätte  man  vielleicht  einen  ent- 
scheidenden Sieg  über  dieselben  davongetragen.  Die  Beschaffen- 
heit des  Terrains  war  uns  günstig,  nur  die  Zahl  der  Feinde 
hätte  Schwierigkeiten  bereitet,  da  wir  die  Seite  von  Maubeuge 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren  durften  und  uns  daher  nicht  mit 
aller  Macht  gegen  jene  wenden  konnten ;  aber  selbst  ihre 
grosse  Zahl  hätte  ihre  Verwirrung  auf  einem  Terrain  vermehrt, 
auf  dem  sie  sich  nicht  entfalten  und  von  ihrer  Artillerie 
keinen  Gebrauch  machen  konnten.  Statt  dessen  musste  unsere 
Armee    in    Schlachtordnung,    mit   gekreuzten  Armen   zusehen. 
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wie   der  Feind  unsere  Chasseurs   aus  Wasmes  und  Paturages 
delogirte.«"^^) 

Da  nun  aber  die  Franzosen  die  österreichischen  Vorposten 
zurückgeworfen  und  ihrerseits  vor  Mons  Stellung  genommen 
hatten,  da  zugleich  zu  besorgen  stand,  dass  es  dem  Feinde 
gelingen  könnte,  die  Haine  zu  überschreiten,  wie  dies  in  der 
Folge  auch  wirklich  geschah,  hatte  man  dem  Herzog  vor- 
geschlagen, eine  concentrische  Position  hinter  Mons  zu  be- 
ziehen, wodurch  er  neuerdings  in  den  Stand  gesetzt  sein 
würde,  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Franzosen  sofort 
bei  ihrem  Erscheinen  anzugreifen  und  voraussichtlich  zu 
schlagen. ''^^) 

Auch  Erzherzog  Carl  weiss  von  diesen  Vorgängen  zu 
erzählen:  »Es  fand  in  der  Nacht  zuvor  (vor  der  Schlacht  bei 
Jemappes)  eine  lebhafte  Discussion  unter  unseren  Generalen 
darüber  statt,  was  nun  zu  geschehen  habe.  Die  einen  meinten, 
das  Beste  sei,  sich  auf  die  Höhen  hinter  Mons  zurückzu- 
ziehen ;  denn,  da  Frameries,  der  Schlüssel  unserer  Position,  ver- 
loren sei,  könnten  wir  nur  geschlagen  werden,  wenn  wir  uns 
in  den  Kopf  setzen  würden,  sie  behaupten  zu  wollen.  Dagegen 
kam  ein  Gesichtspunkt  nicht  zur  Sprache,  der  uns  hätte  in 
dem  Vorhaben,  uns  hinter  Mons  zurückzuziehen,  bestärken 
können,  der  Fall  nämlich,  dass  etwa  der  Feind  eine  Colonne 
auf  die  Strasse  von  Einehe,  eine  andere  nach  Baudour  und 
Ghlin  warf,  uns  auf  diese  Art  allseitig  einschloss  und  ohne 
Kampf  zur  Waffenstreckung  zwang,  während,  wenn  wir  auf 
den  Höhen  hinter  Mons  Stellung  nahmen,  sich  die  Debouch^s 
aller  Strassen  in  unserer  Gewalt  befanden,  und  wenn  auch  die 
Stellung  hinter  Mons  sich  nur  für  eine  sehr  ansehnHche  Armee 
eignete,  dieselbe  doch  immerhin  der  gegenwärtigen  weitaus 
vorzuziehen  war.  Ich  weiss  nicht,  weshalb  Dumouriez  dies 
Manöver  unterliess ;  fürchtete  er  vielleicht,  uns  in  Verzweiflung 
zu  setzen,  oder  kannte  er  nicht  die  Beschaffenheit  des  Terrains 
und  unsere  geringe  Truppenzahl  oder  vertraute  er  zu  wenig 
auf  seine  Soldaten  und  wagte  er  es  daher  nicht,  seine  Kräfte 
zu  theilen,  indem  er  sich  vielmehr  damit  begnügte,  uns  aus 
unserer  Stellung  zu  verdrängen.  Ein  sehr  kühnes,  aber,  wenn 
es   gelang,   glänzendes    Project   war   das   des   Generalquartier- 
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meislers  Oberst  Lindenau,  der  vorschlug,  Nachts  mit  fünf 
Bataillonen  und  der  ganzen  Cavallerie  vorzurücken,  bei  An- 
bruch des  Tages  Frameries  von  zwei  Seiten  anzugreifen  und 
hierauf  dem  Feinde  in  die  linke  Flanke  zu  fallen.  Ueberraschte 
man  den  Feind,  so  war  er  gänzlich  geschlagen,  misslang  der 
Angriff,  so  konnte  man  sich  auf  das  Gros  der  Armee  zurück- 
ziehen und  die  Folgen  wären  noch  immer  nicht  so  übel  ge- 
wesen, als  die  einer  verlorenen  Schlacht.  Man  konnte  sich 
indess  nicht  einigen  und  endlich  entschied  man  sich  für  das 
schlimmste :  ruhig  in  der  gegenwärtigen  Position  die  Bewe- 
gungen des  Feindes  abzuwarten  und  im  Falle  eines  Angriffes 
ihn  muthig  zu  empfangen.  Man  braucht  übrigens  nur  einen 
Blick  auf  die  Karte  zu  werfen,  um  zu  sehen,  dass  man  mit 
12.600  Mann  eine  so  ausgedehnte  Position  wie  die  unsrige 
nicht  hinlänglich  besetzen  konnte  und  dass  es  auf  diesem 
Terrain  keine  andere  Stellung  gab,  da  wir  sowohl  die  Strasse 
von  Maubeuge  als  jene  von  Valenciennes  und  den  Weg  nach 
Frameries  beobachten  mussten.  Dazu  kam,  dass  die  Batterien 
nur  mit  14  Zwölfpfündern,  sechs  Haubitzen  und  der  Artillerie 
der  Regimenter  besetzt  waren.  Aber  man  hielt  es  für  schmählich, 
die  Position  zu  verlassen,  ohne  auch  nur  angegriffen  zu  sein 
und  man  beschloss,  sie  zu  behaupten.« ^^*) 

In  der  That  war  der  Herzog  zu  letzterem  entschlossen.  Er 
hatte  schon  seit  längerer  Zeit  Mons  zur  Wahlstatt  ausersehen, 
wie  dies  die  Verschanzungen  beweisen,  die  er  zu  diesem  Zwecke 
anlegen  Hess.  Er  war  daher  nicht  zu  bewegen,  sich  auch  nur 
hinter  den  Fluss  auf  die  Höhen  zurückzuziehen,  welche  sich 
längs  des  Gehölzes  gegen  Baudour  erstreckten.  Auch  setzte  zwar 
der  Herzog  in  seine  Truppen  das  Vertrauen,  dass  sie  an  Tapfer- 
keit den  französischen  überlegen  seien,  aber  da  dieselben  zu 
zwei  Dritttheilen  aus  den  erst  kürzlich  eingetroffenen  und  daher 
auf  das  Aeusserste  erschöpften  Bataillons  und  Escadrons,  die  ihm 
Clerfayt  zugeführt  hatte,  bestanden,  schien  ihm  ein  Angriff  auf 
die  starke  Position,  welche  nunmehr  Dumouriez  auf  den  Höhen 
von  Frameries,  Päturage  und  Wasmes  einnahm,  um  so  be- 
denklicher, als  zugleich  zu  besorgen  stand,  dass  das  Armee- 
corps D'Harville,  das  sich  rechts  an  Dumouriez  lehnte,  bei 
weiterem  Vorrücken    die    Oesterreicher   in    der   Flanke  fassen. 
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ihnen  den  Rückzug  nach  Mons  abschneiden  und  sie  gänzlich 
vernichten  könnte.  Andererseits  aber  war  der  Herzog,  wie  er 
selbst  bemerkt,  nicht  gesonnen,  seine  gegenwärtige  Stellung 
aufzugeben,  ohne  wenigstens  einen  Versuch,  sie  zu  behaupten, 
gemacht  zu  haben.  »Da,«  meinte  der  Herzog,  »wenig  Aussicht 
vorhanden  war,  sich  hinter  der  Haine  mit  grösserem  Erfolge 
behaupten  zu  können,  hatte  man  nur  die  Alternative  vor  sich, 
sich  entweder  ohne  Kampf  bis  Brüssel  oder  noch  weiter  zurück 
und  dahin  die  verschiedenen  Corps  an  sich  zu  ziehen,  die  noch 
die  Grenze  vertheidigten,  oder  das  zwar  unsichere,  doch 
wenigstens  ehrenvolle  Loos,  eine  Schlacht  zu  liefern,  die  an- 
gesichts der  Vortheile,  die  unsere  Position  darbot,  den  Fran- 
zosen mindestens  zahlreiche  Verluste  verursachen,  ja  die  bei 
der  Bravour  unserer  Truppen  trotz  ihrer  Minderheit  möglicher- 
weise gewonnen  werden  und  die,  selbst  wenn  sie  verloren 
ging,  kaum  schlimmere  Folgen  haben  konnte,  als  ein  Rückzug, 
den  man,  um  sie  zu  vermeiden,  antrat.« '®2) 

Die  Stadt  Mons  wird  im  Süden  durch  einen  Höhenzug 
gedeckt,  der  an  zwei  Stellen  durch  Senkungen  unterbrochen 
wird  und  somit  in  drei  Hauptgruppen  zerfällt.  An  der  öst- 
lichen liegt  die  Vorstadt  Bertaimont,  der  sie  den  Namen  gibt. 
Nordöstlich  der  mittleren  Gruppe  liegt  das  Dorf  Cuesmes, 
hinter  der  westlichsten  und  bedeutendsten  Höhengruppe  das 
Dorf  Jemappes.  Hinter  Jemappes  wendet  sich,  durch  morastige 
Wiesen  fliessend  und  den  grössten  Theil  des  Dorfes  links 
liegen  lassend,  von  Mons  kommend  die  Trouille  nordwestlich, 
um  sich  gleich  darauf  in  die  Haine  zu  ergiessen,  nach  der 
die  Landschaft  den  Namen  Hennegau  führt.  Genau  westlich 
von  der  letzten  Höhengruppe  aber  liegt  das  Dorf  Quaregnon, 
welches,  sowie  auch  Jemappes,  durch  die  Strasse  Valenciennes- 
Mons  durchschnitten  wird.  Südlich  von  dieser  Höhengruppe 
liegt  ein  Busch,  der  den  Abhang  zum  Theil  bedeckt.''^^) 

Diesem  Höhenzuge  folgte  die  Aufstellung  der  Oester- 
reicher,'^*)  welche  im  Osten  bei  Bertaimont  begann  und  sich 
im  Westen  bis  Quaregnon  erstreckte.  Sowohl  die  Stellung  auf 
der  Höhe  von  Bertaimont,  als  auch  die  beiden  anderen  Hügel- 
gruppen bis  über  Jemappes  hinaus  waren  durch  Batterien 
und  Redouten  gedeckt.  Und  zwar  lagen  diese  Verschanzungen 
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nicht,  wie  Dumouriez  angibt,  in  drei  Reihen  hinter  einander, 
sondern  auf  dem  rechten  und  linken  Flügel,  »auf  den  gegen 
den  Feind  ausgehenden  Anhöhen«.  Es  waren,  abgesehen  von 
dem  verschanzten  Eingange  des  Dorfes  Jemappes,  13  Schanzen, 
wovon  sieben  —  fünf  davon  zu  Cuesmes  —  auf  dem  rechten, 
sechs  auf  dem  linken  Flügel  (auf  der  Höhe  von  Bertaimont) 
sich  befanden.  Acht  Stück  Zwölfpfünder  und  vier  Haubitzen 
standen  in  den  Schanzen  des  rechten,  sechs  Stück  Zwölf- 
pfünder und  zwei  Haubitzeil  in  denen  des  linken  Flügels.  Das 
übrige  Geschütz  —  Sechs-  und  Dreipfünder  —  gaben  die 
Bataillons  zum  Theile  den  Schanzen  ab.*^*^) 

Die  österreichischen  Streitkräfte  waren  in  und  zwischen 
den  Schanzen  ziemlich  gleichmässig  vertheilt.  Die  Cavallerie 
stand  theils  in  einer  Lichtung  (trou^e)  am  Ausgange  des 
Dorfes  Cuesmes  zu  beiden  Seiten  des  nach  Frameries  führenden 
Weges,  theils  bei  Ciply  und  noch  darüber  hinaus,  die  beiden 
äussersten  Flügel  bei  Quaregnon  und  bei  Ciply  nahmen  die 
Compagnien  der  Freicorps  ein.  Mons  war  von  einem  Bataillon 
besetzt.  Beaulieu  commandirte  auf  dem  Mont  Bertaimont; 
Clerfayt  von  Cuesmes  bis  Jemappes.  Bei  letzterem  befand  sich 
Erzherzog  Carl. 

Nach  dem  Urtheile  Sachverständiger'^^)  war  diese  Stellung 
nicht  tadellos.  Ihre  Schwäche  lag  vornehmlich  in  der  Aus- 
dehnung der  Schlachtlinie,  die  in  keinem  richtigen  Verhältnisse 
zu  den  verfügbaren  Streitkräften  stand,  und  in  den  Sümpfen 
der  Haine,  die  sich  hinter  der  Position  ausbreiteten.  Im  Falle 
einer  Niederlage  bot  sich  der  einzige  Ausweg  über  Mons  dar 
und  selbst  dieser  war  gefährdet,  wenn  der  linke  Flügel  weichen 
musste.  Dumouriez  erkannte  dies.  Wenn  es  ihm  im  Grossen 
und  Ganzen  als  Fehler  angerechnet  worden  ist,'®')  dass  er  es 
unterliess,  die  österreichische  Armee  von  Osten  —  von  Charleroi 
und  Namur  her  —  anzupacken  und  aufzurollen,  so  strebte  er 
doch  wenigstens  auf  dem  engbegrenzten  Terrain  von  Mons, 
freilich  umsonst,  dieses  Ziel  an. 

Denn  östlich  von  der  eigentlichen  Schlachtordnung  der 
Franzosen  auf  der  Höhe  von  Ciply  stand  D'Harville  mit  seinem 
Corps,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  seinen  Hauptangriff  auf  die  bei 
Bertaimont  postirten  Oesterreicher  mittelst  einer  Kanonade  zu 

▼.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  i.  l3 


274  Jemappes. 

eröffnen,  im  Augenblick  des  Zurückweichens  derselben  sich  des 
Mont  Palisel  und  der  Höhe  von  Nimy  zu  bemächtigen,  so 
Mons  zu  umgehen  und  den  Rückzug  auf  der  Strasse  nach 
Brüssel  abzuschneiden.  Weiter  links,  den  Redouten  von  Cuesmes 
gegenüber,  stand  als  rechter  Flügel  die  frühere  Avantgarde  unter 
Beurnonville,  während  das  Centrum  der  französischen  Armee 
unter  Generallieutenant  Herzog  von  Chartres  (dem  späteren 
Könige  Louis  Philipp)  Jemappes  in  der  Front  angreifen  und 
sich  jener  Lichtung,  welche  Jemappes  von  Cuesmes  trennte, 
bemächtigen  sollte.  Dem  linken  Flügel  endlich  fiel  die  Aufgabe 
zu,  in  hakenförmiger  Stellung  Quaregnon  zu  nehmen  und 
Jemappes  an  seiner  äussersten  linken  Front  und  an  seiner 
linken  Flanke  beizukommen.  Den  linken  Flügel  führte  in  Ab- 
wesenheit des  Generallieutenant  Miranda  der  älteste  Mar^chal 
de  camp  Ferrand,  unter  dem  die  Generale  Rosi^res  und  Blotte- 
fi^re  commandirten.  Die  beiden  feindlichen  Heere  lagerten,  ein 
jedes  in  weitem  Halbkreise,  deren  Flügel  sich  beinahe  berührten, 
so  dass  die  Bivouakfeuer  wie  eine  einzige  grosse  Kette  den 
Horizont  auf  allen  Seiten  einschlössen.''^^) 

Die  Schlacht  begann  mit  einer  heftigen  Kanonade,  die 
von  beiden  Seiten  um  7  Uhr  Morgens  eröffnet  wurde  und  bis 
10  Uhr  ununterbrochen  fortdauerte.  Während  derselben  ging 
auf  seinem  Flügel  (rechts)  D'Harville  zum  Angriffe  auf  die 
bei  Ciply  stehenden  vier  Compagnien  des  serbischen  Freicorps 
über.  Dies  veranlasste  Herzog  Albert,  seinen  linken  Flügel 
bei  Mons  zu  verstärken,  indem  er  das  letzte  Bataillon  aus  der 
Stadt  an  sich  zog  und  überdies  zwei  Compagnien  mit  zwei 
Geschützen  auf  den  Mont  St.  Lazar  postirte.  In  einem  an- 
scheinend günstigen  Augenblicke  Hess  er  den  Feldmarschall- 
Lieutenant  Beaulieu  von  den  Höhen  von  Bertaimont  zum  An- 
griffe auf  die  Franzosen  in  der  Ebene  von  Ciply  übergehen, 
indem  er  ihn  mit  jenem  aus  Mons  herausgezogenen  Bataillon 
und  mit  zwei  Escadrons  Cavallerie  von  Cuesmes  aus  ver- 
stärkte. Die  Franzosen  —  Infanterie  und  Cavallerie  —  zogen 
sich  anfangs  zurück,  bis  sie  von  Frameries  aus  Succurs  er- 
hielten, worauf  Beaulieu  von  Neuem  die  Höhen  von  Bertai- 
mont besetzte,  wohin  ihm  die  Franzosen  mit  ihrer  Artillerie 
folgten. 
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Auch  auf  den  übrigen  Punkten  der  Schlachtlinie  hatte 
bis  gegen  Mittag  Dumouriez  nur  geringe  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Der  Geschützkampf  dauerte  fort.  Die  Franzosen  wurden  bereits 
ungeduldig;  sie  brannten  vor  Begierde,  sich  endlich  im 
Bajonettangriffe  mit  dem  Gegner  zu  messen,  doch  Dumouriez 
hielt  ihre  Kampflust  zurück.  Er  wartete  bis  Quaregnon  ge- 
nommen sei,  da  er,  so  lange  dies  nicht  der  Fall  war,  seine 
linke  Flanke  für  gefährdet  hielt.  Da  die  erwünschte  Nachricht 
noch  immer  nicht  eintraf,  eilte  er  endlich  selbst  an  den  linken 
Flügel,  wo  er  General  Rosi^res  mit  zwei  Zwölfpfündem  und 
vier  Bataillons  eingreifen  Hess.  So  wurde  endlich  Quaregnon 
erstürmt ;  dagegen  blieb  der  weitere  Befehl  Dumouriez',  wonach 
Rosi^res  Jemappes  an  seiner  linken  Flanke,  Ferrand  im 
Winkel  und  an  der  linken  Frontseite  angreifen  sollte,  unaus- 
geführt. Ferrand  beschränkte  sich  auf  eine  unnütze  Kanonade, 
während  Rosi^res  aus  den  Häusern  von  Quaregnon  nicht 
hervorzubrechen  wagte.  Da  sandte  —  es  war  etwa  11  Uhr 
Vormittags  —  Dumouriez  seinen  Adjutanten,  den  Obersten 
Thouvenot  an  den  linken  Flügel  mit  dem  Befehl,  daselbst  die 
Leitung  des  Angriffes  zu  übernehmen.  Thouvenot  sammelte 
die  Truppen,  die  bereits  zu  murren  begonnen  hatten  und 
führte  sie  mit  jenem  Elan,  der  den  Franzosen  eigen  ist,  zum 
Angriffe  auf  Jemappes,  indem  er  sich  mit  voller  Wucht  auf 
die  linke  Flanke  und  die  Front  dieses  Dorfes  warf.  Aber  er 
stiess  hier  auf  zäheren  Widerstand,  als  er  erwarten  mochte. 
Jemappes  war  von  einer  Brigade,  welche  aus  den  Grenadier- 
Bataillonen  Morzin,  Löwen,  Barthodeyski  und  Pükler  bestand 
und  welche  Erzherzog  Carl  befehligte,  besetzt,  wozu  sich  auch 
die  aus  Quaregnon  delogirten  Freicorps  gesellten.  Clerfayt, 
der  die  Vertheidigung  von  Jemappes  leitete,  war,  als  handle 
es  sich  nicht  um  eine  Schlacht,  sondern  um  eine  Parade  in 
Galauniform,,  die  Brust  mit  allen  seinen  Orden  geschmückt, 
auf  der  Wahlstatt  erschienen.  Seine  kalte  Unerschrockenheit 
theilte  sich  den  Seinigen  mit,  welche  überdies  die  Anwesenheit 
des  jungen  Erzherzogs  begeisterte.  Ein  mörderisches  Feuer 
empfing  die  Colonnen  Thouvenot's  und  warf  sie  zweimal  zurück, 
wobei  sich  besonders  das  Regiment  Bender  hervorthat  und  die 
Coburg-Dragoner  gleich  den  Blankenstein-Husaren  mit    Ruhm 
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bedeckten.  Indem  sich  nun  aber  jene  rechts  wieder  zu  sammeln 
suchten,  wurden  sie  in  einem  einspringenden  Winkel,  da  wo 
die  erste  Redoute  sich  an  das  Dorf  anlehnte,  einer  Lücke  ge- 
wahr und  drangen  durch  dieselbe  in  Jemappes  ein,  während 
zugleich  aus  einigen  Fenstern  —  von  Malcontenten  herrührend  — 
Schüsse  gegen  die  Kaiserlichen  abgefeuert  wurden.  Doch  einige 
kaiserliche  Bataillons  besetzten  die  bereits  früher  zur  Ver- 
theidigung  vorgerichteten  Häuser  an  der  Lisi^re,  an  welcher 
der  erbittertste  Kampf  von  Neuem  begann. 

Mittlerweile  war  auch  das  französische  Centrum  unter 
Dumouriez  selbst  zum  Angriffe  auf  Jemappes  und  auf  die 
rechts  davon  gelegenen  Anhöhen  und  Gehölze  (bois  de  Fldnu) 
übergegangen.  Die  Colonnen  setzten  rasch  über  die  Ebene, 
um  nicht  allzu  starken  Verlust  zu  erleiden.  Da  geschah  es 
jedoch,  dass  eine  Brigade,  welche  General  Drouet  befehligte, 
beim  Vorrücken  wider  Erwarten  auf  feindliche  Cavallerie  stiess 
und  sich  vor  derselben  fliehend  rechts  hinter  einen  Häuser- 
block warf,  wodurch  eine  Lücke  entstand,  die  es  der  öster- 
reichischen Reiterei  möglich  zu  machen  schien,  das  französische 
Centrum  zu  durchbrechen.  In  diesem  kritischen  Augenblicke 
war  es  Dumouriez'  treuer  Kammerdiener,  der  junge  Baptist 
Renard,  der  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblicke  die  drohende 
Gefahr  sofort  durchschaute  und  durch  seine  Geistesgegenwart 
dieselbe  abzuwenden  verstand.  »Getrieben  durch  Heroismus 
und  die  Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn,«  eilte  er  in  Galopp 
zu  Drouet,  den  er  mit  Vorwürfen  überhäufte  und  mit  seiner 
Brigade  wieder  in  die  Schlachtreihe  einzutreten  bestimmte. 
Drouet  sank  zwar  bald  darnach  tödtlich  getroffen  zu  Boden, 
aber  das  Treffen  wurde  wieder  hergestellt  und  auch  die  links 
davon  stehende  Brigade,  welche  Halt  gemacht  hatte  und  in 
Unordnung  gerathen  war,  gewann  an  dem  jungen  Herzog  von 
Chartres  Halt,  der  die  Zerstreuten  zum  »Bataillon  von  Je- 
mappes«, wie  er  es  nannte,  sammelte  und  neuerdings  ins  Feuer 
führte. 

Während  jenes  kritischen  Augenblickes  befand  sich  Du- 
mouriez in  peinlicher  Lage.  Er  war  unschlüssig,  ob  er  an 
den  rechten  Flügel  eilen  sollte,  wo  mittlerweile  Beurnonville 
mit  der  sogenannten  Avantgarde    gleichfalls    zum  Angriffe  auf 
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die  die  Höhen  von  Cuesmes  krönenden  Redouten  übergegangen 
war,  aber  längere  Zeit  nichts  auszurichten  vermochte,  oder  ob 
er,  statt  den  Angriff  des  Herzogs  von  Chartres  durch  die  Er- 
stürmung der  rechts  von  Jemappes  gelegenen  Redouten  zu 
unterstützen,  nicht  vielmehr  überhaupt  fürs  Erste  vom  Angriffe 
abstehen  und  die  Avantgarde,  sowie  das  Gros  der  Armee  in 
der  Ebene  von  Paturage  sammeln  sollte,  um  im  Falle,  dass 
der  Angriff  Chartres'  misslang,  einen  geordneten  Rückzug  an- 
zutreten. 

Als  endlich  Dumouriez  an  seinen  rechten  Flügel  kam, 
war  bereits  ein  heisser  Kampf  um  die  Höhen  von  Cuesmes 
entbrannt,  welche  verhältnissmässig  schwach  besetzt  waren,  da 
der  Herzog  vorzüglich  auf  die  Behauptung  seiner  beiden  Flügel 
bedacht  war.  Beurnonville  hatte  zunächst  die  österreichischen 
Redouten  von  Cuesmes  mit  seinen  Sechzehn-  und  Zwölfpfündern 
heftig  beschossen  und  sodann  den  Umstand  benützt,  dass  sich 
die  kaiserlichen  Bataillons,  um  sich  von  Neuem  zu  formiren, 
ein  wenig  zurückgezogen  hatten  oder,  wie  Erzherzog  Carl 
meint,  um  sie  zu  schonen,  zu  weit  zurückgezogen  worden 
waren,  um  einen  Theil  seiner  Infanterie  unter  Dampierre  zum 
Angriff  übergehen  zu  lassen.  Es  waren  acht  Bataillons,  die 
sich  unter  Trommelschlag  den  Verschanzungen  näherten,  die 
Escarpe  erstiegen  und  von  links  in  die  Redouten  eindrangen, 
während  ihnen  rechts  en  Echelons  zehn  Escadrons  Husaren, 
Dragoner  und  Chasseurs  und  in  zweiter  Linie  der  Rest  der 
Infanterie  und  der  Cavallerie  unter  Beurnonville  selbst  folgten. 
Die  Oesterreicher  mussten  schleunig  die  Redouten  räumen  und 
schon  standen  die  Franzosen  im  Begriffe,  sich  der  in  den 
letzteren  befindlichen  Kanonen  zu  bemächtigen,  als  plötzlich 
zwei  Escadrons  vom  Regiment  Coburg,  befehligt  von  dem 
Prinzen  von  Anhalt-Cöthen,  quer  über  die  Höhe  herankamen, 
sich  auf  die  französische  Cavallerie  stürzten,  dieselbe  nieder- 
warfen und  die  Infanterie,  welche  bereits  über  die  Redouten 
hinausgelangt  war,  zum  Rückzuge  hinter  dieselben  zwangen, 
zumal,  wie  es  heisst,  D'Harville  aus  Versehen  seine  Kanonen 
von  Ciply  aus,  statt  gegen  die  Kaiserlichen,  gegen  seine  Lands- 
leute spielen  Hess,  oder  auch  die  Geschütze  Beaulieu's  so  weit 
trugen.  In  dem  nämlichen  Augenblicke  kam  von  rechts  (fran- 


2/8  Jemappes. 

zösische  Aufstellung)  auch  eine  Escadron  Chevauxlegers  daher- 
gebraust:  es  waren  Latour-Dragoner,  von  Rittmeister  Mesemacre 
befehligt,  einem  jener  sechs  Brüder,  die  alle  unter  öster- 
reichischer Fahne  dienten  und  deren  Mutter  der  Kaiser  den 
Ehrennamen  »Mutter  der  Braven«  beilegte.'^^  Im  Verein  mit 
den  Coburgern  nahmen  die  wackeren  Wallonen  dem  Feinde 
die  Kanonen,  deren  er  sich  bereits  bemächtigt  hatte,  wieder 
ab.  Wäre,  so  bemerkt  Herzog  Albert  selbst,  auch  die  übrige 
Cavallerie,  die  an  die  bedrohte  Stelle  entsendet  worden  war, 
rechtzeitig  eingetroffen,  so  wäre  an  diesem  Punkte  die  Schlacht- 
ordnung ohne  Zweifel  wieder  hergestellt  und  dadurch  vielleicht 
auch  die  Schlacht  entschieden  worden.  Allein  das  Eintreffen 
der  übrigen  Cavallerie  wurde  durch  verschiedene  dazwischen 
liegende  Gräben  und  andere  Terrainhindernisse  verzögert,  auch 
sah  sich  dieselbe  dem  Kreuzfeuer  der  feindlichen  Kanonen 
und  Haubitzen  derartig  ausgesetzt,  dass  die  Franzosen  Zeit 
gewannen,  sich  zu  neuem  Angriffe  zu  formiren. 

Das  war  der  Augenblick,  in  welchem  Dumouriez  an 
seinem  rechten  Flügel  eintraf.  Es  war  die  höchste  Zeit.  Denn 
jene  Truppen,  welche  zuvor  die  Höhen  von  Cuesmes  erklommen 
hatten,  waren  im  Grunde  führerlos:  Dampierre  war  nirgends 
zu  sehen,  Beurnonville  folgte  erst  in  einiger  Entfernung  nach. 
Nun  aber  stellte  sich  »Vaterc  Dumouriez  selbst  an  die  Spitze 
seiner  alten  Lagergenossen  von  Maulde,  die  ihn  mit  Jubel 
begrüssten.  Während  er  Beurnonville  zur  Eile  mahnt,  weist 
er  selbst  dreimal  den  Angriff  der  Dragoner  von  Latour  und 
Coburg  zurück.  Sobald  Beurnonville  angelangt  ist,  schwenkt 
Dumouriez  mit  den  beiden  beherzten  Brigaden,  mit  den  be- 
rittenen Chasseurs  unter  dem  älteren,  und  mit  den  Husaren 
Chamborant  unter  dem  jüngeren  Fr^cheville,  sowie  mit  den 
Berchiny-Husaren  unter  Nordmann  nach  links  ab;  indem  er 
die  Marseillaise,  die  von  den  Argonnen  her  der  National- 
gesang der  Franzosen  geworden  war,  anstimmen  lässt,  dringt 
er  in  die  Redouten  von  Cuesmes  ein  und  behauptet  dieselben. 
Dieses  Erfolges  sicher  eilt  er  neuerdings  nach  seinem  Centrum, 
um  auch  hier  Hilfe  zu  bringen.  Allein  er  hatte  noch  nicht 
fünfhundert  Schritte  zurückgelegt,  als  ihm  in  Galopp  Mont- 
pensier,   der  jüngere  Bruder   des  Herzogs  von  Chartres,    dem 
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bald  auch  Thouvenot  folgte,  mit  der  Meldung  entgegenkam, 
dass  Jemappes  genommen  und  der  Feind  in  vollem  Rückzuge 
begriffen  sei.  In  der  That  war  Jemappes  dem  doppelten  Angriffe 
von  vorne  und  an  der  Flanke  endlich  erlegen.  ^*^^ 

Wie  Erzherzog  Carl  und  Herzog  Albert  berichten,  war 
es  nämlich  den  Franzosen  gelungen,  was  man  für  kaum 
möglich  gehalten,  die  Haine,  an  die  sich  der  rechte  öster- 
reichische Flügel  lehnte,  vermuthlich  mittelst  eines  auf  der- 
selben vorfindlichen  grösseren  Fahrzeuges  (eines  sogenannten 
b^landre),  über  das  sie  Balken  legten,  zu  überschreiten  und 
so  den  Vertheidigern  von  Jemappes  in  den  Rücken  zu  fallen. ®^^) 

Durch  dieses  unvorhergesehene  Manöver  war  nicht  nur 
die  Position  bei  Jemappes,  sondern  der  ganze  rechte  Flügel 
in  Gefahr  umgangen  zu  werden.  Herzog  Albert  ordnete  daher 
(2  Uhr  Nachmittags)  den  allgemeinen  Rückzug  an.  Ungestüm 
drängten  die  Franzosen  nach ;  ihr  Ziel  war  die  Brücke,  welche 
am  Ausgang  von  Jemappes  über  die  Haine  führte  und  an  der  es 
bereits  zu  einem  argen  Gedränge  kam.  Gelang  es  den  Fran- 
zosen, die  Biiicke  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  so  war  dem 
grössten  Theil  des  rechten  Flügels  der  Rückzug  abgeschnitten. 
Um  dies  zu  verhüten,  warf  man  eine  Division  Grenadiere  in 
die  Seitengassen  von  Jemappes,  und  es  gelang  denselben  in 
der  That,  der  Verfolgung  Einhalt  zu  gebieten.  Ungeachtet 
des  mörderischen  Feuers,  welches  der  Feind  auf  sie  concen- 
trirte,  vollzogen  diese  Compagnien  ihren  Auftrag  mit  glänzendem 
Erfolge.  Ihre  selbst  vom  Feinde  anerkannte  Bravour  deckte 
den  Rückzug  des  hart  bedrängten,  in  Unordnung  gerathenen 
rechten  Flügels,  der  zum  Theile  über  die  Hainebrücke  direct 
nach  Mons,  theils  über  Cuesmes  und  Bertaimont  dahin  er- 
folgte. Letzteren  Weg  schlugen  nun  auch  die  übrigen  Truppen 
•ein.  Bios  der  linke  Flügel  blieb  intact.  Er  behauptete  sich  so 
lange  auf  den  Höhen  von  Bertaimont,  bis  sich  die  anderen 
Truppen  zurückgezogen  hatten;  erst  nachdem  dies  geschehen 
war,  trat  auch  er  in  bester  Ordnung  über  Hyot  den  Rück- 
zug an. 

»Das  war,€  bemerkt  Jomini,®^^)  »der  Ausgang  der  Schlacht 
von  Jemappes,  die  umso  mehr  Aufsehen  erregte,  als  seit  den 
Feldzügen   Soubise's   und  Clermont's   man   allgemein  glaubte. 
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dass  die  Franzosen  unfähig  seien,  eine  geordnete  Schlacht  zu 
gewinnen.«  Fügen  wir  hinzu,  dass  es  die  erste  Schlacht  war, 
welche  das  republikanische  Frankreich  gewann.  Darin  liegt 
ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung.  Rein  militärisch  betrachtet 
hat  man  aber,  wie  derselbe  General^^^)  mit  Recht  hervorhebt, 
die  Bedeutung  der  Schlacht  überschätzt;  denn  gewiss  ist  es 
höher  anzuschlagen,  dass  13.000  Oesterreicher  sich  mit  dem 
geringen  Verluste  von  2000  Mann  aus  einer  ungünstigen  Po- 
sition zu  ziehen  wussten,  als  dass  Dumouriez  mit  seiner  be- 
deutenden Uebermacht  sie  zwar  schlug,  aber  entkommen  Hess. 
Es  war  der  erste  militärische  Erfolg  einer  neuen  Idee,  der 
aber  noch  mit  den  alten  Mitteln  erfochten  wurde.^^^) 
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Die  Franzosen  nützten  den  errungenen  Sieg  so  gut  wie 
gar  nicht  aus.  Denn  nicht  nur  das  kaiserliche  Heer,  auch 
die  Armee  Dumouriez'  war  auf  das  Aeusserste  erschöpft.  Hatten 
doch  die  Truppen  drei  Tage  gekämpft  und  drei  Nächte  unter 
freiem  Himmel  bivouakirt.  Daher  gönnte  Dumouriez  denselben 
zwei  Stunden,  um  sich  von  den  erlittenen  Strapazen  zu  erholen 
und  abzukochen.  Um  4  Uhr  Nachmittags  machte  er  sich  zu 
neuem  Vorrücken  bereit.  Er  Hess  durch  leichte  Truppen  die 
Vorstädte  von  Mons  besetzen  und  nahm  auch  von  den  Höhen 
von  Bertaimont  und  dem  Mont  Palisel  Besitz.^^^)  Noch  an 
demselben  Tage  schickte  er  einen  Adjutanten  mit  einem  Trom- 
peter nach  Mons,  um  den  Commandanten  dieser  Stadt,  den 
Oberst  Baron  von  Spiegel  aufzufordern,  sich  auf  Discretion 
zu  ergeben.  Doch  wurde  der  Trompeter  mit  dem  Bescheide 
zurückgesandt,  dass  der  Commandant  bereit  sei,  sich  zu  ver- 
theidigen  und  nichts  thun  könne,  als  den  Oberbefehlshaber 
von  jener  Sommation  in  Kenntniss  zu  setzen  und  sein  weiteres 
Verhalten  nach  dessen  Befehlen  einzurichten.  Mittlerweile  zog 
sich  die  geschlagene  Armee  unangefochten  hinter  Mons  zurück, 
überschritt  bei  Nimy  auf  Brücken  die  Haine  und  machte  so- 
dann Halt,  um  die  zersprengten  Truppenreste  zu  sammeln  und 
aufzunehmen.  Die  Armee  bivouakirte  zwischen  Nimy  und 
Mezidres  und  am  Rande  des  Gehölzes,  das  den  Weg  von 
Brüssel  nach  Ath  übersetzt. 

Herzog  Albert  beschied  ausserdem  die  Truppen,  welche 
bei  Charleroi  gestanden  hatten,  nach  Nivelles,  und  die  bisher 
bei  Bury  postirten  Truppen  nach  Leuze.  Eben  dahin  sollte 
sich  von  Tournai,  das,  da  die  Befestigung  der  Stadt  und  der 
Citadelle  nicht  hinlänglich  weit  vorgerückt  war,  nicht  gehalten 
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werden  konnte,  der  Prinz  von  Württemberg  begeben  und  sodann 
beide  Corps  nach  Ath  führen,  von  wo  das  grosse  Gepäck  nach 
Hai  geschafft  wurde.  Ebenso  erhielt  Feldmarschall-Lieutenant 
Latour  den  Auftrag,  die  bei  Ypern  und  an  der  Lys,  sowie  an 
anderen  Punkten  Westflanderns  zerstreuten  Truppen  zu  sammeln 
und  nach  Gent  zu   marschiren.^^*^) 

Was  Mons  betrifft,  so  war  zwar  die  mit  einem  Wasser- 
graben und  einer  alten  Ringmauer  umgebene  Stadt  nicht  im 
ersten  Angriff  zu  nehmen,  aber  da  es  an  Geschütz  zur  Ver- 
theidigung  derselben  gänzlich  gebrach  und  man  die  schwache 
Garnison  nicht  dem  Schicksal  einer  aussichtslosen  Belagerung 
preisgeben  wollte,  so  Hess  Herzog  Albert  am  folgenden  Morgen 
—  den  7.  November  —  die  Stadt  räumen  und  trat  sodann  den 
Rückzug  nach  Soignies  auf  der  Strasse  nach  Brüssel  an.  Das 
Hauptquartier  verlegte  er  an  diesem  Tage  nach  Braine-le- 
Comte.  Der  Rückzug  erfolgte  ohne  die  mindeste  Beunruhigung 
von  Seiten  des  Feindes,  der  erst  an  diesem  Tage  in  Mons 
einzog.  ^^^) 

Die  Stellung  zwischen  Soignies  und  Braine-le-Comte, 
welche  der  Herzog  nunmehr  einnahm,  war  nicht  stark  genug, 
um  in  derselben,  falls  die  französische  Armee  ihm  folgte,  die 
von  Ath  kommenden  Corps  abwarten  zu  können.  Er  brach 
daher  am  8.  Mittags  wieder  auf  und  rückte  an  diesem  Tage 
bis  Tubize,  wo  er  sich  am  9.  mit  den  Truppen,  die  von  Bury 
und  von  Tournai  über  Ath  und  Enghien  herangekommen  waren, 
vereinigte,  so  dass  nur  noch  das  Corps  Latour's  bei  Gent,  dann 
das  Detachement,  welches  von  der  Sambre  nach  Nivelles  ge- 
rückt war,  um  die  linke  Flanke  und  die  Strasse  von  Brüssel 
an  dieser  Seite  gegen  feindliche  Streifzüge  zu  sichern,  sowie 
die  am  Maasufer  hie  und  da  zerstreuten  Posten  auswärts 
standen. ^^^ 

»Dies  war,«  bemerkt  Erzherzog  Carl  in  der  Schilderung, 
die  er  von  dem  Rückzuge  entworfen  hat,  »der  Augenblick, 
wo  man  mit  25.000  Mann,  die  nunmehr  vereinigt  waren,  dem 
Feinde  entgegentreten  oder  ihn  in  einer  Position  erwarten 
konnte,  die  nur  insofern  fehlerhaft  war,  als  man  sie  im 
Rücken  über  Nivelles,  das  unsere  Truppen  noch  besetzt 
hielten,    zu    nehmen    vermochte,    die    übrigens    nicht    leicht 
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angegriffen  werden  konnte  und  an  der  sich  die  Strassen  von 
Mons  und  Tournai  vereinigten.  Doch  die  Franzosen  hatten 
den  grossen  Vortheil  vor  uns  voraus,  der  einem  an  Zahl  drei- 
mal überlegenen  Feinde  in  einem  allseitig  offenen  Lande  nicht 
entgehen  kann.«®®^ 

Mittlerweile  rückten  die  Franzosen  von  drei  Seiten  her 
in  Belgien  ein.  Die  Hauptarmee  —  die  belgische  genannt  — 
unter  Dumouriez  selbst,  45.000 — 50.000  Mann  stark,  folgte 
dem  Herzog  auf  dem  Fusse  nach  und  beunruhigte  mit  ihrer 
starken  Avantgarde  und  ihrer  guten  Artillerie,  wenn  auch 
nicht  besonders  nachdrücklich,  so  doch  unaufhörlich  die 
Arri^regarde  der  österreichischen  Armee.  Die  von  Labour- 
donnaye  befehligte  »Nordarmee«,  25.000—30.000  Mann,  rückte 
theils  über  Tournai  und  Oudenarde,  theils  über  Menin  und 
Courtray,  d.  i.  theils  der  Scheide,  theils  der  Lys  entlang  auf 
Gent  los,  während  ein  Corps  derselben  Armee  sich  wieder 
theils  gegen  Ypern,  theils  gegen  Ostende  wendete,  und  endlich 
die  dritte  von  Valence  befehligte  sogenannte  Ardennen-Armee, 
25.000 — 35.000  Mann,  in  das  Gebiet  zwischen  Sambre  und 
Maas  einfiel  und  einerseits  Namur  bedrohte,  anderseits  sich 
Charleroi    näherte,   um    sich   von  da  nach  Nivelles  zu  ziehen. 

Dem  gegenüber  waren  die  Streitkräfte  Herzog  Albert's 
äusserst  unzulänglich.  Das  Corps,  welches  bei  Mons  gekämpft 
hatte,  war  in  diesem  Augenblicke  sehr  geschwächt,  sowohl 
durch  die  Verluste,  die  es  im  Kampfe  erlitten  hatte,  als  auch 
durch  die  Zahl  der  Soldaten,  theils  leichte  Infanterie,  theils 
von  den  Freicorps,  die  sich  entfernt  hatten,  um  den  Ver- 
wundeten und  der  Bagage  zu  folgen.  Das  Corps  aber,  welches 
sich  von  Ath  her  mit  Herzog  Albert  vereinigte,  hatte  durch 
Desertion  gelitten,  die  bei  dieser  Gelegenheit  unter  den 
Soldaten  der  wallonischen  Infanterie  eingerissen  war.  Denn 
tapfer  im  Kampfe,  hatten  diese  der  Verführung,  der  sie  unauf- 
hörlich ausgesetzt  waren,  bisher  widerstanden;  dies  war  aber 
nicht  mehr  der  Fall,  seit  die  Armee  eine  rückgängige  Be- 
wegung antreten  musste.  Den  bei  Tubize  versammelten 
Truppen  fehlte  es  zwar  trotzdem  nicht  an  gutem  Willen  und 
Eifer.  Allein  das  Corps,  welches  von  Tournai  kam,  hatte 
13  Meilen  Weges   ohne   Aufenthalt   zurückgelegt  und  war  auf 
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das  Aeusserste  erschöpft.  Den  Truppen,  die  mit  Clerfayt  aus 
der  Champagne  zurückgekehrt  waren,  fehlte  es  an  Zelten^ 
die  sie  auf  dem  Rückzuge  durch  Wind  und  Regen  eingebüsst 
hatten,  an  Mänteln  und  Schuhen.  Auch  zeigte  sich  ein  em- 
pfindlicher Futtermangel,  da  die  Bauern  nun  keine  Liefe- 
rungen mehr  leisten  und  kein  Fuhrwerk  beistellen  wollten, 
und  erst  durch  die  Cavallerie  in  den  mehr  minder  entlegenen 
Dörfern  aufgesucht  werden  mussten.^*®)  Zudem  jagte  eine 
Hiobspost  die  andere.  Die  Franzosen  unter  Labourdonnaye 
waren  am  8.  November  in  Tournai  eingerückt,  ein  anderes 
Corps  überschritt  die  Lys  und  drang  in  Ostflandern  ein.  Auch 
Ypern,  Furnes  und  Ostende  wurden  von  den  Franzosen  be- 
setzt. Eine  Kriegsflotille  lief  in  den  Hafen  der  letzteren  Stadt 
ein.  Dumouriez  rückte  auf  Braine-le-Comte  und  Enghien  los. 
Am  meisten  aber  beunruhigte  die  Bewegung  des  Corps  des 
Generals  Valence,  von  dem  ein  Theil  auf  Charleroi  rückte, 
um  von  da  bis  Nivelles  vorzudringen,  ein  anderer  Namur  und 
dadurch  den  Rückzug  der  österreichischen  Armee  an  die  Maas, 
ja  den  Rückzug  nach  Deutschland  überhaupt  bedrohte. ^^') 
Unter  diesen  Umständen  wurde,  bemerkt  Erzherzog  Carl,  an 
die  Möglichkeit,  die  feindlichen  Corps  einzeln  anzugreifen,  nicht 
gedacht.  »Man  hätte,«  meint  er,  »dabei  allerdings  etwas  gewagt; 
aber  das  Land  ging  ohnehin  verloren. «^^2)  Vielmehr  verliess 
Herzog  Albert  die  Stellung  bei  Tubize  und  zog  sich  (lo.  No- 
vember ^*^)   nach  Hai  zurück,  wo  er  bis  zum   ii.  verblieb. 

Zu  Hai  fand  ein  Kriegsrath  statt,  welchem  Erzherzog 
Carl  und  von  der  Generalität  Clerfayt,  Lilien,  Penzenstein, 
Beaulieu,  endlich  als  Referent  Oberst  Seckendorff  beigezogen 
wurden.  Dagegen  nahm  Lindenau  diesmal  nicht  wie  sonst  an 
den  Berathungen  theil,  sondern  es  wurde  ihm  blos  vom  Herzog 
in  Gegenwart  des  Erzherzogs,  Generals  Lilien's  und  Secken- 
dorffs  das  Gutachten  des  Kriegsrathes  mitgetheilt,  welches 
darauf  hinauslief,  dass  der  Rückzug  nach  Namur  und  in  das 
Luxemburgische  angetreten  werden  sollte.  Lindenau  machte 
Vorstellungen  dagegen;  müsse  schon  Brüssel  und  Belgien  ge- 
räumt werden,  so  möge  man  sich  doch  nicht  nach  Luxemburg 
zurückziehen,  wo  es  an  Lebensmitteln  gebrechen  und  wo  man 
die  Verbindung  mit  Holland  und  den  noch  am  wenigsten  aus- 
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gesaugten  Rheinstrichen  Deutschlands  einbüssen  werde,  sondern 
vielmehr  sich  bei  Löwen  hinter  die  Dyle  und  den  Canal 
setzen,  eine  centrale  Stellung,  in  der  man  die  Strassen  nach 
Holland,  Namur  und  Luxemburg,  Lüttich  und  Deutschland, 
sowie  nach  Brüssel  beherrsche.  In  der  That  wurde  Lindenau's 
Vorschlag  approbirt  und  dieser  selbst  führte  später  auf  die 
Annahme  seines  Vorschlages  sogar  den  glücklichen  Beginn 
des  nächsten  Feldzuges  (1793)  zurück.®^*)  Zunächst  also  zog  sich 
auf  die  Nachricht,  dass  Latour  sich  zu  Gent  nicht  mehr  zu 
behaupten  vermöge  und  über  Alost  sich  der  belgischen  Haupt- 
stadt  nähere,   auch    der  Herzog  am   12.  nach  Brüssel  zurück. 

Hier  hatte  sich  die  Lage  der  Erzherzogin  mit  jedem 
Tage  ernster  gestaltet.  Die  Kunde  von  dem  am  3.  November  bei 
Boussu  erfochtenen  Vortheil  wog  die  Besorgnisse  nicht  auf, 
welche  ihr  die  von  verschiedenen  anderen  Seiten  einlaufenden 
Nachrichten  einflössten.  Schon  tauchten  als  angebliche  Emi- 
granten allerlei  verdächtige  Gestalten  auf,  und  Maria  Christine 
glaubte  sich  keiner  Täuschung  darüber  hingeben  zu  dürfen, 
dass,  sobald  die  Franzosen  die  Grenze  irgendwo  durchbrochen 
hätten,  die  Revolution  in  Brüssel  und  Brabant  ausbrechen 
werde. ®^*) 

Vor  allem  trug  sie  daher  auf  die  Sicherung  der  öffent- 
lichen Gelder  Bedacht.  Der  Sorge  für  diese  brachte  sie  ihr 
eigenes  Interesse  zum  Opfer.  Indem  sie  anordnete,  dass  man 
an  die  Rettung  ihrer  Effecten  nicht  früher  gehe  als  an  die  des 
Souveräns,  geschah  es,  dass  man  in  Folge  der  Eile  nur  das 
Allerkostbarste  zu  retten  vermochte,  das  Uebrige  dem  Feinde 
überlassen  musste.®*^ 

Bald  kam  sie  in  die  Lage,  den  Verhältnissen  nicht  nur 
materielle  Opfer,  sondern  auch  Opfer  der  Ueberzeugung  bringen 
zu  müssen.  Nach  der  Schlacht  bei  Jemappes  und  unmittelbar 
vor  ihrer  Abreise  von  Brüssel,  das  sie  nur  ungern,  nur  von 
dem  bevollmächtigten  Minister  dazu  gedrängt,  verliess,  am 
7.  November,  fand  sich  bei  letzterem  De  Jonghe,  der  Pension- 
naire  der  Stände  ein.  Er  betheuerte  die  lautersten  Absichten 
der  Führer  seiner  Partei  und  versprach,  dass  sich  das  ganze 
Land  gegen  die  Franzosen  erheben  und  sich  zu  den  beträcht- 
lichsten  Geldopfern    bereit   finden  werde,   falls  man  öffentlich 


288  Bis  Cöln. 

bekannt  gebe,  dass  der  Kaiser  an  der  Constitution  von  Brabant 
wie  an  der  Joyeuse  entr^e  festzuhalten  Willens  und  dass  daher 
die  Declaration  vom  15.  Februar  1791  als  ungiltig  (non  avenue) 
zu  betrachten  sei.  Sofort  setzte  Metternich  die  Statthalterin 
hievon  in  Kenntniss;  er  drang  in  sie,  den  Ständen  dies  Zu- 
geständniss  zu  machen,  denn  es  sei  nicht  Zeit,  sich  in  eine 
Discussion  des  Gegenstandes  einzulassen  und  schmerzlich  es 
mit  ansehen  zu  müssen,  dass  das  Land  um  fünf  Personen 
willen  und  weil  man  sich  gegen  die  zwei  Worte:  »non  avenue« 
sträube,  verloren  gehen  solle.  Metternich  bestand  umsomehr 
auf  seinem  Begehren,  da,  wie  er  sagte,  dies  nicht  allein  dem 
Souverän  die  Treue  seiner  Unterthanen  in  den  Niederlanden  für 
immer  sichern,  sondern  auch  schon  jetzt  von  Seiten  derselben 
der  Armee  auf  ihrem  Rückzuge  jedwede  mögHche  Unterstützung 
verschaffen  werde  und  weil  es  besser  sei,  dies  Zugeständ- 
niss  zu  machen,  als  den  Franzosen  die  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  durch  eine  derartige  Concession  die  Zuneigung  der  Bra- 
banter  zu  erwerben.  Den  Ausschlag  gab,  dass  auch  Mercy, 
der  Urheber  der  Declaration  vom  S.Februar  1791,  der  Ansicht 
Metternich's  beifiel.  So  gab  denn  Maria  Christine  endlich 
nach;  aber  sie  that  es  nicht,  ohne  dem  betreffenden  offi- 
ciellen  Berichte  an  den  Kaiser  eigenhändig  die  Worte  beizu- 
fügen :  > J'esp^re  que  V.  M.  ne  prendra  pas  en  mauvaise  part 
ce  pas  qu'on  m'a  persuadö  de  faire.«  Und  in  einem  vertrau- 
lichen Schreiben  an  denselben  setzt  sie  hinzu:  »Da  übrigens 
Metternich  besser  als  ich  Ihre  Intentionen  in  dieser  Hin- 
sicht kennen  und  wissen  muss,  wie  weit  er  sich  einlassen 
kann  und  darf,  da  er  zu  Frankfurt  die  Ehre  hatte,  Ihre 
Weisungen  zu  empfangen  und  mit  den  Ministern  zu  sprechen, 
so  hat  mich  all  dies  zusammengenommen  oder  vielmehr  die 
Verzweiflung,  in  der  ich  mich  in  diesem  letzten  Momente 
vor  meiner  Abreise  befand,  nach  viertelstündigem  Widerstand 
bewogen,  nachzugeben,  und  wenn  ich  hierin  Unrecht  gethan 
haben  sollte,  so  bitte  ich  Sie,  mir  dies  zu  vergeben.  Allein 
ich  bin  nicht  mehr  die,  welche  ich  einst  gewesen,  da  mich 
der  Kummer  darniederdrückt,  seitdem  mein  Gemahl  unglücklich 
gewesen  ist.  Nur  dies  vermochte  mir  Muth  und  Geisteskraft 
zu  rauben,  indem  es  mir  das  Herz  bricht.«^*') 
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Am  8.  November  übersandte  Maria  Christine  den  Ständen 
von  Brabant  zwei  Depeschen.  Die  eine  war  jene,  welche  ihr 
Metternich  in  Bezug  auf  den  Conseil  von  Brabant  zur  Unter- 
fertigung vorgelegt  hatte,  die  andere  setzte  die  Stände  von 
der  bevorstehenden  Abreise  des  Gouvernements  nach  Roermonde 
in  Kenntniss. 

Inzwischen  herrschte  in  Brüssel  gewaltige  Aufregung. 
Durch  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  Abreise  der  Erz- 
herzogin und  des  Gouvernements  wurden  vor  allem  die  Emi- 
granten aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt;  jene  hochadelige 
Emigration,  die  sich  hier  ein  Rendezvous  gegeben  hatte,  in 
diesem  Kleinparis,  wo  sich  allabendlich  die  Salons  geistreicher 
Damen  zu  öffnen  pflegten,  welche  sich  in  der  Kunst  übten, 
sich  selbst  und  ihre  Gäste  durch  leicht  geschürzte  Causerien 
ein  paar  Stunden  wenigstens  über  den  Jammer  des  Tages 
hinwegzutäuschen  und  für  die  nun,  wie  für  so  viele  andere 
ihrer  Landsleute  auf  die  Tage  froher  Hoffnung  Jahre  der 
bittersten  Enttäuschung  folgten.  Mit  fieberhafter  Spannung  hatte 
man  gerade  in  diesen  Kreisen  dem  Kanonendonner  gelauscht, 
der  von  dem  Schlachtfelde  von  Mons  her  in  Brüssel  deutlich 
gehört  wurde.  Als  derselbe  immer  näher  und  näher  zog,  da 
erfasste  die  Bevölkerung  Brüssels  allgemeine  Panique.  Ver- 
gebens Hess  das  > Journal  officieU  seine  beschwichtigende 
Stimme  vernehmen.^^^)  Die  Emigranten  zumal  begannen  ihren 
Exodus  von  Neuem.  Man  meinte,  die  Franzosen  ständen  bereits 
vor  den  Thoren  von  Brüssel  und  alles  machte  sich  zur  Flucht 
bereit.  Während  auf  der  Strasse  von  Mons  in  langen  Zügen 
die  Wagen  und  Karren  der  Verwundeten  nahten  und  sich  bald 
alle  Plätze  der  Stadt  mit  diesen  unglücklichen  Opfern  des 
Krieges  füllten,  drängten  sich  Flüchtlinge  aller  Art  —  je  nach 
ihren  Mitteln,  zu  Wagen,  zu  Pferde  oder  zu  Fuss  —  auf  der 
Strasse,  die  nach  Antwerpen  führte.  Bald  war  in  Brüssel  kein 
Fiaker  mehr  aufzutreiben ;  alle  waren  binnen  Kurzem  gemiethet, 
da  die  Post  den  Auftrag  hatte,  Pferde  nur  auf  höhere  Weisung 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Und  die  Flüchtlinge  selbst  boten 
einen  herzzerreissendcn  Anblick  dar.  Da  sah  man  Emigranten 
mit  angstvollen  Mienen,  denen  es  an  Geld  und  allen  sonstigen 
Hilfsmitteln    fehlte,    bemüht,     ihr    nacktes    Leben    zu    retten. 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  i.  ig 
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Frauen  —  selbst  solche  aus  besseren  Ständen  —  gingen  zu 
Fuss,  mit  oder  ohne  Begleiterin,  ihr  Kind  auf  oder  ein  kleines 
Päckchen  unter  dem  Arme.  Soldaten  von  dem  Corps  Bourbon 
mischten  sich  in  den  Zug ;  langsam,  oft  so  erschöpft,  dass  sie 
kaum  das  Gewehr  und  den  Quersack  zu  tragen  vermochten, 
schlichen  sie  des  Weges  einher.  Es  waren  Scenen,  die  an 
»Hermann  und  Dorothea c  erinnern.  »Ich  wünschte, c  schreibt 
ein  Augenzeuge,  »hundert  Wagen  zur  Verfügung  zu  haben, 
um  diese  Unglücklichen  aufnehmen  zu  können.«®*^) 

Die  Erzherzogin  verliess  am  8.  November  ^^oj  Brüssel. 
Sie  legte  die  Reise  in  einem  Wagen  ohne  alle  Escorte  zurück 
und  langte  über  Löwen,  das  sie  um  10  Uhr  Nachts  passirte, 
ohne  unterwegs  aufgehalten  zu  werden,  in  Maestricht  auf 
holländischem  Gebiete  an.®^^)  Metternich  reiste  in  der  Nacht 
vom  8.  auf  den  9.  November  nach  Roermonde  ab,  wohin  die 
Mitglieder  des  Gouvernements  zunächst  ihren  Sitz  verlegten. 
Doch  bot  Roermonde  keinen  sicheren  Zufluchtsort;  man 
musste  in  dem  allseitig  offen  liegenden  Lande  eines  plötz- 
lichen Ueberfalles  durch  die  leichten  Truppen  des  Feindes 
gewärtig  sein.  Daher  schaffte  man  bereits  jetzt  Schatz  und 
Archiv  nach  Wesel,  das  der  preussische  König  zu  diesem 
Zwecke  anbot  und  wohin,  als  endlich  Clerfayt  sich  über  die 
Maas  zurückziehen  musste,  auch  das  Gouvernement  seinen 
Sitz  verlegte. 

Herzog  Albert  hatte  sich,  wie  wir  sahen,  gegen  Brüssel 
zurückgezogen,  gab  aber  auch  diese  Stellung  auf,  als  die 
Avantgarde  Dumouriez'  einen  lebhaften  Angriff  auf  seine  Nach- 
hut, die  bei  Anderlecht  stand,  unternahm  und  dieselbe  bei 
Einbruch  der  Nacht  in  die  Stadt  zurückdrängte.  Während 
der  Nacht  zog  Bender  in  grösster  Ordnung  aus  Brüssel  ab, 
bald  folgte  ihm  der  Herzog  mit  den  übrigen  Truppen  in 
der  Richtung  nach  Löwen  (13.  November).  Am  14.  hielt 
Dumouriez  seinen  Einzug  in  Brüssel. 

Wohl  war  die  neue  Position  zu  Löwen,  wo  sich  nun- 
mehr Herzog  Albert's  Hauptquartier  befand,  vortheilhaft.  Sie 
lehnte  sich  an  die  Dyle  und  den  Canal  von  Mecheln,  sowie 
an  die  benachbarten  Höhen.  Allein  seine  Armee  war  bereits 
auf   16.000 — 18.000    Mann    zusammengeschmolzen;    mit   Ein- 
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schluss  Beaulieu's  und  der  Garnisonen  von  Antwerpen  und 
Namur  betrug  sie  kaum  25.000  Mann.  Auch  waren  zwar  die 
ungarischen  und  böhmischen  Truppen  noch  immer  vom  besten 
Willen  beseelt,  aber  durch  die  überstandenen  Anstrengungen 
und  Märsche  auf  das  Aeusserste  erschöpft,  überdies  der  nöthigsten 
Bedürfnisse  entblösst.  Hingegen  rissen  mit  Ausnahme  des 
Regimentes  Latour  die  Wallonen  zu  30 — 40  auf  einmal  aus, 
während  die  Zahl  der  Feinde  mit  jedem  Tage  sich  mehrte 
und  sich  zuletzt  bis  auf  100.000  Mann  belief.  Daher  sprach 
Erzherzog  Carl,  der  auch  nach  der  Katastrophe  von  Mons  im 
Hauptquartier  verblieben  war  und  inmitten  der  Unglücksfälle 
seine  ruhige  Fassung  bewahrte,®^^)  schon  am  14.  November 
die  Besorgniss  aus,  dass  man  nicht  im  Stande  sein  werde,  die 
Stellung  hinter  der  Dyle  zu  behaupten,  sondern  dass  man  die 
Ueberbleibsel  der  Armee  ins  Lüttichische  und  Luxemburgische 
werde  führen  müssen,  um  womöglich  wenigstens  die  Maas 
zu  behaupten. ®23)  Beschleunigt  wurde  der  Eintritt  dieses  Er- 
eignisses durch  den  Umstand,  dass  in  diesem  kritischen 
Augenblicke  Herzog  Albert  nicht,  wie.  man  ganz  grundlos  be- 
hauptet hat,®2^)  eine  Krankheit  vorschützte,  sondern  wirklich 
an  einem  heftigen  Fieber  erkrankte  und  sich  dadurch  ge- 
nöthigt  sah,  das  Commando  dem  Feldzeugmeister  Clerfayt  zu 
übergeben. 

Am  15.  reisten  Erzherzog  Carl  und  sein  Oheim  nach 
Maestricht  ab.  Nachts  erreichten  sie  die  Commanderie  Du 
Dieux  bei  Maestricht,  wo  sie  mit  der  Erzherzogin  zusammen- 
trafen. »Ich  für  meine  Person,«  schrieb  der  Erzherzog  un- 
mittelbar vor  seiner  Abreise  von  Löwen  (14.  November)  an 
den  Kaiser,  »glaube,  dass  ich  Deine  Intention  erfülle,  wenn 
ich  auch  die  Armee  verlasse,  sobald  der  Herzog  von  selber 
weggehen  wird.«  Und  in  einem  Postscript  heisstes:  »Ich  gehe 
mit  dem  Herzog  nach  Aachen  ab.  Sollte  er,  wie  ich  hofife, 
durch  einige  Tage  Ruhe  wieder  hergestellt  und  im  Stande 
sein,  wieder  zur  Armee  zu  gehen,  so  werde  ich  wieder  mit 
ihm  dahin  gehen.  Sollte  es  eine  langwierige  Krankheit  werden, 
so  wirst  Du  mir  eine  Gnade  thun,  mir  zu  schreiben,  ob  ich 
auf  den    Fall   hier   bleiben,   zu  der  Armee  zurückgehen  [soll] 

oder  was  ich  zu  thun  habe.«^^^) 
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Doch  das  Herannahen  der  Franzosen  bewirkte,  dass  der 
Reiseplan  geändert  wurde  und  dass  sich  die  Erzherzogin  mit 
ihrem  Gemahl  und  ihrem  Pflegesohn  zu  dem  Kurfürsten  von 
Cöln  zu  begeben  beschloss,  den  sie  bat,  ihr  zu  Poppeisdorf 
bei  Bonn  ein  Asyl  zu  gewähren. ^^6)  Dq^  Kurfürst  war  indess 
schon  auf  die  erste  Kunde  von  dem  Missgeschick,  das  seine 
Schwester  und  deren  Gemahl  betroffen  hatte,  denselben  nach 
Maestricht  entgegengeeilt. ^^t^  ^ni  17.  Abends  trafen  die  hohen 
Herrschaften  in  Bonn  ein. ^2®)  Sie  waren  äusserst  nieder- 
geschlagen. »Herzog  Albert, c  heisst  es  in  einem  Berichte  des 
Grafen  Westphalen,  »klagt  sehr  über  Fieberanfälle  und  gänz- 
liche Entkräftung,  hat  sich  gleich  zu  Bette  begeben,  worin  er 
noch  den  heutigen  Tag  zubringet.  Seiner  Aussage  nach  ist  es 
unmöglich  gewesen,  die  Niederlande  zu  erhalten,  und  wird  es 
äusserst  schwer  sein,  selbe  wieder  sobald  zu  erobern,  da  alle 
unsere  Magazine  sich  in  den  Händen  des  Feindes  befinden.« ^^uj 

Von  seinem  Krankenlager  zu  Bonn  aus  richtete  der 
Herzog  ein  ausführliches  Memoire  an  den  Kaiser, *^^)  das  die 
Operationen  der  Armee  in  den  Niederlanden  seit  der  Rück- 
kehr Dumouriez'  aus  der  Champagne  zum  Gegenstande  hat. 
Dasselbe  ist  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte 
dieses  Feldzuges  und  wurde  von  dem  Herzoge  in  der  Folge 
der  in  seinen  Memoiren  enthaltenen  Darstellung  zu  Grunde 
gelegt. 

So  tröstlich  übrigens  auch  in  seiner  traurigen  Lage  den 
Herzog  die  Briefe  des  Kaisers  berühren  mochten,  der  die  Nach- 
richt von  dem  Unglück,  das  die  Armee  bei  Mons  betroffen 
hatte,  anscheinend  mit  grosser  Fassung  aufnahm,  so  wenig 
waren  die  weiteren  Nachrichten,  die  ihm  Seckendorflf  vom 
Kriegsschauplatze  zukommen  Hess,  geeignet,  seine  Gesundheit 
wieder  herzustellen.  Schon  am  16.  November  musste  die  Be- 
satzung von  Mecheln  auf  freien  Abzug  capituliren.  Der  Fall  von 
Mecheln  unterbrach  die  directe  Verbindung  mit  Antwerpen, 
gegen  welches  von  Gent  aus  Labourdonnaye's  Nachfolger  im 
Commando,  Miranda,  vorrückte.  Auch  wurde  eben  dadurch  die 
Position  von  Löwen  unhaltbar.  »Während  des  Aufenthaltes 
unserer  Armee  in  Löwen,«  so  erzählt  Erzherzog  Carl,  »schlug 
man    Clerfayt    vor,    mit    seiner    Armee    Nachts    von    Löwen 
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aufzubrechen  und  nach  Brüssel  zu  marschiren."*^^)  Denn 
zwischen  beiden  Städten  standen  nur  4000  Franzosen,  Brüssel 
hatte  keine  Garnison,  und  die  gesammte  französische  Armee 
befand  sich  hinter  dieser  Stadt.  Man  hätte  also  ohne  viele 
Schwierigkeit  bis  in  die  Mitte  der  Stadt  eindringen  und  von 
da  aus  den  Feind  überfallen  können,  wenn  sich  Aussicht  darbot, 
ihn  zu  deroutiren,  oder  man  hätte  sich  wenigstens  in  der  Stadt 
hinlänglich  lange  halten  können,  um  noch  Truppen  auf  die 
Strasse  von  Mecheln  zu  senden,  sich  auf  den  Feind,  der  diese 
Stadt  angriff,  zu  werfen  und  so  unsere  Artilleriedepöts  zu  retten. 
Aber  nicht  alle  Menschen  sind  dazu  angethan,  derartige  kühne 
Projecte  auszuführen,  von  denen  oft  das  Heil  der  Armee  und 
des  Staates  abhängt.  «^^^) 

Beaulieu,  der  die  linke  Flanke  sichern  sollte,  wurde  durch 
Valence  mit  Uebermacht  von  Mazy  und  Gembloux  her  be- 
droht und  ging  am  20.  bei  Huy  über  die  Maas.  Nun  musste 
auch  die  Dyle  aufgegeben  werden,  zumal  der  Feind  gleich- 
zeitig von  Mecheln  nach  Arschot  und  Diest  vordrang  und 
Dumouriez  mit  dem  Gros  seiner  Armee  direct  auf  Löwen  los- 
ging. Es  erfolgte  also  zunächst  der  Rückzug  an  die  Maas  auf 
der  Strasse  von  Lüttich.  Am  20.  stand  man  bei  Tirlemont,  am 
22.  bei  St.  Trond,  am  23.  bei  Oreye,  wo  sich  die  öster- 
reichischen Truppen,  gedeckt  durch  die  Jar  (Hauptquartier 
Villers  TEv^que)  bis  zum  26.  behaupteten,  ohne  dass  Dumouriez, 
der  ihnen  gefolgt  war,  sie  anzugreifen  wagte.  Dagegen  besetzte 
Dumouriez  Tongern,  wodurch,  wenn  man  ihm  zuvorkommen 
wollte,  der  Rückzug  nach  Lüttich  nöthig  wurde,  umsomehr 
als  auch  Valence  von  der  Mehaigne  her  sich  dieser  Stadt 
näherte.  Man  hatte  begonnen,  Lüttich  durch  Retranche- 
ments  zu  befestigen.  Allein  Dumouriez  gönnte  nicht  die  Zeit, 
um  diese  Befestigungen  zu  vollenden.  Er  erschien  am  27.  vor 
Lüttich,  wo  er  die  österreichischen  Vorposten  angriff.  »Dies 
Gefecht,«  meint  Erzherzog  Carl,  > hätte  für  uns  günstig  aus- 
fallen können,  wenn  man  den  Fehler,  den  der  Feind  beging, 
auszunützen  verstand.  Denn  bei  seinem  Vormarsche  hatte  es 
derselbe  versäumt,  die  Chaussee  von  Tongern  zu  besetzen,  und 
bot  so  eine  Blosse  an  seiner  linken  Flanke  dar.  Man  schlug 
daher  Clerfayt  vor,  eine  Colonne  auf  diese  Strasse  marschiren 
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zu  lassen  und  %vahrend  dieselbe  dem  Feind  in  die  Flanke  fiel, 
rasch  mit  dem  Rest  seiner  Truppen  einen  Angriff  auf  die 
Front  der  französischen  Armee  zu  machen,  vor  der  in  grosser 
Entfernung  g  Batterien  auf  dem  Spiele  standen.  Doch  der 
Feldzeugmeister  ging  darauf  nicht  ein  und  nach  siebenstündigem 
hartnäckigen  Kampfe  mussten  sich  unsere  Vorposten  zurück* 
ziehen,«  ^^  Clerfa\"t  räumte  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28,  No- 
vember Lüttich  und  zog  sich  über  die  Maas  nach  Herve  zu- 
rück. Am  2S,  Morgens  wurde  Lüttich  von  Dumouriez  besetzt 

Mittlerweile  war  Valence  vor  Namur  erschienen.  Am 
20.  besetzte  er  die  Stadt.  Die  österreichische  Besatzung  zog 
sich  auf  das  Schloss  zurück.  Ein  Entsatzversuch,  den  von  Huv 
aus  Beaulieu  machte,  schlug  fehl.  Dieser  rückte  nun  in  der 
Richtung  von  Arlon  nach  dem  Luxemburgischen  ab,  da 
Hohenlohe  ihn  dringend  gegen  Kellermann  um  Succurs  bat. 
Damit  war  die  Verbindung  Beaulieu*s  mit  Clerfaxt  völlig 
aufgehoben  und  Valence  in  den  Stand  gesetzt,  ungehindert 
seine  Angriffe  auf  das  Schloss  von  Namur  fortzusetzen, 
welches  am  2.  December  capitulirte.  Am  29,  November 
ergab  sich  Antwerpen,  worauf  Miranda  gegen  Roermonde 
vordrang. 

Unter  diesen  Umständen  vermochte  sich  ClerfaN"t  auch  bei 
Herve  nicht  zu  behaupten.  Am  5.  zog  er  sich  nach  Aachen 
zurück.  Aber  auch  hier  war  seines  Bleibens  nicht.  Auf  die 
Nachricht,  dass  Miranda  Roermonde  erreicht,  Oberst  Gontreuil 
diesen  Platz  geräumt  habe  und  längs  der  Roer  im  Anzüge 
sei.  führte  er  die  Hauptarmee  über  die  Roer.  Wohl  bot  auch 
diese  Stellung  nicht  den  erwünschten  Schutz,  da  die  Festung 
Jülich,  die  zu  seiner  Rechten  lag,  ganz  abgesehen  von  der 
Neutralität  des  Kurtursten  von  der  Pfalz  und  der  Stimmung 
der  dortigen  Bevölkerung,  in  Anbetracht  des  schlechten  Zu- 
standes  ihrer  Werke  und  bei  dem  Mangel  an  dem  erforder- 
lichen Geschütz  keinen  geeigneten  Stützpunkt  darbot.  Dennoch 
beschloss  Clerfaxt  so  lan<re  als  möglich  sich  am  Unken 
Ufer  des  unteren  Rheins  zu  behaupten,  da  er  im  Falle  des 
Ueberganges  über  den  Strom  das  Kuriurstenthum  Cöln,  ins- 
besondere Bonn,  ja  selbst  Coblenz  dem  Feinde  preisgegeben 
haben  würde.  Freilich  fasste  er  auch  die  Eventualität,  dass  er 
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den  Rhein  zu  überschreiten  gezwungen  würde,  ins  Auge. 
Daher  Hess  er  die  Kranken  und  Verwundeten,  das  Gepäck 
und  die  Reserveartillerie  bei  Cöln  über  den  Rhein  schaffen, 
auch  Anstalten  zur  Errichtung  einer  Brücke  bei  dieser  Stadt  treffen 
und  zog  sich  selbst,  auf  die  Nachricht,  dass  die  Franzosen 
sich  bereits  Aachen  näherten,  hinter  die  Erft  zurück.^'*) 

War  nun  auch  der  Rückzug  der  Oesterreicher,  wie  Du- 
mouriez  selbst®'^)  gesteht,  in  bester  Ordnung  erfolgt,  so  be- 
wirkten doch  die  fortwährenden  Hiobsposten,  die  aus  den 
niederen  Landen  in  Wien  eintrafen,  dass  der  Kaiser  die  Neu- 
besetzung des  Obercommandos  ins  Auge  fasste.  Dies  war  um 
so  dringender  geboten,  als  sich  Clerfayt  beharrlich  weigerte, 
das  Commando  auf  die  Dauer  zu  übernehmen  ^^^  und  sich  der 
Gesundheitszustand  Herzog  Albert's  nicht  besserte.  Wohl  glaubte 
Erzherzog  Carl  in  einem  Briefe  vom  26.  November  die  Hoffnung 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  sein  Oheim  in  7 — 8  Tagen  im 
Stande  sein  werde,  zur  Armee  zurückzukehren,  wohin  er  ihm 
sodann  zu  folgen  gedenke;®*')  aber  die  Aerzte  widerriethen 
dem  Herzoge  dringend,  sich  neuerdings  den  Strapazen  des 
Feldzuges  auszusetzen. ^^^)  Daher  wurde  zwar  die  Abreise  nach 
Cöln  auf  den  3.  December  festgesetzt,  von  wo  Albert  zur 
Armee,  die  damals  bei  Herve  stand,  zurückzukehren  gedachte, 
und  in  der  That  treffen  wir  die  Familie  am  7.  December  in 
Cöln.®*^  Aber  Erzherzog  Carl  selbst  meldet  nunmehr,  dass  der 
Herzog  noch  erstaunlich  schwach  und  es  daher  zweifelhaft  sei, 
ob  er  werde  zur  Armee  zurückkehren  können ;  doch,  auch  falls 
er  dies  thue,  sei  zu  besorgen,  dass  er  die  Armee  werde  bald 
wieder  verlassen  müssen.**^^) 

Schon  zuvor  hatte  der  Kaiser  die  unvermeidlich  ge- 
wordene Entscheidung  getroffen.  Am  7.  December  wurde 
Feldmarschall  Prinz  Friedrich  Josias  von  Coburg-Saalfeld  zum 
Oberbefehlshaber  aller  am  Rhein  und  jenseits  desselben  stehenden 
Truppen,  sowie  später  auch  zum  Reichs-Generalfeldmarschall 
ernannt.^  0  Schon  zuvor  —  am  29.  November  —  setzte  der 
Kaiser  seinen  Bruder  Erzherzog  Carl  von  seiner  Absicht  in 
Kenntniss.  Er  fügte  hinzu:  >Wir  wollen  künftiges  Jahr  das 
System,  welches  uns  immer  so  sehr  geschadet,  nämlich  stehen 
zu  bleiben  und  den  Feind  zu  erwarten,  so  viel  möglich  in  ein 
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offensives  verändern.  Bereite  Du  den  Herzog  auf  die  Ankunft 
des  Prinzen  Coburg  (vor),  dem  ich  das  Commando  meiner 
gesammten  Truppen  anvertraue,  indem  ich  ihm  selbst  in  ein 
paar  Tagen  darüber  schreiben  werde,  «^^^j  ^^  g^  December 
setzte  Kaiser  Franz  den  Herzog  Albert  selbst  von  seinem 
Entschlüsse  in  Kenntniss.^^^  Da  nunmehr  und  so  lange  der 
grösste  Theil  Belgiens  von  dem  Feinde  besetzt  sei,  sich  auch 
die  Civilverwaltung  dieses  Landes  auf  wenige  Geschäfte  re- 
ducire,  zu  deren  Besorgung  Graf  Metternich  mit  einem  geringen 
Personal  vollständig  genüge,  da  der  Sitz  des  Gouvernements 
voraussichtlich  öfters  wechseln  und  von  den  Kriegsereignissen 
abhängen  werde,  und  es  für  ihn  und  seine  Gemahlin  peinlich 
sein  müsse,  ihr  Domicil  bald  da-,  bald  dorthin  zu  verlegen, 
so  bezeichnet  der  Kaiser  es  als  seinen  Wunsch,  dass  der 
Herzog  einstweilen  und  bis  die  Dinge  eine  bessere  Wendung 
nehmen  und  eine  festere  Gestalt  gewinnen  würden,  sich  nach 
einem  ruhigen  und  sicheren  Ort,  sei  es,  wofern  ihm  seine 
Gesundheit  eine  so  weite  Reise  gestatte,  nach  Wien,  wo  er 
gewiss  willkommen  sein  werde,  oder  anders  wohin  begebe, 
um  lediglich  seine  Gesundheit  wieder  herzustellen  und  sich 
zu  pflegen. ^^^)  Im  ersteren  Falle  bot  er  der  Erzherzogin,  da  in 
der  Burg  kein  Raum  zur  Verfügung  stehe,  das  Lobkowitz'sche 
Haus  zum  Wohnsitze  an.^^*) 

Das  Schreiben  des  Kaisers  traf  übrigens  den  Herzog  nicht 
mehr  in  Bonn  an.  Der  Umstand,  dass  Clerfayt  Anstalten  traf, 
sich  über  den  Strom  zurückzuziehen,  sowie  ein  von  Stablo 
und  Malmedy  her  drohender  feindlicher  Ueberfall,^*^)  bestimmten 
den  Herzog,  Bonn  zu  verlassen  und  dem  Kurfürsten  Maximilian, 
der  zugleich  Bischof  von  Münster  war,  mit  seiner  Gemahlin 
und  dem  Erzherzog  nach  Münster  zu  folgen,  wo  man  nach 
einer  Reise,  die  in  der  schlechten  Jahreszeit  und  auf  den 
schlechten  Strassen  des  Landes  äusserst  beschwerlich  war,^*") 
und  die  bei  dem  geschwächten  Gesundheitszustande  des  Herzogs, 
statt  wie  sonst  nur  zwei  Tage,  deren  vier  in  Anspruch  nahm,^^**) 
am  12.  December^®)  eintraf.  Sie  bezogen  hier  das  schöne,  einst 
von  Clemens  August  von  Bayern  erbaute  Schloss,  in  welchem 
der  Kurfürst  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  ihrer  Aufnahme 
getroffen  hatte. ^^^) 
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Herzog  Albert  hatte  sich  schon  früher  mit  dem  Gedanken 
befasst,  falls  er  auf  längere  Zeit  nicht  würde  zur  Armee  zu- 
rückkehren können,  sich  nach  Wien  zu  begeben,  um  den  Kaiser 
persönlich  über  sein  Benehmen  Rechenschaft  abzulegen. ^^^) 
Denn  es  mag  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  dass  es 
Stimmen  gab,  welche  neben  seinen  Rathgebern  Lindenau  und 
Seckendorff  vor  allem  ihm  selbst  die  Schuld  an  dem  Verlust 
der  Niederlande  beimassen.^*^)  Er  wurde  in  seiner  Absicht 
durch  Mercy  bestärkt;  auch  dieser  meinte,  dass  der  Herzog 
durch  eine  Reise  nach  Wien  und  durch  die  Schilderung,  die 
er  daselbst  von  der  Lage  der  Dinge  entwerfen  könne,  der 
Sache  mehr  nützen  werde  als  durch  seine  Anwesenheit  auf 
dem  Kriegsschauplätze.^^^)  Der  Herzog  vernahm  daher  die  ihm 
zuerst  durch  den  Erzherzog  mitgetheilte  Entschliessung  des 
Kaisers  mit  ziemlicher  Fassung.^*^)  Zwischendurch  flackerte 
in  ihm  freilich  die  Hoffnung  auf,  das  Commando  wieder  über- 
nehmen zu  können.  Doch  konnte  davon  nicht  mehr  ernstlich 
die  Rede  sein.  »Die  Gesundheit  meines  Mannes,«  schreibt  die 
Erzherzogin,  »ist  so  erschüttert,  dass  er  nicht  im  Mindesten 
hoffen  darf,  wie  er  wünscht,  zu  seinen  Pflichten  zurückzukehren. 
Wir  sind  hieher  gekommen,  um  zu  versuchen,  ob  es  ihm  durch 
die  Ruhe  gelinge,  seine  Gesundheit  wiederzugewinnen.  Indess 
wünsche  ich  mehr,  als  ich  hoffen  darf,  dass  er  sich  gänzlich 
erholt;  er  hat  jeden  Abend  einen  Fieberanfall  und  leidet  an 
Schlaflosigkeit,  was  auf  die  Dauer  die  Kräfte  untergräbt. «^^^) 
Aber  erst  als  das  formelle  Enthebungsschreiben  des  Kaisers 
eintraf,  wurde  die  Reise  nach  Wien  definitiv  beschlossen ;  doch 
glaubte  der  Herzog,  krank  und  schwach,  wie  er  war,  dieselbe 
vor  Neujahr  nicht  antreten  zu  können. ^^*'') 

In  Münster  erfuhr  das  Statthalterpaar  bald  nach  seiner 
Ankunft,  dass  das  Fahrzeug,  welches  ihre  besten  Habseligkeiten 
nach  Hamburg  bringen  sollte,  Schiffbruch  gelitten  habe  und 
dass  dabei  die  werthvollsten  Gegenstände,  namentlich  die 
Bibliothek,  zu  Grunde  gegangen  seien.  Sie  fanden  übrigens 
zu  Münster  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Adeligen,  deren  Be- 
nehmen noch  an  »altgermanische  Loyalität«  erinnerte  und  die 
ihnen  unter  anderen  Umständen  den  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
trotz    ihrer    reizlosen    Umgegend    angenehm    gemacht    haben 
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würde.  Nur  Erzherzog  Carl  bewegte  sich  mit  jugendlichem 
Frohsinn  in  dieser  Gesellschaft,  in  der  er  seinerseits  ausser- 
ordentlich gefiel.^^') 

Mitten  aus  diesem  halbidyllischen  Dasein  riefen  den  jungen 
Erzherzog  zwei  Briefe  seines  kaiserlichen  Bruders  auf  das 
Feld  der  Ehre  zurück.  Der  Kaiser  hatte  anfangs  gemeint, 
dass  sein  Bruder  durch  eigene  Kränklichkeit  veranlasst  worden 
sei,  mit  dem  Herzog  zugleich  die  Armee  zu  verlassen.  Er 
billigte  daher  zwar  die  Abreise  Carl's,  sprach  aber  zugleich, 
da  ein  derartiger  Schritt  demselben  sonst  in  der  Opinion  der 
Armee  nur  schaden  würde,  die  Erwartung  aus,  dass  er  sich 
nach  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  sofort  wieder  zur 
Armee  verfügen  werde.®^^  Freilich  war  diese  Vermuthung  nicht 
begründet ;  Carl  erfreute  sich  vielmehr  gerade  damals  des  besten 
Wohlseins,^^^  so  dass  noch  am  24.  December  Herzog  Albert 
in  einem  Briefe  an  Delmotte  schmerzbewegt  ausruft:  »Warum 
konnte  ich  mich  nicht  einer  solchen  Gesundheit  erfreuen  wie 
gi.p.860^  Umsomehr  drang  aber  der  Kaiser,  als  er  den  wahren 
Sachverhalt  vernahm,  auf  die  Rückkehr  Carl's  zur  Armee. 
Dass  derselbe  den  Herzog  in  seiner  Krankheit  nicht  verlassen 
habe,  sei  billig  und  lobenswerth  gewesen ;  allein  seine  längere 
Entfernung  vom  Dienste  sei  hier  sehr  übel  vermerkt  worden, 
obgleich  man  wisse,  dass  er  von  dem  Willen  der  Erzherzogin 
abhänge,  noch  mehr  werde  dies  unter  den  Truppen  der  Fall 
sein.  »Da  unsere  Truppen  leiden,  keine  Ruhe  noch  Winter- 
quartiere erhalten,  so  wird  es  sie  gefreuen,«  sagt  der  Kaiser, 
»und  ist  es  nur  billig,  dass  Du  ihr  Ungemach  mit  ihnen  theilest 
und  ihnen  dadurch  Muth  machest.  Niemand  sähe  Dich  lieber 
hier,  als  wie  ich,  allein  wo  es  sich  um  Deine  Ehre  handelt 
und  um  den  Dienst,  so  müssen  die  Bande  brüderlicher  Liebe 
weichen.  Ich  muss  Dir  aufrichtig  reden ;  denn  ich  habe  mir 
eine  Pflicht  von  jeher  daraus  gemacht,  besonders  gegen  Euch 
Brüder,  die  ich  nur  glücklich  wünsche.  «^^^) 

Es  hätte  indess  der  strengen  Worte  des  Kaisers  kaum 
bedurft,  um  den  Erzherzog  zu  seiner  Pflicht  zurückzurufen. 
Wir  wissen  anderweitig  mit  Bestimmtheit,  dass  Carl's  Abreise 
von  der  Armee  keineswegs  dessen  freiem  Entschlüsse  ent- 
sprungen war.  Vielmehr  hatte  man  es  angesichts  der  immerhin 


Bis  Cöln. 


299 


zarten  Gesundheit  CarPs  nicht  gewagt,  ihn  den  Strapazen  einer 
Wintercampägne  und  eines  sich  täglich  kritischer  gestaltenden 
Rückzuges  auszusetzen.®^'^)  Namentlich  war  es  Clerfayt,  der 
schon  vor  der  Erkrankung  des  Herzogs,  wie  er  sagte,  zu  seiner 
eigenen  Beruhigung  darauf  bestand,  dass  der  junge  Erzherzog 
die  Armee  verlasse,  da  diese  in  Gefahr  schwebe,  völlig  ein- 
geschlossen zu  werden  und  die  Waffen  strecken  zu  müssen.®®^ 
Und  auch  Erzherzog  Carl  selbst  spielt  auf  dergleichen  an,  wenn 
es  in  einem  Briefe  an  Bischof  Hohenwart  heisst :  »Mein  Bruder 
hat  mich  an  seine  (Herzog  Albert's)  Person  gewiesen ;  ich 
folge  ihm  überall  und  dadurch  glaube  ich  genug  den  Vorwurf 
von  mir  abgelehnt  zu  haben,  dass  ich  mich  zu  sehr  den  Gefahren 
aussetze.«®®^) 

Es  fiel  denn  auch  dem  Erzherzoge  nicht  schwer,  die  Miss- 
deutungen, die  sein  Benehmen  gefunden  haben  mochte,  zu 
widerlegen.  »Wie  ich  hoffe,«  schrieb  er  an  den  Kaiser,  »wirst 
Du,  bester  Bruder,  zu  sehr  von  meinem  Eifer  für  Deinen 
Dienst  und  von  meiner  Leidenschaft  fürs  Militär  und  überhaupt 
für  alles,  wo  ich  mich  unterrichten  kann,  überzeugt  sein,  um 
zu  glauben,  dass  ich  entweder  aus  Unlust  und  Trägheit  oder 
aus  meinem  eigenen  Kopfe  die  Armee  verlassen  habe.  Nur 
da  mir  alle  vornehmsten  Personen  diesen  Schritt  anriethen, 
habe  ich  mich  dazu  bewegen  lassen.  Selbst  Feldzeugmeister 
Clerfayt,  welchem  ich  sagte,  wie  ungern  ich  die  Armee  ver- 
liesse,  besonders  wenn  es  einen  üblen  Eindruck  auf  selbe 
machen  könnte,  versicherte  mir,  dies  sei  gar  nicht  der  Fall 
und  bat  mich  sogar,  die  Armee  zu  verlassen,  da  ich  ihm  bei 
selber  sehr  ungelegen  wäre  und  sehr  viel  Angst  und  Sorgen 
machen  würde,  da  er  damals  forchte,  vielleicht  mit  seiner 
ganzen  Armee  gefangen  zu  werden.  Ich  werde  nun  alles  an- 
wenden, sobald  als  möglich  wieder  zu  der  Armee  zurückzu- 
kehren und  den  Herzog,  welchem  ich  mit  guter  Art  die  Nach- 
richt beizubringen  gewusst  habe,  dass  Prinz  Coburg  aufs  Jahr 
unsere  Truppen  commandiren  werde,  bitten,  mir  einen  Theil 
seiner  Feldequipage  abzutreten,  da  meine,  so  beim  Fürsten 
Hohenlohe  wäre,  sich  mit  meiner  übrigen  Bagage  nicht  hier 
befindet.  Ich  werde  auch  meine  Pferde  zurückschicken  und 
dann    in    sieben    oder   acht  Tagen,    da  selbe    nicht   vor  zehn 
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Tagen  bei  der  Armee  sein  werden,  auch  von  hier  abreisen. 
Bis  dahin  hoffe  ich  von  Dir  eine  Antwort  auf  den  Brief  zu 
erhalten,  so  ich  Dir  durch  den  Oberst  Hadik  geschrieben 
habe.  Sollte  aber  die  Armee  eher  in  die  Winterquartiere  ein- 
rücken, als  ich  zu  selber  kommen  kann,  so  werde  ich  mich 
nicht  dahin  verfügen,  da  es  meiner  Reputation  Schande  machen 
würde,  wenn  ich  eben  in  dem  Augenblicke  ankommen  sollte, 
wo  die  Armee  anfangen  würde,  ruhige  Quartiere  zu  beziehen, 
und  dies  gewiss  nicht  Deine  Intention  ist.  Sonst  aber  werde 
ich  so  lange  bei  der  Armee  bleiben,  bis  Du  mir  Deine  Befehle 
geben  wirst,  was  ich  während  der  Winterquartiere  zu  thun 
habe.« 

Erzherzog  Carl  kommt  in  demselben  Briefe  auch  auf  die 
niederländischen  Verhältnisse  zu  sprechen.  Es  sind  dieselben 
Ansichten,  welche  etwa  zwei  Wochen  darnach  die  Erzherzogin 
in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser  ^^^)  entwickelte,  und  ist  es 
daher  auch  wahrscheinlich,  dass  des  Erzherzogs  Darstellung 
auf  einer  vorausgängigen  Verständigung  mit  seiner  Tante  be- 
ruhte, so  verdient  sie  doch  Beachtung  als  ein  wenn  auch  zu- 
nächst nur  in  den  äussersten  Umrissen  entworfenes  Programm 
des  künftigen  Statthalters  der  Niederlande,  wozu  Erzherzog 
Carl  schon  damals  ausersehen  war. 

»Ich  wünsche,«  schreibt  er,  »dass  auf  das  Jahr  eine  glück- 
liche Campagne  der  ganzen  Sache  eine  andere  Wendung  gebe, 
und  ich  hoffe,  wir  werden  Niederland  ebenso  leicht  wieder 
bekommen,  als  wir  es  verloren  haben.  Da  Du  mir  erlaubst, 
Dir  freimüthig  über  Alles  meine  Meinung  zu  sagen,  so  werde 
ich  Dir  auch  über  dieses  in  Kurzem  meine  Gedanken  mit- 
theilen. Wir  müssen,  wenn  wir  das  Land  mit  den  Waffen  in 
der  Hand,  wie  ich  hoffe,  wieder  bekommen,  nicht  in  alle 
Fehler  verfallen,  so  wir  das  erste  Mal  begangen  haben,  wo  wir 
in  das  Land  wieder  eingerückt  sind,  ohne  einen  Plan  zu  haben, 
wie  wir  Alles  machen  und  einrichten  wollten  und  folglich  ein 
Land  mit  50.000  Mann  besetzt  hatten,  ohne  eigentlich  Herren 
davon  zu  sein  und  noch  weniger  Macht  darin  gehabt  haben, 
als  uns  selbst  durch  den  Xractat  von  Haag  zugestanden  war. 
Dahero  wäre  meine  Meinung,  dass  Du  dem  Grafen  Mercy, 
dem    Grafen    Metternich,    dem    Herzog   und    der   Erzherzogin, 
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dem  Secr^taire  d'^tat,  dem  Chef-pr^sident,  denen  Herren  von 
der  Jointe,  jedem  insbesondere  auftrügest,  eine  Ausarbeitung 
zu  machen,  in  welcher  jeder  seine  Meinung  aufsetzen  sollte, 
wie  er  glaubte,  dass  man  sich  bei  Wiedereinrückung  in  das 
Land  zu  benehmen  hätte,  um  Alles  wieder  in  Ordnung  zu 
bringen  und  allem  Zwist  zwischen  dem  Souverän  und  denen 
Ständen  auf  ewig  ein  Ende  zu  machen,  jedoch  immer  ohne 
die  Constitution  zu  verletzen.  Von  allen  diesen  Meinungen 
Hesse  ich  durch  einen  unparteiischen  Mann,  der  nicht  daran 
gearbeitet  hätte,  einen  Auszug  machen.  Dann  könntest  Du 
alle  diese  Herren  oder  wenigstens  die  vornehmsten  nach  Wien 
berufen,  da  sie  ohnedies  nur  zu  Wesel  sitzen,  ohne  etwas  zu 
thun  zu  haben,  und  unter  Deinen  Augen  eine  Conferenz  halten, 
wo  die  Meinung  eines  jeden  vorgetragen  und  endlich  beschlossen 
werden  könnte,  wie  man  sich  zu  betragen  habe.  Davon  könntest 
Du  dann  einen  Minister  chargiren,  welcher  gleich  mit  der 
Armee  in  dem  Lande  einrücken  und  von  dem  ersten  Augen- 
blicke profitiren  müsste,  um  Alles  auf  die  bestimmte  Art  ein- 
zurichten, wornach  denn  Alles  seinen  gewöhnlichen  Weg  ruhig 
und  friedlich  gehen  würde.  Dies  wäre  mein  Gedanken,  und 
ich  glaube,  es  Hesse  sich  auf  diese  Art  Alles  in  einem  Augen- 
blicke beruhigen.  Eine  traurige  Erfahrung  beweist  uns,  dass 
wir  mit  einer  anderen  Methode  nicht  gut  gefahren  sind.  Wenn 
ich  nur  Zeit  und  genug  Kenntniss  von  den  Affairen  hätte, 
würde  ich  mir  selber  ein  Vergnügen  daraus  machen,  auch  so 
eine  Ausarbeitung  zu  verfertigen.« 

Den  zweiten  Brief  des  Kaisers  vom  10.  December  aber 
beantwortete  Erzherzog  Carl  von  Münster  aus  folgendermassen : 
>Eben  empfange  ich  die  Antwort  auf  den  Brief,  welchen  ich 
Dir  durch  den  Oberst  Hadik  geschrieben  habe,  und  danke 
Dir  tausendmal  für  die  Freundschaft,  welche  Du  mir  in  selbem 
bewiesest.  Ich  hoffe,  bester  Bruder,  Du  wirst  meinen  Brief 
empfangen  und  aus  selbem  die  Ursachen  eingesehen  haben, 
welche  mich  wider  meinen  Willen  bewogen  haben,  die  Armee 
zu  verlassen.  Nun  hoffe  ich  in  einigen  Tagen  mich  wieder  zu 
selber  verfügen  zu  können  und  durch  meinen  Eifer  für  Deinen 
Dienst  den  üblen  Eindruck  auswetzen  zu  können,  welchen  mein 
Abgehen    von  der  Armee  kann  gemacht  haben;    nur  wünsche 
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ich  Gelegenheit  zu  haben,  Dir  meinen  Eifer  für  den  Dienst 
beweisen  zu  können.  Ohngeachtet  ich  Dir  neulich  geschrieben 
habe,  dass  ich  nicht  zu  der  Armee  gehen  werde,  im  Falle  selbe 
schon  in  die  Winterquartiere  eingerückt  sein  sollte,  so  werde 
ich  es  nun  doch  thun,  besonders  da  ich,  wie  Du  auch  schreibest, 
glaube,  dass  wir  diesen  Winter  über  nicht  viel  Ruhe  haben 
werden.  Für  die  nöthigen  Ausgaben  werde  ich  das  Geld  aus 
der  Kriegscasse  erheben.  Um  Jemanden  bei  mir  zu  haben, 
der  in  Etwas  den  Detail  führet,  und  da  sich  der  Feldzeug- 
meister Clerfayt  vom  Hauptmanne  Vermatti  so  gebrauchet, 
dass  er  ihm  fast  unentbehrlich  ist,  werde  ich  indessen  den 
Rittmeister  Delmotte  zu  mir  nehmen,  der  ohnedies  bei  der 
Armee  ist  und  beim  Herzoge  im  Haus  war  und  bei  ihm 
auch  den  Detail  führte.  Die  Armee  steht  zu  Bonn  und  ich 
hoffe,  ich  werde  Dir  bald  von  dort  meine  Nachrichten  geben 
können.  «^••) 

Der  Kaiser  zeigte  sich  über  den  Entschluss,  den  sein 
Bruder  bereits  in  dem  früheren  Briefe  ausgesprochen  hatte, 
sehr  erfreut.  »Die  in  Deinem  Briefe,«  schrieb  er  ihm,  »mir 
geäusserten  Gesinnungen  zeigen  mir  Dein  Herz  und  edle 
Denkungsart,  an  der  ich  nicht  zweifeln  konnte,  weil  Du  sonst 
von  unserem  Hause  nicht  wärest.«  Zugleich  war  aber  der 
Kaiser  nunmehr  entschlossen,  Maria  Christine  und  ihren  Gemahl 
ihrer  Stellung  in  den  Niederlanden  für  immer  zu  entheben  und 
deren  Amt  Erzherzog  Carl  zu  übertragen.  Er  theilte  dies 
letzterem  im  Vertrauen  mit,  drang  aber  umsomehr  darauf, 
dass  er  die  Rückkehr  zur  Armee  nicht  verzögere.  »Du  hast,« 
fügt  er  hinzu,  »einen  rechtschaffenen  Minister  an  der  Seite 
und  Du  wirst  ebenfalls  einen  guten  Commandirenden  haben. 
Bedenke  also,  wie  viel  daran  liegt,  dass  Du  mit  Lob  in  diesem 
Lande  ankommst  und  debutirest.  Der  Dienst  erfordert  es,  das 
Wohl  unseres  Hauses  und  Dein  zukünftiges  Glück.  Wir  wollen 
•es  mit  dem  Recht  der  Waffen  erobern  und  unsere  traurige 
Erfahrung  dann  in  der  Art  es  zu  besitzen  benützen.  Deinem 
Rathe  werde  ich  auch  hier  folgen  und  Verschiedene,  die 
das  Land  kennen,  ihre  Gedanken  darüber  geben  lassen  und 
dann  einen  Plan  machen,  den  Du  einsehen  und  dann  Deinen 
neuen    und   wichtigen    Dienst   mit   Ausführung    desselben    an- 
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fangen  wirst,  wo  ich  gewiss  einen  Minister  den  Armeen  bei- 
geben werde.  Diese  sind  meine  Gedanken.  Gott  segne  sie  für 
Dein  Glück  und  unsere  gemeinsame  Zufriedenheit  und  ich 
komme  dann  zu  Dir,  um  Dich  in  Deinem  neuen  Geschäfte  zu 
sehen.  «^®') 

Es  hing  wohl  mit  alledem  zusammen,  dass  schon  jetzt 
der  bevollmächtigte  Minister  Metternich,  der  auch  fernerhin 
dem  Erzherzog  berathend  zur  Seite  stehen  sollte,  durch  die 
Verleihung  des  goldenen  Vliesses  ausgezeichnet  und  dass 
Erzherzog  Carl  beauftragt  wurde,  ihm  die  Insignien  dieses 
Ordens  zu  überreichen.  Da  aber  der  Erzherzog  noch  zu 
Münster  weilte,  das  Gouvernement  aber  sich  zu  Wesel  befand, 
wurde  die  Ausführung  jenes  kaiserlichen  Auftrages  von  Erz- 
herzog Carl  dem  ebenfalls  zu  Wesel  weilenden  Grafen  Mercy 
überlassen. ^*^^) 

Der  Kurfürst  von  Cöln  hatte  dem  Erzherzog  und  dessen 
für  einen  Volontär  allerdings  etwas  zahlreichen  Gefolge  von 
56  Mann  und  60  Pferden  ein  Quartier  in  Bonn  bei  Hofe  an- 
getragen. >Sie  können,«  heisst  es  in  einem  Schreiben  des  Kur- 
fürsten aus  Münster  an  Herrn  von  Schall  (26.  December  1792), 
»in  der  Residenz  den  Erzherzog  in  der  »Katz«  oder  in  mein 
Quartier  logiren,  auch  den  ganzen  oberen  Trakt  und  Stengel's 
Quartier  für  die  Novizen  dazu  benützen;  nur  müssen  sodann, 
wenn  wieder  alle  Gänge  geöffnet  werben,  mehrere  Gardisten 
im  Schloss  der  vielen  Schlupfwinkel  wegen  patrouilliren.  Sie 
werden  dem  Erzherzog  und  der  erzherzoglichen  Suite  mit  allem 
an  die  Hand  gehen  und  Ich  werde  halt  den  Cher  oncle  machen 
müssen.« ^®^)  Doch  verzögerte  sich  bei  der  allgemeinen  Ver- 
wirrung Carl's  Abreise  von  Tag  zu  Tag.  Am  i.  Januar  1793 
heisst  es:  »Ob  und  wann  der  Erzherzog  in  Bonn  eintreffen 
werde,  ist  abermals,  wie  die  meisten  Dinge  dermalen  unent- 
schieden geblieben ;  künftigen  Freitag  ist  er  entschlossen,  von 
hier  abzugehen  und  am  Samstag  in  Cöln  einzutreffen ;  doch 
stehe  ich  bei  der  überall  herrschenden  Unentschlossenheit  auch 
dafür  noch  nicht  gut ;  eine  Menge  Wägen  stehen  seit  2  Tagen 
hier  im  Hof  gepackter  und  sollen  heute  nebst  allen  Pferden 
der  Erzherzogin  nach  Wien  abgehen,  und  heute  früh  sagte 
mir  die  Erzherzogin  noch,  dass  sie  den  Winter  hier  zu  bleiben 
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gedenken,  noch  um  die  Stunde  wissen  die  Leute  nicht,  ob  sie 
heute  abfahren  sollen  oder  nicht.  «®'^) 

Endlich  —  am  4.  Januar  —  konnte  Graf  Westphalen  von 
Münster  aus  melden,  dass  Erzherzog  Carl  an  diesem  Tage  zur 
Armee  abgegangen  sei.^'*)  » Der  Erzherzog  Carl,«  schreibt  sein 
Oheim,  der  Kurfürst  von  Cöln,  an  Herrn  von  Schall,  »ist  nun 
heute  Morgen  von  hier  abgereiset;  über  den  Ort  seiner  Be- 
stimmung ist  noch  nichts  entschieden.  Der  Aufenthalt  in  Cöln 
oder  Bonn  würde  der  Gesellschaft  wegen  immer  angenehmer 
für  ihn  seyn,  als  jener  in  ßrüel  (Brühl).  Die  Irrung,  wozu  die 
Verwechslung  seiner  mit  dem  Prinzen  von  Lambesc  Anlass 
gegeben,  hat  mich  amüsirt.  Ich  sehe  übrigens  keinen  Anstand, 
das  Schloss  zu  Brüel  denen  kaiserlichen  Generälen  einzu- 
räumen; nur  müssen  die  besten  und  vergoldeten  Zimmer  ver- 
schont und  unbewohnt  bleiben,  welche  jedoch  auf  den  Fall, 
dass  das  Hauptquartier  in  dasige  Gegenden  kommen  sollte, 
dem  commandirenden  Generalen  zum  Gebrauch  überlassen 
werden  können.«®'^) 

Am  6.  Januar  traf  Erzherzog  Carl  zu  Cöln  bei  der  Armee 
ein,  wo  er  den  Brief  des  Kaisers  vom  24.  December  durch 
den  Major  Bradi  empfing. '^'^)  »Ich  danke  Dir,«  erwiderte  Erz- 
herzog Carl,  »tausendmal  für  die  Freundschaft,  so  Du  mir  in 
selbem  beweisest.  Seye  versichert,  bester  Bruder,  dass  ich 
nichts  mehr  wünsche,  als  die  Schande  auszuwetzen,  so  mir 
meine  Abreise  von  der  Armee  gemacht  hat,  und  dass  ich  den 
Feldzeugmeister  Clerfayt,  welchen  ich  noch  nicht  gesehen  habe, 
bitten  werde,  mir  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  mich  hervor- 
zuthun,  Deine  Zufriedenheit  zu  verdienen  und  mir  Ehre  zu 
machen.  «^'^) 

Aber  zu  kriegerischer  Auszeichnung  bot  sich  fürs  Erste 
keine  Gelegenheit  dar.  Seit  dem  Rückzuge  Clerfayt's  hinter  die 
Erft  war  der  Krieg  allmälig  zum  Stillstande  gekommen.  Prinz 
Hohenlohe  war  seit  seiner  Vereinigung  mit  Beaulieu  hinlänglich 
gesichert  gegen  Beurnonville,  dessen  Versuch,  sich  Triers  zu  be- 
mächtigen, fehlschlug.  Durch  das  Fehlschlagen  dieses  Unter- 
nehmens, sowie  dadurch,  dass  Frankfurt  am  2.  December  den 
Preussen  wieder  in  die  Hände  fiel,  sah  sich  Dumouriez  in  seiner 
rechten  Flanke    nicht   hinreichend  gesichert,  um  seine  Erobe- 
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rungen  bis  an  den  Rhein  auszudehnen,  wie  dies  das  Decret  des 
Nationalconventes  ihm  auftrug.  Ueberhaupt  befanden  sich  seine 
Truppen  im  übelsten  Zustande,  da  die  Regierung  es  an  allem 
Erforderlichen  mangeln  Hess.  Auch  versagten  die  Freiwilligen 
bereits  jetzt  vielfach  den  Gehorsam;  sie  beriefen  sich  auf  ein  an- 
gebliches Decret  der  Nationalversammlung,  welches  das  Vater- 
land ausser  Gefahr  erklärt  habe ;  viele  von  ihnen  kehrten  nach 
Frankreich  zurück,  besonders  als  der  i.  December  kam,  für 
welchen  Tag  sie  das  Gesetz  dazu  ausdrücklich  befugte,  sofern 
sie  von  solchem  Vorhaben  zwei  Monate  zuvor  ihre  Hauptleute 
in  Kenntniss  gesetzt  hatten.  Ganze  Bataillone  machten  von 
diesem  Zugeständnisse  Gebrauch.  Andere  meldeten  sich  krank 
oder  verliessen  ohne  jede  Befugniss  die  Armee,  die  so  von 
ihrem  einstigen  Stande,  der  sich  zu  Ende  October  auf  100.000 
Mann  belaufen  hatte,  auf  45.000  Mann  herabsank. 

Am  gefährlichsten  aber  für  Dumouriez'  weitere  Pläne  war 
die  zunehmende  Missstimmung,  welche  sich  in  dem  eroberten 
Lande  kundgab.®^^)  Die  Schuld  traf  in  diesem  Falle  nicht  ihn. 
Der  Convent  hatte  anfangs  die  Incorporation  Belgiens  nicht 
beschlossen.  Noch  das  Manifest  Dumouriez'  ging  von  der  Ver 
heissung  aus,  dass  die  Selbstständigkeit  des  Landes  nicht  an- 
getastet werden  und  dass  sich  Frankreich  nicht  in  die  inneren 
Verhältnisse  Belgiens  mengen  werde.  In  diesem  Sinne  waren 
auch  die  Generale  angewiesen,  das  Volk  zu  befreien,  aber 
keinen  Einfluss  auf  die  Form  zu  nehmen,  in  der  dasselbe  von 
dieser  Freiheit  Gebrauch  zu  machen  gedenke.  Sie  sollten  zwar 
sofort  zur  Wahl  neuer  Magistrate  schreiten  und  sich  der 
öffentlichen  Gassen  bemächtigen,  das  Erträgniss  derselben  sollte 
aber  zur  Bildung  einer  nationalen  Armee  verwendet  werden. 
Hatte  Maria  Christine  im  letzten  Augenblicke  noch  im  Namen 
des  Kaisers  verkündet,  dass  die  Joyeuse  entröe  genau  befolgt 
werden  solle,  so  suchte  zwar  Dumouriez  die  Belgier  mit  Miss- 
trauen gegen  ein  derartiges  trügerisches  Geschenk  zu  erfüllen; 
aber  bei  alledem  war  er  doch  auch  bemüht,  die  Empfindungen 
der  Bevölkerung  möglichst  zu  schonen  und  wenigstens  den 
Schein  der  Unabhängigkeit  des  eroberten  Landes  zu  bewahren. 
Er  kannte  aus  früherer  Zeit  das  Land;  er  wusste,  dass  die 
Republikaner  sich  hier  in  der  Minderheit  befänden,  und  suchte 
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daher  auch  ihre  Gegner,  die  Anhänger  der  alten  Verfassung 
zu  gewinnen.  Deshalb  wurden  denn  auch  die  Franzosen  allent- 
halben zwar  nicht  mit  offenen  Armen,  so  doch  im  Ganzen 
recht  freundlich  aufgenommen.  Konnten  auch  die  Hochrufe, 
mit  denen  man  den  »Befreier«  des  Landes  empfing,  wie  in 
dergleichen  Fällen  fast  immer  nicht  als  ein  Gradmesser  der 
wirklich  vorwaltenden  Stimmung  gelten,  so  war  doch  die  kluge 
Mässigung  Dumouriez'  geeignet,  allmälig  für  die  französischen 
Ideen  Stimmung  auch  in  jenen  zahlreichen  Kreisen  zu  machen, 
die  vorläufig  sich  zu  der  erfolgten  Umwälzung  noch  passiv 
verhielten.  Ganz  anders  der  unter  seinem  Befehle  stehende 
Labourdonnaye,  den  die  Lorbeeren  Custine's  nicht  ruhen 
Hessen  und  der  in  den  Gebieten,  die  er  durchzog,  zu  Tournai, 
Ostende,  Gent,  Brügge,  Ypern,  kurz  allenthalben  die  drückendsten 
Contributionen  erzwang,  bis  endlich  Dumouriez  dessen  Abbe- 
rufung erwirkte. 

Allein  bald  erhoben  sich  Schwierigkeiten  anderer  Art. 
Der  Nationalconvent  verlangte,  dass  Dumouriez  die  Assignaten 
zu  Paricours  in  Belgien  einführe.  Das  war  aber  unmöglich. 
Denn  wie  Hessen  sich  die  echten  Assignaten  von  jener  grossen 
Menge  unechter  unterscheiden,  die  —  Dank  den  Emigranten  — 
im  Lande  im  Umlaufe  waren?  Wie  vermochte  man  die  Assi- 
gnaten, deren  Cours  in  Frankreich  selbst  mit  jedem  Tage  sank, 
•  in  Belgien  auf  ihrem  nominellen  Cours  zu  erhalten?  Man 
musste  sich  hüten,  das  kaum  erst  gewonnene  Land  in  seinen 
materiellen  Interessen  zu  schädigen,  solange  der  Feind  sich 
noch  im  Besitze  des  Rheinstromes  befand  und  jeden  Augen- 
blick zum  Angriffe  übergehen  konnte.  Dumouriez  versagte 
also  den  Anordnungen  des  Executivcomitös  bezügHch  der 
Assignaten  den  Gehorsam,  und  ordnete  an,  dass  die  Soldaten, 
da  sie  den  Sold  in  klingender  Münze  empfingen,  auch  alles  in 
klingender  Münze  bezahlen   sollten. 

Der  »Generaldiplomat«,  wie  man  Dumouriez  zu  bezeichnen 
pflegte,  hatte  sich  bisher  der  Gunst  des  Jacobinerclubs  in 
Paris  zu  versichern  gewusst.  Auch  in  Belgien  war  er  eifrig 
bemüht,  in  allen  Städten  ähnHche  Clubs  ins  Leben  zu  rufen, 
um  durch  sie  den  französischen  Principien  in  immer  weiteren 
Kreisen  Eingang   zu    verschaffen.^"^)    Allein  allmälig  entglitten 
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diese  Clubs  der  Führung  Dumouriez'.  Auch  konnten  dieselben 
keineswegs  als  der  Ausdruck  der  wahren  Stimmung  Belgiens 
gelten.  Die  ungeheure  Mehrheit  der  Bevölkerung  hing  an  dem 
alten  Glauben  und  hielt  an  der  alten  Verfassung  des  Landes 
fest;  wie  zuvor  bildeten  auch  jetzt  die  Gegner  der  alten 
Ordnung  der  Dinge  blos  eine  überaus  rührige,  überdies  von 
den  französischen  Machthabern  begünstigte  Minorität. 

Die  wahre  Stimmung  der  Mehrheit  des  Volkes  zeigte  sich 
bei  der  Wahl  der  provisorischen  Administratoren,  welche  gemäss 
dem  Manifest  vom  8.  November  in  ganz  Belgien  mit  Aus- 
nahme der  noch  von  den  Oesterreichern  besetzten  Gebiete 
(Limburg,  Geldern  und  Luxemburg)  stattfand.  Fast  allenthalben 
fiel  diese  Wahl  in  franzosenfeindlichem  Sinne  aus. 

Die  Unzufriedenheit  ergriff  bald  auch  jene  vonckistischen 
Kreise,  denen  die  Unabhängigkeit  ihres  Heimatlandes  am 
Herzen  lag.  Denn  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  die  Theorie 
der  natürlichen  Grenzen  als  Inventarstück  von  dem  alten 
Regime  auf  das  revolutionäre  Frankreich  übergegangen  sei. 
Man  ahnte  in  Belgien  die  Gefahr  einer  Annexion.  Sobald  daher 
die  neuen  Administrationen  in  Belgien  und  Lüttich  constituirt 
waren,  begab  sich  eine  Deputation  derselben  nach  Paris,  um 
dem  Nationalconvent  ihren  Dank  abzustatten,  aber  auch  zu- 
gleich den  Wünschen  des  Landes  Ausdruck  zu  geben.  Ihre 
Bitte  ging  dahin,  dass  sich  die  französische  Nation  durch  eine 
feierliche  Erklärung  gegen  die  Bewohner  von  Belgien  und 
Lüttich  verpflichte,  sich  in  keinen  Tractat  und  keine  Ver- 
handlung mit  irgend  einer  Macht  einzulassen,  ohne  dass  die 
vollständige  Unabhängigkeit  Belgiens  und  Lüttichs  anerkannt 
und  gesichert  sei.  Um  diesen  Preis  seien  40.000  Belgier  bereit, 
die  Waffen  zu  ergreifen  und  sich  um  das  Banner  der  Freiheit 
zu  schaaren.  »Frankreich,«  so  lautete  die  salbungsvolle  Er- 
widerung des  Präsidenten  des  Convents  Barr^re,  »hat  in  Belgien 
nur  Eure  Herzen  erobert,  nur  die  Oesterreicher  besiegt.  Unser 
Allianz-  und  gegenseitiger  Defensivvertrag  ist  von  den  Händen 
der  Natur  geschrieben.  Unsere  Principien  und  unser  Hass 
gegen  die  Tyrannen  sind  unsere  bevollmächtigten  Minister.  Es 
ist  an  Euch,  die  freie  Regierung  Euch  zu  geben,  die  Euch  am 

meisten  zusagt.«  Prächtige  Worte,  zu  denen  jener  berüchtigte 
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Conventsbeschluss  vom   15.  December  den  Commentar  lieferte, 
der  die  Annexion  Belgiens  vorbereitete.^'^) 

Das  Decret  rief  in  ganz  Belgien  die  tiefste  Entrüstung 
hervor.  Und  dies  mit  Recht;  denn  dass  es  auf  die  Annexion 
des  Landes  durch  Frankreich  abgesehen  sei,  das  zeigte  die 
Ausführung  (Verordnung  vom  8.  Januar  1793)  des  Decretes.^"^) 
Sagte  man  auch  den  Belgiern  bis  zum  Ueberdrusse  vor,  dass 
sie  fortan  die  unbeschränkten  Herren  ihres  Schicksals  seien,^'^) 
so  suchte  doch  der  Schwärm  jener  jacobinischen  Agenten, 
welche  die  Executivgewalt  nach  Belgien  sandte,  seinem  Auftrage 
gemäss,  das  Land  zu  unterwühlen  und  immer  mehr  den  fran- 
zösischen Zwecken  dienstbar,  namentlich  aber  seine  Einnahme- 
quellen denselben  verfügbar  zu  machen.  Von  allen  Seiten 
wurden  Proteste  laut.  Am  bemerkenswerthesten  war  jener  von 
Brüssel,  denn  er  ging  von  den  gut  vonckistisch  gesinnten  pro- 
visorischen Repräsentanten  aus. 

Hatten  die  Proteste  der  belgischen  Stände  in  Paris  keine 
Beachtung  gefunden,  so  mochte  man  hoffen,  dass  der  in  den 
Urversammlungen  gewählte  Convent  als  Ausdruck  der  ganzen 
Nation  in  dieser  Hinsicht  glücklicher  sein  werde.  Dumouriez 
bot  alles  auf,  die  Berufung  dieser  belgischen  Nationalver- 
sammlung zu  Wege  zu  bringen.  Aber  die  Urwähler,  welche 
am  29.  December  zu  Brüssel  in  21  Sectionen  zusammentraten, 
um  ihrerseits  die  Wahlmänner  zu  wählen,  gaben  den  jeder 
Reform  abholden  »Statisten«  eine  eclatante  Majorität.  Alle 
Sectionen  bis  auf  eine  weigerten  sich,  den  Eid  auf  die  Freiheit 
und  Gleichheit  zu  leisten.  Sie  nahmen  eine  Erklärung  an,  der 
zufolge  sie  keinen  anderen  obersten  Richter  als  den  Conseil 
von  Brabant  und  keine  anderen  Repräsentanten  als  die  drei 
Stände  anerkennen  zu  können  behaupteten.  Ueberhaupt  war 
Brüssel  die  einzige  Stadt,  in  der  eine  Urwählerversammlung 
zu  Stande  kam.  An  allen  anderen  Orten  wussten,  im  Gegensatz 
zu  Dumouriez'  Wünschen,  die  Conventscommissäre  die  Ein- 
berufung jener  Versammlungen  zu  hintertreiben.  Es  entging 
ihnen  nicht,  dass  die  Wahl  eines  Conventes  gleichbedeutend 
mit  der  Constituirung  der  Einheit  Belgiens  sei,  sie  arbeiteten 
auf  die  mit  der  Reunion  gleichbedeutende  Einführung  des 
Departementalsystems  hin. 
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Das  Letztere  verlangten  auch  die  »Clubistenc.  Aber  diese 
hatten,  wenn  sie  es  überhaupt  je  gewesen  waren,  längst  auf- 
gehört, das  Organ  der  öffentlichen  Meinung  des  Landes  zu 
sein.  Anfangs  gehörten  den  Clubs  die  Anhänger  der  neuen 
Ideen  in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  an,  bald  aber  sahen 
sich  die  Gemässigten  durch  extreme  Elemente  verdrängt.  Die 
Demokraten  schieden  aus  den  Clubs  aus;  das  locale  Element 
wurde  durch  das  fremde  ersetzt;  die  Clubs  wurden  das  Stell- 
dichein apostasirender  Priester,  entlaufener  Mönche,  anrüchiger 
Lieferanten,  kurz  Abenteurer  jeder  Art  und  aus  aller  Welt,  die 
sich  das  Recht  anmassten,  im  Namen  des  belgischen  Volkes 
zu  sprechen.  Der  Club  von  Brüssel,  dieses  »Nest  der  Freiheit«, 
gab  den  übrigen  Clubs  den  Ton  an. 

Auf  den  Ruf  Danton's  und  seiner  Collegen,  die  das  Land 
zu  unterwühlen  suchten,  fand  sich  in  Belgien  ein  Haufe  von 
Freiwilligen  ein,  nicht  Soldaten,  sondern  wüste  Gesellen,  die 
in  ihren  rothen  Mützen,  mit  Piken,  Messern  oder  schlechten 
Flinten  bewaffnet,  jede  Gelegenheit  zu  Gewaltthätigkeit  und 
Plünderung  wahrnahmen  und  aus  denen  sich  jene  »belgisch- 
lüttichische  Sansculotten-Legion«  bildete,  deren  Errichtung  der 
Brüsseler  Club  am  18.  December  beschloss.  Die  rothe  Fahne  mit 
der  Inschrift:  »Tremblez  tyrans,  et  vous,  esclaves«  wurde  zu 
St.  Gudule  eingeweiht  und  nach  dieser  Ceremonie  die  Statue 
Carl's  von  Lothringen  auf  der  Place  royale  von  ihrem  Piedestal 
herabgestürzt.  In  den  nächsten  Tagen  war  Brüssel  der  Schau- 
platz eines  Terrorismus,  der  die  friedlichen  Bürger  zittern, 
dagegen  auf  die  Masse  keinen  Eindruck  machte,  trotz  der 
Feste,  welche  die  Legionäre  dem  Volke  gaben,  bei  denen  das 
Bier  in  Strömen  floss.  Dagegen  zwang  der  Club,  gestützt  auf 
seine  Sansculotten-Legion,  die  provisorischen  Repräsentanten, 
ihre  Verwahrung  gegen  das  Decret  vom  15.  December  zurück- 
zuziehen. Denn  in  allen  Clubs  des  Landes  wurde  dies  Decret 
als  eine  grosse  Errungenschaft  begrüsst;  Deputationen  wurden 
nach  Paris  gesendet,  um  dem  Convent  für  diese  Wohlthat 
Dank  zu  sagen  und  die  Einverleibung  in  das  französische 
Staatsgebiet  zu  verlangen. 

Dumouriez  arbeitete  aus  allen  Kräften  dem  Decrete  ent- 
gegen.    Aber   Cambon   und    die  Conventscommissäre  Danton, 
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Delacroix,  Camus,  Gossuin  forderten  den  sofortigen  Vollzug  des- 
selben. Am  26.  Januar  1793  setzte  es  Danton  im  Convente  durch, 
dass  die  belgischen  und  Lütticher  Legionen  fortan  als  Bestand- 
theile  der  französischen  Armee  gelten  sollten.  Die  Reunion 
der  Truppen  ging  also  der  Reunion  des  Landes  voran.  Am 
31.  Januar  wurde  vom  Convente  die  Grafschaft  Nizza  für  einen 
integrirenden  Bestandtheil  der  französischen  Republik  erklärt. 
Sofort  bestieg  Danton  die  Tribüne,  um  für  Belgien  dasselbe 
Decret  zu  fordern.  »Die  Grenzen  Frankreichs,«  sagte  er,  »sind 
durch  die  Natur  vorgezeichnet;  sie  liegen  an  den  Ufern  des 
Rheins  und  am  Fusse  der  Alpen.  In  Belgien  wünscht  der 
Handwerker  und  der  Landmann  die  Reunion.  Beschliesst  sie 
und  alsbald  wird  das  freie  Land  von  jenen  Unruhe  stiftenden 
Priestern  und  Aristokraten  gesäubert  sein  und  werden  uns 
umsomehr  Menschen  und  Schätze  zur  Verfügung  stehen.  Ich 
beantrage  die  unmittelbare  Reunion.«  In  demselben  Sinne 
sprachen  sich  die  Urheber  des  Decretes  vom  15.  December 
aus.  Alsbald  wurde  ein  schon  bereit  gehaltenes  Decret  ver- 
lesen und  angenommen,  das  zwar  nicht  die  Union  sofort  aus- 
sprach, aber  doch  den  unverweilten  Vollzug  des  Decretes  vom 
15.  December  anordnete  und  den  Generalen  auftrug,  die  Ur- 
wähler sofort  einzuberufen ;  Sache  des  Volkes  sollte  es  sodann 
sein,  sich  über  die  Form  der  künftigen  Verfassung  auszu- 
sprechen. 

Maret,  zum  Generalcommissär  der  Executivgewalt  in 
Belgien  ernannt,  lehnte  ab.  Auch  von  den  Generalen  miss- 
billigten, gleich  Dumouriez,  manche,  wie  Berneron  und  Duval, 
das  am  31.  Januar  erlassene  Decret.  Um  so  eifriger  zeigten 
sich  andere,  wie  Miranda,  der  von  der  Stadt  Antwerpen  ein 
Anleihen  von  300.000  Livres  forderte,  und  als  dies  die  Ad- 
ministratoren verweigerten,  vier  derselben  auf  die  Citadelle 
schickte,  oder  wie  Goguet,  der  in  den  Kirchen  von  Brüssel  die 
Truppen  exerciren  Hess,  um,  wie  er  sagte,  die  Soldaten  vor  den 
Unbilden  der  Witterung  zu  schützen  und  um  allmälig  den 
Fanatismus  zu  vernichten. 

Doch  die  Generale  wurden  von  den  Conventscommissären 
übertrumpft,  diesen  »ambulanten  Dictatoren«,  die,  mit  unbe- 
schränkter Vollmacht    ausgerüstet,    um    sich    her    einen    fast 
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religiösen  Schreck  verbreiteten  und  unter  denen  Danton  und 
Delacroix  die  schlimmsten  waren.  Dazu  kamen  die  Commissäre 
des  Executivconseils,  dreissig  an  der  Zahl,  die,  in  die  einzelnen 
Districte  vertheilt,  die  provisorischen  Administrationen  über- 
wachen, für  den  Umlauf  der  Assignaten  sorgen  und  alle  jene 
Güter  ausfindig  machen  sollten,  welche  die  Decrete  als  er- 
obertes Besitzthum  oder  wenigstens  als  Unterpfand  künftiger 
Entschädigung  unter  den  Schutz  der  Republik  stellten,  kurz 
die  alles  das  durchführen  sollten,  was  die  durch  andere  Sorgen 
beanspruchten  Generale  nicht  zu  thun  im  Stande  seien.  Es 
waren  meist  beschränkte  und  ungebildete  Leute,  denen  der 
Dünkel  einer  ungewohnten  Macht  zu  Kopfe  stieg,  welcher 
sich  in  lächerlichen  Proclamationen  und  nicht  minder  in  der 
thörichten  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  äusserte. 

Zu  Ende  Januar  fanden  sich  die  Nationalcommissäre  in 
Belgien  ein.  Sofort  schritten  sie  an  den  Vollzug  des  Decretes. 
Die  Steuern  wurden  abgeschafft,  die  Güter  des  Fiscus  und  der 
weltlichen  wie  geistlichen  Corporationen  unter  die  Obhut  der 
Republik  gestellt.  Im  Gegensatz  zu  Art.  5  des  Decretes  massten 
sich  die  Nationalcommissäre  die  den  provisorischen  Admini- 
stratoren zustehende  Aufsicht  über  den  Sequester  an.  Sie 
verfügten  über  die  Gassen,  sie  veräusserten  die  Güter  der  Emi- 
granten. Ganz  nach  Belieben  setzten  sie  Administrationen  ein 
und  ab. 

Die  primären  Versammlungen  fanden  jetzt  allenthalben 
unter  militärischem  Drucke  statt;  zu  Mons  in  der  Kirche 
St.  Waudru.  Um  die  Tribüne  hatten  sich  die  Jacobiner  und 
die  Reunionisten  gruppirt.  Sie  waren  an  Zahl  zehnmal  geringer 
als  ihre  Gegner.  »Es  ist  der  schönste  Tag  meines  Lebens,  der 
Tag,  an  welchem  die  Vereinigung  zweier  freien  Völker  vor 
sich  gehen  soll;«  mit  diesen  Worten  eröffnete  General  Ferrand 
die  Versammlung.  Sogleich  Hessen  sich  Stimmen  des  Beifalles 
auf  der  einen,  solche  des  Missfallens  auf  der  anderen  Seite 
vernehmen.  Aber  die  Jacobiner,  mit  Säbeln  und  Dolchen  be- 
waffnet, schlugen  ihre  Gegner  in  die  Flucht,  die  ausserhalb 
der  Kirche  belgischen  Chasseurs  begegneten,  welche  sie  ihrer- 
seits vertrieben.  Die  Reunionisten  blieben  Sieger.  Vergebens 
drangen  die  Gegner  auf  Abstimmung  nach  Sectionen.  »Divide 
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et  impera  sei  ein  Despotengrundsatz«  wurde  ihnen  entgegen 
gehalten.  Das  Bureau  wurde  unter  der  Absingung  der  Marseil- 
laise gebildet,  und  als  der  Präsident  bat,  dass  die  Bürger,  welche 
die  Reunion  wünschten,  auf  die  rechte,  die  anderen  auf  die 
linke  Seite  der  Kirche  treten  möchten,  da  stürzte  sich,  heisst 
es  in  dem  betreffenden  Protokolle,  alles  auf  die  rechte  Seite, 
Niemand  war  auf  der  linken  zu  sehen.  Und  ganz  ebenso  fiel 
das  Votum  in  der  Kirche  St.  Bavon  in  Gent  und  in  der  Kirche 
St.  Gudule  in  Brüssel  aus,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  zu 
Gent  die  Votanten  fast  alle,  zu  Brüssel  insgesammt  Clubisten 
und  Sansculotten  waren,  während  die  Gegenpartei,  durch  die 
Vorgänge  von  Mons  und  durch  das  Auftauchen  von  Piken- 
männem  eingeschüchtert,  dem  Acte  ferne  blieb. 

In  Namur  gab  es  ausser  der  Provinzialadministration  eine 
städtische  Municipalität.  Jene  war  Feuer  und  Flamme  für  die 
Reunion;  diese  schien  zu  passivem  Widerstände  entschlossen. 
Aber  die  Nationalcommissäre  wussten  Rath :  sie  forderten  die 
Einwohner  auf,  sich  in  ein  Register  als  »amis  du  peuple«  ein- 
zutragen und  als  die  Unterschriften  nicht  rasch  genug  erfolgten, 
halfen  der  Terrorismus  der  von  Estienne  organisirten  Compagnie 
Sansculotten  und  eine  drohende  Proclamation  der  Commissäre 
nach.  Am  2.  März  erklärte  man  die  Register  für  geschlossen 
und  berief  man  die  Bürger  in  die  Kathedrale,  wo  auf  ein  von 
Rigaut  (dem  Nationalcommissär)  gegebenes  Signal  alle  An- 
wesenden ihre  Mützen  und  Hüte  als  Zeichen  des  Wunsches 
der  Einverleibung  in  Frankreich  erhoben. 

Zu  Ende  des  Monates  Februar  1793  war  die  Einver- 
leibung äusserlich  votirt ;  in  Wahrheit  war  das  Land  zu  einem 
Herde  des  Hasses  gegen  Frankreich  geworden.  »Der  beleidigte 
belgische  Löwe,«  schrieb  damals  ein  französischer  Pamphletist, 
»wird  nicht  immer  schlafen;  eine  schimpfliche  Flucht,  ein 
blutiger  Ausgang  wird  das  Resultat  eurer  unerhörten  Politik 
sein.«^®®)  Man  besorgte  ernstlich  den  Ausbruch  einer  »sicilia- 
nischen  Vespere. ^^i)  In  der  That  ist  es  zwar  nicht  zu  einer 
solchen  gekommen,  aber  es  war  doch  eine  Ironie  des  Geschickes, 
dass  der  Nationalconvent  in  Paris  die  Annexion  der  belgischen 
Provinzen  gerade  zur  Zeit  (2. — 23.  März)  beschloss,  als  sich 
auf  dem  Kriegsschauplatze   jene  Peripetie   vollzog,  welche  zu- 
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nächst  die  Räumung  Belgiens  durch  die  Franzosen  zur  Folge 
hatte.«s2) 

Wie  bemerkt,  übten  die  geschilderten  Vorgänge  einen 
lähmenden  Einiluss  auf  die  militärische  Thätigkeit  Dumouriez' 
aus.  Die  Zahl  der  Truppen,  die  zu  Lüttich  lagen,  minderte 
sich  täglich  durch  Krankheiten  und  Sterblichkeit,  sowie  durch 
Desertion.  Dumouriez  schickte  die  schwere  Artillerie  zuletzt 
über  die  Maas  zurück,  ging  selbst  nach  Paris  und  Hess  über 
Aachen  und  an  die  Roer  nur  ein  Corps  als  Avantgarde  streifen, 
unter  General  Stengel,  der  Aachen  am  17.  December  besetzt 
hatte.  Miranda  beschränkte  sich  auf  die  Einnahme  von  Roer- 
monde,  worauf  er  ein  kleines  Corps  nach  Preussisch-Geldern 
entsendete  und  dieses  Land  in  Contribution  setzte.  Einzelne 
Streifpartien  gelangten  bis  an  den  Rhein  bei  Wesel.  Da  aber 
die  schlechte  Jahreszeit  und  die  noch  schlechteren  Wege  nicht 
gestatteten,  mit  Artillerie  vorzurücken,  zog  er  sein  Corps  an 
die  Maas  zurück,  wo  er  die  Winterquartiere  bezog.  Clerfayt 
konnte  sich  daher  an  der  Erft  auch  fernerhin  behaupten  und 
seine  Truppen  in  enge  Cantonnements  zwischen  diesem  Flusse 
und  dem  Rhein  verlegen.®^^) 

Unter  diesen  Umständen  weilte  Erzherzog  Carl  seit  dem 
6.  Januar  1793  zu  Cöln.  Hier  rückte  seine  Brigade  in  die 
Winterquartiere  ein.^^^)  Clerfayt  stellte  unter  sein  Commando 
die  Division  seines  Armeecorps,  welche  in  dieser  Stadt  und 
deren  Umgegend  cantonirte,^^^)  darunter  das  ganze  Grenadier- 
brigadecorps —  6  Bataillons  ®®®)  —  da  Generalmajor  Sztäray, 
der  bei  Lüttich  durch  eine  feindliche  Kanonenkugel  eine  starke 
Contusion  erlitten  hatte, ^^')  noch  immer  dienstunfähig  war.^^^) 
Sein  Brigadier  war  der  Feldmarschall-Lieutenant  Prinz  Württem- 
berg.'^^•)  Erzherzog  Carl  fand  das  Grenadiercorps,  was  die 
Leute  betrifft,  durchgängig  im  besten  Stand  und  vom  besten 
Muthe  beseelt.  Dagegen  fehlte  es  ihnen  an  allen  Ausrüstungs- 
gegenständen. >Montur  und  Mantel  fallen  ihnen  ordentlich  vom 
Leibe  weg.  Die  Zelte  sind  theils  verloren,  theils  verfault,  so 
dass  sie  zusammenfallen,  wenn  man  sie  aufstellen  will,  die 
meisten  Kessel  unbrauchbar  und  nicht  zu  repariren.«  Den  Offi- 
cieren  fehlte  es  an  Packsätteln  und  Packpferden  und  geschulten 
Packknechten.»»<>) 
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In  Erzherzog  Carl's  Gefolge  befand  sich  nunmehr  ausser 
Warnsdorff  und  Wratislaw^^^  noch  der  Rittmeister  Delmotte, 
der  sich  bisher  schon  in  der  Umgebung  Herzog  Albert's  be- 
funden hatte  und  dem  Hause  ungemein  ergeben  war,  während 
Hauptmann  Vermatti,  den  Clerfayt  für  unentbehrlich  erklärte, 
wieder  in  seine  frühere  Stellung  in  die  Armee  einrückte. ^^^j 
Bei  der  Bereisung  des  preussischen  Grenzcordons  und  ehe  er 
das  Commando  der  sich  zu  Wesel  versammelnden  preussischen 
Armee  übernahm,  kam  der  regierende  Herzog  von  Braunschweig- 
Oels  durch  Cöln,  wo  er  zur  Tafel  des  Erzherzogs  Carl  ge- 
zogen wurde.®^^)  Ungefähr  zu  derselben  Zeit  traf  Mack  in 
Cöln  ein,  ebenfalls  auf  der  Bereisung  der  österreichischen 
Vorposten  begriffen.  Am  20.  Februar  reiste  der  Erzherzog, 
begleitet  von  dem  Prinzen  von  Württemberg  und  Baron  Warns- 
dorff, nach  Coblenz,  um  sich  dem  neuen  Obercommandanten 
der  österreichischen  Armee,  dem  Prinzen  Josias  von  Coburg, 
vorzustellen,®^*)  der  dort  am  16.  angelangt  und  im  Auftrage 
des  zu  Augsburg  weilenden  Kurfürsten,  sowie  von  dem  Magistrate 
der  Stadt  mit  der  grössten  Auszeichnung  empfangen  worden 
war.®^^)  >Den  19.  Vormittag,«  heisst  es  in  den  Aufzeichnungen 
von  Boos,  »kamen  Ihre  kgl.  Hoheit  der  Erzherzog  Carl  mit 
dem  Prinzen  von  Württemberg  und  ihrem  Obristhofmeister  von 
Warnsdorff  von  Cöln  dahier  an,  stiegen  bei  dem  Feldmarschall 
Prinzen  Coburg®^®)  ab,  speisten  allda  zu  Mittag  und  fuhren 
Abends  nach  5  Uhr  wieder  nach  Cöln  zurück.  Bei  der  Kehr 
am  von  Clodischen  Hause  brach  an  seinem  Wagen  ein  Rad. 
Er  musste  daher  eine  Postchaise  nehmen,  woran  aber  an  der 
steinernen  Brücke  auch  der  Tragriemen  brach.  Der  Erzherzog 
führe  heute  nur  bis  St.  Thomas,  wo  er  übernachtete.  Hiezu 
mögen  wohl  die  beiden  Schwestern  des  Herrn  von  Warnsdorff, 
welche  allda  Klostergeistliche  sind,  den  Anlass  gegeben  haben. « ^^') 

Aber  nicht  blos  die  Pflichten  der  Höflichkeit  hatten  damals 
den  Erzherzog  nach  Coblenz  geführt.  Sein  Verhalten  bei  Je- 
mappes  berechtigte  zu  den  grössten  Hoffnungen  und  mit  freudiger 
Zuversicht  erfüllte  Coburg  den  heissen  Wunsch  des  Erzherzogs, 
welcher  noch  an  demselben  Tage  voll  Freude  strahlend,  dem 
Feinde  zuerst  ins  Auge  sehen  zu  dürfen,  nach  Cöln  zurück- 
kehrte. Er  erbat  sich  nämlich,  von  Ruhmbegier  getrieben,  und 
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erhielt  den  Befehl  über  die  Vorhut  der  Coburgischen  Armee. ^^^) 
Am  27.  Februar  rückte  Carl  mit  drei  Grenadierbataillons  nach 
Bedburg  an  die  Erft,  um  dort  noch  zwei  Bataillons  Sztäray, 
acht  Escadrons  Eszterhäzy  und  zwei  Escadrons  Uhlanen  zu 
seiner  Brigade  aufzunehmen.®^^  Der  Kaiser  zeigte  sich  sehr 
erfreut  darüber,  da^s  sein  Bruder  sich  nun  wieder  bei  der 
Armee  befinde.  »Mit  ungemeinem  Vergnügen  beantworte  ich 
Deinen  Brief,  der  mir  Bürge  Deines  Eifers  für  den  Dienst, 
Deines  Wunsches  zur  Erhaltung  der  Ehre  unseres  Hauses  und 
Deiner  Liebe  für  mich  ist.  Mir  ist  es  sehr  leid  gewesen,  dass 
mein  letzter  Brief,  in  dem  ich  Dir  mit  etwas  Hitze  geschrieben, 
zu  Dir  gekommen,  als  Du  eben  zu  der  Armee  abzugehen  im 
Begriffe  standest  und  ich  Dir  folglich  Unrecht  gethan.  Indess 
nehme  es  einem  Bruder  nicht  übel,  der  Dich  für  Dein  Bestes 
innig  liebt.  «^^^)  Zugleich  ging  nun  der  Kaiser  ernstlich  damit 
um,  die  Statthalterschaft  der  Niederlande  in  aller  Form  seinem 
Bruder  Carl  zu  übertragen.^®*) 

Herzog  Albert  und  Maria  Christine  hatten  Münster  ver- 
lassen und  traten,  in  Anbetracht  der  noch  immer  geschwächten 
Gesundheit  des  Herzogs,  in  kleinen  Tagereisen  die  Reise  nach 
Wien  an.  Sie  nahmen  ihren  Weg  über  Paderborn,  Cassel, 
Fulda,  Hanau,  Mergentheim  und  Augsburg.  Hier  brachten  sie 
ein  paar  Tage  in  Gesellschaft  des  Kurfürsten  von  Trier  und 
seiner  Schwestern  Marianne  und  Kunigunde,  sowie  der  Erz- 
herzogin Elisabeth,  die  von  Innsbruck  gekommen  war,  zu.  In 
Hanau  erfuhren  die  hohen  Reisenden  den  traurigen  Ausgang 
Ludwig  XVI.  In  Wien  trafen  sie  am  Vorabende  des  Geburts- 
tages des  Kaisers,  am  11.  Februar  ein  und  bezogen  das  Lob- 
kowitz'sche  Haus.  Am  folgenden  Tage  stellten  sie  sich  dem 
Kaiser  vor  und  brachten  ihm  ihre  Glückwünsche  dar. •^2)  Hier 
erfuhren  sie,  dass  der  Kaiser  beabsichtige,  sie  des  Gouvernements 
der  Niederlande  zu  entheben.  ^^3) 
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Die  Pläne  der  Verbündeten  waren  am  Schlüsse  des  Feld- 
zuges von  1792  völlig  vereitelt.  Statt  des  geträumten  Einzuges 
in  Paris  war  der  Rückzug  des  Herzogs  von  Braunschweig  aus 
der  Champagne  erfolgt.  Die  österreichische  Armee  hatte  sich 
sogar  genöthigt  gesehen,  Belgien  gänzlich  zu  räumen.  Statt 
Herstellung  der  altfranzösischen  Monarchie  war  die  Verwand- 
lung Frankreichs  in  eine  Republik  erfolgt  und  das  Haupt 
Ludwig's  XVI.  unter  dem  Mordbeile  gefallen. 

Dennoch  gab  man  in  Wien  die  Hoffnung  auf  die  Wieder- 
gewinnung Belgiens,  auf  eine  Wendung  der  Dinge  zum  besseren 
überhaupt  keineswegs  auf.  Denn  es  wäre  durchaus  irrig,  wenn 
man  behaupten  wollte,  als  habe  sich  die  Idee  einer  freiwilligen 
Räumung  der  Niederlande  in  den  massgebenden  Kreisen  Wiens 
ungetheilten  Beifalles  erfreut.  Nur  der  Ausgang  einer  unglück- 
lichen Schlacht  und  die  Verkettung  unseliger  Umstände  hatten 
den  Verlust  des  Landes  zur  Folge  gehabt,  und  keinen  Augen- 
blick verlor  man  den  Gedanken  der  Wiedereroberung  desselben 
aus  dem  Auge.  Wohl  fehlte  es  nicht  an  solchen,  welche,  wie 
damals  wenigstens  Thugut,®^^)  die  unverhältnissmässig  grossen 
Opfer  erwogen,  welche  die  Behauptung  Belgiens  heische,  und 
die  grosse  Abhängigkeit  betonten,  in  welche  durch  den  Besitz 
dieses  Landes  Oesterreich  von  den  Nachbarstaaten,  namentlich 
von  den  Seemächten  gerathen  sei.*^^)  Aber  gerade  der  besondere 
Werth,  den  man  in  Wien  auf  das  gute  Einvernehmen  mit  den 
Seemächten  angesichts  des  Krieges  mit  Frankreich  und  später  in 
noch  erhöhtem  Masse  angesichts  der  zunehmenden  Entfremdung 
Preussens  legte,  Hess  den  Besitz  Belgiens  doch  auch  wieder  in 
günstigerem  Lichte  erscheinen,^^^)  ja  drängte  sogar  den  Lieblings- 
gedanken eines  Austausches  der  Niederlände  gegen  Bayern  zu- 
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rück,  während  andererseits  auch  das  genannte  Project  selbst  den 
wirklichen  Besitz  des  Tauschobjectes  voraussetzte.  Und  selbst 
die,  welche,  wie  etwa  Mercy,  der  Meinung  waren,  dass  das 
wiedergewonnene  Belgien,  angesteckt  von  französischen  Ideen, 
wie  es  sei,  sich  für  den  Kaiser  zu  einer  ebenso  gefährlichen 
als  unbequemen  Last  gestalten  müsste,®^')  gaben  doch  anderer- 
seits zu,  dass  es  sich  hiebei  um  einen  »grossen  und  nützlichen 
Besitz«,  um  politische  und  finanzielle  Vortheile  handle,  von 
denen  man  sich  nicht  so  leicht  lossagen  dürfe.  Sie  riethen  blos, 
dies  nicht  allzu  deutlich  merken  zu  lassen,  insbesondere  nicht 
den  Garanten  des  Haager  Tractates  gegenüber,  um  bei  der 
Wiedergewinnung  günstigere  Bedingungen   zu  erzielen.®^®) 

Auch  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  wenigen  Monaten 
so,  dass  sie  die  Aussicht  der  Wiedergewinnung  eröffneten.  Trotz 
der  sehr  erschwerten  Verbindung  über  Holland  erfuhr  man 
doch  von  der  gewaltigen  Gährung,  welche  in  Belgien  das 
Decret  vom  15.  December  1792  hervorrief,  und  von  dem  immer 
lauter  werdenden  Wunsche  der  Nation,  unter  die  Herrschaft 
des  Hauses  Oesterreich  zurückzukehren.  Selbst  die  grosse  Zahl 
derer,  welche  sich  früher  für  die  Ideen  der  französischen  Re- 
volution begeistert  hatten,  wurde  durch  die  Form  ihrer  Ver- 
wirklichung entnüchtert;  wie  viel  mehr  mussten  jene,  und  sie 
bildeten  noch  immer  die  überwiegende  Mehrheit  des  Volkes, 
erbittert  sein,  welchen  die  althergebrachte  Verfassung  ihrer 
Provinzen  für  ein  unantastbares  Palladium  bürgerlicher  Freiheit 
galt.  Schon  gab  sich  die  Stimmung  des  Landes  in  unzwei- 
deutiger Weise  kund.  Zu  Ostende  machte  sich  dieselbe  in  dem 
Rufe:  »Vive  TEmpereur!«  Luft.  Zu  Brügge  wurde  am  hellen 
Tage  ein  französischer  Wachtposten  erschossen.  Zu  Brüssel 
war  es  schon  am  27.  November  zu  einem  Tumulte  gekommen, 
bei  welchem  der  Ruf:  >Au  diable  les  Vonckistes,  les  Fran9ais! 
Vivent  les  Autrichiens!«  erscholl;  später  kam  man  hier  in 
Privathäusern  Depots  von  Waffen  und  Pulver  auf  die  Spur.^^^) 
Ein  anonymes  Schreiben^^^)  an  den  Kaiser  schloss  mit  den 
Worten:  »Erheben  Sie  sich,  Sire,  es  ist  Zeit!  Ergreifen  Sie 
den  Blitz,  den  der  Himmel  ihren  Händen  übergab ;  schleudern 
Sie  ihn  auf  jene  Pflanzschule  von  Atheisten  und  Königsmördern, 
die    man   Nationalconvent   nennt. . . .    Mit  welcher    Ungeduld, 
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Sire,  erwarten  wir  den  glücklichen  Tag,  der  unsere  Bande  zer- 
brechen und  uns  unseren  rechtmässigen  Souverän  wieder 
geben  wird.c 

Daher  nahm  man  auch  die  Versuche  der  früheren  conser- 
vativen  Partei,  sich  dem  Wiener  Hofe  zu  nähern,  und  deren 
Eröffnungen  freundlich  auf.  Zwar  die  Propositiorien,  mit  denen 
van  Eupen  im  Haag  an  Starhemberg  und  Auckland  heran- 
trat,***) konnten  nur  Misstrauen  erregen  und  wurden  von  Erz- 
herzog CarP^2^  in  Uebereinstimmung  mit  Mercy*^^)  als  Luft- 
gebilde bezeichnet.  Dagegen  hatte  sich  zu  Breda  ein  Comitö 
aus  einigen  Mitgliedern  der  früheren  Ständeversammlung  von 
Brabant  gebildet.***)  Demselben  gehörte  unter  Anderen  der 
Graf  Eugen  von  Limminghe  an.  Dieser  richtete  im  Januar  1793 
an  Metternich  ein  Schreiben,  in  welchem  er  sich  zwar  über 
die  Beamten  des  Gouvernements  bitter  beklagte,  welche  den 
»König«  seinem  Volke  entfremdet  und  dadurch  die  Katastrophe 
herbeigeführt  hätten,  aber  auch  von  dem  tiefen  Eindrucke 
sprach,  den  es  auf  das  Volk  machen  würde,  wenn  Se.  Majestät 
den  belgischen  Provinzen  die  Versicherung  ertheilte,  dass  er 
ihnen  ihre  Verfassungen  in  vollem  Umfange  zu  geben  und 
eine  allgemeine  Amnestie  für  das,  was  in  den  Jahren  1789 
und  1790  geschah,  zu  erlassen  willens  sei.  »Die  ganze  Nation,« 
schrieb  er,  »würde  für  ihren  Souverän  zu  den  Waffen  greifen, 
alle  Herzen  ihm  zufliegen,  und  Eure  Excellenz  würden,  falls 
es  Ihnen  gelingen  sollte,  den  Kaiser  dazu  zu  bewegen,  sich 
des  grenzenlosen  Vertrauens  der  Nation  versichern,  dessen  Sie 
vergebens  die  Personen,  welche  Sie  in  Ihrer  Umgebung  dul- 
deten, verlustig  zu  machen  suchten. «^*^)  Metternich  beantwortete 
diesen  Brief  in  nicht  unfreundlicher  Weise.  Er  ersparte  zwar 
den  Belgiern  nicht  den  Vorwurf,  dass  sie  im  Augenblicke  der 
französischen  Invasion  die  wahren  Interessen  des  Landes  ver- 
kannt hätten,  welche  ihnen  einmüthiges  Zusammenwirken  unter 
dem  Schutze  ihres  legitimen  Souveräns  so  nahelegten,  um 
dem  Eindringen  eines  Feindes  zuvorzukommen,  dessen  Tyrannei 
stets  eine  bittere  Erinnerung  für  sie  bleiben  werde.  Aber  er 
suchte  zugleich  Limminghe  über  die  Absichten  des  Kaisers  in 
Bezug  auf  die  Aufrechthaltung  der  Religion  und  der  Verfassung 
des  Landes   zu    beruhigen:    »Ich    weiss  und  ich  nehme  nicht 
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Anstand,  Sie  dessen  zu  versichern,  dass  die  väterliche  Fürsorge 
und  die  Gerechtigkeit  Sr.  Majestät  den  Augenblick  kaum  er- 
warten kann,  in  dem  es  ihm  möglich  sein  wird,  diese  Ab- 
sichten zu  erfüllen,  aber  ich  kann  Ihnen  auch  nicht  verbergen, 
dass  es  an  den  Belgiern  liegt,  durch  aufrichtige  Rückkehr  zur 
legitimen  Autorität  diesen  Augenblick  zu  beschleunigen,  und 
dies  Gefühl  werden  sie  am  besten  im  Momente  des  Einmarsches 
unserer  Truppen  in  ihr  Land  beweisen  können.  Dieser  Moment 
steht  nahe  bevor;  es  ist  daher  kein  Augenblick  zu  versäumen, 
wenn  die  Belgier  ernstlich  mit  beitragen  wollen  zur  Wieder- 
herstellung geordneter  Zustände,  des  Friedens  und  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt,  und  es  wünscht  Se.  Majestät  in  dieser  Be- 
ziehung der  Gesinnungen  derselben  versichert  zu  sein.  Was 
mich  betrifft,  so  hat  mir  die  belgische  Nation  einiges  Vertrauen 
gezeigt,  und  dies  verpflichtet  mich  in  angenehmer  Weise,  zu- 
mal diese  Verpflichtung  ganz  in  Einklang  steht  mit  den  Ab- 
sichten Sr.  Majestät.  Die  Nation  kann  also  auf  mich  in  allen 
Fällen  zählen,  wo  mein  Amt  zu  ihrem  Glücke  beizutragen  ver- 
mag. Es  wäre  mir  ein  süsses  Bewusstsein,  wenn  ich  jenes 
Glück  sich  wieder  würde  erneuern  sehen,  das  die  Regierung 
Maria  Theresia's  umschimmerte,  deren  Andenken  der  Nation 
noch  so  theuer  ist.<^^^) 

Es  mag  eine  Folge  dieser  Verhandlungen  gewesen  sein, 
dass  sich  zu  Ende  Februar  zwei  Deputirte  aus  Belgien,  wie  es 
scheint,  als  Ueberbringer  ernsterer  Anträge  nach  Wien  begaben^ 
Unterwegs  stellten  sie  sich  am  21.  Februar  in  Cöln  dem  Erz- 
herzog Carl  vor.  »Sie  machen  die  schönsten  Anträge  von  der 
Welt,«  meldet  dieser  dem  Kaiser,  »versprechen  Geld  und  Mann- 
schaft, versprechen,  dass  bei  unserem  Anmarsch  das  Land  sich 
wider  die  Franzosen  empören  wird  u.  s.  f.  Ich  habe  ihnen 
gesagt,  dass  Du  gewiss  mit  grösstem  Vergnügen  sie  empfangen 
und  anhören  wirst,  und  dass  sie  versichert  sein  können,  dass 
Du  ihre  Constitution  genau  beobachten  und  nie  einen  anderen 
Endzweck  haben  wirst,  als  sie  und  das  Land  glücklich  zu 
machen,  wozu  sie  aber  auch  mit  vereinten  Kräften  mitarbeiten 
müssen.  Was  aber  den  Detail  dessen,  was  sie  verlangen,  an- 
betrifft, habe  ich  sie,  um  weder  Dich  noch  mich  zu  compromit- 
tiren,  an  den  eben  hier  in  der  Durchreise  befindlichen  Minister 
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und  nach  Wien  verwiesen.  Ich  glaube  dadurch  Deine  Inten- 
tionen erfüllt  zu  haben. «^^') 

Auch  der  alte  Abenteurer  La  Valette  hatte  sich  im  Januar 
neuerdings  in  Wien  eingefunden.  Nachdem  er  sich  bereits 
zuvor  an  Clerfayt  mit  allerlei  Projecten  herangemacht  hatte, 
fiel  er  mit  seinen  Entwürfen  nicht  minder  dem  Kaiser  lästig. 
»Er  sequirt  mich  blutig, c  schrieb  dieser  an  seinen  Bruder; 
»ich  höre  ihn  selten  an  und  gebe  ihm  keine  Antwort,  so  dass 
er  unverrichteter  Dinge  nach  Hause  kehren  wird.c^^öj  Aber  unter 
den  veränderten  Verhältnissen  fand  auch  La  Valette  trotz  der 
anscheinend  gegentheiligen  Versicherung  des  Kaisers  diesmal 
in  Wien  eine  weit  bessere  Aufnahme  als  zuvor,  und  die  auf- 
fallende Rücksicht,  mit  welcher  der  Kaiser  ihn  auch  in  der 
Folge  behandelte,  dürfte  sich  dadurch  erklären,  dass  man  ihm 
die  in  kritischer  Zeit  bewährte  Anhänglichkeit  nicht  vergass. 
Durch  niemand  Anderen  als  durch  La  Valette  sendete  der 
Kaiser  in  der  Folge  an  seinen  Bruder  jenes  Schreiben,  durch 
das  er  ihn  von  den  bevorstehenden  Umgestaltungen  in  der 
Verwaltung  der  Niederlande  in  Kenntniss  setzte  und  zugleich 
seine  Befriedigung  über  die  Art,  in  der  sich  Carl  den  beiden 
Deputirten  der  Stände  gegenüber  benommen  habe,  und  über 
die  bevorstehende  Ankunft  der  Letzteren  in  Wien  aussprach. 
»La  Valette, €  heisst  es  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Briefes, 
»will  nach  Niederland  zurück  und  wird  sich  vermuthlich  von 
den  Franzosen,  wie  es  scheint,  henken  lassen,  wenn  sie  etwas 
entdecken.  Um  die  Deputirten  vor  einer  derlei  Gefahr  sicher- 
zustellen, werden  wir  sie  hier  in  Geheim  und  dem  Aeusser- 
lichen  nach  nur  als  reisende  Particuliers  behandeln,  damit 
sie  nach  vollendetem  Geschäft  zurückkehren  können.  «^^^ 

Noch  ein  anderer  nicht  zu  unterschätzender  Hebel  setzte 
sich  für  die  Interessen  des  Kaisers  in  Belgien  in  Bewegung. 
Es  ist  bekannt,  dass  Kaiser  Josef  II.  den  apostolischen  Nuntius 
Zondadari  aus  Belgien  verwies.  Seitdem  war  dieser  Posten  un- 
besetzt geblieben.  Wohl  hatte  bereits  unter  Leopold  IL  sich 
der  Superior  der  holländischen  Missionen  Brancadoro,  der  da- 
mals in  Lüttich  residirte,  um  die  Stelle  beworben ;  auch  hatten 
sich  die  Statthalter  für  seine  Ernennung  verwendet,  in  der  Hoff- 
nung, dass  er  sich  ihnen  bei  den  Verhandlungen  über  die  auf- 
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gehobenen  Convente  nützlich  erweisen  und  auf  die  Bischöfe 
in  versöhnlichem  Sinne  einwirken  werde.^^^)  Der  Kaiser  selbst 
war  immer  der  Ansicht  gewesen,  dass  man  vor  allem  den 
Clerus  gewinnen  müsse,  und  da  ihm  Brancadoro  persönlich 
als  ein  ebenso  ruhiger  als  besonnener  Mann  bekannt  war,  so 
würde  eigentlich  dessen  sofortiger  Ernennung  nichts  im 
Wege  gestanden  haben,  hätten  sich  nicht  die  Verhandlungen 
in  Rom  über  den  Umfang  der  ihm  zuzugestehenden  Jurisdiction 
in  die  Länge  gezogen.  Ueber  diese  Verhandlungen  waren 
Monate  verstrichen,  so  dass  der  Nuntius  erst  im  Januar  1793 
zu  Wesel  sein  Beglaubigungsschreiben  Metternich  überreichen 
konnte,  wobei  Brancadoro  betheuerte,  dass  der  heilige  Stuhl  alles 
zur  Wiederherstellung  und  Erhaltung  der  kaiserlichen  Autorität 
in  den  Niederlanden  beitragen  wolle.^^i)  j^  der  That  legte  er 
ein  in  diesem  Sinne  verfasstes  Circularschreiben  an  den  bel- 
gischen Clerus  dem  Minister  vor,  das  bald  darnach  auch  im 
Drucke  erschien. ^^2^ 

Hoffnungen  boten  auch  die  beginnenden  Rüstungen  Eng- 
lands und  endlich  der  offene  Bruch  der  Seemächte  mit  Frank- 
reich. England  und  Holland  traten  der  Coalition  bei.  Auch 
an  Spanien  erklärte  damals  die  französische  Republik  den 
Krieg.  Mercy  hatte  gewiss  Unrecht,  wenn  ihn  sein  Argwohn 
zu  der  Meinung  verleitete,  dass  van  Eupen  ein  Werkzeug  sei, 
dessen  sich  England  und  Holland  zu  dem  Zwecke  bedienten, 
die  Rückkehr  der  österreichischen  Herrschaft  in  den  Nieder- 
landen in  eine  ihren  Wünschen  entsprechende  Form  zu 
bringen. ®23j  Richtiger  urtheilte  jedenfalls  Erzherzog  Carl,  der 
geradezu  ein  Bündniss  Oesterreichs  mit  England  empfahl,  wenn 
er  auch,  bescheiden,  wie  immer,  diesen  Vorschlag  als  »po- 
litische Träumerei«  bezeichnete,  die  ihren  Ursprung  nicht  ge- 
nauer   Kenntniss     der    Verhältnisse,     sondern     lediglich    dem 

Wunsche  verdanke,  den  Kaiser  und  die  Monarchie  glücklich  zu 
sehen. ^24j 

Zugleich  äusserte  sich  in  den  Erblanden  —  namentlich 
in  Wien  —  eine  bemerkenswerthe  Opferwilligkeit  für  die 
Zwecke  des  Krieges.  Fast  jede  Nummer  der  »Wiener  Zeitung« 
brachte  ein  Verzeichniss  jener  zum  Theil  höchst  ansehnlichen 
patriotischen    Spenden,    die    in    Geld    und    in   Naturalien    von 
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Personen    der  verschiedensten   Lebensstellungen  als  freiwillige 

Beisteuer  dargebracht  wurden.  Diese  Opferwilligkeit  entsprang 

dem    tiefen    Abscheu,    den    man    gegen    die   Königsmörder  an 

der  Seine  hegte.  So  weit  ging  dieser  Hass,  dass  man  in  einigen 

adeligen  Häusern  Wiens   eine  Geldstrafe   darauf  setzte,   wenn 

sich  Jemand  in  der  Gesellschaft  vergass  und  französisch  sprach 

oder  die  Titulatur  Madame,  Monsieur,  Mademoiselle  gebrauchte, 

und  dass  die  Strafgelder  als  Kriegsbeiträge  abgeliefert  werden 
sollten.ö25) 

Wir  wissen  nicht,  wie  weit  man  in  Wien  von  dem  da- 
maligen Zustand  der  französischen  Kriegsmacht  unterrichtet 
war ;  war  dies  der  Fall,  so  durfte  man  auch  in  dieser  Richtung 
einige  Hoffnung  schöpfen.  Unter  den  Leiden  des  Winters,  die 
sich  mörderischer  erwiesen  als  der  Krieg,  und  unter  den  Miss* 
griffen  eines  Kriegsministers  (Fache),  der  Frankreich  verderb- 
licher wurde  als  alle  Generale  der  Coalition,  schmolz  die 
französische  Kriegsmacht  immer  mehr  zusammen.  Auch  be- 
züglich der  belgischen  Armee  war  dies  der  Fall.  Der  Krieg,  die 
strenge  Jahreszeit,  der  Mangel  an  allem,  das  Verlangen  der  Frei- 
willigen, von  denen  viele  nur  bis  zum  i.  December  verpflichtet 
gewesen  waren,  die  Heimat  wieder  zu  sehen,  trugen  gleich- 
massig  zu  diesem  Ergebnisse  bei.  Viele  kehrten  auch  eigen- 
mächtig, nachdem  »das  Vaterland  ausser  Gefahr«  erklärt 
worden  war,  zu  Ende  des  Jahres  nach  Frankreich  zurück.  Was 
zurückblieb,  befand  sich  in  einem  Zustande  unglaublicher  Er- 
schöpfung: desorganisirt  und  zerstreut,  vielfach  barfuss,  ohne 
Kleider  und  Hüte.^26) 

Seit  ungefähr  Mitte  December  1792  lag  die  französische 
Armee  der  kaiserlichen  unthätig  gegenüber;  die  Roer  trennte 
die  beiden  Heere.  Sie  bildete  die  Schutzlinie  für  die  Winter- 
quartiere der  auf  Cöln  basirten  Truppen  Clerfayt's,  vor  der 
sich,  wie  auch  in  anderen  Fällen,  die  französische  Offensive 
nach  Forcirung  der  Maas  in  ihrem  Verfolgungsstosse  brach.^^') 
Prinz  Hohenlohe-Kirchberg  deckte  die  Gegend  von  Trier,  die 
Mosel  und  das  Luxemburgische.  Ein  Corps  unter  Feldmarschall- 
Lieutenant  Beaulieu  stellte  die  Verbindung  zwischen  Hohenlohe 
und  der  Hauptarmee  her.  In  der  Festung  Luxemburg  war 
Feldzeugmeister     Bender    Commandant.®^®)     Die    französische 
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Nordarmee  oder  die  Armee  Miranda's  stand  zwischen  Roer- 
monde  und  Tongern,  die  Avantgarde  derselben  unter  La  Marli^re 
bei  Roermonde,  um  die  Bewegungen  des  preussischen  Corps 
zu  beobachten,  welches  der  Herzog  von  Braunschweig-Oels  bei 
Wesel  sammelte.  Der  linke  Flügel  unter  Champmorin  obser- 
virte  die  holländische  Grenze,  den  rechten  Flügel  befehligte 
Duval.  Die  sogenannte  belgische  Armee  oder  die  Armee  Du- 
mouriez'  (im  engeren  Sinne)  unter  La  Noue  hielt  das  Lütticher 
Gebiet  zwischen  Herve  und  Huy  besetzt.  Ihre  Avantgarde 
breitete  sich  an  dem  linken  Ufer  der  Roer  und  in  dem  heutigen 
preussischen  Regierungsbezirk  Aachen  aus.  Die  Ardennen-Armee 
oder  die  Armee  Valence's  lag  zwischen  Huy  und  St.  Trond, 
die  Division  D'Harville  im  Gebiet  von  Namur.  Ausserdem  lagen 
einzelne  Bataillons  der  > belgischen  c  Armee  und  solche,  die 
direct  aus  Frankreich  gekommen  waren,  als  Garnisonen  in  den 
Hauptstädten  des  Landes.  *^^) 

Die  Stellung  beider  Armeen  blieb  auch  im  Januar  1793  die 
gleiche.  Dies  änderte  sich  erst,  als  der  Convent,  den  See- 
mächten zuvorkommend,  am  i.  Februar  an  England  und 
Holland  den  Krieg  erklärte  und  Dumouriez  die  Weisung  er- 
hielt, die  Rüstungen  der  schwachen  holländischen  Armee  durch 
eine  schleunige  Invasion  zu  ersticken  und  Holland  selbst  zu 
erobern.  In  Folge  dessen  sah  sich  Dumouriez  genöthigt,  seine 
Streitkräfte  zu  theilen  :  er  verstärkte  das  Corps  Miranda,  welches 
Maestricht  und  Venloo  nehmen  und  von  hier  aus  gegen  Nim- 
wegen  marschiren  sollte,  während  er  selbst  mit  einem  ver- 
hältnissmässig  geringen  Corps  von  Antwerpen  auf  Amsterdam 
zu  operiren  gedachte,  wobei  er  auf  den  trostlosen  Verfall  der 
holländischen  Kriegsmacht  und  auf  den  ihm  in  Aussicht  ge- 
stellten Anschluss  der  revolutionär  gesinnten  »Patrioten« 
rechnete.  Im  Uebrigen  blieb  die  französische  Hauptmacht  in 
ihren  früheren  Stellungen.  Während  Miranda  Maestricht  ein- 
schloss,  lagerte  die  »Avantgarde«  unter  La  Marli^re  vor  Roer- 
monde, Champmorin  angesichts  von  Venloo,  der  Rest  unter 
D'Harville  in  Namur  zur  Vertheidigung  der  Maas,  die  Ar- 
dennen-Armee unter  Valence  im  Lüttichischen,  die  »belgische 
Armee«  unter  Dampi^re  zu  Aachen,  unter  Miaczynski  zu  Rolduc, 
unter  La  Noue  und  Stengel  an  der  Roer. 
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Dumouriez  selbst  betrachtete  den  Einfall  in  Holland  als 
eine  Nothwendigkeit,  da  die  Eroberung  dieses  Landes  das 
einzige  Mittel  sei,  um  dem  Ausbruche  eines  Aufstandes  in  dem, 
wie  er  wusste,  durch  die  letzten  Decrete  des  Nationalconventes 
tief  verletzten  Belgien  zuvorzukommen.^^^)  Er  zog  übrigens 
mit  den  besten  Hoffnungen  ins  Feld.  Mit  Anspielung  auf  das 
Haus  Oranien  schrieb  er  an  Beumonville:  »Ich  werde  den 
Orangenbaum  an  der  Wurzel  fällen.«^^^)  Dass  etwa  mittlerweile 
Clerfayt  einen  Angriff  machen  werde,  hielt  er  für  unwahr- 
scheinlich. »Er  wird  nicht  so  bald  fertig  sein,«  meinte  er; 
»ausser  der  Cavallerie  und  den  ungarischen  Grenadieren  ist 
alles  frisch  ausgehobene  Truppe,  die  sich  mit  der  unseren  nicht 
messen  kann.  «^^2) 

Von  Antwerpen  aus  bei  Bergenopzoom  die  Grenze  über- 
schreitend, stand  er  zu  Anfang  März  am  Hollands-Diep.  Inner- 
halb elf  Tagen  fielen  Breda,  das  Fort  Klundert  und  Gertruiden- 
bürg  in  seine  Gewalt.  Schon  traf  er  Vorbereitungen  zum 
Uebergang  über  den  Mordyck,  schon  träumte  er  sich  in  Amster- 
dam, als  die  Nachrichten  von  der  Maas  seinem  weiteren  Vor- 
dringen Halt  geboten. 

Mittlerweile  hatte  man  nämlich  österreichischerseits  in  aller 
Stille  die  beabsichtigte  Offensive  vorbereitet;  in  unauffälliger 
Weise  wurden  die  Truppen  Clerfayt's,  die  zwischen  der  Erft 
und  dem  Rhein  cantonnirten,  verstärkt.  An  die  Spitze  derselben 
trat  jetzt  Feldmarschall  Friedrich  Josias  von  Coburg-Saalfeld, 
gleich  seinem  Vorgänger,  dem  Herzog  Albert,  ein  sächsischer 
Prinz,  der  diesem  auch  hinsichtlich  des  Masses  militärischer 
Begabung  verglichen  werden  kann.  Er  hatte  sich  im  letzten 
Türkenkriege  als  Waffengenosse  Suwarow's  (bei  Fokschani  und 
Rimnik)  wiederholt  hervorgethan  und  war  einer  der  tüchtigsten 
österreichischen  Generale  jener  Zeit.  Die  Functionen  eines 
Generalquartiermeisters  übernahm  Oberst  Mack.  Dieser  war 
damals  freilich  bereits  körperlich  gebrochen;  seit  1790  hatte 
ihn  ein  (vermuthlich  neuralgisches)  Leiden  befallen,  das  ihn  bei 
jeder  Bewegung,  im  Gehen,  Reiten  und  Fahren  die  heftigsten 
Schmerzen  verursachte,  so  dass  er  nur  in  liegendem  Zustande 
Ruhe  fand  und  sich  für  seine  ausgebreitete  Correspondenz 
einer  Schreibmaschine  bedienen  musste.^^^)  Er  hatte  denn  auch 
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die  Stellung  nicht  annehmen  wollen;  doch  Coburg  bat  ihn, 
bei  ihm  zu  bleiben,  »sei  es  auch  nur  für  die  Eröffnung  der 
Campagne«.^^^)  Denn  Mack  galt,  wie  sehr  sich  auch  in  den 
späteren  Jahren  das  Urtheil  über  den  von  sich  und  anderen 
überschätzten  Mann  geändert  hat,  damals  und  nicht  ohne  Grund 
für  einen  der  begabtesten  Schüler  Lacy's^^'*)  und  für  einen 
Meister  der  noch  alles  beherrschenden  Kriegstheorie,  der  sich 
auch  der  grössten  Beliebtheit  bei  den  Truppen  erfreute.®^®)  Auch 
lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  etwas  von  seiner  eigenen, 
allerdings  nervös  hastenden  Beweglichkeit  der  Armee  beizu- 
bringen wusste,  der  man  die  Langsamkeit  ihrer  Bewegungen 
mit  Recht  zum  Vorwurf  machte.  Besonders  der  Bedächtigkeit 
eines  Clerfayt,  der  ihn  sonst  freilich  in  so  mancher  Hinsicht 
übertraf,  trat  er  mit  Erfolg  entgegen.  Wenn  dieser  sich  zwar 
bereit  erklärte,  den  Feind  von  der  Roer  zu  vertreiben,  aber 
sich  für  zu  schwach  hielt,  um  bis  an  die  Maas  vorzudringen^ 
so  war  Tauentzien  schon  am  22.  Februar  in  der  Lage,  seinem 
königlichen  Herrn  die  tröstliciie  Versicherung  zu  geben,  dass 
die  Armee  an  Mack  einen  thatendurstigen  Officier  erhalten 
habe,  mit  dem  man  schon  vorwärts  kommen  werde.^^') 

Als  »Gehilfen«  (Generaladjutanten)  wurden  dem  Prinzen 
zwei  ältere  Generale  zugesellt:  der  General  der  Cavallerie  Graf 
Wurmser  und  der  Feldzeugmeister  Graf  Ferraris;  sie  sollten 
ihn  mit  ihren  Rathschlägen  unterstützen.  Hiezu  mochte  sich 
freilich  der  alte  Brausekopf  Wurmser  wenig  eignen,  dessen 
sich  denn  auch  Coburg  bald  wieder  zu  entledigen  wusste,  in- 
dem er  ihm  das  Commando  am  Oberrhein  übertrug.  Dagegen 
kam  Ferraris,  der  im  Jahre  1777  eine  überaus  werth volle  Karte 
der  Niederlande  herausgegeben  hatte,  neben  persönlicher  Liebens- 
würdigkeit die  genaue  Kenntniss  des  Kriegsschauplatzes  sehr 
zu  Statten.  Ö38) 

In  den  ersten  Wochen  des  Monates  Februar  (6. — 14.) 
fanden  zu  Frankfurt  a.  M.  Conferenzen  zur  Festsetzung  des 
Operationsplanes  statt,  über  den  man  sich  mit  den  verbündeten 
Preussen  verständigen  .  musste.  Ein  Einverständniss  wurde 
zwischen  dem  Prinzen  von  Coburg  und  dem  Herzog  von  Braun- 
schweig um  so  leichter  erzielt,  als  beide  Feldherren  jener 
methodischen    Kriegsschule    angehörten,    welche   ihre    Erfolge 
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nicht  im  Sturmschritt,  aber  um  so  sicherer  zu  erreichen  hoffte. 
Man  kam  überein,  zwei  Hauptarmeen  in  der  Art  zu  formiren, 
dass  dem  preussischen  Feldmarschall  ein  österreichisches,  dem 
kaiserlichen  Heerführer  ein  preussisches  Corps  unterstellt 
werden  sollte.  Der  Herzog  von  Braunschweig  übernahm  die 
Belagerung  von  Mainz ;  unter  ihm  stand  Wurmser  mit  zwei 
Corps,  von  denen  das  eine  (16.000  Mann)  zur  Deckung  des 
Rheines  von  Basel  bis  Mannheim  diente,  das  andere  (20.000 
Mann)  bei  Mannheim  den  linken  Flügel  der  die  Belagerung 
von  Mainz  deckenden  Armee  bilden  sollte.  Dem  Prinzen  von 
Coburg  wurde  als  rechter  Flügel  ein  hannöverisch-preussisches 
Corps  (11.000  Mann)  unter  dem  Herzoge  Friedrich  August 
von  Braunschweig-Oels,  dem  Bruder  des  Feldmarschalls,  später 
unter  dem  General-Lieutenant  von  Knobeisdorf  zugewiesen, 
während  das  dem  Prinzen  gleichfalls  untergeordnete  Corps  des 
Feldzeugmeister  Hohenlohe- Kirchberg  im  Luxemburgischen 
(33.000  Mann)  zur  Deckung  der  linken  Flanke  diente  und 
durch  Beaulieu  (13.000  Mann),  der  zu  Trier  stand,  die  Verbin- 
dung mit  der  preussischen  Hauptarmee  unterhielt. 

Obgleich  eigenthümlicher  Weise  bei  jenen  Conferenzen  im 
Gegensatz  zu  dem  österreichischen  Vertreter  Hohenlohe-Kirch- 
berg  der  preussische,  Herzog  Carl  Wilhelm  von  Braunschweig, 
die  Ansicht  vertrat,  dass  der  Angriff  auf  die  Niederlande  wich- 
tiger als  der  auf  Mainz  sei,  und  dass  daher  nicht  früher  an  die 
Belagerung  von  Mainz  geschritten  werden  solle,  als  bis  das 
kaiserliche  Heer  in  den  Niederlanden  Fortschritte  gemacht  haben 
würde,  so  wurde  doch  schliesslich  festgesetzt,  dass  wenn 
der  Feind  vom  rechten  Ufer  der  Maas  vertrieben  und  Maestricht 
entsetzt  sei,  Coburg  so  lange  an  der  Maas  verweilen  und  die 
Wiedereroberung  Belgiens  aussetzen  solle,  bis  Mainz  einge- 
nommen sein  würde,  und  dass  er  zu  letzterem  Zwecke  ein  Corps 
von  15.000 — 25.000  Mann  von  der  Maas  nach  Mainz  zu  ent- 
senden habe. 

Bei  alledem  war  Eile  erforderlich.  Denn  lauteten  auch  die 
Nachrichten  aus  Belgien  günstig,  so  lag  doch  bei  dem  klugen 
Verhalten  Dumouriez'  ein  Umschlag  der  öffentlichen  Meinung 
nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit.  Hiezu  kamen  noch 
Erwägungen  militärischer  Natur.  Vor  allem  musste  der  Fall  von 
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Maestricht,  die  Eroberung  Hollands  hintangehalten  werden. 
Der  König  von  Preussen,  wie  der  bedrängte  Commandant 
von  Maestricht,  der  Landgraf  Friedrich  von  Hessen-Cassel, 
baten  den  Prinzen,  den  Feldzug  sobald  als  möglich  zu  er- 
öffnen und  dieser  zeigte  sich  hiezu  bereit.  Am  14.  Februar 
verliess  Coburg  Frankfurt  am  Main;  am  16.  langte  er  in 
Coblenz  an. 

Die  Organisation  des  Heeres  und  alle  die  mannigfachen 
Arbeiten,  welche  der  Eröffnung  eines  Feldzuges  vorangehen, 
füllten  die  nächsten  Tage  aus.  Es  musste  die  Ankunft  der 
Verstärkungen  abgewartet  und  das  Heer  aus  den  weitläufigen 
Winterquartieren  zusammengezogen  werden.  Letzteres  geschah 
mit  grösster  Vorsicht,  um  die  eigenen  Absichten  dem  Feinde  so 
lang  wie  möglich  zu  verschleiern.  Deshalb  verweilte  Coburg, 
dessen  Erscheinen  auf  dem  Kriegsschauplatze  dem  Feinde 
Argwohn  einflössen  konnte,  so  lange  in  Coblenz,  bis  alle  Vor- 
bereitungen beendet  waren,  und  schickte  blos  den  Obersten 
Mack  in  aller  Stille  an  den  vorläufig  noch  die  Armee  com- 
mandirenden  Feldzeugmeister  Clerfayt  mit  den  erforderlichen 
Instructionen. ^^^)  Darnach  sollte  der  Uebergang  über  die  Roer 
»sobald  es  nur  menschenmöglich  sei«  —  später  wurde  als  Tag 
ausdrücklich  der  i.  März  bezeichnet  —  gleichzeitig  an  zwei 
Stellen,  zu  Jülich  und  zu  Düren  erfolgen.®*") 

Die  an  der  Roer  versammelte  Armee  belief  sich  auf 
48 V3  Bataillone  und  52  Escadrons,  von  denen  jedoch  —  ein- 
schliesslich einer  Abtheilung, ®*^)  welche  unter  General  Wenck- 
heim  nach  Erkelenz  marschiren  sollte  —  zu  dem  beabsichtigten 
Uebergange  blos  44  V3  Bataillone,  50  Escadrons  (^  25  Divi- 
sionen), im  Ganzen  gegen  40.000  Mann  mit  68  Reservegeschützen 
verfügbar  blieben.  Diese  Truppenmacht  zerfiel  in  eine  Haupt- 
armee und  drei  abgesonderte  Corps.  Die  Hauptarmee  bestand 
aus  der  von  Erzherzog  Carl  befehligten  Vorhut  (Avantgarde  ^^^j 
und  aus  dem  Haupttreffen,  welches  sich  wieder  aus  dem  ersten 
Treffen  unter  Clerfayt  und  dem  zweiten  Treffen  unter  Coburg 
zusammensetzte.  Die  drei  detachirten  Corps  wurden  von  dem 
Feldmarschall-Lieutenant  Prinzen  von  Württemberg,  dem  Feld- 
marschall-Lieutenant Latour  und  dem  Generalmajor  Wenckheim 
befehligt. 
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Anfangs  (24.  Februar)  lautete  die  Disposition  dahin,  dass 
die  Avantgarde  unter  Erzherzog  Carl, ^^3)  das  Corps  Latour  und 
die  Hauptarmee  —  erstes  und  zweites  Treffen  —  bei  Jülich, 
dagegen  blos  das  Corps  Württemberg  bei  Düren  die  Roer 
passiren  sollte.®^^)  Dies  wurde  jedoch  schon  am  25.  dahin  ab- 
geändert, dass  bei  Düren  nicht  nur  die  Colonne  des  Feld- 
marschall-Lieutenants Prinzen  von  Württemberg,  sondern  auch 
die  Avantgarde  und  das  zweite  Treffen  den  Fluss  zu  über- 
schreiten habe.^^*)  Zum  Uebergang  bei  Düren  waren  20  Batail- 
lone und  14  Divisionen  Cavallerie  bestimmt;  den  Uebergang 
bei  Jülich  sollten  12  Bataillone  und  9  Divisionen  bewerkstelligen; 
jenen  sollte  Coburg,  diesen  Clerfayt  leiten.^*®) 

Gleichzeitig  mit  dem  Uebergang  über  die  Roer  sollte  das 
Corps  Wenckheim  nach  Erkelenz  marschiren,  um  sich  mit  dem 
Herzog  von  Braunschweig-Oels,  dem  es  zugewiesen  wurde,  zu 
vereinigen,  und  mit  demselben  gegen  Roermonde  vordringen. 
Von  dem  Corps,  das  die  Roer  bei  Jülich  überschritt,  sollte  sich 
überdies  eine  Seitencolonne  rechts  gegen  Linnich  wenden,  das 
Hauptcorps  aber  an  diesem  Tage  nicht  weiter  als  bis  Aldenhofen 
vordringen.  Das  Corps,  das  bei  Düren  den  Fluss  passiren  sollte, 
hatte  an  demselben  Tage  Eschweiler  zu  erreichen.  Am  folgenden 
Tage  sollte  die  weitere  Vorrückung  von  Linnich  bis  Randerath, 
von  Aldenhofen  nach  Geilenkirchen  und  von  Eschweiler  gegen 
Aachen  hin  erfolgen.  Am  dritten  Tage  sollte  die  Colonne  von 
Erkelenz  mit  der  preussischen  sich  Wassenbergs  bemächtigen, 
das  Hauptcorps  Fauquemont  (Falkenberg)  erreichen  und  von 
da  gleich  dem  Corps  von  Eschweiler,  das  bis  Aachen,  ja  wo- 
möglich darüber  hinaus  vorzudringen  hatte,  sich  gegen  Maest- 
rieht  wenden. ^^^) 

Erst  nachdem  Mack  dieser  Instruction  gemäss  die  Anord- 
nungen zum  Uebergang  über  die  Roer  getroffen,  wobei  er,  um 
den  Gegner  zu  täuschen,  an  den  bedeutendsten  Uebergangs- 
punkten  Verschanzungen  anlegen  Hess,  begab  sich  Coburg  von 
Coblenz  nach  Düren,  wo  er  am  28.  Februar  Abends  eintraf 
und  von  Clerfayt  den  Oberbefehl  übernahm.^*^) 

Es  kam  dem  beabsichtigten  Angriff  zu  Statten,  dass  der 
feindliche  Oberfeldherr  Dumouriez  fern  von  der  Roer  in  Holland 
weilte,  und  dass  unter  den  französischen  Generalen,  unter  denen 
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der  geistreiche,  aber  hochfahrende  und  heissblütige  »Peruaner« ^^^) 
Miranda,  der  kenntnissreiche,  doch  eitle  und  wenig  beliebte 
Generalstabschef  Thouvenot  und  Valence  die  hervorragendsten 
waren,  in  Folge  politischer  Meinungsverschiedenheit  Uneinigkeit 
herrschte,  und  dass  im  Zusammenhang  damit  auch  die  Disciplin 
der  Truppen  in  bedenklichem  Masse  gelockert  war.^^^) 

Trotzdem  wurden  noch  im  letzten  Momente  gegen  den 
beabsichtigten  Angriff  Bedenken  erhoben.  Dieselben  gingen  von 
dem  »Cunctator«  Clerfayt  aus,  der  beantragte,  den  Uebergang 
über  die  Roer  erst  dann  zu  versuchen,  wenn  Roermonde  ge- 
fallen sei.  Wurde  dieser  Antrag  von  Mack  bekämpft,  so  stand 
man  auf  Clerfayt's  Gegenvorstellung  andererseits  von  dem  be- 
absichtigten Ueberfall  der  Festung  Jülich  ab.^^^)  Zuletzt  gab 
Mack  für  das  Ergreifen  der  Offensive  und  für  den  Uebergang 
über  die  Roer  den  Ausschlag.  »Wer  seinen  Feind  verachtet,  c 
so  äusserte  er  sich  später,  »ist  ein  Narr  und  wer  ihn  fürchtet, 
ein  Schurke.  Ich  sah  in  diesen  neurepublikanischen  Franzosen 
nicht,  wie  andere,  lauter  altrömische  Helden,  glaubte  nicht, 
dass  ihre  Artilleristen  lauter  Jupiters  wären,  die  unfehlbare 
Donnerkeile  schleudern,  verglich  ihre  Zahl  nicht  mit  dem  Sand 
am  Meere  und  weil  ich  nach  reifer  Ueberlegung  fand,  dass 
wir  Schurken  sein  würden,  wenn  wir  uns  vor  ihnen  fürchteten, 
so  rieth  ich  dem  Prinzen  Coburg,  beschwor  ihn,  über  sie  her- 
zufallen, vertheidigte  meinen  Plan  gegen  andere  und  so  ent- 
stand dieser  Erste  März,  der  doch  gewiss  verdient,  in  die 
Reihe  wichtiger  Tage  aufgezeichnet  zu  werden.« ^^2) 

Der  Uebergang  über  die  Roer  fand  am  i.  März  statt. 

Dem  ertheilten  Befehle  gemäss  brach  die  Avantgarde  um 
Mitternacht,  das  zweite  Treffen  um  i  Uhr,  das  württembergische 
Corps  um  2  Uhr  Nachts  aus  den  Quartieren  auf.  Die  Truppen 
hatten  Befehl,  in  grösster  Stille  durch  die  Stadt  Düren  auf  der 
Chaussee  weiter  fort  bis  etwa  eine  Viertelstunde  über  Düren 
hinaus  zu  marschiren,  wo  sich  die  Officiere  des  Generalstabs  be- 
finden würden,  um  jedem  einzelnen  Regiment  den  entsprechenden 
Platz  zuzuweisen. 

Unfern  diesem  Platze  ging  eine  steinerne  Brücke  über 
die  Roer.  Diese  war  unversehrt  geblieben,  und  nur  zwei  kleine 
Brücken,  welche  vorwärts  von  jener  über  zwei  schmale  Arme 
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des  Flusses  führten,  mussten  wiederhergestellt  werden.  Dies 
war  bereits  am  28.  geschehen,  und  es  war  daher,  um  die  Sache 
dem  Feinde  geheim  zu  halten,  schon  am  Morgen  dieses  Tages 
der  Auftrag  ergangen,  dass  Niemand  von  Düren  aus  die  Roer 
passiren  dürfe,  während  das  Umgekehrte  gestattet  blieb. 

Bei  Morgengrauen  überschritt  Erzherzog  Carl  an  der  Spitze 
der  Vorhut  (5  Bataillone,  4V2  Divisionen  nebst  Jägern  und  Frei- 
corps) die  steinerne  Brücke  bei  Düren.  Ihm  folgte  das  zweite 
Treffen  und  endlich  der  Prinz  von  Württemberg. 

Die  Franzosen  wurden  nicht,  wie  man  wohl  behauptet 
hat,  durch  die  Oesterreicher  überrascht,  sie  waren  trotz  aller 
Vorsichtsmassregeln  von  der  Absicht  der  Letzteren  schon  lange^^^) 
unterrichtet  und  hatten  die  Nacht  unter  den  Waffen  zugebracht. 
Doch  leisteten  sie  dem  Uebergange  keinen  oder  doch  nur  un- 
erheblichen Widerstand.  Sie  zogen  sich  in  die  Verschanzungen 
zurück,  welche  zu  diesem  Zwecke  Stengel  hatte  errichten 
lassen,  und  von  denen  die  eine  unweit  Eschweiler  am  Röhe- 
berg  (Röhrberg,  Roerberg),  zwischen  Hehlrath  und  Rohe  ge- 
legen, die  Strasse  von  Düren  nach  Aachen  beherrschen  sollte, 
während  drei  andere  an  der  Strasse  von  Jülich  nach  Aachen 
lagen,  die  eine  Jülich  gegenüber  zu  Coslar,  unweit  der  Roer, 
zwei  andere  10  Kilometer  von  diesem  Fluss  entfernt,  hinter 
Höngen,^^^)  wo  sich  die  Strasse  nach  Maestricht  von  jener 
nach  Aachen  abzweigte. 

Nach  dem  bei  Düren  glücklich  vollendeten  Uebergange 
rückte  Erzherzog  Carl  beinahe  noch  eine  halbe  Stunde  vor, 
ohne  auf  den  Feind  zu  stossen.  Erst  bei  dem  Dorfe  Langwied,^^^) 
rechts  vom  Wege,  war  eine  Schanze  mit  zwei  Kanonen  angelegt, 
welche  die  Strasse  enfilirte,  die  aber  der  Feind  sofort  zu  räumen 
gezwungen  wurde.  Der  Erzherzog  trieb  die  Vorposten  über 
Weisweiler®^^)  gegen  Eschweiler  zurück,  wo  dieselben  am  Röhe- 
berg  Aufnahme  fanden.  Der  Feind  kanonirte  aus  seinen  Ver- 
schanzungen ziemlich  lebhaft,  wurde  aber  durch  eine  öster- 
reichischerseits  aufgeführte  Batterie  von  Zwölfpfündern  und 
Haubitzen  bald  zum  Schweigen  gebracht.  Doch  beabsichtigte 
Coburg  vor  der  Hand  keinen  Angriff  auf  diese  Stellung,  sondern 
wartete  blos  die  Ankunft  des  Prinzen  von  Württemberg  ab,  den 
er  mit  seinem  Corps  zur  Beobachtung  derselben  zurückliess.  Er 
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selbst  wendete  sich  mit  der  Vorhut  und  dem  zweiten  Treffen 
rechts  gegen  die  Mitte  der  feindlichen  Stellung  bei  Höngen,  wo 
La  Noue  seine  Hauptkräfte  gesammelt  hatte.  Er  that  dies  in 
der  Absicht,  sich,  sobald  die  Position  von  Höngen  genommen 
sein  werde,  gegen  die  im  Rücken  zurückgelassene  auf  dem 
Röheberg  zu  wenden.^^^) 

Um  2  Uhr  Nachmittags  langte  man  vor  den  feindlichen 
Verschanzungen  bei  Höngen  an.  Diese  bestanden  aus  fünf 
grossen  Werken,  hinter  welchen  das  Fussvolk,  die  Reiterei  an 
den  Flügeln,  in  zwei  Treffen  aufmarschirt  stand.  Nahe  hinter 
dieser  Stellung  war  ein  Wäldchen. ®^^) 

Hier  nun  war  es,  wo  sich  dem  jungen  thatendurstigen 
Erzherzog  Carl  die  Gelegenheit  darbot,  zum  ersten  Male  in 
entscheidender  Weise  in  ein  Gefecht  einzugreifen  und  seine 
nachherige  Feldherrnlaufbahn  in  ruhmvoller  Weise  zu  inaugu- 
riren.  Prinz  Coburg  Hess  nämlich  auf  den  Rath  Mack's  das 
zweite  Treffen  den  Schanzen  gegenüber  aufmarschiren,  während 
er  die  Vorhut,  durch  drei  Divisionen  Latour  verstärkt,  weiter 
rechts  schob,  um  die  linke  Flanke  des  Feindes  zu  umfassen.^^^) 
Die  Bodengestalt  und  die  Sorglosigkeit  des  Gegners  begünstigten 
das  Unternehmen;  eine  Bodenfalte  entzog  die  Flankenbewegung 
und  den  Aufmarsch  den  Blicken  des  Feindes.  Sobald  die 
T^te  der  Colonne  über  Höngen  bis  zu  dem  Dorfe  Schoven- 
berg,  wo  die  Verschanzungen  aufhörten,  hinausgekommen  und 
somit  der  Moment  nahe  war,  wo  zum  Angriffe  auf  den  linken 
Flügel  des  Gegners  übergegangen  werden  konnte,  erging  an 
die  Truppen  der  Befehl,  sich  in  aller  Stille  hinter  der  deckenden 
Höhe  zum  Angriffe  zu  formiren,  um  dann  mit  einem  Male  auf 
dem  Rücken  derselben  überraschend  zu  erscheinen.  14 — 16  Ge- 
schütze (Kanonen  und  Haubitzen)  wurden  in  eine  Batterie  ver- 
einigt, welche  abgeprotzt  des  Zeichens  harrte,  auf  welches  sie, 
von  der  Mannschaft  gezogen,  den  Kamm  des  Höhenzuges  ge- 
winnen würde,  um  dann  ohne  Verzug  das  Feuer  zu  eröffnen. 
Hinter  den  Geschützen  war  die  Infanterie  in  zwei  Treffen 
formirt.  Im  ersten  Treffen  befanden  sich  rechts  die  drei  Divi- 
sionen des  Dragoner-Regimentes  Latour,  links  ein  »paar«  Divi- 
sionen (wohl  Eszterhäzy-)  Husaren,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
standen    die  zwei  Bataillone  Sztäray.    Das  Grenadier-Bataillon 
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Barthodeski  formirte  das  zweite  Treffen,  während  Oberst  Dövay 
mit  dem  Rest  der  Husaren  (eine  Division)  durch  das  »mehr 
rechter  Hand«  gelegene  Dorf  Schovenberg  marschiren  und  den 
Feind  im  Rücken  nehmen  sollte.^^®)  Die  Artillerie  war  angewiesen 
worden,  ihr  Feuer  auf  die  Geschütze  in  den  zwei  Verschanzungen 
des  linken  feindlichen  Flügels  zu  concentriren  und  sie  zum 
Schweigen  zu  bringen;  sowie  dies  geschehen  sein  und  die  feind- 
lichen Truppen  auch  nur  die  geringste  Unordnung  zeigen 
würden,  sollte  das  Latour'sche  Regiment  zum  Angrifif  vorgehen 
und  zugleich  die  erwähnte  Husarendivision  im  Rücken  des 
Gegners  erscheinen. 

Der  Erzherzog  wartete  nur  ab,  bis  letztere  den  noth- 
wendigen  Vorsprung  gewonnen  hatte,  und  gab  dann  das  Signal 
zum  Angriffe.  Lautlos  schleppten  die  Handlanger  der  Artillerie 
die  Geschütze  den  Abhang  hinan,  so  dass  dieselben  plötzlich  in  der 
linken  Flanke  des  Feindes  erschienen,  während  die  Infanterie 
mit  klingendem  Spiel  von  Erzherzog  Carl  nachgeführt  wurde, 
das  Regiment  Latour  aber  dem  Anblicke  des  Feindes  vorläufig 
noch  entzogen  blieb.  Erst  als  die  feindlichen  Redouten  zum 
Schweigen  gebracht  waren,  erging  an  jenes  Regiment  der  Befehl, 
gleichfalls  zum  Angriffe  überzugehen.  »Ces  Fran9ais,«  soll  ihnen 
der  Erzherzog  zugerufen  haben,  >se  croient  invincibles,  c'est  ä 
vous,  braves  Wallons,  de  les  faire  courir.«^^^)  Doch  der  Anrede 
hätte  es  kaum  bedurft,  denn  das  Regiment  führte  der  helden- 
müthige  Oberst  Pforzheim.^®^)  Er  setzte  die  Sporen  seinem  Pferde 
in  die  Weichen,  seine  grüne  Schaar  folgte  dem  Beispiel.  Was 
schadete  es,  dass  dem  Oberstlieutenant  Roo  eine  Kugel  den 
Hut  durchbohrte  oder  dass  dem  Major  des  Regimentes  das  Pferd 
unter  dem  Leibe  erschossen  wurde  ?®®^)  Wurde  doch  durch 
den  gewaltigen  Ansturm  alles  über  den  Haufen  geworfen, 
Fussvolk  und  Reiterei,  alles,  was  sich  vom  ersten  Treffen  der 
Feinde  nicht  in  das  nahe  Wäldchen  flüchten  konnte.  Und  auch 
dieses,  klein  und  schwach  im  Gehölze,  wie  es  war,  bot  keinen 
hinlänglichen  Schutz;  die  österreichischen  Dragoner  drangen  zu- 
gleich mit  den  Fliehenden  in  das  Wäldchen  ein,  und  da  in  dem- 
selben Augenblick  auch  die  Husarendivision  von  rückwärts  vor- 
dringend sich  mit  den  Dragonern  vereinigte,  so  wurde  alles,  was 
man  von  feindlichen  Truppen  erreichen  konnte,  niedergemacht. 
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Und  nun  griff  auch  jener  Theil  der  Cavallerie,  der  vor 
der  Front  der  Verschanzungen  aufmarschirt  war,  in  das  Treffen 
ein,  um  die  in  der  Verfolgung  des  Feindes  begriffenen  Waffen- 
brüder zu  unterstützen,  so  dass  auch  das  zweite  französische 
Treffen,  welches  sich  weiter  rückwärts  formirt  und  sein  sämmt- 
liches  Geschütz  gegen  die  verfolgende  kaiserliche  Reiterei  ins 
Feuer  gesetzt  hatte,  gesprengt  und  der  Gegner  in  Unordnung 
gegen  Aachen  zurückgeworfen  wurde.^®^) 

Mittlerweile  hatte  auch  Clerfayt  die  Roer  bei  Jülich  passirt. 
Ihm  kam  nicht  das  Vorhandensein  einer  Brücke  zu  Statten, 
da  die  vorhandene  abgebrannt  war.  Da  überdies  jenseits  der 
Brücke  auf  einer  dieselbe  beherrschenden  Anhöhe  eine  starke 
feindliche  Schanze  lag,  wurde  in  der  Nacht  vom  28.  Februar 
auf  den  i.  März,  ohne  dass  es  der  Feind  zu  hindern  vermochte, 
über  eine  weiter  unterhalb  gelegene  Fürth  für  die  Infanterie 
mittelst  zweiräderiger  Karren  eine  Art  Laufbrücke  hergestellt, 
während  die  Cavallerie  und  Artillerie  die  Fürth  selbst  benützte. 
Bei  Anbruch  des  Tages  standen  2  Escadronen  Wurmser  und 
I  Bataillon  Michel  Wallis  jenseits  des  Flusses.  Sofort  entspann 
sich  ein  heftiger  Kampf  um  den  Besitz  eines  vor  der  Brücke 
gelegenen  Meierhofes,  in  den  auch  das  Geschütz  zweier  feind- 
lichen Schanzen,  von  denen  die  eine  auf  der  Chaussee  von 
Aldenhofen,  die  andere  auf  der  Anhöhe  von  Kensenich  lag, 
eingriff.  Doch  wurde  der  Feind  aus  jenem  Gehöfte  delogirt, 
und  als  auf  der  wieder  hergestellten  Jülicher  und  einer  Pontons- 
brücke immer  mehr  östen'eichische  Truppen  über  den  Fluss 
gelangten,  wurden  auch  jene  Schanzen,  ehe  es  zum  Angriff  auf 
dieselben  kam,  von  den  Franzosen  geräumt.  Von  der  öster- 
reichischen Cavallerie  nachdrücklich  verfolgt,  zogen  sich  die- 
selben theils  auf  Aldenhofen,  theils  auf  Geilenkirchen  zurück. 
Nachdem  er  die  ganze  Umgegend  gründlich  gesäubert  hatte, 
sammelte  Clerfayt  seine  Truppen  und  marschirte  über  Alden- 
hofen hinaus,  wo  er  sich  mit  der  noch  im  Gefechte  befindlichen 
Colonne  unter  Coburg  vereinigte,  nachdem  er  zuvor  noch,  den 
früher  getroffenen  Dispositionen  zufolge,  den  Feldmarschall- 
Lieutenant  Latour  mit  einem  Detachement  die  Roer  abwärts 
nach  Linnich  beordert  hatte,  um  auf  dieser  Strecke  das  linke 
Ufer  vom  Feinde  zu  reinigen. ^®^) 


Aldenhofen. 


337 


Auch  das  Corps  des  Prinzen  Württemberg  hatte  mittler- 
weile seine  Aufgabe  mit  gleich  günstigem  Erfolge  gelöst.  Der 
Prinz  hatte  Anstalten  getroffen,  den  Röheberg  zu  umgehen;  da 
war  es  der  Ausgang  der  Gefechte  bei  Aldenhofen  und  Höngen, 
der  den  Gegner  bewog,  seine  Stellung  freiwillig  zu  räumen 
und  der  drohenden  Gefahr  durch  den  Rückzug  in  der  Richtung 
nach  Aachen  auszuweichen. 

Inzwischen  war  es  Abend  geworden  und  Prinz  Coburg 
stellte  die  Verfolgung  ein,  theils  da  der  Gefechtszweck  voll- 
kommen erreicht  war,  theils  weil  man  Rücksicht  auf  die  Truppen 
nehmen  musste,  die  seit  Mitternacht  ununterbrochen  entweder 
marschirt  waren  oder  im  Gefechte  gestanden  hatten.  Das  Haupt- 
quartier etablirte  sich  zu  Aldenhofen,  nach  welchem  dieser  Tag 
genannt  zu  werden  pflegt,  obgleich  die  entscheidenden  Ge- 
fechte zu  Höngen  stattgefunden  hatten.  Die  Truppen  canton- 
nirten  in  den  Ortschaften  der  Umgebung. 

Die  Verluste  des  Feindes  bei  Höngen  beliefen  sich  auf 
mindestens  1400 — 1500  Mann;  das  Wäldchen  und  das  um- 
liegende Terrain  waren  mit  Todten  bedeckt.  Zwölf  Kanonen, 
eine  Fahne  und  300  Gefangene  blieben  in  den  Händen  der 
Sieger.  Dagegen  beschränkte  sich  der  Verlust  der  kaiserlichen 
Armee  auf  10  Todte  und  40  Verwundete.  Unter  den  Todten 
befand  sich,  allgemein  betrauert,  Oberst  Pforzheim,  welcher  an 
der  Spitze  seiner  braven  Dragoner  neben  dem  Rittmeister  Mes- 
maker  vor  dem  oft  genannten  Wäldchen  den  Tod  gefunden  hatte. 

Den  glücklichen  Ausgang  des  Treffens  von  Höngen, 
welches  für  den  Erfolg  des  Tages  den  Ausschlag  gab,  hatte 
eine  Waffenthat  herbeigeführt,  an  welcher  Erzherzog  Carl  hervor- 
ragenden Antheil  genommen  und  die  eben  deshalb  entscheidend 
war,  weil  sie  eine  Aufgabe  eigentlich  mehr  secundärer  Art  in 
einer  Weise  löste,  die  das  Eingreifen  des  Gros  nahezu  ganz 
unnöthig  machte.  Dies  wurde  auch  von  den  Truppen  freudig 
anerkannt ^*^^)  und  von  dem  Prinzen  Coburg  in  ehrenvollster 
Weise  zum  Ausdrucke  gebracht,  indem  er  sowohl  in  seinem 
Tagebuche,*^')  als  auch  in  dem  Berichte,  den  er  noch  am  Tage 
des  Treffens  von  Aldenhofen  aus  an  den  Kaiser  erstattete, 
nächst  Gott  den  Erzherzog  Carl,  Clerfayt  und  Mack  als  die- 
jenigen  bezeichnete,    denen    er   diesen   glücklichen    Erfolg   zu 
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verdanken  habe.^^®)  Erzherzog  Carl  selbst  freilich  lässt  in  seinen 
Briefen  den  Antheil,  der  ihm  an  dem  Siege  gebührte,  in  ge- 
wohnter Bescheidenheit  kaum  hervortreten.  »Oberst  Mack,€ 
schreibt  er  an  den  Kaiser,  »ist  eigentlich  der,  dem  wir  alle 
diese  Vortheile  zu  danken  haben  und  der  sich  durch  seine 
Thätigkeit,  Geschicklichkeit,  Tapferkeit  wieder  besonders  her- 
vorgethan  hat.«  Und  einige  Tage  darnach,  als  die  Maaslinie 
gewonnen  war:  »Alle  diese  glücklichen  Fortgänge  haben  wir 
dem  Oberst  Mack  und  denen  prächtigen  Manoeuvres  zu  danken, 
so  der  Prinz  Coburg  auf  sein  Anrathen  gemacht  hat«^®*) 

Als  1795  Mack  von  Böhmen  aus,  wo  er  nervenkrank  auf 
seinem  Gute  darniederlag,  an  Erzherzog  Carl  ein  Schreiben 
richtete,  worin  er  denselben  zum  i.  März  1793  beglückwünschte: 
es  sei  Sein  Tag,  an  dem  er  durch  glänzende  Tapferkeit  den 
Sieg  herbeigeführt  und  sich  als  Helden  dem  Heere  angekündigt 
habe,  erwiderte  der  bescheidene  Prinz:  »Nur  Ihr  Tag  ist  der 
I.  März;  Ihnen  haben  wir  zu  danken,  dass  wir  die  Roer  nicht 
verlassen,  Ihnen,  dass  der  Entschluss  gefasst  wurde,  über 
dieselbe  zu  gehen.  Sie  entwarfen,  Sie  führten  den  so  trefflich 
auseinandergesetzten  Plan  zum  Uebergang,  ein  Vorbild  aller 
Dispositionen  zu  gleichen  Unternehmungen,  aus.  Ohne  Sie 
hätten  wir  die  Verschanzungen  von  Höngen  nicht  angegriffen, 
ohne  Sie  würde  die  Meinung  derjenigen  befolgt  worden  sein, 
welche  die  Stellung  für  unüberwindlich  hielten  und  unverrichteter 
Sachen  wieder  abziehen  wollten. «^^®) 

Der  Kaiser  war  über  den  glücklichen  Beginn  des  Feld- 
zuges und  den  überaus  ehrenvollen  Antheil  seines  Bruders  an 
demselben  hocherfreut.  »Ich  kann  nicht  genug  ausdrücken,« 
schrieb  er  dem  Letzteren,  »was  das  Ganze,  insonderheit  aber 
das  Zeugniss,  welches  Prinz  Coburg  über  Dich  gegeben  und 
die  Nachrichen  alle  bestätigen,  mir  für  eine  ausserordentliche 
Freude  gemacht.  Fahre  fort,  so  unserem  Hause  Ehre  zu  machen, 
und  nebst  der  Liebe  der  Armee  wirst  Du  mit  einer  schon 
etablirten  Reputation  im  Lande  einrücken,  welches  Du  zu 
leiten  haben  wirst  und  Leute  von  Tapferkeit  vermög  ihrem 
Charakter  erfordert.«^"*) 
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Das  Treffen  von  Höngen^'^  hatte  die  Folgen  einer 
bedeutenden  Schlacht.  Sein  Ausgang  rief  unter  den  Franzosen 
die  grösste  Bestürzung  hervor;  überall  wichen  sie  vor  den 
nachdrängenden  Oesterreichern  scheu  zurück. 

Am  2.  März  setzte  Coburg  den  Marsch  gegen  Maestricht 
fort.  Erzherzog  Carl  hoffte  bei  Herzogenrath  auf  den  Feind 
zu  stossen;  allein  der  feindliche  General  Miaczynski  hatte  die 
auf  den  Anhöhen  von  Rolduc  aufgeworfenen  Linien  bereits 
geräumt  ^'^)  und  seinen  Rückzug  nach  Aachen  angetreten,  so 
dass  die  kaiserliche  Vorhut  auf  ihrem  Vormarsch  erst  bei  Heerlen 
Widerstand  fand.  Erzherzog  Carl  brachte  aber  auch  hier  den 
Feind  bald  zum  Weichen,  so  dass  letzterer  Nachts  aus  Fauquemont 
abzog  und  ein  ansehnliches  Magazin  von  Monturstücken  und 
Lebensmitteln  den  Kaiserlichen  in  die  Hände  fiel.^^*)  Prinz 
Württemberg  nahm  an  diesem  Tage  nach  einem  Strassenkampfe, 
in  dem  ihn  die  erbitterten  Einwohner  unterstützten,  Aachen; 
Generalmajor  Baron  Davidovich  und  Generalmajor  Baron 
Hütten  bemächtigten  sich  gleichzeitig  der  Orte  Stollberg  und 
Cornelismünster;  Feldmarschall-Lieutenant  Latour  drang  bis 
Geilenkirchen  vor.  Braunschweig  überschritt  die  Niers. 

Am  3.  März  setzte  die  Hauptarmee  den  Marsch  gegen 
Maestricht  fort.  Die  Avantgarde  rückte  über  Falkenberg  (Fau- 
quemont) hinaus  bis  auf  die  nächstliegende  Anhöhe,  auf  der 
sie  der  Erzherzog  zum  Kampfe  formirte;  die  beiden  Treffen 
sollten  hinter  derselben  aufmarschiren.  Man  wollte  für  diesen 
Tag  sehr  enge  Postirungsquartiere  mit  all  der  Vorsicht  beziehen, 
welche  die  Nachbarschaft  und  Stellung  des  Feindes  zu  heischen 
schien.  Die  vorausgeschickten  leichten  Truppen  drangen  indess, 
da  sie   unterwegs    keinen  Feind   antrafen,    bis    auf  die  letzten 
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Anhöhen  von  Maestricht  vor  und  fanden  die  Gegend  bereits 
vom  Feinde  geräumt.  Miranda  hatte  in  der  Nacht  vom  2.  zum  3. 
die  Belagerung  von  Maestricht  aufgegeben.  Er  eilte  nach  Lüttich, 
wo  er  mit  Valence  übereinkam,  die  Maaslinie  —  also  auch 
Lüttich  —  aufzugeben  und  alle  Streitkräfte  bei  St.  Trond  zu- 
sammenzuziehen. 

Oberst  Mack,  der  sich  bei  den  Vortruppen  befand,  ritt 
in  die  Festung  und  theilte  dem  Gouverneur,  derselben,  dem  hol- 
ländischen Generallieutenant  Landgrafen  Friedrich  von  Hessen- 
Cassel  mit,  dass  die  k.  k.  Armee  im  Anmarsch  begriffen  sei. 
Sogleich  kam  dieser  mit  seinen  Ofiicieren  den  Befreiern  ent- 
gegen, welche  noch  an  demselben  Tage  unter  dem  Jubel  des 
Volkes  in  die  Stadt  einzogen.*^^)  Der  Erzherzog  schickte  sofort 
einen  Theil  der  leichten  Truppen  und  das  Regiment  Sztäray 
über  die  Maas  und  beauftragte  einige  Detachements,  das 
rechte  (sie!)  Ufer  dieses  Flusses  entlang  auf-  und  abwärts  zu 
streifen.®'^  Die  Hauptcolonne  bezog  am  rechten  Maasufer  Can- 
tonnements,  in  der  Nähe  von  Maestricht,  wo  für  die  nächsten 
Tage  Coburg  das  Hauptquartier  aufschlug. 

Die  Bestürzung  des  Feindes  benützend,  nahm  am  4.  März 
Erzherzog  CarP'^)  mit  3  Bataillonen  Grenadiere  und  2  Bataillonen 
Sztäray  ^^^)  dessen  Verfolgung  wieder  auf.  Er  fand  ihn  in  einer 
vortheilhaften  Stellung  auf  einer  Anhöhe,  die  sich  links  an 
das  Dorf  Melin  lehnte.  Der  Erzherzog  Hess  sogleich  die  drei 
Grenadierbataillone  en  front  gegen  den  Feind  vorrücken,  während 
das  Sztäray'sche  Regiment  en  colonne  durch  einen  verdeckten 
Weg  gegen  das  Dorf  Melin  vordrang,  somit  die  linke  Flanke 
des  Feindes  bedrohte.  Letzterer  wurde  spät  Abends  aus  dem 
Dorfe  delogirt  und  zum  Rückzug  nach  Tongern  gezwungen. ^'^; 
»Hätten  wir,«  bemerkt  der  Erzherzog,  »die  Cavallerie,^^^)  um 
die  geschickt  worden  war,  zu  rechter  Zeit  gehabt,  so  halten 
wir  Tongern  umrungen  und  dem  Feinde  40  Kanonen,  so 
darinnen  waren,  weggenommen.«^^*) 

Im  Ganzen  war  aber  der  Erfolg  dieses  Gefechtes  so  ent- 
scheidend, dass  der  Erzherzog,  als  er  mit  Anbruch  des  folgenden 
Tages  (5.  März)  den  Marsch  wieder  antrat,  Tongern  bereits 
verlassen  fand  und  den  vortheilhaften  Posten  mit  seinen  3  Gre- 
nadierbataillonen besetzen    konnte.    Der    Feind    wurde    durch 
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die    leichten  Truppen    in    der   Richtung    von   St.  Trond    und 

Hasselt  verfolgt,  wobei  man  ihm  eine  Kanone  und  eine  Fahne 

abgewann.  Vor  allem  aber  wurde  in  Tongern  ein  ansehnliches 

—  auf   2    Millionen   im    Werthe   geschätztes   —   Magazin    er- 
beutet.«82) 

Rechts  von  der  Avantgarde  drang  am  4.  März  Latour, 
der  am  3.  Sittard  erreicht  hatte,  bis  Linne  an  der  Maas  vor 
und  stellte  Wenckheim,  der  auf  dem  rechten  Roerufer  zurück- 
geblieben war,  durch  die  Wegnahme  der  Brücke  bei  Vlodorpe 
die  Communication  mit  jenem  her.  Am  5.  nahm  der  rechte 
Flügel  Roermonde  in  Besitz. ^^^) 

Am  linken  Flügel  hatte  Württemberg  am  3.  März  Henry 
Chapelle  erreicht,  am  4.  eroberte  er  Herve.  Die  Besetzung  von 
Tongern  durch  den  Erzherzog  bedrohte  den  im  Limburgischen 
und  Lüttichischen  stehenden  Feind  im  Rücken.^^^)  Die  Franzosen 
räumten  daher  Lüttich,  und  zwar  in  solcher  Hast,  dass,  als 
Württemberg  die  Stadt  am  5.  besetzte,  er  daselbst  loi  Kanonen, 
10.000  Gewehre  und  ein  reichlich  versorgtes  Magazin  erbeutete. 

Am  Nachmittag  des  4.  März  ging  das  erste,  am  5.  das 
zweite  Treffen  der  kaiserlichen  Armee  über  die  Maas,  worauf 
dieselbe  zwischen  Maestricht  und  Tongern  Cantonnements  bezog, 
in  denen  sie  10  Tage  verblieb.  Am  6.  stand  die  ganze  öster- 
reichische Armee  jenseits  der  Maas,  da  auch  Latour  und  Wenck- 
heim bei  Roermonde  über  den  Fluss  gegangen  waren.  Am 
9.  passirte  Herzog  Friedrich  von  Braunschweig  die  Maas  bei 
Venloo. 

Am  6.  März  rückten  gegen  das  Tags  zuvor  von  dem  Erz- 
herzog besetzte  Tongern  zwei  starke  feindliche  Colonnen  an, 
die  nach  ungefährer  Abschätzung  aus  5  Cavallerieregimentern 
und  2  Infanteriebataillonen  bestehen  mochten  und  2  Kanonen 
mit  sich  führten. ^^^)  Es  entspann  sich  indess  blos  ein  Vorposten- 
geplänkel, worauf  sich  der  Feind,  nachdem  man  noch  einige 
Kanonenschüsse  gewechselt  hatte,  in  der  Richtung  von  Hasselt 
zurückzog,  um,  wie  Erzherzog  Carl,  der  auf  die  Nachricht  aus 
Gross-Elderen  herbeigeeilt  war,  vermuthete,  die  Truppen,  welche 
sich  von  Roermonde  retirirten,  aufzunehmen.  Im  Uebrigen 
verlor  man  bei  dem  Einbrechen  der  Dunkelheit  den  Feind  aus 
dem  Auge,    und    der  Erzherzog   beschränkte   sich  darauf,    zur 
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Unterstützung   der  Vorposten   eine    Division   von  Coburg-Dra- 
gonern  nach  Tongern  avanciren  zu  lassen. 

Am  7.  wurde  Hasselt  vom  Feinde  geräumt,  am  8.  rückten 
daselbst  die  österreichischen  Vorposten  ein.  Am  9.  wurde  von 
den  Oesterreichern  Hanut  besetzt,  am  10.  auch  linker  Hand 
das  wichtige  Huy.^®®)  Die  Vorposten  streiften  bis  an  die  Geete. 
Das  Gros  der  französischen  Armee  war  seit  dem  8.  in  vollem 
Rückzuge  von  St.  Trond  begriffen.  Valence  und  Miranda  zogen 
sich  nach  Tirlemont,  endlich,  um  die  Ankunft  Dumouriez'  ab- 
zuwarten, in  eine  vortheilhafte  Position  hinter  den  Canal  von 
Löwen  zurück.  Ihre  Vorposten  standen  zu  Tirlemont,  La 
Marli^re  und  Champmorin  wurden  nach  Diest  und  Mecheln 
entsendet,  D'Harville  und  Neuilly  standen  bei  Namur. 

Das  Standquartier  Erzherzog  Carl's  befand  sich  am  3.  März 
und  an  den  folgenden  Tagen  (bis  16.  März)  in  Gross-Elderen.^^') 
Es  war  ein  harter  Vorpostendienst,  der  ihn  und  seine  Truppe 
den  ganzen  Tag  nicht  zur  Ruhe  kommen  Hess,  der  ihn  aber 
trotzdem  nicht  ermüdete,  vielmehr  zu  stählen  schien.®^^)  »Er 
gibt  sich  viele  Mühe,«  schreibt  Delmotte  an  Maria  Christine, 
»befindet  sich  sehr  wohl,  und  die  Mühen  des  Krieges  scheinen 
ihn  zu  kräftigen;  er  ist  sehr  fleissig  und  glücklich,  dass  ihm 
Oberst  Mack  zur  Seite  steht,  der  ohne  Zweifel  ein  sehr  grosser 
Mann  und  der  geeignetste  ist,  um  ihn  in  der  Kriegskunst  zu 
unterrichten.«^^®) 

Die  erste  Aufgabe  des  Feldzuges  war  gelöst:  die  Maas- 
linie war  gewonnen,  Maestricht  entsetzt.  Aber  es  konnte  auch 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  ungesäumte  Fortsetzung  der 
Operationen  weitere  und  grosse  Erfolge  verhiess.  Beutete  Coburg, 
wie  man  dies  auch  in  Wien  von  ihm  erwartete,  die  errungenen 
Erfolge  mit  jenem  Nachdrucke  aus,  den  Erzherzog  Carl  in  der 
Verfolgung  des  Feindes  bewiesen,  so  konnte  der  Feldzug  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  Monates  März  zum  Vortheil  der 
Kaiserlichen  entschieden  sein;  denn,  dass  die  französischen 
Truppen,  welche  auf  der  Flucht  nicht  nur  ihre  Zelte,  sondern 
—  so  in  Lüttich  —  selbst  ansehnliche  Vorräthe  an  Waffen 
und  Munition  im  Stiche  gelassen  hatten  und  deren  Rückzug 
allenthalben  zahlreiche  Kranke  und  Deserteure  bezeichneten, 
in  voller  Auflösung  begriffen  seien,  darüber  konnte  ebensowenig 
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ein  Zweifel  bestehen,  als  darüber,  dass  die  eintretende  Waffen- 
ruhe den  Franzosen  Zeit  geben  müsse,  sich  von  dem  ersten 
Schrecken  zu  erholen. 

Trat  nun  statt  dessen  zunächst  ein  Stillstand  in  den  Opera- 
tionen der  kaiserlichen  Armee  ein,  so  mag  daran  der  Zustand, 
in  dem  sich  auch  diese  befand,  einen  gewissen  Antheil  gehabt 
haben.  »Wir  sind  zerrissen  und  zerfetzt,«  schreibt  der  Erzherzog 
von  Gross-Elderen  aus  an  seinen  Bruder  Josef,  »es  fehlt  uns 
am  nöthigen  Fuhrwesen,  an  Laufbrücken,  an  Pontons,  an 
Zelten,  an  Pionniers,  kurz  an  allem.  «^^^)  Vor  allem  aber  scheint 
für  Coburg's  Verhalten  der  zu  Frankfurt  vereinbarte  Operations- 
plan bestimmend  gewesen  zu  sein,  der  dem  Prinzen  vorschrieb, 
nach  dem  Entsätze  von  Maestricht  so  lange  an  der  Maas 
stehen  zu  bleiben,  bis  Mainz  erobert  wäre,  und  ausserdem  das 
Mainzer  Belagerungscorps  von  der  Maas  her  mit  15.000  Mann 
zu  verstärken.  Der  Prinz  mochte  sich  hieran  so  lange  gebunden 
erachten,  bis  er  die  Einwilligung  des  Königs  zur  Fortsetzung 
des  Feldzuges  erlangt  haben  würde.^^*) 

Coburg  Hess  also  seine  Truppen  an  der  Maas  Cantonnirungs- 
quartiere  beziehen,  zugleich  aber  schlug  er  dem  Könige  die 
Fortsetzung  der  Offensivoperationen  vor.  Zu  diesem  Zwecke 
sollten  von  den  im  Luxemburgischen  stehenden  Truppen 
10  Bataillone  und  10  Escadrons  nach  Huy  an  die  Maas  marschiren 
und  sich  daselbst  mit  einer  etwas  mehr  als  halb  so  grossen 
Abtheilung  der  Hauptarmee  vereinigen.  Den  Oberbefehl  über 
diese  Streitmacht  sollte  Hohenlohe-Kirchberg  übernehmen  und 
der  Zielpunkt  seines  Angriffes  Namur  sein.  Zur  Verbindung 
mit  Trier  sollten  '  einige  Truppen  zwischen  dieser  Stadt  und 
Namur  verbleiben,  von  den  im  Trierischen  stehenden  Oester- 
reichern  sollte  jenes  Corps  abgegeben  werden,  mit  dem  man 
der  Belagerung  von  Mainz  beizuwohnen  sich  anheischig  gemacht 
hatte.  Der  Herzog  von  Braunschweig-Oels  aber  sollte  nach 
dem  Uebergange  über  die  Maas  bei  Grave  sich  mit  den  Hol- 
ländern verbinden,  sowie  die  englischen  Truppen,  die  mittler- 
weile gelandet  seien  oder  aus  Hannover  kämen,  an  sich  ziehen 
und  hierauf  seinen  Marsch  auf  Antwerpen  richten.  Dadurch 
sollte  dem  Vertrage  von  1787  Genüge  geleistet  werden,  dem 
zufolge  die  Preussen  verpflichtet  waren,  den  vereinigten  Nieder- 
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landen  zu  Hilfe  zu  kommen,  sobald  dieselben  von  einem  Feinde 
angegriffen  würden. 

Während  Coburg  die  Zustimmung  des  Königs  von  Preussen 
zu  diesem  Vorschlage  abwartete,  der  übrigens  vollinhaltlich  ge- 
billigt wurde,  hatte  das  französische  Heer  Zeit  gewonnen,  sich 
einigermassen  zu  erholen.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  nun 
wieder  Dumouriez  persönlich  in  die  belgischen  Kriegsoperationen 
eingriff. 

Die  Hiobspost  von  der  Roer  traf  Dumouriez,  als  er  eben 
die  Vorbereitungen  traf,  den  Mordyck  zu  überschreiten.  »Unser 
holländischer  Traum,«  schrieb  am  2.  März  Valence  an  ihn, 
»ist  zu  Ende ;  es  ist  eingetroffen,  was  ich  vorausgesagt  habe  . .  . 
Eilen  Sie  hieher,  so  lange  es  noch  Zeit  dazu  ist.«  Und  in  einem 
Postscript  fügte  er  hinzu:  »Selbst  wenn  Sie  Ihre  Absichten 
auf  Holland  weiter  verfolgen  wollen,  so  müssen  Sie  den  Feld- 
zugsplan ändern ;  Sie  allein  sind  im  Stande,  dies  zu  thun.  Die 
Minuten  bedeuten  jetzt  Jahrhunderte.  «^®2)  Doch  Dumouriez 
war  keineswegs  sofort  bereit,  Holland  aufzugeben  und  dem 
Rufe  Valence's  zu  folgen.  Er  tadelte  vielmehr  dessen  Klein- 
muth ;  ^^^)  an  Miranda  aber  richtete  er  (3.  März)  ein  Schreiben, 
worin  er  ihn  aufforderte,  die  Stellung  an  der  Maas  wenigstens 
14  Tage  lang  zu  behaupten.  Bis  dahin  hoffte  er  Herr  von 
halb  Holland  zu  sein.  Alles  kam  ihm  auf  die  Revolutionirung 
Hollands  an ;  gelang  sie,  so  fielen  ihm  Geld,  Montur,  Munition 
und  Proviant  in  reicher  Menge  und  überdies  40.000 — 50.000 
glühende  Republikaner  zu.  Er  gedachte  sodann  nach  Belgien  zu 
eilen  und  dies  Land  zu  retten,  indem  er  den  Feind  im  Rücken 
fasste.^'**^)  Und  was  Miranda  ihm  meldete,  vermochte  Dumouriez 
in  seinen  Plänen  nur  zu  bestärken.  »Ich  kann  Sie  versichern,« 
schrieb  jener  von  St.  Trond  aus,  am  6.  März  an  Dumouriez, 
»dass  wir  Stand  halten  und  den  Feind  voraussichtlich  schlagen 
werden,  wenn  er  uns  dazu  Gelegenheit  gibt.  Ich  glaube  daher, 
dass  Sie  es  sich  ersparen  können,  hieher  zu  kommen,  dass  Sie 
vielmehr  Ihre  Operationen  in  Holland  fortsetzen  und  mir  ge- 
statten mögen,  Sie  zu  besuchen  oder  Ihnen  selbst  ein  Corps 
von  15.000  Mann  zuzuführen,  ohne  dass  dadurch  die  Sicherheit 
Belgiens  gefährdet  würde.  Das  Corps,  welches  vor  Löwen  ver- 
bleiben würde,    ist  vollkommen  genügend,    um  jedwedem  An- 
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griffe  zu  begegnen.  Adieu,  mein  theurer  General,  möge  Minerva 
Ihre  Erfolge  begünstigen  und  Mars  Ihre  Entwürfe  krönen.  «®^^) 
Und  doch  waren  es  nicht  blos  die  Vorgänge  an  der  Roer 
und  an  der  Maas,  sondern  fast  noch  mehr  jene  in  Brüssel  und 
in  Belgien  überhaupt,  welche  zu  entscheidenden  Entschlüssen 
drängten.  In  Brüssel  herrschte  seit  den  Vorgängen  an  der  Maas 
die  grösste  Panik.  Es  wiederholten  sich  jene  Scenen,  deren  Schau- 
platz die  Stadt  und  deren  Umgebung  im  November  1792  ge- 
wesen waren:  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Wagen- 
colonnen,  welche  auch  jetzt  wieder  alle  Strassen  bedeckten, 
sich  in  der  entgegengesetzten  Richtung  bewegten,  und  dass 
diese  Deserteure  Republikaner  waren,  die  sich  durch  die  Flucht 
nach  Frankreich  zu  retten  suchten,  und  die,  wenn  man  sie 
anhielt,  Spitalzettel  vorwiesen,  die  sie  in  den  Ambulanzen  von 
Aachen  und  Lüttich  gestohlen  hatten.®^^)  Dazu  gesellte  sich 
die  höchst  bedenkliche  Stimmung  des  Landes.  Hatte  das  Decret 
vom  15.  December  1792  und  dessen  brutale  Durchführung 
allenthalben  die  tiefste  Entrüstung  hervorgerufen,  so  wuchs  die 
Erbitterung,  als  die  Conventscommissäre  den  Befehl  ertheilten, 
die  goldenen  und  silbernen  Kirchengefässe  der  sequestrirten 
Corporationen  nach  Lille  zu  schaffen,  ein  Befehl,  der  von  den 
untergeordneten  Agenten  auf  alle  Kirchen  des  Landes  ausge- 
dehnt und  unter  den  rohesten  Tumulten  vollzogen  wurde.  Denn 
man  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Foiischaffung  jener  Gold- 
und  Silbergeräthe;  auch  Messbücher  und  Messgewänder  wurden 
verschleppt  und  entwendet,  da  es  keine  Controle  gab  und 
die  Gegenstände  nicht  verzeichnet  wurden.  St.  Gudule  in  Brüssel 
war  wiederholt  der  Schauplatz  der  unwürdigsten  Scenen.  Re- 
liquienschreine wurden  zertrümmert,  selbst  die  Gräber  nicht 
verschont,  die  Taufregister  fortgeschafft.  Officiere  traten  die 
Hostien  mit  Füssen,  und  die  Soldaten,  in  Chorröcke  gekleidet, 
führten  vor  der  Kirche  unter  Absingung  obscöner  Lieder  eine 
Art  Mummenschanz  auf.^^^)  Es  war  die  ärgste  Schmach,  die 
man  den  Brabantern  zufügen  konnte.  Schon  liefen  denn  auch 
durch  das  Land  die  wunderlichsten  Gerüchte.  Ein  Franzose 
sollte  in  dem  Augenblicke,  als  er  Hand  an  den  Tabernakel 
legte,  todt  zu  Boden  gestürzt  sein;  ein  anderer  wurde,  wie 
Heliodor,    von   unsichtbaren    Geissein  gezüchtigt,  und    zu  Hai 
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hatte  die  heilige  Jungfrau  mit  ihrem  Blicke  die  Frevler  zurück- 
geschreckt, die  sich  ihrer  Juwelen  bemächtigen  wollten.  Schon 
kam  es  auch  an  verschiedenen  Orten  zu  Volksaufständen,  so 
zu  Hai  und  Nivelle,  zu  Tournai,  zu  Soignies,  Brügge  und 
Gent,  Ostende,  Nieuport  und  Furnes,  vor  allem  aber  zu  Gram- 
mont,  wo  die  Bauern  mit  Flinten  und  Heugabeln  unter  dem 
Rufe:  2>Vive  TEmpereur!  Audiable  lesFran9ais!«  die  französische 
Besatzung  überfielen  und  entwaffneten  und  statt  des  Freiheits- 
baumes den  kaiserlichen  Adler  aufpflanzten.  Nur  Brüssel  ver- 
hielt sich  ruhig;  allein  es  war  die  Ruhe,  die  einem  Gewitter 
vorauszugehen  pflegt. 

Durch  strenge  Massregeln  suchten  die  Nationalcommissäre 
der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen.  Der  Commandant  von 
Brüssel,  Moreton,  Hess  (6.  März)  alleAnsammlungen  von  Menschen 
in  den  Strassen  der  Stadt  verbieten.  Am  7.  erschien  eine  neue 
Proclamation  im  Namen  der  französischen  Republik,  welche 
den  Bürgern  bei  strengster  Strafe  befahl,  binnen  24  Stunden  die 
Waff'en  abzuliefern,  ferner  den  provisorischen  Repräsentanten 
der  Stadt,  innerhalb  der  gleichen  Frist  Namen  und  Stand  aller 
Fremden  anzugeben,  die  in  Gast-  und  Privathäusern  wohnten. 
Im  Falle  einer  Emeute  wurde  der  Stadt  militärische  Execution 
angedroht.^^^)  Bereits  wurden  auch  der  Herzog  von  Arenberg, 
der  Marquis  von  Carondelet,  der  Sohn  des  Kanzlers  Crumpipen 
als  Geiseln  verhaftet. ^^'•*)  Aber  bei  aller  Wachsamkeit  war  man 
nicht  im  Stande,  zu  verhindern,  dass  insgeheim  eine  angeblich 
österreichische  Proclamation  im  Lande  circulirte,  welche  gänz- 
liche Vergessenheit  der  früheren  Zwiste  und  Anerkennung  der 
alten  Privilegien  versprach.***^") 

Darum  erging  denn  auch  aus  Paris,  wo  die  Nachrichten 
von  der  Maas  (8.  März*^<^0  eine  unbeschreibliche  Aufregung  her- 
vorgerufen hatten,  an  Dumouriez  der  stricte  Befehl,  sich  sofort 
zur  Armee  nach  Belgien  zu  verfügen.  Der  General  beugte 
sich  dem  Machtgebote,  freilich,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist, 
bereits  mit  dem  Hintergedanken,  sobald  es  ihm  gelungen 
sein  würde,  die  Oesterreicher  zurückzuschlagen,  die  Eroberung 
von  Holland  zu  vollenden,  dadurch  sein  Heer  fest  an  sich 
zu  ketten  und  hierauf  mit  seinen  Gegnern  in  Paris  blutig 
abzurechnen.  ^^^^^) 
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Daher  beliess  er  seine  Truppen  in  Holland,  indem  er  den 
Oberbefehl  dem  General  de  Flers  übertrug.  Er  selbst  eilte  über 
Antwerpen  und  Brüssel  zur  belgischen  Armee.  Unterwegs 
war  er  bemüht,  durch  Beseitigung  des  commissarischen  Unfugs 
die  Gemüther  der  Belgier  zu  beschwichtigen.  Am  12.  März 
aber  richtete  er  jenes  berühmte  Schreiben  an  den  Convent,  in 
welchem  er  all  den  Beschwerden,  die  er  gegen  die  verkehrten 
militärischen  und  politischen  Massregeln  der  Regierung  zu  er- 
heben hatte,  unverhüllten  Ausdruck  gab.^^^^) 

Am  II.  März  Abends  traf  Dumouriez  in  Löwen  ein,^^"^) 
wo  sein  Erscheinen  die  Truppen  elektrisirte ;  hofften  sie  doch 
mit  Zuversicht,  dass  der  bisher  so  glückliche  Feldherr  sie  als- 
bald zu  neuen  Siegen  führen  werde.  Und  für  diesen  gab  es 
Gründe  genug,  die  ihn  bestimmen  mussten,  sofort  die  Offen- 
sive zu  ergreifen.  Abgesehen  davon,  dass  es  vor  allem  galt, 
den  durch  seine  Ankunft  bewirkten  Aufschwung  der  Truppen 
rasch  auszunützen,  während  thatloses  Verweilen  oder  fort- 
gesetzter Rückzug  die  völlige  Auflösung  der  Armee  zur  Folge 
haben  musste,  drängten  ihn  auch  anderweitige  Erwägungen, 
politische  wie  militärische,  in  dieser  Richtung  vorwärts.  Vor 
allem  Hess  ihm  der  Absagebrief  an  den  Convent  —  denn 
als  solcher  darf  wohl  das  Schreiben  vom  12.  März  bezeichnet 
werden  —  keine  andere  Wahl.  »Es  galt  vor  allem  das  Veni, 
vidi,  vici  zu  erneuern,  wenn  er  einmal  das  Alea  jacta  aus- 
sprechen wollte.  «***^^)  Aber  auch  die  Machtverhältnisse  lagen 
momentan  für  ihn  günstig,  während  sich  dieselben  schon 
in  wenigen  Tagen  minder  vortheilhaft  gestalten  mochten.  Es 
war  ihm  nicht  unbekannt,  dass  er  dem  Gegner  augenblicklich 
noch  an  Truppenzahl  überlegen  war;  ja  er  schlug  die  Gesammt- 
ziffer  der  österreichischen  Streitkräfte  sogar  geringer  an,  als 
sie  in  Wirklichkeit  war.  Er  wusste  aber  zugleich,  dass  Coburg 
schon  in  nächster  Zeit  Verstärkungen  erwartete,  und  musste 
besorgen,  dass  bei  längerem  Zögern  ihm  die  holländisch- 
englisch-preussische  Truppenmacht  von  Norden  her  in  die 
Flanke  fallen  werde.  Er  selbst  durfte  hingegen  auf  Zuzüge  aus 
Frankreich  nicht  rechnen,  da  die  letzte  Aushebung  nur  eine 
Menge  von  Aufläufen  in  den  Departements  und  den  Bürger- 
krieg in  der  Vend^e  zur  Folge  hatte  und  das  Gesindel,  welches 
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aus  den  Grenzgebieten  nach  Belgien  gezogen  war,  als  völlig 
unbrauchbar  eiligst  über  die  Grenze  zurückgeschickt  werden 
musste. 

Aber  auch  Coburg  war,  seitdem  er  die  Zustimmung  des 
Königs  von  Preussen  zu  seinen  weiteren  Unternehmungen  er- 
halten hatte,  entschlossen,  die  Offensive  zu  ergreifen.  Eile  war 
umsomehr  geboten,  als  es  sich  darum  handelte,  den  Feind 
womöglich  noch  vor  seiner  vermeintlichen  Vereinigung  mit 
Dumouriez'  Truppen  aus  der  Stellung  von  Löwen  zu  verdrängen 
oder  zu  schlagen J^^^)  Daher  erging  am  13.  März  der  General- 
befehl, dass  am  folgenden  Morgen  der  Aufbruch  der  gesammten 
Armee  über  Tongern  hinaus  zu  erfolgen  habe. 

Indess  schon  an  demselben  Tage  erstattete  der  Erzherzog 
dem  Prinzen  von  Coburg  einen  Bericht,  aus  dem  dieser 
hätte  ersehen  können,  dass  auch  der  Feind  im  Begriffe  sei, 
die  Offensive  zu  ergreifen.  Es  war  nämlich  am  12.  der  Major 
Graf  O'Donell  von  einer  Streifung  nach  Herck  mit  der  Meldung 
nach  Hasselt  zurückgekehrt,  dass  nicht  nur  Herck,  sondern 
auch  Diest  vom  Feinde  geräumt  sei.  In  Folge  dessen  wurde  der 
Rittmeister  Nawasdi  beordert,  Diest  zu  besetzen,  kehrte  aber 
Abends  mit  der  Meldung  zurück,  dass  er  schon  bei  Haelen 
auf  drei  feindliche  Bataillone  gestossen  sei,  die,  wie  ein  ge- 
fangener Feldscheer  aussagte,  bereits  im  Marsche  von  Diest 
nach  Löwen  begriffen  waren,  als  sie  die  Contreordre  erhielten, 
wiederum  Diest  und  Haelen  zu  besetzen. ^^^')  Auch  aus  Hanut 
traf  die  Meldung  ein,  dass  sich  der  Feind  bei  Jodoigne  in  der 
Stärke  von  12.000 — 13.000  Mann  zeige.  *®^^) 

Coburg  selbst  unterschätzte  offenbar  die  Bedeutung  dieser 
Thatsachen;  er  legte  denselben  nur  nebensächliche  Bedeutung 
bei.  Noch  am  16.  meinte  er,  dass  die  französische  Armee  sich 
hinter  Löwen  auf  dem  Montagne  de  fer  zusammenziehe  und  zu 
verschanzen  beginne,  dass  ein  Theil  der  von  Dumouriez  nach 
Holland  geführten  Armee  bereits  auf  dem  Rückzuge  begriffen 
sei,  dass  aber  innerhalb  der  nächsten  Tage  nicht  einmal  ein 
beträchtlicher  Theil  jener  Armee,  geschweige  denn  die  Ge- 
sammtheit  derselben  bei  Löwen  eintreffen  könne.i'*^^)  Die 
Operationen  nahmen  also  ihren  weiteren  Fortgang.  Immerhin 
beschwor  Coburg  zugleich  den  Herzog  von  Braunschweig-Oels 
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>bey  allem,  was  theuer  ist«,  die  Armee  Dumouriez'  zu  cotoyiren 
und  sich  durch  ein  Corps  intermödiaire  über  Hasselt  an  die 
rechte  Flanke  der  österreichischen  Armee  anzuschliessen,  da 
dieselbe  (30.000  Mann)  für  sich  allein  zu  schwach  sein  würde, 
um  Dumouriez  anzugreifen,  falls  es  diesem  doch  etwa  gelingen 
sollte,  noch  vor  der  Ankunft  der  Kaiserlichen  zu  Löwen  sich 
mit  den  dort  stehenden  französischen  Truppen  zu  vereinigen. *'^*^) 

Am  15.  erreichte  Coburg  St.  Trond,  während  die  Vorhut 
unter  Erzherzog  Carl  Halle  und  die  Vortruppen  derselben  Tirle- 
mont  besetzten,  woraus  mit  leichter  Mühe  die  geringe  fran- 
zösische Besatzung  gew^orfen  wurde,  worauf  man  den  »Freiheits- 
baum« niederhieb  und  eine  Proclamation  im  Namen  des  Kaisers 
erliess.^'^^O 

Am  16.  gegen  Mittag  brach  Coburg  selbst  gegen  Tirlemont 
auf.  Indess  hatten  sich  schon  Tags  zuvor  6000 — 7000  Franzosen 
vor  Tirlemont  gezeigt.  Die  kaiserliche  Cavallerie  rückte  ihnen 
mit  vier  Geschützen  entgegen,  und  man  beschoss  sich  gegen- 
seitig von  3  Uhr  Nachmittags  bis  gegen  Abend,  worauf  sich 
bei  Einbruch  der  Dunkelheit  der  Feind  zurückzog.  Aber  am  16. 
Morgens  erschien  er  wieder  in  der  vorigen  Stellung,  rückte  gegen 
Tirlemont  vor  und  beschoss  das  Brüsseler  Thor  mit  schwerem 
Geschütz.  Um  10  Uhr  räumten  die  österreichische  Infanterie 
und  die  Uhlanen  die  Stadt  und  wurde  von  den  hinter  Tirlemont 
postirten  Husaren  aufgenommen.  Doch  der  Feind  umging  die 
Stadt,  pflanzte  Kanonen  im  Dorfe  Grund  auf  und  eröffnete  eine 
übrigens  für  ihn  selbst  ziemlich  verlustreiche  Kanonade,  die 
bis  gegen  12  Uhr  währte,  um  welche  Zeit  man  die  französischen 
Colonnen  heranziehen  sah,  von  denen  die  eine  rechts  in  aller 
Eile  Höhe  und  Dorf  Goidsenhoven  besetzte,  die  zweite  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Chaussee  deployirte,  die  dritte  endlich 
jenseits  der  grossen  Geete  bei  Mägdendael  zurückblieb,  dann 
aber,  als  die  kaiserlichen  Vortruppen  sich  zurückziehen  mussten, 
auch  Hackendover  besetzte.  ^^'2) 

Coburg  erhielt  die  unerwartete  Meldung,  noch  ehe  er 
St.  Trond  verliess.  Anfangs  meinte  er,  dass  der  Feind  nur 
eine  starke  Avantgarde,  um  Tirlemont  zu  besetzen,  habe  vor- 
rücken lassen.  Als  nun  aber  die  feindlichen  Colonnen  sich  vor 
Tirlemont  zeigten,  da  war  es  ihm  nicht  länger  mehr  zweifelhaft, 
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dass  er  die  französische  Hauptmacht  vor  sich  habeJ^^^  Denn 
auch  diese  hatte  sich  auf  den  Marsch  gemacht,  um  Tirlemont 
anzugreifen  und  die  Oesterreicher  bei  St.  Trond  zu  überfallen. 
So  standen  sich  beide  Heere  (zwischen  der  grossen  und  kleinen 
Geete)  in  Schlachtordnung  gegenüber.  Jedes  war  aufgebrochen, 
um  seinen  Gegner  zu  suchen,  und  keines  hatte  vermuthet,  dass 
es  ihn  schon  heute  finden  werde.  Da  war  es  vor  allem  das 
Verdienst  Erzherzog  Carl's,  dass  Mack  Zeit  gewann,  die 
Truppen,  so  wie  sie  allmälig  ankamen,  aufzustellen.  Die  Hart- 
näckigkeit, mit  der  sich  die  Avantgarde  vertheidigte,  machte 
Dumouriez,  dem  die  parallel  hintereinander  laufenden  An- 
höhen die  Ansicht  der  rückwärtigen  Gegend  entzogen,  glauben, 
dass  jene  hinlänglich  unterstützt  sei.^^^^)  Es  entspann  sich 
eine  heftige  Kanonade,  doch  zeigten  beide  Theile  wenig  Lust, 
schon  heute  eine  Schlacht  zu  liefern:  Dumouriez  nicht,  weil 
er  seine  Truppen  noch  nicht  beisammen  hatte  und  den  Gegner 
erst  genauer  ins  Auge  fassen  wollte;  Coburg  nicht,  weil  seine 
Stellung  die  grosse  Geete  nicht  ganz  erreichte  und  auch  wegen 
Wassermangels  nicht  günstig  war,  ja  im  Falle  einer  Niederlage 
verderblich  werden  konnte.  Daher  zog  er  sich  unter  dem 
Schutze  der  Vorhut  hinter  die  kleine  Geete  zurück. ^°^^) 

Dumouriez'  Streitmacht  belief  sich  auf  40.000  Mann  zu 
Fuss  und  4500  Mann  CavallerieJ^'^)  Den  rechten  Flügel  be- 
fehligte Valence,  das  Centrum  der  Herzog  von  Chartres  (jetzt 
Egalitö  genannt),  den  linken  Flügel  Miranda.  Valence  waren 
überdies  das  rechte  Plänklercorps  (flanqueurs  de  droite)  unter 
Dampierre  und  die  Division  Neuilly  zugetheilt.  Dem  Herzog 
von  Chartres  wurde  die  Reserve  unter  Chancel,  Miranda  das 
linke  Plänklercorps  (flanqueurs  de  gauche)  unter  dem  Polen 
Miaczynski  zugewiesen.  Die  Vorhut  befehligte  der  alte  La- 
marche.  Am  17.  traf  überdies,  von  Diest  kommend,  die 
Division  Champmorin  auf  dem  linken  Flügel  ein,  während 
von  Miaczynski's  Corps  nur  die  Reiterei  an  dem  folgenden 
Treffen  theilnahm,  die  Infanterie  aber  sich  auf  dem  Marsche 
nach  Tirlemont  verirrt  hatte  und  erst  am  17.  in  Löwen  eintraf. 

In  der  Vertheilung  der  österreichischen  Streitkräfte  waren 
seit  der  Ordre  de  bataille  vom  i.  März  in  Folge  des  Ein- 
treffens  neuer  Verstärkungen   mancherlei  Veränderungen    und 


i 
Necrwinden.  353  J 

Verschiebungen  eingetreten.  Die  Zahl  der  Bataillone  (44 V3) 
war  dieselbe  geblieben.  Dagegen  hatte  sich  die  Zahl  der  Divi- 
sionen von  25  auf  33  V2  vermehrt.  Die  kaiserliche  Armee  zerfiel 
jetzt  (nach  der  Schlachtordnung  vom  14.  März)  in  die  vom  Erz- 
herzog Carl  befehligte  Vorhut  (5  Bataillone,  6  Escadrons),*®*^ 
in  das  erste  und  zweite  Treffen  (zusammen  14  Bataillone, 
32  Escadrons),  jenes  unter  Feldzeugmeister  Ferraris,  dieses 
unter  Feldzeugmeister  Wenzel  Colloredo  und  in  das  Reserve- 
corps (11  Bataillone,  14  Escadrons)  unter  Clerfayt.  Mit  Ein- 
rechnung  eines  unter  Latour  nach  Huy  entsendeten  Corps  von 
etwa  6000  Mann  (4600  Mann  zu  Fuss,  iioo  Mann  zu  Pferd), 
belief  sich  Coburg's  Streitmacht  auf  42.000  Mann  (32.600  Mann 
zu  Fuss,  9800  Mann  Cavallerie).  An  sich  also  schwächer  als 
jene  Dumouriez',  war  sie  derselben  an  Cavallerie  nahezu  um 
das  Doppelte  überlegen.  Auch  darf  man  nicht  übersehen,  dass 
sich  unter  den  Truppen  Dumouriez'  eine  ziemliche  Anzahl  der 
berüchtigten  Freiwilligenbataillone  befand. 

Am  16.  März  Abends  trennte  die  kleine  Geete,  welche  im 
Allgemeinen  von  Süden  nach  Norden  fliesst  und  sich  unfern 
L^au  (Leeuwen)  in  die  grosse  Geete  ergiesst,  die  beiden  Heere 
von  einander.  Die  französische  Armee  lagerte  jetzt  vorTirlemont 
zwischen  Goidsenhoven  und  Oplinter,  doch  so,  dass  die  Division 
Neuilly  rechts  bis  Neerheylissem  vorgeschoben  war. 

Die  kleine  Geete  wird  beiderseits  von  Hügelketten  einge- 
rahmt, von  denen  sich  jene  zur  Rechten  amphitheatralisch  gegen 
die  schroffen  Ufer  des  Flusses  absenkt  und  einigen  Ortschaften 
Raum  gewährt,  die  sich  hier  dicht  aneinander  drängen.  Es 
sind  dies  von  Süden  nach  Norden  die  Dörfer  Racour,  Over- 
winden,  Neerwinden,  Dormael,  Halle,  Asbrock  und  endlich 
das  alte  Städtchen  L^au.  Zwischen  Over-  und  Neerwinden 
erhob  sich  das  Hünengrab  von  Middelwinden,  welches  30  Fuss 
hoch  über  die  Gegend  hervorragte,  oben  jedoch  nur  eine  Fläche 
von  12  Schritt  im  Quadrat  bildete.*«^») 

Bei  Orsmael,  das  sich  jedoch  am  linken  Ufer  der  kleinen 
Geete  befindet,  wird  diese  von  der  Strasse  nach  St.  Trond 
und  Lüttich  überbrückt,  auf  der  an  dem  rechten  Ufer  die  oben- 
erwähnten Dörfer  Dormael,  Halle  und  Asbrock  Hegen.  An  beiden 
Ufern  steigt  die  Thalsohle  sanft,  doch  stufenförmig  auf,  so  dass 
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am  linken  Ufer  Goidsenhoven  und  Hautmarc,  am  rechten  Over- 
winden  und  Racour  auf  den  höchsten  Punkten  liegen.  Von  Racour 
bis  Dormael  ist  das  Terrain  der  Thalung  eben  und  bietet 
einem  Reitergefecht  kein  Hinderniss,  während  den  nördlichen 
Abschnitt  zwischen  Dormael  und  L^au  Sumpfwiesen  und  Gärten 
ausfüllten.^0»») 

Hier  nun  wurde  in  der  Nacht  vom  i6.  zum  17.  die  öster- 
reichische Armee  in  der  Art  aufgestellt,  dass  sie  gleichsam  die 
Sehne  des  Kreisbogens  bildete,  den  die  kleine  Geete  von  Racour 
nach  L6au  beschreibt.  Der  rechte  Flügel  —  die  5  Bataillone 
und  3  Divisionen  der  Vorhut  unter  Erzherzog  Carl  —  stützte 
sich  auf  die  vortheilhafte  Anhöhe,  welche  das  gegenüberliegende 
Dorf  Orsmael  und  den  durch  dasselbe  führenden  Pflasterweg 
beherrschte.  Auf  der  nächsten  Anhöhe  rückwärts,  über  welche 
der  Pflasterweg  nach  St.  Trond  führte  —  also  rechts  von  dem 
Erzherzog  —  stand  ein  Bataillon  von  Josef  Colloredo  mit  der 
Bestimmung,  die  Strasse  gegen  eine  etwa  vorbrechende  Partei 
feindlicher  Reiter  zu  decken,  und  zugleich,  um  sofort  benach- 
richtigt zu  sein,  falls  das  nur  mit  leichter  Infanterie  besetzte 
Städtchen  L6au  von  einer  feindlichen  Colonne  in  der  Absicht 
genommen  würde,  von  da  aus  weiter  vorzudringen.  Die  Front 
des  Centrums  des  ersten  und  des  dahinter  stehenden  zweiten 
Treffens  lief  auf  den  sich  weiter  links  immer  mehr  vom  Geete- 
bach  entfernenden  Anhöhen,  Orsmael  und  Gutsenhoven  vor  sich 
lassend,  fort,  so  dass  der  linke  Flügel  hinter  dem  Dorfe  Neer- 
winden stand.  Die  Reserve  unter  Clerfayt  schloss  sich  fast 
unmittelbar  an  das  zweite  Treffen,  war  aber  an  ihrem  linken 
Flügel  zwischen  Overwinden  und  dem  dahinter  gelegenen  Landen 
etwas  zurückgebogen,  so  dass  sie  etwa  in  Kanonenschussweite 
die  Anhöhen  von  Racour  und  das  gleichnamige  Dorf  vor  sich 
hatte,  welches  man  in  die  Stellung  nicht  hatte  einschliessen 
können,  »weil  das  Reservecorps  sonst  zu  sehr  von  der  Armee 
getrennt  worden  wäre  und  die  Anhöhe  von  Racour  wieder  durch 
andere  noch  weiter  links  befindliche  Anhöhen  eingesehen 
war«.*^2")  Der  grösste  Theil  des  Reservegeschützes  wurde  auf 
dem  rechten  Flügel  der  Avantgarde  aufgestellt.  Das  Haupt- 
quartier befand  sich  zu  Landen.  Es  sollte,  wie  Coburg  aus- 
drücklich  bemerkte,    keineswegs   eine  defensive  Stellung  sein. 
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sondern  dieselbe  war  so  gewählt,  dass  man  in  dem  Räume, 
der  vor  derselben  bis  zum  Geetebache  lag,  von  allen  Seiten 
dem  anrückenden  Feind  entgegen  gehen  könne.  *®2*) 

Die  Stellung  der  Oesterreicher  wird  französischerseits  als 
eine  sehr  vortheilhafte  bezeichnet;  namentlich  galt  dies  von  dem 
rechten  Flügel,  der  auf  den  dominirenden  Höhen  stand,  und 
dem  seine  zahlreiche  Artillerie  und  das  Terrain,  welches  das 
Vordringen  des  Feindes  erschwerte,  zu  Statten  kam.**^22) 

Am  17.  März  lagen  sich  in  den  bezeichneten  Stellungen 
die  beiden  Armeen  beobachtend  gegenüber.  Nur  hatte  jetzt 
wahrscheinlich  auch  der  linke  Flügel  der  Franzosen  bereits 
die  grosse  Geete  überschritten,  während  Champmorin  am 
18.  Morgens  das  Gleiche  that  und  sich  bei  Waterhof  postirte.^^^aj 
Anderseits  besetzte  Coburg  an  diesem  Tage  die  Ortschaften  zu 
beiden  Seiten  der  kleinen  Geete  von  L6au  bis  Esmael,  und 
Mack  stellte  auch  Vedetten  auf  den  vorliegenden  Anhöhen, 
namentlich  am  rechten  Flügel,  jenseits  der  kleinen  Geete  auf.'*^*) 
Um  diesen  den  Rückzug  zu  sichern,  wurde  die  steinerne  Brücke, 
welche  jenseits  des  Pflasterweges  über  den  Bach  ging,  nicht 
zerstört,  ein  Umstand,  der  Dumouriez,  als  er  selbst  den  Fluss 
passirte,  zu  Statten  kam.  Denn  dieser  kam  dem  Gegner  zuvor, 
indem  er  bereits  am  18.  den  Angriff  auf  der  ganzen  Linie 
eröffnete. 

Es  war  dabei  seine  Absicht,  im  Falle  eines  Sieges  die 
Oesterreicher  auf  Maestricht  zurückzuwerfen.  Vor  dieser  Festung 
gedachte  er  Valence,  verstärkt  durch  die  in  der  Organisation 
begriffenen  25  Bataillone  belgischer  Infanterie,  zurückzulassen. 
Er  selbst  wollte  sich  neuerdings  auf  Holland  werfen  und  sodann 
seine  politischen  und  militärischen  Ziele  weiter  verfolgen.  Würde 
er  aber  geschlagen,  so  wollte  er  in  seiner  Stellung  bei  Löwen 
Brüssel  decken,  mit  den  Oesterreichern  über  einen  Waffen- 
stillstand verhandeln  und,  durch  die  mittlerweile  gebildeten 
belgischen  Bataillone  verstärkt,  mit  den  ihm,  wie  er  hoffte,  er- 
gebenen Truppen  gegen  den  Convent  Front  machen.  ^^^•'^) 

Er  ging  bei  seinen  Angriffsdispositionen  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  die  Oesterreicher  vor  allem  ihre  Verbindung 
mit  St.  Trond  und  Tongern,  wegen  der  dort  befindlichen 
Proviantmagazine   aufrecht   zu    erhalten  trachten  würden,  und 
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dass  daher  der  rechte  Flügel  derselben  stärker  als  der  linke 
sei.  Daher  gedachte  er  den  Hauptangriff  auf  den  linken  Flügel 
der  kaiserlichen  Armee  zu  richten,  jedoch  in  der  Art,  dass  zu- 
gleich auch  eine  Vorrückung  an  den  übrigen  Punkten,  und 
zwar  in  einer  zu  der  ersten  Aufstellung  seiner  Truppen  diago- 
nalen Richtung  erfolgen  sollte,  eine  Bewegung,  zu  deren  Stütz- 
punkt (Pivot)  er  das  Städtchen  L6au  ausersah  und  durch  die 
er  den  Gegner  auf  die  Strasse  nach  St.  Trond  und  von  seiner 
Rückzugslinie  abzudrängen  hoffte. *^2^) 

Er  theilte  für  den  Angriff  seine  Truppen  in  acht  Colonnen, 
was  unbedingt  nothwendig  war,  um  den  Fluss  an  verschiedenen 
Uebergangspunkten  zugleich  zu  passiren,  was  aber  auch  zur 
Folge  hatte,  dass  sich  die  Schlacht  in  eine  Reihe  von  einzelnen 
Actionen  auflöste,  wobei  jede  Colonne  für  sich  mehr  minder 
selbstständig  handeln  musste. 

Drei  von  den  französischen  Colonnen  bildeten  den  rechten 
Flügel  und  waren  dem  General  Valence  untergeordnet,  zwei 
bildeten  die  Mitte  unter  dem  Herzog  von  Chartres,  drei  den 
linken  Flügel  unter  Miranda. 

Die  erste  Colonne  zur  äussersten  Rechten  —  es  war  dies 
die  Vorhut  unter  Lamarche  —  sollte  über  die  Brücke  von 
Neerheylissem  gehen  und  den  linken  Flügel  der  Oesterreicher 
bei  Landen  in  der  Flanke  fassen.  Es  ist  dies  jenes  Landen, 
nach  welchem  der  ältere  Pippin  genannt  zu  werden  pflegt. 
Die  zweite  Colonne  unter  Le  Veneur  sollte  über  dieselbe  Brücke 
folgen;  ihr  fiel  die  Aufgabe  zu,  die  Tombe  de  Middelwinde  zu 
besetzen,  auf  derselben  Zwölfpfünder  aufzupflanzen  und  sodann 
unter  dem  Schutze  der  Kanonen  Overwinden  anzugreifen.  Die 
dritte  (Neuilly),  vierte  (Dietmann)  und  fünfte  Colonne  (Dam- 
pierre) erhielten  den  Auftrag,  die  erste  ebenfalls  bei  Neerhey- 
lissem, die  zweite  ^^2')  und  dritte  bei  Esmael  die  Geete  zu 
überschreiten  und  ihren  Angriff  rechts,  in  der  Fronte  und  links 
auf  Neerwinden  zu  concentriren,  so  dass  dieser  Ort,  nach 
welchem  die  Schlacht  genannt  wird,  das  Object  des  Haupt- 
angriffes bilden  sollte.  Die  sechste  Colonne  unter  Miaczynski 
sollte  bei  Overhespen  den  Fluss  passiren  und,  sich  immer  in 
gleicher  Höhe  mit  der  fünften  Colonne  haltend,  nach  Neer- 
landen  vorgehen,  die  siebente  (Ruault)  die  Brücke  bei  Orsmael 
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erzwingen,  Dormael  angreifen,  und  in  der  Richtung  gegen 
St  Trond  vordringen.  Der  achten  Colonne  endlich  unter 
Champmorin  fiel  die  Aufgabe  zu,  von  Neerliten  aus  bei  Bü- 
dingen '^^  über  die  kleine  Geete  zu  gehen,  sich  nach  L^au  zu 
werfen  und  diesen  Ort  bis  zum  Ausgang  der  Schlacht  zu 
halten.  **^2^  Hatte  jede  Colonne  ihren  Auftrag  vollführt,  dann 
sollten  die  fünf  ersten  Colonnen  eine  Viertelschwenkung  nach 
links  machen.  Es  wäre  also  im  Falle  des  Gelingens  zu  Ende 
der  Schlacht  die  kaiserliche  Armee  aufgerollt  gewesen  und 
würde  sich  die  französische  Schlachtlinie  in  Folge  einer  hebel- 
artigen Bewegung  aus  einer  nordsüdlichen  in  eine  westöstliche 
verwandelt  und  die  Armee  etwa  mit  dem  linken  Flügel  an 
L&iu,  dem  Drehpunkte,  mit  dem  rechten  in  der  Nähe  von 
St  Trond  gestanden  haben. i<>*^ 

Bereits  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  hatte  der  Feind 
die  Vorposten  auf  seinem  rechten  Flügel  bis  über  die  kleine 
Geete  vorpoussirt,  daher  wurde  am  frühen  Morgen  des  18. 
Generalmajor  Börosz  beauftragt,  diese  feindlichen  Vedetten 
wieder  über  die  Geete  zurückzudrängen.  Dies  gelang  auch 
für  den  Augenblick;  bald  aber  drangen  jene  Vorposten,  von 
starken  Cavallerie-  und  Infanterieabtheilungen,  die  in  den 
Dörfern  am  Geetebach  lagerten,  unterstützt,  wieder  vor  und 
setzten  sich  auf  dem  höchsten  Terrain  zwischen  Neerheylissem 
und  Racour  fest,  welch  letzteres  der  feindlichen  Position  zu 
nahe  und  von  jener  der  kaiserlichen  Armee  zu  weit  entfernt 
war,  um  von  derselben  behauptet  werden  zu  können.  Gleich- 
zeitig rückte  die  feindliche  Hauptarmee  in  der  Weise  vor,  dass 
der  rechte  Flügel  auf  der  Anhöhe  des  Dorfes  Goidsenhoven 
bis  gegen  Neerheylissem  stehen  blieb,  das  Centrum  auf  dem 
Rücken  der  längs  der  kleinen  Geete  fortlaufenden  Anhöhe  sich 
ausdehnte,  der  linke  Flügel  sich  bis  auf  die  jenseits  der  Chaussee 
Tirlemont-St.  Trond  liegenden  Anhöhen  von  Bonsecour  oder 
Gutsenhoven  zwischen  Womersom  und  Orsmael  erstreckte.  Wie 
auf  dem  einen  Flügel  die  Franzosen,  so  hatten  auf  dem  anderen 
die  Oesterreicher  ihre  Vorposten  über  die  kleine  Geete  hinaus 
ausgestellt  Jetzt  aber  suchten  die  Franzosen  diese  vorgeschobenen 
Truppen  —  es  waren  Jäger  und  Freicorps  —  aus  ihren  Stel- 
lungen bei  Orsmael  und  Gutsenhoven  zu  verdrängen.*®^*) 
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Dies  war  das  Bild,  welches  der  Aufmarsch  der  französischen 
Armee,  der  etwa  um  7  Uhr  Morgens  begann,  ^^^2)  den  Blicken 
Coburg's  darbot,  als  derselbe  sich  in  das  hinter  der  Mitte  seiner 
Stellung  befindliche  Quartier  des  Erzherzogs  Carl  zu  Neer- 
landen  begab,  um  die  erforderlichen  Dispositionen  zu  dem 
Angriffe  zu  treffen,  der  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19. 
stattfinden  sollte.  Aus  dem  Umstände,  dass  längs  der  feind- 
lichen Front  viele  Feuer  sichtbar  wurden,  schloss  er,  dass  der 
Feind  abkoche  und  sich  blos  des  Vorterrains  zur  Sicherung 
seiner  Stellung  zu  bemächtigen  suche,  nicht  aber  noch  an 
diesem  Tage  anzugreifen  gedenke.  Da  erhielt  er  die  Nachricht, 
dass  der  Feind  an  zwei  Stellen,  bei  Neerheylissem  und  bei 
L6au,  die  kleine  Geete  überschritten  habe.**^^^)  Auch  bemächtigte 
sich  der  Feind  des  Dorfes  Orsmael  und  führte  daselbst  sofort 
ansehnliche  Batterien  bei  der  Kirche  auf,  aus  denen  er  den 
rechten  Flügel  der  Oesterreicher  beschoss,  freilich  ohne  dem- 
selben irgend  einen  namhaften  Schaden  zuzufügen,  da  die 
Geschütze  zu  tief  standen  und  ziemlich  entfernt  waren.  *^^^) 

Jetzt  erst  wurde  Coburg  den  vollen  Ernst  der  Sachlage 
gewahr.  Vor  allem  besorgte  er  die  Umgehung  seines  rechten 
Flügels,  daher  änderte  er  sofort  die  getroffenen  Dispositionen 
ab.  Er  entsendete  den  Major  Stipsicz  mit  4  Escadrons  ^^^^)  nach 
L6au,  der  sich  auch  glücklich  so  lange  auf  der  Plaine  vor  dem 
Städtchen  behauptete,  bis  Feldmarschall  -  Lieutenant  Prinz 
Württemberg  mit  der  Hälfte  des  zweiten  Treffens  hinter  dem  Erz- 
herzog weg,  auf  der  Anhöhe  vor  Halle,  welche  bereits  das  Josef 
Colloredo*sche  Bataillon  besetzt  hatte,  erschien,  während  Feld- 
marschall-Lieutenant Benjowski  mit  der  übrigen  Infanterie  des 
zweiten  Treffens  das  Vordringen  des  Feindes  auf  der  Chaussee 
gegen  Dormael  verhindern  sollte.  *^^^ 

Sonst  aber  blieb  die  Stellung  der  Kaiserlichen  unverändert; 
festen  Fusses  wartete  man  den  Angriff  des  Feindes  ab.  Der 
Erzherzog  sollte  den  feindlichen  Angriffen  bei  Orsmael,  Clerfayt 
gegen  Racour  bin  begegnen.  Feldzeugmeister  Graf  Colloredo 
blieb  im  Centrum  stehen.  Coburg  selbst  begab  sich  an  seinen 
linken  Flügel.  Dumouriez  stand  mit  seinem  Stabe  auf  der  Höhe 
von  Hautmarc,  um  die  Bewegungen  seines  rechten  Flügels  zu 
überwachen.  ^®^') 
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Wenigstens  nach  der  Angabe  des  österreichischen  offi- 
ciellen  Berichtes  begann  der  Hauptangriflf  des  rechten  Flügels 
der  Franzosen  erst  um  12  Uhr  Mittags.  Unter  dem  Schutze 
seiner  Artillerie  und  der  Cavallerie,  welche  sich  schon  seit 
frühem  Morgen  zwischen  Neerheylissem  und  Racour***^^  fest- 
gesetzt hatte,  führte  Dumouriez  —  nach  dem  österreichischen 
Berichte  —  in  eigener  Person  den  rechten  Flügel  bei  Neer- 
heylissem über  die  kleine  Geete,***^*) 

Der  Angriff  der  Franzosen  begann  hier  mit  einem  Fehler, 
der  im  ganzen  Verlaufe  der  Schlacht  nicht  wieder  gut  zu  machen 
war.  Die  erste  Colonne  hatte  nämlich  nach  dem  Uebergang 
über  die  kleine  Geete  mit  leichter  Mühe  das  Dorf  Racour  ge- 
nommen. Statt  aber  nun,  wie  die  Ordre  besagte,  rasch  über 
Landen  hinaus  vorzudringen  und  so  die  linke  Flanke  der 
Oesterreicher  zu  umfassen,  verleitete  Lamarche  der  Umstand, 
dass  bei  Landen  keine  feindlichen  Truppen  wahrzunehmen 
waren,  blos  einige  Escadrons  rechts  gegen  das  Hünengrab  von 
Waesmont  zu  entsenden,  die  hier  alsbald  mit  Latour-Dragonern 
ins  Handgemenge  kamen  und  von  diesen  zurückgeworfen 
wurden,  so  dass  die  österreichische  Flanke  an  dieser  Stelle 
gesichert  war.  Lamarche  selbst  aber  entschloss  sich,  unter  dem 
Schutze  der  Kanonen,  die  er  auf  den  Höhen  von  Racour 
aufführen  Hess,  O verwinden  anzugreifen.  Da  er  zu  diesem 
Zwecke  seine  Truppen  mehr  nach  links  schob,  stiessen  diese  auf 
die  Truppen  der  zweiten  Colonne,  die  mittlerweile  ebenfalls 
zum  Angriffe  auf  Overwinden  angetreten  war.  Bald  mengten 
sich  die  beiden  Colonnen  so,  dass  Lamarche  die  seinige  aus 
dem  Gewirre  nicht  mehr  völlig  herauszuziehen  im  Stande  war, 
und  dass  in  Folge  der  dadurch  bewirkten  Stockungen  der 
Angriff  auf  Overwinden  erst  um  2  Uhr  erfolgen  konnte, ^**^^) 
der  übrigens  mit  der  Wegnahme  dieses  Ortes  durch  die  Fran- 
zosen endete. 

Auch  das  Hünengrab  von  Middelwinden  (Tombe  de  Middel- 
winde)  fiel  den  Franzosen  nach  lebhaftem  Gefecht  in  die 
Hände.  Dumouriez  bezeichnet  in  seinen  Denkwürdigkeiten^^^') 
dieses  Grab  als  den  entscheidenden  Punkt,  und  auch  Jomini 
rügt  es  als  einen  Fehler,  dass  Coburg  diesen  Hügel  unbesetzt 
gelassen  habe.    Indess  gibt  Jomini  selbst   zu,   dass  die  Tombe 
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de  Middelwinde  zwar  Overwinden  dominirte,  selbst  aber  von 
den  Oesterreichern  dominirt  wurde,  also  nicht  von  der  ihr 
von  Dumouriez  beigemessenen  Bedeutung  warJ^^^^D^zu  kommt, 
dass,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  der  Hügel  auf  seiner 
Höhe  kaum  auch  nur  für  ein  Geschütz  Raum  bietet,  das  über- 
dies bei  der  Steilheit  seiner  Abhänge  hätte  durch  Menschen- 
hände hinaufgezogen  werden  müssen.  In  der  That  wurde  diesem 
Punkte  österreichischerseits  keine  besondere  Bedeutung  beige- 
legt; in  der  »Umständlichen  Relation«  wird  er  nicht  einmal 
erwähnt.  ^^*') 

So  hatte  der  rechte  Flügel  der  Franzosen  sein  Hauptziel, 
die  Ueberflügclung  der  Oesterreicher,  zwar  verfehlt,  hingegen 
befanden  sich  Racour  und  Overwinden  in  seiner  Gewalt,  während 
zugleich  auch  Neerwinden  den  vereinigten  Angriffen  der  zwei 
Colonnen  des  Centrums  erlag.  Denn  es  hatte  zwar  Neuilly 
(dritte  Colonne),  nachdem  er  bereits  in  Neerwinden  einge- 
drungen war,  dies  Dorf  wieder  geräumt  und  sich  rechts  ge- 
wendet, um  Le  Veneur  bei  Overwinden  zu  unterstützen,  wofür 
er  sich  später  auf  einen  speciellen  Auftrag  Valence's,  der  aber 
einen  solchen  in  Abrede  stellte,  berief,  und  Neerwinden  wurde 
alsbald  wieder  von  den  Oesterreichern  besetzt.  Doch  wurden 
die  letzteren  ein  zweites  Mal  durch  die  vierte  und  fünfte  Colonne 
unter  Chartres  zurückgeworfen.  ^^•*^) 

Coburg  Hess  es  natürlich  nicht  an  Versuchen  fehlen, 
Racour  und  Overwinden  wieder  zu  gewinnen.  Den  Angriff  auf 
Racour  mit  2  Bataillonen  Anton  Eszterhäzy,  welchen  Latour- 
Chevauxl^gers  und  Blankenstein-Husaren  unterstützten,  leitete 
Generalmajor  Lützow.  Unter  ihm  stand  Major  Bideskuty,  dem 
es  gelang,  den  Feind  aus  Racour  zu  verdrängen,  und  der,  als 
dieser  nach  drei  heftigen  Attaquen  dasselbe  neuerdings  besetzte, 
obgleich  durch  eine  Kartätschenkugel  am  Kopf  gestreift,  sein 
Bataillon  nochmals  zum  Angriff  formirte  und  die  Franzosen 
zwang,  wenigstens  einen  Theil  des  Dorfes  zu  verlassen. 

Noch  heftiger  wurde  um  den  Besitz  von  Overwinden  ge- 
rungen. Coburg  bestimmte  zur  Behauptung  dieses  wichtigen 
Postens  einen  grossen  Theil  der  Reserve  und  einige  Truppen 
des  ersten  Treffens.  Dreimal  wurde  der  Feind  aus  Overwinden 
vertrieben,  kehrte  aber  immer  wieder  zurück,    da  die  dahinter 
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zwischen  Overwinden  und  Racour  stehende  feindliche  Linie 
ihm  stets  Auffrischung  und  Unterstützung  gewährte.  Es  war 
der  kritischeste  Moment  der  Schlacht.  Nach  einer  nicht  un- 
glaubwürdigen Angabe  fehlte  es  den  Oesterreichern  bereits  an 
Munition.*^*)  Da  entschloss  sich  Clerfayt  zu  einem  gewaltigen 
Reiterangriff  (3  Divisionen  Nassau-Kürassiere,  i  Division  Kaiser- 
Carabiniers,  Latour-Chevauxl^gers  und  Blankenstein-Husaren) 
auf  jene  zwischen  Racour  und  Overwinden  stehende  feindliche 
Linie  und  damit  zugleich  auf  die  umstrittenen  Orte.  Racour 
wurde  genommen,  das  erste  feindliche  Treffen  überritten,  aber 
das  zweite  Treffen  hielt  Stand  und  die  einbrechende  Nacht 
und  die  Ermattung  der  Franzosen  machte  hier  dem  Kampfe 
ein  Ende.  Overwinden  war  zuletzt  freiwillig  von  den  Franzosen 
geräumt  worden.  *®**) 

Schwieriger  ist  es,  die  Vorgänge  bei  Neerwinden  zu  con- 
statiren.  Die  sogenannte  »Umständliche  Relation €,  der  einzige 
ausführliche  und  authentische  Bericht  über  die  Schlacht  von 
österreichischer  Seite,  eilt  über  dieselben  mit  wenigen  Worten 
hinweg.  »Zu  eben  derselben  Zeit,«  heisst  es  hier,  »als  der 
Feind  auf  dem  k.  k.  linken  Flügel  gegen  12  Uhr  Mittags  das 
Dorf  Racour  angriffe,  poussirte  derselbe  auch  eine  Colonne 
gegen  die  Mitte  durch  das  Dorf  Neerwinden,  welche  aber  von 
Herrn  Feldzeugmeister  Graf  Colloredo  stets  am  Vordrängen 
verhindert  und  zurückgetrieben  wurde.«  Auch  den  öster- 
reichischen Schlachtplänen  zufolge  hielt  Colloredo  den  Feind 
lediglich  durch  eine  Kanonade  vom  Angriff  auf  Neerwinden 
zurück.  Ja  man  sollte  nach  diesen  Berichten  meinen,  dass 
Neerwinden  überhaupt  nicht  —  auch  nicht  vorübergehend  — 
den  Franzosen  in  die  Hände  fiel. 

Viel  mittheilsamer  ist  Dumouriez.  Darnach  hatten  die 
Oesterreicher  Neerwinden,  sobald  dasselbe  von  Neuilly  geräumt 
worden  war,  wieder  besetzt.  Doch  wurden  dieselben  von  der 
vierten  und  fünften  französischen  Colonne  wieder  zurück- 
gedrängt. Aber  auch  letztere  räumten  das  Dorf  auf  die  blosse 
Besorgniss  eines  zweiten  Angriffes  hin,  den  der  Gegner  zu  be- 
absichtigen schien. 

Soweit  lässt  sich  Dumouriez  mit  dem  österreichischen 
Berichte  allenfalls  in  Uebereinstimmung  bringen.  Weiterbin  aber 
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weiss  er  von  zwei  feindlichen  Reiterangriffen  bei  Neerwinden 
in  einer  Weise  zu  erzählen,  die  mit  dem  österreichischen 
Schlachtberichte  kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Er  selbst 
war  nämlich  —  wie  er  erzählt  —  nach  Neerwinden  geeilt, 
und  es  war  ihm  gelungen,  die  Truppen,  welche  soeben  aus 
dem  Dorfe  gewichen  waren,  etwa  hundert  Schritt  vor  dem- 
selben zum  Stehen  zu  bringen.  Da  brauste  mit  einem  Male 
eine  österreichische  Reiterschaar  über  die  Ebene  zwischen 
Neerwinden  und  Middelwinden  ^^^')  dahin  gegen  die  französische 
Cavallerie,  an  deren  Spitze  Valence  selbst  stand.  Valence  wird 
verwundet  und  muss  sich  vom  Schlachtfeld  nach  Tirlemont 
zurückbegeben,  aber  der  österreichische  Reiterangriff  misslingt; 
übel  zugerichtet  jagen  die  Oesterreicher  in  ihre  frühere  Stellung 
zurück.  Gleichzeitig  erfolgt  ein  ähnlicher  Reiterchoc  links  von 
Neerwinden  (par  la  gauche  de  Neerwinde);  er  gilt  der  vierten 
Colonne.  Aber  General  Thouvenot  ist  zu  dem  Empfang  des 
Angriffes  bereit;  er  öffnet  die  Reihen  und  lässt  gegen  die  in 
die  dadurch  entstandene  Lücke  eindringenden  feindlichen 
Reiter  von  dem  Regiment  Zweibrücken  ein  so  mörderisches 
Feuer  eröffnen,  dass  fast  die  ganze  österreichische  Reiterab- 
theilung ihren  Untergang  findet. 

Vergebens  sucht  man  in  dem  österreichischen  Berichte 
eine  Stelle,  die  diesen  angeblichen  Vorgängen  bei  Neerwinden 
auch  nur  einigermassen  entsprechen  würde.  Allerdings  wird 
an  einer  Stelle  der  »Umständlichen  Relation«  in  Hinblick  auf 
den  Reiterangriff  bei  Overwinden  gesagt,  es  habe  auch  »die 
ganze  übrige  Cavallerie  auf  mehreren  Flecken«  unter  der 
Führung  des  Generalmajors  Börosz  >das  Gleiche  gethan«,  und 
man  hat  hierin  eine  Bestätigung  der  Angabe  Dumouriez'  er- 
blickt.^®^^)  Allein  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  den  Vor- 
gängen bei  Overwinden  oder  vielmehr  die  Rückwirkung  der- 
selben auf  jene  bei  Neerwinden  im  Spiele  sein  dürfte,  geht  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Berichte  Valence's,  der 
eben  bei  Neerwinden  commandirte,  hervor. 

Darnach  ^^^^  soll  es  die  Brigade  Hoditz  (8  Escadrons) 
gewesen  sein,  von  welcher  der  Angriff  zwischen  Neerwinden 
und  Middelwinden  ausging.  Nun  nahm  an  der  Schlacht  in  der 
That  Generalmajor   Hoditz   theil.    Nach    der  Ordre  de  bataille 
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vom  14.  März  stand  er  im  ersten  Treffen  und  waren  ihm  eine 
Division  Chevauxl^gers  vom  i.  Kaiser-Carabinier-Regiment  und 
drei  Divisionen  Kavanagh  zugetheilt.  Hierin  trat  aber  noch  am 
selben  Tage  in  Folge  mehrfacher  Avancements  eine  Aenderung 
ein.  Hoditz,  der  eben  erst  .eingerückt  war,  wurde  ins  zweite 
Treffen  versetzt  und  zugleich  wurden  ihm  vier  Divisionen 
Coburg  zugewiesen.  Letzteres  würde  auch  genau  der  von 
Valence  bezeichneten  Stärke  der  Brigade  ==  8  Escadrons  ent- 
sprechen. Auch  waren  die  vier  Divisionen  Coburg  rechts  hinter 
dem  ersten  Treffen  Neerwinden  gegenüber  postirt.  Dass  gleich 
zu  Beginn  der  Schlacht  eine  dieser  Divisionen  an  den  rechten 
Flügel  gegen  Dormael  entsendet  wurde,  würde  von  neben- 
sächlicher Bedeutung  sein.  Wenn  es  aber  im  weiteren  Ver- 
laufe von  Valence's  Berichte  heisst,  von  den  beiden  weiblichen 
Adjutanten  Dumouriez',  den  Demoiselles  Fernig,  ^®^®)  habe  die 
eine  bei  der  Zurückweisung  jenes  Reiterangriffes  eigenbändig 
einen  Kürassier  von  Nassau  getödtet,  so  erhellt  aus  diesem 
zufällig  erwähnten  Umstände,  dass  es  sich  hier  um  jenen 
Reiterangriff  handelt,  der  bei  Overwinden  erfolgte  und  an  dem 
Nassau-Kürassiere  in  hervorragender  Weise  betheiligt  waren, 
während  von  einem  besonderen  Hervortreten  der  drei  im 
Mitteltreffen  verbliebenen  Divisionen  Coburg  österreichischer- 
seits  nicht  die  Rede  ist.^^^0  Es  scheint  demnach  der  von  Over- 
winden aus  erfolgte  Reiterangriff  auch  über  Neerwinden 
dahingebraust  zu  sein  und  mag  den  Feind  zu  der  irrigen 
Meinung,  als  sei  hier  ein  specieller  Angriff  erfolgt,  veranlasst 
haben.  Dies  umsomehr  als  anderseits  Dumouriez  von  dem 
österreichischerseits  wohl  bezeugten  Reiterangriff  zu  Overwinden 
schweigt. 

Die  Nacht  machte  auch  hier  dem  Kampfe  ein  Ende, 
nachdem  angeblich  erst  am  Abend  Neerwinden  von  den  Kaiser- 
lichen wieder  besetzt  worden  war.  Im  Allgemeinen  konnte  die 
Schlacht  auf  dem  rechten  Flügel  und  im  Centrum  der  Fran- 
zosen für  unentschieden  gelten,  um  so  verhängnissvoller  für 
dieselben  war  dagegen  der  Ausgang  der  Schlacht  auf  ihrem 
Unken  Flügel. i«'^^) 

Hier  sollte  den  Instructionen  gemäss,  die  er  um  1 1  Uhr 
Morgens  von  Dumouriez  persönlich  entgegennahm,***^^)  Miranda 
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mit  den  ihm  zugewiesenen  Colonnen  den.-Angriflf  zwischen 
Orsmael  und  Bethanien  eröffnen,  Champmorin  aber  die  Brücke 
von  Büdingen  besetzen,  um  »nach  Bedürfnisse  den  Feind  mit 
einem  Flankenangriff  von  L6au  her  zu  bedrohen.  Aber  auch 
hier  wurde  so  wie  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  die  er- 
theilte  Ordre  nicht  ausgeführt  oder  vielmehr  von  Champmorin, 
insoferne  dessen  Berichte  in  diesem  Punkte  Glauben  beizu- 
messen ist,  in  einer  Weise  missverstanden,  die  für  den  Aus- 
gang der  Schlacht  entscheidend  werden  sollte.  Es  drang  nämlich 
zwar  Miaczynski  über  die  Brücke  von  Orsmael  vor,  und  es 
gelang  ihm,  den  Oesterreichern  das  Dorf  Dormael  zu  entreissen, 
während  Ruault,  der  nach  ihm  die  Geete  passirte,  nach  rechts 
schwenkte  und  sich  zwischen  Dormael  und  der  Brücke,  mit 
der  Front  gegen  Erzherzog  Carl  (gegen  das  Regiment  Sztäray) 
entwickelte,  welcher  mit  seiner  Avantgarde  südlich  der  Strasse 
stand.  Hingegen  hatte  Champmorin,  wie  er  behauptet,  den 
Befehl  Dumouriez'  an  Miranda  so  aufgefasst,  dass  er  auf  weitere 
Befehle  zu  der  Umgehung  über  L6au  warten  sollte,^®*^)  und 
daher  die  kleine  Geete  noch  nicht  überschritten.  Nur  einige 
seiner  Flankier  hatten  bereits  am  Morgen  der  Schlacht  die 
Oesterreicher  aus  L6au  vertrieben  und  hielten  das  Städtchen 
besetzt  Er  selbst  blieb  mit  dem  Gros  seiner  Division  vorläufig 
am  linken  Ufer  der  kleinen  Geete  stehen.  Erst  um  2^/2  Uhr, 
als  Miranda  selbst  zu  ihm  kam  und  sein  Erstaunen  aussprach, 
dass  er  noch  nicht  angegriffen  habe,  Hess  er  seine  Truppen 
theils  bei  Heelen,  theils  bei  Löau  über  die  Geete  und  zum  An- 
griffe übergehen.*^**)  Doch  dies  Versäumniss  sollte  sich  bitter 
rächen,  denn  inzwischen  waren  die  früher  von  Coburg  ange- 
ordneten Gegenmassregeln  wirksam  geworden.  Württemberg 
(zweites  Treffen)  setzte  sich  von  Halle  aus  gegen  L6au  in  Be- 
wegung, während  Benjowski,  der,  wie  wir  wissen,  sich  zu  Dor- 
mael mit  dem  Bataillon  CoUoredo  vereinigen  sollte,  diesen  Ort 
zwar  schon  besetzt  fand,  aber  sofort  zum  Angriffe  auf  den- 
selben überging.  So  entspann  sich  denn  um  dessen  Besitz  ein 
hartnäckiges  Ringen.  Zweimal  erstürmten  die  Oesterreicher  das 
Dorf,  zweimal  mussten  sie  es  wieder  räumen.  Zuletzt  aber 
ordnete  Benjowski  einen  Bajonettangriff  an,  den  ein  gewiegter 
Militärschriftsteller   als    »eine  ganz    hervorragende  Leistung  in 
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der  neueren  Kriegsgeschichte«  bezeichnet  und  der,  mit  Elan 
ausgeführt,  die  Truppen  Miaczynski's  —  darunter  sehr  viele 
Freiwilligenbataillone  —  in  wilder  Flucht  auf  Heelen  zurück- 
warf. 1«*«) 

Mittlerweile  hatte  sich  Erzherzog  Carl  sowohl  der  Batterien, 
die  zu  Orsmael  thätig  waren,  als  auch  mehrerer  Angriffe  der 
Division  Ruault,  die,  wie  gesagt,  längs  der  Chaussee  nach 
St.  Trond  stand,  zu  erwehren.  Er  Hess  auch  seinerseits  das 
Bataillons-  und  Reservegeschütz  der  Avantgarde  in  Batterien 
aufführen  und  demontirte  viele  feindliche  Kanonen,  die  nachher 
den  Kaiserlichen  in  die  Hände  fielen,  inzwischen  aber  immer 
durch  andere  Geschütze  ersetzt  wurden.*^*')  Sodann  benützte 
er  den  günstigen  Moment,  in  dem  Miaczynski  zurückweichen 
musste,  um  nun  seinerseits  gegen  Ruault  die  Offensive  zu  er- 
greifen. Es  entspann  sich  an  den  Thalabhängen  und  im  freien 
Felde  ein  lebhaftes  Gefecht,  bei  welchem  dem  Erzherzog  das 
selbst  vom  Feinde  bewunderte  Eingreifen  der  Artillerie  unter 
dem  Oberlieutenant  Smola  sehr  zu  Statten  kam,  dessen  Ge- 
schütze, als  die  Mannschaft  kampfunfähig  wurde,  Officiere  vom 
Regimente  Sztäray  bedienten,  während  die  Franzosen  ihr  Ge- 
schütz auf  dem  sumpfigen  Terrain  nicht  recht  zur  Verwendung 
bringen  konnten.  Der  Kampf  kam  zur  Entscheidung,  als  Ben- 
jowski  mit  seinen  siegreichen  Truppen  nun  seinerseits  aus 
Dormael  vorbrach  und  die  gegen  den  Erzherzog  fechtende 
Linie  in  die  Flanke  nahm.  Auf  den  Befehl  des  Erzherzogs 
drangen  nun  das  Freicorps  0*Donell,  dessen  Major  (Hugo 
O'Donell)  dabei  den  Heldentod  fand,*®*^)  und  die  beiden  Ba- 
taillone des  Regimentes  Sztäray  mit  gefälltem  Bajonette,  ohne 
einen  Schuss  zu  thun,  in  der  Richtung  gegen  Orsmael  vor. 
Gleichzeitig  hieben  auch  die  Eszterhäzy-Husaren  (unter  Oberst 
D^vay)  und  die  Oberstlieutenant-Division  von  Zeschwitz-Küras- 
sieren,  die  während  des  Treffens  hieher  entsendet  worden  war, 
ein.  Die  Division  Ruault  gerieth  in  Unordnung  und  wurde  bis 
zur  Brücke  von  Orsmael  zurückgeworfen.  Vergebens  bemühten 
sich  Generale  und  Officiere,  sie  zum  Stehen  zu  bringen.  Ruault 
und  Ihler  wurden  verwundet,  Guiscard,  *®^^)  der  das  Geschütz 
befehligte,  sank  todt  zu  Boden,  desgleichen  Miranda's  Adjutant. 
Die  Freiwilligen  rissen  unter  dem  Rufe  »sauve  qui  peut!<  die 
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Linientruppen  in  ihre  Flucht  mit  fort.  Fünfzehn  Kanonen  fielen 
dem  Erzherzog  in   die  Hände. ^^^^) 

Was  Champmorin  betrifft,  so  hatte  derselbe  endlich  die 
kleine  Geete  an  zwei  Punkten  überschritten.  Während  er  den 
Obersten  Keating  mit  sechs  Bataillonen  über  die  Brücke  von 
La  Chapelle-Bethanien  nach  L^au  und  Asbrock  entsendete, 
drang  er  selbst  über  die  Brücke  bei  Heelen  auf  der  Chaussee 
nach  Halle  vor.  Doch  Württemberg  vertheidigte  mit  über- 
legener Macht  die  Eingänge  von  Halle;  zweimal  wirft  er  den 
Angriff  der  Franzosen  zurück,  und  als  dieselben  Champmorin 
und  Moreau,  der  das  erste  Bataillon  der  Freiwilligen  von  Ille 
und  Vilaine  befehligte,  zum  dritten  Male  vorwärtsführen,  ge- 
rathen  sie  in  den  Knäuel  der  sich  an  die  Geete  flüchtenden 
Truppen  Ruault's  und  in  die  Gefahr,  von  diesen  mit  fortge- 
rissen zu  werden.  Um  dies  zu  verhüten,  ordnet  Champmorin 
den  Rückzug  nach  Heelen  an.  Hier  gedenkt  er  seine  Artillerie 
vor  der  Brücke  aufzupflanzen  und  unter  dem  Schutze  derselben 
seine  Colonnen  zu  ralliiren.  Aber  an  der  Geete  trifft  er  Ruault, 
der,  aus  einer  schweren  Wunde  blutend,  über  die  Feigheit  der 
Freiwilligen  verzweifelt,  die  ihn  verlassen  haben  und  sich 
bereits  jenseits  der  Brücke  unter  die  Flüchtlinge  Miaczynski's 
mengen.  Die  Verwirrung  nimmt  immer  mehr  überhand,  sie 
theilt  sich  auch  der  Colonne  Champmorin's  mit,  der  endlich 
die  Sache  verloren  gibt  und,  nachdem  auch  seine  Truppen  die 
Geete  passirt,  die  Brücke  hinter  sich  abbrechen  lässt  und  sich 
zu  Waterhof,  zwischen  den  beiden  Geeteflüssen  lagert.^^^0 

Keating  endlich  hatte  zwar  L^au  erreicht  und  stand  im 
Begriffe,  auf  Asbrock  vorzugehen.  Doch  schon  hatte  Württem- 
berg das  Bataillon  Josef  Colloredo  und  vier  Compagnien  Bren- 
tano zwischen  die  Gärten  von  Halle  und  den  Sumpf  von  L^au 
geworfen,  so  dass  Keating  es  nicht  wagte,  vom  Glacis  des 
Städtchens  in  die  Ebene  vorzudringen.  Auch  seine  Cavallerie 
zog  sich  vor  Stipsicz  und  dessen  vier  Schwadronen  zurück.  Bios 
die  Artillerie  unter  dem  Capitän  Dejean  that  ihre  Schuldigkeit, 
indem  sie  das  Feuer  der  österreichischen  Geschütze  nachdrücklich 
erwiderte.  Endlich  bei  Einbruch  der  Nacht  und  auf  die  Nach- 
richt von  dem  Rückzuge  Champmorin's  kehrte  auch  Keating 
auf  der  Brücke  von  Bethanien  über  die  kleine  Geete  zurück,  ^^^'-'j 


Ncerwinden.  ^67 

Ruault  undChampmorin  hatten  dieTrümmer  ihrer  Colonnen 
über  die  grosse  Geete  nach  Oplinter  zurückgeführt.  Miaczynski 
bezog  die  Höhe  von  Womersom.  Doch  Miranda  hielt  diese 
Position  nicht  für  stark  genug;  ohne  die  Instructionen  Du- 
mouriez'  einzuholen,  befahl  er  Miaczynski  sich  nach  Tirlemont 
zurückzuziehen.*^^'')  Hier  waren  mittlerweile  die  zuvor  schmerz- 
lich vermissten  8  Bataillone  Miaczynski's  eingetroffen.  Dumouriez 
macht  es  Miranda  zum  schweren  Vorwurfe,  dass  er  dieselben  nicht 
sofort  ins  Treffen  geführt,  sondern  die  Hälfte  derselben  als 
Vorposten  vor  Tirlemont  aufgestellt  habe.  Und  dieser  Vorwurf 
würde  auch  begründet  sein,  wenn,  wie  Dumouriez  behauptet, 
Miranda's  Colonne  wirklich  bereits  um  2  Uhr  Nachmittags  in 
vollem  Rückzug  gewesen  wäre,  im  Gegensatz  zu  der  Angabe 
Miranda's  selbst, *^^^)  der  Angriff  habe  um  3  Uhr  Nachmittags  be- 
gonnen und  bis  6  Uhr  Abends  (oder  3V2  Stunden)  gedauert, 
so  dass  es  bereits  zu  spät  gewesen  sei,  die  mittlerweile  in 
Tirlemont  eingetroffenen  frischen  Truppen  ins  Treffen  zu  führen. 
Auch  flössen  uns  die  prahlerischen  Aeusserungen  Miranda's 
über  frühere  Vorgänge  *^^*)  wahrlich  nicht  besonderes  Vertrauen 
in  seine  Behauptung  ein.  Allein  seine  Angabe  wird  doch 
auch  durch  österreichische  Berichte  bestätigt.  Nach  dem 
Schlachtplan  II  hatte  die  5.  Colonne  unter  Miranda  Orsmael 
gegen  Mittag  attaquirt  und  war  um  4  Uhr  unter  dem  Schutze 
ihrer  Batterien  bis  gegen  Dormael  vorgedrungen,  wurde  aber 
sodann  selbst  angegriffen  und,  wie  es  im  Schlachtplan  IV 
heisst,  durch  die  vereinigten  Bemühungen  des  Erzherzogs  und 
Benjowski's  »nach  einem  mehr  als  dreistündigen  äusserst  hart- 
näckigen Widerstand  und  zweimalig  abgeschlagenem  Angriffe« 
endlich  mit  dem  Bajonett  aus  Orsmael  und  über  die  kleine 
Geete  zurückgeworfen.  Darnach  hätte  hier  der  Kampf  erst  um 
7  Uhr  Abends  oder  noch  später  geendet.  Nun  ist  allerdings 
zuzugeben  und  wird  aus  eigener  Erfahrung  von  Militärs  mehr- 
fach bestätigt,  dass  den  Kämpfenden  im  heissen  Ringen  der 
Schlacht  das  Moment  der  Zeit  nicht  immer  zu  vollem  Bewusst- 
sein  gelang:t,  und  dass  demnach  Angaben  dieser  Art  nur  zu 
oft  auf  Irrthum  beruhen.  Allein  da,  wo,  wie  im  gegebenen 
Falle,  ein  sinnfälliges  Zeichen  —  der  Einbruch  der  Nacht  — 
im  Spiele  ist,  steht  die  Sache  doch    anders.    Und  in  der  That 
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hat  jener  Artillerie-Oberlieutenant  Smola,  der  gerade  an  diesem 
Punkte  der  Schlacht  mit  dem  Geschütz  in  entscheidender 
Weise  eingriff,  auf  seinem  Schlachtplan  vermerkt,  dass  der 
Feind  Orsmael  und  Gutsenhoven  »bis  gegen  Abende  behauptet 
habe,  dass  2  Bataillone  Sztäray,  die  anfangs  nebst  i  Bataillon 
das  Dorf  Orsmael  O'Donell-Freicorps  besetzten,  »gegen  Abend« 
ungeachtet  des  tapfersten  Widerstandes  dasselbe  verlassen  und 
sich  zurückziehen  mussten,  und  dass  sie  nachher  die  Attaque 
der  3  Divisionen  Eszterhäzy  -  Husaren  unterstützten,  welche 
»Abends«,  als  der  Feind  am  Ende  des  Dorfes  Orsmael  mit 
Macht  herauskam,  erfolgte  und  die  Flucht  des  Gegners  und 
die  Besetzung  von  Orsmael  zur  Folge  hatte ;  dass  endlich  Ben- 
jowski's  Angriff  auf  die  Dörfer  Halle  und  Dormael  »Abends« 
»fast  zu  gleicher  Zeit«  mit  jener  Ca vallerie- Attaque  des  rechten 
Flügels  erfolgt  sei.  Ist  auch  Smola  auffallenderweise  in  dem 
Irrthum  befangen,  als  wäre  Orsmael  den  Tag  über  von  den 
Oesterreichern  behauptet  und  erst  gegen  Abend  von  denselben 
geräumt  worden,  um  alsbald  wieder  in  deren  Besitz  zu  ge- 
langen, so  geht  doch  auch  aus  seiner  Darstellung  auf  das 
Bestimmteste  hervor,  dass  die  Schlacht  auf  diesem  Flügel 
ebenfalls  erst  mit  einbrechender  Nacht  geendet  hat. 

Dumouriez  —  und  es  ist  dies  der  dritte  grosse  und  zu- 
gleich fast  unbegreifliche  Fehler,  der  in  dieser  Schlacht  fran- 
zösischerseits  begangen  wurde  —  Dumouriez  war,  während  er 
die  Vorgänge  an  seinem  rechten  Flügel  und  im  Centrum  über- 
wachte, ohne  jede  Nachricht  von  dem  geblieben,  was  gleich- 
zeitig an  dem  durch  die  Beschaffenheit  des  Terrains  seinen 
Blicken  entzogenen  linken  Flügel  vorging,  der  den  Offensiv- 
operationen als  Anhaltspunkt  dienen  sollte.  Miranda  behauptete 
zwar  hinterdrein,  dass  er  einen  Adjutanten  und  zwei  Ordonnanzen 
an  Dumouriez  entsendet  habe:*^'^)  Thatsache  aber  ist,  dass 
keine  dieser  drei  angeblichen  Botschaften  an  den  Chefgeneral 
gelangte.  Es  fiel  diesem  auf,  dass  der  Kanonendonner,  der  sich 
anfangs  sehr  lebhaft  von  Orsmael  her  vernehmen  Hess,  in  den 
Nachmittagsstunden  allmälig  verstummte,  aber  er  deutete  dies 
zu  seinem  Vortheil,  indem  er  meinte,  Miranda  habe  den  Angriff 
nur  deshalb  eingestellt,  um  nicht  über  die  Tete  der  Colonne 
Dampierre  hinauszukommen.  Indess  beunruhigte  ihn  doch  die 
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Wahrnehmung,   die   er  gegen  Abend  machte,  dass  die  kaiser- 
lichen   Colonnen   von    ihrer   Rechten    her   Verstärkungen   er- 
hielten;*^®^ und  als   endlich   die  Nacht  hereinbrach  und  noch 
immer  jede  Kunde  von  dem  linken  Flügel  fehlte,  ritt  er  selbst, 
begleitet  von  Thouvenot,  dem  Einzigen,  dem  er  seine  Besorg- 
niss  anvertraute,  zwei  Adjutanten  und  zwei  Dienern  nach  Laer, 
wo  er  gegen  lo  Uhr  Nachts  eintraf.  Zu  seiner  Verwunderung 
fand  er  den  Ort  unbesetzt.  Von    einem    Officier,   der  hier  auf 
Vorposten  stand,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Dampierre  bei 
Einbruch  der  Dunkelheit  seine  Division  über  die  kleine  Geete, 
in  die  Stellung  von  Orsmael   zurückgeführt   habe.    Von  bösen 
Ahnungen   getrieben,    setzte   er  seinen  Ritt  bis  an  die  Brücke 
vor  Orsmael  fort.  »Wer  da!«  rief  es  ihm  aus  dem  Dunkel  der 
Nacht  entgegen.  Es  war  ein  Posten* österreichischer  Uhlanen,*®*^ 
in   deren    Hände   er   so  zu  gerathen   drohte.    Er  jagte  weiter 
feldeinwärts  gegen  Tirlemont,   ohne  in  stiller  Nacht  auch  nur 
einer   menschlichen  Seele   zu   begegnen.    Endlich   in  geringer 
Entfernung   von  jener   Stadt   sieht   er  am  Rande  und  in  den 
Gräben  der  Strassen  Soldaten  von  den  Bataillonen  Miaczynski's, 
ohne  Cavallerie  und  ohne  Ordnung  liegen,  von  denen  er  zuerst 
erfährt,  was  geschehen  sei.  In  Tirlemont  selbst  trifft  er  Miranda, 
der  soeben   an   seine  Freunde  schrieb  und    ihm  erklärte,  dass 
er  der  Uebermacht  habe  weichen  müssen.  Dumouriez  machte 
ihm  keinen  Vorwurf  darüber,   obgleich  Valence  zuvor  in  den- 
selben gedrungen  war,  in  die  Schlacht  zurückzukehren ;  doch 
befahl  ihm  Dumouriez  in  gemessenem  Tone,  sofort  sein  Corps 
zu  sammeln  und  noch  in  der  Nacht  die    Höhe   von   Womer- 
som,    sowie    die    Brücke    von   Overhespen    zu    besetzen,    um 
wenigstens  den  Rückzug  der  Rechten  und  des  Centrums  über 
die  Geete  zu  sichern.*®*^)  Der  Befehl  blieb  aber  unausgeführt: 
noch  am  Morgen   des  19.  März   irrten  die  Truppen  Miranda's 
zwischen   Tirlemont   und    Hackendover   hin   und  her.    In  der 
Nacht  vom  18.  auf  den  19.  lagerten  Champmorin  und  Ruault 
zu    Oplinter,    Miaczynski    zu   Tirlemont.    Nur   Dampierre   war 
neuerdings,    wie   ihm    Dumouriez    befohlen   hatte,    nach  Laer 
vorgegangen,    und    ebenso   bivouakirten  das  Centrum  und  der 
rechte  Flügel   am    rechten  Geeteufer,    angesichts  Neerwinden, 
zwischen  Laer  und  Racour,  in  halber  Schussweite  vom  Feinde. 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  i.  24 
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Dumouriez  gab  jetzt  selbst  die  Schlacht  für  verloren  und 
war  blos  mehr  auf  den  Rückzug  bedacht.  Dieser  vollzog  sich 
am  folgenden  Tage  (19.  März)  in  voller  Ordnung,  wobei  der 
Herzog  von  Chartres,  der  an  Stelle  des  verwundeten  Valence 
getreten  war,  den  rechten  Flügel  mit  einer  selbst  vom  Feinde 
bewunderten  Kaltblütigkeit  befehligte.  Dagegen  behauptete 
Benjowski,  der  in  der  Verfolgung  des  geschlagenen  Gegners 
die  Brücke  von  Orsmael  überschritten  und  mit  6  Bataillonen  und 
6  Schwadronen  Womersom  in  Besitz  genommen  hatte,  diese 
Stellung  gegen  Miaczynski,  der  sie  auf  Dumouriez'  Befehl  dem- 
selben entreissen  sollte.  Die  Bataillone  Miaczynski's,  obgleich  sie 
an  der  Schlacht  vom  18.  März  nicht  theilgenommen  hatten,  standen 
doch  ganz  unter  dem  Eindrucke  derselben.  Trotz  aller  Er- 
mahnungen waren  sie  nicht  zum  Vorrücken  zu  bewegen,  selbst 
nicht  als  Dumouriez  den  Säbel  zog  und  sich  an  ihre  Spitze 
stellte,  während  hingegen  Smola,  der  die  österreichischen  Geschütze 
bis  auf  300  Schritte  gegen  den  Feind  vorfahren  Hess,  auch  an 
diesem  Tage  Wunder  der  Tapferkeit  verrichtete.  Im  Uebrigen 
war  das  Resultat  des  Tages,  dass  die  französische  Armee  die 
Stellungen  neuerdings  bezog,  die  sie  den  Tag  vor  der  Schlacht 
bei  Neerwinden  eingenommen  hatte.  Aber  die  Armee  war  ge- 
schlagen und,  was  noch  mehr  bedeutete,  von  Niedergeschlagen- 
heit ergriffen.  Nur  die  Linientruppen  bewahrten  noch  die 
kriegerische  Haltung;  die  Freiwilligenbataillone  —  und  sie 
bildeten  drei  Viertel  der  Armee  —  forderten  ungestüm  den 
Rückzug,  indem  sie  laut  erklärten,  Frankreich  nur  in  Frank- 
reich selbst  vertheidigen  zu  wollen.  Sie  warteten  die  Befehle 
ihrer  Führer  gar  nicht  ab;  unbekümmert  um  dieselben  ent- 
wichen sie  zu  ganzen  Compagnien,  ja  zu  ganzen  Bataillonen. 
Unter  diesen  Umständen  zog  sich  Dumouriez  in  der  Nacht 
des  19./20.  März  über  die  grosse  Geete  auf  die  Höhen  von 
Cumptich  zurück.  ^^"^) 

Ist  der  Ausgang  der  Schlacht  bei  Neerwinden  ^^'^)  in  erster 
Linie  auf  die  Fehler  zurückzuführen,  die  seitens  einzelner 
französischer  Colonnen  schon  zu  Beginn  des  Kampfes  rechts 
wie  links  ohne  Wissen,  ja  gegen  den  Willen  des  Oberbefehls- 
habers begangen  wurden,  so  kann  man  doch  auch  dem  sonst 
so  umsichtigen  Dumouriez  den  Vorwurf  kaum  ersparen,    dass 
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er  der  Erstürmung  von  Over-  und  von  Neerwinden,  sowie 
jener  des  Hünengrabes  von  Middelwinden  eine  Bedeutung 
beimass,  die  dem  angestrebten  Ziele  —  der  Umgehung  des 
linken  Flügels  des  Gegners  —  nicht  entsprach:  ein  Ziel, 
das  viel  sicherer  erreicht  werden  konnte,  wenn  Dumouriez 
seine  Truppen  mehr  nach  rechts,  etwa  in  der  Richtung  des 
Hünengrabes  von  Waesmont  verschob  und  sich  mit  voller 
Wucht  auf  diese  Seite  des  Gegners  warf.  Statt  dessen  hatte 
jedoch  Dumouriez  einen  fast  rein  frontalen  Angriff  gemacht, 
wobei  sich  seine  Streitkräfte  gleichmässig  auf  die  ganze  Linie 
vertheilten,  und  an  demselben  festgehalten,  trotz  der  unüber- 
windlichen Hindemisse,  welche  die  formidable  Stellung  des 
Gegners  dem  Angriffe  entgegensetzte.  ^^'^^  Ein  anderer  Vorwurf, 
dass  er  nämlich  einen  Theil  seiner  Streitkräfte  in  Holland  am 
Mordyck  und  (das  Corps  Harville)  zu  Namur  beliess,  statt  durch 
die  Vereinigung  der  gesammten  Armee  sich  des  numerischen 
Uebergewichtes  zu  versichern,  richtet  sich  nicht  gegen  ihn 
allein,  sondern  gegen  die  Strategie  seiner  Zeit  überhaupt,  die 
noch  nicht  hinter  das  Geheimniss  gekommen  war,  dass  man 
untergeordnete  Stellungen  aufs  Spiel  setzen  und  dafür  alle 
Kraft  an  dem  wesentlichen  Punkte  ansetzen  müsse,  um  des 
Sieges  gewiss  zu  sein.*®'^) 

Dumouriez  macht  in  seinen  Memoiren  dem  Prinzen  von 
Coburg  den  Vorwurf,  dass  er  den  Uebergang  über  die  Geete 
nicht  vertheidigt  und  später  nicht  die  Colonne  des  rechten 
Flügels  angegriffen  habe,  bevor  sich  dieselbe  entwickeln 
konnte.  Man  ^®'*)  hat  aber  mit  Recht  dagegen  eingewendet, 
dass  dies  bei  den  vielen  Uebergängen  jenes  Baches  eine  Ver- 
zettelung der  kaiserlichen  Streitkräfte  nach  sich  gezogen  haben 
würde,  auch  dass  ja  Coburg  durch  den  Angriff  des  Feindes 
überrascht  worden  sei,  der,  noch  ehe  jener  auf  seinem  linken 
Flügel  erscheinen  konnte,  bereits  auf  dem  rechten  Ufer  sich 
entwickelt  hatte. 

Man  hat  anderseits  Coburg  öfters  vorgeworfen  *^'^)  und 
diesen  Vorwurf  auch  auf  Erzherzog  Carl  ausgedehnt,  ^^'•)  dass 
der  errungene  Sieg  nicht  gehörig  ausgenützt  worden  sei.  Der 
Erzherzog  hätte  —  so  meint  man  —  die  Niederlage  Miranda's 
durch  nachdrückliche  Verfolgung  zu  einer  vollständigen  machen 
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können,  Coburg  hätte  es  in  der  Hand  gehabt,  die  aus  Neer- 
winden, Overwinden  und  Racour  geworfenen  Colonnen  in  die 
kleine  Geete  zu  jagen,  und  er  habe  auch  am  folgenden  Tage 
nichts  Erhebliches  gethan,  um  den  Rückzug  des  Centrums  und 
des  rechten  Flügels  der  Franzosen  zu  hindern. 

Man  kann  letzteres  zugeben  und  ebenso  dürfte  für  die 
Beurtheilung  des  Ganzen  nicht  zu  übersehen  sein,  dass  Coburg 
von  vorneherein  in  einem  ähnlichen  Irrthum  wie  Dumouriez 
befangen  war,  insofern  auch  er  sich  über  die  Vertheilung  der 
Streitkräfte  seines  Gegners  täuschte  und  nach  den  Schein- 
bewegungen desselben  den  Hauptangriff  auf  seinem  rechten 
Flügel  gewärtigte.  Er  hatte  in  Folge  dieser  allerdings  irrigen 
Meinung  zu  Anfang  der  Schlacht  einen  weiteren  Theil  seiner 
Streitkräfte  rechts  entsendet,  so  dass  Clerfayt,  d.  i.  der  linke 
Flügel  mit  nicht  viel  mehr  als  8000  Mann  den  heftigen  Anprall 
auf  Racour  und  Overwinden  zu  bestehen  hatte.  Wenn  nun 
die  Schlacht  auf  dieser  Seite  eigentlich  unentschieden  blieb,*®") 
so  war  es  doch  ganz  natürlich,  dass,  was  auch  der  Aufmerk- 
samkeit Dumouriez'  nicht  entging,  der  Prinz,  nachdem  die 
Schlacht  auf  dem  anderen  Flügel  zu  Gunsten  der  Oesterreicher 
entschieden  war,  sich  durch  die  Herbeiziehung  einzelner  Detache- 
ments  von  seiner  Rechten  zu  verstärken  suchte.  Hiezu  kommt, 
dass  Coburg  selbst  anfangs  die  Schlacht  für  verloren  hielt,  wie 
aus  einer  Erzählung  Mack's  hervorgeht,  die  uns  auch  sonst 
mit  einer  bisher  wenig  beachteten*®'®)  Episode  dieses  Tages 
bekannt  macht.  Darnach  wäre  er,  als  er  mitten  im  Verlaufe 
der  noch  unentschiedenen  Schlacht,  bald  dahin,  bald  dorthin 
eilte,  um  die  geeigneten  Dispositionen  zu  treffen,  plötzlich, 
und  zwar  bereits  um  3  Uhr  Nachmittags,*®'®)  wie  ihm  dies 
auch  sonst  zuweilen  begegnete,  erschöpft  zusammengebrochen. 
Man  habe  ihn  vom  Pferd  heben  und  auf  einen  Bund  Stroh  legen 
müssen,  ein  paar  Stunden  darauf  aber,  als  die  Schlacht  auf 
dem  rechten  Flügel  eine  glückliche  Wendung  zu  nehmen  be- 
gann, in  das  Quartier  des  Erzherzogs  gebracht,  wo  ihn  dessen 
Leibchirurg  labte.  Kaum  habe  er  sich  hier  ein  wenig  erholt  — 
es  war  darüber  die  Nacht  eingebrochen  —  habe  ihn  Coburg 
aufgesucht,  aus  dessen  Munde  er  die  höchst  bedenkliche 
Nachricht   vernommen,    dass   zwar   der   rechte  Flügel    in    der 


Nccrwinden.  373 

Verfolgung  des  Feindes  begriffen,  aber  auf  dem  linken  nichts 
entschieden  sei,  sondern  der  Feind  den  Wahlplatz  behaupte.  In 
Folge  dessen  habe  er  Coburg  gerathen,  einige  intact  gebliebene 
Bataillone  aus  dem  Centrum  nach  dem  linken  Flügel  in 
Marsch  zu  setzen  und  den  Feind  noch  Nachts  oder  sofort  mit 
Tagesanbruch  neuerdings  angreifen  zu  lassen,  sei  aber  weiter- 
hin aus  seinen  fieberhaften  Träumen  nochmals  durch  das 
Erscheinen  des  Commandirenden  geweckt  worden,  der  ihm  die 
erschreckende  Mittheilung  machte,  dass  seitens  des  linken 
Flügels  der  Angriff  als  unmöglich  bezeichnet  worden  und  dass 
es  unter  diesen  Umständen  wohl  am  gerathensten  sei,  sich 
unter  dem  Schutze  der  Nacht  zurückzuziehen.  Er  habe  jedoch 
erwidert:  »Um  Gotteswillen,  denken  Eure  Durchlaucht  an 
keinen  Rückzug.  Es  wäre  schändlich,  sich  zurückzuziehen, 
wenn  man  auf  dem  einen  Flügel  gesiegt  hat  und  auf  dem 
andern  nicht  ist  geschlagen  worden.  Haben  Sie  die  Gnade, 
den  positivesten  Befehl  zu  geben,  dass  der  Feind  gleich  bei 
anbrechendem  Tag  mit  den  frischen  Bataillons  wieder  ange- 
griffen werden  solle. c  »Der  gegenwärtige,  einsichtsvolle  und 
standhafte  Erzherzog,«  setzt  Mack  hinzu,  »unterstützte  meine 
Bitte,  meine  Gründe  und  der  Prinz  Coburg  entschied  für 
uns.« — Als  aber  Mack  »annoch  einige  Zeit  durch  Arzneien  ge- 
stärkt«, eine  Stunde  vor  Tagesanbruch  auf  das  Pferd  gehoben 
und  von  zwei  Ordonnanzen  gehalten,  nach  dem  linken  Flügel 
ritt,   fand   er   bei   grauendem    Morgen   den  Feind   nicht  mehr 

Dient  diese  Darstellung  zunächst  zur  Bestätigung  der 
mehrfach  angezweifelten  Angabe,  dass  Prinz  Coburg  wirklich 
die  Eventualität  eines  Rückzuges  ins  Auge  fasste,*^^*)  so  macht 
sie  uns  zugleich  begreiflich,  weshalb  fürs  Erste  eine  nach- 
drückliche Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  auf  seinem 
rechten  Flügel  nicht  eingeleitet  werden  konnte.  Auch  dürfte 
wohl  das  Einbrechen  der  Nacht  und  die  Erschöpfung  der 
durch  langes  Ringen  um  den  Sieg  ermatteten  Truppen  *®^^)  in 
Betracht  gezogen  worden  sein. 

Zu  diesem  schwer  errungenen  Siege  hat  aber  Erzherzog 
Carl  in  ganz  besonders  hervorragender  Weise  mitgewirkt.  Die 
unerschütterliche    Ruhe,    mit     welcher     er     zu    Beginn     der 
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Schlacht  den  Angriffen  Ruault's  begegnete,  der  Scharfblick,  mit 
welchem  er  den  Moment  ersah,  wo  Benjowski  die  Trümmer 
der  sechsten  auf  die  siebente  feindliche  Colonne  warf,  um  nun 
auch  seinerseits  offensiv  vorzugehen,  sowie  die  Standhaftigkeit, 
mit  welcher  er  sich  dem  Gedanken  des  Rückzuges  widersetzte, 
trugen  wesentlich  mit  bei  zur  Entscheidung  dieses  Tages,  der 
ein  neues  Ruhmesblatt  in  den  Siegeskranz  des  jugendlichen 
Erzherzogs  flocht.  Dieser  selbst  freilich  ging  in  dem  kurzen 
Schreiben,  das  er  am  19.  März  von  Neerlanden  aus  an  den  Kaiser 
richtete,  stillschweigend  über  seinen  persönlichen  Antheil  an  dem 
errungenen  Erfolge  hinweg,  um  lediglich  der  Verdienste  Anderer 
zu  gedenken,  namentlich  der  »trefflichen  Dispositionen«  Mack's 
und  der  Tapferkeit  Clerfayt's,  sowie  der  Truppen,  ohne  die,  wie 
er  sich  ausdrückt,  die  Schlacht  vermuthlich  mit  einer  Nieder- 
lage geendet  hätte.  ^®^^) 

Nur  gelegentlich,  indem  er  der  Verdienste  erwähnt,  die 
sein  Obersthofmeister  Warnsdorff  bei  Neerwinden  erwarb,  ge- 
denkt er  seines  eigenen  entscheidenden  Eingreifens  in  die 
Schlacht.  »Er  hat,«  so  berichtet  er  über  Warnsdorff  dem  Kaiser, 
»sich  in  allen  Gelegenheiten  dieses  Krieges  sehr  hervorgethan, 
und  da  am  18.  bei  der  Schlacht  bei  Neerwinden  der  rechte 
Flügel  etwas  in  Confusiön  gerieth  und  zu  weichen  anfing  und 
ich  dahin  sprengte,  um  diesem  Uebel  abzuhelfen,  so  hat  er 
durch  seine  thätige  Verwendung  am  meisten  zur  Herstellung 
der  Ordnung  beigetragen  und  dadurch  einen  sehr  wichtigen 
Dienst  geleistet,  da  der  Feind  neuerdings  attaquirt  und  dann 
vollkommen  geschlagen  wurde,  so  besonders  dadurch  ent- 
schieden wurde,  dass  ich  auf  sein  Anrathen  mit  einem  Ba- 
taillon Grenadiere  und  einer  Escadron  Kürassiers  den  Feind 
angriff.  «^084) 

Besonders  bezeichnend  aber  für  die  Bescheidenheit  des 
Erzherzogs  ist  ein  Schreiben,  das  derselbe  in  der  Folge  (ddo. 
H.-Qu.  Herin,  14.  Juni  1793)  an  den  Prinzen  Coburg  richtete: 
»Die  wichtigen  und  erspriesslichen  Dienste,  welche  der  bei  mir 
angestellte  Oberst  Baron  Warnsdorff  während  meiner  kurzen, 
aber  lebhaften  Campagne  bei  der  von  E.  Durchl.  mir  anver- 
trauten Avantgarde  der  Armee  in  mehreren  höchst  erheblichen 
Vorfällen  geleistet    hat,    sind  E.  Durchl.  nicht  unbekannt   ge- 
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blieben.  Denn  wenn  ich  auch  den  lächerlichen  Stolz,  dessen 
ich  mich  glücklicherweise  nicht  schuldig  weiss,  gehabt  hätte, 
alles,  was  ich  zum  Besten  des  Dienstes  zu  wirken  und  wo- 
durch ich  E.  Durchl.  Zufriedenheit  zu  verdienen  das  Glück 
gehabt,  einzig  und  allein  auf  meine  Rechnung  nehmen  zu  wollen, 
so  würden  Sie  und  die  Armee  eines  Anderen  überzeugt  sein, 
weil  es  einer  weit  höheren  Erfahrung  bedarf,  als  die  meinige 
damals  sein  konnte,  um  Operationen  von  grosser  Wichtigkeit 
blos  durch  sich  selbst  lenken  und  führen  zu  wollen.«  ^^®^) 

Was  endlich  die  Truppen  anlangte,  mit  denen  der  Sieg 
errungen  worden  war,  so  spendete  auch  Coburg  denselben  wohl- 
verdientes Lob.  »Diese  Schlacht,«  berichtet  er  dem  Kaiser, 
>wird  ein  ewiges  Beispiel  und  Zeugniss  von  dem  innerlichen 
und  unschätzbaren  Werthe  dieser  vortrefiflichen  Truppen  bleiben, 
da  sie  allenthalben  gegen  die  feindliche  Uebermacht  das  ver- 
lorene Terrain  durch  neue  Angriffe  behauptet  und  unter  dem 
feindlichen  Kartätschen-  und  Flinten feuer  sich  auf  das  Kalt- 
blütigste wieder  formirt  haben.  «*^^^)  Aber  nicht  mindere  An- 
erkennung zollt  der  Prinz  der  Tapferkeit  des  Gegners.  »Ich 
muss,«  fährt  er  in  jenem  Berichte  fort,  »auch  dem  feindlichen 
General  und  seiner  Armee  die  Gerechtigkeit  lassen,  dass  sie 
mit  einer  gar  nicht  zu  erwartenden  Tapferkeit  gegen  uns  ge- 
fochten haben,  und  bei  der  weit  überlegenen  Anzahl  des 
Feindes  konnte  der  Sieg  nur  durch  eine  Armee  erfochten 
werden,  deren  Tapferkeit,  sowie  ihr  Gehorsam  und  ihre  Ord- 
nung ohne  Gleichen  ist.«  Ganz  in  demselben  Sinne  spricht 
sich  Coburg  in  einem  Briefe  an  Auckland,  den  britischen  Ge- 
sandten im  Haag,  aus.^^") 

Erzherzog  Carl  hatte  nicht  nur  auf  dem  Schlachtfelde  nun 
schon  zum  zweiten  Male  einen  seltenen  Heldenmuth  und  eine 
ungewöhnliche  Geistesgegenwart  bewiesen,  er  hatte  auch  auf 
dem  Marsche  alle  Strapazen  der  Mannschaft  getheilt,  die  daher 
jetzt  schon  mit  besonderer  Verehrung  an  ihm  hing.  Wir  wissen 
es  aus  den  Briefen  seines  treuen  Gefährten  auf  dem  Marsche, 
des  Hauptmannes  Delmotte,  an  die  besorgte  Erzherzogin,  wie 
man  jeden  Tag  früh  Morgens  aufbrach  und  erst  spät  Abends 
die  Herberge  erreichte,  in  der  es  an  jeder  Bequemlichkeit  ge- 
brach, da  man  die  Wagen  zurücklassen  musste,    bis   auf  eine 
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Kalesche,  in  der  sich  der  Proviant  unter  der  fürsorglichen 
Obhut  des  Koches  Brunard  befand.  »Wir  schliefen,«  heisst 
es  in  einem  dieser  Briefe,  >alle  von  Monseigneur  angefangen 
auf  Stroh ;  die  Müdigkeit  ersetzte  uns  das  beste  Bett  der  Welt. 
Monseigneur  schlief  auf  seinem  Mantel  und  war  mit  seiner 
, Wildschur*  zugedeckt.«  Erst  zu  Tirlemont  im  Hause  des 
Baron  Waha  junior  fand  man  nach  längerer  Zeit  wieder  einmal 
Betten  vor.  »Unser  Prinz,«  fährt  der  Schreiber  dieses  Briefes 
fort,  »erfreut  sich  der  besten  Gesundheit  trotz  aller  Strapazen 
und  trotz  der  mageren  Kost.  Er  hat  sich  sehr  brav  gehalten 
und  Wunder  gewirkt;  er  fand  Gelegenheit,  seine  militärischen 
Talente  und  Kenntnisse  zu  erproben.  Die  Soldaten  staunten 
über  die  Dispositionen,  die  er  traf.  Coburg  hat  ihm  übrigens 
verboten,  künftighin  einen  Schimmel  zu  reiten,  da  man  ihn 
zu  weit  sieht.« *®^®) 

Am  20.  März  räumte  Dumouriez  aus  freien  Stücken  die 
Stellung  von  Cumptich  und  lagerte  bei  Bautersem  hinter  der 
Velpe.  Doch  gab  Dumouriez  am  folgenden  Tage  auch  Bautersem 
auf  und  zog  sich  (21.  März)  in  eine  Stellung  vor  Löwen  zurück. 
Die  Division  Champmorin  besetzte  den  Pellenberg,  links  davon 
stand  Miaczynski  bei  Petersroede,  Lamarche  stand  mit  der  Avant- 
garde auf  der  Höhe  von  Corbeck  an  der  Heerstrasse,  Le  Veneur 
auf  den  Höhen  und  im  Walde  von  Molendael;^^®^)  Dampierre 
unterhielt  bei  Florival  die  Verbindung  mit  Neuilly,  der  sich 
von  Judoigne  nach  Tombecke  am  Eingange  des  Waldes  von 
Soigne  zurückgezogen  hatte.  ^^^®) 

Die  österreichischen  Truppen  waren  nach  dem  Abzüge 
der  Franzosen  (20.  März)  in  Tirlemont  eingerückt.  »Die  alte 
Stadt  Tirlemont  hat,«  schreibt  Delmotte,  »unendlich  gelitten;  der 
Feind  hat  am  10.  d.  sein  Pulvermagazin  bei  den  Barfüssern  in 
die  Luft  gesprengt.  Der  Convent  flog  in  die  Luft,  und  alle 
Fenster  in  der  Stadt  sind  zertrümmert.  Man  hat  aus  den 
Trümmern  des  Convents  bereits  53  Leichen  hervorgezogen,  und 
man  behauptet,  dass  mehr  als  100  Personen  zu  Grunde  ge- 
gangen sind.  Wir  sind  gestern  (20.  März)  Nachmittags  unter 
Glockengeläute  und  allgemeinem  Jubel  eingezogen.  Man  hat 
Sr.  Hoheit  dem  Prinzen  von  Coburg  und  meinem  gnädigsten 
Herrn   (Erzherzog  Carl)   den    Ehrenwein   gereicht.     Jener   be- 
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schenkte  das  Militärspital,  dieser  die  armen  Barfüsser  (Re- 
collets),  die  Alles  verloren  haben.«  ^^^^) 

Von  kleineren  Gefechten  abgesehen,  gönnte  Coburg  vom 
19. — 2  I.März  seinen  Truppen  Ruhe.  Es  geschah  dies  zugleich 
in  der  Hoffnung,  dass  der  Herzog  von  Braunschweig-Oels,  der 
über  Herzogenbusch  auf  dem  Marsche  nach  Antwerpen  begriffen 
war,  seinen  wiederholten  dringenden  Bitten  Rechnung  tragen 
und  sich  mit  ihm  zum  gemeinsamen  Angriffe  auf  Dumouriez  ver- 
einigen werde.  Da  dies  nicht  geschah,  brach  endlich  Coburg, 
der  jetzt  lediglich  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  in  drei  Co- 
lonnen  am  22.  nach  Löwen  auf.  Die  rechte  Colonne  unter 
Feldmarschall-Lieutenant  Benjowski  —  es  waren  dies  meist 
Truppen  des  zweiten  Treffens  —  sollte  das  auf  dem  »Herings- 
berg« (=  Pellenberg)  befindliche  feindliche  Corps  zu  toumiren 
suchen.  Links  rückte  das  Reservecorps  unter  Clerfayt  auf  Mill 
und  Tourinnes,  die  mittlere  Colonne  —  Avantgarde  und  erstes 
Treffen  —  unter  Coburg  selbst  und  dem  Erzherzog  marschirte 
links  an  der  Chaussee. 

Die  mittlere  Colonne  stiess  bei  den  Dörfern  Vlanden  und 
Bierbeck  auf  den  Feind  unter  Le  Veneur.  Es  entspann  sich 
ein  äusserst  hartnäckiger  Kampf,  da  der  Feind  seine  zurück- 
geschlagenen Truppen  immer  wieder  durch  frische  ersetzte,  die 
er  von  Löwen  und  aus  seinem  Lager  auf  dem  Eisenberge 
hinter  Löwen  hervorschickte.  Endlich  —  nach  langem  Ringen 
—  wurde  der  Feind  aus  seiner  Stellung  über  den  Dylebach 
zurückgedrängt.  Noch  blutiger  gestaltete  sich  der  Angriff  auf 
den  Pellenberg,  den  Champmorin  zu  behaupten  suchte;  der 
Feind  vertheidigte  diese  Stellung  um  so  hartnäckiger,  als  er 
dieser  Anhöhe  bedurfte,  um  Löwen  zu  decken.  EndHch  nach 
siebenstündigem  Kampfe,  an  welchem  sich  auch  unser  Erz- 
herzog betheiligte,  ^^'*2)  räumte  der  Feind  auch  diesen  Posten 
und  gab  die  Dyle  und  damit  Löwen  auf.  Er  verliess  die 
Stellung  auf  dem  Eisenberge,  um  ein  neues  Lager  zwischen 
Brüssel  und  dem  Walde  von  Soignes  zu  beziehen.  Die  öster- 
reichische Armee  rückte  nach  einem  Rasttage  am  24.  durch 
Löwen  und  nahm  ihr  Lager  vorwärts  dieser  Stadt. 

Erzherzog  Carl  wdlte  am  23.  März  noch  zu  Bierbeck.  *^^^) 
Am  folgenden  Tage    rückte    er   in    Löwen    ein.     »Wir   sind,« 
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heisst  es  in  einem  Briefe  Delmotte's,  »Nachmittags  mit  Mon- 
seigneur  (Carl)  und  dem  Prinzen  von  Coburg  in  Löwen  ein- 
gezogen, unter  dem  Donner  der  Geschütze  und  den  Zurufen 
der  Menge,  so  dass  mir  davon  noch  zwei  Stunden  darnach 
die  Ohren  gellten.  Es  war  eine  aufrichtige  Freude ;  allenthalben 
hörte  man  den  Ruf:  Es  lebe  Prinz  Carl!  Ein  Flamänder  be- 
merkte: Nun  fehlt  uns  zu  unserem  Glücke  nichts;  wir  haben 
einen  Franz,  eine  Maria  Theresia  und  einen  Carl.  Wir  wohnten 
dem  Te  Deum  in  der  Collegiatkirche  St.  Pierre  bei.  Die  ganze 
Stadt  ist  illuminirt.    Morgen  gehen  wir  nach  Brüssel.  «^®^^) 

Am  23.  März  hatte  der  französische  General  Moreton 
Brüssel  geräumt. *^^^)  Am  25.  rückte  Coburg  an  der  Spitze  der 
kaiserlichen  Truppen  in  Brüssel  ein.  Der  diesmal  wenigstens 
aufrichtige  Jubel,  der  die  Oesterreicher  empfing,  galt  nicht  nur 
der  Befreiung  des  Landes,  sondern  auch  dem  jungen  Erzherzog, 
»in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  in  ihm  den  zukünftigen  Gou- 
verneur und  in  dem  geliebten  Bruder  des  Monarchen  einen 
zweiten  gütigen  Vater  zu  besitzen«. ^^^^)  »Das  Vergnügen,« 
schreibt  Erzherzog  Carl,  »welches  das  Volk  gezeiget  hat,  uns 
wiederzusehen,  der  Zulauf  desselben,  der  Lärm,  den  es  gemacht 
hat,  als  wir  einrückten,  war  unbeschreiblich.  Gleich  beim  Thore 
wurden  durch  den  Magistrat  dem  Prinzen  und  mir  die  Schlüssel 
der  Stadt  gebracht;  dann  mussten  wir  unter  Begleitung  und 
Zurufen  des  ganzen  Volkes  in  die  Kirche  zum  Te  Deum  und 
von  da  nach  Haus,  wo  Deputationen  von  dem  Magistrat  mit 
dem  Ehrenwein,  von  den  Ständen  u.  s.  w.  Complimenter  zu 
machen  anlangten  und  Abends  war  die  ganze  Stadt  illuminirt. 
Ich  habe  geglaubt.  Deiner  Intention  gemäss  zu  handeln,  da  ich 
in  allen  Gelegenheiten  mit  dem  Prinzen  Coburg  erschienen  und 
gemeinschaftlich  mit  ihm  alle  Ehrenbezeigungen  empfangen 
habe.  Alle  Deputationen,  so  zu  mir  gekommen  sind,  habe 
ich  Deiner  Liebe  für  das  Land,  Deines  Wunsches,  selbes  glück- 
lich zu  machen,  und  der  genauen  Beobachtung  der  Constitution 
versichert,  bin  aber  in  keine  weitere  Erklärung  eingegangen, 
und  [habe]  diejenigen,  so  mir  von  particularen  Affairen  leden 
wollten,  alle  an  Graf  Metternich  verwiesen.« ^^^') 

Coburg's  Heer  war  damals  auf  etwa  30.000  Mann  zu- 
sammengeschmolzen.    Wohl   waren    bereits   am    i.   März    die 
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ersten  englischen  Hilfstruppen  bei  Helwoetsluis  gelandet  und 
auch  die  Holländer  hatten  bereits  zu  rüsten  begonnen.  Aber 
bei  dem  traurigen  Zustande,  in  dem  sich  die  holländische 
Armee  befand,  und  da  die  Wehrverfassung  Englands  auf  dem 
Werbesystem  beruhte,  vergingen  noch  Wochen,  ehe  Coburg 
auf  diesen  Succurs  zählen  konnte.  Unter  diesen  Umständen 
erschien  ihm  eine  Verstärkung  von  anderer  Seite,  sei  es  durch 
die  Vereinigung  mit  dem  Corps  des  Herzogs  von  Braunschweig- 
Oels,  auf  die  man  trotz  alles  Drängens  noch  immer  vergebens 
wartete,  sei  es  durch  Nachschub  frischer  kaiserlicher  Truppen, 
nahezu  unerlässlich,  ehe  er  die  Offensive  wieder  nachdrücklich 
ergreifen  konnte.  Daher  hatte  er  zunächst  nur  leichte  Truppen 
nach  Löwen  vorgeschoben  und  war  mit  dem  Gros  der  Armee 
über  diese  Stadt  hinaus  nicht  eher  vorgerückt,  als  bis  er  die 
Gewissheit  hatte,  dass  der  Feind  Brüssel  geräumt  und  sich  nach 
Hall  zurückgezogen  habe.  Selbst  jetzt  noch  wagte  er  sich 
Brüssel  nicht  früher  zu  nähern,  als  bis  er  erfuhr,  dass  der 
Feind  nach  Ath  zurückgewichen  sei.  Unter  diesen  Umständen 
waren  ihm  die  Anerbietungen,  welche  ihm  Dumouriez  durch 
Oberst  Montjoye  machen  Hess,  sehr  willkommen. ^®^^)  Montjoye 
hatte  sich  nämlich  am  23.  März  in  Coburg's  Hauptquartier 
eingefunden,  um  über  einen  Austausch  der  Gefangenen  zu  ver- 
handeln.*®^*) Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  von  dem  genannten 
Obersten  im  Namen  Dumouriez'  die  ersten  Anwürfe  gemacht, 
welche  dahin  gingen,  dass  man  sich  gegenseitig  fortan  nicht 
angreifen,  dass  die  Franzosen  sich  auf  Brüssel  zurückziehen 
und  dass  nach  der  Räumung  dieser  Stadt  die  Verhandlungen 
wieder  aufgenommen  werden  sollten.  In  der  That  erschien 
an  demselben  Tage  (25.  März),  an  welchem  die  Kaiserlichen 
in  Brüssel  einzogen,  Oberst  Mack  in  Dumouriez'  Hauptquartier 
zu  Ath.**®®)  Er  fand  die  Generale  Valence,  Thouvenot,  den 
Herzog  von  Chartres,  den  Obersten  Montjoye  und  eine  Anzahl 
anderer  Officiere  um  ihren  Feldherrn  versammelt.  Man  sprach 
von  dem  Auswechslungsgeschäft  und  bemühte  sich,  die  An- 
wesenden glauben  zu  machen,  dass  dies  der  einzige  Gegenstand 
der  Sendung  Mack's  sei.  Um  7  Uhr  setzte  man  sich  zu  Tisch; 
man  war  sehr  munter,  sprach  von  den  seit  dem  i.  März  vor- 
gefallenen verschiedenen  Gefechten  und  von  der  Schlacht  am 
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iS.  und  machte  sich  darüber  beiderseits  Complimente.  Mack 
sass  neben  Dumouriez.  Dieser  brachte  ihm  im  Stillen  die 
Gesundheit  des  Kaisers,  des  Erzherzogs  Carl  und  des  Prinzen 
Coburg.  Um  ii  Uhr  kam  General  Valence  an;  die  Tafel  wurde 
nun  aufgehoben  und  Dumouriez  beurlaubte  die  Gesellschaft. 
Ausser  Valence  blieben  nur  der  Herzog  von  Chartres,  Thou- 
venot  und  Montjoye  zurück,  welche  Dumouriez  in  ein  Cabinet 
führte,  vor  dessen  Thür  ein  Officier  auf  Wache  stand.  Es 
begann  nun  die  vertrauliche  Unterredung.  Bei  derselben  machte 
sich  Dumouriez  anheischig,  Holland  und  Belgien  zu  räumen 
und  sich  gegen  Paris  zu  wenden,  in  welchem  Falle  Mack 
versprechen  durfte,  dass  Coburg  die  französische  Grenze  nicht 
überschreiten  werde. 

In  Folge  der  Besprechung  von  Ath  setzte  Dumouriez 
seine  Rückzugsbewegungen  fort.  Die  österreichische  Armee 
folgte  der  französischen  auf  dem  Fusse.  Am  26.  wurde  Namur 
von  den  Franzosen  geräumt,  auch  Antwerpen  ergab  sich  nach 
hartnäckigem  Widerstand  auf  freien  Abzug  der  Besatzung. 
Am  2.  und  3.  April  capitulirten  auf  Dumouriez'  Befehl  Ger- 
truidenburg  und  Breda.  Am  27.  März  rückte  die  Avantgarde 
unter  Erzherzog  Carl  bis  Hall,  am  28.  bis  Braine-le-Comte. 
Am  29.  hielt  Erzherzog  Carl  seinen  Einzug  in  Mons,  der 
in  einem  gleichzeitigen  Privatschreiben  in  einer  Weise  ge- 
schildert wird,  die  für  die  Stimmung  wenigstens  eines  Theiles 
der  Bevölkerung  überaus  bezeichnend  ist.  »Der  liebe  Gott,«  heisst 
es  in  diesem  Schreiben,  »war  durch  unser  Elend  gerührt,  er 
giesst  gegenwärtig  seinen  Segen  über  uns  aus,  und  in  der 
Trunkenheit  der  reinsten  und  allgemeinsten  Freude,  benach- 
richtige ich  Sie,  dass  unsere  treulosen  Unterdrücker  unsere 
Stadt  in  der  Nacht  vom  26.  März  geräumt  haben.  Die  Um- 
stände von  allem,  was  wir  ausstanden,  wäre  viel  zu  lang  zu 
erzählen.  Unsere  Kirchen  sind  entheiligt,  unsere  heiligen  Geräthe 
entwendet,  eingeschmolzen,  verschwendet  worden;  die  Kirche 
von  St.  Waudru  war  beinahe  seit  sechs  Wochen  verschlossen 
und  ein  Aufenthalt  der  Pferde.  Sie  wissen,  dass  sowohl  dieses 
Capitel,  als  auch  das  von  St.  Germain  und  alle  Klöster  aufge- 
hoben wurden,  und  man  daher  nun  keines  Geistlichen  mehr 
bedurfte.    Mit   einem  Worte,    es   war   die  Herrschaft  der  Zer- 
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Störung  und  aller  Greuel.  In  welchem  entsetzlichen  Zustande 
fand  man  nicht  die  Kirche  von  St.  Waudru?  Den  27.  begab 
sich  alles  dahin,  jedermann  weinte,  der  die  Beraubung  der 
Altäre,  die  Zertrümmerung  der  schönen  Denkmäler,  die  sich 
bis  auf  die  Begräbnisse  erstreckt,  von  welchen  man  das  Kupfer 
weggeschlagen  hat,  ansah.  Heute  weiht  man  sie  wieder  ein, 
und  mit  Entzückung  wird  man  dahin  zurückkehren.  Morgen 
werden  die  Damen  dort  ihre  Andacht  verrichten.  Die  Dom- 
herren von  St.  Germain,  denen  nichts  als  ihr  Silber  entwendet 
worden,  und  deren  Kirche  nicht  entweiht  ist,  haben  sich  zu 
ihren  Verrichtungen  den  27.  um  9  Uhr  Früh  wieder  vereinigt. 
Viele  Menschen  getrauten  sich  gar  nicht  zu  Hause  zu  schlafen, 
weil  man  mehrere  als  Geisel  davonführte,  wie  man  denn  auch 
auf  die  heimlichste  Weise  auszog.  Wer  die  Stadt  verlassen 
hatte,  dem  ist  sein  Vermögen  genommen  und  alles  verkauft 
worden.  Kurz,  seit  dem  16.  haben  wir  die  vollkommenste  Ver- 
folgung ausgestanden.  Es  waren  gewiss  nicht  300  Einwohner, 
die  an  diesem  Greuel  Theil  nahmen,  und  das  in  einer  Provinz, 
von  der  gesagt  wurde,  dass  sie  die  erste  gewesen  sei,  welche 
die  Vereinigung  mit  Frankreich  gewünscht  hat;  sie  haben  sich 
allsogleich  geflüchtet,  aber  man  hat  doch  viele  gefangen  ge- 
nommen. Der  27.  war  der  schönste  Tag,  den  ich  erlebt  habe; 
man  erwartete  den  Augenblick  der  Ankunft  der  Oesterreicher. 
Die  ganze  Stadt  war  auf  den  Strassen;  man  umarmte  sich;  man 
wünschte  sich  Glück;  die  türkische  Musik,  von  unzähliger  Menge 
begleitet,  ging  aus  der  Stadt,  um  ihnen  entgegen  zu  gehen, 
indem  man  schrie:  Es  lebe  der  Kaiser!  Man  hatte  Stafetten 
geschickt,  der  Armee  die  Räumung  der  Stadt  zu  berichten,  als 
um  729  Uhr  Husaren  und  Uhlanen  zu  uns  kamen.  Sie  und 
ihre  Pferde  wurden  getragen.  Das  war  ein  Entzücken!  Auf 
der  Stelle  wurden  sie  herrlich  bewirthet,  in  die  besten  Wirths- 
häuser  untergebracht,  und  in  einem  Augenblicke  war  die  ganze 
Stadt  beleuchtet.  Ich  war  eben  mit  meiner  Familie  bei  Tische, 
aber  wir  verliessen  alles  und  liefen,  so  kalt  es  auch  war,  auf 
den  Platz.  Bei  allem  dem  blieben  wir  diese  Nacht  doch  nicht 
sehr  ruhig,  obschon  alle  rechtschaffenen  Leute  seit  früh  Morgens 
die  Waffen  ergriffen,  doppelte  Wachen  gestellt  und  beständig 
patrouillirt  hatten.  Während  der  Nacht  entstand  wirklich  Lärm. 
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Es  waren  Vorposten  ausser  der  Stadt  ausgestellt,  man  fürchtete 
die  Zurückkunft  der  französischen  Barbaren.  Man  hörte  Flinten- 
schüsse gegen  Glin;  man  schickte  Husaren  ab,  die  Ursache 
zu  erfahren,  und  da  fand  sich,  dass  brave  Landleute,  die  den 
Freiheitsbaum  niederbrannten,  in  der  grössten  Freude  tanzten, 
und  um  ihre  Fröhlichkeit  zu  bezeigen,  diese  Schüsse  gethan 
hatten.  Den  28.  war  die  Stadt  wieder  in  Bewegung.  In  der 
Hoffnung  unseren  Befreier  ankommen  zu  sehen,  waren  alle 
Strassen  und  Fenster  von  Früh  bis  Nachts  voll  Menschen.  Eben 
sagt  man  mir,  dass  3000  Mann  während  der  Nacht  eingezogen 
sind.  Heute  den  29.  macht  man  uns  die  Ankunft  des  Erz- 
herzogs gegen  Mittag  bekannt.  Unsere  ganze  Jugend  ergreift 
das  Gewehr  und  geht  ihm  entgegen,  alle  Hände  sind  gewaffnet, 
um  sich  unter  seiner  Fahne  zu  vereinigen,  alles  Geld  ist  zu 
seinen  Befehlen  bereit.  Sei  er  doch,  dieser  Prinz  von  so  vieler 
Herzhaftigkeit,  der  Freund  derer,  die  ihn  als  ihren  Retter 
lieben  und  schätzen !  Ich  gehe  jetzt  auch  ihm  entgegen,  wenn 
ich  zurückkomme,  will  ich  Ihnen  erzählen,  was  ich  gesehen 
habe.  —  Die  allerlebhafteste  Freude  ist  auf  dem  höchsten  Gipfel. 
Ich  habe  ihn  gesehen,  diesen  guten  Fürsten,  ich  habe  meine 
Hände  zusammengeschlagen,  und  ich  habe  ihm  Vivat  entgegen- 
gerufen, und  der  gute  Fürst  hat  uns  unglaublich  freundlich 
gegrüsst.  Als  er  in  die  Gegend  unserer  Stadt  kam,  unsere 
ganze  Jugend,  alle  unsere  besten  Menschen  gewaffnet  unter 
dem  Gewehre  und  ihm  entgegenziehend  sah,  begab  er  sich 
mitten  unter  sie,  und  so  kam  er  unter  dem  Freudengeschrei 
des  ganzen  Volkes,  den  Hut  beständig  in  der  Hand,  zur  Rechten 
und  Linken  grüssend  in  die  Stadt.  Wie  er  an  den  Platz  an- 
langte, bat  ihn  Mr.  Virelle  um  die  Gnade,  er  möchte  erlauben, 
dass  er  von  den  Volontären  bis  an  das  Rathhaus  getragen 
werden  dürfte.  Er  willigte  ein,  stieg  vom  Pferde,  und  so  trugen 
ihn  12  Volontäre,  indem  ihm,  auf  ihren  Händen  sitzend,  einige 
die  Füsse  und  Beine,  andere  die  Hände  und  Arme  hielten.  So 
kam  er  auf  den  Balkon,  wo  das  Zujauchzen,  das  Vivat  von 
allen  Orten  ertönte.  Alles  ist  heute  in  Mons  wie  trunken  vor 
Freude,  denn  wir  besitzen  unseren  Erzherzog  Carl!  Er  findet 
100.000  Menschen,  die  sich  schlagen,  um  sich  unter  seiner  Fahne 
zu   vereinigen.    Das   einstimmige  Geschrei   ist:    Wir  sind  nun 
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glücklich;  dass  doch  Gott  einen  jeden,  wer  er  auch  sei,  vor 
der  französischen  Pest  befreie.  Man  hat  heute  am  Charfreitag 
kein  Te  Deum  halten  können.  Es  sind  bereits  bei  10.000  Mann 
angekommen,  viele  Soldaten  sind  in  unseren  Häusern  eingelegt. 
Wir  wollen  sie  herrlich  bewirthen.  Jeder  einzelne  hat  für  die 
Soldaten,  die  heute  eingerückt  sind,  einen  Beitrag  gegeben,  und 
diesen  Morgen  war  die  Summe  über  9000  Gulden,  aber  sie 
wird  nun  schon  weit  grösser  sein.  Jetzt  sind  wir  beschäftigt, 
alles  wieder  hervorzusuchen,  was  wir  vergraben,  vermauert 
und  in  den  Kellern  verborgen  hatten.  Nun  werden  wir  wieder 
ruhig  schlafen;  man  wird  uns  nicht  mehr  von  unseren  Familien 
wegreissen;  man  wird  uns  nicht  mehr  mit  der  Guillotine  drohen. 
Was  für  Tage  des  Entsetzens  und  des  Schauderns  haben  wir 
erlebt  !c"<>i) 

Am  30.  März  war  Coburg  in  Mons,  Clerfayt  in  Tournai, 
Mylius  besetzte  Furnes,  Ostende,  Nieuport  und  Ypern.  An  dem- 
selben Tage  fand  in  dem  neuen  Hauptquartier  Dumouriez'  zu 
Tournai  zwischen  diesem  und  Mack  eine  abermalige  Besprechung 
statt.  Dumouriez  theilte  mit,  dass  zu  Lille  Conveotscommissäre 
eingetroffen  seien,  welche  den  Auftrag  hätten,  ihn  zu  verhaften. 
Er  werde  sich  aber  nicht  fügen,  sondern  dieselben  an  Coburg 
ausliefern.  Unter  Anderem  verlangte  er  bei  dieser  Unterredung 
auch,  dass  im  Falle  eines  nicht  vorherzusehenden  Unglückes 
man  sowohl  ihm  als  seinen  Generalen  und  Officieren  ein  sicheres 
Asyl  und  einen  ihrem  Grade  entsprechenden  Unterhalt  zusage, 
und  dass  die  Truppen,  die  ihm  folgen  wollten,  in  österreichischen 
Sold  genommen  werden  würden.  Coburg  glaubte  denn  auch, 
ein  derartiges  Zugeständniss  machen  zu  dürfen. i^^^) 

Unmittelbar  darnach  überschritt  Dumouriez  die  französische 
Grenze;  die  französische  Armee  bezog  theils  das  Lager  von 
Maulde,  theils  jenes  von  Bruille ;  das  Hauptquartier  befand  sich 
zu  St.  Amand.  Coburg  legte  seine  Truppen  vorläufig  in  Quartiere 
längs  der  Grenze  (bei  Mons  und  Tournai)  und  wartete  den 
Erfolg  von  Dumouriez'  Unternehmungen  ab.  Doch  wie  sich 
alsbald  zeigte,  hatte  sich  dieser  über  die  Stimmung  der  Generale 
und  der  Truppen  getäuscht.  Von  den  Generalen  durfte  er  mit 
Sicherheit  nur  auf  seine  nächste  Umgebung  zählen:  auf  Valence, 
die    beiden    Orleans,   Thouvenot,    Montjoye    u.  s,  f.    Von    den 


384  Neerwinden. 

Uebrigen,  denen  seine  Absichten  nicht  unbekannt  blieben,  war 
ein  Theil  jacobinisch  gesinnt;  ein  Theil  schwankte,  und  für 
diesen  gab  zuletzt  die  vorwaltende  Stimmung  der  Truppen  den 
Ausschlag.  Innerhalb  der  Mannschaft  aber  machte  sich  der 
Gegensatz  zwischen  den  momentan  fast  durchwegs  dem  Feld- 
herrn ergebenen  Linientruppen  und  den  republikanisch  gesinnten 
Freiwilligenbataillons  geltend.  Auch  an  jacobinischer  Bearbeitung 
der  Truppen  fehlte  es  nicht.  Schon  wurde  auf  Dumouriez  ein 
Mordattentat  gemacht  (31.  März).  Freilich  gab  sich  aus  diesem 
Anlasse  die  persönliche  Anhänglichkeit  der  Linientruppen  an 
Dumouriez  in  lebhaftester  Weise  kund;  laut  verlangten  sie,  er 
möge  sie  gegen  Paris  führen.  Doch  dieser  günstige  Augenblick 
verstrich  unbenutzt. 

So  nahte  der  verhängnissvolle  i.  April,  an  welchem  der 
Kriegsminister  Beumonville  und  die  Conventscommissäre  Camus, 
Lamarque,  Bancal  und  Quinette  vor  Dumouriez  erschienen; 
sie  überbrachten  das  Decret,  welches  diesen  vor  die  Barre  des 
Convents  lud.  Dumouriez  erklärte,  das  Decret  nicht  gerade 
verwerfen  zu  wollen,  aber  in  diesem  Augenblicke  die  Armee 
nicht  verlassen  zu  können.  Er  bat  um  Aufschub,  er  bot  seine 
Entlassung  an:  er  habe  oft  vor  dem  Feinde  den  Decius  gespielt, 
er  sei  aber  nicht  gesonnen,  sich  wie  Curtius  in  den  Abgrund 
zu  stürzen.  Die  langen  und  zum  Theil  erregten  Verhandlungen 
endeten,  als  Camus  ihn  vom  Commando  suspendirt  erklärte,  mit 
der  Verhaftung  Beurnonville's  und  seiner  Gefährten.  Sie  wurden 
sofort  unter  Bedeckung  nach  Tournai,  ins  Hauptquartier  Clerfayt's 
gesandt,  der  die  Letzteren  als  Geiseln  für  die  Gefangenen  des 
Temple  in  Haft  halten  sollte,  während  für  den  Kriegsminister 
und  seine  Adjutanten  um  schonendere  Behandlung  gebeten 
wurde.  ^*^^  Der  Erzherzog  befand  sich  soeben  auf  einem  Balle, 
den  ihm  zu  Ehren  die  Bürger  von  Mons  veranstalteten,  als 
man  ihm  mittheilte,  dass  Beumonville  und  die  Conventscommis- 
säre in  die  Stadt  eingebracht  worden  seien.  In  Mons  herrschte 
darüber  ungeheuchelte  Freude,  man  gab  sich  den  ausschweifend- 
sten Hoffnungen  hin.  Dumouriez  und  seine  Armee,  hiess  es, 
hätten  die  weisse  Cocarde  aufgesteckt,  und  ständen  im  Begriffe, 
nach  Paris  zu  marschiren,  um  Ludwig  XVII.  auf  den  Thron 
zu  erheben.^*®^) 
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Es  war  eine  Folge  der  Auslieferung  der  Conventsdeputirten, 
dass  Coburg  auf  den  Wunsch  Dumouriez'  einging  und  (2,  April) 
einen  Waffenstillstand  gegen  24  stundige  Kündigung  mit  ihm 
schloss.^*®*)  Am  selben  Tage  erliess  Dumouriez  ein  Manifest  an 
die  französische  Nation;  die  Truppen  nahmen  es  anscheinend 
günstig  auf.  Noch  einmal  wurde  Dumouriez  mit  Beifallsrufen  von 
den  Soldaten  begrüsst.  Doch  zur  Vereinigung  der  Linientruppen 
und  zur  Entwaffnung  der  Nationalbataillone  vermochte  er  sich 
nicht  zu  entschliessen.  Er  gedachte,  sich  zunächst  der  benach- 
barten Festungen  zu  bemächtigen;  diese  sollten  die  Operations- 
basis seiner  Unternehmungen  bilden.  Doch  Miaczynski,  der 
Lille  besetzen  und  die  dort  weilenden  Conventsdeputirten  ver- 
haften sollte,  wurde  vielmehr  selbst  gefangen  genommen  und 
dasselbe  Schicksal  hatte  Devaux,  den  Dumouriez  auf  jene 
Nachricht  nach  Lille  sendete  (2.  April).  In  Valenciennes  ent- 
schied sich  General  Ferrand,  zu  Foret  General  Rosi^res  für 
den  Convent  Am  3.  April  erklärte  der  Nationalconvent  Du- 
mouriez für  vogelfrei.  **^^) 

Am  4.  Morgens  schrieb  General  Valence  aus  Tournai  an 
Coburg,  dass  Dumouriez  ihn  bitte,  sich  mit  Erzherzog  Carl  — 
da   er   sehnlich   wünsche,    ihre    persönliche  Bekanntschaft  zu 
machen  —  und  mit  Mack  heute  noch  an  einen  von  denselben 
zu  bestimmenden  Ort  zu  begeben,  wo  er  sich  einfinden  werde, 
um  die    letzte  Abrede   wegen  seines  Marsches  nach  Paris   zu 
pflegen.     Alsogleich    nach    Empfang   dieses  Schreibens   erhielt 
Dumouriez  die  gewünschte  Einladung;  als  Ort  der  Zusammen- 
kunft  wurde   das   auf  halbem  Wege   von    Mons   nach    Cond^ 
gelegene  Städtchen  Boussu  bestimmt.  Zur  verabredeten  Stunde 
(um  4  Uhr  Nachmittags)  erschienen  hier  Coburg,  Erzherzog  Carl 
und  Mack.  Doch  sie  warteten  vergebens  auf  den  französischen 
Feldherm  und  kehrten  endlich   nicht  ohne  Sorge  über  dessen 
Ausbleiben  nach  Mons  zurück.  Kaum  hatte  sich  jedoch  Mack 
daselbst   zur  Ruhe    begeben,    als  ihn  ein    Eilbote  Dumouriez' 
nach  Bury   rief.    Mack   säumte  nicht,    der  Einladung   nachzu- 
kommen,   und  erfuhr  daselbst  von  dem  französischen  General 
die  tragische  Begebenheit  des  Tages.  ^*^') 

Dumouriez    hatte    am    4.   Früh    in    geringer    Begleitung 
St.  Amand  verlassen,  um  sich  über  Cond^  zu  dem  verabredeten 

▼.  Zeittberg,  Erxberzog  Ctrl.   I.  i.  25 
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Stelldichein  zu  begeben.  Auf  halbem  Wege  nach  Cond6  traf 
ihn  ein  Bote  des  dortigen  Commandanten  Neuilly,  der  den  Ge- 
neral bat,  die  Festung  nicht  zu  betreten,  da  bei  der  Garnison 
augenblicklich  eine  aufgeregte  Stimmung  gegen  ihn  herrsche. 
Dumouriez  folgte  dem  Rathe  und  wandte  sein  Pferd,  um  Boussu 
auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen,  als  er  unerwartet  auf 
einige  Bataillone  Nationalgarde  stiess,  welche  unter  der  Führung 
des  später  so  berühmt  gewordenen  Davoust  ohne  Befehl  das 
Lager  von  Bruille  —  bei  Lille  —  verlassen  hatten,  um  sich  in 
Valenciennes  der  republikanischen  Partei  anzuschliessen.  Kaum 
erkannte  die  Nationalgarde  den  General,  als  sie  unter  dem 
Ausruf  »Verräther«  auf  ihn  zu  schiessen  begann.  Doch  entkam 
er  den  Verfolgern  mittelst  einer  Fähre  über  die  Scheide  und 
erreichte  zu  Fuss  die  kaiserlichen  Vorposten  bei  Bury. 

Mack  versetzten  diese  Mittheilungen  in  nicht  geringe  Be- 
stürzung. Doch  Dumouriez  versicherte  ihn,  dass  das  Ereigniss 
nur  vereinzelt  und  bedeutungslos  sei,  auch  liefen  aus  dem 
Lager  zuverlässige  Nachrichten  von  der  Entrüstung  der  Linien- 
truppen über  den  Vorfall  ein.  So  wurden  denn  noch  Nachts 
zwischen  Dumouriez  und  Mack  die  letzten  Vereinbarungen 
getroffen.  Namentlich  einigte  man  sich  über  den  Text  eines 
Manifestes,  das  die  Franzosen  aufforderte,  sich  Dumouriez  an- 
zuschliessen, um  die  Anarchie  in  Frankreich  zu  Boden  zu  werfen 
und  das  verfassungsmässige  Königthum  wieder  herzustellen 
und  das  die  Versicherung  enthielt,  dass  der  Prinz  Dumouriez 
nur  auf  dessen  Wunsch  zu  unterstützen  und  keine  Eroberungen 
in  Frankreich  zu  machen  gedenke.  Die  Proclamation  wurde 
am  5.  April   von  Coburg   unterzeichnet  und   überall   publicirt. 

Als  Dumouriez  am  5.  Frühmorgens  unter  der  Bedeckung 
von  50  Latour-Dragonern  bei  den  französischen  Vorposten 
erschien,  wurde  er  trotz  seiner  bedenklichen  Begleitung  freund- 
lich begrüsst.  Nochmals  betrat  er  jenes  Lager  von  Maulde,  in 
dem  er  einst  den  Grund  zu  seiner  Beliebtheit  bei  den  Truppen 
gelegt  hatte  und  wo  auch  jetzt  noch  der  bereits  Todtvermeinte 
mit  Beifall  empfangen  wurde.  Er  hatte  auf  den  folgenden  Tag 
den  Abmarsch  der  Truppen  nach  Orchies  bestimmt;  er  selbst 
ritt  in  dieser  Richtung,  um  die  erforderlichen  Befehle  zu 
ertheilen,    als  er  die  erschütternde  Nachricht  erhielt,   dass  die 
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gesammte  Artillerie  von  ihm  abgefallen  sei  und  unter  dem  Rufe: 
»Nach  Valenciennes!«  das  Lager  verlassen  habe.  Bald  pflanzte 
sich  das  Losungswort:  »Nieder  mit  dem  Verräther!  Auf  nach 
Valenciennes!«  wie  ein  Lauffeuer  durch  alle  Lager  und  Cantoni» 
rungen  fort.  So  wie  einst  Lafayette,  hatte  auch  Dumouriez  seine 
Rolle  ausgespielt.  Von  dem  Herzog  von  Chartres,  Valence,  den 
beiden  Thouvenot*s  und  Montjoye  begleitet,  ritt  er  als  heimat- 
loser Flüchtling  ohne  jede  Bedeckung  nach  Tournai,  wo  er  bei 
Clerfayt  abstieg.  Bald  darauf  trafen  das  ganze  Husarenregi- 
ment Berchiny,  einige  andere  Escadrons  und  800  bis  900  Mann 
Infanterie  in  Tournai  ein,  welche  ihren  Feldherrn  nicht 
verlassen  und  unter  der  jacobinischen  Regierung  nicht  dienen 
wollten.  Auch  die  zwei  weiblichen  Adjutanten  Dumouriez'  —  die 
Demoiselles  Fernig,  Pächterstöchter  aus  Mortaigne  —  wurden 
unter  den  Flüchtlingen  bemerkt.*^®^ 

Auch  unter  den  veränderten  Verhältnissen  hielt  Coburg 
an  dem  Vertrage  mit  Dumouriez  fest.  Trotz  des  Misslingens  der 
Erhebung  wurden  Dumouriez  und  die  mit  ihm  übergetretenen 
Officiere  —  ausser  den  schon  genannten  Valence,  Marass^, 
Neuilly,  Vouill^,  de  Bannes,  Second,  Dumas,  Ruault,  Berneron, 
Nordmann,  sowie  auch  die  Mannschaft  so  gut  aufgenommen, 
als  es  eben  die  Umstände  gestatteten.  Letzterer  bestimmt^ 
Coburg  die  Stadt  Leuze  als  Sammelpunkt;  sie  sollte  von  der 
Berührung  mit  den  die  weisse  Cocarde  tragenden,  im  kaiser- 
lichen Heere  befindlichen  altemigrirten  Truppentheilen  fern- 
gehalten werden. 

Mit  der  Haltung,  welche  die  Bewohner  von  Mons,  ja 
Belgiens  überhaupt  gegen  ihn  beobachteten,  war  Dumouriez 
sehr  zufrieden.  Namentlich  aber  rühmte  er  den  freundlichen  Em- 
pfang, den  ihm  der  Erzherzog  und  Coburg  zu  Theil  werden 
liessen.il««)  Auf  den  Wunsch  Coburg's  und  Mack's  lud  Erzherzog 
Carl  am  6.  April  Dumouriez  zu  einem  Diner  nach  Mons  ein. 
Ueber  die  Aeusserlichkeiten  dieses  merkwürdigen  Gastmahls  gibt 
uns  ein  Brief  Delmotte's  i^*^  an  Maria  Christine  und  ihren  Gemahl 
Bescheid.  Darnach  nahmen  an  dem  Diner  18  Personen  Theil: 
der  Erzherzog,  Warnsdorff,  Wratislaw  und  der  erst  seit  Kurzem 
bei  dem  Erzherzog  angestellte  junge  Graf  Colloredo,  Maldeghem 
und   ein  Lieutenant,  der   bei  dem  Erzherzog  Adjutantendienst 
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leistete,  Prinz  Coburg,  Major  Stipsicz,  der  Generaladjutant 
Prinz  Hohenlohe,  Hauptmann  Plunkett,  ein  Prinz  Hohenlohe, 
der  mit  einer  Solms-Bettburg  verheiratet  war,  Oberst  Mack, 
Dumouriez,  sein  Neffe  und  Adjutant,  der  Herzog  von  Chartres, 
Valence,  sein  Adjutant,  und  der  Ordonnanzofficier.  Unter  den 
fremden  Gästen  mochte  ausser  Dumouriez  und  dem  jungen 
Generallieutenant  Egalit^  besonders  Valence  Interesse  erregen, 
^ein  kurzer,  dicker,  pechschwarzer  Mann,  feurig  wie  Mirabeau- 
Tonneau«,  den  es  Mühe  kostete,  zum  Hutabnehmen  zu  be- 
wegen und  der  gleich  allen  anderen  Uebergetretenen  —  der 
dritten  Emigration,  wie  man  sie  nannte  —  die  National cocarde 
als  Zeichen  der  Anhänglichkeit  an  die  erste  Revolution  trug. 
»Nach  dem  Diner,€  meldet  Delmotte,  »reiste  Dumouriez  mit 
seinem  Adjutanten  und  dem  Herzog  von  Chartres  nach  Bury  ab 
und  von  da  nach  dem  Lager  von  Maulde,  wo  sich  ihm  bereits 
sechs  Linienregimenter  (!)  angeschlossen  haben  und  wo  er,  wie 
er  sagt,  auch  die  übrigen  erwartet.  Heute  Morgens  war  grosse 
Conferenz  bei  Coburg,  der  alle  die  genannten  Herren  und  auch 
unser  Gnädigster  beiwohnten.  Morgen  geht  Coburg  mit  Mack 
nach  Antwerpen,  wo  eine  grosse   Conferenz  stattfinden  soll.« 

Wie  aus  den  letzten  Worten  dieses  Briefes  hervorgeht, 
gab  man  sich  selbst  jetzt  noch  sanguinischen  Hoffnungen 
hin.*^^^)  Sogar  in  einem  Briefe  des  Erzherzogs  an  den  Kaiser 
gelangen  dieselben  zum  Ausdruck.  Er  bezeichnet  Dumouriez 
als  einen  Mann  von  Geist  und  Charakter,  der  viel  zu  wagen 
und  auszuführen  im  Stande  sei,  und  zweifelt  nicht  an  dem 
Gelingen,  »da  die  Linientruppen  und  einige  Festungen  nebst 
den  Garnisonen  für  ihn  sind«.***^^  Fast  macht  es  den  Eindruck, 
als  ob  Dumouriez  grosssprecherisch,  wie  er  war,  durch  rosige 
Färbung  der  Sachlage  Hoffnungen  dieser  Art  rege  gemacht  habe. 

In  Wirklichkeit  verhielt  es  sich  freilich  anders.  So  kam 
man  unter  Anderem  überein,  die  Festung  Cond6  im  Namen 
Dumouriez'  zur  Uebergabe  aufzufordern,  was  aber  wirkungslos 
blieb.  Immerhin  aber  war  die  französische  Armee,  an  deren  Spitze 
nunmehr  Dampierre  trat,  in  völliger  Auflösung  begriffen,  und  hatte 
sich  theils  in  die  Heimat  verlaufen,  theils  in  die  benachbarten 
festen  Plätze  geworfen.  Nichts  hätte  demnach  die  kaiserliche 
Armee  gehindert,  in  das  französische  Gebiet  einzudringen,  aber 
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Coburg  fühlte  sich  mit  seiner  auf  30.000  Mann  zusammen- 
geschmolzenen Armee  nicht  stark  genug,  um  die  zahlreichen 
französischen  Festungen  zu  maskiren  und  zugleich  auf  Paris 
loszurücken.  Trotzdem  hielt  der  Prinz  noch  immer  als  End- 
ziel des  Krieges  die  Beendigung  der  Revolution  in  Frank- 
reich, nicht  die  Eroberung  dieses  oder  jenes  Gebietes  fest 
und  gedachte  sich  hiebei  Dumouriez'  und  der  mit  ihm  über- 
getretenen Truppen  zu  bedienen.  Sie  sollten  an  der  Spitze 
der  kaiserlichen  Armee  in  Frankreich  einrücken,  um  womöglich 
eine  gegen   den  Convent  gerichtete  Bewegung   hervorzurufen. 

Doch  der  Kaiserhof  war  von  tiefem  und  gewiss  nicht 
unberechtigtem  Misstrauen  gegen  Dumouriez  erfüllt.  Auch  be- 
sorgte man,  dass  die  Verhandlungen  mit  ihm  Preussen  zum 
verderblichen  Beispiel  dienen  könnten,  sowie  dass  es  Dumouriez 
nicht  auf  die  Wiederherstellung  des  alten  Regimes,  sondern 
auf  die  Erhebung  der  Orleans  auf  den  Thron  abgesehen  habe. 
Hiezu  gesellte  sich  wohl  noch  eine  andere  Erwägung.  Eben  in 
jenen  Tagen  war  in  Wien  der  Vertrag  zwischen  Russland  und 
Preussen  über  die  zweite  Theilung  Polens  vorgelegt  worden, 
der  auf  die  Ansprüche  Oesterreichs  nicht  die  entsprechende 
Rücksicht  nahm.  Der  Sturz  Cobenzl's  und  Spielmann's  und  die 
Ernennung  Thugut's  war  eine  Folge  dieser  Enttäuschung  ge- 
wesen. Der  neue  Minister  war  denn  auch  sofort  auf  eine  ander- 
weitige Entschädigung  bedacht,  und  diese  sollte  bei  dem 
Widerstände,  dem  das  belgisch-bayerische  Tauschproject  in 
England  begegnete,  mit  Hilfe  der  letzteren  Macht  auf  Kosten 
Frankreichs  gewonnen  werden.  Daher  ratificirte  zwar  der  Kaiser 
(10.  April)  den  Waffenstillstand  mit  Dumouriez,  aber  schon 
am  folgenden  Tage  wurde  diese  Ratification  widerrufen  und 
Coburg  beauftragt,  sofort  die  Grenze  zu  überschreiten  und 
sich  womöglich  irgend  eines  festen  Platzes  in  Frankreich  zu 
bemächtigen. 

Ganz  denselben  Anschauungen  begegnete  Coburg  auf 
dem  Congresse  zu  Antwerpen,  ^ '  '^)  auf  welchem  der  neue 
Feldzugsplan  entworfen  werden  sollte,  der  durch  das  Eintreten 
der  verbündeten  Seemächte  in  den  Kampf  nöthig  geworden 
war.  Die  Regierungsform  Frankreichs  —  ob  monarchisch,  ob 
republikanisch  —  schien  den  Seemächten  völlig  gleichgiltig  zu 
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sein.  Sie  wollten  blos  aus  der  Lage  Frankreichs  den  grösst- 
möglichen  Vortheil  ziehen,  und  dies  setzte  die  Fortdauer  der 
inneren  Wirren  des  unglücklichen  Landes  voraus.  Daher  ver- 
warf man  Coburg's  Plan,  mit  Hilfe  Dumouriez'  die  gemässigten 
Parteien  Frankreichs  an  sich  zu  ziehen*  und  die  constitutionelle 
Monarchie  wiederherzustellen.  Auch  das  Manifest  vom  5.  April 
begegnete  scharfer  Kritik,  und  der  anwesende  Metternich  wurde 
beauftragt,  eine  neue  Proclamation  (9.  April)  zu  verfassen, 
welche  die  frühere  als  den  Ausdruck  der  persönlichen  Gefühle 
jdes  Prinzen  Coburg  bezeichnete,  dieselbe,  sowie  den  mit  Du- 
mouriez vereinbarten  Waffenstillstand  widerrief  und  den  Wieder- 
beginn der  Feindseligkeiten  in  Aussicht  stellte. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  Erzherzog  Carl. 
Als  am  27.  März  der  Major  Graf  Merveldt,  der  sich  selbst 
bei  Neerwinden  hervorgethan  hatte,  die  Siegesbotschaft  nach 
Wien  brachte  und  nach  damaligem  Brauche  unter  Vorritt  von 
24  blasenden  Postillons  in  die  kaiserliche  Hofburg  einzog,  da 
schwebte  der  Name  des  Erzherzogs  auf  allen  Lippen.  Den 
innigsten  Antheil  an  dieser  Freude  nahmen  selbstverständlich 
diejenigen,  welche  seinem  Herzen  am  nächsten  standen;  vor 
Allen  der  Kaiser. 

Prinz  Coburg  hatte  dem  Verhalten  des  Erzherzogs  bei 
Neerwinden  das  vollste  Lob  gespendet  und  den  Kaiser  gebeten, 
denselben  für  seine  ausgezeichneten  Verdienste  zum  Feld- 
marschall-Lieutenant zu  ernennen."^*)  Lacy,  darüber  befragt, 
meinte  jedoch,  dass  diese  Beförderung  dem  Erzherzog  ohnedies 
nicht  entgehen  könne,  und  beantragte  daher,  dass  ihm  der 
Kaiser  das  Grosskreuz  des  Maria  Theresien-Ordens  verleihe. 
Dieser  entschied  in  letzterem  Sinne;*^^^)  doch  wurde  Erz- 
herzog Carl  auch  in  das  eben  damals  erfolgende  Avancement 
der  Reichsarmee  einbezogen  und  zum  Reichs-Feldmarschall- 
Lieutenant  ernannt.***^) 

Am  I.  April  setzte  der  Kaiser  seinen  Bruder  von  Coburg's 
Antrag  und  von  seiner  eigenen  Entschliessung  in  Kenntniss.**^') 
Zugleich  sandte  er  dem  Prinzen  Coburg  durch  den  zum  Oberst- 
lieutenant beförderten  Merveldt  das  für  den  Erzherzog  be- 
stimmte Grosskreuz  zu:  »EuerLiebden  hat  er  es  ja  zu  verdanken. 
Sie  selbst  müssen  ihn  damit  zieren.« ^*^^) 
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Am  II.  April  gab  ein  aus  dem  Hauptquartier  Boussu  er- 
lassener Generalbefehl  das  oben  erwähnte  Avancement  in  der 
Reichsarmee  bekannt.  »Ferner,«  hiess  es  in  jenem  General- 
befehle, »haben  Se.  Majestät  Seine  kgl.  Hoheit  wegen  Ihres 
klugen  und  tapferen  Betragens  würdig  befunden,  in  den  mili- 
tärischen Maria  Theresien-Orden  als  Grosskreuz  auf-  und  an- 
genommen zu  werden,  wessenthalben  morgen  bei  der  Parole  von 
dem  bei  Qui^vrain  lagernden  Corps  d'arm^e  alle  Commandeurs 
und  Ritter  dieses  Ordens,  dann  Ihre  Excellenzen  die  Herren 
Feldzeugmeister  Graf  Clerfayt  und  Latour,  jeder  mit  den  Ordens- 
rittern von  ihrem  Corps  hiezu  zu  erscheinen  [haben].  Auch 
sind  zu  dieser  Solemnität  3  Trompeter  von  Nassau  und  so  viej 
von  Zeschwitz  en  gala  um  9  Uhr  Früh  hieher  zu  beordern  .  .  .« 
Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  die  Uebergabe  der  Ordens- 
insignien  an  den  Erzherzog  am  12.  April  in  der  durch  jenen 
Armeebefehl  angedeuteten  feierlichen  Weise  erfolgte. 

So  sehr  indess  den  Erzherzog  diese  für  sein  jugendliches 
Alter  so  einzig  dastehende  Auszeichnung  freute,  so  ging  es  doch 
seinem  Soldatenherzen  nahe,  dass  so  mancher  von  denen,  die 
sich  im  Verlaufe  des  letzten  Monats  hervorgethan  hatten,  bisher 
leer  ausgegangen  war.  Er  verhehlte  dem  Kaiser  nicht,  »dass 
etwas  Niedergeschlagenheit  bei  unseren  Officieren  herrscht,  da 
sie  sich  alle  erwartet  haben,  dass  auf  eine  so  glückliche  und 
mühsame  Campagne  wenigstens  einige  unter  ihnen,  so  sich 
besonders  hervorgethan  haben,  würden  avanciret  werden«.***^ 
Besonders  Mack  hatte  dabei  der  Erzherzog  im  Auge,  dem  man 
nicht  blos  nach  der  Meinung  Carl's,  sondern  nach  einer  damals 
weitverbreiteten  Ansicht  einzig  und  allein  die  errungenen  Er- 
folge verdankte.  ^^^^)  Erzherzog  Carl  sprach  sich  darüber  ganz 
offen  aus:  »Alles,  was  hier  gutes  gemacht  worden  ist,  haben 
wir  ihm  blos  und  allein  zu  danken,  ihm,  der  mit  dem  elendesten 
Körper  alle  seine  übrigen  Kräfte  dem  Dienst  aufgeopfert,  der 
mit  einem  Worte  alles  hier  macht,  Tag  und  Nacht  arbeitet, 
immer  in  der  grössten  Gefahr  ist,  kurz  den  die  ganze  Armee 
liebt,  verehrt  und  als  den  Urheber  aller  ihrer  Siege  kennt«  ^*^*) 

Wohl  hatte  der  Kaiser  dem  Obersten  Mack  in  Folge  der 
Schlacht  bei  Neerwinden  eine  Geldzulage  bewilligt  und  ihn 
durch  Coburg   versichern    lassen,    dass   er   bei   ferneren  nütz- 
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liehen  Diensten  seiner  gewiss  weiter  eingedenk  sein  werde.  **22^ 
Aber  Mack  war  doch  verstimmt  darüber,  dass  ihm  nicht  der 
Generalsrang  zu  Theil  geworden  war,  für  den  ihn  Coburg 
empfohlen  hatte,  und  nahm  seine  allerdings  erschütterte  Ge- 
sundheit zum  Vorwand,  um  seine  Enthebung  zu  erbitten.  *^^*) 
Der  Erzherzog  theilte  dies  dem  Kaiser  mit  und  fügte  hinzu, 
Coburg  sei  darüber  so  bestürzt,  dass  er,  falls  Mack  quittire, 
ebenfalls  das  Commando  niederzulegen  entschlossen  sei.  Als 
das  beste  Mittel,  dem  zu  begegnen,  bezeichnete  er  die  Er- 
nennung Mack's  zum  Generalmajor  und  General-Quartiermeister 
mit  den  damit  verbundenen  Bezügen,  zumal  er  ohnedies  den 
Dienst  eines  General-Quartiermeisters  schon  seit  Beginn  des 
Feldzuges  versehen  habe.  Die  ganze  Armee  werde  dies  als 
eine  ihr  selbst  erwiesene  Gnade  ansehen.  **^^) 

Noch  war  eine  Entscheidung  auf  sein  Enthebungsgesuch 
nicht  erfolgt,  als  Mack  in  der  Schlacht  von  Famars,  zu  der 
er  den  Plan  entworfen  hatte,  am  Arm  verwundet  wurde  und, 
obgleich  die  Wunde  an  sich  nicht  erheblich  war,  bei  seinen 
sonstigen  Leiden  sich  gezwungen  sah,  das  Feld  zu  verlassen 
und  die  Functionen  eines  General-Quartiermeisters  dem  Prinzen 
Hohenlohe  zu  übergeben.  ^^^*) 

Man  brachte  Mack  nach  Schoonenberg  in  Verpflegung, 
wo  die  Kugel  aus  der  Wunde  entfernt  werden  musste.  Es 
war  Balsam  auf  die  letztere,  dass  gerade  damals  die  Nachricht 
eintraf,  der  Kaiser  habe  ihn  zwar  nicht  zum  Generalmajor,**^^) 
wohl  aber  gegen  die  sonstige  Regel  als  Oberst  zum  Inhaber 
des  vacanten  (Kürassier-)  Regimentes  Jacqmin  ernannt.  **27)  Der 
Erzherzog  beglückwünschte  ihn  dazu  persönlich,  und  Mack, 
der  noch  immer  sehr  leidend  war  und  nicht  schreiben  konnte 
erbat  sich  die  Gnade,  dass  der  Erzherzog  für  ihn  seinen  Dank 
dem  Kaiser  zu  Füssen  lege.**^®) 
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Browne  ddo.  Linz,  14.  September  1775,  und  ein  minder  gOnstiger  von  Langlois  ddo.  Linz,  19.  October 
1776,   worin   Manfredini  als  zur  Uebernahme   der    Stelle    eines    Prinzenerziehers    nicht    geeignet 
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bezeichnet  wird.  Alle  drei  Stücke  sind  fQr  Manfredini 's  Biographie  nicht  uninteressant.  Vgl.  auch 
die  Points  et  instructions  pour  le  major  Manfredini,  St.  A.  1777  wurde  er  Oberstlieutenant  («Afin 
qu'il  voye  qu'on  ne  l'oublie  pasi  bemerkt  der  Kaiser  an  Leopold,  20.  December  1777),  1764  Oberst 
(Coli.  Tageb.),  1789  wohnte  er  der  Belagerung  von  Belgrad  bei  und  wurde  zum  Generalmajor 
ernannt,  (josef  11.  an  Erzherzog  Franz,  19.  September  1789.)  Am  23.  Mai  1790  ernannte  ihn 
Kaiser  Leopold  zum  Obersthofmeister  seiner  jüngeren  Söhne  (Zinzendorfs  Tagebuch).  1792  ver- 
lieh ihm  Kaiser  Franz  11.  ddo.  Ofen,  18.  Juni,  »wegen  seiner  besonderen  Verdienste  um  mich  und 
meine  Familie«  das  Khevenhüller'sche  Regiment.  Kr.  A.  Lacy-Acten;  vgl.  Wiener  Zeitung,  S.  1673. 
1792  erhielt  er  das  Grosskreuz  des  Stefansordens  (Zinzendorf's  Tagebuch,  11.  Juni  179 i). 

*')  Arneth,  a.  a.  O.  II,  105,  und  dessen  Briefe  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  II,  893,  ddo. 
31  de  I'an  (1776). 

>*)  Schwerdling,  Geschichte  des  Hauses  Starhemberg,  866. 

'^)  Ueber  Gatti  vgl.  J.  Gorani,  Mimoires  secrets  et  critiques,  I,  847. 

**)  Wienerisches  Diarium,  27.  April  1774.  Vgl.  1.  Brachmonat  1774.  (Rastrelli),  1.  c. 
pag.  129. 

'^)  CoUoredo  an  die  Kaiserin,   Florence,  le  4  janvier  1777.  Archiv  des  Minist,  d.  Innern. 

'*)  CoUoredo's  Tagebuch.    Auch  Leopold  an   Kaiser  Josef  IL,   12.  Februar  1776.   Copie. 

'*)  Nach  CoUoredo's  Tagebuch.  Auch  Herzog  Albert  spricht  sich  in  seinen  Memoiren  auf 
das  Vortheilhafteste  Aber  das  Familienleben  des  Grossherzogs  aus.  Vgl.  Adam  Wolf,  Maria  Christine, 
Erzherzogin  von  Oesterreich,  I,  89  ff.,  120 — 121.  Maria  Christine  beschenkte  bei  ihrer  Anwesenheit 
in  Florenz  die  grossherzoglichen  Kinder  reichlich.  Carl  bekam  eine  Uhr  mit  Chiffre  in  Brillanten. 
650  Gulden,  und  ein  emaillirtes  Damenbrett,  80  Gulden  im  Werth  (Reisenotizen,  A.  A.).  Alle 
Crocette  ist  der  Palazzo  della  Crocetta,  den  der  Grossherzog  Colloredo  und  dessen  Familie  ein- 
geräumt  hatte.  (Tagebuch  der  Reise  des  Erzherzogs  Max  von  1775.) 

'")  Eigenhändige  Aufzeichnungen  der  Erzherzogin  Maria  Christine.  (A.  A.) 

*')  S.  den  Excurs  im  zweiten  Halbbande. 

>*)  Reiseaufzeichnungen  des  Herzogs  Albert  (nicht  eigenhändig;  A.  A.):  »den  16.  Januar 
war  ich  beim  Zoffani« ;  »14.  Mai  zum  Zoffani  gegangen«. 

>')  Arneth,  Briefe  Maria  Theresia's,  II,  402. 

**)  CoUoredo's  Tagebuch.  Von  CoUoredo  fOr  Erzherzog  Franz  concipirtes  Schreiben  an 
Maria  Christine  ddo.  14.  October  1777. 

*^)  CoUoredo's  Tagebuch.  SeroUe  war  commis  fran^ais  de  la  secritairerie  d'Etat  (Points 
d'iducation  pour  les  enfants,  envoyis  par  S.  A.  R.  ä  la  reine  de  Naples  en  1782). 

'*)  Vgl.  Colloredo  an  den  Grossherzog,  le  8  septembre  1776.  Copie.  Der  richtiggestellte 
Name  des  Religionslehrers  ist  Summating.   Er  war  gleich  Zach  Exjesuit. 

*^  Tagebuch  CoUoredo's. 

'*)  Leopold  an  Josef  II.,  ce  23  f6vrier  (1787).  Copie.  Blodig  war  ein  Schlesicr. 

")  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  H  avrU  1778;  le  9  mars  1779.  Copie. 

**)  CoUoredo  an  den  Grossberzog,  le  10  aoüt  1776.  Copie. 

")  CoUoredo's  Tagebuch.  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  80  mars  1776.   Concept. 

**)  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  9  mars  1779:  »Ce  prtnce  est  si  vif  et  guire  possible  ä 
tenir  un  moment  tranquü.  n  ne  fait  que  crier,  sauter  et  courir  toute  la  journie  .  .  .« 

*^  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  Florence,  le  12  juUlet  1776,  le  8  avril  1778.  Copie.  CoUo- 
redo an  die  Kaiserin,  le  16  novembre  (1776),  Copie:  »Les  deux  petits  princes  sont  tr^s  aimables 
et  fönt  d6jä  connaltre  beaucoup  d'esprit  et  de  capaciti.« 

•*)  CoUoredo's  Tagebuch. 

**)  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  8  avril  1778.  Concept. 

*•)  CoUoredo's  Tagebuch:  10.  Juni  1777. 

")  Reisenotizen  der  Erzherzogin  Maria  Christine.  (A.  A.) 

")  CoUoredo's  Tagebuch. 

**)  CoUoredo  an  den  Grossherzog,  le  31  aoüt  1776,  le  6  octobre,  le  21  novembre  1778, 
le  16  janvier  1779.  Copien. 

*"•)  CoUoredo's  Tagebuch.  Colloredo  an  den  Grossherzog,  le  6  aoüt,  le  8  septembre  1776. 
Copien. 

♦')  CoUoredo's  Tagebuch. 

**)  Vgl.  Zobi,  Storia  civile  deUa  Toscana,  II,  842,  Anm.  65.  Leopold  an  Kaiser  Josef  II., 
26.  März  1779.    Copie.    Josef   II.   an  Leopold,    6.  April  1779,    bei    Arneth,    Maria  Theresia  und 
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Josef  II.,  III,  202.  Leopold  an  Josef  II.,  16.  April  1779.  Copic.  Instruction  pour  Ic  corote 
Philippi  (pr«sent6  au  comte  Philippi  le  18  de  juin  &  Castello  1779,  jour  de  son  entrie). 

**)  Vgl.  Leopold  an  Josef  II.  den  18.  December  1779.  Copie.  Dericbs  war  in  der  Schweiz 
erzogen.  1790  wurde  er  Major,  1792  auf  Verwendung  Erzherzog  Carl's  (Brief  desselben  an 
Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  22.  December  1791,  wo  »der  Eifer,  die  Freundschaft,  so  er  be- 
ständig für  mich  gehabt  hat,  und  die  Mühe,  so  er  sich  mit  mir  gegeben  hat«  hervorgehoben 
werden)  Obcrstlieutenwit.  Derichs  starb  1807  als  Generalmajor;  vgl.  Wiener  Zeitung,  1807,  S.  2Ui. 

^)  Vgl.  die  schöne  Stelle  in  Job.  Kaspar  Lavater's  Lebensbeschreibung  von  seinem 
Tochtermann  Georg  Gessner,  Winterthur  1808,   III,  469. 

*^)  Colloredo  an  die  Kaiserin,  le  10  novembre  1778.  Copie. 

•*)  Colloredo*8  Tagebuch. 

•»)  Wiener  Zeitung,  1.  September  1787. 

•')  Colloredo's  Tagebuch. 

*')  (G.  Pagni),  Memoire  storiche  riguardanti  la  vita,  e  le  imprese  militari  di  S.  A.  R. 
rarciduca  Carlo.  Firenze  1799,  pag.  12.  Dass  Carl,  wie  es  hier  heisst,  auch  Polybias  im  Original 
gelesen  habe,  ist  ein  Irrthum;  denn  Griechisch  befand  sich  im  Lehrplane  nicht. 

*•)  Colloredo's  Tagebuch. 

'')  Ebenda.  Briefe  aus  Carl's  Kinder-  und  erster  Knabenzeit,  in  deutscher,  lateinischer, 
französischer  Sprache  haben  sich  noch  erhalten. 

^)  Leopold  an  Josef  IL,  27.  October  1779  (Copie)  und  Josef  11.  an  Leopold,  8.  No- 
vember 1779,  bei  Ameth,  Maria  Theresia  und  Josef  IL,  III,  284.  Leopold  an  Josef  II.  vom 
26.  Januar  (1787),  Copie.  Sein  Vorname  Anton  ergibt  sich  aus  der  Wiener  Zeitung  von  1791, 
S.  850,  wo  erwfthnt  wird,  dass  ihm  »in  Rücksicht  seiner  eifrigen  Dienstleistung  bei  den  Erz- 
herzogenc  der  Titel  eines  k.  k.  Rathes  mit  Nachsicht  der  Taxen  verliehen  worden  sei.  Er  stammte 
aus  Schlesien. 

**)  Colloredo's  Tagebuch.  Colloredo  an  die  Kaiserin,  le  6  novembre  1779,  le  25  janvier 
1780.  Copie.  Eine  Studienordnung  (von  1780/81)  bestimmt  pour  Charles  et  Leopold:  »On  com- 
mencera  k  leur  faire  prendre  plus  sirieusement  et  avec  moins  de  badinage  la'leQon  de  morale  et 
cattchisme  de  Sumating,  en  l'engageant  k  ne  plus  leur  conter  tant  d'histoires  inutiles  saintes  etc. 
Avec  Sc  rolle,  ils  s'appUqueront  plus  s^rieusement  k  lire,  6crire  et  traduire  le  fran9ais,  et  les  premiires 
rigles  d'arithmdtique,  et  de  mime  avec  Louis  pour  l'allcmand  et  les  deroents  de  giographie.  On 
prescrira  k  Blodig  comment  U  doit  passer  le  temps  qu'il  est  avec  eax,  en  leur  faisant  lire  quelque  bon 
Hvre  ou  traduire  de  l'italien  ou  l'allemand,  on  tAchera  de  r6former  tous  leurs  jeux  entiirement 
enfantins,  discours  qui  ne  signifient  rien,  leur  divertissement,  en  leur  faisant  jouer  au  volans,  k  des 
boules  ou  autres  chosea  semblables.  Dans  les  heures  libres,  on  tichera  de  leur  faire  faire  seuls  quelque 
petite  traduction  ou  quelque  explication  de  g^ographie,  afin  d'employer  le  temps  plus  utilement.  On 
ne  souflrira  pas  k  Charles  ses  enfanttses,  ni  ses  discours,  qui  ne  signifient  rien,  le  m^nageant  et 
le  tenant  surtout  dans  un  grand  regime  pour  le  manger.  Au  mois  de  novembre,  ils  pourront  com- 
mencer  le  latin  avec  Zach,  et  vers  janvier  l'histoire  avec  le  Cte.  Hohenwarth.  .  .  .  Tous  les  jours, 
il  y  aura  une  feuille  de  papier  sur  la  table,  oü  tant  le  Cte.  Colloredo  que  Manfredini  marqueront 
la  conduite  des  enfants.  .  .  .  Ce  papier  restera  sur  la  table,  pour  que  les  enfants  mftmes  puissent 
le  voir,  et  voir  leurs  defauts,  et  qu'on  n'en  cache  aucun,  et  ce  papier  me  sera  envoy^  ensuite 
tous  les  soirs,  lorsque  toutes  les  le^ons  seront  finies.«  Ein  Stundenplan  aus  dem  Jahre  1780  lautet: 
»Pour  les  deux  archiducs  Charles  et  Leopold:  Le  lever  tous  les  jours  aux  8  heures;  la  le^on 
de  Sommating  aux  9  heures;  la  messe  aux  10'/«  heures;  le  mardi  et  le  samedi,  la  le^on  de 
Serollc  il  12  heures ;  les  aprös-dlners :  Blodig  k  2  heures,  le  mardi,  le  jeudi,  le  samedi,  la  le^on  de 
Louis  &  5  heures.«  Aus  dem  Jahre  1781  eine  Stundenetntheilung :  »pour  le  sejour  d'Impiriale.  Di- 
manchc  et  les  jours  de  f&te,  k  9  heures  lecture  de  l'tvangile  et  explication  par  Sommating;  le 
reste  de  la  matinie  jusqu'ii  l'heure  du  diner,  on  les  faira  lire,  6crire,  traduire,  rkpiter  leurs  lefons 
et  se  prdparer  pour  le  jour  suivant,  bien  entendu  qu'on  ne  les  garde  pas  trop  longtemps  de  suite 
occupis,  qu'on  leur  laissc  du  temps  k  jouer,  k  courir  et  s'amuscr.  A  1  table,  k  2  tous  les  jours 
Blodig  qui  leur  enseigne  l'arithmitique,  la  g^ographie,  qui  les  fait  lire,  et  traduire  du  fran^ais  et 
Italien  en  allemand.  II  reste  avec  les  archiducs  jusqu'ä  ce  que  Filippi  ou  Derichs  viennent  le  changer, 
6  binidiction,  promenade,  ou  amusement,  avant  9  soup£,  10  coucher.  —  Lundi,  Mercredi, 
Vendredi:  k  9  le^on  latine,  10  messe,  11  le^on  d'histoire,  1  table,  2  Blodig,  le  reste  comme 
diroanche.  —  Mardi,  Jeudi,  Samedi:  k  9  levon  franfaise  et  italienne,  10  messe,  11  le9on  de 
riligion  par  Sommating,  1  table,  k  2  h,  Blodig,  k  6  Louis,  le  reste  de  la  journie  comme  dimanche.« 
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Eine  Ähnliche  Stundeneintheüung  fflr  den  Winter  1781.  Als  Lehrer  Carl't  und  Leopold't  sind  hier 
bezeichnet:  Summating,  Blodig,  Hohenwart,  Serolle  »pour  le  fran^ais  et  l'italien«,  Zach  ffir 
Latein,  Louis  fGr  Deutsch.  Zuletzt  heisst  es:  »Les  denx  archiducs  souhaitent  d'apprendre  le 
dessin.  Si  S.  A.  R.  permet,  üs  pourraieat  prendre  deux  fots  la  seroain,  le  mardi  et  le  jeodi,  de 
trois  heures  jusqu'ä  quatre  heures  de  Magnt.«  —  Distribution  Act  heures  des  le9on8  .  .  .  du« 
rant  V^Xt  de  l'annde  1782  pour  les  cadets:  Dimanche:  Tous  les  matins  aprte  8  heures  une 
petite  Promenade  moderte,  ä  9Vt  la  messe,  10  Vabb6  Summating,  aprto  quoi  ils  ripiteront  leurs 
le^ons,  dcriront  ou  tradutront;  k  une  heure,  ils  viendront  diner  avec  LL.  AA.  RR.  Lundi,  Mer« 
credi  et  Vendredi:  8  Promenade,  9  Comte  Hochenwarth,  10  la  messe,  U  mercredi  et  vendredt 
l'abb^  Summating,  diner  chez  LL.  AA.  RR.,  &  4  heures  Blodlg.  Mardi,  Jeudi,  Samedi: 
8  promenade,  B'/t  ^  messe,  ensuite,  ils  se  pr^pareront  pour  les  le^ons,  traduiront  etc.,  11  Serolle, 
A  1  h.  mardi  et  samedi,  ü  dtneront  avec  leurs  fr^res  et  jeudi  chez  S.  A.  R.,  k  4.  Magni  .  .  .  Le 
jeudi  il  dineront  avec  LL.  AA.  RR.  Le  mardi  et  samedi,  les  4  archiducs  dtneront  aprte  1  h. 
avec  leurs  Messieurs  et  le  Cte.  Hochenwarth,  s'ils  veut  les  jours  qu'il  y  reste  pour  foire  la  le^on 
l'apris  dinte,  et  selon  que  le  comte  de  Colloredo  le  trouvera  k  propos,  il  pourra  faire  inviter  deux 
ou  trois  personnes  de  Celles  qui  viennent  chez  eux  le  soir,  pour  diner  avec  eux,  k  4  Fiaschi, 
5'/t  b*  la  le^on  du   Cte.  Hochenwarth. 

^)  Debet  Hohenwart  vgl.  C.  Wurzbach  s.  h.  v.,  DuUer,  Erzherzog  Carl  von  Oesterreich, 
}t.  Ausgabe,  S.  28  ff.  Kerschbaumer,  Geschichte  des  Bisthums  St.  Polten,  II,  176  ff.  Erdinger, 
Bibliographie  des  Clerus  der  Diöcese  St.  Polten.  Krems  1872,  S.  87.  Hohenwart  traf  am 
20.  April  1777  bei  dem  Grossherzoge  ein  (Leopold  an  Maria  Theresia,  22.  April  1777,  Copie). 
Vgl.  auch  Colloredo's  Tagebuch  an  vielen  Stellen.  Sein  Programm  iür  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  und  Geographie  datirt  vom  21.  Mai  1777.  Das  eigenhAndige  Manuscript,  gegenwärtig 
im  Besitze  der  kaiserlichen  Fideicommiss-Bibliothek,  XXX,  £.  80,  scheint  identisch  mit  dem  in 
den  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  fflr  Krain,  1864,  S.  92,  beschriebenen  zu  sein.  Dort 
werden  noch  andere  Arbeiten  Hohenwart's  erwihnt:  fiber  die  innere  Einrichtung  des  Zucht-  und 
Arbeitshauses  zu  Wien  und  «Mimoires  sur  les  Jesuites  anno  1795«.  Das  Manuscript  der  von 
Hohenwart  in  französischer  Sprache  verfassten  Geschichte  des  Hauses  Lothringen  befindet  sich  im 
A.  A.  Ebenda  von  Hohenwart  der  Entwurf  einer  Geographie,  Statistik  und  Geschichte  von  Russ- 
land IQr  Unterrichtszwec'.e. 

^)  Gen.  Befehl  ddo.  8.  Mai  1794.  K.  A.  u.  ddo.  81.  December  1794.  Ebenda. 

^)  Josef  II.  an  Leopold,  6.  März  1776,  bei  Ameth,  Maria  Theresia  und  Josef  II  , 
II.  S.  130. 

^-)  Wilhelm  Heinse's  sAmmtliche  Werke,  herausg.  von  Laube,  IX.  Bd..  S.  135,  186 
und  143  (auch  bei  Körte,  Briefe  zwischen  Gleim,  W.  Heinse  und  Joh.  von  Müller.  I,  232—265). 
Vgl.  auch  Andres,  D.  Juan.  1.  c.  131.  Minder  günstig  urtheilt  Ober  Hohenwart  Zobi,  1.  c.  345, 
nach  Pignotti. 

^*)  Ueber  Riedel  vgl.  Josef  II.  an  Leopold,  31.  August  1784,  bei  Ameth,  Josef  II.  und 
Leopold  von  Toscana,  I,  223,  und  Leopold  an  Josef  II.,  10.  September  1784.  Copie.  Als  Riedel 
nicht  genügte,  wurde  er  zum  Professor  in  Lemberg  ernannt  (1784),  doch  nahm  er  die 
Stelle  nicht  an.  1794  war  unser  Riedel,  gleich  einem  Neffen  des  Bischofs  Hohenwart,  Grafen 
Stanislaus  Leopold  Hohenwart.  in  den  Hebenstreit'schen  Hochverrathsprocess  verwickelt.  Riedel 
sollte  Hohenwart  veriührt  und  zu  einer  Reise  ins  Reich  und  nach  Paris  zur  Zeit,  als  dort  Robes- 
pierre noch  lebte,  veranlasst  haben.  Zinzendori's  Tagebuch,  15.  Mai  1795.  Er  soll  die  Absicht  gehabt 
haben,  einen  Aufstand  zu  erregen,  den  Kaiser  gefangen  zu  nehmen  und  die  Minister  zu  ermorden. 
Ebenda,  2.  Juli,  13.  Juli,  24.  October,  10.  November.  Zinzendorfs  Tagebuch.  14.  Nov.  1795, 
bemerkt:  »L'evtque  de  St.  Poelten  vint  chez  moi  et  dit  que  Riedel  fut  icart4  par  Manfredini 
de  la  cour  de  Florence,  qu'il  dtait  piqu6  de  voir  ses  pareils  colonels  ou  employ^s,  tandis  que 
lui  se  morfondait  dans  l'obscurit^.  Leopold  ne  l'abandonna  jamais  et  voulait  l'employer.  II  avait 
d^ja  ddplu  k  TEmpereur  dans  l'affaire  Mesmer,  oü  il  se  montra  importun  et  indiscret.  Mais 
c'itait  un  excellent  math^maticien,  qui  avait  pariaitement  cnseignö  la  roathimatique  u  l'Empereur, 
son  dive.« 

**)  Colloredo's  Tagebuch. 
•*)  Auf  der  Albertina. 

")  Ein  Blatt,  darstellend  ein  Landhaus  und  eine  Landschaft  im  Archiv  des  k.  k.  Mini- 
steriums des  Innern. 
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•*)  Die  Mtttter  lobte  sein  Spiel.  CoUoredo's  Tagebuch.  Vgl.  Leben  Sr.  kgl.  Hoheit 
Carl  Ludwig*!  etc.  Erster  Theil.  NOmberg  1801.  Musiklehrer  waren  Pazzaglia  (Points  pour  lea 
fils,  8  octobre  1797)  aus  Toscana,  daneben  Gherardesca  (s.  u.  Anro.  106). 

**)  (Pagni),  Mem.  istoriche,  pag.  18.  Vgl.  auch  DuIIer.  In  CoUoredo's  Tagebuch  heisst  es 
wiederholt,  dass  er  gern  die  Wache  aufziehen  und  ablösen  sah. 

**)  Die  Anekdote  finde  ich  zum  ersten  Male  in:  »Einige  Anekdoten  und  CharakterzQge 
ans  dem  Leben  und  Thaten  des  Erzherzogs  Carl«,  1809,  S.  4  ff. ;  was  S.  7  ff.  von  Carl's  Aufenthalt 
in  Wien  1780  und  der  Ansprache  an  sein  Regiment  erzihlt  wird,  ist  natflrlich  ebenfalls  falsch. 
Vgl.  auch  Wurzbach,  Biogr.  Lexikon :  unter  Erzherzog  Carl  Ludwig  (Habsburg)  S.  881  nach  dem 
Wiener  Courier.  1850,  Nr.  159;  Wiener  Zeitung,  1860,  Nr.  116—119.  Ein  diese  Scene  dar- 
stellendes Bild  enthält  die  FQrst  Liechtenstein'sche  Sammlung  (Hauslab);  links  unter  dem  Bilde: 
Le  Grand  iov.  et  del. ;  rechts:  Dupr6el  et  Duplessi-Bertaux  f.  Stich.  Bfl.  89:  188.  (Freundliche 
Mittheilung  des  Herrn  Custos  Dr.   Chroelarz). 

*^)  Ameth,  Geschichte  Maria  Theresia's,  X,  883—234.  Ameth,  Maria  Antoinette,  III,  464; 
Maria  Theresia  an  Erzherzog  Ferdinand,  81.  August  (1780),  bei  Ameth,  Briefe  Maria  Theresia's. 
II,  892,  893.  Das  Oberstenpatent  fQr  Erzherzog  Carl  (vom  23.  August  1T80)  lautet:  »Joseph  der 
Andere  entbieten  .  .  .  dass  Wir  unsem  geliebten  Neffen  Erzherzog  Carl,  dritten  Prinzen  des 
Grossherzogs  von  Toscana  Id.  aus  RGcksicht  der  an  Ihm  zu  Unserm  gnädigsten  Wohlgefallen  zu 
verspQhrenden  Neigung  zum  Kriegs*Weessen,  und  um  demselben  die  Gelegenheit  zeitlich  zu  ver- 
schaffen, damit  er  die  hinlängliche  Erfahrenheit  in  Militari  erlangen,  so  folglich  selbe  mit  der  von 
seinen  glorwQrdigesten  Voreltern  anererbten  Tapferkeit  fOr  Uns,  für  die  Linder  und  für  das  allgc- 
gemeine  Beste  werkthitig  und  erspriesslich  anwenden  möge,  zu  Unserm  w&rklichen  Kayserl. 
Obersten  ernennet  und  bestellet  haben. «  Aus  dem  Kriegs-Archiv  abgedruckt  von  Carl  von  Duncker, 
Aus  den  Jugendjahren  des  Erzherzogs  Carl  in  Streffleur,  Oesterr.  militir.  Zeitschrift,  XXXIII.  Jahrg., 
IV.  Bd.|  S.  196.  (Wien  1892.)  Schon  am  27.  August  war  die  Verleihung  in  Florenz  durch  einen 
Brief  der  Grossberzogin  bekannt;  das  Patent  für  Carl  wurde  CoUoredo  am  8.  September  über- 
geben.  (CoUoredo's  Tagebuch.) 

**)  Grftfin  Starhemberg  an  CoUoredo.  Vienne,  le  28  aoüt  1780.  Or.  eigenh.  Ministerium 
des  Innern. 

*^  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  29  aoüt  1780.  Copie. 

**)  CoUoredo's  Tagebuch.  CoUoredo  an  den  Grossherzog,  le  12  dicembre  1778.  Copie. 
Fechtmeister  war  Quadflgni,  der  gelegentlich  als  »adjudant  de  la  garde  k  pied«  bezeichnet  wird. 
Die  erste  Lection  fand  am  3.  Mai  1784  statt.  Die  Reitschule  besuchten  Erzherzog  Carl  und  sein 
Bnider  Leopold  zum  ersten  Male  am  8.  Mirz  1784.  »Selbe  sitzen.«  heisst  es  in  CoUoredo's 
Tagebuch  zum  24.  Mirz,  »ganz  gut  für  die  kurze  Zeit.  Gloria,  so  Nachmittag  nicht  allezeit  ganz 
nüchtern,  sehet  nicht  auf  die  Gefahr,  so  ihnen  geschehen  könnte;  zum  Glück,  dass  ein  paar 
geschickte  Reitknechte.«  —  13.  April:  »Beede  kleine  giengen  um  8  Uhr  auf  die  ReitschuU,  wihrend 
dass  sich  selbe  da  fanden,  wurde  Gloria  vom  Schlag  getrofen.« 

•^  Manfredini  an  CoUcredo.  Pise,  le  19  d*cembre  1786.  Original:  »Les  Princes  dansent 
bien.«  Albrecht,  Journal  der  doppelten  böhmischen  Krönung,  Prag  und  Leipzig  1791,  S.  491. 
Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz.  Gross-Elderen,  den  18.  Mirz  1798.  Or.  eigenh.  Als  Tanzlehrer 
wird  in  einer  undatirten,  übrigens  noch  der  Zeit,  als  Sauboin  unterrichtete,  angehörigen  Auf- 
zeichnung Valenti  erwihnt. 

*<0  Leopold  an  Maria  Theresia,  4.  September  und  6.  October  1780.    Copie. 
*')  Leopold  an  Maria  Theresia,  »le  .  .  .  novembre  1780«.  Copie. 
^)  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  16  niars  1777;   le  6  octobre  1778.  Copie. 
")  CoUoredo's  Tagebuch.    CoUoredo  an  die  Kaiserin,    le  22  f^vrier,  le  20.  21,  27  mars. 
le  21,  26  septembre  1779.  Copie. 

'«)  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  10  avril  1780.  Copie. 

^)  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  7  juiUet  1778,  le  6  novembre  1779.  Copie.  Dessen 
Tagebnch.  Leopold  an  Josef  II..  2.  Januar  1780  und  öfters. 

")  Maria  Theresia  an  Leopold,  bei  Ameth,  Briefe  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  I,  42. 
Vgl.  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  CasteUo,  le  16  juin  1779,  le  4,  le  22  avril  1780.  Copie.  CoUo- 
redo's Tagebuch.  Darnach  nahm  Kaiser  Josef  1776  beim  Abschied  »die  Maass  von  aUen  sechs 
Herrschaften,  um  solche  der  Kaiserin  zu  bringen«. 
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^')  Am  3.  Mai  1779  und  dann  wieder  9.  August  1781  wurden  die  Erzherzoge  gewogen. 
Am  S.  Mai  1779  wog  Erzherzog  Franz  83,  Ferdinand  73,  Carl  69,  Leopold  A4  Pfund,  am 
9.  August  1781 :  Franz  99>/<i   Ferdinand  90,    Carl  76,    Leopold  85  Pfund.    CoUoredo's  Tagebuch. 

^")  CoUoredo's  Tagebuch.  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  4  avril  1780.  Copie. 

^)  CoUoredo's  Tagebuch  und  Colloredo  an  die  Kaiserin,   le  16  mai  1779.  Copie. 

^)  CoUoredo's  Tagebuch  und  CoUoredo  an  die  Kaiserin,  le  81  dicembre  1779.  Copie. 

*')  1790  wurde  Warnsdorff  zum  Major,  1791  zum  Oberstlieutenant  befördert ;  vgl.  Leopold 
an  Josef  II.,  24.  October  1781,  23.  Januar  1782,  8.  Februar  1782  (Copie);  Josef  II.  an  Leopold, 
23.  MArz  1782,  bei  Arneth,  Joseph  II.  und  Leopold  von  Toscana,  I,  87.  Vgl.  Leopold  an  Josef  II., 
26.  Januar  (1787).  Copie.  CoUoredo's  Tagebuch.   Autobiographie  Erzherzog  Carl's. 

"*)  Kurze  (autographe)  Biographie.  A.  A. 

")  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,  Hauptquartier  Tournai,  le  25  mai  1794.  A.  A.  Original. 

**)  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,  s.  d.  A.  A.  Or.  eigenh.  Vgl.  auch  Erzherzog  Carl  an 
Hohenwart,  BrQssel,   den  30.  Januar  1792.  A.  A.  Or.  eigenh. 

")  Unterrichtsprogramm  Hohenwart's.  Colloredo  an  die  Kaiserin,  le  88  juin  (s.  a.). 
Concept. 

**)  Leopold  an  Maria  Theresia,  8.  Februar  1779,  Copie;  an  Josef  II.,  83.  September 
1780.  Copie.  Von  Grossherzog  Leopold  existiren  noch  eine  Menge  Erziehungsplftne,  auch  theo» 
retische  Aufzeichnungen  Qber  Erziehung,  die  von  grosser  Belesenheit  zeugen.  1782  sendete  er 
seiner  Schwester,  der  Königin  von  Neapel,  ein  Verzeichniss  der  aLivres  des  quels  on  k  atir^  la 
plus  part  des  id^es  mises  en  oeuvre  sur  l'^ducation  des  enfants.t  Es  ist  eine  kleine  Bibliothek  der 
auserlesensten  (meist  französischen)  pädagogischen  Schriften  jener  Zeit.  In  einem  eigenhflndigen 
Verzeichniss  ähnlicher  Art  steht  Locke  obenan. 

*^  Leopold  an  Josef,  7.  Januar  1787,  bei  Arneth,  Josef  II.   und  Leopold,  II,  60  ff. 

**)  CoUoredo's  Tagebuch.  Darnach  weilte  man  vom  16.  AprU  bis  21.  Juni  1779  in  CasteUo, 
vom  26.  Juni  bis  12.  November  desselben  Jahres  theils  zu  Imperiale,  theils  zu  CasteUo,  und  kehrte  am 
letzteren  Tage  nach  Florenz  zurück.  Auch  im  Jahre  1781  wurde  die  bessere  Jahreszeit  —  85.  Mai 
bis  11.  September  —  in  Imperiale,  der  Herbst  —  18.  September  bis  18.  November  —  in  CasteUo 
zugebracht.  1788  Gbersiedelte  man  am  26.  Juni  nach  Imperiale,  am  18.  September  nach  Petraja, 
kam  am  88.  October  nach  Florenz  zurück  und  brachte  sodann  den  Winter  —  89.  October  bis 
1.  AprU  1783  —  theils  in  Pisa,  theUs  in  Livorno  zu,  desgleichen  den  85.  September  1783  bis 
zum  17.  April  1784.  Vgl.  auch  Veigl  an  Kaunitz.  Florentz,  17.  Junins  1788.  Or.  Zu  Pisa  wohnten 
die  jungen  Erzherzoge  gewöhnlich  Im  Palazzo  VitelU  mit  ihren  Erziehern,  bis  auf  CoUoredo,  d(r 
mit  seiner  Familie  die  Casa  Nervi  bezog.  (Notes  de  personnes  du  dipartement  de  l'ajo  qui 
devront  aller  ä  Pisa,  s.  a.) 

**)  E.  G.  Gejer,  Des  Königs  Gustav  III.  nachgelassene  Papiere,  84. 

*<>)  Wienerisches  Diarium,  Mittwoch,  den  17.  Heumonat  1776.  Sie  kam  am  14.  JuU  1776 
zu  den  Erzherzogen.   CoUoredo's  Tagebach.  • 

•I)  »Mann  and  manners«,  II,  823  ff.  Vgl.  (Rastrelli),  pag.  149.  In  CoUoredo's  Tagebuch 
heisst  es  von  diesem  Besuche:  »Grossherzog  führte  selben  und  seine  Frau  mit  einer  klein 
Tochter  zur  Grossherzogin,  daselbst  Hess  er  uns  alle  kommen,  sogar  beede  kleine  Herrn  aus 
der  Stadt.  Beide  aber  sahen  fast  die  Kinder  nicht  an  und  sagten  selben  gar  nichts.  Grossherzog 
sprach  nichts  als  von  den  Kindern  und  wie  er  selbe  suche  ohne  Delicatesse  und  HeickUchkeit  zu 
erziehen.  Nach  einer  halben  Stund  gieng  selber  wieder  fort.« 

"*)  CoUoredo  an  den  Grossherzog,  le  31  octobrc  1778.  Copie. 

")  Christian  von  Schlözer,  August  Ludwig  von  Schlözer's  öffentliches  und  Privatleben, 
1.  Bd.,  Leipzig  1828,  S.  822  ff.  Schlözer  wurde  den  Prinzen  am  7.  März  1782  vorgestellt.  CoUo- 
redo's Tagebuch. 

**)  (M.  Dutens),  M^moires  d'un  voyageur  qui  se  repose,  II,  265.  Dutens  sah  die  Erz- 
herzoge am  18.  December  1781.   CoUoredo's  Tagebuch. 

")  (Dupaty),  Lettres  sur  l'Italie,  en  1785.  T.  I,  116,  127.  Vgl.  auch  »Mann  and 
mannersc,  II,  391. 

•*)  A.  BöthUngk,  Die  Jugendgeschichte  und  das  Emporkommen  Napoleon  Bonaparte's, 
1.  Abtheilung,  Jena  1876,   S.  84. 

•')  Leopold  an  Maria  Theresia,  23.  September  (1780).  Copie.  Der  Grossherzog  selbst 
erzählte  CoUoredo,  dass  die  Ungarn  einen  seiner  Söhne  statt  Herzog  Albert  verlangten,  er  werde 
aber  antworten,  sie  seien  alle  noch  zu  jung.   CoUoredo's  Tagebuch. 
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•")  Leopold  an  Maria  Theresia,  8.  September  1779.  Copie.  Vortrag  von  Kaunitz  ddo. 
20.  September  1779;  vgl.  Ameth,  Geschichte  Maria  Theresia's,  X,  96  ff.  und  Anm.  1079,  wonach 
Maria  Theresia  selbst  bestimmt  an  Carl  gedacht  zu  haben  scheint. 

••)  Colloredo's  Tagebach. 

»••)  Ebenda. 

><^')  S.  Excurs  im  zweiten  Halbbande. 

>«)  Wiener  Diarium  zum  9.  Juni  1784. 

'**)  Ueber  Manfredini's  späteres  Wirken  als  Staatsmann:  Reumont,  Manfredini  und 
Carletti  in  von  Sybel's  bist.  Zeitschrift,  XXIV.  Bd.,  und  derselbe,  Federigo  Manfredini  im  Archivio 
storico,  Seria  III,  £6.  Bd.  Vgl.  auch  dessen  Geschichte  Toscanas. 

i*^)  Colloredo  an  den  Grossherzog,  le  3  fivrier  1779.  Copie.  Locke  betont  in  den  Points 
donn6s  par  Manfredini  1784. 

*^^)  Colloredo  an  den  Grossherzog,  le  80  mars,  le  13  aoüt,  le  18  septembre  1776.  Copie. 

*<*^  Nach  Colloredo's  Tagebuche.  Erst  nach  Drucklegung  des  betreffenden  Bogens  fand 
ich  die  »Punti  dati  da  S.  A.  R.  al  marchese  Manfredini  nel  mag^.  1784«  und  auf  Grund  derselben 
die  »Points  donn^es  par  le  marquis  Manfredini  dans  le  joins  (1)  1784«  vor;  die  Vorschläge  Man- 
frfdini's  selbst,  die  der  Grossherzog  vollinhaltlich  genehmigte,  scheinen  nicht  mehr  vorhanden  zu 
sein.  BezQglich  Carl's  bemerkt  der  Grossherzog:  »La  santi  de  Charles  est  aussi  un  peu  dölicate, 
et  a  besoin  de  mönagement,  surtout  dans  le  manger:  il  faudra  t&cher  de  les  accoutumer  tous  k 
manger  plut  doucement,  k  marcher  d'avantage,  et  k  manger  peu  de  pkU  etjde  p&tisseries.€ 
BezQglich  des  Unterrichtes  heisst  es,  Hohenwart  habe  die  Lectionen  mit  Ferdinand,  Carl  und 
Leopold  fortzuführen.  Die  Methode  wird  ihm  freigestellt,  doch  gewünscht,  »les  pas  faire  tant 
icrire  mat^riellement  et  de  les  faire  plus  raisonnerc.  (Schon  Kaiser  Josef  hatte  Ersteres  getadelt.) 
In  der  Geographie  sollte  Hohenwart  die  drei  Prinzen  zusammen  unterrichten,  und  zwar  so,  dass 
Ferdinand  den  Gegenstand  seinen  beiden  jüngeren  Brüdern  erkläre  und  vorkommenden  Falles  von 
Hohenwart  verbessert  werde.  Abb6  Summating,  der  bei  den  Prinzessinnen  und  den  jüngeren 
Erzherzogen  beschäftigt  ist,  wird  von  dem  Unterricht  im  Katechismus  bei  den  drei  älteren  dis- 
pensirt  und  durch  den  Kaplan  Bronzoli  ersetzt,  der  zweimal  die  Woche  Katechismus  und  Moral 
lehren  und  an  Sonc-  und  J^eiertagen  über  den  Text  des  Evangeliums  eine  kurze  Predigt  halten 
soll.  Doch  blieb  Summating  Beichtvater.  Statt  Riedel  sollte  Ostili  beginnen,  die  Erzherzoge  Carl 
und  Leopold  in  der  Mathematik  zu  unterrichten  (es  ist  darnach  das  im  Text  S.  14  und  25 
bezüglich  Riedel's  Gesagte  entsprechend  zu  modificiren)  und  in  der  Folge  —  während  des  Winter- 
aufenthaltes in  Pisa  —  mit  denselben  die  Logik  beginnen.  Zach  führte  den  Latein-Unterricht  fort. 
Serolle  sollte  ein-  oder  zweimal  in  der  Woche  zu  Carl  und  Leopold  kommen,  um  sie  im  Schreiben 
und  im  Uebersetzen  des  Französischen  und  Lateinischen  zu  üben;  Blodig  sollte  sie  täglich  an- 
halten: »ä  icrire,  parier  et  traduire  l'allemand.«  —  »Les  lefons  d'exercice,  c'est  k  dire  le  manage» 
les  armes,  la  danse  et  la  musique  pouvront  se  faire  toujours  par  tous  les  trois  ensemble.«  — 
»Pour  la  danse,  S.  A.R.  pensera  de  trouver  un  maftre  k  Pise,  oü  ils  la  commenceront  cet  hiver.«  — 
»Pour  la  musique  ainsi  que  le  dessin,  elles  ne  sont  point  nicessaires  et  ne  sont  que  des  le^ons 
d'agr^ment;  si  quelqu'un  des  gar^ons  n'y  avaient  point  de  plaisir  ou  de  goüt,  on  la  leur  faira 
passer.  Pour  la  musique  ce  sera  Pazzaglia  k  Florence,  et  Gherardesca  ä  Pise.«  »Pour  le  dessin, 
s'ils  y  montrent  du  goüt  et  que  le  peintre  Magni  ne  soit  plus  en  6tat  de  venir,  on  se  servira  du 
peintre  Padni.  Pour  le  manage  k  Pise,  ce  sera  le  Chevalier  Borghesi  qui  y  suppliera.  II  est 
essentiel  de  tenir  les  enfants  en  exercice  et  de  les  accoutumer  k  parier,  <crire  parfaitement  les 
trois  langues,  franfaise,  allemande  et  italienne,  correctement  surtout,  en  parlant  toujours  avec  eux 
et  les  faisant  parier  en  franfats.«  »On  tächera  de  leur  faire  prendre  du  goüt  pour  la  lecture,  en 
leur  donnant  des  livres  instructives  et  amusants,  pour  lire  par  eax-m£mes  ou  les  leur  lire.«  Die 
Lectionen  sollten  nicht  um  eines  Spazierganges  willen  ausgesetzt  werden,  doch  den  Prinzen  ge- 
stattet sein,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  von  den  Eltern  einen  oder  ein  paar  freie  Tage  auszubitten.  Mit 
den  Spaziergängen  sollte  immer  ein  bestimmter  Zweck  —  Besichtigung  von  öffentlichen  Bauten, 
Kirchen.  Gemälden,  Bibliotheken,  Kaufläden,  Spitälern,  Schulen  u.  dgl.  —  verbunden  sein  und 
an  diesen  Promenaden  Personen  theilnehmen,  die  entweder  an  jenen  Anstalten  angestellt  seien 
oder  doch  Aufschlüsse  über  dieselben  geben  können.  Man  sollte  die  Prinzen  vor  allem  an  öffent- 
liche Orte  mitten  unter  die  Leute  führen  und  sie  daran  gewöhnen.  Bekannte  anzureden,  auf  dem 
Lande  selbst  Bauern.  In  den  Theatern  sollten  sie  die  gewöhnlichen  Logen  besuchen.  Abends  die 
gewöhnlichen  Conversationen  stattfinden,  dazu  stets  gleichzeitig  Adelige  und  Bürgerliche  geladen, 
und  um  die  Unterhaltung  zwangloser  zu  gestalten,  Billard,  sowie  Damen-  oder  Schachbrett  gespielt 
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werden.  Auch  Fremde,  die  lingere  Zeit  in  Florenz  sich  aufhielten,  sollten  dazu  eingeladen  sein. 
Manchmal  sollte  Abends  irgend  ein  Subaltembeamter,  Ingenieur  oder  Künstler  zu  den  Prinzen 
beschieden  werden  und  seine  Hine  oder  Papiere  mitbringen,  um  ihnen  einen  sein  Fach  betreiüenden 
Gegenstand  zu  erkllren.  Um  die  Prinzen  in  der  Musik  zu  Oben,  wird  die  Grossherzogin  zuweilen 
bei  sich  mit  ihren  Töchtern  musikalische  Akademien  veranstalten.  Auch  der  Wohlthfttigkeitssinn 
sollte  geObt  werden,  doch  nicht  so,  dass  sie  wie  bisher  dem  Beichtvater  eine  gewisse  Summe 
geben  oder  planlos  selbst  Almosen  vertheilen.  Kur  auf  dem  Lande,  wenn  sie  einem  armen  Krfippel 
begegnen,  sollte  dies  gestattet  sein,  sonst  Manfredini  einen  wahrhaft  Armen  ausfindig  machen  und 
ihnen  vorstellen.  Auf  dem  Lande  sollte  man  sie  zuweilen  in  das  Haus  eines  Armen  f&hren,  um 
sie  zu  gewöhnen,  dergleichen  selbst  zu  sehen  und  Mitleid  zu  empfinden.  Oeffentlich  —  in  Theatern, 
auf  Promenaden,  bei  grösseren  Gesellschaften  —  sollten  sie  stets  in  Uniform  erscheinen,  sonst  fOr 
jede  Saison  nur  zwei  Fracks  ohne  jede  Verzierung  haben.  —  Manfredini  selbst  spricht  sich  in 
seiner  Instruction  fflr  die  übrigen  Meister  entschieden  gegen  das  unaufhörliche  Mahnen  aus;  man 
müsse  vor  allem  Vertrauen  erwecken.  Bezeichnend  für  ihn  ist  unter  Anderem  folgende  Bemerkung: 
»Notre  auguste  maison  a  de  tout  temps  distingu^  son  militaire.  C'est  donc  agir  d'apris  les  prin- 
cipes  de  S.  A.  R.  que  de  les  porter  &  rfepondre  aux  lettres  de  leurs  g6n6raux  et  officiers  d'Etat 
major,  afin  qu'ils  commencent  dto  k  prdsent  k  gagner  l'amour  des  soldats.« 

^<")  Andrea  Ostili  war  ein  Schüler  des  berühmten  Professors  der  Physik  an  der  Universitftt 
Pisa,  Bartolomeo  Binucd,  und  wirkte  früher  selbst  als  Professor  dieses  Faches  neben  seinem 
Lehrer  an  derselben  Universitftt.  Vgl.  Andr6s,  D.  Juan,  Cartas  familiäres  a  su  hermano  D.  Carlos 
Andres,  Madrid  1791,  I,  130—181.  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz, 
12.  April  1788  (Or.),  und  Erzherzog  (nicht  Kaiser)  Leopold  an  A.  Fabroni  in  des  letzteren  Vitae 
Italorum,  T.  XX.  76-76. 

*<^  Manfredini  an  Colloredo,  Pise,  le  18  janvier  178A. 

!<*)  Manfredini  an  Colloredo,  Pise,  le  19  dicembre  1785.  Or. 

i***)  Ueber  Foggi  vgl.  Andres,  D.  Juan  I.  c.  142.  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an 
seinen  Bruder  Franz,  Pisa,  den  24.  Mftrz  1788.  Or. 

"')  Colloredo's  Tagebuch. 

!>*)  Manfredini  an  Colloredo,  Pise,  le  14  dicembre  1787.    Or. 

"»)  Colloredo's  Tagebuch. 

"*)  (F*S°>)>  Mem.  storiche,  pag.  18.  Schüleraufsfttze  in  der  A.  A. 

1'^)  Erzherzog  Carl,  ein  Heldenleben.  Wien  1847,  S.  4,  Duller  u.  A. 

*")  Vgl.  Leopold  an  Josef  IL,  28.  April  1784,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold  von 
Toscana,  I,  210;  vom  10.  Mai  1784,  ebenda  212.  Leopold  an  Josef,  19.  Mai  1784  (Copie),  Josef  II. 
an  Leopold,  8.  Juni  1784,  bei  Arneth,  a.  a.  O.  215.  Leopold  an  Josef  II.,  16.  Mftrz  1787,  bei 
Arneth,  a.  a.  O.  II,  76.  Nach  der  Relazione  di  S.  A.  R.  del  viaggio  1784  war  er,  als  er  in  den 
Dienst  des  Grossherzogs  eintrat  (1784),  bereits  40  Jahre  alt.  Er  war  verheiratet,  und  zwar 
mit  einem  bürgerlichen  Mftdchen  aus  Iglau,  weshalb  er  anfangs  Bedenken  trug,  die  Stellung  an- 
zunehmen, zumal  er  jene  Ehe  ohne  Vorwissen  seiner  italienischen  Verwandten  geschlossen  hatte. 
Er  wurde  zugleich  mit  Wamsdorff  (1790)  Major  und  (1791)  Oberstlieutenant,  1795  Oberst  und 
zugleich  in  den  erblichen  Freihermstand  erhoben  (StaatsrathsprotokoU  vom  18.  September  1795), 
letzteres  wegen  der  x guten  Dienstec,  die  er  Erzherzog  Josef,  dem  Bruder  des  Kaisers,  geleistet 
hatte.  (Wiener  Zeitung,  8.  October  1795.)  Im  Jahre  1796  (?)  oder  1800  ?  gerieth  Spanocchi  in  Bayern 
in  Kriegsgefangenschaft.  Erzherzog  Carl  soll  sich  sofort  um  seine  Freilassung  an  Moreau  mit 
folgendem  Schreiben  gewendet  haben:  »Ich  weiss  es,  es  ist  nicht  Kriegsgebrauch,  die  Befreiung 
eines  tapferen  Generals  (?),  der  in  Kriegsgefangenschaft  gerathen,  zu  begehren ;  allein  meine  Pflicht 
fordert  mich  auf,  mich  für  den  General  Spanocchi  zu  verwenden  —  er  war  einst  mein  Lehrer  — 
als  solcher  hat  er  meine  ganze  Hochachtung.«  In  der  That  erfolgte  die  Freilassung  des  Generals: 
s.  Leben  Sr.  kgl.  Hoheit  Carl  Ludwlg's  etc.  I.  Theil,  Nürnberg  1801,  S.  4—5  (eine  allerdings 
trübe  Quelle). 

1'^  Manfredini  an  Colloredo,  Pise,  le  19  dicembre  1785,  le  18  janvier  1786.  Or.  Auch 
aus  Briefen  des  Erzherzogs  Johann  vom  Jahre  1792  geht  hervor,  dass  Derichs  bei  ihm  und  Erz- 
herzog Rainer  und  Ludwig  war. 

»••)  Manfredini  an  Colloredo,  Pise,  le  18  janvier  1786.   Or. 

"•)  Leopold  an  Josef  IL,  le  5  juin  1786,  Arneth,  Josef  IL  und  Leopold  von  Toscana,  I; 
Leopold  an  Josef  II.,  le  16  octobre  (1787).  Copie. 

"')  Manfredini  an  Colloredo,  Pise,  le  14  ddcembre  1787.  Or. 


401 

'«')  Manfredini  an  Collorcdo,  Pise,  Ic  19  diccmbre  1785.  Or. 

»")  Reumont,  Geschichte  Toscanas,  II,  861  ff. 

»*')  Vcigl  an  Kaunitz,  Florenz,  den  8.  April  178S.  Or.  Vgl.  Vita  di  Vittorio  Alfieri  da 
Asti,  scritta  da  esso.  Ed.  seconda.   Vol.  II,  79. 

'»♦)  Reumont,  a.  a.  O.  II,  860. 

»«*)  (Dutens),  Mömoires  d'un  voyageur  qui  ae  repose.  T.  I,  Pari«  1808,  pag.  289. 

*'*)  Memorie  istoriche  riguardanti  la  vita,  et  le  imprese  militari  di  S.  A.  R.  1'  archiduca 
Cario  etc.  dedicate  a  S.  A.  Miledi  Contessa  Principessa  Cowper.  Firenze  1799. 

"')  Alfieri,  ViU  scritu  da  esso,  II,  117. 

»*>)  Die  Erzlhlung  bei  »Manne  and  manners,  II,  416;  missverstanden  von  Reumont,  II, 
208,  der  die  beiden  Erzherzoge  selbst  am  Kampfspiel  theilnehmen  l&ssti  Ueber  das  damals  auf- 
geführte Brückenspiel   auch  Wiener  Diarium,  1785. 

"*)  Wiener  Zeitung  (Diarium)  vom  81.  August  1785.  Die  königlichen  Reisenden  beschenkten 
bei  ihrer  Abreise  die  Mitglieder  der  grossherzoglichen  Familie.  Erzherzog  Carl  erhielt  eine  mit 
Brillanten  besetzte  Sackuhr;  Erzherzog  Alexander  Leopold  als  Inhaber  eines  Husarenregiments 
einen  mit  Brillanten  besetzten  Federbusch. 

»*»)  Wiener  Zeitung,  80.  August  1786. 

>**)  Veigl  an  Kaunitz,  Florenz,  den  81.  October  1786.  Wiener  Zeitung  zum  81.  Nov.  1786. 

»»)  Wiener  Zeitung. 

"•j  Josef  II.  an  Leopold,  14.  Decembcr  1786,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold  von 
Toscana,  II,  56—57.  Vgl.  ebenda,   II,  44. 

i**)  Josef  II.  an  Leopold,  le  21  novembre  1786,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold  von 
Toscana,  II,  44. 

»")  Leopold  an  Josef  II.,  5.  December  1786,  ebenda,  II,  51—52. 

^**)  Leopold  an  Josef  IL,  5.  Juni  und  5.  December  1786,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold 
von  Toscana,  II,  25  u.  51.  Vgl.  Leopold  an  Josef  II.,  le  16.  octobre  (1787).  Copie. 

^*)  Josef  II.  an  Leopold,  14.  December  1786,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold  von 
Toscana,  II,  56. 

»•)  Ebenda,  II,  64. 

"')  Leopold  an  Josef  IL,  26.  Januar  1787,  ebenda  68,  Anm.  Nachträglich  ersehe  ich  aus 
der  Relazione  de  S.  A.  R.  del  viaggio  e  soggiomo  fatto  k  Vienna  nel  luglio  1784.  pag.  530,  dass 
schon  damals  von  Carl's  Zukunft  die  Rede  war.  Der  Kaiser  hatte  Carl  zum  Hochmeister  des 
Deutschen  Ordens  bestimmt  und  dazu  sich  bereits  der  Zustimmung  des  damaligen  Hochmeisters 
Erzherzog  Maximilian 's  versichert.  Später  sollte  Carl  in  den  geistlichen  Stand  treten  und  Maximilian 
auch  im  Kurfürstenthum  Cöln  und  im  Bisthum  Münster  folgen.  Ja,  der  Kaiser  wollte  ihn  sogar 
zum  Coadjutor  des  Erzbischofs  von  Salzburg  ernannt  wissen,  um  dieses  Stift  von  sich  abhfingig 
zu  machen.     Erzherzog  Josef  sollte  Gouverneur  von  Belgien  und  Erbe  Maria  Christinens  werden. 

»♦*)  Josef  II.  an  Leopold,  16.  M4rz  1787,   ebenda,  II,  76. 

^**)  Josef  11.  an  Leopold,  6.  Juli  1787,  ebenda,  II,  83,   und  6.  September  1787,  ebenda. 

'")  Wiener  Zeitung  vom  20.  Februar  1788. 

'♦»)  Josef  11.  an  Leopold,  28.  Januar  1788,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold  von 
Toscana,  II,  160. 

*♦♦)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Pisa,  den  29.  Februar  1788.   Or. 

»•*)  Erzherzog  Ferdinand  an  Erzherzog  Franz,  Pisa,  den  24.  Mfirz  1788.  Or.  Ucbcr 
Guadagni  s.  Andres,  D.  Juan,  1.  c.  I,  139  und  Volkmann,  Histor.-krit.  Nachrichten  von  Italien, 
2.  Aufl.,  I,  699;  Guadagni  war  wie  Branchi  della  Torre  Professor  der  Universität  Pisa,  jener  für 
Experimentalphysik,   dieser  für  Chemie. 

'♦•)  Maria  Louise  an  ihren  Sohn  Erzherzog  Franz,  24.  April  1788.  Or, 

'♦')  Leopold  an  Josef  II.,  15.  Mai  1788,  bei  Arneth,  Josef  II.  und  Leopold  von  Toscana, 
II,  179.  Maria  Louise  an  ihren  Sohn  Erzherzog  Franz,  24.  April  1788.  Or.  Erzherzog  Ferdinand 
an  seinen  Bruder  Franz,   Florenz,  den  17.  Mai  1788.    Or. 

»*»)  Ucbcr  diese  Bfider  s.  Volkmann,  a.  a.  O.  I,  701  ff. 

^♦•)  Briefe  des  Erzherzogs  Ferdinand  an  seinen  Bruder  Franz,  ddo.  Florenz,  den  81.  Mai 
und  6.  Juni,  und  aus  den  Pisaner  B&dem,  den  16.,  20.  und  28.  Juni  1788.  Or.  Vgl.  die  Wiener 
Zeitung  vom  2.  Juli  1788. 

»»)  Maria  Louise  an  ihren  Sohn  Franz.  25.  Juli  1788.  Or.  Ferdinand  an  seinen  Bruder 
Franz  an  demselben  Tage.  Or. 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.   I.  i.  26 
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*^')  Erzherzog  Ferdinand  an  Erzherzog  Franz,  Imperiale,  den  2.  August  1788.    Or.     Vgl. 
Erzherzog  Ferdinand  an  Erzherzog  Franz,  Pisa,  den  24.  M4rz  1788.  Or. 

1^*)  Ein  Brief  des  Erzherzogs  Carl  an  A.  Fabroni  in  lateinischer  Sprache,  ddo.  Florentiae 
18.  November  1785;  steht  in  des  letzteren   Vitae  Italorum,   T.  XX,  76. 

"')  Erzherzog  Ferdinand  an  seinen  Bruder  Erzherzog  Franz,    Poggio  a  Cajano,    4.,    28., 
26.  September  und  6.  October  1788.    Or. 

*'*)  Maria  Louise  an  ihren  Sohn  Erzherzog  Franz,  17.  October,  und  Erzherzog  Ferdinand 
an  Denselben,  18.  October  und  25.  November  1788.  Or. 

i&»)  Erzherzog  Ferdinand  an  seinen  Bruder  Franz,    Pisa,    den   24.   März    und    Imperiale, 
2.  August  1788.  Or.,  und  Hohenwart  an  Erzherzog  Franz,  Florenz,  den  16.  Christmonat  1788.  Or. 
1^  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  2.  Januar  1789.  Or.  Veigl  an  Kaunitz,  8.  Januar  1789. 
1")  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,    15.  Januar  1789.   Or. 

IM)  Ferdinand  an  Franz,    Pisa,   15.  Januar  1789    und    Florenz,    23.  Mai  1789.    Or.     Vgl. 
Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  den  15.  Hornung,  Florenz,  den  10.  April  1790.    Or. 

'^^)  Ferdinand  an  Franz,    Imperiale,  den  4.  und  28.  Juli  1789.    Or.     Manfredini  sammelte 
Elzevirs.  Vgl.  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  den  1.  Hornung  1790.  Or. 

>*")  Ferdinand  an  Franz,    Pisa,   den  IH.  April    und    Florenz,   den  28.  Juni,    18.,  21.,  24., 
31.  Juli  1789.  Or. 

"*)  Vgl.  Zobt,  Storia  civile  della  Toscana,  II,  345,  der  sich  freilich  nicht  ganz  gOnstig 
Ober  die  getroffene  Auswahl  der  Personen  ausspricht.  Im  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
befindet  sich  (von  der  Hand  des  Secretfirs  des  Grossherzogs)  eine  »Nota  di  persone  che  potranno 
intervenire  alla  conversazione  delli  arciduchi«.  Es  werden  aufgezählt:  «11  commissario  cavaliere 
Panciatichi ;  l'operajo  Quarantotto,  Monsignor  Fabroni,  il  segretario  Saratti,  il  segrettario  Ponte- 
nani,  l'abbate  Pannilini,  il  sottoproveditore  dell'  uffizio  dei  fossi  Bemardi,  il  cavaliere  Pari- 
beni ;  i  professori :  Ostili,  Falchi,  Lampredi,  i  due  Guadagni,  se  il  vecchio  puö  lo,  il  padre  Adami, 
Giorgio  Santi.«  Ueber  die  Kenntnisse  und  geistreichen  Gespräche  des  Archidiacons  Falchi,  der 
jährlich  eigens  in  die  Bäder  von  Pisa  kam,  um  den  jungen  Erzherzogen  Gesellschaft  zu  leisten, 
spricht  sich  Erzherzog  Ferdinand  in  einem  Briefe  an  Erzherzog  Franz,  Pisaner  Bäder,  den  4.  Juli 
1788  (Or.)  sehr  lobend  aus. 

i«2)  Veigl  an  Kaunitz,  Florenz,  10.  November  1781.  Derselbe,  Florenz,  12.  November  1782. 
"*)  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  28.  März  1789.  Or. 
'**)  Erzherzog  Carl  an  (Hohenwart  ?),  2.  August  1783.  A.  A.  Or. 
"^)  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  9.  April  1789.  Or. 
*••)  Ferdinand  an  Franz,   Florenz,  7.  Mai  1789.   Or. 

"^  Ferdinand  an  Franz,    Florenz,   12.   Mai   1789;     Imperiale,    14.  Juli,    18.  August    und 
11.  September  1789.  Or.  Pisa,  den  29.  Januar  1789  (rccte  1790).  Or. 

*"*)  Erzherzogin  Maria  Anna    an   Erzherzog  Franz,    3.  September  1789.     Erzherzog  Fer- 
dinand von  Toscana  an  Erzherzog  Franz,  Imperiale,  den  3.  September  1789.  Or.  eigenh. 
"•)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Florenz,  3.  September  1789.  Or. 
*'*)  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz,  Imperiale,  den  24.  u.  81.  Juli 
1789.  Or.  Grossherzogin  Maria  Louise  an  Erzherzog  Franz,  ce  31  juillct  1789.  Or. 

^'')  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz,  Imperiale,  den  11.  August 
1 789.  Or.  eigenh. 

*"•)  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz,  Cajano,  den  18.  September, 
2.,   12.  October  1789.    Or.  eigenh. 

*")  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz.  Florenz,  27.  October  1789.  Or. 
*'*)  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  den  9.  (November)  Abends  1789.  Or. 
*•*)  Ferdinand  an  Franz,  Pisa,  den  9.  und  16.  November  1789.  Or. 

*"•)  Kaiser  Josef  II.  an  Lacy,  17.  September  1789.  (Kr.  A.  Lacy- Acten.)  Josef  II.  an  Erz- 
herzog Franz,  le  19  septembre  1789.  Or.  eigenh.  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog 
Franz,  Cajano,  den  12.  October  1789.  Or.  eigenh. 

*^')  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz,  Pisa,  den  Weihnachtstag 
1789.  Or.  eißcnh. 

*'•)  Erzherzog  Ferdinand  von  Toscana  an  Erzherzog  Franz,  Pisa,  4.  December  1789.  Or. 
'***)  Maria  Louise  an  ihren  Sohn  Franz,  14.  December  1789.  Or.  Erzherzog  Ferdinand  an 
Erzherzog  Franz,  Pisa,  21.  December  1789.    Or. 
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'*!  Erzberzos  FenHEacd  x<m  Tcscuui  am  Eiihcriof  Fran*,  Pisa,  II.  rVrtrrbfr  ITS9.  Or.  — 
Marä  Lg::!»  an  Frani,  ce  8  de  I'an  ITM.  Or.  —  Erxbenos  Feniinutd  an  Ercbcrio^  Fnuax, 
Pisa,  tt.  und  tä.  Jancar  I7Ä».  Or.  VgL  Georg  Förster  an  He>-ne,  Mao^x,  den  SO.  M*it  13©. 
.SämmtL  Werke,  VIIT.  107.) 

»")  Maria  Louise  ao  ihm  Sohn  Franz,  2S,  April  17*0.    Or, 

»•^>  Wiener  Zeitung  rem  «.  Mai  1790. 

»**)  LeopoW  an  Maria  Christice.  bd  Wolf.  a.  a.  O.  H4.  nr,  XCIL  Wiener  /cü-ung  \x»ra 
15-  Mai  17».  Zmaendorfs  Tagfbjch.  1790.  14..  15,  Mai.  «6.  October. 

i**\  Wiener  Zeitung  vom  «.  Mai  17Ä>.  ZiniendorTs  Tagebuch  xam  25.  Mai  1790. 

*•*)  So  schildert  ihn  Zinzendotf  (Tagebuch,  der  ihn  damah  (19.  Mai>  sah. 

*••'  Erxbcnog    Leopold    an    Angelo    FabTv-»ni,    Mennae,     die    15  junü    1790.     Vitae    ha 
lonim.    T.    XX,    75 — 76,    wo  der    Brkf    &lschlich    dem    Kaiser  Leopold  bei^Iegt  wird.  Kranken- 
geschichte, A.  A.  ZinzcndorTs  Tagchuch,  8.,  10.  September  1790.  IVbcr  die  Grkha  Ho>x»,  ebenda, 
21.  November. 

"■)  Fragment  einer  Selbstbiographie  des  Erzherzogs  Cari,  A.  A.  —  Leopold  IL  an 
Maria  Christine,  Praguc,  le  Sl  aoüt  1791.  Or.  A-  A.  Maillard's  Vater  war  Leibarzt  in  Diensten 
des  Exkönigs  Ton  Polen  Stanislaus  Lesc>-nski  gewesen.  Er  selbst  hatte  zehn  Jahre  hindun:h  im 
grossberzogÜch  toscanischen  Militlrdienst  gestanden  und  war  sodann  als  Oberüeutenant  in  kaiser« 
liebe  Dienste  übergetreten.  Er  war  als  Hauptmann  Professor  der  Militirarchitektur  an  der 
Ingenieurschule  in  Wiener-Neusudt.  Zur  Zeit  seiner  Berufung  als  Lehrer  des  Errherzogs  Cari 
bekleidete  er  im  Geniecorps  den  Rang  eines  Majors.  Auch  war  er  im  Fache  des  Genie-  und 
Bauwesens  schriftstellerisch  thitig,  und  zwar  mit  solchem  Eriolge.  dass  er  1788  als  correspon- 
direndes  Mitglied  in  die  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen  wurde.  Kr  halte 
sich  erst  k&rzlich  bei  der  Belagerung  von  Belgrad  hervorgethan  und  zeichnete  sich  in  der  Folge 
(1794)  besonders  durch  die  muthvolle  Vertheidigung  von  Maestricht  unter  dem  Oberbefehl  des 
Landgrafen  Friedrich  von  Hessen  aus,  über  die  er  am  IS.  November  1794  ein  Schreiben  an 
den  Erzherzog  richtete  (A.  A.).  1795  wurde  er  (damals  Ingenieur-Oberstlieutenant)  als  Sach- 
verständiger in  eine  von  dem  Grafen  Anton  Appon>-i,  dem  Grosshindler  Bernhard  von  Tschofien 
und  dem  Hofagenten  Reitter  gegründete  Privatgesellschaft  entsendet.  ^%*elche  die  Absicht  hegte, 
die  Steinkohlenfeuerung  in  Oesterreich  einzuführen  (Wiener  Zeitung,  1795,  S.  957).  Fr  ging  in 
dieser  Angelegenheit  nach  London  (Zinzendorfs  Tagebuch,  1795.  S.  September)  und  verwerthete 
die  hier  gewonnenen  Kenntnisse  bei  dem  von  ihm  geleiteten  Bau  de«  Wiener-NeustJdter  SchifTTahrts- 
canals  (1797—1800).  (Vgl.  Wiener  Zeitung,  14.  Juni  1894.  Aufsatz  von  Umlaufft.)  Er  starb  18ii 
als  Feldmarschall-Lieutenant,  .ausser  Erzherzog  Cari  unterrichtete  er  auch  andere  Erzherzoge  in 
den  mathematischen  Wissenschaften.  Vgl.  Rittersberg,  Biographien,  I,  355;  Wurzbach,  Biogr. 
Lexikon.  —  Schz.  in  der  allg.  deutsch.  Biogr.  —  Lacy- Acten.  8.  Mira  1794.    Kr.  A. 

'")  So  weit  ich  die  betreffende  Literatnr  kenne,  ist  Rittersberg,  Diogr.  II,  850,  der  Erste, 
bei  welchem  diese  Notiz  ohne  Quellenangabe  begegnet.  Gegen  dieselbe  spricht  das  Schweigen  des 
Erzherzogs  in  den  autobiographischen  Aufzeichnungen  und  der  beiden  gleichzeitigen  biographischen 
Notizen  Ober  Mack  bei  Girianner,  Polit.  Annalen,  V,  1794,  sowie  in  den  von  seinem  Vater  her- 
rührenden »ferneren  Nachrichten«,  ebenda,  VI,  318. 

*••)  Fragment  einer  Selbstbiographie  Erzherzog  Carl's,  A.  A.  Wiener  Zeitung  vom 
14.  August  1790.  Pcttenegg,  Ludwig  und  Cari  Graf  von  Zinzendorf,  »18.  Allerh.  Handbillet  nn 
Graf  Tigc  (Kr.  A.  Lacy-Acten)  ddo.  16.  Juli  17JK):  »Um  Meinen  drei  Herren  Söhnen,  denen  Erz- 
herzogen  Franz,  Carl  und  Leopold  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  sich  von  dem  Gang  der  Ge- 
schäften mehrere  Kenntnisse  er\%crben  zu  können,  ist  Mein  Wille,  dass  künftighin  wechselweis 
einer  von  diesen  drei  Erzhh.  an  denen  bei  ihrer  unterstehenden  Stelle  ausgesetzten  gewöhnlichen 
Rathstflgen  zur  anberaumten  Stunde  erscheine  und  dem  abzubauenden  Kath  lediglich  nur  zu 
seiner  eigenen  Belehrung  beiwohne,  ohne  im  mindesten  in  die  Geschifte  selbst  einen  Einfluss 
haben  zu  können  und  sollten  sie  etwa  durch  was  immer  für  einen  Zufall  davon  abgehalten  sein, 
so  wird  es,  um  den  Lauf  der  Geschäfte  nicht  zu  hemmen,  jedesmal  vorhero  angezeigt  werden. 
Welche  Meine  Gesinnung  Ich  ihnen  hiemit  zu  ihrer  Wissenschaft  bekannt  machen  will.«  —  Zum 
7.  September  1790  (Kr.  A.  Lacy-Acten)  findet  sich  auch  ein  Schreiben  des  Erzhericogs  Franz  an  Tigc 
folgenden  Inhalts:  »Da  mein  Herr  Bruder,  der  EH.  Carl  kgl.  Hh.  heute  in  der  unter  Ihrem 
praesidio  abhaltenden  Rathssession  zu  erscheinen  verhindert  ist,  dennoch  aber  den  Zusammen- 
hang der  Geschälten  nicht  ausser  Acht  lassen  will,  so  erweisen  Sic  mir  die  GcfAlligkeit  meinem 
Herrn  Bruder  nach  Gelegenheit  den  Elenchus  der  heutigen  Session  mitzutheilen  und  in  demselben 
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anmerken  zu  lassen,  was  Ober  die  Gegenstände  bestimmt  worden  ist.  Sie  werden  dadurch  mich  und 
meinen  Herrn  Bruder  insbesondere  verbinden. t     Vgl.  Zinzendorfs  Tagebuch,  19.  Juli  1790. 

***)  Wiener  Zeitung  vom  82.  September  1790.  Ein  Kupferstich  von  Weinrauch  in  Wien 
mit  beigefügter  Erklärung  in  der  k.  k.  Hofbibh'othek  zu  Wien  (Kupferstichsammlung).  Ein  anderer 
Kupferstich  (ebenda)  von  Quirin  Mark  stellt  die  Zusammenkunft  des  siciliscben  Königspaares  mit 
der  kaiserlichen  Familie  in  Wien  (1791)  dar;   darauf  auch  Erzherzog  Carl. 

'°*)  Wiener  Zeitung  vom  26.  September  1790.  An  demselben  Abend  wohnte  er  dem 
Empfang  bei  dem  neapolitanischen  Gesandten  Marquis  de  Gallo  bei.  Zinzendorfs  Tagebuch. 

*•*)  Wiener  Zeitung. 

»»)  Ebenda. 

'**)  Briefe  über  die  Kaiserwahl,  w&hrend  derselben  aus  Frankfurt  geschrieben.  Leipzig 
1791,  S.  168,  167,  170. 

^^)  Sbomik  imperatorskago  russkago  istoriczescago  obtschestwa,  T.  64,  pag.  126. 

'**)  Zinzendorf's  Tagebuch,  21.  October.  Carl  reiste  in  einem  Wagen  mit  seinem  Bruder 
Leopold,  dem  Fürsten  Rosenberg  und  dem  Grafen  Stemberg.  Nach  der  Krönung  reisten  mehrere 
der  filteren  Erzherzoge  —  darunter  auch  Carl  —  mit  dem  neapolitanischen  Königspaare  über 
HoUitsch  nach  der  fürstlich  Liechtenstein 'sehen  Herrschaft  Feldsperg  zur  Jagd. 

'*'')  Nach  einer  eigenhändigen  Aufzeichnung  der  Gemahlin  des  Erzherzogs  Franz,  der 
späteren  Kaiserin  Maria  Theresia. 

*•«)  Borgnet,  Histoire  des  Beiges  ä  la  fin  du  dix-huitifemc  sifedc,  T.  1,  191  ff.  A.  Wolf, 
Maria  Christine,  II,  94.     Zinzendorfs  Tagebuch,  2.   December  1790. 

1**)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  24.  Juli  1791.  Or.  Albert  von  Sachsen-Teschen  in 
seinen  Memoiren,  T.  III.  A.  A.  Vgl.  Josef  II.  an  Leopold,  19.  April  1781,  bei  Arneth,  Josef  II. 
und  Leopold  von  Toscana,  I,  26 — 27. 

***)  A.  A.  Undatirt  und  ohne  Unterschrift. 

**")  Gerüchte  von  der  Aufstellung  dieses  Testamentes,  freilich  kaum  glaubwürdige,  finden 
sich  in  der  Correspondance  politique  et  anecdotique,  sur  les  affaires  de  l'Europe,  et  particuliftrement 
sur  Celles  de  l'AlIemagne  depuis  l'annöe  1780  jusqu'ä  prösent,  T.  I,  pag.  282,  verzeichnet. 

*«)  Malcher,  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  S.  160. 

*^)  Biermann,  Geschichte  des  Herzogthums  Teschen,  Teschen  1863. 

><^)  Biermann,  a.  a.  O.  844,  Die  Testamente  nach  den  Originalen  des  k.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staats-Archivs. 

m^  Wiener  Zeitung,  29.  December  1790.  15.  und  19.  Januar  1791.  Zinzendorf's  Tagebuch, 
10.,  30.  Januar  1791. 

*^)  Wiener  Zeitung  vom  20.  November,  1.,  11.,  13.  December  1790,  2.  Februar  1791. 

**')  Vgl.  Lettres  sur  la  France,  l'Angleterre  et  l'Italie  par  le  comte  F.  de  H(artig), 
chanceliier  de  S.  M.  I.  et  R.  Göndve  1785,   pag.  187. 

*<*")  Wiener  Zeitung,  16.,  18.  u.  28.  März  1791.  Erzherzog  Ferdinand  an  Erzherzog  Franz, 
Laibach,  den  19.  März  1791.  Or.  Dimitz,  Gesch.  Krains,  IV.  Theil.  Laibach  1876,  S.  244,  245. 

««■)  Wiener  Zeitung,  80.  März  1791,  S.  809. 

'**>)  Ebenda.  Scherzhaftes  Schreiben  Carl's  an  Franz  in  Form  eines  Militärrapportes  vom 
21.  März  1791.   Or. 

>")  Wiener  Zeitung,  29.  April  1791,  nr.  29,  S.  921  ff.  Der  Kaiser  wohnte  mit  den  Erz- 
herzogen Carl  und  Leopold  im  »Weissen  Löwenc.  Vgl.  auch  (Rastrelli)  pag.  261. 

2")  La  marquise  de  Bombelles  k  la  Marquis  de  Raigecourt,  Vinise,  ce  31  mars  1791,  in 
De  la  Rocheterie,  Correspondance  du  Marquis  et  de  la  Marquise  de  Raigecourt  avec  le  Marquis 
et  la  Marquise  de  Bombelies,  Paris  1892,  pag.  100—101. 

tu)  Wiener  Zeitung  vom  9.,  13.  April.  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  bei  A.  Wolf,  216, 
nr.  CXXXVIII;  217,  nr.  CXXXIX;  221,  nr.  CXLII ;  222,  nr.  CXLIII. 

"•)  Wiener  Zeitung,  16.  April  1791,  nr.  81,  S.  998;  23.  April,  nr.  38,  S.  1066. 

*'^)  (Rastrelli)  pag.  262  ff.  und  insbesondere  die  Schrift:  L'avvenimento  al  trono  della 
Toscana  di  S.  A.  R.  Ferdinando  III.  Principe  Reale  etc.  Firenze  1791.   (Fideicommiss-Bibliothek.) 

*••)  Palatin  Leopold  an  Franz,  Florentiae,  13  aprilis  1791.  Or.  Leopold  II.  an  Maria 
Christine,  bei  Wolf,  223,  nr.  CXLIV.     Behandelnder  Arzt  war  Dr.  Huntschowsky. 

"')  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  bei  Wolf,  224,  nr.  CXLV  und  226,  nr.  CXLVI. 
Vgl.  die  Wiener  Zeitung  nr.  88,  S.  1251,  nr.  40,  S.  1321. 

"•)  Wiener  Zeitung,  29.  Mai  und  1.  Juni  1791,  nr.  44,    S.  1425  und  1461. 
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'"•)  Wiener  Zeitung,  ».  Juni  1791,  nr.  46,  S.  1529. 

«»)  Wiener  Zeitung,   11.  Juni,  nr.  47,  S.  1561. 

«>)  Cusani,  StorU  di  Milano,  T.  IV,  113. 

«»)  Wiener  Zeitung,  18.  und  22.  Juni  1791,  nr.  49,  S.  1621;  nr.  60,  S.  1679. 

«>)  Wiener  Zeitung,  2.  Juli  1791,  nr.  68,  S.  1733. 

«*)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Mantua,  den  19.  Mai  1791.  Or.  Wiener  Zeitung, 
nr.  43,  S.  1425,  nr.  44,  S.  1461,  nr.  46,  S.  1529,  nr.  47,  S.  1561,  nr.  49,  S.  1621,  nr.  50,  S.  1649, 
nr.  53,  S.  1783.  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  19.  Juni  1791,  bei  A.  Wolf,  236,  nr.  CXIV. 
Auch  Erzherzog  Carl  schreibt  in  seiner  Selbstbiographie :  »Ich  und  der  damalige  Palatin  begleiteten 
den  Kaiser  Leopold,  als  er  nach  Toscana  ging  und  arbeiteten  in  seiner  Kanzlei.«  In  der  That 
begegnet  uns  unter  den  Entwürfen  der  von  Mailand  aus  erlassenen  kaiserlichen  Anordnungen  und 
Entscheidungen  auch  die  Hand  des  Erzherzogs  Carl. 

"')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Milano,  ce  14  juin  1791.  A.  A.  Or.  eigenh. 
Schell  war  Viceprisident  der  Mail&nder  Rechenkammer. 

'-')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Mantua,  den  19.  Mai  1791.  Or.  eigenh. 

'*^)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,   Coblenz,  le  28  mai  1791.   Or.  eigenh. 

"*)  Sic  fuhren  auch  diesmal  Ober  Triest  und  Laibach,  wo  sie  am  14.  Juli  beim  »Wilden 
Mann«  abstiegen  und  bis  zum  folgenden  Abend  verblieben;  vgl.  Dimitz,  Gesch.  Krains,  IV.  Theil, 
245.  Ueber  den  Aufenthalt  in  Graz  Erzherzog  Franz  an  seine  Gemahlin  Maria  Theresia,  Graz,  den 
17.  Juli  1791.  Or.    Wiener  Zeitung,  nr,  67,  63,  69. 

««»)  Wiener  Zeitung,  23.  Juli  1791,  nr.  69.  S.  1909. 

*^  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  bei  A.  Wolf,  261,  nr.  CLXV  und  268,  nr.  CLXVIII. 
Wiener  Zeitung,  nr.  62,  64,  65,  66. 

'*')  Klinkowstrdm,  R.  M.  de,   Lc  comte  de  Fersen  et  la  cour  de  France,  T.  1,  15. 

"*)  Vgl.  Debrois,  ActenmAssige  Krönungsgeschichte  des  Königs  von  Böhmen,  Leopold 
des  Zweiten  und  Maria  Louiscns,  Prag  1792,  1.  Heft,  S.  62.    Ebenda,  8.  Heft,  S.  7. 

*")  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  bei  A.  Wolf,  253,  nr.  CLXVI.  Wiener  Zeitung,  nr.  67. 

*'*)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  13.  August  1791.  Or.  Er  besuchte  hier  auch  die 
Industrie* Ausstellung;  vgl.  Debrois,  3.  Heft,  S.  179. 

"*)  Albrecht,  Journal  der  doppelten  böhmischen  Krönung  Leopold  II.  und  Maria  Louisens 
1791,  Prag  und  Leipzig,  S.  98.  Tagebuch  der  böhmischen  Königskrönung.  2.  Aufl.  Prag  1791,  S.  188. 

*^)  Maria  Christine  an  Leopold,  14.  September  1791.  Or. 

«»^  Graf  Hartig  an  Kaunitz,   Dresden,    16.    Mai  1791. 

*")  Spielmann  an  Kaunitz,  Prag,  81.  August  1791,  bei  Vivenot,  Quellen  z.  Gesch.  d. 
deutsch.  Kais.-Polit.  Oesterreichs,   I,  240. 

***)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  15.  April  1791.  Or.  Leopold  an  Maria  Christine, 
28.  April  (1791).  Or. 

«♦«)  Maria  Christine  an  Leopold,  10.  Mai  1791.  Or. 

«")  von  Sybcl,  Gesch.  d.  Revolutionszeit,  I,  290  ff. 

>»»)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,   Pilnitz,  12.  Mai  1791.   Or. 

'")  Wie  aus  den  Berichten  des  Grafen  Hartig  aus  Dresden,  16.  Mai  und  17.  Juni  1791 
hervorgeht.  Vgl.  Rottenburg  an  Kaunitz,  19.  September  1792.  Vgl.  auch  Zinzendorf  s  Tagebuch 
zum  5.  Juli  1791:  »L'Empereur  k  peine  de  retour  ici  veut  aprfts  quinze  jours  aller  ä  Saxe,  pour 
persuader  l'Electeur  de  donncr  sa  fille  ä  Tun  d'archiducs.« 

«♦♦)  Spiclmann  an  Kaunitz,  Prag,  31.   August  1791.    Vivenot,   a.  a.  O. 

*♦*)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  14.  September  1791.   Or.  A.  A. 

»**)  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  80.  August  1791.  Copie.  Vgl.  Derselbe  an  Dieselbe, 
28.  (septembrc),  Prague. 

»*^)  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  bei  A.  Wolf,  251,  nr.  CLXV  und  268,  nr.  CLXVIII. 

•♦■)  Maria  Christine  an  Leopold  IL,  ce  30  juin  1791.   Or. 

'♦•)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,   ce  13  aoüt  1791.   Or.  eigenh. 

»*")  Leopold  II.  an  Maria  Christine,  Prague,  le  81  aoöt  1791.  Or.  A.  A. 

"•)  Maria  Ludovica   an    Maria    Christine,    ce  81   aoüt,   cc    14  scptembre  1791.    Or.  A.  A. 

»'»)  Ebenda. 

*")  Maria  Christine  an  Leopold  IL,  ce   28  aoüt  1791.    Or. 

**♦)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  13.  September  1791.  Or. 
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*")  Kaiserin  Mari»  Louise  an  Maria  Christine,  20.  September  (1791).  Or.  A.  A.  —  Erz- 
herzog Carl  an  Franz,  ddo.  WQrzburg,  23.  September  1791.  Or.  Nach  dem  Passantenxettel  in: 
Tagebuch  der  böhmischen  Königskrönung,  Prag  1791,  S,  391,  wäre  Erzherzog  Carl  am  19.  um 
V«5  Uhr  abgereist,  doch  kann  dies  nicht  richtig  sein. 

'^)  (Maria  Ludovica  an  Maria  Christine)  s.  d.  Orig.  A.  A. 

»**)  Leopold  n.  an  Maria  Christine,  le  20  sept.  [1791].  cig.  Or. 

«")  Debrois,  3.  Heft,  S.  8,  9,  10. 

'*•)  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,  Prag,  den  9.  September  1791.  Or.  eigenh.  A.  A. 

«••)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Würzburg,  den  28.  September  1791.  Or. 
Zinzendorf  s  Tagebuch. 

**0  Kornrumpf  an  Kaunitz,  Coblenz,  ddo.  28.  September  1791.  Graf  Ponte  Leon  an 
Mettemich,  Coblenz,  den  21.  September  1791:  »S.  legi.  Hoheit  Erzherzog  Carl  soll  morgen  oder 
flbermorgen  zu  Wasser  hier  passiren,  aber  niemanden  sehen,  weshalb  auch  der  KurfOrst  sich  hätte 
entfernen  müssen.« 

*'')  Vgl.  (Stramberg)  Rhein.  Antiqu.  I,  27  und  Jos.  Habets,  De  laatste  vorstin-abdis 
van  bet  keizerlijk  Stift  Thorn  by  Roermond  in:  Publications  de  la  soci^t^  historique  et  arch6o- 
logique  dans  le  ducb6  de  Limbourg,  Tome  IX,  Ruremonde  1872,  S.  171.  Portrit  derselben  ebenda, 
Tome  XVn.  1880. 

<")  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  27.  und  28.  September  (1791). 

*«*)  S.  Arneth,  Katalog  der  k.  k.  Medaillen-Stempelsammlung.  Wien  1839.  nr.  448,  S.  91. 
Auf  dem  Avers:  MAR.  CHRST.  AUST.  ALB.  CAS.  etc.  Brustbilder.  Revers:  Carol.  Austr.  in 
spem  Belgicae  ab  Augusto  sorori  carissimae  concreditus  1791.  Medaille  von  Berckel  erwähnt  in 
der  Biogr.  nationale  s.  v.  Berckel.    Es  ist  wohrdieselbe  gemeint. 

'•»)  Wiener  Zeitung,  15.  Octobcr  1791. 

**«)  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  4.  Octobcr  1791.  Concept. 

'*')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  17.  October  1791.   Or. 

««•)  Memoiren  Herzog  Albert's.   A.  A. 

'")  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  1.  October. 

"")  Maria  Christine  an  Leopold  IL,  Marimont,  le  6  octobre  1791.   Or.  A.  A. 

«")  Gachard,  £tudes  et  noticcs,  III,  374  ff.  (Auch  im  Bulletin,  sirie  2,  t.  XIII,  610  ff.) 

*'*)  Mömoires  du  Prince  de  Ligne  (Ausgabe  von  La  Crotx,  118). 

'^')  Das  ist  allerdings  irrig,  erklärt  sich  aber  einerseits  daraus,  dass  Erzherzog  Carl,  als 
er  dies  schrieb,  erst  einige  Tage  in  Belgien  sich  befand  und  daher  den  complicirten  Mechanismus 
des  belgischen  Ständewesens  noch  nicht  kannte,  andererseits  aus  dem  Einflüsse,  den  der  Grand- 
Bailli  als  Commissär  des  Souveräns,  in  dessen  Namen  er  die  Propositionen  der  Regierung  machte, 
auf  den  Verlauf  der  ständischen  Versammlungen  nahm.  Vgl.  meine  Abhandlung:  Zwei  Jahre  bel- 
gischer Geschichte,  I,  120. 

*'♦)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  9.  October  1791.  Darauf  scheint  sich  auch  die 
von  Gachard,  £^tudes  et  notices  historiques  concernant  l'histoire  des  Pays-bas,  Bruxelles  1890, 
III,  872,  besprochene  Aeusserung  de  Ligne's  zu  beziehen. 

*'*)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  Neny,  II,  87,  Anm.  2. 

«'«)  Maria  Christine  an  Kaiser   Leopold,   8.  October  1791. 

**^  Maria  Christine  an  Leopold,  le  17  octobre  1791.  In  einem  Schreiben  der  Erzherzogin 
an  den  Kaiser  vom  5.  November  1791  heisst  es:  »Je  ne  saurais  terminer  celle-ci,  sans  dire  un 
mot  du  eher  neveu  qui  fait  ä  präsent  notre  bonhcur.  Vous  ne  sauriez  croire  combien  tout  le 
monde  est  enchant6  ici  de  sa  politesse,  de  son  esprit  et  de  ses  talents,  et  la  satisfaction  que 
nous  goütons  ä  ttrc  t^moin  de  ses  succis  et  ä  voir  justifier  les  sentiments  que  nous  inspirent  son 
charmant  caractire  et  son  disir  de  se  former  et  de  s'instruire.« 

-'•)  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold,  le  27  novembre  1791. 

***)  Maria  Christine  an  Manfredini,   le  27  de  Tan  1792    Copie.  A.  A. 

»*«)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  cc  15  juillet  1792.   Or.  A.  A. 

»')  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  le  21  juillet  1792.  A.  A.  Or.  Vgl.  Die- 
selbe an  Denselben,  24  juillet.    Ebenda.  Or. 

»•»)  Hirtenfeld,  Der  militärische  Maria  Thcresien-Orden,  266—267. 

*")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  2.  October  1791.  Or.  eigenh. 
Selbstbiographische  Aufzeichnung.  —  Erzherzog  Franz  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  17.  October 
1791.  Or.  eigenh.  A.  A.  Auf  diese  Studien  bezieht  es  sich,   dass   Rollin  dem  Erzherzog  das  Buch 
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von  Zach  Ober  Feldbefestigung  sendete.  (Erzherzog  Franz  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  5.  No- 
vember 1791.  A.  A.  Or.  eigenh.)  Am  4.  Januar  1791  legt  Lacy  dem  Kaiser  die  fOr  Erzherzog 
Carl  bestimmten  Originalpline  der  Festungen  OlmOtz  und  Königgrfitz  vor.  Doch  behielt  dieselben 
der  Kaiser  zurück.  (Kr.  A.) 

*•*)  Memoiren   Herzog  Albert's. 

«»)  Portrait  desselben  im  Kr.  A.   XXVUI,   nr.  588. 

*••)  »Uebcr  Winterpostirungen«,  Potsdam  1785,  Leipzig  1789. 

*'"')  Ueber  die  höhere  preussische  Taktik,  deren  Mängel  und  zeitherige  UnzweckmSssigkeit, 
nebst  einer  dagegen  vorgetragenen  richtigeren  und  zweckmässigeren  Methode  in  vier  Theilen. 
Leipzig  1789,  Berlin  1790. 

'••)  Wurzbach,   s.  v.  Lindenau. 

"*)  Vgl.  Max  J&hns,  Geschichte  der  Kriegswissenschaften,  vornehmlich  in  Deutschland. 
Manchen  und  Leipzig  1891,  3.  Abtheil.,  S.  8548  ff. 

^*^)  Memoiren  eines  Staatsmannes  von  1788 — 1816,  S.  41,  wo  dies  jedoch  nur  als  GerQcht 
bezeichnet  wird. 

'**)  1788  befand  er  sich  zu  Königsberg,  wohin  er  von  Potsdam  versetzt  worden  war,  wie 
er  selbst  in  ^em  Werke:  »Ueber  die  höhere  preussische  Taktikc,  362,   bemerkt. 

«")  Nicht  Gneisau. 

«*')  Der  betreffende  Bericht  des  Fürsten  Reuss  an  Kaunitz  (St.  A.  Or.)  ist  abgedruckt  in 
meiner  Abhandlung :  »Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte*,  I,  128,  Anm.  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d. 
Wiss.,  Bd.  CXXIII).  Darnach  ist  der  gehSssige  Brief  Thugut's  an  Colloredo  (bei  Vivenot,  Ver- 
trauliche Briefe,  I,  80,  nr.  CX)  zu  beurtheilen,  mit  dem  die  späteren  Briefe  Thugut's  an  Colloredo 
«^ ebenda,  329,  nr.  CDLXXVII  und  CDLXXVIII)  im   Grunde  nicht  ganz  in  Einklang  stehen. 

^)  Kaunitz  an  den  Fürsten  Reuss,  Wien,  den  29.  Juli  1789.  St.  A.  Entwurf. 

-*^)  Memoiren  eines  Staatsmannes,  a.  a.  O. 

'"^  Kaiserliches  Cabinetsschreiben  an  Feldzeugmeister  Wallis  vom  1.  August  1789.  Kr.  A. 
(Gütige  Mittheilung  des  Herrn  Obersten  von  Wetzer.)  Bevor  er  den  gewöhnlichen  Eid  ablegte 
und  ihm  das  Decret  eingehändigt  wurde,  sollte  ihm  bedeutet  werden,  »dass,  wenn  er  einmal  in 
Meine  Dienste  getreten  ist,  er  selbe  ohne  vorläufige  Ausstellung  eines  Revers,  nie  gegen  das  Erz- 
baus Oesterreich  dienen  zu  wollen,  verlassen  könne«  (sie!). 

'*0  14.  November  1789,  A.  h.  Handschreiben,  Lacy-Acten.    Kr    A. 

«••)  Lacy-Acten,  2.  October  1793. 

***)  Gewiss  aber  mit  Unrecht  bemerkt  Thugut,  bei  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  329: 
•prot^gö  surtout  par  le  duc  de  Saxe-Tescken,  en  qualitö  de  Saxon.« 

••O  Die  Aufzeichnungen  befinden  sich  im  A.  A. 

"•')  Delmotte  an  Maria  Christine,  le  25  (mai)  (1793).  A.  A.  Albert  von  S.-T.  an  Delmotte, 
Drcsde,  ce  4  juin  1793. 

"•»)  Waldeck  an  Thugut,  Fouron  le  Comte,  27  juillet  1794:  «Ccst  un  sc^lirat,  raais 
excellent  militaire.«  Vivenot,  Vertraul.  Briefe  des  Fr.  v.  Thugut,  I,  388. 

"»)  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  830. 

^)  Colmar  Freiherr  v.  d.  Goltz,   Rossbach  und  Jena,  Beri  n  1883,    S.  188. 

"*)  Ein  aus  der  Verlassenschaft  Lindenau's  im  Kr.  A.  befindlicher  Aufsatz:  »Gedanken 
zu  den  Bemerkungen  eines  kgl.  preussischen  Generals  über  den  Mack'schen  Operationsplan  für 
die  Campagne   1794  von  einem  k.  k.  Officier«  scheint  aus  Lindenau's  Feder  zu  stammen. 

*^)  Vgl.  darüber  Francisceische  Curiosa  64  ff. ;  Gräffer,  Ein  Tag  in  Baden  vor  vierzig 
Jahren,  in  L.  A.  Frankl's  Sonntagsblätt.,  1843,  S.  727,  und  Janko  im  Oesterr.  Jahrbuch,  4.  Jahrg. 
1880,  S.  121  ff.  Vgl.  überdies  den  Nekrolog  in  den  Vaterländischen  Blättern  für  den  österr. 
Kaiserstaat,  1817,  Nr.  32.  Ebenda,  Nr.  87  sein  Testament.    Hirtenfeld,  707. 

**'^)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Cöln,  den  1.  Februar  1798.   Or.  eigenh. 

*"*)  Citirt  in  dem  Artikel  »Lindenau«  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie.  In  der 
Albertina  befindet  sich  nach  einer  mir  von  dem  dortigen  Herrn  Archivar,  Regierungsrath  Malcher 
seinerzeit  auf  meine  Anfrage  gemachten  Mittheilung  dieser  Brief  nicht. 

*")  Kaiser  Leopold  an  Maria  Christine,  Prague,  le  31  aoüt  1791.  Darnach  ist  Hirtenfcld, 
a.  a.  O.,  857,  zu  berichtigen. 

•")  Lacy  an  Franz  II.,  Neuwaldegg,  den  27.  Juni  1792.  Kr.  A.  Allerhöchstes  Handbillet 
vom  12.  August  1791.  Kr.  A. 
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'»)  Maria  Christine  an  Leopold,  cc  3  juillct  1791 :  »GrOnne  qui  est  de  votre  r^giment 
de  cavaUerie  qu'a  Nostitz.«  Leopold  an  Maria  Christine,  bei  A.  Wolf,  268,  CLXIX:  »J'ai  vu  le 
jeune  comte  Grünne,  officier  dans  mon  r^iment.«  Sonderbarerweise  sagt  auch  Herzog  Albert  in 
seinen  Memoiren  von  ihm:  >Qae  je  fis  venir  de  mon  r6giment.<  Nach  Hirtenfeld,  a.  a.  O.  699. 
war  er  Rittmeister  bei  dem  in  der  Folge  aufgelösten  7.  Dragonerregiment  Toscana.  Vgl.  auch 
Lacy-Acten,  Kr.  A.  Vortrag  vom  25.  Mai  1798,  wo  er  als  Seconde-Rittmeister  bei  Königs-Dra- 
goner bezeichnet  wird. 

"<)  Maria  Christine  an  Leopold,  le  8  juillet  1791. 

"')  Memoiren's  Herzog  Albert. 

'**)  Derselbe  war  bereits  im  Juni  1791  fQr  diese  Stellung  in  Aussicht  genommen.  Maria 
Christine  an  Leopold,    Bonn,  le  5  juin   1791.    Or. 

"^)  Maria  Christine  an  Leopold,  ce  8  aoüt  1791.  Or. 

•'•)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Vicnne,  ce  19  avril  1792.  A.  A.   Or.  eigenh. 

"^  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  Bonn,  le  5  juin  1791.  Or. 

"*)  Maria  Christine  an  Leopold  IL,  Ypres,  ce  9  aoüt  1791.    Or. 

"•)  Die  Statthalterin  an  den  Kaiser,  le  21  f^vrier  1792.  Entwurf.  Offidell. 

•*^  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  22  juin  1791. 

»«')  Vgl.  A.  Wolf,  Maria  Christine,  II,  202. 

'2')  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold,  ce  14  de  Tan  1792.  Or.  eigenh. 

'")  Leopold  an  Maria  Christine,  le  81  janvicr  1791  (rectc  1792;  vgl.  FeuUIet  de  Conches, 
V,  195)  bei  A.  Wolf,  210,  nr.  CXXXIII. 

***)  Leopold  an  Maria  Christine,   Prague,  le  81  aoüt  1791. 

»«*)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  cc  24  juillet  1792.  A.  A.  Or. 

"•)  Erzherzog  Cari  an  Franz  IL,  Brüssel,  den  81.  MÄrz  1792. 

*«')  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  24  juillct  1792.  A.  A.    Or. 

'«<)  Mettemich  an  Kaunitz,  14  fivricr  1792.   Copic. 

•»»)  Maria  Christine  an  Franz  IL,  ce  81  mars  1792. 

»*»)  Erzherzog  Cari  an  Franz  IL,  Brüssel,  den  81.  März  1792.   Or.  eigenh. 

"")  Maria  Christine  an  Franz  IL,  ce  81  mars  1792.  Or.  eigenh. 

'")  Maria  Ludovica  an  Maria  Christine,  cc  21  aoüt  1791.  Or.  A.  A. 

'")  Erzherzog  Cari  an  Erzherzog  Franz,  Mantua,  den  19.  Mai  1791.   Or.  eigenh. 

"♦)  Erzherzog  Ferdinand  von  Este  an  Kaiser  Leopold,  le  26  aoüt  1791  (Or.  eigenh.):  »Ses 
fa^ons  et  bon  cocur  Ic  (Charles)  feront  certainement  bien  aimer  de  cette  nation;  mais  je  sens  et 
me  mets  ä  sa  place  combien  ce  d^part  lui  doit  coüter.c  —  Erzherzog  Franz  an  seine  Gemahlin, 
Prag,  den  19.  September  1791.  Or.  eigenh.:  »Wir  sind  heute  wirklich  in  traurigen  Umstftnden, 
indem  ich  mich  von  meinem  Bruder  Carl  trennen  muss,  der  morgen  in  eine  üble  Lage  eilet  und 
den  ich  zirtlich  liebe.« 

"*)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  24  d^cembre  1790.  Or.  A.  A. 

"•)  Maria  Christine  an  Kaiser  Leopold,  ce  6  ddcembrc  1791.  Or.  eigenh.  Auch  Zinzen- 
dorfs  Tagebuch,  15  Juni  1795,  sagt:  »Chez  Madame  Mansi  qui  est  si  bonne,  si  aimable.« 

"')  Maria  Christine  an  Leopold,  cc  10  de  l'an  1792.  Or.  eigenh.  St.  A. 

'•«)  Projet  k  r^tablisscment  de  Tarchiduc  ä  Bruxelles.  A.  A.  (eigenhändige  Aufzeichnung 
der  Erzherzogin),  ergänzt  durch  eine  zweite,  undatirte  Note  und  eine  zweite  eigenhändige  Auf- 
zeichnung Maria  Christinens,  betitelt :  »Voilä  qucl  6tait  le  premier  Etablissement.  Liste  des  gages 
des  personnes  qui  composent  actuellement  la  maison  de  S.  A.  R.  Mgr.  l'archiduc  Charles.« 
Damach  betrug  die  jährliche  Gesammtsumme  der  Gagen  für  die  Cavalierc  und  die  Dienerschaft 
17.490  Gulden.  In  der  Folge  bezog  der  Erzherzog  wirklich  monatlich  5000  Gulden  aus  der 
Hofcassa  Maria  Christinens. 

"•)  Erzherzog  Cari  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  2.  October  1791.  Or.  eigenh. 

"*")  Biographie  nationale  sub  voce:  Christine,  pag.  100.  Die  betreffenden  Pläne  und 
Zeichnungen  befinden  sich  noch  gegenwärtig  auf  der  Albertina. 

'*•)  A.  Wauters,  Bruxelles  et  ses  cnvirons,  Bruxelles  1852,  pag.  108. 

'*«)  Le  voyagcur  dans  les  Pays-bas  Autrichiens,  IV,  229.  A.  Wolf,  Maria  Christine,  I,  201. 
Georg  Forster,  Ansichten  vom  Niederrhein,  II,  118  ff.  Vier  Ansichten:  Partien  des  Schlosses 
und  Parkes  zu  Scoonenbergh.  Gezeichnet  von  S.  Le  Fahre;  gestochen  von  W.  Byrne,  1785  bis 
1792,  in  der  Albertina;  zwei  davon,  letztere  colorirt,  in  der  Fideicommiss- Bibliothek.  Sie  sind  dem 
Herzog  Albert  gewidmet. 


409 


***)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  2.  October  1791.  Or.  eigenh. 
Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  17.  October  1791.   Or.  eigenh. 

***)  Maria  Christine  an  Leopold,  Mariroont,   ce  6  octobre  1791. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  30.  November  1791.   Or.  eigenh. 

*^  Vgl.  Kaiserin  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  26  de  l'an  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

«*')  Vgl.  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Cari,  ce  80  de  Tan  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

***)  Vgl.  L  lenardon,  Le  thiÄtre  de  la  Monnaie  depuis  sa  fondation  jusqu'ä  nos  jours, 
Bruxelles  1&90,  pag.  75  ff. 

***)  Vgl.  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  5  octobre  1791;  ce  16  novembre  1791; 
ce  80  dCcembre  1791.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'^)  Maria  Ludovica  an  Maria  Christine,  ce  14   septembre  179t.  Or.  eigenh.  A.  A. 

**')  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  5  octobre  1791.  Or.  eigenh.  A.  A.  Erzherzog 
Carl  an  die  Kaiserin,  Bruxelles,  ce  ^0  novembre  1791.  Or.  eigenh. 

*'*)  Maria  Christine  an  Leopold  IL,  ce  21  octobre  1791.  Or.  eigenh.  Vgl.  Erzherzog 
Carl  an  den  Kaiser,  Mons,  den  26.  Juli  1792,  wo  er  Gyulay's  Beförderung  zum  Major  empfiehlt 
mit  den  Worten:  »Ich  kann  ihn  nicht  genug  sowohl  in  Ansehung  seine  Tapferkeit  als  seiner 
Geschicklichkeit  anempfehlen.  Selber  hat  das  Kreuz  im  Türkenkriege  erhalten.« 

'^)  »C'est  l'homme  que  j'estime  et  que  j'aime  le  plus  et  dans  lequel  j'ai  le  plus  de  con- 
fiance«,  bemerkt  Erzherzog  Carl  von  ihm  in  einem  Briefe  an  Maria  Christine,  Francfort,  ce 
11  juUlet  1792.  Or.  eigenh. 

***)  M^moires  du  prince  de  Ligne  (Ausgabe  Lacroix),  123. 

***)  Maria  Christine  an  Leopold,  ce  3  mars  1792.  Or. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  den  5.  Juli  1792.  Or.  Darnach  ist  die  Bemerkung 
Vaudreuil's  in  einem  Briefe  an  den  Grafen  von  Artois,  Vienne,  ce  19  avril  1792,  bei  Lion  et 
Ptngaad,  Correspondance  intime  du  comte  de  Vaudreuil,  T.  II,  pag.  82,  auf  ihr  richtiges  Mass 
zurückzuführen. 

'*'')  Mettemich  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  12  novembre  1791.    Copie. 

***)  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  ce  18  fivrier,  ce  14  fivrier  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

**')  Simolin  an  die  russische  Kaiserin  Katharina  IL,  bei  FeuUlet  de  Conches,  Louis  XVI., 
Tome  V,  278. 

"*)  Franz  und  Josef.  Nicht  erhalten  sind  Carl's  Briefe  an  seinen  Vater;  von  denen  an 
seine  Mutter  liegen  nur  einige  vor.  Dagegen  besitzen  wir  noch  als  schönes  Denkmal  elterlicher 
Liebe  die  Briefe  Leopold's  und  Maria  Ludovica's  an  ihn.  Vgl.  ZinzendoH's  Tagebuch  zum 
29.  Januar  1792 :  »S.  M.  montra  une  monnaie  de  confiance  de  cuivre  de  2  sols  du  n^gociant  Mont- 
meron  k  Paris  que  l'archiduc  Charles  lui  a  envoy6.< 

••')  Wiener  Zeitung,  nr.  86,  nr.  2745.  Vgl.  Maria  Ludovica  an  Erzherzog  Carl,  25  octobre 
1791.  Or.  eigeob.  A.  A. 

•«)  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,  Brüssel,  den  30.  Januar  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 
Erzherzog  Carl  übersandte  ihm  Jetons  und  Medaillen  der  Inaugurationen. 

••*)  Erzherzog  Carl  an  die  Kaiserin,  Bruxelles,  ce  20  novembre  1791.  Or.  eigenh.  An  Erz- 
herzog Josef  schreibt  er  aus  Brüssel,  den  17.  Januar  1792  (Or.  eigenh.  A.  A.):  »Unser  Fasching 
ist  recht  lustig,  wir  tanzen  viermal  die  Woche  und  unterhalten  uns  recht  gut.  Doch  nie  so  gut 
wie  zu  Wien  und  ich  fühle  tAglich  die  Abwesenheit  meiner  Familie  und  von  Dir,  bester  Bruder,  c 

***)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,    Brüssel,   den  80.  November  1791.    Or.  eigenh. 

**^)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  2.  October  1791.  Or.  eigenh. 

^  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  28.  October  1791.  Or.  eigenh. 

•**)  Memoiren  Herzog  Albert's.   A.  A. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Brüssel,  den  29.  MArz  1792  (Or.  eigenh.):  »Ich  bin 
gewohnt,  die  Leute  nicht  nach  anderer  Aussage,  sondern  nur  nach  dem,  was  ich  sehe,  und  nach 
Thaten  zu  beurtheilen.« 

•••)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  8.  December  1791.  Or. 

"^  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  9.  October  1791.  Or.  eigenh. 
Maria  Christine  an  Leopold  II.,  ce  21  octobre  1791.  Or.  eigenh.  Vgl.  Erzherzog  Carl  an  Erz- 
herzog Frai»z,  Brüssel,  den  28.  October  1791.  Or.  eigenh. 

*"")  Vgl.  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  Marimont,  ce  6  octobre  1791.  Or.  eigenh.  A.  A. 
In  der  Albertina  befinden  sich  noch  manche  dieser  Copien.  Es  kommt  vor,  dass  Maria  Christine 
dieselben  begann,  sodann  Erzherzog  Carl  fortsetzte  und  die  Erzherzogin  beendete. 
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"*)  Kleyle's  Biographie  des  Erzherzogs.  A.  A. 

'*^  Selbstbiographische  Aufzeichnung.  A.  A. 

*''*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  £6.  Hornung  1793.  Or.  eigenh. 

•")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,    Brüssel,    den   24.   Hornung  1798.    Or.  eigenh. 

'")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Brüssel,  den  15.  Hornung  1792.  Or.  A.  A. 
Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  29.  Hornung  1792.  Vgl.  auch  Erzherzog  Carl 
an  Erzherzog  Josef,  Hauptquartier  Mons,  den  21.  Juni  und  den  20.  August  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"^  Wiener  Zeitung,  1792,  S.  206.  Vgl.  Vivenot,  Quellen,  I,  827  ff.  E.  Hermann,  Gesch. 
des  russischen  Staates,  Ergänzungsband  140. 

*'"')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  26.  Januar  1792.  Or.  eigenh. 

*"")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  8.  Hornung  1792.  Or.  eigenh. 
Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Brüssel,  den  15.  Hornung  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'^)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  2  de  I'an  1792.  A.  A. 

>•»)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  ce  26  de  I'an  1792.  A.  A. 

•")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  den  26.  Januar  1792.    Vgl.  A.  Wolf,  818. 

"*)  Maria  Ludovica  an  Maria  Christine,  ce  13  fivrier  1792.  Or.    A.  A. 

'•*)  Instruction  für  meinen  Bruder  Carl  von  meinem  Vater  bei  Gelegenheit  seines 
Etablissement  in  Niederland  (so  bezeichnet  von  der  Hand  des  Kaisers  Franz).  —  Maria  Ludovica 
an  Maria  Christine,  ce  14  septembre  1791.  Or.  A.  A. 

'"*)  Für  das  folgende  vgl,  meine  Abhandlung:  »Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte,  I,  II« 
in  den  Sitzungtber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  CXXIII  und   CXXIV.  Borgnet. 

'••)  A.  Wolf,  Maria  Christine,  Erzherzogin  von  Oesterreich,  II,  67  ff. 

»•^  Ebenda,  62  ff. 

^)  Wiener  Zeitung,  1791,  S    30  ff.,   68  ff. 

"•)  Borgnet,  I,  231  ff.  L.  P.  van  de  Spiegel,  R6sum6  des  nigociations  qui  accom- 
pagnftrent  la  r6volution  des  Pays-bas  Autrichiens,  Amsterdam  1841,  pag.  397.  Vgl.  Vivenot, 
Quellen  zur  Geschichte  der  deutsch.  Kaiserpolitik  Oesterreichs,  I,  69.  (Kaunitz  an  Mercy,  Wien, 
31.  December  1791.) 

'***)  M.  Gachard,  Lettres  icrites  par  les  souverains  des  Pays-bas  aux  ^tats  de  ces  pro- 
vinces,  Bruxelles  et  Leipsic  1861,  pag.  283  ff. 

»•»)  Wiener  Zeitung  12.  Januar  1791,    S.  87. 

»»)  Ebenda,  S.  146. 

'**^  Bios  in  Hennegau  nahm  der  niedere  Clerus  an  den  ständischen  Versammlungen  theil. 
Gachard,  Collection  de  documents  inidits,  I,  58. 

••*)  Justes,  Le  comte  de  Mercy- Argenteau,  59 — 60,  100. 

••»)  Vgl.  Annales  de  l'acadimie  d'archtologie  de  Belgique,  XXX,  Anvers    1874,  pag.  270. 

'^)  Abgedruckt  in:  Annales  de  l'acad^mie  d'arch6ologic  de  Belgique,   T.  XXV,  pag.  421. 

*")  Janssen,  Histoire  des  Pays-bas,  III,  216  ff. 

»••)  Vgl.  Andlaw,  Mein  Tagebuch,  I,  178. 

•••)  S.  meine  Abhandlung:  Zwei  Jahre  belg.  Gesch.,  I,  30. 

♦••)  Du  Chesce.  Orts  -ViUegas,  Pcllenberg,  Anthonis,  Fierlant,  van  Langendonck  und 
Stacquet. 

*")  De  Villcgas,  d'Estaimbourg,  van  Doorslaer,  d'Overschies,  Aerts  und  Strens. 

♦**)  Du  Chesne,  Orts,  de  Fierlant,  ViUegas  de  Pellenberg,  Anthonis,  van  Langendonck 
und  Stacquet. 

**")  Es  waren  dies  der  bisherige  Kanzler  von  Crumpipen,  der  Vicekanzler  Van  de  Velde 
und  die  Rithe:  Viron,  Cuylen,  Fiscal  Charlier,  van  der  Cruyer,  Wiricx,  de  Jonghe,  Freiherr 
von  Bartenstein,  Huys  de  Bois  und  Mercx. 

*^)  Maria  Christine  an  Leopold  II.,  ce  26  novembrc  1791. 

♦öi)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  den  11.  November  1971. 

♦<"•)  Gachard,  fitudes  et  notices,  111,  383. 

♦*')  Metternich  an  Kaunitz,   le  10  mars  1792. 

*^*)  Le  comte  de  Fersen,  II,  11,  13,  20.  Vgl.  dagegen  die  auch  innerlich  unhaltbaren 
Angaben  bei  Augeard,  Mdmoires  secrets,  pag.  )i89  ff. 

**•)  J.  Isnardon,  Lc  th6ätre  de  la  Monnaie,  pag.  85J.  Metternich  an  Kaunitz,  Bruxelles, 
le  16  mars  1792. 

*"*)  Mimoires  du  prince  de  Ligne  (La  Croix),  Bruxelles  et  Leipsic  1860,  pag.  116. 
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*")  (Stramberg),  Rheinischer  Antiquarius,  I,  67. 

♦")  So  urtheilt  auch  Noailles,  bei  Fcuillet  de  Conchcs,  V,  316. 

♦")  Lc  comte  de  Fersen,  II,  210. 

«*)  Ebenda,  II,  12. 

*")  Mcrcy  an  Kaunitz,  Bnixelles,  le  10  mars  1792. 

♦*•)  Herzog  Albert's  Memoiren. 

♦")  Le  comte  de  Fersen,  II,  12. 

*^')  Erzherzogin  Maria  Christine  an  Eleonore  von  Liechtenstein,  le  16  mars  1792.  bei 
A.  Wolf,  Maria  Christine,  n.  250. 

*'»)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  1.  März  1792. 

**")  Erzherzog  Carl  an  König  Franz,  Brüssel,  den  8.  Mirz  1792. 

"')  Derselbe  an  Denselben,    Brüssel,  den  9.  März  1792. 

*«)  (Rastrelli)  276.  Collorcdo's  Tagebuch. 

*••)  Comte  de  VaudreuU  au  comte  d'Artois,  (Vienne)  ce  samedi  9  mars  1792,  in  Corre- 
spondance  intime  du  comte  de  VaudreuU  et  du  comte  d'Artois,  T.  II,  pag.  64. 

««♦)  Erzherzog  Carl  an  König  Franz,  Brüssel,  den  10.  MÄrz  17ü2. 

**^)  De  Pradi,  De  la  Belgique,  58,  ein  Werk,  das  übrigens  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu 
benützen  ist.  Vgl.  De  Smet,  M.  de  Pradt  et  la  rivolution  brabanfonne,  Bulletin  de  l'acad^mie 
royale,  T.  XII,  II.  Partie,  1845. 

***)  Vgl.  von  Arneth,  Graf  Philipp  Cobenzl  und  seine  Memoiren,  39,  148-  (Archiv  für 
österr.  Gesch.,  67.  Bd.) 

"')  Vgl.  Albert  Sorel,  L'Europe  et  la  r^volution  fran9aise,  II,  163. 

*••)  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Carl,   Wien,  den  22.  December  1791.    A.  A. 

«•)  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,   le  16  mars  1792.   Copie. 

**^)  Metternich  an  Kaunitz,  Bruxelles,   le  16  mars  1792. 

*'*)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Brüssel,  den  13.  M&rz  1792. 

♦")  Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  9.  März  1792. 

♦•*)  Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  29.  März  1792. 

***)  Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  13.  März  179J«. 

*")  Zwei  Briefe  des  Erzherzogs  Cari   an  Franz  II.,  vom  18.  März  1792. 

«")  Erzherzog  Cari  an  Franz  II.,  Brüssel,  den  29.  März  1792. 

*")  La  Valette  hatte  Brüssel  am  HO.  Februar  verlassen,  um  sich  nach  Wien  zu  begeben. 
Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den  21.  Februar  1792. 

♦")  Kaunitz  an  Metternich,  Vienne,  ce  6  mars  und  ce  11  mars  1792.  Or. 

***')  Metternich  aa  Kaunitz,  24  mars  1792.  Copie. 

♦"')  Wie  aus  der    vNote  sur  l'affaire  des  cinq  conseillers  de  Brabant«  (A.  A.)  hervorgeht. 

**')  Kaunitz  an  Metternich,  Vienne,  ce  28  mars  1792.  Or.  In  dieser  Form  ist  das  Schreiben 
bei  Gachard,  Lettres  ^crites  par  les  souverains  des  Pays-Bas,  pag.  285,  abgedruckt,  und  zwar  mit 
dem  Datum:  S.  März. 

♦♦*)  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine,  Vienne,  ce  28  mars  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

♦*')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,  Brüssel,  den   80.  December  1791. 

♦♦♦)  Kaunitz  an  Metternich,  Vienne,  le  30  janvier  1792.   Or.   PS.  riserv*. 

♦*»)  Vgl.  Wiener  Zeitung  von  1791,  S.  3270  fr.;  von  179?,  S.  117  ff.,  802  ff. 

♦*•)  Vgl.  Carlo  Tivaroni,  L'Italia  durante  il  dominio  francese,  Torino  1889,  T.  I,  pag.  8» 

**^)  Metternich  an  Kaunitz,  le  28  mars  1792.    Copie  und  Pause  des  Or. 

**")  Die  Note  Mercy'«  (Pause)  ist  undatirt,  gehört  aber  ohne  Zweifel  in  diese  Zeit. 

♦♦»)  Erzherzog  Cari  an   Franz  II.,    Brüssel,  den  29.  März  1792. 

*•*)  Franz  11.  an  Albert  von  Sachsen-Teschen,  Vienne,  le  12  avril  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*»')  Franz  II.  an  Erzherzog  Cari,  Wien,  den  4.  März  1792.  A.  A. 

*«)  Erzherzog  Cari  an  Franz  II.,  Brüssel,  den  18.  März  1792. 

*^')  Metternich  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  18  mars  1792.  Concept.  Vgl.  auch  Maria 
Christine  an  die  Gemahlin  Franzens,  le  1  avril  179i. 

♦")  Franz  II.  an  Erzherzog  Cari,  Wien,  den  18.  März  1792.  Or.  A.  A. 

♦**)  Franz  II.  an  Erzherzog  Cari,  Wien,  den  28.  März  1792.  A.  A. 

**•)  Erzherzog  Cari  an  Franz  II.,  Brössei,  den  5.  April  1792. 

♦»0  Maria  Christine  an  Franz  11.,  lc  8  avril  1792. 

*^*)  Scheint  nicht  mehr  erhalten  zu  sein. 
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^^)  GuUlaume,  Le  gin^ral  Leloup  et  ses  chasseurs,  in:  Annales  de  l'acad^mie  d'arch^o* 
logic  de  Belgique,  Anvers  1862,  T.  19,  pag.  315. 

^*')  Erzherzog  Carl,  S.  8  ff. ;  Hausenblas,  a.  a.  O.  56  ff. 

*»^)  Albert  Sorel,  L'Europe  et  la  rivolution  franvaise,  T.  11,  858. 

»")  Vgl.  Foucart  et  Finot,  I,  90. 

'«)  Ebenda,  I,  8«. 

^^^)  Nach  einem  Schriftstücke  Lindenau's  ddo.  Wien,  den  24.  Juni  1794.  (Kr.  A.  Hofkriegs- 
raths-Act.  6/65.) 

•")  Minarelli,  a.  a.  O.  831  ff. 

"^)  Erzherzog  Carl,  der  Feldzug  von  1792,  a.  a.  O.  18. 

^^)  Die  Franzosen  hatten,  um  die  Wallonen  zum  Abfall  zu  verleiten,  allenthalben  "BiUets 
ausgestreut.  Man  findet  dieselben  als  Beilagen  zu  dem  Schreiben  Mettemich's  an  Kaunitz,  80  avril 
1792,  sammt  einer  Prodamation  an  die  Belgier  bei  Vivenot,  a.  a.  O.  II,  15  ff.  abgedruckt.  Einige 
dieser  Bitlets  waren  in  flämischer  Sprache  abgefasst.  Vgl.  Vivenot,  a.  a.  O.  88  und  A.  Sorel, 
a.  a.  O.  II,  481. 

"•)  Le  comte  de  Fersen,   II,  17. 

*♦*)  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz,    Brüssel,   den   30.   December  1791,    Or.  eigenh. 

*")  Der  Kaiser  an  Herzog  Albert  bei  Vivenot,  a.  a.  O.  I,  459;  auf  Grund  der  am  18.  April 
zu  Wien  gefassten  ConferenzbeschlQsse,  bei  Vivenot,  a.  a.  O.  458.  Noch  die  Militirconferenz  von 
Sanssouci  (12.  Mai)  bei  Vivenot,  II,  38  ff.  geht  von  dieser  Voraussetzung  aus. 

»")  Vivenot,  a.  a.  O.  II,  15  (ConfcrenzprotokoU  vom  29.  April  1792).    Ebenda,  22. 

"»)  Feuillct  de  Conches,  V,  218  ff. 

*♦♦)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  21.  October  1792.  Or.  eigenh.  —  Derselbe 
an  Denselben,  Cöln,  den  19.  Januar  1793.  Or.  eigenh. 

*♦*)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Viennc,  cc  15  mai  1792.  Or.  eigenh.   A.  A. 

"•)  Derselbe  an  Dieselbe,  Vienne,  ce  22  mai  1792.   Or.  eigenh.    A.  A. 

*♦')  Paridaeus  bei  Foucart  et  Finot,  I,  66. 

^*)  Kaunitz  an  Reuss,  Wien,  den  16.  Mai  1792  (Vivenot,  a.  a.  O.  II,  42)  spricht  sogar  — 
freilich  bedingungsweise  —  von  »nach  dem  allergeringsten  Anschlage  30.000  Mann«. 

'^^)  Maria  Christine  an  Franz  II.,  ce  29  mai,  ce  30  mai.  Erzherzog  Carl  an  Franz  II., 
Brüssel,  den  29.  Mai  1792.  Metternich  an  Kaunitz.  le  81  mai  1792.  Copie. 

•**)  Memoiren  Herzog  Albert's.  A.  A.  Die  Albertina  besitzt  auch  eine  von  Erzherzog  Carl 
selbst  entworfene  Planskizze:  »Affaire  de  Grisuelle,  le  11  juin  1793.« 

**')  Der  Ort  wird  gewöhnlich  (auch  von  Erzherzog  Carl  selbst)  Grisuelles  genannt.  In  dem 
gedruckten  »Supplement  extraordinaire  k  la  gazette  des  Pays-bas  de  Bruxellcs,  le  12  juin  1792« 
iBeil.  zu  den  Berichten  Mettemich's  an  Kaunitz)  wird  der  Ort  des  Treffens  zweimal  Grisuelle 
genannt.  Auf  der  »Neuesten  Generalkarte  von  den  sämmtlichen  österreichischen  Niederlanden«, 
entworfen  von  A.  v.  Wenzely,  herausgegeben  von  F.  A.  SchrämbI  1790,  heisst  der  Ort:  la  Gli- 
seulle.  Die  Wiener  Zeitung,  Beil.  zu  Nr.  50  hat:  GliseuUc.  Ebenda  S.  1788:  »Glissuelle«.  Jomini 
11,  21:  »GlisweUe«. 

"*)  Herzog  Albert  an  Franz  II.,  Mons,  ce  11  juin  1792. 

*")  Maria  Christine  an  Franz  II.,  ce  11  juin  1792.  In  der  Gefcchtsrelation,  die  CIcrfayt 
dem  Hofkriegsraths- Präsidenten  Wallis,  Mons,  den  12.  Juni  1792  (Kr.  A.,  Hofkriegsraths- Acten) 
erstattete,  heisst  es:  «Beide  königl.  Hoheiten,  und  zwar  Herr  Herzog  von  Sachsen-Teschen  haben 
commandirt,  Herr  Erzherzog  Carl  dieser  feindlichen  Affaire  beigewohnt.«  Am  selben  Tage  erliess 
Herzog  Albert  folgenden  Armeebefehl:  »Se.  königl.  Hoheit  haben  in  Rücksicht  des  sehr  guten 
Betragens,  besonders  des  Eifers  und  bezeigten  Bravour  der  ganzen  Mannschaft  an  dem  heutigen 
Festtage  und  in  Rücksicht,  dass  die  Truppen  heute  zum  ersten  Mal  unter  den  Augen  des  Erz- 
herzogs Carl  königl.  Hoheit  gefochten  haben,  derselben  durchaus,  welche  der  heutigen  Affaire 
beigewohnt  hat,  eine  zweitägige  Kriegslöhnung  zu  bewilligen  geruhet.«  (Kr.  A.  Holkriegsraths-Act.) 

"*)  Mercy  an  Kaunitz,  Bruxelles,  le  31  juillet  1792.  Or. 

^^)  A.  Chuquet,  Jemappes,  56— 57.  Luckner  an  den  Kriegsminister,  Menin,  le  i9  juin  1792, 
bei  Foucart  et  Finot,  I,  104. 

"*)  A.  Chuquet,  Jemappes,  58  ff. 

"')  Kaunitz  an  Metternich,  ce  23  mars  1792.  Or. 

*")  Gachard,  Etudes  et  notices,  III,  391. 
"")  Paridaeus   bei  Foucart  et  Finot,  I,  84. 
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**)  Pcrey,  Histoire  d'une  grande  dame,  427.  Vgl.  Appcndice,  471  fi. 
**')  Nfemoiren  Herzog  Albert's. 

**■)  Paridaeus  bei  Foucart  et  Finot,  I,  86.  —  Pcrey,  I.  c.  428. 
••*)  Maria  Christine  an  Franz  II.,  Bnixelles,  le  19  mai.  A.  A.  Copie. 
***)  Maria  Christine  an  Franz  II.,  Bnixelles,  le  26  mai.   A.  A.   Copie. 
»«)  Franz  II.  an  Herzog  Albert,  Vicnne,   ce  k8  mai  1792.  A.  A. 
*«)  Franz  II.  an  Maria  Christine,  Vicnne,  le  2  juillet  (1792).   A.  A.  Copie. 
^')  Maria  Christine  an  Franz  II.,  Bnixelles,  le  10  juillet.  A.  A.  Copie. 
^')  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Mons,   ce  25  juin  1792.   A.  A. 
*^)  Maria  Christine  an  den  KuriÜrsten  von  Cöln,  ce  15  juillet  1792.   Or.  A.  A. 
*'0  Maria  Christine  an  Kaiser  Franz,  ce  9  juillet  1792. 

^**)  Albert  zu  Sacbsen-Teschen  an  den  Kaiser.    Quartier>g6niral  k  Mons,  ce  8  juillet  1792. 
A.  A.  Copie. 

^")  Albert  zu  Sachsen-Teschen  an  Franz  II.    Au  quartler-gin^ral   Mons,   le  5  juillet  1792. 
A.  A.  Copie. 

*'•)  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.,  Mons,  den  6.  Juli  1792.   Or.  eigenh. 
*")  Vgl.  Kaunitz  an  Reuss,  Wien,  den  16.  Mai  1792.    Vivenot,  a.  a.  O.  II,  42,    wo  aber 
von  80.000  Mann  gesprochen  wird. 

*")  Franz  II.  an  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  Würzburg,  le  10  juillet  179.*.  A.  A.  Or. 
*'•)  Franz  II.  an  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  Francfort,  le  12  juillet  1792.  Or.  A.  A. 
»")  Franz  II.  an  Maria  Christine,  Francfort,  le  12  juillet  (1792).  A.  A.  Copie. 
»")  Ebenda. 

*■')  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Francfort  ce  11  juillet  1792.  A.  A.  Or. 
"")  Vgl.  die  Statthalterin  an  den  König,  11  juillet  1792.  Concept. 
"')  Wiener  Zeitung,  S.  2068. 

^)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Francfort,  ce  11  juillet  1792.  Or.  A.  A. 
*•*)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Francfort,  ce  16  juillet  1792. 
***)  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine,  Francfort,  le  18  juillet  (1792).  Copie.  A.  A. 
''^)  Wir  erfahren  dies  aus  einem  merkwürdigen   SchriftstOck,    in   welchem   Erzherzog  Carl 
eigenhändig  die  darauf  bezüglichen  Anfragen  verzeichnete,  welche  der  Kaiser  eigenhändig  am  Rande 
beantwortete.    Das  Schriftstück  ist  in   meiner   Abhandlung:    Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte.    II, 
ISS  ff.,  abgedruckt. 

*^)  (Griver)  Kurze  Gesch.  der  k.  k.  Regimenter,  II,  858,  861. 

"^)  Franz  II.  an  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  Frandort,  le  18  juillet  1792.  A.  A.  Or. 
*»•)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Zwei  Jahre  belg.  Gesch.,  II,  136  ff. 
*•*)  Erzherzog  Cari  an  Maria  Christine,  Francfort,  ce  18  juillet  1792.  A.  A.  Or. 
*•")  Er  nennt  in  einer  späteren  Aufzeichnung    (Ausgewählte   Schriften,    IV,   80)  den  Könip 
einen  «schwachköpfigen  Epikuräer«. 

"')  S.  meine  Abhandlung:  Erzherzog  Carl  und  Prinz  Hohenlohe- Kirchberg  (im  Archiv 
f.  österr.  Gesch.,  Bd.  LXXIII),  S.  7.  Vgl.  Wiener  Zeitung  vom  2S.  October  1790.  Erzherzog  Carl 
war  damals  mit  seinem  Bruder  von  Frankfurt  ins  benachbarte  hessische   Lager  geritten. 

^  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Ma}'ence,  cc  21  juillet  1792.  A.  A.  Or.  eigenh. 
"^)  Minutoli,  Militär.  Erinnerungen,  17 — 18- 

'•♦)  Wiener  Zeitung,  1792,  nr.  61:  Vivenot,  Quellen  zur  Geschichte  der  deutschen  Kaiscr- 
politik  Oesteneichs,  II,  153—154. 

"*)  Stramberg.    Rhein.  Antiquarius,    1.   Abth.,    1.  Bd.,    S.  87—91.     Nach  dem  Tagebuche 
des  kurfürstlich  trierischen  Obersthofmarschalls  Grafen  Boos  von  Waldeck.   Vgl.  auch  Becker,  Das 
königliche  Schloss  zu  Cobicnz,  Coblenz  1886,  S.  128  ff. 
'•*)  Minutoli,  a.  a.  O.  18. 

*•')  Stramberg,  a.  a.  O.  S.  92  und  Becker,  a.  a.  O.  S.  135. 
^*')  Maria  Christine  an  die  Kaiserin,  ce  27  juillet  1792.  Or. 
*•")  Le  comte  de  Ferien,  II,  343. 

**^)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  cc  21  juillet  A.  A.  Or.  eigenh. 
«*  )  Maria  Christine  an  die  Kaiserin,  ce  27  juillet  1792.  Or. 
•"■)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Br.,  le  23  juillet  (1792).  A.  A.  Copie. 
*")  Vgl.  den  oben  citirten  Brief  derselben   an  den  Kurfürsten  von  Cöln. 
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****)  S.  meine  Abhandlung:  «Zur  deutschen  Kaiserpolitik  Oesterrcichsc  in:  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.,  Bd.  CXVIII.    81. 

**)  Für  das  folgende  vgl.;  Minutoli,  Militär.  Erinnerungen;  Derselbe,  Der  Feldzug  der 
Verbündeten  in  Frankreich  im  Jahre  1792;  Gebier,  Der  Zug  der  Alliirten  in  die  Champagne  1792 
(Oesterr.  militärische  Zeitschrift,  Jahrg.  1833);  Renouard,  Geschichte  des  französischen  Revolutions- 
krieges im  Jahre  1792,  Cassel  1865  ;  Minarelli,  a.  a.  O. ;  meine  Abhandlung :  Erzherzog  Carl  und 
Prinz  Hohenlohe-Kirchberg  im  Archiv  f.  österr.  Gesch.,  LXXIII;  Hausenblas  in  den  Mittheil,  aus 
dem  Kriegsarchiv,  Neue  Folge,  VII;  franzfisischerseits  die  Werke  von  Chuquet:  La  premiire 
Invasion  prussienne,  Paris  1886.    —  Valmy,  Paris  1887.  —   La  retraite  de  Brunswick,  Paris   1887. 

*^  Wohl  hatte  auch  der  Erzbischof  von  Mainz  ein  Contingent  zugesagt,  doch  kam  es 
zu  dessen  Ausmarsch  nicht  mehr. 

••')  Nach  einem  dem  Briefe  Erzherzog  Carl's  an  Maria  Christine  vom  9.  September  (A.  A.) 
beigefügten  Standesausweis  standen  unter  Hohenlohe's  Oberbefehl  drei  Corps:  1.  Das  Corps  Hohen- 
lohe,  die  eigentliche  Operationsarmee,  13  Batt.,  10  Div.,  19.168  Mann;  2.  das  Corps  Erbach,  das 
zunächst  zur  Deckung  der  Magazine  in  Speyer  zurückblieb,  7  Batt.,  3  Div.,  9349  Mann;  3.  das 
Corps  Eszterhäzy  bei  Freiburg  im  Breisgau,  9  Batt.,  6  Div.,  12.141  Mann.  Etwas  abweichend 
davon  der  von  Hausenblas,  a.  a.  O.  S.  Ai  ff.^  mitgetheilte  Standesausweis  vom  Ende  Juli. 

*>•)  Hausenblas,  a.  a.  O.  VII,  59  ff. 

•**)  Hausenblas,  a.  a.  O.  75  ff. 

"'')  Ebenda,    82. 

*!*)  Mar6chal  de  camp:  Generalmajor.  Ueber  ihn  vgl.  Souvenirs  et  correspondancc  du 
comte  de  Neuilly  (publi^s  par  M.  de  Barbarey),   Paris  1865,  S.  49.    Chuquet,  La  retraite  etc.  235. 

«")  Gebier,  a.  a.  O.  28—24.  Hausenblas,  a.  a.  O.  86. 

•")  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  24  juillet  1792.  A.  A.  Or. 

*>*)  Erzherzog  Cari  an  Maria  Christine,  Mons,  ce  4  aoüt  1798.  A.  A.  Or. 

•")  Maria  Christine  an  Kaiser  Franz,    Bruxelles,  cc  16  aoüt  (1792).  A.  A.  Copie. 

•'•)  Vermuthlich  sind  Ph.  CobcnzI  und  Spielmann  gemeint. 

«'*)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  24  juillet  179i.  A.  A.   Or. 

•>•)  Maria  Christine  an  Franz  II.,  ce  27  juillet  1792.    Or. 

"•)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Prag,  den  9.  August  1792.  Vgl.  auch  Franz  II.  an 
Maria  Christine,  Prag,  le  9  aoüt  (1792).  A.  A.  Copie. 

•'")  Maria  Christine  an  Kaiser  Franz,  cc  11  aoüt  1792.   Or.  eigenh. 

•*')  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  le  15,  le  20  septembre  1792.  A.  A.  Copie. 

"")  Vivenot,  II,  169,  theilt  dies  Schreiben  fälschlich  als  ein  kaiserliches  Handschreiben  an 
Albert  zu  Sachsen-Teschen  mit.  Der  Zusammenhang  lehrt  dagegen,  dass  es  an  Hohenlohe-Kirch- 
berg gerichtet  ist. 

"*)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Mons,  den  28.  Juli  1792.  Or.  eigenh. 

•'*)  Desgleichen,  Mons,  den  2.  August  1792.  Or.  eigenh. 

•")  Desgleichen,  Mons,  den  2.  August  1792.  Or. 

•")  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Carl,  Prag,  den  9.  August  1792.  A.  A.  Or. 

"^)  Mettemich  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  le  21  aoüt  1792.  Copie. 

*")  Maria  Christine  an  Kaiser  Franz  (23.  oder  28.  August)  1792.  Or.  eigenh. 

•")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  22.  August  1792.  Or.  —  Maria  Christine 
an  den  Kaiser,  Bruxelles,  du  22  aoüt  (1792).   A.  A.   Copie. 

"<*)  Mettemich  an  Kaunitz,  Brüssel,  den  22.  August  1792. 

"')  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Mons,  den  28.  Juli  1792.  Or. ;  vgl.  unten  S.  25. 

"*)  Kr.  A.  Fcldacten.  Bericht  des  Rittmeisters  Blum,  Mons,  den  23.  August  1792. 
>Der  Lieut.  Baron  Bourscheid,  welcher  in  diesem  Augenblicke  von  Luxemburg  zurückkömmt,  hat 
die  Gnade  gehabt,  heute  um  6  Uhr  Früh  bei  Viviers  l'Agneau  Seine  königliche  Hoheit  den  Erz- 
herzog Carl  zu  begegnen.  Allerhöchst  dieselben  befanden  sich  vollkommen  wohl.c 

•")  Operationsjournal  9/13  a.  Kr.  A.  Hofkriegsraths-Acten.  Wiener  Zeitung,  1792,  Bei- 
lage zu  nr.  75. 

•")  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Luxembourg,  h  24  aoüt  1792. 

"*)  Erzherzog  Cari  an  Maria  Christine,  Luxembourg,  ce  25  aoüt  1792.  A.  A.  Zu  den 
folgenden  Märschen  ist  die  Karte  bei  Massenbach,  Memoiren  I,  zu  vergleichen,  auf  welcher  jene 
bei  Renouard  beruht. 
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•••)  Hohcnlohe-Kirchberg  an  den  Kaiser,  Lager  bei  Wiese,  gegenfiber  von  Remich. 
Kr.  A.  Cab.-Act. 

•"^  Memoiren  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen-Tescben.  A.  A.  Vgl.  Pu>inaigre,  Comte 
Alex,  de,  Souvenirs,  8  ff. 

"*)  Vgl.  auch  Correspondance  du  Marquis  et  de  la  Marquise  de  Raigecourt  avec  le  Mnrquis 
et  la  Marquise  de  Bombelles  (par  Rocheterie),   354. 

•»•)  Vgl.  Erzherzog  Carl,  Ausgewählte  Schriften,  IV,  88. 

•^  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  le  27  aoüt  179af.  A.  A.  Or. 

««)  Ebenda.  Vgl.  Wiener  Zeitung,  1799,   S.  2694. 

•**)  Hausenblas,  a.  a.  O.  87. 

**')  Crossard,  Mimoires,  I,  4.  Cunco  d'Ornano,  Hoche  18,  sagt  filschlich  Illanges,  das  am 
rechten  Moselufer  liegt. 

***)  Operationsjournal,  Hofkriegsraths-Acten  8/161,  9/13 a,  13,56.  Vgl.  Chateaubriand, 
Mimoires  d'outre  tombe,  Paris  1849,  T.  III,  73  ff.  III,  75.  Cuneo  d'Ornano,  Hoche,  sa  vie,  sa 
correspondance,  Paris  1892,  pag.  18  ff.  Mit  BeikArtchen.  Vgl.  auch  Tafel  X  bei  Hausenblas,  a.  a.  O. 

**")  Damach  ist  Chuquet,  La  retraite  etc.,  237  zu  berichtigen,  der  sflmmtliche  Emigranten 
bei  Basse-YGtz  und  Haute- YQtz  lagern  lAsst. 

•*•)  Gebier,  a.  a.  O.  25—27. 

**^  Vgl.  die  obencitirten  Operationsjoumale. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  28.  August  1793.  Or. 

•*•)  »Le  roi  des  honn£tes  hommes.« 

«»'•)  Erzherzog  Cari  an  Maria  Christine,  ce  31  aoüt  1792.  A.  A. 

•»')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  28.  August  1792.  Or. 

«*')  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  cc  81  aoüt  1792.  A.  A.  Or. 

*")  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  8  septembre  1792.  A.  A.  Or. 

•**)  Miria  Christine  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  du  5  septembre  (1792).  A.  A.  Copie. 

*")  Erzherzog  Carl  kommt  in  einem  spiteren  Schreiben  vom  19.  September  an  Maria 
Christine  (A.  A.)  noch  einmal  auf  die  Emigranten  zurück:  >Vous  vous  fites  inqui6tie  aussi  de 
notre  rfiunion  avec  Vaxmte  des  Princes;  mais  cettc  r^union  n'a  jamais  consistfi  qu'en  ce  que  les 
Princes  campaient  avec  leur  armie  &  une  lieue  et  demie  d'une  partie  de  la  nötre  et  ä  8  lieues  du 
quartier-gfiniral,  et  qu'en  ce  qu'ils  contribuaient  par  Ui  k  investir  ThionvUle.  Mais,  jamais  de  leurs 
troupes  se  sont  riunies  aux  nötres,  et  ä  prisent,  il  y  a  entre  nous  et  eux  toute  l'armde  prussienne 
et  Celle  de  Clerfayt.  Je  n'ai  vu  que  les  Princes  et  les  fils  du  Comte  d'Artois  en  visite  chez  moi, 
et  je  ne  leur  ai  pas  m&me  eu  le  tems  de  rendre  la  visite,  puisque  nous  avons  march6  d'abord 
apris.«    Es  ist  ungewiss,  ob  damit  die  oben  angedeutete  Visite  des  Monsieur  gemeint  ist. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Richemont,  ce  8  septembre  1792.  A.  A.  Or. 

*^^)  So  berichtet  wenigstens  JoinvUle,  Campagne  de  1792  en  France  (Spectateur  militaire, 
XXX,  374).  freilich  ohne  Quellenangabe.  Nach  Chuquet,  La  retraite  etc.,  240,  scheint  aber  viel- 
mehr der  Vater  Merlin's  gemeint  zu  sein. 

«*')  Mortimer-Temaux,  1.  c.  IV,  627-529. 

•**)  Kurzgefasstes  Journal,  Kr.  A.  13/84.  Die  Antwort  bei  Mortimer-Temaux,  IV,  529. 
Erzherzog  Carl  theilte  in  einem  Briefe  an  die  Erzherzogin  Maria  Christine  vom  7.  September 
dic^  Antwort  derselben  abschriftlich  mit.     Vgl.  auch  Wiener  Zeitung,  1791?,   S.  2594. 

"***)  Nach  Erzherzog  Carl's  Operationsjouraal  6  Haubitzen  und  6  Zwölfpfünder. 

"')  12  Uhr  Nachts:  Kuzgefaastcs  Opcrationsjoumal  18/84.  Kr.  A.  12'/.  Uhr  Nachts:  Erz- 
herzog Carl's  Operationsjoumal.   Nach  Chateaubriand,  1.  c.  106,   um  1  Uhr  Nachts. 

••*)  Ebenda  und  Plunkett's  Operationsjoumal.  Kr.  A.  Nach  Chateaubriand,  1.  c.  107,  hörte 
das  österreichische  Geschütz  um  4  Uhr  Morgens  zu  feuern  auf.  Vgl.  auch  Crossard,  M^moires,  I,  8, 

*")  Operationsjoumal  9/19 b.  Kr.  A.  Hofkriegsraths-Acten.  Wiener  Zeitung,  Beilage 
zu  nr.  77. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  quartier-g6n*ral  Richemont,  ce  6  septembre  1792. 
A.  A.  Or.  Am  9.  September  konnte  Erzherzog  Carl  dem  Kaiser  mittheilen,  dass  sich  Waldeck 
ausser  Lebensgefahr  befinde  und  nach  Luxemburg  gebracht  worden  sei,  »was  er  dem  Regimentsarzt 
von  Fürst  Kinsky,  einem  gewissen  Sangotti,  zu  danken  hat,  der  nach  dem  Zeugnisse  der  ganzen 
Welt  ein  recht  geschickter  Mann  ist  und  hier  die  Stabschirurgusstelle  versieht«.  Am  21.  October 
war  Waldeck  vollkommen  geheilt.  »Man  sagt,  er  werde  mit  Hilfe  eines  elastischen  Armes  noch 
dienen  können.«  Hohenlohe  an  den  Hofkriegsraths-Präsidenten  (Hofkriegsraths-Acten,  10/ad  7). 
V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  i.  27 
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•*5)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Richemont,  den  7.  September  1792. 
•*•)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,    quartier-giniral  Richemont,  ce  7  septembre  1798. 
A.  A.  Or. 

'•')  Joinville,  Campagne  de  1792  en  France  (Spectateur  militaire,  XXX,  258  ff.),  von  Sybcl, 
Gesch.  d.  Revolutionszeit,  I  *,  548  ff.     Chuquet,  Valmy,  86  ff.   Albert  Sorel,  III,  26  ff. 
•••)  Joinville,  1.  c.  XXX,  875  ff. 
•«•)  Gebier,  a.  a.  O.  71. 
•'*)  Chuquet,  Valmy,   72. 

'^1)  Zu  Speyer  blieben  blos  das  dritte  Bataillon  Gyulay  und  die  Mainzischen  Truppen 
zurQck.  Erzherzog  Carl's  Operationsjoumal. 

'^')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  9.  September  1792.  Derselbe  an  Maria  Christine, 
Richemont,  ce  9  septembre  1792.  A.  A.  Or.  Reuss  an  Spielmann  bei  Vivenot,  II,  208. 

"*)  Kurzgefasstes  Journal.  Kr.  A.  18/84.  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Hauptquartier 
Neufvilly,  den  25.  September  1792.  A.  A.  Or. 

•'♦)  Wiener  Zeitung,  1792,  S.  2691:  »Der  Forst  Hohenlohe-Kirchberg  und  der  Erzherzog 
Carl  bezogen  am  13.  ein  Lager  bei  Marne  (!)  am  linken  Ufer  der  Maas.«  Vgl.  ebenda,  Beilage 
XU  nr.  80. 

•'*)  Erzherzog  C  irl's  Operationsjoumal  und  sein  Brief  an  Erzherzog  Josef. 
•'*)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Richemont,  ce  9  septembre  179i.  A.  A.  Or. 
*^^)  Derselbe  an  den  Kaiser,  9.  Septembre  1792. 
•'")  Derselbe  an  Maria  Christine,  ce  14  septembre   1792.   A.  A.   Or. 

•'•)  Derselbe  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Neufvilly,  17.  September.  Or.   Vgl.  die  ähnlich 
lautenden  Briefe  an  die  Erzherzogin  und  Erzherzog  Josef  vom  25.  September  1792.  A.  A.  Or. 
**)  Identisch  mit  Generalmajor. 

**')  Vivenot,  n,  186.  Sonst  pflegte  man  fQr  Erzherzoge  als  Generale  keinen  Rang  zu 
bestimmen,  da  aber  der  Erzherzog  jenem  Corps  zu  wirklicher  Dienstleistung  zugetheilt  worden 
war,  so  wurde  f&r  ihn  »nach  der  als  Obersten  gehabten  Reservation«  der  Rang  vom  11.  Juni  1791 
angenommen.  Hofkriegsraths-Prftsident  Wallis  an  Coburg,  Wien,  den  20.  Januar  1798.  Kr.  A.  Or. 
**-)  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Carl,  Hetzendorf,  den  5.  September  1792.  A.  A.  Or. 
Vgl.  das  kaiserliche  Handschreiben  an  den  Hofkriegsraths-Präsidenten  Wallis  vom  5.  September 
(Hofkriegsraths-Acten,  Kr.  A.  9/2)  und  ein  Schreiben  der  Kaiserin  an  Maria  Christine  vom  9.  Sep- 
tember 1792  (A.  A.  Or.),  worin  sie  ihr  diese  VeriOgung  mittheilt. 

***)  Dieselbe  bestand  aus  1  Bktaillon  Colloredo,  1  Bataillon  Kinsky,  1  Bataillon  Devins. 
Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  ce  19  septembre  1792.  A.  A.  Or.  und  ce  21  septembre  1792. 
A.  A.  Or. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Hauptquartier  Neufvilly,  den  17.  September  1792.  Or. 
•")  Operationsjoumal.  Kr.  A.  Hofkriegsraths-Acten  10/28b. 
••*)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  ce  28  septembre  1792.  A.  A.  Or. 
'*'')  Perey,  Histoire  d'une  grande  dame,  480  ff. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  quartier-gin6ral  Neufvilly,  ce  14  septembre  1792. 
A.    A.     Or. 

•")  Kurzgefasstes  Journal.  Kr.  A.  13/84. 

"**)  Ditfurth,  Die  Hessen  in  den  FeldzOgen  in  der  Champagne,  am  Main  und  Rhein 
während  der  Jahre  1792,  1793  und  1794,  Marburg  1881,  S.  79.  Aus  Ditfurth's  auf  den  Journalen 
hessischer  Officiere  beruhender  Darstellung  geht  auch  die  Anwesenheit  des  Erzherzogs  Carl  bei 
der  ersten  der  beiden  Recognoscirungen  hervor,  die  dieser,  ohne  in  bekannter  Bescheidenheit 
seiner  persönlichen  Gegenwart  dabei  zu  gedenken,  selbst  in  Briefen  an  den  Kaiser  (ddo.  Neufvilly, 
17.  September  1792,  Or.)  und  an  Maria  Christine  (ddo.  19.  September  1792,  A.  A.  Or.)  crwfthnt. 
Auch  im  Magazin  der  neuesten  merkwürdigen  Kriegsbegebenheiten,  Frankfurt  1795,  S.  837,  wird 
bei  Schilderung  dieser  Recognoscirung  die  Anwesenheit  des  Erzherzogs  Carl  hervorgehoben.  Vgl. 
auch  Gebier,  a.  a.  O.  81—85  und  Renouard  203,  der  die  Bewegungen  der  Hessen  ausführlich 
schildert;  die  Berichte  des  kurzgefassten  Journals  (Kr.  A.  18/84)  und  des  officiellen  Operations- 
Journals  (Hofkriegsraths-Acten  10,28),  abgedruckt  in  meiner  Abhandlung :  Erzherzog  Carl  und  Fürst 
Hohenlohe-Kirchberg,  S.44;  vgl.  auch  Wiener  Zeitung,  Beilage  zu  nr.  80.  Unter  den  Berichten  der 
französischen  Befehlshaber  ist  hier  namentlich  Money's  Geschichte  des  Feldzuges  im  Jahre  1792  in 
Betracht  zu  ziehen,  von  der  mir  blos  die  deutsche  Ucbersetzung  aus  dem  Englischen,  Deutschland 
1798,  vorliegt.     Hier   werden   die    Kämpfe  in  den   Islettes,   S.  63  ff.,  geschildert,    woraus  zugleich 
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erhellt,  dass  die  Franzosen   in  diesem  Passe  nicht   von  Dillon,    sondern  von  dem  Berichterstatter 
Money  befehligt  waren. 

**')  Kurzgefasstes  Journal:  «Auffallend  war  es,  dass  ein  Vorfall,  wie  dieser  seyn  musste, 
bis  den  4.  und  5.  Tag  verschwiegen  blieb.« 

•*^)  Magazin  der  neuesten  merkwürdigen  Kriegsbegebenheiten,   IV,  887  ff. 

••')  Kr.  A.  Hofkriegsraths-Acten  10/28  b. 

•*♦)  Magazin  der  neuesten  merkwürdigen  Kriegsbegebenheiten,  IV,  387  ff.  Kr.  A.  Hof- 
kriegsraths-Acten  10/28  b.  Kurzgefasstes  Journal,  Kr.  A.  18/84.  Was  Money,  a.  a.  O.  S.  71  ff.,  von 
einem  neuen  Angriffe  auf  die  Islettes  am  22.  September  meldet,  muss  sich  in  Wirklichkeit  auf  den 
Angriff  vom  20.  beziehen. 

••*)  Kurzgefasstes  Journal. 

•••)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Neufvilly,  ce  25  septembre  1792.  A.  A.  Or. 

••')  Vgl.  Massenbach,  Memoiren,  I,  118. 

*•*)  von  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  I\  565,  588.  A.  Sorel,  Un  g6n6ral  diplo- 
mate  (Revue  des  deux  mondes,  1884,  1  aoQt,  pag.  589  ff.).  Chuquet,  La  retraite  etc.,  pag.  70  ff. 
Hermann  HGffer,  Die  Cabinetsregierung  in  Preussen  und  Johann  Wilhelm  Lombard,  Leipzig  189 i. 
S.  27  ff. 

***)  Geschichte  der  vier  ersten  FeldzQge  des  französischen  Krieges,  von  einem  preussischen 
Oflider,  1.  Tbeil,  welcher  den  Feldzug  von  1792  enthAlt,  Deutschhmd  1805,  S.  116  ff. 

"^  Vgl.  Mortimer-Temaux,  I.  c.  IV,  558  ff. 

^')  Chuquet,  La  retraite  etc.,  pag.  180  ff.,  154  ff.  und  namentlich  159  ff.,  wo  zum  ersten 
Male  der  diese  Verhandlungen  verhüllende  Schleier  gelüftet  wird.  Vgl.  auch  A.  Sorel,  a.  a.  O., 
S.  597  ff. 

"«)  Erzherzog  Cari  an  den  Kaiser,  Neufvilly,  den  28.  September  1792.  A.  A.  Or. 

'••)  Der  Kaiser  an  den  Erzherzog  Cari,  Wien,  den  6.  October  1'92.  A.  A.  Or. 

^)  Girtanner,  Politische  Annalen,  I,  1798,  S.  208  ff.  (Leipziger)  Magazin  der  neuesten 
merkwürdigen  Kriegsbegebenheiten,  Frankfurt  1795,  II,  120  ff.  Martens,  Recueil,  t.  V,  pag.  5. 
Vgl.  Garden,  Histoire  des  traitis  de  paix,  t.  V,  161  ff.  A.  Sorel,  11,  289  ff.,  III,  168.  Vgl.  auch 
Georg  Forster  an  Heyne,  Mainz,  den  17.  Juni  1790.  (Simmtl.  Werke,  VIII,  208.)  Hieher  gehört 
auch  die  Stelle  in  Zinzendorfs  Tagebuch,  24.  Juni  1793:  »Landriani  .  .  .  dit  que  Bischofswerder 
proposa  k  Milan  k  Leopold  FI.  la  conqu£te  de  l'Alsace  et  de  la  Loraine,  qu'il  voulait  pour  le 
roi  de  Prusse  Lüge  s^cularisi  et  une  partie  de  Luxembourg.«  Es  ist  ein  Beweis  der  gelegent- 
lichen Flüchtigkeit  der  Arbeit  Fomeron's,  Histoire  g6n£rale  des  £;migr^s,  I,  878,  wenn  daselbst 
behauptet  wird,  Maria  Christine  habe  zu  Fersen  gesagt:  es  sei  der  Augenblick  gekommen,  sich 
Bajrerns  zu  bemftchtigen,  mit  Belgien  den  Elsass,  Lothringen,  Französisch-Hennegau  bis  zur 
Somme  zu  vereinigen  u.  s.  f.  Vielmehr  geht  aus  Fersen,  n,  42,  auf  den  sich  Fomeron  beruft, 
hervor,  dass  hier  nicht  von  Maria  Christine,  sondern  von  der  Gemahlin  Metternich's  die  Rede  ist. 
Auch  diese  hatte  sich  gegen  Fersen  nur  über  das  zweideutige  Benehmen  des  Kurfürsten  beklagt 
und  dazu  bemerkt,  man  solle  Bayern  mit  80.000  Mann  besetzen,  es  Oesterreicb  einverleiben  und 
dafür  Jülich  und  Berg  den  Preussen  geben.  Nur  Fersen  selbst  fügt  bei,  er  entnehme  daraus,  dass 
davon  die  Rede  und  dies  der  Zweck  der  Ankunft  Spielmann's  sei,  Elsass-Lothringen  und  die 
Niederlande  zu  vereinigen  und  das  Ganze  einem  Erzherzog  zu  geben.  Es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  hier  Fersen  bereits  jener  angebliche  Vertrag  vorlag  oder  ob  dergleichen  Gerede  zu 
letzterem  Machwerk  den  Anlass  gab. 

'•*)  Hohenlohe  an  den  Kaiser,  80.  September  1792.  Kr.  A.  Cab.-Act. 

'••)  Vivenot,  a.  a.  O.  11,  267.  Nr.  602. 

^0^  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Neufvilly,  den  80.  September  1792.  Or. 

•••)  Renouard,  a.  a.  O.  887. 

"*)  Dillon  an  Dumouriez,  bei  Mortimer-Temaux,  IV,  549  und  Ditfurth,  a.  a.  O.  100  ff. 
Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Glorieux,  den  4.  October  1798.  Or.  Derselbe  an 
Maria  Christine,  quartier-g^niral  Glorieux,  ce  5  octobre  1792.  A.  A.  Or. 

^"^  Im  Texte  fälschlich:  >le  bois  de  l'Isle«  statt  »le  bois  de  la  ville«. 

'")  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  quartier-giniral  Glorieux,  ce  5  octobre  1792. 
A.  A.    Or. 

'")  Es  entspricht  dies  Urtheil  demjenigen,  welches  neuerdings  Ditfurth  in  seinem  trefflichen 
Buche  über  Braunschweig's  Kriegführung  gefällt  hat.  Entgegengesetzte  Urtheile  bei  von  der  Goltz. 
Rossbach  und  Jena,  36. 

27» 
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•••)  Heinrich  XIV.  Reuss,  österreichischer  Gesandter  in  Berlin.  Vgl.  Hfiffer,  Goethe- 
Jahrbuch,  IV,  86. 

"♦)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  4.  October  1792.  Or. 

7>()  Uebrigens  urtheilt  der  Erzherzog  in  dem  Operationsjournal  zurückhaltender:  »Ob 
vielleicht  heimliche  Triebfedern  auch  daran  Schuld  mögen  gewesen  sein,  gehört  in  meine  Geschichte 
nicht  zu  untersuchen.« 

"«)  Ditfurth,  a.  a.  O.  105  ff.  Chuquct,  La  retraitc  etc.,  186  ff. 

'")  Nach  Kalkreuth's  eigener  Aussage.  Minerva,  1798,  11,  163.  Journal  Kr.  A.  13/66. 

^'*)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  quartier-g^niral  Glorieux,  ce  8  octobre  1792. 
K.  A.    Or. 

"•)  Ditfurth,  112. 

'»»)  Hausser,  Deutsche  Geschichte,  I«,  357.  von  Sybel,  I,  692.  Renouard,  297.  Ditfurth,  120. 
Chuquet,  La  retraitc  etc.,  188. 

'")  Herzog  Carl  von  Braunschweig  an  Clcrfayt,  Verdun,  den  10.  October  1792,  7  Uhr 
Abends.  Kr.  A.  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,    Nouillonpont,   ce  18  octobre  1792.  A.  A.  Or. 

"*)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Erzherzog  Carl  und  Prinz  Hohenlobe- Kirchberg  (Archiv  f. 
österr.  Gesch.  LXXIII),  S.  68  ff. 

'*•)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Glorieux,  den  9.  October  1792.   Or. 

'**)  Vgl.  Chuquet,  La  retraite  etc.,  100—102.  164,  168  ff.  und  namentlich  auch  Hiusser, 
Deutsche  Geschichte,  P,  857  (Depesche  Lucchesini's  vom  17.  October,  worin  es  heisst:  «Die 
Oesterreicher  schöpfen  in  allem  Ernst  Verdacht.  Spielmann  hat  seine  Besorgniss  geäussert;  Hohen- 
lohe,  der  Erzherzog  Carl  und  selbst  Clerfayt  glauben,  der  König  wolle  einen  Separatfrieden 
schliessen.«) 

'")  Vivenot,    a.  a.  O.  II,  268,  Wien,   den  8.  October  1792. 

'**)  Häusser,  a.  a.  O.  867.  Vivenot,  II,  242.  Reuss  an  Spielmann,  Ferme,  den  2.  October 
1792.  von  Sybel,  a.  a.  O.  694. 

7tTj  Ygi  jjyj  YQQ  Feuillet  de  Conches,  VI,  378,  mitgetheilte  Fragment  der  Memoiren  des 
Prinzen  von  Nassau-Siegen,  und  ebenda  394  den  Brief  desselben  an  die  russische  Kaiserin,  Luxem- 
bourg,  le  15/26  octobre  1792. 

'")  Plunkett  an  den  Feldmarschall-Lieutenant  Fürsten  Eszterh^y,  0.  October  1792.  Kr.  A. 
Hofkriegsraths-Actcn  10/24. 

"•)  Renouard,  a.  a.  O.  293  ff. 

'•")  Minerva,  1798,  II,  176,  nach  Kalkreuth's  eigener  Angabe. 

"*)  Hohenlohe-Kirchbcrg  an  den  Kaiser,  Longwy,  den  18.  October  1792.  Hofkricgsraths- 
Acten  10/9.  Or.  eigenh.  Vgl.  auch  des  Kronprinzen  von  Preussen  Reminiscenzen  aus  der  Cam- 
pagne  in  Frankreich,  167  (Beiheft  zum  militftr.  Wochenblatte,  1846). 

'")  Im  Briefe  eine  Lücke,  die  aus  Hohenlohe-Kirchberg's  Bericht  an  den  Kaiser,  ddo. 
18.  October  1792,  zu  ergänzen  ist. 

'")  So  in  dem  von  diesem  Tage  datirten  Briefe  des  Erzherzogs,  während  Hohenlohe- 
Kirchberg  in  seinem  Berichte  an  den  Kaiser  vom  18.  October  1792  den  13.  als  Rasttag  angibt. 

"♦)  Lücke  im  Original.  Vgl.  Renouard,  a.  a.  O.  298. 

'**)  Im  Original  fälschlich:    Belreys. 

"•)  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  ce  12  octobre  1792.  A.  A.    Or. 

'*•)  Journal.  Kr.  A.  13/56.  Hohenlohe-Kirchbcrg  an  den  Kaiser,  18.  October  1792. 
Kr.  A.  Cab.-Act. 

'")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Longwy,  den  16.  October  1792.  Or. 

'*•)  Reminiscenzen  aus  der  Campagne  in  Frankreich,  S.  168.  Auch  Erzherzog  Carl  bemerkt, 
dass  Hohenlohe  selbst  ihm  gerathcn  habe,  nach  den  Niederlanden  zurückzukehren.  Erzherzog  Carl 
an  den  Kaiser,  Toumai,    den  25.  October  1792.   Or. 

^* ')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser  vom  9.  October.  Or. 

■♦•)  Desgleichen,  Longwy,   den  13.  October  1792. 

'•*)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  18  octobre  1792.  Vgl.  Wiener  Zeitung  vom  8.  No- 
vember 1792,  S.  8974. 

"♦')  Maria  Christine  an  Mercy,  ce  19  octobre  1792.  A.  A.  Copie. 

'♦•)  Kleyle,  Handschriftliche  Biographie  des  Erzherzogs  Carl. 

'•')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser.  Brüssel,  den  21.  October  1792.  Or.:  »Ich  kann  Dir  ihn 
wegen  seinem  Eifer  für  den  Dienst,  seiner  Fähigkeit  und  Geschicklichkeit  und  seinem  guten  Charakter 
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nicht  genug  anpreisen  und  Dich  bitten,  wenn  es  möglich  wftre,  ihn  zum  Major  zu  avanciren. 
/u  Longwy  hat  er  sich  in  Placining  der  Batterien  besonders  hervorgethan  und  hat  darüber  auch 
die  schönsten  Zeugnisse  von  preussischen  Stabsofficieren.« 

»*•)  Desgleichen,  Cöln,  den  16.  Januar  1798.  Or. 

**^)  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine,    Hetzendorf,    den   80.   September  (1792).   A.  A.  Or. 

''**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  (Hauptquartier  Gloricux,  den  9.  October  1792.  Or. 
eigenh.  Das  betreffende  Schriftstück  abgedruckt  in  meiner  Abhandlung:  Erzherzog  Carl  und  Prinz 
Hobenlohe-Kirchberg,  75  ff. 

''**)  Vgl.  FQrst  N.  S.  Galitzin,  Allgemeine  Kriegsgeschichte  der  neuesten  Zeit,  CasseI1887, 

I.  Bd.,  S.  108—109. 

'*")  Vgl.  Foucart  et  Finot,  I,  200  ff. 

'*')  Schreiben  der  Conventsdeputirten  Bellegarde,  Delmas,  d'Avoust,  Douicet,  Duquesnoy 
und  Duhem  an  den  Convent  aus  Lille  vom  6.  October  (abgedruckt  im  Moniteur,  1792,  nr.  283; 
darnach  bei  Foucart  et  Finot,  I,  228;  auch  bei  Aulard,  Recueil  des  actes  du  comiti  de  salut 
publique,  T.  102),  verlesen  von  Vergniaud  im  Convent  am  8.  November.  Auch  Abbildungen  dieser 
angeblichen  Scene  wurden  in  Umlauf  gesetzt.  Vgl.  auch  Eugen  Debiftvre,  1792.  La  guerre  dans 
ies  environs  de  Lille.  Le  bombardement  de  Lille.  Lille  1892  (meist  nach  den  Berichten  der 
damaligen  Gazette  du  d6partement  du  Nord),  pag.  146,  150,  178,  187.  In  einem  dieser  Berichte 
wird  die  Erzihlung  auf  die  Schwester  Herzog  Albert's,  die  Aebtissin  von  Remiremont  bezogen. 
Vgl.  Bourgoing,  Histoire  diplomatique  de  TEurope,  II,  1,  281.  Die  Anwesenheit  Maria  Christinens 
vor  Lille  wurde  von  den  österreichischen  Zeitungen  desavouirt. 

^**)  Briefe  einer  Reisenden  an  den  Herausgeber  Ober  den  gegenwärtigen  Krieg,  in  Gir- 
tanner,  Polit.  Annalen,  III  (1798).   S.  478. 

^^')  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  le  15  septembre  (1792).   A.  A.  Copie. 

"♦)  Desgleichen,  Bruxelles  le  27  octobre  (1792).   A.  A.   Copie. 

'")  Desgleichen,  Bruxelles,  le  6  septembre  (179i).   A.  A.  Copie. 

'*«)  £>esgleichen,  BruxeUes,  le  15  septembre  (1792).  A.  A.  Copie. 

"■)  Zwei  Jahre  belg.  Gesch.,  II,  156  ff. 

'»•)  Le  comte  de  Fersen,  n,  8S  ff. 

^^)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  le  4  octorbre  (1792).   A.  A.   Copie. 

»•*)  Desgleichen,  Bruxelles,  le  6  octobre  (1792).    A.  A.   Copie. 

^")  Mettemich  an  Cobenzl,  Bruxelles,  le  82  octobre  1792.   Copie. 

••*)  Erzherzog  Cari  an  den  Kaiser,  Brüssel,   den  81.  October  1792.  Or. 

'")  Desgleichen,  Tournai,  den  25.  October  1792.  Or. 

'••)  A.  Sorel,  III,  149  ff. 

">**)  Boguslawski,  A.  von.  Das  Leben  des  Generals  Dumouriez,  II,  90. 

'^)  La  vie  du  giniral  Dumouriez,  262—265. 

"")  A.  Chuquet,  Jemappes,  77—78. 

'••)  Ebenda,  78.    Mortimer-Temaux,  V,  8— J.     Sorel,   III,  155.     Foucart  et  Finot,  I,  269. 

'••)  Memoiren  Herzog  Albert's.  A.  A. 

'•'•)  CIcrfayt  an  Herzog  Albert,  Arion,  ce  19  octobre  1792.   Vivcnot,  Quellen,  II,  279. 

"')  Desgleichen,  Arlon,  ce  23  octobre  1792.    Ebenda,  II,  289. 

■'»)  Foucart  et  Finot,  I,  204-265. 

*")  Lucchesini  an  Haugwitz,  Luxembourg,   ce  26  octobre  1792.  Vivcnot,  Quellen,  II,  29'. 

"♦)  Clerfayt  an  Herzog  Albert,  Arlon,  ce  19,  ce  23,  ce  26  octobre  17^2.  Vivcnot,  Quellen, 

II,  278,  289,  ^95. 

'■»)  Clerfayt  an  Herzog  Albert,  Arion,  le  26  octobre  1792.  Vivenot,  a.  a.  O.  296, 

"•)  Unter  dem  Titel:  »Schlacht  bey  Mons,  den  6.  November  1792«  liegt  eine  von  Erz- 
herzog Carl  eigenhlndig  geschriebene  Darstellung  im  Kr.  A.  vor,  die  leider  vor  der  Schlacht 
selbst  abbricht.  In  dieser  hcisst  es:  >FZM.  Clerfayt,  welcher  ein  unabh&ngiges  Corps  commandirte 
und  nicht  gerne  unter  dem  Herzog  dienen  wollte,  tändelte,  Hess  noch  etwas  Truppen  im  Luxem- 
burgischen, besetzte  Namur,  sah  sich  aber  doch  endlich  gezwungen,  als  die  Noth  zu  dringend 
wurde,  mit  forcirten  M&rschen  nach  Mons  zu  marschiren,  wo  er  mit  sechs  Bataillonen  und  sechs 
Escadronen  theils  einige  Tage  vorher,  theils  die  Nacht  selbst  vor  der  Schlacht  eintraf.« 

"')  Memoiren  Herzog  Albert's.  A.  A. 

"•)  La  vie  du  gintral  Dumouriez,  III,  878—874. 

''•)  Memoiren  Herzog  Albert's.  A.  A. 
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'*<*)  Dieselbe  bestand  aus  den  drei  GrenadierbataiUonen   Morzin,  Barthodeski  und  Pükler. 

^"')  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  Mons,  den  1.  November  1792.  A.  A.  Or. 

^'*)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Mons,  den  2.  November  1792.  Or.  Vgl.  Zinzendorf's 
Tagebuch,  21.  Juli  1792:  «Mr.  de  Mercy  se  plaint  de  la  disunion  qui  existe  k  Tarmie  oü  Clerfayt 
surtout  diplait  beaucoup.c 

'")  A.  Chuquet,  Jemappes,  8«. 

'•*)  La  vie  du  gin€rad  Dumouriez,   286. 

'*^)  So  nach  der  Angabe  des  Herzogs  selbst,  die  hier  wohl  massgebend  ist,  da  dieser 
nirgends  die  Absicht  verrftth»  seine  Niederlage  durch  gefärbte  Angaben  zu  beschönigen.  In  dem 
Memoire  vom  26.  November  (s.  unten)  spricht  der  Herzog  sogar  nur  von  11.600  bisll.SOü  Com- 
battanten  und  Lindenau  hat  in  sein  Operationsjournal  die  Ziffer  13.000  Mann  eingetragen.  Vgl. 
Jomini,  II,  247,  der  die  österreichische  Armee  bei  Mons  auf  16.000  bis  20.000  Mann  —  also  viel 
zu  hoch  -^  veranschlagt,  während  die  (österr.)  Neue  militärische  Zeitschrift,  1812,  Heft  1,  S.  55, 
den  ausrückenden  Stand  am  Schlachttage  selbst  auf  13.200  Mann  beziffert.  Im  k.  u.  k.  Kriegsarchiv 
befinden  sich  »Nachträge  und  Berichtigungen  von  der  Schlacht  bei  Mons,  den  6.  November  1792; 
von  einem  Augenzeugen«  (ll/12Vt).  die  sich  gegen  die  Angaben  des  Hamburger  politischen  Journals 
(November  und  December  1792),  wonach  die  österreichischen  Truppen  sich  an  diesem  Tage  auf 
17.000  bis  18.000  Mann  belaufen  hätten,  und  wider  Dumouriez,  der  sie  auf  28.000  Mann  veran- 
schlagte,  richten  und  den  Nachweis  erbringen,  dass  die  Zahl  »höchstens«  12.300  Mann  betrug. 

'"•)  Vic  du  giniral  Dumouriez,  801. 

'•')  Jomini,  II,  236. 

'••)  Abgedruckt  in  den  ausgewählten  Schriften,  IV,  50. 

'••)  Ebenda,  S.  51. 

'«•)  Le  corate  de  Fersen,  II,  374. 

'•»)  Ausgewählte  Schriften,  IV,   52  ff. 

'")  Herzog  Albert's  Memoiren. 

">**)  Boguslawski,  a.  a.  O.  II,  96—97.  Vgl.  auch  Toulongeon  (Deutsche  Uebersetzung), 
III.  S.  71. 

"♦)  S.  deren  Ordre  de  bataille  vom  6.  November  (Vorabend  der  Schlacht),  abgedruckt  in: 
Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte,  II,  262. 

''*&)  Nachträge  und  Berichtigungen  von  der  Schlacht  bei  Mons,  von  einem  Augen- 
zeugen. Kr.  A. 

'«)  Jonuni,  II,  218. 

"')  Ebenda,    229. 

'•')  von  Sybcl,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  II*,  29. 

'•»)  Chuquet,  97. 

•«*)  Vie  du  giniral  Dumouriez,  299  ff. 

*"')  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  mit  Jomini,  II,  223,  Anm.  1,  diese,  weil  nur  von  öster- 
reichischer Seite,  Erzherzog  Carl  und  Herzog  Albert,  überlieferte  und  auch  auf  einer  gleichzeitigen 
österreichischen  Karte  der  Schlacht  von  Mons  (Kartenabtheilung  des  k.  u.  k.  Kriegs-Archivs)  ver- 
merkte Thatsache  zu  bezweifeln. 

»«)  Jomini,  II,  227. 

•»»)  Ebenda,   II,  228. 

•**)  Dem  abweichenden  Urtheile  A.  Sorel's,  III,  161,  vermag  ich  nicht  beizupflichten. 

•"*)  Memoiren  Herzog  Albert's.  Ueber  die  Schlacht  bei  Jemappes  sind  die  beiden  Haupt- 
quellen die  Memoiren  Dumouriez'  und  jene  des  Herzogs  Albert,  die  sich  in  willkommener  Weise 
wechselseitig  ergänzen.  Vgl.  auch  Erzherzog  Carl's  Schilderung  in:  Ausgewählte  Schriften,  IV  und 
den  mit  Dumouriez  mehrfach  sich  berührenden  Schlachtbericht  der  Zeitschrift  Argus,  bei  Foucart 
et  Finot,  a.  a.  O.  I,  273  ff.  Neuere  Darstellungen:  Schels,  Des  Herzogs  Albert  von  Sachsen- 
Teschcn  königliche  Hoheit,  Vertheidigung  der  Niederlande  im  Jahre  1792  (Neue  militärische  Zeit- 
schrift, I.  Bd.,  Wien  1812).  Geschichte  der  Kriege  in  Europa,  I;  Jomini,  Histoire  critique  et 
militaire  des  guerres  de  la  rivolution,  Tome  II,  Paris  1820;  Rcnouard,  a.  a.  O. ;  Boguslawski,  Das 
Leben  des  Generals  Dumouriez  (beide  mit  einer  Kartenskizze  der  Schlacht),  letzterer  besonders 
lichtvoll.  A.  Chuquet,  Jemappes.  Das  Kartenarchiv  des  k.  u.  k.  Kriegsministeriums  enthält  sub 
nr.  89  einen  »Plan  der  Schlacht  bei  Mons«,  der  sehr  instructiv  ist,  einen  andern  davon  verschiedenen 
die  Albertina.  Neuere  Kartenskizzen:  im  Atlas  zu  Kausler  und  Woerl,  Die  Kriege  von  1792—1816, 
Carlsruhe   und  Freiburg  1842.  Woerl-Dürich,  Atlas  der  Schlachten,  Treffen  u.  s.  f.  Freiburg  1859; 
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Chevalier,  Croquis  des  Operations  milltaires  de  la  France  de  1789  k  nos  jours,  Paris,  Poitiers  1883. 
Unzugänglich  war  mir  Rousin,  Detail  circonstanci6  de  la  fameuse  batatUe  de  J6mappes  et  de  la 
prise  de  Mons  (Paris  1792). 

•^)  Herzog  Albert's  Memoiren. 
••')  Mortimer-Temaux,  V,  14.  Borgnet,  II*,  72. 
•**)  Herzog  Albert's  Memoiren. 
•*)  AosgewÄhltc  Schriften,  IV,  67. 
•'•)  Herzog  Albert's  Memoiren. 
*")  Ebenda  und  Vie  du  g6n6ral  Dumouriez,   308  ff. 
•»)  A.  a.  O.  57. 
••*)  Herzog  Albert's  Memoiren. 

*'*)  Lindenau,  Vertheidigungsplan  für  die  Niederlande  von  Anno  1792.  Kr.  A. 
'**)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  le  6  novembre  (1792).  A.  A.  eigenh.  Concept. 
•'•)  Memoiren  Herzog  Albert's. 
"')  Zwei  Jahre  belg.  Gesch.,  II,  »10  ff. 
•»)  Borgnet,  II «,  53. 
•»•)  Le  comte  de  Fersen,  II,  52  ff. 

*^)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ce  10  novembre  1792.  A.  A.  Dasselbe  Datum  bei 
Fersen,  a.  a.  O.  IT,  63  und  in  einem  Berichte  Mettemich's  an  Cobenzl  vom  8.  November  1792. 
Herzog  Albert  nennt  in  seinen  Memoiren  den  9.  November,  die  Wiener  Zeitung,  S.  S167,  setzt 
die  Abreise  fälschlich  auf  den  7.  an  und  berichtet  ebenso  falsch,  dass  Erzherzog  Carl  sich  nach 
Namur  begeben  habe. 

'")  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Maestricht,  le  10  novembre  1792.  A.  A.  Copie. 
*")  Maria  Christine  an  den   Kaiser,    ce  7  novembre  1792.     Or. :    »Votre    frfcre    se    porte 
bien  ...  et  est  toujours  le  m£me,   raisonnable  et  tranquille.« 

*")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Löwen,  den  14.  November  1792. 
Or.  eigenh. 

«')  Fersen  (Klinkowström,  I,  57). 

"'■)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Hauptquartier  Löwen,  den  14.  November  1792.  Or.  eigenh. 
'*")  Maria  Christine  an  den  KuriOrsten  von  Cöln,   ce  15  (novembre)  k  1  heure  aprts-midi, 
A.  A.  Or.  eigenh. 

'*'')  Westphalen  an  den  Reichsvicekanzler  Colloredo,  Bonn,  den  16.  November  1792. 
Or.  eigenh. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,  Bonn,  den  19.  November  179:f.  Or.  eigenh.  A.  A. 
•*•)  Westphalen  an  Colloredo,  Bonn,  den  18.  November  1792.    Or.  eigenh. 
•*)  Es  datirt  vom  26.  November. 

*")  Nach  dem  oben  citirten  «Vertheidigungsplan«  scheint  der  Vorschlag  von  Lindenau 
ausgegangen  zu  sein. 

•»»)  A.  a.  O.  58. 

"»)  A.  a.  O.  59. 

"♦)  Memoiren  Herzog  Albert's. 

•»»)  Vie  du  g«n<ral  Dumouriez,  II,  844. 

•"•)  Mercy  an  Starhemberg,  bei  Thürheim,  23. 

•")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Bonn,  den  26.  November  1792.   Or. 

*")  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Bonn,  le  90  novembre  (1792).    Concept  eigenh.  A.  A. 

**)  Maria  Christine  an  den  Kuriürsten  von  Cöln,  ce  7  d^cembre  1792.  Or.  A.  A. 

•♦*)  Erzherzog  Cari  an  den  Kaiser,  Bonn,  den  I.  Decembcr  1792.   Or.  eigenh. 

•*')  Lacy  an  den  Kaiser,  ddo.  26.  November  1792.  Kr.  A. 

"*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  2».  November  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

•*»)  Vivenot,  Geschichtsquellen,  II,  804. 

•♦*)  Franz  II.  an  Albert  zu  Sachsen-Teschen,    Vienne,    ce   9  d*cembre   179J.     Or.  eigenh. 
Aehnlicher  Brief  des  Kaisers  an  Maria  Christine,  10.  December  1792.  A.  A.  Or. 
«^)  Franz  II.  an  Maria  Christine,  ce  22  dicembre  (1792).  A.  A.  Or. 
•♦•)  Maria  Christine  an  den  KuriOrsten  von  Cöln,  ce  9  dtcembre  1792.  Or.  A.  A. 
*♦')  Memoiren  Herzog  Albert's. 
•♦«)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Münster,  du  12  dicembre  1792.  A.  A.  Concept. 
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***)  Maria  Christine  an  Denselben,  Münster,  du  12  d^cembre  1792:  »Nous  avons  eniin 
termin6  aujourdhui  notre  triste  et  penible  voyage  ici.<  Schon  am  11.  Decerober  schrieb  indess 
Mercy  an  Starhemberg  von  Wesel  aus  (ThOrheim,  27):  »Les  SS.  gouverneurs  giniraux  sont  k 
MQnster.«  Nach  Angabe  der  Erzherzogin  hatte  die  Reise  vier  Tage  gedauert,  musstc  also  am  9. 
angetreten  worden  sein.  Dazu  passt  allerdings  nicht  recht,  dass  die  Erzherzogin  am  9.  December 
an  den  Kurfürsten  von  Cöln  schrieb:  »Notre  d6part«  —  von  Bonn  —  »a  d^jd  tt€  fix6  sür  pour 
demain  matin.«  Möglich  indess,  dass  man  angesichts  der  drohenden  Gefahr  die  Reise  früher,  als 
anfangs  bestimmt  war,  antrat. 

'^)  Max  Ritter  von  Thielen,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  82jihrigen  Veteranen, 
Wien  1863,  S.  6. 

•")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Bonn,  den  1.  December  1792.  Or.  eigenh. 

*^)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  9  dicembre  1792.  A.  A.  Or. 

"'*)  Mercy  an  Starhemberg,  bei  Thürheim,  28.  Mercy  an  Kaunitz,  Maestricht,  le  16  no- 
vembre  1792.  Or. 

***)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  9  dicembre  1792.  A.  A.  Or. 

'*')  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Münster  du  12  dicembre  (1792).    A.  A.    Or.  Concept. 

•**)  Albert  von  Sachsen-Teschen  an  Delmotte,  ce  24  d^cembre  1792.   A.  A. 

^'')  Memoiren  Herzog  Albert's.  Später  erzählte  Herzog  Albert,  er  habe  durch  obigen 
Schiffbruch  600.000  Gulden  Schaden  erlitten.  Die  Versicherungssumme  war  gering  gewesen.  Der  mit 
dem  Transport  betraute  Officier  ging  mit  dem  Schiffe  unter,  welches  das  schönste  Geschirr,  Bronzen, 
Vieux-lac  und  eine  kostbare  Sammlung  japanesischen  Porzellans  enthielt. 

•")  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Cari,  Wien,   den   29.  November  1792. 

***)  Vgl.  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  15  (novembre).  A.  A. 

•^)  Albert  von  Sachsen-Teschen  an  Delmotte,  ce  24  d*cembre  1792.  A.  A.   Or. 

•")  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  10.  December  1792.   A.  A.   eigenh. 

***)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  16  (novembre).   A.  A. 

•")  Desgleichen,  ce  10  dicembre  1792.  Or.  A.  A. 

••♦)  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,    Bonn,  den  19.  November  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"•*)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Münster,  du  4  de  Tan  1793.  A.  A.   Copie. 

••*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Münster,  den  iS.  December  1792.  Or.  eigenh. 

••')  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  24.  December  1792.  Or.  eigenh.  A.  A. 

•«•)  Mercy  an  Starhemberg,  Wesel,  le  11  d*ccmbre  1792;  bei  ThOrheim,  27. 

***)  Ennen,  Frankreich  und  der  Niederrhein,  II.  Cöln  und  Neuss.  1856,  S.  628. 

•'**)  Ennen,  1.  c.  II,  629.  Max  Franz  an  den  Herrn  von  Schall.  Münster,  den  I.Januar  1793. 

•")  K.  u.  k.  Hacs-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 

•^)  Der  Kuriürst  von  Cöln  an  Herrn  von  Schall,  Münster,  den  4,  Januar  1798;  bei 
Ennen,  1.  c.  II,  529;  vgl.  auch  ebenda,  581  (Brief  vom  22.  Januar). 

•'*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  6.  (Januar  1793).  Or.  eigenh. 

'^♦)  Desgleichen. 

*''*)  Für  das  folgende :  Girtanner,  Politische  Annalen,  I,  461  ff.  Boguslawski,  116  ff.  Borgnet, 
IP,  64  ff.  Chuquet,  a.  a.  O.  146  ff.  A.  Sorel,  III,  170  ff.  Foucart  et  Finot,  I,  286  ff.  Meine 
Abhandlung:   Zwei  Jahre  belg.  Gesch.,  11,   242  ff. 

•")  Borgnet,  II«,  85  ff. 

•")  Aulard,  1.  c.  I,  881  ff.;  vgl.  849—350.  Chuquet,  Jemappes,  197  ff.  Girtanner,  a.  a.  O. 
I,  463  ff.  Borgnet,  II',  96  ff.  Ueber  die  ursprünglich  anders  lautende  Fassung  des  Artikels  3  vgl. 
Borgnet  IP,  105—106  und  Aulard,  1.  c. 

•")  Aulard,  1.  c.  I,  419  ff. 

•'*)  Vgl.  die  dem  Decrct  vom  15.  December  beigefügte  Prociamation  bei  Aulard,  1.  c. 
1.    pag.  8H3. 

•*>)  Chuquet,  a.  a.  O.  246  ff.  Mortimer-Temaux,  a.  a.  O.  VI,  142  ff.  Sorel,  III,  286. 

•")  Aulard,  II,  151. 

w»)  Foucart  et  Finot,  I.  362.    Aulard,  II,  243,  272,  841  (vgl.  893),  404,  463  ff. 

•**)  Bezüglich  dieser  heisst  es  in  einem  Briefe  des  Erzherzogs  Carl  an  den  Kaiser,  ddo. 
Cöln,  den  11.  Januar  1793  (Or.):  »Seit  drei  Wochen  liegen  unsere  Leute  in  einer  so  engen  Canton- 
nining  beisammen,  dass,  wenn  die  Hftlfte  derselben  in  denen  Zimmern  schläft,  die  andere  Hälfte 
aufstehen  muss,  um  ihnen  Platz  zu  machen,  wo  dann  zu  fürchten  ist,  dass  Krankheiten  entstehen.« 

"*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  6.  (Januar)  1793.  Or.  eigenh. 
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••*)  Memoiren  Herzog  Albert's. 

•*•)  Dclmotte  an  Albert  und  Mari»  Christine,  Cologne,  cc  20  fcvrier  1793.   A.  A. 

••^)  Memoiren  Herzog  Albert's. 

•»*)  Erzherzog  Carl  an  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  Cologne,  ce  8  ftvrier  1798.  Or. 
eigenh.  A.  A. 

■••)  Eigenh.  Aufzeichnung  des  Erzherzogs. 

**")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,    Cöln,  den  28.  Januar  und  den  15.  Hornung  1793.  Or. 

•*•)  Maria  Christine  an  Delmotte,  Münster,  le  24  de  l'an  1798.  A.  A. 

••*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,    Cöln,  den  15.  Hornung  17ö3.  Or. 

••»)  Wiener  Zeitung  vom  9.  Februar,  S.  360. 

•»*)  Delmotte  an  Albert  und  Maria  Christine,  Cologne,  le  20  ftvrier  1793.  A.  A.  Or. 
Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  21.  Hornung  1793.  Or.  eigenh. 

'•*)  Rhein.  Antiquarius,  I,  756. 

•^)  Derselbe  wohnte  bei  Hofrath  Schiffer  Nr.  101  j?. 

••")  Rhein.  Antiquarius,   I,  789. 

"«)  Witzlebcn,  II,  85. 

•••)  Erzherzog  Carl  an  Franz  IL,  Cöln,  den  26.  Hornung  1798.  Or.  eigenh. 

•«•)  Franz  II.  an  Erzherzog  Cari.  Wien,  den  17.  Januar  1798.  A.  A.  Or. 

W)  Desgleichen,  Wien,  den  80.  Januar  1793.  A.  A.  Or. 

*^)  Memoireu  Herzog  Albert's,  wo  indess  fSlschlich  11.  Mftrz  statt  11.  Februar  steht,  was 
Adam  Wolf,  Maria  Christine,  II,  145,  ungeprüft  wiederholt.  Vgl.  Wiener  Zeitung  vom  18.  Februar 
1798,  S.  885. 

•*")  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  16.  Hornung  1798.  A.  A.   Or. 

••*)  Vgl.  The  Journal  and  correspondance  of  William  Lord  Auckland  (in  der  Folge  citirt: 
Auckland),  III,  42  ff. 

*^)  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  eine  Anekdote,  welche  Mack  mittheilt : 
'Einige  Tage  vor  meiner  Abreise  von  Wien  zu  der  Armee,«  erzählt  er,  »sagte  man  mir  in  der 
Staatskanzley,  dass  wir  die  Wiedereroberung  der  Niederlande  eben  nicht  so  eifrig  zu  suchen  brauchten 
und  dass  es  gar  nicht  so  übel  seyn  würde,  den  Engellflndern  und  Holländern  zu  zeigen,  dass  uns 
an  dem  Besitz  der  Niederlande  nichts  gelegen  sey.  Nachdenkend  durch  diese  Sprache  gemacht, 
entdeckte  ich  es  dem  FM.  Lacy  und  erbathe  mir  seine  Gesinnungen  darüber.  ,Ei,*  sagte  er, 
.schreiten  Sie  nur  immer  zu  der  Wiedereroberung  der  Niederlande  sobald  Sie  können,  und  trachten 
Sie,  solche  je  eher,  desto  besser  wieder  zu  bekommen.*  Ich  kann  also  in  eigentlichstem  Verstände 
sagen,  da»s  er  in  Wien  die  Niederlande  erobert  hat,  so  wahr  ist  es,  dass  grosse  Ereignisse  oft 
von  kleinen  Umständen  abhängen,  denn  hätte  ich  nicht  den  Vortheil  gehabt,  ihn  fragen  zu  können, 
oder  bitte  er  mir  auch  im  nämlichen  Ton  oder  nur  zweideutig  geantwortet,  so  würde  ich 
gewiss  die  Vorrückung  von  Maestricht  anzurathen  nicht  gewagt  haben.«  Mack  an  CoUoredo, 
24.  August  1798.  Or.  eigenh. 

*°*)  »II  est  incontestable  que,  quels  que  soient  les  futurs  contiogents,  la  possession  des 
PayS'bas  n'a  qu'un  seul  point  d'utiliti  pour  la  maison  d'Autriche,  et  ce  point  est  l'union  avec 
l'Angleterre;  sans  cela,  ces  provinces  seraient  notre  ruine.«  Mercy  an  Starhemberg,  Br(uxelles),  le 
17  janvier  1794.  Bei  Thürheim,  Briefe  des  Grafen  Mercy- Argenteau,  Innsbruck  1884,  S.  198.  Morton 
Eden  an  Grenvilte,  19.  Juni  1793  nennt  die  Niederlande  den  »Knoten«  der  Allianz  zwischen 
England  und  Oesterreich.  Hermann,  Ergänzungsband,  891. 

•®0  Mercy  an  Starhemberg,  Wesel,  le  14  dicembre  1792,  bei  Thürheim,  S.  ^  ff. 

**^)  Mercy  an  Starhemberg,  Wesel,  le  4  janvier  1798.  Ebenda,  S.  34. 

•")  Aulard,  1.  c.  II,  151.  Foucart  et  Finot,  I.  299-300. 

•'♦)  S.  Leben  Sr.  königl.  Hoheit  Cari  Ludwig's  etc.    Erster  Theil,   Nürnberg  1801,  S.  20. 

*")  Mercy  an  Starhemberg,  Wesel,  le  2  janvier  1798;  Thürheim,  82;  Auckland,  III,  17. 

"')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  31.  Januar  17!48.  Or.  eigenh. 

•••)  Mercy  an  Starhemberg,  Wesel,  le  4  janvier  1793;  Thürheim.  34. 

•»♦)  Metternich  an  CobenzI,  Wesel,  le  8  dicembre  1792. 

•'*)  Limminghe  an  Metternich,   22  janvier  1793. 

•")  Metternich  an  Limminghe,  Wesel,  le  8  f*vrier  1793.    Copie. 

*")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  21.  Hornung  1793.  Or.  eigenh. 

*'*)  Desgleichen,  CÖln,  den  8h  Januar  1798.  Or.  eigenh.  —  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl, 
Wien,  den  80.  Januar  1793.  A.  A.  Or. 


426 


»'•)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  8.  Homung  1793.  A.  A.  eigenh.  Das  Datum 
ist  falsch;  es  muss  heissen:  den  3.  März. 

'«')  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  16  juillet  1791.  Concept.  —  Metternich  an  Kaunitz,  le 
16  juiUet  1791. 

'")  S.  meine  Abhandlung:  Aldenhofen,  Neerwinden,  Löwen.  (Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  CXXVII,  S.  10.) 

'")  Das  Circularschrelben  ddo.  Düsseldorf,  le  20  janvier  1792,  ist  im  Druck  betitelt : 
Lettre  de  S.  E.  Mgr.  Cesar  Brancadoro  des  Comtes  de  Lignano  archev^ae  de  Nisibe  etc.  aux 
Hlustrissiroes  et  Rivtrendissiraes  ev£ques  de  la  Belgique.  A  Bruxelles  de  Tlmprimerie  de  H.  F.  T' Ser- 
stevens. (Exemplar  der  k.  k.  Fideicommiss-Bibliothek.) 

'"•)  Mercy  an  Starhemberg,  Wesel,  le  4  janvier  1798;  Thürheim,  84. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  81.  Januar  1798.  Or.  eigenh. 

"^)  »Der  heimliche  Botschafter«,  geschriebene  Zeitung  auf  der  Wiener  Hofbibliothek 
vgl.  Ober  dieselbe  Wurzbach  sub  voce:  Staudinger,  Franz  269.  —  Vgl.  auch  Moniteur,  Kr.  63. 

«0  Albert  Sorel,  1.  c,  T.  III  (I89I).  248  ff.  Aulard,  I.  c.  I,  805,  820. 

"')  Vgl.  Cardinal  von  Widdern,  Belgien,  Nordfrankreich,  der  Niederrhein  und  Holland  als 
Kriegsfeld.  Breslau  18^0,  S.  18. 

'«*)  Neue  militÄrischc  Zeitschrift,  Wien  1813,  1.  Heft,  S.  Iff.;  Schelf  Die  Eroberung  der 
Niederlande  durch  den  Prinzen  von  Sachsen-Coburg.  Ritter  Anton  von  Prokesch-Osten,  Kleine  Schriften, 
IlLBd.,  Stuttgart  1842:  Der  Feldzug  in  den  Niederlanden  1793,  S.  9  ff.,  und  Witzleben,  Prinz  Josias 
von  Coburg.  IT,  48  ff.  Minarelli-Fitzgerald,  Die  ersten  FeldzQge  der  französischen  Revolution. 
Der  Feldzug  1793  in  dem  Organ  der  miiitarwissenschaftlichen  Vereine,    XL.  Bd.,    1890,   S.  889  ff. 

"•)  Chuquct,  Jemappes,  188—129. 

•w)  A.  Sorel,  III,  287  f. 

"')  Chuquet,  La  trahison  de  Dumouriez,  86. 

*'*)  Dumouriez  an  Miranda,  Anvcrs,  le  19  fivrier  1798;  bei  A.  Rojas,  Miranda.  Caracas 
1889,  72. 

*")  Daher  sind  alle  seine  Briefe,  selbst  jene  an  den  Kaiser,  mit  Bleifeder  geschrieben. 
Vgl.  Mack  an  den  Cabinetsministcr  Colloredo,  21.  August  1793. 

*^)  Mack  an  Colloredo,  24.  August  1793.  Or.  eigenh.  Vgl.  auch  Rittersberg,  Biographien, 
ir,   850. 

**^)  Er  selbst  bezeichnet  Lacy  als  seinen  Lehrmeister  in  der  Kriegskunst.  Mack  an  den 
Cabinetsminister  Colloredo,  21.  August  1793.  Eigenh.  Bleifcderschrift. 

***)  Vgl.  das  Urtheil  Dumouriez'  Ober  ihn  in  »La  vie  et  les  memoire«  du  giniral  Du* 
mouriez«,  Paris  1823,  T.  IV,  183,  ferner  Auckland,  III,  14.  Dagegen  ein  merkwürdig  zutreffecdes 
Urtheil  über  Mack  in  Minerva,  1794,  II,  1  ff.  Auch  Erzherzog  Carl  war  damals  sein  eifriger  Be- 
wunderer. In  späteren  Jahren  beurtheilte  er  ihn  freilich  anders.  Vgl.  die  Revolutionskriege  von 
1792  bis  1793  als  Beilage  zu  Streffleur's  Zeitschrift,  1865,  IV.  Bd.,  S.  4  (76).  Zinzendorf,  Tage- 
buch, 2.  März  1794:  Mack  a  l'cxtirieur  d*un  habeleur,  se  v.- nte  beaucoup. 

•")  Witzleben,  a.  a.  O.  92;  vgl.  ebenda,  107. 

•»)  Ebenda,  86-87. 

•'*)  Unter  anderen  Hess  sich  Erzherzog  Carl  die  Karte  der  Niederlande  von  Ferraris, 
Coburg  jene  Frankieichs  von  Cassini  und  die  von  Feldzeugmeister  Braune  verfertigte  Geschichte 
des  Krieges  von  1740—1748  zusenden,  so  dass  also  jene  Karten  den  nachfolgenden  Operationen 
zu  Grunde  lagen  und  die  in  früheren  Kriegen  gewonnenen  Erfahrungen  benützt  werden  sollten. 
S.  meine  Abhandlung:  Aldenhofen  u.  s.  f.,  18. 

**  )  Coburg's  Relation  über  die  Unternehmungen  der  k.  k.  Truppen  zum  Entsatz  der 
Festung  Maestricht  vom  1.  bis  5.  März  1793.  Kr.  A. 

**')  4'/,  Bataillone,  4  Escadrons,  7  RescrvegeschOtze. 

•*»)  Wenzel  Porth,  Die  Schlacht  bei  Ncerwinden,  Beilage  zu  Streffleur's  Ocsterr.  militär. 
Zeitschrift,  XVIII.  Jahrg.  (1877),  S.  376. 

**')  Die  von  Erzherzog  Carl  befehligte  Avantgarde  bestand  aus:  3  Grenadierbataillons 
Briey,  Barthodcski  und  Pückler),  2  (Füsilier-)Bataillone  Sztäray,  */,  Bat.  Branovaczky,  4  Divisionen 
Eszterhäzy-Husaren,  1  Division  Uhlanen,  dem  Freicorps  O'Donnell  (2  Bat.),  * ,  Bat.  Mahony- 
Jägern,  1  Bat.  Tiroler  Scharischützen :  im  Ganzen  aus  9'/t  Bataillons  und  5  Divisionen.  Unter 
dem  Erzherzog  standen  die  Oberste  Gruber  und  De  Vay. 

•*•)  Geheime  Disposition  ddo.  Bergheim,  den  24.  Februar  1798.  Kr.  A. 
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**^)  Nachtrag  zu  der  geheimen  Disposition,   ddo.  Berghelm,  den  25.  Februar  1798.  Kr.  A. 

***)  Relation  Gber  die  Unternehmungen  der  k.  k.  Truppen  zum  Entsatz  der  Festung 
Maestricht.  Kr.  A. 

**')  Witzleben,  a.  a.  O.  88,  89. 

•♦•)  Ebenda,  «0. 

**')  Miranda  stammte  eigentlich  aus  Caracas  (Venezuela);   vgl.  A.  Rojas,  Miranda,  S.  103. 

•«•)  Prokesch-Osten,  76.  Vgl.  Aulard,  II,  887. 

*")  S.  meine  Abhandlung :  Aldenhofen  u.  s.  f.,  S.  21. 

'*<)  Mack  an  Colloredo,  Sl.  August  1793. 

*^)  Vgl.  Miranda  an  Lanoue,  Lüge,  le  16  f6vrier  1793,  bei  Roju,  €0.  Derselbe  an  Deur- 
nonviUe,  Liige,  ce  14  fivrier  1798;  ebenda,  262. 

'^)  Oder  Hengen,  auch  Hönningen.  Erzherzog  Carl  (Brief  an  den  Kaiser  vom  2.  März) 
nennt  es:  Högingen,  so  auch  eine  kleine  gleichzeitige  Kartenskizze  im  Kr.  A.  Coburg  —  Acten 
4/459,  10,  »aus  der  Verlassenschaft  des  Feldmarschalls  Herzog  Ferdinand  von  Wfirttemberg« . 
Wiener  Zeitung:  Höingen.  Coburg  an  den  Kaiser  vom  1.  April:  Hönchen. 

••*)  Langeweje  auf  jener  Kartenskizze  des  Kr.  A. 

^')  Wiener  Zeitung:  Wisweiler;  desgleichen  die  Kartenskizze. 

•»')  Wiener  Zeitung,  1028. 

•")  Ebenda,  1024. 

*^)  Nach  Erzherzog  Carl's  Angabe  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  (Cantonirungsstation 
Rolduc,  den  2.  Martii  1793.  Or.  eigenh.)  bestand  die  Colonne,  welche  gegen  Höngen  entsendet 
wurde,  aus  3  Divisionen  Latour,  befehligt  von  Oberst  Pforzheim,  1  Division  Eszterhizy,  befehligt 
von  Oberst  De  Vay,  2  Bataillone  Sztiray  und  1  Grenadierbataillon  Barthodeski,  welche  der  Erz- 
herzog commandirte.  Geleitet  wurde  der  Angriff,  wie  der  Erzherzog  selbst  bescheiden  bemerkt, 
von  Mack. 

'*^)  So  der  Erzherzog  in  einem  Briefe  vom  9.  Mftrz  an  Erzherzog  Josef.  Nur  nennt  er 
an  dem  linken  FlOgel  blos  1  Escadron  Eszterhizy.  Unsere  Darstellung  beruht  in  Bezug  auf  Anzahl 
und  Vertheilung  der  Husaren  auf  der  Relation  Coburg's  (Kr.  A.). 

•*•)  Rhein.  Antiquarius,  1.  Abth.,  Bd.  1,  744. 

***)  Vgl.  Guillaume,  Htstoire  des  r^giroents  nationaux  beiges,  pendant  les  gucrres  de  la 
rtvolution  fran9aise,  pag.  10,  43. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Rolduc,  den  2.  Martii  1798.   Or.  eigenh. 

•«)  Relation  Coburg's,  Kr.  A. 

•*•)  Ebenda. 

***)  »11  gagne  l'amour  et  la  confiance  du  soldat;  k  l'affaire  du  1,  un  dragon  de  Latour,  un 
gros  Flamand  a  dit,  apris  l'afiaire,  en  voyant  notre  auguste  prince  retoumcr  chez  lui:  »Ce  petit 
fera  son  chemin;  car  il  est  brave  pour  un  prince.«  Delrootte  an  Maria  Christine  und  Herzog 
Albert,  Gross-Elderen,  le  13  mars  1798.  A.  A.  Or.  eigenh. 

**^)  Kr.  A.  Vgl.  auch  Fr.  Jos.  Gr.  D.  (zu  der  Zeit  Rittmeister  in  k.  k.  Österreichischen 
Diensten),  Tagebuch  der  FeldzQge  des  Krieges  gegen  Frankreich  in  den  Jahren  1792  bis  1796, 
Colmar  1818,  S.  38,  39. 

***)  Coburg  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Aldenhofen,  1.  Mart.  1763.  Kr.-A.  Wiener 
Zeitung,  Beilage  zu  Nr.  20. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cantonirungsstation  Gross-Elderen,  den  9.  M&rz  1793. 
Or.  eigenh.  Auf  eine  von  Erzherzog  Carl  entworfene  eigenhindige  Skizze  diesea  Treffens  weist 
Delmotte  hin:  »J'ai  l'honneur  de  joindre  ici  ä  VV.  AA.  RR.  .  .  .  un  petit  plan  dasind  par  Mgr. 
roon  auguste  maltre  de  la  position  des  Fran^ais  k  l'affaire  du  prcmier  de  ce  mois,  qu'il  m'avait 
donni  pour  moi.«  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Gross-Elderen,  le  11  mars 
1793.  Or.  A.  A. 

'^*>)  Oesterr.  Archiv  f.  Geschichte,  Erdbeschreibung,  Staatenkunde  etc.  1882,  S.  227. 

**')  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  9.  Mflrz  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*^)  Die  Franzosen  nannten  die  Einzelngefechte  dieser  und  der  folgenden  Tage  zusammen- 
fassend: al'affaire  d'Aix-la-Chapelle« ;  Coburg  nennt  in  seinem  noch  am  1.  MArz  erstatteten 
Bericht  Aldenhofen  Oberhaupt  nicht  und  spricht  blos  von  dem  Gefechte  bei  Höingen,  das  in  der 
That  nicht  nur,  insoweit  es  sich  um  den  Antheil  des  Erzherzogs  an  der  Sache  handelt,  sondern 
auch  fQr  den  Gesammt  verlauf  der  Vorginge  dieses  Tage  entscheidend  war.  Spflter  wurde  das 
Treffen  allerdings  nach  Aldenhofen  genannt,  wo  Coburg  am  Abend  des  1.  MArz  sein  Hauptquartier 
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bezog.  So  schon  bei  Dumouriez  und  im  Revolutionsalmanach  von  1794,  wo  ein  Kupferstich  in 
jedesfalls  ungenauer  Bezeichnung  «die  tapfere  kaiserliche  Cavallerie  in  den  Verschanzungen  zu 
Aldenhofen«  zur  Anschauung  bringt. 

*"")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Gross-Elderen ,  den  9.  Mfirz  1793.  A.  A. 
Or.  eigenh. 

•")  Wiener  Zeitung,  1026,  nach  der  Rektion  Coburg 's.  Kr.  A. 

•»*)  Coburg's  Relation. 

•7<)  Ebenda.  Näheres  hierüber  enthält  der  Generalbefehl  vonx3.  M&rz  1793.  Kr.  A. 

'^')  >Plus  ardent  que  les  rödacteurs  du  plan  de  Francfourt«  bemerkt  Jomini,  I.  c.  98. 

»'•)  Generalbefchl  vom  4.  März  1793.  Kr.  A. 

•")  Relation  Coburg's.  Kr.  A. 

••*•)  Die  drei  Divisionen  Latour. 

••')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Gross  -  Eideren,  den  9.  März  1793.  Or. 
eigenh.    A.  A. 

"**)  Coburg  an  Wallis,  Hauptquartier  Maestricht,  den  5.  März  1793.  Copie.  Kr.  A. 
Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Gross-Elderen,  den  9.  März  1793.  Or.  eigenh.  Dass,  wie 
Miranda  dem  Kriegsminister  (s.  Rojas,  106)  berichtet,  Tongern  einem  Angriffe  des  13.000  Mann 
starken  Feindes  erlegen  sei,  gehOrt  in  das  Bereich  der  Phantasie. 

»•*)  Porth,  a.  a.  O.  342. 

•")  S.  Cardinal  von  Widdern,  a.  a.  O.  S.  182. 

>*>)  Von  einem  Gefechte,  das  an  diesem  Tage  zwischen  St.  Trond  und  Tongern  stattfand, 
spricht  auch  das  Tagebuch  Mastrick's  bei  Foucart  et  Finot,  I,  345—846. 

***)  Dasselbe  wurde  von  den  Franzosen  am  9.  geräumt;  Aulard,  II,  337. 

**')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Gross-Elderen,  den  3.  März  1793.  Derselbe  an  Erz- 
herzog Josef,  ebenda,  den  9.  März  1793.  A.  A.  Or.  eigenh. 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Gross-Elderen,  le  6  mars  1793, 
A.  A.  Or.  eigenh. 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Gross-Elderen,  le  11  mars  1793, 
Or.  A.  A. 

**")  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Gross-Elderen,  den  9.  März  1793.  A.  A. 
Or.  eigenh. 

••')  Witzleben,  108. 

***)  Correspondance  du  g6n6ral  Miranda  avec  le  ginöral  Dumouriez,  ä  Paris  s.  a., 
pag.  54—55.  Rojas,  Miranda,  92. 

»*^)  Ebenda,  59.  Rojas,  98. 

«•)  Ebenda,  57-58,  vgl.  60—61.  Rojas,  Miranda,  96  ff. 

»•»)  Ebenda,  66. 

***)  Schilderung  derartiger  Leute  aus  Autopsie  bei  Janssen,  Histoire  des  Pays-Bas,  III, 
261 — 263.  Chuquet,  La  trahison  de  Dumouriez,  62—63. 

**^)  Chuquet,  a.  a.  O.  pag.  78  ff. ;  vgl.  auch  A.  Henne  et  A.  Wauters,  Histoire  de  la 
ville  de  Bruxelles,  T.  III,  278. 

•"*)  Anonymer  Brief. 

»*•)  Chuquet,  78  ff.  Moniteur,  Nr.  72. 

*•**)  von  Sybel,  192.  Ob  freilich  diese  Proclamation  die  authentische  des  Wiener  Hofes 
war,  dürfte  sehr  zu  bezweifeln  sein.  Vgl.  meine  Abhandlung:  Aldenhofen  u.  s.  f.,  S.  38, 
Anm.  3. 

»«»)  Aulard,  II,  288. 

>«*«)  von  Sybel,  193—194. 

>«»)  Moniteur,  Nr.  84,  pag.  876. 

»««)  Aulard,  II,  337. 

»'»^)  Boguslawski,  II,  202. 

»<»•)  Coburg  an  Wallis,  Hauptquartier  Maestricht,  den  13.  März  1793.  Copie.  Kr.  A. 

«wT)  Erzherzog  Carl  an  Coburg,  Gross-Elderen,  am  13.  März  1793.  Or.  Kr.  A.,  mit  bei- 
liegendem Originalbericht  des  Obersten  Mylius.  Hasselt,  den  12.  März,  8  Uhr  Abends. 

»«»»)  Ebenda,  mit  Originalbericht  des  Obersten  De  Vay,  Tongern,  den  13.  März  1793, 
Früh  8  Uhr. 

»«*)  Disposition  für  den  16.  bis  19.  März.  Kr.  A. 
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101«)  Coburg  an  Braunschweig,  Maestn'cht,  am  14.  M&rz  179R.  Kr.  A.  Copie.  —  Derselbe 
an  Denselben,  Hauptquartier  Landen,  den  17.  Martii  1793.  Kr.  A.  Copie.  Letzterer  abgedruckt  in: 
Tagebuch  von  dem  Theil  des  Feldzuges  der  legi,  preussischen  Truppen  am  Niederrhein  im  Jahre 
1799,  in  welchem  der  Herzog  von  Braunschweig-Oels  das  Commando  Ober  dieselben  führte, 
Breslau  1 796,  S.  147  ff. 

"*»)  Moniteur,  Nr.  81. 

'»'*)  Pian  II  und  IIa  (s.  u.).    Französischerseits  kommt    hier  das  Schreiben    Dumouriez 
an  den  Kriegsminister  vom  16.  Mirz  (Moniteur,  Nr.  79,  pag.  86b)  in  Betracht. 

"")  »UmstÄndliche  Relation«  Coburg's.  Kr.  A.  In  der  Wiener  Zeitung  fälschlich  Ben- 
jowsld  zugeschrieben. 

»•»♦)  Erzherzog  Carl,  Der  Feldzug  von  1792  in:   Acsgewihlte  Schriften,  IV,  157. 
'«»j  Prokesch-Osten,  113.     Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Tirlemont,  den  81.  Mftrz 
179S.  Or.  eigenh.  A.  A. 

IM*)  So  nach  Dumouriez'  eigener  Angabe;  nach  Jomini,  100:  45.000  Mann,  darunter 
6000  Pferde. 

»<"')  Die  Avantgarde  unter  Erzherzog  Carl  bestand  nunmehr  (14.  März)  aus  folgenden 
Truppentheilen : 

Eszterhäzy-Husaren   .   .   . 
Mahony-Jiger  ..... 

O'Donnell 

Branowacky  (Grenzer)   .   . 

Sztdray 2 

Bricy 1 

Barthodeski 1 

Pückler 1 

EszterhÄzy-Husaren   ....    — 

Branowacky */, 

Tiroler 1'/, 

O'Donnell 1 

Uhlanen — 

Eszterhäzy-Husaren   ....    — 

Tiroler ", 

Laudon 1 


Oberst 
Mihaljevich : 

Oberst  Gruber: 
Oberst  De  Vay: 

Oberstlieutenant 

Fürst 
Schwarzenberg : 

Oberst   Mylius: 


—  Bat. 

V.  Div. 

V.    » 

—    » 

1    » 

—     » 

^'s  » 

—     » 

9 
» 
» 
» 
» 


8 


» 
» 

» 
» 

» 


IV. 
IV, 


» 


11  Bat.  5'/,  Div. 

Doch  werden   in  der  Folge   als    »Avantgarde«   unter  Erzherzog  Carl   im   engeren  Sinne 

gewöhnlich    nur   die   ihm   speciell   zugewiesenen    drei  Grenadierbataillone  Briey,  Barthodeski  und 

Pückler,  2  Bataillone  Sztdray  (Nr.  38)  und   6  Escadrons  Eszterhizy-Husaien  (Nr.  8)   (wohl   unter 

stillschweigender  Einrechnung  der  leichten  Truppen)  verstanden.    Schlachtplan  II  und  IV  (s.  unten) 

gewähren   eine    sonst    nicht    überlieferte   Ordre  de  bataiUe   der   kaiserlichen  Armee  am  17.  März, 

nimlich : 

Erstes  und  zweites  Treffen: 

Zweites  Regiment  Carabiniers-Chevauxl^gers  1  Div.,  Nassau- Kürassiere  8  Div.,  Erzherzog 
Carl  1  Bat.,  Jordis  1  Bat.,  Kheyl  8  Bat.,  Wartensleben  8  Bat.,  Brentano  2  Bat.,  Kavanagh- Küras- 
siere 8  Div .,  Kaiser-Carabiniers-Chevauxl^gers  1  Div. 

Karaczay-Chevauxlögers  1  Div.,  Zeschwitz-Kürassiere  3  Div.,  Callenberg  2  Bat.,  Brechain- 

ville  2  Bat.,  D' Alton  1  Bat.,  Josef  Colloredo  1  Bat.,    Coburg-Dragoner  3  Div.,  Coburg-Chevaux- 

ligers  1  Div. 

Avantgarde: 

De    Briey-Grenadiere    1    Bat,,    Barthodeski -Grenadiere    1   Bat.,    Pichler-    (wohl  POcklcr-) 
Grenadiere  1  Bat.,  Sztäray  2  Bat.,  Eszterhäzy-Husaren  8  Div. 
Corps  de  rdscrve: 

Vierset  1  Bat.,  Murray  1  Bat.,  Ligne  2  Bat.,  Württemberg  2  Bat.,  Anton  Eszterhäzy 
2  Bat.,  Blankenstein-Husaren  3  Div.,  Latour-Chevauxl^gers  4  Div.,  M orzin-Grenadiere  1  Bat., 
Leuwen-Grenadiere  1  Bat.,  Rousseau-Grenadiere   1  Bat. 

Doch  ist  in  Plan  II  verglichen  mit  Plan  IV  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Truppentheile 
umgekehrt. 

"'■)  Chuquet,  96—97,  der  Orsmael  irrig  auf  das  rechte  Ufer  der  kleinen  Gcele  verlegt. 
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""•)  Chuquet,  97.  Prokcsch-Osten,  118. 

««")  »Umständliche  Relation«  Coburg's.  (Kr.  A.  und  Wiener  Zeitung,  2100.)  Prokesch- 
Osten,  113—114.  Witzleben,  121—182. 

*^**)  Mack  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Limden,  den  20.  Juni  1793.  Entwurf.  Kr.  A.  — 
Vgl.  auch  Scbneidawind,  I,  12. 

'^'*)  Rojas,  Miranda,  158;  vgl.  188,  273.  Allerdings  liegt  Miranda's  Urtheil  eine  bestimmte 
Tendenz  zu  Grunde.  Vgl.  aber  auch  Money,  ebenda,  221;  Servan,  ebenda,  269. 

'«')  Witzleben,  125. 

>«•«)  Disposition  wegen  Vorposten,  Hauptquartier  Landen,  den  17.  März  1798. 

im-j  Mömoires  du  giniral  Dumouriez,  94  ff. 

>«•)  Vgl.  ebenda.  101. 

1037^  Für  Colonne  4  gibt  Dumouriez  die  BrQcke  von  Lacr  an,  die  wohl  mit  der  von 
Esmael   identisch  ist. 

low)  Dumouriez,  »Bingen«. 

i<^*)  Dumouriez,  101—103.  Vgl.  Prokesch-Osten,  119—120,  wo  indess  die  FlussQberginge 
abweichend  bezeichnet  sind. 

*"**)  Vgl.  Dumouriez,  104,  der  aber  von  einer  irrigen  geographischen  Vorstellung  aus- 
geht, wenn  er  annimmt,  dass  sodann  die  französische  Armee  sich  »faisant  face  ä  Tongres«  befunden 
bitte,    von  Sybel,  196:  »Von  Tongern  abdrflngen«,  was  allein  richtig  ist. 

***')  Umstftndliche  Relation  Coburg's. 

'••*)  Mimoires  du  gin«ral  Dumouriez,  101. 

'«»«)  UmstÄndlichc  Relation. 

loM)  Coburg  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Landen,  den  20.  März  1793.   Entwurf.    Kr.  A. 

*^  1  Div.  Karaczay  und  1  Div.  Herzog  Albert-Carabiniers. 

"»^  Umständliche  Relation. 

*•")  Mimoires  du  gin€ral  Dumouriez,  104. 

^^*)  Im  Plane  IV  heisst  es:  »zwischen  Linsmeau  und  Laers«,  was  wohl  vielleicht  zu> 
treffender  ist. 

"•»)  Umständliche  Relation. 

m«)  Witzleben,  132.  Boguslawski,  213.  Chuquet,  101.  Port,  359,  während  nach  Dumouriez, 
104,  der  Angriff  auf  O verwinden  schon  um  10  Uhr  Vormittags  erfolgte. 

'«')  Mimoires  du  g*n6ral  Dumouriez,  101,  112. 

»»••)  Jomini,  III,  106,  Anm.  1.  Vgl.  109,  Anm.  1.  Witzleben,  124,  hat  diese  Stelle 
offenbar  miss verstanden. 

1M3)  Vgl.  auch  die  »Geschichte  der  Kriege  in  Europa  seit  dem  Jahre  1792«,  Leipzig  1828, 
Bd.  II,  S.  20,  wo  auch  gezeigt  wird,  dass  es  ein  Dorf  Middehvinden  gar  nicht  gab. 

"^)  M^moires  du  giniral  Dumouriez,  105. 

10*^)  Money  bei  Rojas.  Miranda,  289. 

'•♦*)  Umständliche  Relation. 

10«^  Es  kann  nur  die  Tombe  de  Middlewinde  gemeint  sein,  denn  einen  Ort  des  Namens 
Middelwinden  gibt  es  nicht. 

^^*)  Geschichte  der  Kriege  in  Europa,  II,  23,  gegen  die  Oesterreichische  Militär-Zeitschrift, 
1808,  S.  315,  wo  dieser  Reiterangriff  bezweifelt  wird.  Vgl.  auch  Victoires,  conquites,  disastres, 
revcrs  et  guerres  civiles  des  Fran9ais,  T.  I,  1817,  pag.  120. 

10*')  Siehe  Chuquet,  104  ff.     Moniteur,  28  et  26  mars. 

"*•)  Vgl.  über  dieselben  Foucart  et  Finot,  I,  73  ff.  Ucber  ihren  Antheil  an  der  Schlacht 
bei  Neerwinden  das  Tagebuch  Mastrick's  bei  Foucart  et  Finot,  I,  351—358,  woraus  sich  ergibt, 
dass  sie  in  der  That  Neerwinden  gegenüberstanden,  da  sie  zu  jenen  Truppen  gehörten,  welche  das 
Corps  Chancel  aufoabmen,  das  den  von  Neerwinden  zurückweichenden  Colonnen  IV  und  V 
zugetheilt  war. 

losi)  Auch  aus  Money  bei  Rojas,  Miranda,  229,  ersieht  man ,  dass,  was  Dumouriez 
von  Thouvenot  erzählt,  sich  auf  jenen  Reiterangriff  bezog,  an  dem  sich  das  Regiment  Nassau 
betheiligte. 

>•«»)  Chuquet.   108—104. 

'-»')  Rojas,  Miranda,  181,  vgl.  188. 

*"")  Allerdings  war  die  Ordre  einer  solchen  Auffassung  fähig,  wenn  sie  so  lautete,  wie  sie 
bei  Rojas,  Miranda,  126,  mitgetheilt  wird. 
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lo&a-^  De  Pradt  gibt  an,  ndem  er  sich  dabei  auf  Erz&hlungen  Dumouriez'  und  seines 
Adjutanten  Rainville  beruft,  dass  dieser  von  jenem  um  2  Uhr  Nachmittags  zu  Miranda  gesendet 
worden  sei,  uro  demselben  aufzutragen,  anzugreifen,  dass  aber  Miranda  seine  Uhr  herausgezogen 
und  erwidert  habe:  ■qu'il  6tait  tard,  qu'il  y  avait  des  jours  heureux  et  d'autres  malheureux<,  und 
dass  er  sich  nicht  von  der  Stelle  gerQhrt  habe,  wodurch  die  Oesterreicher  Zeit  gewannen,  sich 
gegen  den  bisher  siegreichen  feindlichen  FlQgel  zu  wenden.  Dass  diese  Erz&hlung,  wie  so  Vieles 
bei  De  Pradt.  ein  blosses  Phantasiegebilde  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

i**^)  Umständliche  Relation,  a.  a.  O.  2104.  Witzleben,  II,  128,  180.  Boguslawski,  a.  a.  O. 
II,  219.  Chuquet,  105,  der  aber  hier  sowie  pag.  97  Orsmael  auf  das  rechte  Geeteufer  zu 
verlegen  scheint. 

10*7)  Coburg  an  den  Kaiser,    Hauptquartier  Landen,  den  20.  Mfirz  1793.    Entwurf.  Kr.  A. 

i<^)  Umständliche  ReUtion,  a.  a.  O.  210A. 

*•*•)  Dumouriez  nennt  ihn  fibchlich  »Micklin«.  Vgl.  auch  Moniteur,  pag.  S66  (Nr.  81). 

»•••)  Chuquet,  106. 

***')  Chuquet,  107—108.  Dumouriez*  flüchtige  Darstellung  der  Vorginge  am  linken 
Flügel,  an  sich  werthlos,  wird  durch  die  eingestreute  Verdächtigung  Miranda's  selbst  verdächtig. 
Es  bedarf  der  Annahme  des  Verrathes  nicht,  um  die  Katastrophe  auf  diesem  FlQgel  zu  erklären. 
Nicht  sehr  wahrscheinlich  klingt  es  unter  diesen  Umständen,  dass  der  Rückzug  Miranda's  schon 
um  '/|3  Uhr  erfolgt  sei.  Vgl.  Jomini.  III,  117,  Anm.  1.  Andererseits  ist  aber  auch  Mitanda's 
Rechtfertigung  an  der  Barre  des  Convents  vom  29.  März  1793  ebenso  wenig  vertrauenerweckend, 
da  es  ihm  ja  darauf  ankam,  den  Jakobinern  in  Paris  möglichst  zu  schmeicheln.  Vgl.  Boguslawski, 
a.  a.  O.  II,  2f9. 

*o»)  Chuquet.  108.  Auch  hier  ist  die  Darstellung  Dumouriez',  108,  oberflächlich 
und  ungenau. 

>••»)  Chuquet,  109. 

>^)  Rojas,  Miranda,  121,  278,  274;  vgl.  den  Bericht  Camus'  in  der  Sitzung  der  National- 
versammlung vom  22.  März  (Moniteur,  372). 

'<**^)  Vgl.  z.  B.  dessen  Bericht  an  Dumouriez  vom  6.  März  bei  Rojas,  108,  wo  es  unter 
Anderem  heisst:  »Nos  troupes  sont  dans  ce  moroent  parfaitement  rassuröes,  voyant  que  nos 
ennemis  fuient  devant  elles«  (I),  oder  wenn  derselbe  am  8.  März,  zur  Zeit  der  vollständigen  Deroute 
seiner  Truppen,  aus  Tirlemont  an  Dumouriez  (bei  Rojas,  112)  schreibt:  >Tout  est  dans  ce 
moment-ci  dans  la  roeilleure  disposition  pour  seconder  vos  entreprises  hirofques.  L'armee  est 
dans  l'abondance,  dans  l'ordre,  et  animie  de  son  courage  ripublicain.c 

^^  Rojas,  Miranda,  160.  Bezüglich  der  Zeit,  zu  der  der  feindliche  linke  FlQgel  geworfen 
wurde,  stiess  ich  nachträglich  auf  ein  durch  De  Sandrouin  Mettemich  überbrachtes  und  von  diesem 
dem  Kaiser  am  20.  März  übersandtes,  unmittelbar  vom  Schlachtfelde  (7  Uhr  Abends)  erlassenes 
Bulletin,  wonach  der  Feind  an  seinem  linken  Flügel  um  5  Uhr  Abends  den  RQckzug  in  bester 
Ordnung  begonnen  und  man  denselben  verfolgt  habe.  Um  7  Uhr  Abends  sei  es  der  österreichischen 
Civallerie  gelungen,  »ä  les  entamer  et  ä  les  forcer  avec  tant  de  succis  qu'ils  se  mirent  k  fuire«. 

iMT)  Wovon  allerdings  in  den  österreichischen  Berichten  nirgends  die  Rede  ist. 

'^  Chuquet,  110,  nennt  irrigerweise  Husaren. 

*<^»)  Dumouriez,  108—111.  Damach  Chuquet,  lOJ— 110. 

«ow^  Chuquet,  111—112. 

'<>^')  Schilderungen  der  Schlacht  von  Toulongeon,  III,  841  ff ,  Schels  in  der  (Oesterr.)  Neuen 
milit.  Zeitschrift,  1818,  1.  Heft;  bei  Jomini,  1.  c. ;  in  Vtctoires,  conquötes,  I,  111  ff.  in  der  Geschichte 
der  Kriege  in  Europa  seit  1792,  II,  (1828)  mit  Schlachtplan;  bei  Prokesch-Osten,  a.  a.  O. ;  bei 
Witzleben,  II,  mit  Plan  der  Schlacht  in  dem  zugehörigen  Atlas  (wie  es  scheint,  liegt  demselben 
ein  gleichzeitiges  Croquis  zu  Grunde,  das  auch  im  Kr.  A.  [Feldacten]  aufbewahrt  ist);  bei  Port, 
a.  a.  O.,  Boguslawski,  a.  a.  O.,  Chuquet,  1.  c. ;  Cuneo  d'Omano,  Hoche,  44  ff.  (mit  Croquis  der 
Schlacht).  Sonstige  neuere  Pläne  bei:  Chevalier.  Croquis  des  Operations  militaire»  de  la  France 
de  1789  ä  nos  jours,  Poitiers,  Paris  1833,  auch  bei  Kausler  und  Woerl-DQrich,  Atlas  der  Schlachten 
u.  s.  f.  Freiburg  in  Breisgau  1869,  Nr.  7.  Im  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  in  Wien  befinden  sich  drei 
(la,  b,  d)  unter  einander,  sowie  mit  einem  auf  der  Albertina  ((c)  und  einem  in  der  k.  k.  Fidei- 
commiss-Bib]iothek(Ie)  aufbewahrten  Plane  nahezu  vollkommen  übereinstimmende  Pläne  der  Schlacht ; 
sie  sind  glcichmässig  betitelt:  aPlan  von  der  Schlacht  bei  Overwinden  und  Orsmael,  welche  am 
18.  März  1798  von  der  k.  k.  Armee  unter  Commando  des  Feldmarschalls  Prinzen  von  Coburg 
Durchlaucht  über  die  französische,  unter   Anführung   des   Generals  en  chef  Dumouriez  gewonnen 
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worden.  Mit  Bemerkung  der  vorhergegangenen  Bewegungen  beyder  Armeen  vom  16.  Mftrz  bis 
zum  Jag  der  Schlacht.«  Und  zwar  ist  Exemplar  a)  »dessini  par  J.  Stockel  capitain« ;  b)  »desaini 
par  les  Premier-Lieut.  Enhuber  et  Schultz«;  c)  nicht  naher  bezeichnet;  d)  »aufgenommen  durch 
den  Hauptmann  Prochaska  vom  General-Quartiermeisterstab« ;  e)  »dessini  par  Stockl  capitain  et 
Enhuber  Fr.  Lieut.  au  Corps  des  Ingenieurs«.  Die  Legende  ist  auf  allen  (Qnf  Plftnen  nahezu  die 
gleiche;  doch  stehen  sich  b),  c),  d)  und  e)  nfther,  als  alle  vier  a).  So  fehlt  z.  B.  in  a)  ober  der 
C*«  Bensch  die  auf  b),  c),  d)  und  e)  eingetragene  C*«  Boschelle.  Andererseits  wurde    in    a)   und 

b)  die  Eintragung  der  Buchstaben  MM.  bei  der  gegen  Neerwinden  vordringenden  vierten  fran- 
zösischen Colonne  vergessen,  obgleich  dieselbe  als  MM.  in  der  Legetide  erwfihnt  ist ;  in  c),  d)  und 
e)   erscheint   dagegen  bei  Neerwinden  die  Position  MM.  eingetragen.    Andererseits  zeigen  a),  b), 

c)  und  e)  übereinstimmend  noch  die  filtere  Namensform:  »Dumouriera  gegenüber  d)  »Dumouriez', 
ein  Umstand,  der  in  Verbindung  mit  dem  oben  Ober  die  Eintragung  der  Buchstaben  MM.  Bemerkten 
auf  die  hier  in  Buchstaben  ausgedrückte  Reihenfolge  der  Entstehung  dieser  Plfine  hinweisen  würde, 
wenn  sich  nicht  andererseits  d)  in  der  ganzen  Art  der  Ausführung  (man  vergleiche  z.  B.  die 
Zeichnung  von  Tirlemont  oder  Ch&teau  Wommersom)  ohne  Zweifel  enger  an  a)  und  b)  anschlösse. 
Wir  entscheiden  uns  also  in  Beziehung  auf  ihre  Entstehungszeit  für  die  Reihe  a),  b),  d),  c).  — 
Auf  c)  beruht  f)  im  Kr.  A.  ein  Plan:  »Bataille  von  Landen  am  18.  Mfirz  179S.  gewonnen  von 
der  k.  k.  Armee  über  die  Franzosen«;  9Gezeichnet  zu  Le  Quesnoy  im  Mai  1794  und  Sr.  Ex- 
cellenz dem  Herrn  GFML.  Baron  Alvintzy  zum  Andenken  des  dortigen  Aufenthaltes  verehrt  vom 
Major  Prochaska  des  GeneraJ-Quartiermeisterstabes«,  und  g)  ebenda  der  von  einem  unbekannten 
Verfasser  herrührende  »Plan  der  Bataille  bei  Oberwinden,  welche  am  18.  Mfirz  1798  von  der 
k.  k.  Armee  unter  Commando  des  FM.  Prinzen  Coburg  über  die  französische  unter  Anführung 
des  General  en  chef  Dumouriez  gewonnen  worden,  mit  Bemerkung  der  vorhergegangenen  Be- 
wegungen bei  der  Armee  vom  16.  Mfirz  bis  zum  Tag  der  Schlacht«.  Bemerkenswcrth  ist  bei 
diesem  Plane,  dass  in  dessen  sonst  mit  f)  gleichlautender,  in  Vergleich  mit  den  früher  erwfihnten 
Plfincn  erweiterten  Legende  unter  C  1)  statt  1  Div.  Herzog  Albert-Carabin.-Chevauxl6gers  steht: 
1  Div.  Kaiser-Chevauxlögers,  und  dass  andererseits  in  c)  Herzog  Albert  auf  einer  Rasur  steht.  — 
Zum  Tbeil  auf  I  beruhen:  II,  ein  auf  der  Albertina  befindlicher  Plan  der  »Schlacht  bey  Landen 
am  18.  Mfirz  1793  von  der  k.  k.  Armee  unter  Befehl  S.  Durch,  des  Feld  Marschal  Prinzen  von 
Sachsen-Coburg,  gegen  die  franzoische  (!),  unter  dem  Genera]  en  chef  Dumouriere  (!)  gewonnen, 
nebst  denen  am  16.  und  16.  vorhergegangenen  Gefechten  und  der  Verfolgung  der  geschlagenen 
Armm^e  (!)  durch  ein  Corps  am  19.  Massstab  von  6000  gewöhnlichen  Sehriten  (I)«  (Verfasser  nicht 
bezeichnet);  der  diesem  sehr  nahestehende  Plan  IIa  (grfifl.  Bellegarde'sches  Archiv)  betitelt: 
»Schlacht  bei  Landen  am  18.  Merz  1793  von  der  k.  k.  Armee  unter  Befehle  Seiner  Durchlaucht 
des  Prinzen  von  Sachsen-Coburg  gegen  die  Franzosen  unter  dem  Gener.  en  chef  Dumourier  ge- 
wonnen. Nebst  denen  in  dieser  Gegend  am  16.,  16.  und  19.  vorgefallenen  Gefechten.  Jos.  Smola, 
Oberlieut.  d.  1.  Artill.-Regts.  Maassstab  von  lO.UOO  gewöhnlichen  Meilen«  und  Plan  III  im 
k.  u.  k.  Kriegsarchiv  unter  dem  Titel:  »Schlacht  bei  Landen  am  18.  Mertz  1793  von  der  k.  k. 
Armee  unter  Befehl  Sr.  Durchlaucht  des  Feldmarschall  Prinzen  von  Sachsen-Coburg  gegen  die 
franzoische  (!)  unter  dem  General  en  chef  Dumouriere  gewonnen,  nebst  denen  am  16.  und  19.  vor- 
angegangenen Gefechten  in  dieser  Gegend«.  «Massstab:  8000  ordinaire  Schritte.«  Verfasser: 
»Jos.  Smola,  Oberlieutenant  der  Artillerie  1794.«  Beide  Plfine  sind  einander  verwandt,  wie  sie 
auch  beide  auf  einem  über  die  Hauptkarte  zu  legenden  Nebenkfirtchen  die  Verfolgung  der  franzö- 
sischen Arrieregarde  durch  ein  k.  k.  Corps  unter  Feld marschall- Lieutenant  Benjowski  am  19.  Mfirz 
zur  Anschauung  bringen.  Auf  I  beruhen  II  und  III,  insofern  in  dieselben  der  grösste  Theil  der 
Legende  von  I  herObergenommen  wurde,  doch  ist  die  Legende,  in  beiden  vielfach  erweitert  worden. 
Bezüglich  des  Verhältnisses  von  II  und  III  ist  Folgendes  zu  bemerken:  In  II  beginnen  Legende 
und  Einzeichnungen  in  den  Plan  bereits  mit  dem  16..  in  III  erst  mit  dem  16.  Mfirz.  Dagegen 
fehlt  in  II  der  17.  März.  Im  Einzelnen  gehen  die  Legenden  von  II  und  III  sehr  auseinander. 
III  enthalt,  wie  schon  die  Person  des  Veriassers  vermuthen  Ifisst,  manches  sonst  nicht  über- 
lieferte und  ohne  Zweifel  bcachtenswerthe  Detail  über  die  Vorgänge  auf  dem  rechten  öster- 
reichischen Flügel,  II  ist  mehr  auf  den  Gesammtverlauf  der  Schlacht  gerichtet.  IV  befindet  sich 
auf  der  Albertina  ein  sehr  interessanter  Plan  der  Schlacht,  betitelt:  «Plan  von  den  Treffen  bei 
Goidscnhoven  am  16.  Mfirz  1793  und  der  Hauptschlacht  bei  Overwinden  am  18.  Mfirz  1793,  welche 
von  der  k.  k.  österreichischen  Armee  unter  Befehlen  Sr.  Durchl.  des  Prinzen  zu  Sachsen-Coburg 
Feldmarschall  über  die  französische  Armee  unter  Commando  des  Generals  Dumouriez  gewonnen 
worden.  Aufgenommen,  entworfen  und  gezeichnet  durch  Baron  Hantug,  gcwesten  Hauptmann  des 
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k.  k.  grossen  General  Staabs.«  Endlich  V.  im  k.  u.  k.  Kriegsarchiv:  »Schlacht  bey  Neerwinden 
am  18.  Mirx  1793«,  verlasst  von  Jean  de  Heubert;  scheint  jüngeren  Datums  zu  sein.  Abbildung: 
Dumouriez  in  der  Schlacht  von  Neerwinden.  Posselt,  Taschenbuch,  1795. 

*<"*)  Vgl.  Jomini,  lU,  110,  117.  Boguslawski,  227.  Erzherzog  Carl,  Feldzug  von  1798, 
Ausgewihlte  Schriften,  IV,  168:  »Dumouriez  verlor  die  Schlacht,  weil  er  die  feindliche  Stellung 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zugleich  angriff,  anstatt  seine  Krifte  gegen  einen  einzigen  Punkt  vor 
selber  zu  verwenden  und  die  übrigen  blos  zu  beobachten  und  zu  beschfiftigen.« 

w«)  Vgl.  Chuquet,  118—116. 

w*)  Witzleben,  187. 

"")  So  bereits  Dumouriez,  108,  112. 

107«)  Witzleben,  181,  187.  Boguslawski,  a.  a.  O.  II,  280. 

»•")  Vgl.  auch  Taucntzien's  UrtheU  bei  Witzleben,  136—187. 

lOYi)  if^j  Rittersberg,  Biographien  der  ausgezeichnetsten  Feldherren,  II,  869,  kennt  die- 
selbe,  offenbar  nach  Mack's  Papieren. 

>•")  Mack  an  Coburg.  Wiklantitz,  den  2.  JuU  1794.  Copie. 

><>*<*)  Mack  an  CoUoredo.  28.  Aug.  1798.  Or.  eigenh. 

>o»i)  Dumouriez,  106,  angeblich  nach  österreichischen  Aussagen ;  eine  Stelle,  welche  Witz- 
leben, 184,  Aom.,  entgangen  ist.  Auch  auf  den  österreichischen  Schlachtplinen  II  und  II  a  findet 
man  eine  Stelle  bezeichnet  als  »Communicationen  für  die  Armeen  zum  Rückzug  in  die  Position 
auf  die  Höhen  hinter  Landen,  wenn  wir  die  Schlacht  verloren  hitten«.  Vgl.  auch  Money  bei 
Rojas,  Miranda,  229  und  De  Pradt,  De  la  Belgique,  78—74. 

IM«)  Die  Verlustziffer  der  Oeaterreicher  an  diesem  Tage  ist  nicht  überliefert;  für  die  Zeit 
vom  16.— 21.  M&rz  betrug  dieselbe  2811  Mann  und  779  Dienstpferde.  Der  französische  Verlust 
wird  auf  8000—10.000  Mann  beziffert.  Nach  Smola  (Plan  IIa)  fielen  den  Kaiserlichen  49  Kanonen 
nebst  vielen  Munitionskarren  in  die  Hinde. 

^*)  Erzhersog  Carl  an  Franz,  Neerlanden,  den  19.  M&rz  1798.  Or.  eigenh. 

i<^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  28.  April  1793.  Or.  eigenh. 

">*^)  Hirtenfeld,  Der  Milit&r-Maria  Theresien-Orden  (Octavausgabe).  S.  427—428. 

>«M)  Coburg's  »Umständlicher  Bericht*. 

IM7)  Coburg  an  Auckland,  au  quartier  gin^ral  de  Tirlemont,  ce  21  roars  1798.  Vgl.  auch 
Erzherzog  Cari,  Feldzug  von  1798.  Beilage  zu  Streffleur,  a.  a.  O.  6  (77). 

IM*)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  de  Tirlemont,  le  21  mara  k  11  h. 
du  soir  (1798).  A.  A.  eigenh. 

I«"*)  So  auf  einer  gleichzeitigen  Karte ;  sonst  gewöhnlich  Mortal  oder  Mörtal,  auch  Mezen- 
dael  genannt. 

>*»)  Dumouriez,  126—126. 

IMS)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  de  Tirlemont,  le  21  mars  4  11h. 
du  soir  (1798).  A.  A.  eigenh.    Vgl.  Mastrick,   bei  Foucart  et  Finot,  I,  861. 

loft)  Eigenhftndige  Aufzeichnung  Erzherzog  Carl 's.  Ueber  die  Chronologie  des  Treffens 
bei  Löwen  vgl.  meine  Abhandlung :  Aldenhofen,  Neerwinden  u.  s.  f.,  S.  74  ff. 

^<^*)  Erzherzog  Cari  an  den  Kaiser,  Bierbeck,  den  28.  Mftrz  1798.  Or.  eigenh. 

loM)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  an  Herzog  Albert,  undatirt.  A.  A.  Or.  eigenh.  Das 
Datum  des  Einzuges  ergibt  sich  aus  einem  Schreiben  Erzherzog  Carl's  an  Herzog  Albert,  Louvain, 
ce  24  mam  1798,  Or.  eigenh.,  A.  A.,  wo  es  heisst:  »ce  matln«. 

'*'*)  Henne  und  Wauters,  Histoire  de  la  ville  de  Bruxelles,  II,  483. 

1*^  Coburg  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Brüssel,  den  26.  Mftrz  1798.  Or.  Kr.  A. 

10*^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Brüssel,  den  26.  Mftrz  1793.  Or. 

loM)  Coburg  an  den  Kaiser,  Mortimer-Temaux,  VI,  682  ff.  Das  bei  Mortimer-Ternaux 
nicht  datirte  Schreiben  ist  deutsch  verfasst  und  trägt  das  Datum:  Hauptquartier  Qui6vrain,  den 
19.  April  1798.  (Kr.  A.  Or.) 

*<>**)  Ich  habe  an  anderer  Stelle  (Aldenhofen,  Neerwinden  u.  s.  f.,  S.  76  ff.)  gezeigt,  dass 
die  Angabe  Dumouriez',  womach  bereits  am  21.  und  22.  Montjoye  sich  zu  Mack  begeben  habe, 
falsch  ist.  Wenn  nun  in  dem  Journale  Mastrick's  bei  Foucart  et  Finot,  I,  862,  von  der  Ankunft 
eines  österreichischen  Parlamentärs  im  Hauptquartier  Dumouriez'  die  Rede  ist,  so  scheint  mir 
durch  das,  was  darüber  Finot  bemerkt,  keineswegs  erwiesen,  dass  der  betreffende  Kürassier-Officier 
Mack  gewesen  sei.  Uebrigens  würde  auch  dies  der  Darstellung  Dumouriez'  widersprechen.  Wie 
spiter  Bartenstein  dem  Grafen  Zinzendorf  erzählte,   ist  die  Sinnesänderung  Dumouriez'  erst  am 
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88.  MArz,  d.  i.  am  Tage  nach  dem  Treffen  von  Löwen  erfolgt.  Er  itand  damals  im  Garten  der 
Karthause  St.  Gertrud;  von  da  aus  sendete  er  Montjoye,  der  ein  Verwandter  Mettemich's  war, 
an  Coburg  und  in  Folge  der  Einladung,  die  er  hier  überbrachte,  fand  sich  Mack  am  25.  in  Ath 
ein.  Zinzendorf.  Tagebuch,  i.  Mftrz  1796. 

i><0)  Ueber  den  Uebertritt  Dumouriez',  der  hier  nur  kurz  berfihrt  werden  kann,  sind  die  in 
meiner  Abhandlung:  Aldenhofen,  Neerwinden,  Löwen,  S.  80,  Anm.  4,  citirten  Quellen  zu 
vergleichen. 

"«)  Wiener  Zeitung,  S.  lOSO  ff. 

"<»)  Memoire  succincte,  Mortimer-Temaux,  VI,  528  ff. 

****)  S.  meine  Abhandlung:  Aldenhofen  u.  s.  f.,   S.  89,  Anm.  1. 

"0*)  Paridaeus  bei  Foucart  et  Finot,  I,  868. 

itos)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Aldenhofen  u.  s.  f.,  S.  90,  Anm.  1. 

»0^  Foucart  et  Finot,  I,  878. 

i"*')  Mack's  Bericht  in  Strefileur's  Oesterreichischer  militärischer  Zeitschrift,  VI.  Jahrgang, 
m.  Band,  S.  11. 

"'»)  Journal  (Alvinczy'a).  Kr.  A. 

"<»)  La  vie  et  les  mimoires  du  g6n6ral  Dumouriez  (1828),   T.  IV,  182—183. 

i»o)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Mons,  le  6  avril  1793.  Or. 
eigenh.  A.  A. 

1"^)  »Noch  ho£Get  Dumouriez,€  schreibt  damals  HQgel  nachCoblenz,  »blos  durch  sein  Beispiel 
und  durch  seine  Schriften  die  Armee  und  den  grösseren  Theil  des  Volkes  auf  seine  Seite  zu  bringen 
und  allein  die  Contrerevolution  zu  bewirken.«  HQgel  an  die  Statthalterschaft  in  Coblenz, 
Brüssel,  den  7.  April  1793.  Rhein.  Antiquarius,  I,  759.  Anders  urtheilte  Paridaeus,  bei  Foucart  et 
Finot,  I,  392. 

"")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Mons,  den  6.  April  1793.  Or.  eigenh. 

"")  Es  ist  irrig,  wenn  Erzherzog  Carl  von  HQgel  (Rhein.  Antiqu.,  I,  788)  und  auch  von 
De  Pradt,  De  la  Belgique,  86,  als  Theilnehmer  an  dieser  Conferenz  bezeichnet  wird. 

>>H)  Coburg  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Landen,  den  20.  Mftrz  1794.   Kr.  A. 

'»^)  Lacy  an  den  Kaiser,  Wien,  den  80.  Mftrz  1793  und  kais.  Resolution. 

>»*)  Generalbefehl  ddo.  Hauptquartier  Boussu,  den  11.  April  1793.  Kr.  A.  Wiener 
Zeitung,  1069. 

>"^)  Kaiser  Franz  IL  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  1.  April  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

•»••)  Witzleben,  189. 

>"')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Laeken,  den  25.  April  1798.  Or.  eigenh. 

iiw)  Vgl.  auch  Mercy  an  Thugut,  Bruxelles,  le  24  mai  1793,  bei  Vivenot  Zeissberg,  III,  76. 

'"*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Bonssu,  den  11.  April  1798.  Or.  eigenh. 

"«)  Wiener  Zeitung,  902. 

»")  Auckland,  The  Journal,  III,  59. 

"=♦)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Boussu,  den  11.  Aprü  1793.  Or.  eigenh.  Dehnotte 
an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Boussu,  le  11  avril  1793.  Or.  eigenh.  A.  A.  Doch  ist  zur 
richtigen  Beurtheilung  der  Sachlage  zu  bemerken,  dass  damals  (Kr.  A.  18/264)  64  Oberste  dem 
Oberst  Mack  im  Rang  vorgingen. 

»»»)  Auckland,  IH,  68-69. 

"**)  Irrigerweise  glaubte  Delmotte,  sowie  Herzog  Albert  (vgl.  dessen  Brief  an  Delmotte 
vom  4.  Juni  1793.  A.  A.  Or.  eigenh.),  der  damals  in  Dresden  weilte,  Mack  sei  auch  der  Generals- 
rang zu  Theil  geworden.  Das  Richtige  schon  bei  Retzer,  in  der  biographischen  Notiz  Qber  Mack 
in  Girtanner's  Polit.  Annalen,  V,  1794,  S.  414. 

»"^)  Delmotte  an  Herzog  Albert  und  Maria  Christine,  le  7  juin  ä  11'/,  h.  de  soir.  A.  A. 
Or.  eigenh. 

»")  Erzherzog  Cari  an  Franz  II.,  Brüssel,  den  8.  Juni  1798.  Or.  eigenh. 
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GENERAL-STATTHALTER  DER  ÖSTER- 
REICHISCHEN  NIEDERLANDE. 
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Der  Kaiser  hatte  sich  nach  der  Katastrophe  des  Jahres 
1792  anfangs  mit  der  Absicht  getragen,  das  niederländische 
Gouvernement  gänzlich  aufzulösen,  stand  jedoch  von  diesem 
Vorhaben  nachträglich,  als  man  die  Wiedergewinnung  Belgiens 
ernstlich  ins  Auge  fasste,  ab  und  ermächtigte  Metternich,  wie 
dies  auch  in  den  Jahren  1789  und  1790  der  Fall  gewesen  war, 
ein  Comit6  beizubehalten,  dessen  Mitgliederzahl  sich  nach  den 
vorhandenen  Bedürfnissen  richten,  welches  der  Armee  folgen 
und  im  Verhältnisse  zu  den  sich  mehrenden  Geschäften  ver- 
stärkt werden  sollte.  Zugleich  wurde  dem  Minister  der  Entwurf 
einer  Proclamation  zugesendet,  die,  von  Coburg  unterzeichnet 
und  in  einer  grossen  Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt,  nach 
erfolgtem  Einmärsche  der  kaiserlichen  Truppen  in  das 
bisher  von  dem  Feinde  occupirte  Gebiet  veröffentlicht  werden 
sollte.  *) 

Die  Proclamation  2)  eröffnete  vor  allem  die  Aussicht 
auf  die  Wiederherstellung  jener  constitutionellen  Rechte,  welche, 
von  den  Franzosen  mit  Füssen  getreten,  Jahrhunderte  lang  den 
Provinzen  zum  Segen  gereicht  hätten.  Dies  sei  der  einzige  Zweck 
aller  Anstrengungen  jener  Armee,  welche  der  Kaiser  seinen  treuen 
Untertfianen  zu  Hilfe  gesendet  habe.  Er  erwarte,  dass  sich  die 
Letzteren  beeilen  werden,  ihrerseits  zu  diesem  heilsamen  Zwecke 
beizutragen,  während  Diejenigen,  welche  es  wider  alles  Er- 
warten wagen  würden,  sich  diesen  Absichten  zu  widersetzen, 
der  vollen  Strenge  des  Gesetzes  anheimfallen  sollten. 

Es  war  dies  die  letzte  Weisung,  welche  Philipp  Cobenzl 
an  Metternich  erliess.  Eben  damals  bereitete  sich  sein  Sturz 
vor.  Am  27.  Februar  wurde  er  der  Leitung  des  nieder- 
ländischen   Departements    enthoben    und    dieses    dem^  Grafen 
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Trauttmansdorff  mit  dem  Titel  eines  belgischen  Kanzlers  über- 
tragen.^)  Vier  Wochen  darnach  wurde  Cobenzl  auch  seiner 
Stellung  als  Staats- Vicekanzler  enthoben,  mit  der  neu  geschaffenen 
Würde  eines  Kanzlers  der  italienischen  Provinzen  bekleidet, 
dem  Freiherrn  von  Thugut  aber  zunächst  als  Director  des  aus- 
wärtigen Amtes  die  mit  demselben  verbundenen  Geschäfte  an- 
vertraut.^) 

Trauttmansdorff  war  kein  Neuling  in  den  niederländischen 
Geschäften.  Unter  Maria  Theresia  1770  in  den  Staatsdienst 
eingeführt,  blickte  er  auf  eine  ebenso  rasche  als  glänzende 
Beamtenlaufbahn  zurück.  In  schwierigster  Zeit  (1787)  von 
Josef  II.  zum  bevollmächtigten  Minister  der  Niederlande  ernannt, 
hatte  er  die  Verhältnisse  des  Landes  genau  kennen  gelernt  und 
sich  in  dieser  Stellung  durch  sein  Eingehen  auf  die  Ideen  des 
Kaisers  dessen  Vertrauen  in  höchstem  Masse  erworben. 

An  sich  war  es  nicht  unzweckmässig,  dass  das  belgische 
Departement  nunmehr  aus  den  Agenden  der  Hof-  und  Staats- 
kanzlei ausschied  und  eine  besondere  Vertretung  erhielt,  da  dies 
seiner  in  Folge  der  letzten  Ereignisse  gesteigerten  Bedeutung 
entsprach.  Auch  sollte  sich  Trauttmansdorff  mit  Metternich  in 
eine  Aufgabe  theilen,  deren  Lösung  weniger  von  Persönlichkeiten 
als  von  dem  Ausgange  des  Krieges  mit  Frankreich  abhing. 
Immerhin  war  es  für  Belgien  kein  Glück,  dass  es  fortan 
von  zwei  so  verschieden  veranlagten  Staatsmännern  geleitet 
werden  sollte;  jedenfalls  war  vorauszusehen,  dass  es  der 
inneren  Politik  auch  fernerhin  an  Festigkeit  und  Beständigkeit 
fehlen  werde,  da  dem  Minister,  diesem  ausgesprochenen  An- 
walte der  ständischen  Wünsche,  in  dem  Kanzler  eine  Persön- 
lichkeit gegenüberstand,  die  bei  aller,  selbst  von  seinen  Gegnern 
anerkannten  Mässigung  ihre  Vergangenheit  nicht  verleugnen 
3  *^     konnte.    Metternich    wurde  denn  auch    durch    den    Personen- 

Wechsel  von  vorneherein  auf  das  Unangenehmste  berührt 
und  bald  gestaltete  sich  sein  Verhältniss  zu  Trauttmansdorff 
so  unerquicklich,  dass  es  wiederholt  des  unmittelbaren  Ein- 
greifens des  Kaisers  bedurfte,  um  dem  Federkriege  beider  ein 
Ziel  zu  setzen.  Letzteres  blieb  nicht  lange  ein  Geheimniss^) 
I'  ,  ?]  und  wurde  von  den  Ständen  gar  bald  zu  ihrem  Vortheile  aus- 
gebeutet. 
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Gleichzeitig  mit  Cobenzl's  Entfernung  von  der  Leitung  des 
niederländischen  Departements  wurde  die  Jointe  in  Wien,  die 
man  wohl  als  seine  Schöpfung  bezeichnen  darf,  und  deren 
UnZweckmässigkeit  sich  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Be- 
standes herausgestellt  haben  mochte,  aufgelöst.^)  Statt  dessen 
wurden  in  Brüssel  selbst  die  sogenannten  Conferenzen  einge- 
führt. In  Nachbildung  einer  Einrichtung  nämlich,  die  der  ver- 
storbene Kaiser  für  die  Lombardie  getroffen  hatte,  sollte  der 
Generalgouverneur  der  Niederlande  sich  fortan  zur  Erledigung 
der  Geschäfte  und  der  Berichte  an  den  Kaiser  nicht  blos  wie 
bisher  der  Beihilfe  des  bevollmächtigten  Ministers  und  des 
Staatssecretärs,  sondern  ausserdem  noch  der  Mitwirkung 
zweier  eigens  hiezu  ersehener  Räthe  (Conseillers  assesseurs) 
bedienen.') 

Am  I.  März  setzte  Trauttmansdorff  den  bevollmächtigten 
Minister  von  seiner  Ernennung  in  Kenntniss.  Am  2.  März 
sandte  er  ihm  durch  La  Valette  eine  neue  Proclamation  zu, 
die  für  alle  Provinzen  gelten  und  an  Stelle  der  früheren  treten 
sollte.^)  Sie  war  im  Wesentlichen  desselben  Inhaltes  wie  diese; 
nur  stellte  sie  auch  eine  allgemeine  Amnestie,  die  sich  selbst 
auf  die  Deserteurs  der  Armee  erstrecken  sollte,  in  Aussicht.^) 
Doch  wurde,  wie  wir  vorgreifend  bemerken  wollen,  in  Wirk- 
lichkeit nicht  diese  zweite  Proclamation  (vom  2.  März), 
sondern  die  erste,  mit  dem  Datum  i.  März  versehen,  von 
Coburg  zu  Aldenhofen  und  später  (25.  März)  auch  zu  Brüssel 
publicirt. 

La    Valette    überbrachte^®)    zugleich    Metternich  *')    eine  ^»  ^    '  ^^ 

vom  27.  Februar  1793  datirte  umfangreiche  Instruction, 
welche  sich  theils  auf  gewisse  Verfassungsconflicte,  wie  etwa 
die  Besetzung  des  Conseils  von  Brabant,  die  unter  der 
letzten  Statthalterschaft  entbrannt,  aber  nicht  zum  Austrage 
gebracht  worden  waren,  bezog,  theils  die  Wiederherstellung  der 
alten  Ordnung  der  Dinge,  die  Beruhigung  der  Gemüther,  aber 
auch  die  Ueberwachung  der  Malcontenten  ins  Auge  fasste. 
Daher  sollten  zunächst  alle  höheren  und  niederen  Gerichts- 
tribunale mit  Ausnahme  der  Conseils  von  Brabant  und  Limburg, 
für  welche  besondere  Verfügungen  in  Aussicht  standen,  alle 
Magistrate,  Fiscal-,  Justiz-  und  Polizeibeamten  und  alle  legalen 
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Corporationen  aufgefordert  werden,  ihre  Functionen  wie  vor 
der  französischen  Occupation  wieder  zu  beginnen,  und  nur  da, 
wo  dies  nicht  möglich  sei,  provisorischer  Ersatz  geschaffen 
und,  soweit  die  Ernennung  dem  Gouvernement  zustehe,  so  bald 
wie  möglich  zu  einer  Neubesetzung  der  Magistrate  in  Vertrauen 
erweckendem  Sinne  geschritten  werden,  damit  nicht  etwa  in  der 
ersten  Zeit  Justiz  und  Polizei  in  völligen  Stillstand  gerathe. 
Wurde  einerseits  dem  Minister,  sobald  Brabant  besetzt  sei, 
die  Verkündigung  einer  allgemeinen  Amnestie  aufgetragen, 
so  sollten  dagegen  Clubs  und  illegale  Gesellschaften  nicht  ge- 
duldet werden,  und  wurde  die  Bestrafung  der  Bethunisten  und 
die  gerichtliche  Verfolgung  der  Personen,  welche  zur  Zeit  der 
Fremdherrschaft  eine  besondere  Hinneigung  zu  dem  fran- 
zösischen System  gezeigt  hätten,  in  Aussicht  genommen.  Auch 
die  Ueberwachung,  eventuell  Ausweisung  der  französischen 
Emigranten  wurde  dem  Minister  zur  Pflicht  gemacht.  Vor 
^5  allem  aber  sollten  die  Stände  der  Provinzen  baldigst  einbe- 
rufen  und  zur  Entrichtung  der  bereits  bewilligten,  aber  noch 
nicht  bezahlten  Subsides,  jene  von  Brabant  überdies  zur  Be- 
willigung der  Entschädigung  des  königlichen  Schatzes  und  der 
durch  den  Aufstand  von  1789  und  1790  geschädigten  Personen 
veranlasst  werden.  Auch  die  Beilegung  der  Differenzen  be- 
züglich der  aufgehobenen  Convente  wurde  als  wünschenswerth 
bezeichnet.  Endlich  wurde  Metternich  eingeschärft,  in  allen 
Edicten  und  Declarationen,  deren  Verkündigung  sich  bei  dem 
Einmärsche  der  Truppen  und  der  Rückkehr  des  Gouvernements 
als  nothwendig  herausstellen  würde,  eine  einfache,  bestimmte, 
der  Würde  des  Kaisers  angemessene  Sprache  zu  führen  und 
ohne  sich  in  Discussionen  einzulassen,  durch  die  That  zu 
beweisen,  dass  die  Absicht  des  Kaisers  auf  die  Aufrechthaltung 
der  Verfassung,  wie  dieselbe  in  den  letzten  Regierungsjahren 
Maria  Theresia's  bestanden  habe,  gerichtet  sei. 

Der  Minister  wurde  beauftragt,  diese  Instruction  auch  dem 
Prinzen  von  Coburg  mitzutheilen,  so  wie  andererseits  ihm  ein 
Exemplar  der  Instruction  Coburg's  mitgetheilt  wurde.  In  dieser 
—  sie  datirt  gleichfalls  vom  27.  Februar  —  wurde  dem  Prinzen 
die  grösste  Mässigung  ans  Herz  gelegt.  Die  Truppen  sollten 
strenge    Mannszucht    halten    und    den    Bewohnern    nicht  über 
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Gebühr  zur  Last  fallen.  Coburg  sollte  die  friedlichen  Bürger 
seines  Schutzes  versichern,  zwar  keine  Clubs  und  politischen 
Gesellschaften  dulden,  doch  der  Civilgerichtsbarkeit  volle  Wirk- 
samkeit gewähren ;  gefangene  Franzosen  sollten  als  Kriegs- 
gefangene gelten,  Belgier,  sowie  Bewohner  von  Lüttich  und 
Bethunisten,  die  mit  Waffen  betreten  würden,  als  Rebellen 
standrechtlich  behandelt  werden.  ^^) 

Die  Instruction  für  Metternich   wurde  am  4.  März  durch  5        '^  "^ 

die  Bemerkung  ergänzt,  dass  er  stets  die  Hauptsache  im  Auge 
behalten  und  diese  nicht  etwa  accessorischen  Gesichtspunkten 
unterordnen  möge.  Vor  allem  sollte  er  sich  die  Gunst  des 
Augenblickes  und  den  Eindruck,  den  die  Anwesenheit  einer 
siegreichen  Armee,  sowie  die  Proclamation  des  Kaisers  auf  die 
Gemüther  ausüben  werde,  nicht  entgehen  lassen  und  darauf 
bedacht  sein,  die  Hilfsquellen  Belgiens  dem  Kaiser  dienstbar 
zu  machen.  »Wenn  man,«  so  schliesst  Trauttmansdorff,  »die 
Gelegenheit  ergreift,  welche  die  Kundgebung  der  gerechten 
und  wohlwollenden  Absichten  Sr.  Majestät  gegen  Ihre  belgischen 
Provinzen  gewährt,  so  wird  man  Hilfsquellen  genug  bei  einer 
Nation  finden,  die  in  der  Liebe  wie  im  Hasse  ihre  Gefühle 
bis  zum  Extreme  zu  äussern  pflegt.« ^^) 

»Sie  werden,«  heisst  es  in  einem  anderen  Schreiben,  > ge- 
wiss einsehen,  dass  in  diesem  Augenblicke  die  Geldmittel  uns 
am  meisten  am  Herzen  liegen,  und  dass  daher  dies  die  Auf- 
gabe ist,  mit  der  Sie  sich  vor  allem  beschäftigen  müssen,  denn 
in  Wirklichkeit  hängt  alles  davon  ab.  Zeichnen  sich  die  Nieder- 
lande nicht  durch  besonderen  Eifer  aus  und  bieten  sie  in 
diesem  Augenblicke  der  Monarchie  nicht  wesentliche  Vortheile 
dar,  so  kann  man  fast  nichts  mehr  Denen  erwidern,  die  —  und 
sie  sind  in  der  Mehrheit  —  mehr  als  je  und  um  jeden  Preis 
sich  von  denselben  losmachen  wollen.  Vielleicht  finden  Sie 
Gelegenheit,  diese  Bemerkung,  als  käme  dieselbe  von  Ihnen, 
gegenüber  Personen  fallen  zu  lassen,  von  denen  zu  erwarten 
steht,  dass  sie  einen  guten  Gebrauch  davon  machen  werden.«^*) 

»Ein  anderer  Gegenstand  Ihrer  Aufmerksamkeit,«  fährt 
Trauttmansdorff  fort,  »wird  die  Entschädigung  sein,  welche  die 
Stände  den  Mitgliedern  des  Gouvernements  leisten  müssen, 
deren  Entfernung  sie  wünschen,  da  dieselbe  sonst  den  könig- 


8  General-Statthalter  der  österreichischen  Niederlande. 

liehen  Finanzen  sehr  zur  Last  fallen  würde.  Es  wäre  dies 
wenigstens  ein  Mittel,  um  Jene  zum  Schweigen  zu  bringen, 
welche  den  gewünschten  Aenderungen  eine  allzugrosse  Aus- 
dehnung geben  möchten.  Sobald  Eure  Excellenz  in  Brüssel 
angelangt  sein  und  die  volle  Freiheit  der  Action  erlangt  haben 
werden,  werden  Sie  auch  ohne  Zweifel  die  Nothwendigkeit 
des  Festhaltens  an  einem  bestimmten  System  erkennen.  Eben 
dies  ist  es,  woran  es  nach  meiner  Meinung  stets  sowohl  hier 
wie  in  Brüssel  gefehlt  hat.  Man  darf  fortan  nicht  mehr  zwischen 
zwei  Wässern  schwimmen  und  es  gleichzeitig  allen  recht 
machen  wollen.  Man  muss  sich  für  eine  Partei  entscheiden, 
die  andere  aber  ausrotten  (^craser).  Man  muss,  im  Vertrauen 
bemerkt,  von  der  Lection  profitiren,  welche  uns  das  Benehmen 
der  Stände  ertheilt  hat,  die  ihr  wirkliches  Unrecht  vergessen 
und  aus  einer  anfangs  schlechten  eine  gute  Sache  gemacht 
haben.« '^) 

Der  Kaiser  hatte,  wie  oben  bemerkt  wurde,  das  belgische 
Statthalterpaar  —  Erzherzogin  Maria  Christine  und  ihren  Gemahl, 
den  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen  —  unmittelbar  nach  ihrer 
Ankunft  in  Wien  (Mitte  Februar  1793)  ihres  Amtes  enthoben. 
Schon  seit  längerer  Zeit  hegte  er  die  Absicht,  diese  Stelle  seinem 
Bruder,  dem  Erzherzog  Carl,  zu  verleihen,  doch  behielt  ersieh  vor, 
die  Ernennung  desselben  erst  »nach  Erledigung  des  Kriegs  und 
hergestellter  Ruhe  in  Niederland«  eintreten  zu  lassen;  »da,«  wie 
er  an  ihn  schrieb,  »ich  bis  dahin  hoffe.  Dich  mit  ehrlichen 
und  wohldenkenden  Leuten  umgeben  zu  können,  die  Dir,  wo  es 
Dir  an  Erfahrung  fehlet,  gern  an  die  Hand  gehen  werden : 
denn  von  Deinem  Herzen  und  Deinen  Fähigkeiten  bin  ich  über- 
zeugt.«'^) 

Dem  Erzherzog  kam  dies  äusserst  erwünscht.  An  sich 
entsprach  der  militärische  Dienst  unendlich  mehr  als  die  ihm 
zugedachte  Stellung  seiner  Neigung;  ausserdem  glaubte  er 
aber  auch,  dass  es  im  Interesse  der  Sache  liege,  wenn  er  sich 
nicht  in  die  erste  Einrichtung  des  Landes,  bei  der  es  voraus- 
sichtlich nicht  ohne  »Anstände  und  Difficultäten«  abgehen 
werde,  menge.  Er  bezeichnete  es  daher  geradezu  als  »eine 
recht  grosse  Gnade«,  wenn  ihn  der  Kaiser  während  der  Dauer 
des  Krieges  bei  der  Armee  belasse.*') 


General-Statthalter  der  österreichischen  Niederlande.  n 

Doch  änderte  der  Kaiser  bald  seine  Ansicht ;  vermuthlich 
wurde  er  hiezu  durch  den  unerwartet  raschen  Wechsel  der 
Dinge  auf  dem  Kriegsschauplatze  bestimmt.  Die  grossen  Waffen- 
erfolge, an  denen  dem  Sieger  von  Aldenhofen  der  rühmlichste 
Antheil  gebührte,  und  welche  den  baldigen  Einmarsch  der 
kaiserlichen  Truppen  in  Brüssel  gewärtigen  Hessen,  namentlich 
aber  die  Kunde  von  der  freudigen  Stimmung,  mit  der  man 
allenthalben  die  Befreier  von  dem  französischen  Joche  be- 
grüsste,  mochten  die  früheren  Bedenken  des  Kaisers  zerstreuen; 
ja,  es  mochte  sich  jetzt  an  die  Ernennung  des  Erzherzogs  die 
Hoffnung  knüpfen,  dass  es  gerade  ihm  gelingen  werde,  die 
ersten  Schwierigkeiten  zu  besiegen  und  die  Opferwilligkeit  der 
belgischen  Nation  zu  entflammen.  Den  Ausschlag  aber  gab  . 
der  Wunsch  des  Landes  selbst;  denn  dass  dieser  auf  die  so- 
fortige Ernennung  des  Erzherzogs  zum  Generalstatthalter  ge- 
richtet war  und  auf  irgend  eine  Weise,  vielleicht  durch  Jen©''  /  n,  ^  3 
heimliche  Gesandtschaft,  die  zu  Beginn  des  Jahres  (Februai^  Ij  ,1  ^ 
sich  in  Wien  eingefunden  hatte, ^®)  zur  Kenntniss  des  Kaisers*^ — 
gelangte,  geht  aus  der  Erklärung  des  Letzteren  ebenso  bestimmt 
hervor,  als  es  anderseits  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  man 
in  Belgien  dem  jugendlichen  Helden  von  Aldenhofen  und  Neer- 
winden  die  lebhafteste  Zuneigung  entgegenbrachte.*^)  So  wurde 
denn  Erzherzog  Carl  schon  jetzt  von  dem  Kaiser  zum  General- 
gouverneur und  Generalcapitän  der  Niederlande  ernannt.  Am 
18.  März  setzte  er  selbst  seinen  Bruder  von  dieser  Ernennung 
in  Kenntniss.  »Das  Land  wünscht  es,«  schreibt  er  an  ihn, 
»und  Du  hast  Dir  um  einen  Titel  mehr  hiezu  erworben,  weil 
Du  zur  Räumung  und  Eroberung  desselben  beigetragen.  .  .  . 
Ich  bekenne,  dass  Du  eine  grosse  Bürde  auf  Dir  hast;  allein 
der  Dienst  erfordert  es  und  Du  kannst  gleich  viel  Gutes  wirken. 
Sobald  Niederland  geräumt  ist,  komme  ich  dann  selbst,  um 
mit  eigenen  Augen  das  Land  und  jene  Einrichtungen  zu  sehen, 
welche  noch  zu  machen  wären.«  Er  weist  den  Bruder  an 
Metternich ;  an  ihm  habe  er  einen  rechtschaffenen  Mann  zur 
Seite,  der  ihn  gut  unterstützen  werde  ;  auch  den  neuen  Staats- 
secretär  Müller  empfiehlt  er  ihm  als  einen  »ehrlichen  Mann«. 
Er  bittet  den  Erzherzog  übrigens,  ihm  ausser  den  officiellen 
auch  vertrauliche  Briefe  zukommen  zu  lassen,  denn  es  sei  zu 
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wünschen,  dass  diesmal  das  Land  »in  Ordnung  reoccupiit 
werde  und  man  nicht  aus  Mangel  an  Instructionen  und  Be- 
nehmungsart  in  eine  Confusion  verfalle,  wie  es  unter  ihrem 
gottseligen  Vater  geschehen«.  Uebrigens  sollte  die  Publication 
der  Ernennung  Carl's  zum  Generalgouverneur  durch  Metternich 
erst  dann  erfolgen,  wenn  sowohl  Brüssel  als  auch  der  grösste 
Theil  der  Niederlande  sich  im  Besitze  der  Kaiserlichen  befinden 
würde.  Erzherzog  Carl  sollte  daher  die  Sache  vorläufig  für  sich 
behalten  und  auf  seinem  Posten  verbleiben.2<>)  Doch  wurde 
bereits  jetzt  (17.  März)  das  kaiserliche  Patent  ausgefertigt,  durch 
welches  seine  Ernennung  den  verschiedenen  Provinzen  der 
Niederlande  bekanntgegeben  werden  sollte,^')  desgleichen 
(18.  März)  eine  Zuschrift,  welche  sich  auf  die  Einführung  der 
Conferenz  bezog.  ^2)  Die  Ernennung  des  Erzherzogs  wurde 
übrigens  so  schleunig  vollzogen,  dass  man  nicht  Zeit  fand,  um 
an  dem  betreffenden  Patente  die  Blechbüchse,  in  der  sich  das 
Siegel  befand,  in  herkömmlicher  Weise  vergolden  zu  lassen, 
und  dass  dies  daher,  falls  man  daran  in  Belgien  Anstoss  nähme, 
erst  nachträglich  geschehen  sollte.^^) 

Es  war  bisher  nicht  Sitte  gewesen,  den  General-Statthalter 
mit  einer  speciellen  Instruction  zu  versehen.  Auch  diesmal  sah 
man  davon  ab.  Gleichwohl  schlug  Trauttmansdorflf  dem  Kaiser 
vor,  den  Erzherzog  durch  eine  besondere  Depesche,  die  der 
Staatssecretär  Müller  an  seinen  neuen  Bestimmungsort  bringen 
könnte,  von  seinen  Intentionen  in  Kenntniss  zu  setzen.  Und 
zwar  unterschied  Trauttmansdorff  selbst  zwischen  allgemeinen 
Directiven  und  solchen,  die  sich  auf  besondere  Gegenstände 
bezogen. 

Im  Allgemeinen  bezeichnete  es  der  Hofkanzler  als  von 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  der  Generalgouverneur  selbst- 
thätig  eingreife  oder,  falls  er  dies  entweder  nicht  wolle  oder 
nicht  könne,  sich  wenigstens  den  Anschein  gebe,  da  er  sonst 
von  vorneherein  die  Liebe  und  das  Vertrauen  der  Nation  ein- 
büssen  und  bald  ganz  und  gar  bei  Seite  geschoben  werden 
würde.  Der  Minister  habe  ihn  im  Detail  der  Geschäfte  und  in 
der  Ueberwachung  der  verschiedenen  Departements  zu  unter- 
stützen ;  seine  wahren  Rathgeber  aber  müssten  die  Conseils 
collatdraux    sein,    zumal    wenn  sie,    wie  man  dies  gegenwärtig 
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anstrebe,  gut  zusammengesetzt  seien.  Eben  indem  man  sich 
von  diesem  Principe  entfernte,  hätten  die  Minister  und  noch 
mehr  die  Staatssecretäre  einen  für  den  Dienst  so  schädlichen 
Einfluss  gewonnen.  Der  Minister  kenne  als  Fremdling  in  der 
Regel  die  Administration  zu  wenig  und  sei  daher  auf  den 
Staatssecretär  angewiesen,  durch  den  er  sich,  so  wie  dieser, 
da  er  mit  Geschäften  überbürdet  sei,  sich  von  seinen  Crea- 
turen  leiten  lasse.  Dies  habe  zu  Verfügungen  Anlass  gegeben, 
die  Missvergnügen  erzeugten  und  den  Principien  der  betreffenden 
Departements  zuwiderliefen.  Auch  schleiche  sich  auf  diesem 
Wege  Nepotismus  in  den  Aemtern  ein.  Diesem  Uebelstande 
solle  eben  die  Einrichtung  jener  Conferenz  begegnen,  die  es 
sich  jedoch,  um  ihrem  Zwecke  zu  entsprechen,  zum  Grund- 
satze machen  müsse,  den  Conseils  collatöraux  Credit  nach 
aussen  hin  zu  verschaffen,  dies  umsomehr,  als  die  Eigenliebe 
und  das  Ansehen  jener  Körperschaften  durch  die  neue  Ein- 
richtung einigermassen  beeinträchtigt  würden.  Am  besten  werde 
man  dies  dadurch  erzielen,  dass  man  die  Chefs  häufig  zu  jenen 
Conferenzen  heranziehe,  um  ihnen  die  Principien  Sr.  Majestät 
einzuprägen.  Vor  allem  aber  sei  es  erforderlich,  dass  die  Mit- 
glieder der  Conferenz  selbst  sich  jedes  persönHchen  Interesses 
entäussern  und  nur  das  öffentliche  im  Auge  haben.^^) 

Zur  Ausfertigung  einer  Directive  für  den  Erzherzog  be- 
züglich specieller  Punkte  scheint  es  indess  nicht  gekommen  zu 
sein;  ohnedies  war  in  dieser  Hinsicht  die  Instruction  für^ 
Metternich  erschöpfend  genug.  Die  Depesche  aber,  in  welcher 
der  Kaiser  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  ihm  zur  Richt- 
schnur zu  dienen  hätten,  seinem  Bruder  mittheilen  Hess  und 
die  er  demselben  durch  La  Valette  übersandte,^^)  bezeichnete 
als  oberstes  Princip  die  Wiederherstellung  und  Erhaltung  der 
Verfassung  auf  dem  Fusse,  auf  welchem  sie  zu  Ende  der  Re- 
gierung der  Kaiserin  Maria  Theresia  beobachtet  worden  sei. 
Sie  folgerte  daraus,  dass  alles  rundweg  zurückgewiesen  werden 
müsse,  was  zu  jener  Zeit  nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Sie 
empfahl,  was  während  der  letzten  Unruhen  geschehen  sei,  der 
Vergessenheit  anheimzugeben,  denjenigen,  die  während  der 
Unruhen  Anhänger  der  Stände  gewesen,  öffentlich  wie  privat, 
freundlich  zu  begegnen  und  das  gleiche  Benehmen  den  Chefs 
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und  Mitgliedern  der  Conseils  collatöraux  zur  Pflicht  zu  machen, 
das  Militär  nicht  gegen  die  Bürger  und  Landbewohner  zu  ver- 
wenden, ausser  auf  Requisition  der  Richter  und  Magistrate 
und  in  flagranti,  nöthigenfalls  alle  militärischen  Proclamationen, 
die  den  Titel  >Loi  martialec  führen,  zu  widerrufen,  in  den  Pro- 
vinzen, wo  der  dritte  Stand  in  seine  Versammlungen  herkömm- 
licher Weise  keine  Militärpersonen  zulasse,  es  zu  vermeiden, 
derartige  Personen  zu  Mitgliedern  des  dritten  Standes  zu 
ernennen ;  in  Fragen  des  Unterrichtes  und  der  Schulen  sich 
friedhch  mit  den  Ständen  zu  einigen,  um  die  Unruhen  beizu- 
legen, welche  die  Depesche  vom  21.  December  1791  hervor- 
gerufen habe,  ohne  indess  den  Zweck  der  letzteren  aus  dem 
Auge  zu  verlieren,  bei  Anstellungen  jeder  Art  auf  unbeschol- 
tenen Ruf  zu  sehen  und  bei  der  Bedeutung  der  Rehgion,  als 
des  mächtigsten  Zügels  für  die  Menschen  und  des  festesten 
Haltes  für  die  Sitten,  den  Clerus  zu  begünstigen  und  ihm  zu 
empfehlen,  die  kirchliche  Disciplin  wieder  in  Kraft  zu  setzen 
in  all  den  Punkten,  die  nicht  den  Gesetzen  und  Privilegien 
des  Landes  zuwiderlaufen,  und  den  Cult  in  seinem  alten  Glänze 
zu  erhalten.  Als  einen  Hauptgegenstand,  auf  den  von  Anfang  an 
sich  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  habe,  bezeichnet  ferner 
die  Depesche,  dass  jene  Magistraturen,  deren  Verleihung  dem 
Gouvernement  zustehe,  gut  zusammengesetzt  werden.  Denn 
das  Volk  würde  glauben,  dass  die  zugestandene  Verzeihung 
nicht  vollkommen,  und  dass  die  Absicht,  die  Verfassung  zu 
beobachten,  nicht  aufrichtig  sei,  wenn  es  sähe,  dass  die 
Magistrate  und  Polizeibeamten,  welche  über  Schicksal  und 
Leben  der  Einzelnen  zu  entscheiden  haben,  nicht  der  Ver- 
fassung zugethan  seien  oder  in  dieser  Hinsicht  nicht  das  öffent- 
liche Vertrauen  besässen.  Daher  werde  man  vor  allem  die 
Personen  in  ihr  Amt  wieder  einsetzen  oder  anderweitig  be- 
friedigen müssen,  welche  anlässlich  der  Unruhen  derselben  illegal 
beraubt  worden  seien,  aber  auch  keine  Schwierigkeiten  der 
Wiedereinsetzung  solcher  Personen  bereiten  dürfen,  welche 
wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung  das  öffentliche 
Vertrauen  besässen.  Der  Lauf  der  Justiz  und  die  Vollstreckung 
der  Urtheile  dürfe  in  keiner  Weise  und  unter  keinem  Vor- 
wande    unterbrochen,    gehindert    oder    suspendirt  werden,  vor- 
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behaltlich  des  Begnadigungsrechtes.  Vorschläge,  welche  auf  eine 
Neuerung  in  der  Organisation  der  Stände,  der  Art  der  Ernennung 
und  Zusammensetzung  der  Magistrate,  sowie  der  Gerichts- 
ordnung abzielen,  seien  ebenso  zu  verwerfen  wie  jede  Bitte, 
welche  auf  eine  Minderung  der  Rechte  des  Souveräns,  der  ad- 
ministrativen Gewalt  der  Stände  und  anderer  legaler  Körper- 
schaften, sowie  der  Autorität  der  Justiztribunale  gerichtet  sei, 
da  deren  Existenz  auf  den  constitutionellen  Gesetzen,  Gewohn- 
heiten und  Privilegien  des  Landes  beruhe,  so  wie  diese  zu  Ende 
der  Regierung  Maria  Theresia's  in  Kraft  waren,  und  eine 
Aenderung  überhaupt  nicht  stattfinden  könne,  ehe  die  Geister 
hinlänglich  beruhigt  seien. 2^) 

Die  Ernennung  des  Erzherzogs  zum  Generalgouverneur 
war,  wie  schon  bemerkt,  in  aller  Eile  erfolgt,  und  auch  Metter- 
nich  wurde  nunmehr  Eile  zur  Pflicht  gemacht.^')  Aber  gerade 
in  diesem  Augenblicke  trat  die  schlimmste  Eigenschaft  Metter-  |j  )5 

nichts,  die  Langsamkeit  seiner  Geschäftsführung,  zum  grössten 
Nachtheile  der  Sache  zu  Tage.  Denn  statt,  wie  ihm  früher 
bedeutet  worden  war,  sich  der  siegreich  vordringenden  Armee 
anzuschliessen,  weilte  er  fast  den  ganzen  Monat  März  in  Cob- 
lenz,  wohin  er  sich  am  14.  Februar  von  Wesel  begeben  hatte, 
und  brach  erst  am  25.  März  nach  Maestricht  auf.  In  Tirlemont 
freundlich  empfangen,  zu  Löwen  von  Mitgliedern  der  Stände 
begrüsst,  hielt  er  am  29.  seinen  Einzug  in  Brüssel,  der  sich 
ebenfalls  recht  herzlich  gestaltetet^) 

Durch  diese  Verzögerung  gerieth  aber  der  Erzherzog  in 
eine  ziemlich  peinliche  Lage.  Das  Gerücht  seiner  bevorstehen- 
den Ernennung  war  ihm  vorangeeilt,  so  dass  man  sich  schon 
bei  seinem  ersten  Einzüge  in  Brüssel  (25.  März)  an  ihn  mit  den 
verschiedensten  Anfragen  gewendet  hatte,  die  er  aber,  ohne  die 
Intentionen  des  Kaisers  zu  kennen,  nicht  beantworten  konnte. 
Erst  am  folgenden  Tage  (26.  März)  war  Graf  Wratislaw  mit  dem 
Ernennungsschreiben  des  Erzherzogs  in  Brüssel  angelangt.  Da 
aber  Metternich  damals  noch  nicht  eingetroffen  war  und  auch  sonst 
sich  Niemand  von  den  Beamten  des  Gouvernements  in  Brüssel 
befand,  beschloss  Carl,  vorläufig  bei  der  Armee  zu  verbleiben. 

Der  Kaiser  war  über  das  Zaudern  Mctternich's  unge- 
halten,   zumal,    wie    er  meinte,    jetzt  tActivität«    mehr  als  je 
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nöthig  sei,  um  von  dem  Eifer  und  guten  Willen  der  Nation  zu 
profitiren.^^)  Daher  bat  er  seinen  Bruder,  sofort  nach  erfolgter 
Proclamation  das  Gouvernement  zu  übernehmen,  um  durch 
seine  »Activität»  die  Langsamkeit  Metternich's  zu  ersetzen,  den 
er  in  einem  anderen  Schreiben  ^®)  als  einen  »Phlegmaticus«  be- 
zeichnet. Er  ersucht  den  Erzherzog,  bestimmte  Auskünfte  über 
alle  Vorfälle  zu  geben,  und  wenn  etwas  Wichtiges  geschehe, 
weder  Couriere  noch  Stafetten  zu  sparen,  da  Metternich  kein 
Freund  des  Schreibens  sei.  »Denke,  dass  Du  in  diesem  Augen- 
blicke der  Monarchie  Dienste  leisten  kannst,  welche  Du  zu 
leisten  vielleicht  nie  mehr  in  die  Lage  kommen  wirst.« 

Erzherzog  Carl  begab  sich  von  Brüssel  nach  Mons 
(29.  März),  von  hier  am  8.  April  nach  Boussu,  ^*)  wo  man 
ihm  die  Insignien  des  Maria  Theresien-Ordens  übergab;  von 
da  in  das  Hauptquartier,  welches  Coburg  mittlerweile  von  Mons 
nach  Quievrain  verlegt  hatte.  ^2)  Der  Erzherzog  weilte  nun 
einige  Tage  auf  dem  benachbarten  Schlosse  Quiövrechin,  in 
dessen  Nähe  die  Avantgarde  lag,  während  die  Hauptarmee 
zwischen  Cond^  und  Valenciennes  bei  Quarouble  stand. ^^) 
Man  beschränkte  sich  vorläufig  bis  zur  Ankunft  der  zu  Ant- 
werpen in  Aussicht  gestellten  Verstärkungen  auf  die  Beob- 
achtung von  Valenciennes  und  die  Einschliessung  von  Cond6. 
Erzherzog  Carl  begab  sich  einmal  bis  unter  die  Kanonen  der 
letzteren  Festung,  so  dass  er  die  Umfassungsmauern  wahr- 
nehmen und  die  Uniformen  der  französischen  Soldaten,  welche 
in  den  Forts  vor  der  Stadt  lagen,  unterscheiden  konnte.^*) 
Sein  Gesundheitszustand  war  damals  vortrefflich;  »trotz  aller 
Strapazen,  trotzdem,  dass  er  nur  wenig  schläft,  und  trotz  der 
ungeregelten  Lebensweise,  die  es  mit  sich  bringt,  dass  er 
bald  um  10  Uhr  Morgens,  bald  um  8  Uhr  Abends,  bald 
kalt,  bald  warm  speist,  erfreut  sich  mein  Herr  des  besten 
Wohlbefindens,«  konnte  Delmotte  an  Carl's  besorgte  Tante 
schreiben. ^^) 

Stündlich  sah  der  Erzherzog  der  Ankunft  Metternich's 
entgegen.  Auch  Prinz  Coburg  erwartete  den  Minister  »wie  die 
Juden  den  Messias«.  »Man  erwartet  ihn,«  schreibt  Delmotte 
am  16.  April,  »für  morgen,  und  so  geht  es  von  einem  Tage 
zum  andern.    Mein  Hen*  (Erzherzog  Carl)  hat  ihn  noch  nicht 
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gesehen,  seit  er  im  Lande  ist;  es  sind  mindestens  vierzehn 
Tage,  dass  er  zu  kommen  verspricht,  c^*^) 

Endlich  langte  Metternich  im  Hauptquartier  an,  und  da-1^  3 

mit  trat  zugleich  der  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  der  Erzherzog 
das  Generalgouvernement  übernehmen  sollte.  Aber  obgleich  er 
bisher  diesen  Augenblick  kaum  erwarten  zu  können  schien,  so 
versetzte  ihn  doch  jetzt  die  Nothwendigkeit,  die  Armee  zu  ver- 
lassen, in  eine  nicht  minder  missliche  Stimmung,  da,  wie  er  seinem 
Oheim,  Herzog  Albert,  gegenüber  bemerkt,  das  Kriegshandwerk, 
»der  Gegenstand  aller  seinerWünsche,  seine  einzige  Leidenschaft« 
sei.  >Und  nun  werde  ich,«  fügt  er  hinzu,  »zu  einer  Aufgabe 
ersehen,  von  der  ich  nichts  oder  nur  wenig  verstehe,  und  das 
in  einem  der  kritischesten  Momente  und  mit  einem  Minister  wie 
Metternich.  Ich  bin  trostlos  darüber  und  fühle  mehr  denn  je 
das  Unglück,  von  Ihnen  getrennt  zu  sein.  Wenigstens  hoffe 
ich,  dass,  wenn  es  mir  nicht  gelingt,  Sie  mich  bedauern  und 
nicht  verurtheilen  werden.  .  .  ♦.  Seien  Sie  versichert,  lieber 
Onkel,  dass  es  mich  ungemein  schmerzt,  Ihnen  auf  einem 
Posten  folgen  zu  müssen,  auf  den  Sie  nicht  verzichtet  haben, 
und  dass  ich  alles,  was  in  meiner  Macht  steht,  dafür  geben 
würde,  wenn  es  anders  wäre.«^') 

Dieselben  Klagen  ergiessen  sich  in  einem  Briefe  an  den 
Erzherzog  Josef :  »Mit  den  grössten  Schmerzen  und  mit  Thrä- 
nen  in  den  Augen  werde  ich  diese  Armee  verlassen,  und  ohne 
mir  zu  schmeicheln,  werde  ich  bei  selber  bedauert  werden. 
Schon  jetzt  geben  sie  mir  Beweise  davon,  und  die  Nachricht 
meiner  Abreise  hat  Alle  verdrossen.  Alle  geschmerzt. *^^)  Und 
auch  dem  Kaiser  gegenüber  machte  Erzherzog  Carl  aus  dieser 
Stimmung  kein  Hehl.  »Wie  hartes  mir  geschähe,«  schreibt  er, 
»die  Armee  eben  in  dem  Augenblicke  zu  verlassen,  wo  sie  so 
glorreiche  und  wichtige  Unternehmungen  vor  sich  hat,  kannst 
Du  Dir  einbilden.  Nur  der  Wunsch,  Deine  Zufriedenheit  zu 
erwerben,  und  die  Hoffnung,  vielleicht  dem  Staate  nützen  zu 
können,  lindert  in  etwas  meinen  Schmerz.  Ich  habe  Ursache, 
mich  zu  schmeicheln,  dass  die  Armee  mich  ungern  von  hier 
weggehen  sieht.  «^''') 

Wenn  übrigens  Erzherzog  Carl  von  seiner  völligen  Un- 
kenntniss  der  niederländischen  Geschäfte  spricht,  deren  oberste 
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Leitung  er  nunmehr  übernehmen  sollte,  so  ist  dies  der  Aus- 
druck einer  zu  weitgehenden  Bescheidenheit,  die  den  übrigens 
nicht  verhehlten  Verdruss,  dem  seinen  Neigungen  und  seinen 
Fähigkeiten  so  sehr  entsprechenden  militärischen  Berufe  wenig- 
stens für  einige  Zeit  entsagen  zu  müssen,  nur  leicht  zu  ver- 
schleiern vermag.  Darum  bittet  er  in  jenem  Briefe  den  Kaiser, 
da  er  sich  während  dieses  Krieges  doch  einige  militärische 
Kenntnisse  gesammelt  und  die  Hoffnung,  seinem  Bruder  mit 
der  Zeit  in  diesem  Fache  Dienste  leisten  zu  können,  nicht  auf- 
gegeben habe,  ihm  zu  gestatten,  im  Falle,  dass  es  im  Felde 
zu  einer  wichtigen  Operation  kommen  sollte,  sich  auf  einen 
oder  zwei  Tage  zur  Armee  begeben  zu  dürfen,  zumal  die  Ent- 
fernung des  gegenwärtigen  Kriegsschauplatzes  —  Valenciennes 
—  von  Brüssel  nur  neun  Stunden  betrage  und  er  daher  jeder- 
zeit sofort  auf  seinen  Posten  zurückkehren  könne.  ^^) 

Gleich  ihrem  Liebling  wurde  auch  Maria  Christine  durch 
die  Nachricht,  dass  Carl  die  Armee  verlassen  müsse,  peinlich 
berührt.  Sie  erblickte  in  diesem  Auftrage  nichts  als  eine  In- 
trigue  der  »Minister«,  d.  i.  Metternich's  und  Thugut's,  welche, 
so  meinte  sie,  befürchteten,  dass  der  Prinz  bei  längerem  Ver- 
weilen im  Feldlager  seine  Gelehrigkeit  einbüssen  und  die  ihm 
so  nothwendige  Energie  finden  könnte.  *0  Richtiger,  jedenfalls 
ruhiger,  urtheilte  ihr  Gemahl,  der  vielmehr  den  Erzherzog  zu 
trösten  suchte.  Es  handle  sich,  meinte  er,  wohl  nur  um 
eine  momentane  Verfügung,  um  eine  einfache  Besitzergreifung, 
und  er  werde  voraussichtlich  noch  genug  Gelegenheit  finden, 
um  seinem  gerechten  Ehrgeize,  der  ihn  zum  Waffenhandwerke 
ziehe,  Genüge  zu  leisten.  Auch  werde,  da  man  ja  den  Wün- 
schen der  Belgier  bereits  zuvorgekommen  sei,  seine  Aufgabe 
eine  angenehme  und  leichte  sein.  Der  Erzherzog,  fügte  er  nicht 
ohne  Bitterkeit  hinzu,  werde  nur  Beifall  zu  ernten  und  Blumen 
zu  pflücken  haben,  wo  Andere  Kummer  empfanden  und  Dornen 
ernteten.^^j 

Mit  um  so  grösserer  Genugthuung  empfand  der  Kaiser 
die  Resignation,  mit  der  sich  sein  Bruder  schliesslich  in  seinen 
Wunsch  fügte.  Er  bezeichnete  dessen  Entschluss  als  einen 
Dienst,  den  er  dem  Vaterlande  erwiesen  habe.  »Ich  begreife 
gar  wohl,«  bemerkte  er,   »dass  Du  ungern  die  Armee  verlassest, 
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WO  Du  Dir  gewiss  noch  mehr  Ehre  gemacht  hättest.  Indessen 
Du  musst  Deine  Privatwünsche  dem  Dienste  aufopfern,  zumalen 
da  es  Dich  nicht  hindert,  bei  wichtigen  Unternehmungen,  die 
ohnehin  immer  von  kurzer  Dauer  sind,  wie  Du  es  wünschest, 
gegenwärtig  zu  sein. .  . .  Ich  kann  Dich  übrigens  nur  an  Alles 
hier  erinnern,  was  ich  Dir  in  den  vorhergehenden  Briefen 
geschrieben,  und  recommandire  Thätigkeit  und  genaue  Folge- 
leistung meiner  Befehle  oder  Vorstellungen  dagegen,  wenn  sie 
nicht  ausführbar  sind.  Endlich  nehme  von  allem  Einsicht  und 
handle  durch  Dich  selbst  und  nicht  durch  Impulsion  der  An- 
deren, sonst  würdest  Du  in  Kurzem  alle  Liebe  und  Achtung 
des  Landes  verlieren.« ^^)  Und  wie  wenig  der  Kaiser  wünschte, 
dass  sein  Bruder  sich  etwa  blos  von  Metternich  als  Vorwand 
seiner  Massregeln  gebrauchen  lasse,  geht  aus  einem  anderen 
Schreiben  hervor,  in  welchem  es  heisst:  »Mache,  dass  Dir 
nichts  unbekannt  bleibe  von  Allem,  was  geschieht,  und  handle 
soviel  möglich  durch  Dich  selbst,  da  mir  viel  an  Deiner  Repu- 
tation und  an  dem  Besten  des  Dienstes  lieget.« ^^) 

Carl's  Pflichtgefühl  war  jetzt  so  rege,  dass  er,  als  Metter- 
nich die  Veröffentlichung  seiner  Ernennung  zum  General- 
gouverneur und  der  oft  erwähnten  Proclamation ,  welche 
dieser  gleichsam  zum  Präludium  dienen  sollte,  neuerdings  hinaus- 
schieben wollte,  unter  Berufung  auf  den  directen  Wunsch  des 
Kaisers  auf  ein  beschleunigtes  Tempo  drang.**) 

Am  21.  April  wurde  im  Hauptquartier  Coburg*s  (Qui^vrain) 
durch  Armeebefehl  bekanntgegeben,  dass  Erzherzog  Carl  zum 
Generalgouverneur  und  Capitän  ernannt  worden  sei,  deshalb 
die  Armee  verlassen  müsse  und  das  Commando  der  Avant- 
garde, die  er  bis  dahin  befehligt  hatte,  an  Feldmarschall- 
Lieutenant  Benjowski  übergebe.  Am  23.  kam  der  Erzherzog 
nach  Brüssel;  da  aber  die  Vorbereitungen  des  glänzenden 
Empfanges,  den  man  ihm  daselbst  bereiten  wollte,  einige  Tage 
in  Anspruch  nahmen,  begab  er  sich  zunächst  nach  Laeken, 
das  die  Franzosen  freilich  in  einem  kläglichen  Zustande  zurück- 
gelassen hatten.  Da  nicht  einmal  eine  Equipage  zur  Verfügung 
stand,  schlug  Metternich  dem  Erzherzog  vor,  auf  seinem 
Schlachtross  in  Brüssel  einzuziehen,  was,  wie  er  meinte,  im 
Publicum  Sensation  machen  werde.  Doch  dass  es  eines  solchen 
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Theatereffectes  nicht  bedurfte,  dafür  hatten  die  Bürger  von 
Brüssel  gesorgt.  Als  Tag  des  Einzuges  war  anfangs  der 
25.  April  bestimmt,  doch  wurde  auf  Bitten  der  Stadt  die  Cere- 
monieauf  den  28.  verschoben. 

Der  Empfang  des  jungen  Generalgouverneurs,  dessen  Brust 
bereits  'die  Insignien  des  Maria  Theresien-Ordens  schmückten, 
war  ebenso  glänzend  als  herzlich.  Der  Einzug  fand  um  4  Uhr 
Nachmittags  statt.  Als  Triumphwagen  diente  ein  Phagton,  der 
ihn  am  Thore  von  Laeken  erwartete  und  auf  dessen  Sitze  ein 
Amor  angebracht  war.  Statt  der  Pferde  spannten  sich  drei- 
hundert Bürger  selbst  vor  den  Wagen  und  brachten  den  Ge- 
feierten unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  in  sein  Palais,  nach- 
dem er  zuvor  bei  St.  Gudule  angehalten  und  dem  Te  Deum, 
das  der  Nuntius  anstimmte,  beigewohnt  hatte.  Es  war  eine 
durchaus  spontane,  echt  bürgerliche  Huldigung;  blos  die  be- 
waffneten Serments  bourgeois  empfingen  ihn  am  Stadtthore,  und 
sie,  nicht  eine  militärische  Bedeckung,  geleiteten  ihn  in  das 
Palais  royal,  wo  ihn  ausser  den  Comitös  des  Gouvernements, 
der  Conseil  von  Brabant,  der  Magistrat  von  Brüssel,  der  Adel, 
die  Stände  und  die  Notabein  der  Bürgerschaft  erwarteten. 

»Es  wäre  unmöglich,«  schreibt  Metternich,  »die  Freude 
zu  schildern,  die  das  Volk  während  des  Zuges  des  Erzherzogs 
durch  die  Stadt  an  den  Tag  legte.  Alle  Häuser  waren  decorirt 
und  die  Devisen  für  Se.  kgl.  Hoheit  äusserst  schmeichel- 
haft. Bei  Hof  war  grosser  Cercle.  Die  ganze  Welt  drängte 
sich  um  den  Prinzen,  um  ihm  ihre  allgemeine  und  lebhaft 
empfundene  Freude  auszudrücken.  In  dem  Augenblicke,  in 
dem  ich  dies  schreibe,  begibt  sich  Se.  kgl.  Hoheit  ins 
Theater,  worauf  ein  Souper  und  Ball  in  dem  Maison  du  Roi^®) 
stattfindet,  auf  Kosten  der  Stadt,  die  an  diesem  Abende  allge- 
mein illuminirt  sein  wird.  Es  ist  eine  merkwürdige  Anekdote 
in  Umlauf,  auf  die  man  grosses  Gewicht  legt,  dass  Se.  kgl. 
llt  Hoheit  weiland  Prinz  Carl  von  Lothringen  ebenfalls  seinen  Ein- 
zug durch  das  Thor  von  Laeken,  denselben  Tag,  denselben 
Monat  und  zur  selben  Stunde  gehalten  habe.«^') 

Namentlich  war  das  Theater  zu  Brüssel  in  diesen  Tagen 
der  Schauplatz  rauschender  Ovationen,  in  denen  der  Wechsel 
der  politischen  Stimmung  augenfälligen  Ausdruck  fand.   Wäh- 
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rend  der  französischen  Zwischenherrschaft  hatten  sich  die 
Schauspieler  dieses  Theaters  den  Titel:  >Les  com^diens 
belgiquesc  beigelegt  Seit  dem  8.  Januar  1793  hiessen  sie: 
»Com^diens  r^unis  de  la  r^publique  frangaise  et  belgique*^, 
zwei  Tage  darnach:  »Les  com^diens  de  la  r^publique  fran9aise 
sous  la  direction  de  la  citoyenne  Montassier,  r^unis  aux 
com^diens  de  la  r^publique  belgique«,  nach  jener  berüchtigten 
Montassier  —  eigentlich  Margarite  Brunet  —  die  nach  einem 
abenteuerlichen  Leben  und  anfänglichen  Misserfolgen  an  der 
Com^die  fran9aise  die  Leitung  des  Theaters  zu  Nantes  und 
später  anderer  Bühnen  übernahm,  bis  sie  sich  zuletzt  trotz  der 
Gunst,  die  ihr  Marie  Antoinette  erwies,  der  Revolution  mit 
leidenschaftlicher  Gluth  in  die  Arme  warf  und  an  der  Spitze 
einer  Schauspielertruppe  im  Gefolge  der  Armee  nach  Brüssel 
kam,  wo  sie  die  damals  in  Paris  beliebten  Stücke  aufführen 
Hess.  Mit  dem  Einzüge  der  Oesterreicher  verschwand  natürlich 
ihre  Gestalt  von  der  Bühne.  Die  Truppe  nannte  sich  jetzt: 
»Com^diens  de  Son  Altesse  Royale.«  Aber  auch  das  Publicum 
war  jetzt  ein  anderes  geworden.  Hatten  zuvor  die  revolutionären 
Stücke  so  elektrisirend  gewirkt,  dass  ein  Theil  der  Zuschauer 
auf  die  Bühne  sprang,  um  die  Carmagnole  zu  tanzen  und  die 
Marseillaise  zu  singen,  so  fand  jetzt,  am  30.  April,  in  Gegen- 
wart des  Erzherzogs  eine  Vorstellung  des  »Hommage  de 
Bruxelles,  sc^ne  lyrique  de  De  Beaunoir,  musique  de  Duques- 
noy«  statt,  welche  der  leichtbeweglichen  Menge  zu  neuen 
Huldigungsbezeigungen  Anlass  gab. 

Vermuthlich  ist  es  diese  »lyrische  Scene«,  von  der  Metter- 
nich  bemerkt,  dass  man  dieselbe  zu  Brüssel  dreimal  und  jedes- 
mal mit  grösstem  Erfolge  aufgeführt  habe.  »Ich  bemerke,«  . 
schliesst  Metternich,  »dass  dergleichen  zu  anderen  Zeiten  gleich- 15  ^^ 
giltig  wäre,  es  aber  in  diesem  Augenblicke  nicht  ist,  wo  alle 
Völker  sozusagen  unter  dem  Eindrucke  des  wahnsinnigen  Rau- 
sches stehen,  der  Frankreich  bethört  und  der  grösstentheils  auf 
jene  Gesänge  zurückzuführen  ist,  wie  seine  grossen  Verbrechen 
auf  die  Marseillaise.«^®) 

Der  Erzherzog  nahm  derartige  Huldigungen  mit  einer  Be- 
scheidenheit entgegen,  die  ihm  zu  um  so  grösserer  Zierde  ge- 
reichte, je  leichter  sich  sonst  das  jugendliche  Herz,  besonders 
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wenn  sich  damit  der  Glanz  fürstlicher  Stellung  verbindet, 
Schmeicheleien  zugänglich  zeigt.  »Gestern  Nachmittag, c  schreibt 
der  Erzherzog  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Brüssel,  wie 
gewöhnlich  das,  was  ihm  an  Ehren  zu  Theil  geworden  war, 
mit  Stillschweigen  übergehend,  »habe  ich  meinen  Einzug  hier 
gehalten,  und  heute  habe  ich  das  Gouvernement  übernommen. 
Gott  gebe,  dass  alles  gut  gehe  und  dass  Du  Ursache  habest, 
mit  mir  zufrieden  zu  sein;  wenigstens  wird  es  gewiss  nicht  an 
gutem  Willen  von  meiner  Seite  fehlen,  und  ich  werde  keine 
Mühe  sparen,  um  Deine  Zufriedenheit  zu  erreichen.«^®) 

Wenn  man  sich  die  Huldigungen  Brüssels  gerne  gefallen 
Hess,  ja  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  denselben  sogar 
einen  gewissen  Werth  beilegen  zu  müssen  glaubte,  so  sah  man 
dagegen  von  ähnlichen  Festen,  wie  sie  sonst  bei  derartigen  An- 
lässen auch  in  den  übrigen  Städten  abgehalten  zu  werden 
pflegten,  ab,  um  den  Bewohnern,  die  durch  die  feindliche  In- 
vasion harte  Einbussen  erlitten  hatten,  die  mit  solchen  Ver- 
anstaltungen verbundenen  Kosten  zu  ersparen. •'^^)  Es  fiel  daher 
Metternich  nicht  schwer,  die  Stände  von  Brabant  in  diesem 
Falle  gegen  den  Vorwurf*^)  knauserischer  Sparsamkeit,  die 
ihrer  Opferwilligkeit  ein  schlimmes  Prognostikon  stelle,  in 
Schutz  zu  nehmen,  da  ja  er  selbst  es  gewesen  war,  der  mit 
Zustimmung  des  Erzherzogs  die  Stände  zur  Ersparung  von 
50.000  Gulden  veranlasst  hatte.^^j 


IL 

DIE  HOFHALTUNG  ERZHERZOG  CARL'S 

IN  BRÜSSEL. 


Durch  die  Ernennung  des  Erzherzogs  Carl  zum  General- 
Statthalter  der  österreichischen  Niederlande  wurde  die  Bildung 
eines  neuen  Hofstaates  für  denselben  bedingt.  Aus  früherer  Zeit 
gehörten  seiner  Umgebung  vor  allen  Warnsdorff  und  Maldeghem 
an.  Auf  Warnsdorffs  Rath  und  mit  Zustimmung  des  Kaisers 
nahm,  da  Wratislaw  damals  eine  Reise  nach  Wien  unternom- 
men hatte,  der  Erzherzog  den  jungen  Hauptmann  Grafen  Collo- 
redo  (von  Wenckheim-Infanterie),  Sohn  des  Conferenzministers, 
in  seinen  Dienst.*^)  Dem  Haushalte  des  Erzherzogs  gehörte 
auch  der  Hauptmann  Delmotte  an,  der  Vertrauensmann  der 
Erzherzogin  Maria  Christine,  mit  welcher  er  in  eifrigem  Brief- 
wechsel stand. 

Der  Erzherzog  wünschte,  diesen  Kreis  alter  Bekannter 
auch  fernerhin  beibehalten  zu  dürfen,  »da  es  gar  zu  traurig 
wäre,  wenn  ich  Niemand  um  mich  hätte  oder  Leute  zu  mir 
nehmen  und  mit  Leuten  leben  müsste,  so  ich  nicht  kenne  und 
deren  ich  nicht  sicher  wäre«.**)  Soweit  es  sich  um  den  Haus- 
halt des  Erzherzogs  handelte,  fand  sich  auch  der  Kaiser  bereit, 
dessen  Wünschen  Rechnung  zu  tragen.  Was  aber  die  vier 
belgischen  Hofämter  **)  betraf,  so  musste'  nach  altem  Her- 
kommen bei  deren  Besetzung  auf  die  eingeborenen  Nieder- 
länder Rücksicht  genommen  werden.  Warnsdorff,  entschied 
der  Kaiser,  könne  fortan  nicht  mehr  als  Obersthofmeister 
fungiren,  noch  eine  andere  Hofcharge  bekleiden,  da  er  kein 
Niederländer  und  im  Lande  nicht  beliebt  sei.  »Du  wirst,«  fügte 
der  Kaiser  scherzend  hinzu,  »den  Prinzen  von  Gavre,*®)  der  es 
schon  ist  (nämlich  Grand-maitre),  speisen  müssen,  c  Als  Grand- 
mar^chal  fasste  der  Kaiser  den  Duc  de  Beaufort-Spontin  *') 
ins  Auge;  bezüglich  des  Amtes  eines  Oberststallmeisters  über- 
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Hess  er  Carl  die  Wahl  zwischen  Maldeghem  und  dem  Grafen 
d' Arberg:  »Ersterer  war  immer  bei  Dir;  letzterer  ist  nicht 
ganz  im  Rufe  der  Heiligkeit.«  Auch  bezüglich  der  Stelle  eines 
Oberstjägermeisters  stellte  er  die  Entscheidung  Carl  anheim.*^ 

Dieser  erklärte  sich  einverstanden  mit  der  eventuellen  Er- 
nennung Gavre's  und  Beaufort's.  Dagegen  berührte  es  ihn  nahe, 
dass  sein  bisheriger  Obersthofmeister  Warnsdorff  für  keines  jener 
Hofämter  in  Betracht  kommen  sollte.  Er  bat  den  Kaiser,  diesem 
die  Würde  eines  Oberststallmeisters,  die  Maldeghem  zugedacht 
war,  die  aber  nicht  unbedingt  mit  einem  Niederländer  besetzt 
werden  müsse,  zu  verleihen  und  dafür  Maldeghem,  der  ohne- 
dies Grand-veneur  von  Brabant  sei,  zum  Oberstjägermeister 
zu  ernennen.  Sollte  dies  unmöglich  sein,  so  würde  er,  erklärte 
Carl,  immer  noch  Maldeghem  dem  Grafen  d'Arberg  vorziehen 
und  im  Einvernehmen  mit  Metternich  eine  geeignete  Persön- 
lichkeit für  die  Würde  eines  Oberstjägermeisters  in  Vorschlag 
bringen.  In  letzterem  Falle  bat  er  zugleich,  dass  Warnsdorff 
zum  Generalmajor  und  Generaladjutanten  mit  der  Anstellung 
bei  ihm  ernannt  werden  möge.^^) 

Der  Kaiser  verlieh  indess  zunächst,  und  zwar,  »um«,  wie 
er  sich  ausdrückte,  »die  Nation  noch  mehr  zu  obligiren«,  blos 
Maldeghem  die  Würde  eines  Oberststallmeisters,  während  Warns- 
dorff nach  wie  vor  als  Adjutant  bei  dem  Erzherzog  verbleiben 
sollte.^®)  Dieser  fühlte  sich  durch  die  getroffene  Entscheidung 
sehr  verletzt;  er  erklärte,  seine  Stelle  niederlegeu  zu  wollen. 
Mit  Mühe  hielt  ihn  Erzherzog  Carl  davon  zurück;  neuerdings 
verwendete  sich  dieser  für  ihn  bei  dem  Kaiser,  den  er  bat, 
Maldeghem  zum  Oberstkämmerer  zu  befördern,  Warnsdorff  zum 
Oberststallmeister  zu  ernennen.  »Solltest  Du,«  bemerkte  er, 
»diesen  Antrag  genehmigen,  so  würdest  Du  mir  eine  wahre 
Gnade  erweisen  und  mir  dadurch  einen  alten  Freund  erhalten. 
Diese  sind  unschätzbar,  wie  Du  es  selbst  aus  Erfahrung 
weisst.«^^)  In  einem  Postscript  hebt  er  die  Verdienste  Warns- 
dorfPs  in  der  Schlacht  bei  Neerwinden  hervor. ®2)  »Anfangs 
war  seine  Idee,  deswegen  das  Kreuz*)  zu  verlangen,  allein 
hernach  verhinderte  ihn  seine  Modestie   daran.« 


*)  Das  Maria  Theresien-Ordenskreuz. 
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Dass  sich  die  Entscheidung  längere  Zeit  verzögerte,  gab 
zu  mancherlei  Gerüchten  und  Intriguen  den  Anlass.  Die  Stände 
suchten  Merode  und  Beaufort  in  den  Hofstaat  des  Erzherzogs 
zu  bringen,  dagegen  standen  ihnen  der  Prinz  von  Gavre  und 
Maldeghem  nicht  zu  Gesichte.  In  demselben  Sinne  arbeitete 
La  Valette  in  Wien.  Warnsdorff  wieder  suchte,  so  behauptet 
wenigstens  Delmotte,  durch  den  Minister  und  dessen  Frau, 
sowie  durch  den  jungen  Colloredo,  den  er  ins  Haus  des  Erz- 
herzogs gebracht  hatte,  den  Wiener  Hof,  namentlich  den 
Cabinetsminister  sich  günstig  zu  stimmen.  Als  er  vernahm, 
dass  die  Stände  Duras,  d'Overchies  und  den  Bischof  von 
Antwerpen  nach  Wien  senden  wollten,  machte  er  sich  an 
diese,  ja  selbst  an  La  Valette  und  dessen  Gefährten,  den 
jungen  Lalaing  und  Van  Schorell  vor  ihrer  Reise  nach  Wien 
heran.®-^ 

Wenn  es  sich  wirklich  so  verhält,  so  hatte  sich  Warns- 
dorff wenigstens  in  den  zuletzt  genannten  Personen  gründlich 
getäuscht.  La  Valette  und  Lalaing  arbeiteten  ihm  in  Wien  ent- 
gegen.^^)  Dagegen  war  es  nicht  richtig,  wenn  man  behauptete, 
Mctternich  begünstige  d'Arberg  und  d'Overchies;^*)  ziemlich 
conform  mit  dem  Erzherzog  brachte  er  vielmehr  Gavre,  Beau- 
fort und  Warnsdorff  in  Vorschlag.  Besonders  eifrig  nahm  er 
sich  des  Letzteren  an.  Auf  eine  ausdrückliche  Anfrage  des 
Kaisers®*)  erklärte  er,  dass  Warnsdorff's  Ernennung  im  Lande 
keinen  üblen  Eindruck  machen  und  auf  die  Geschäfte  keinen 
nachtheiligen  Einfluss  nehmen  werde,  während  er  von  Mal- 
deghem behauptete,  dass  derselbe  geringes  Ansehen  im  Lande 
geniesse  und  zurückzutreten   gedenke. 

Bei  dieser  Gelegenheit  brachte  Metternich  die  Einführung 
von  Hofconferenzen  in  Vorschlag,  in  denen  jeder  Chef  über 
die  Angelegenheiten  seines  Departements  Berathungen  pflegen 
und  deren  Protokolle  dem  Erzherzog  zur  Entscheidung  vor- 
gelegt werden  sollten,  um  Ordnung  und  Oekonomie  in  den 
Hofhalt  zu  bringen.®')  Doch  der  Kaiser  wies  diesen  Vorschlag 
zurück  und  untersagte  es  überhaupt  den  Departements,  sich 
in  die  häuslichen  Angelegenheiten  seines  Bruders  zu  mengen.®^) 
Andererseits  Hess  er  sich  aber  auch  nicht  durch  die  Wünsche  der 
ihm  an  sich  wenig  sympathischen  Stände  von  Brabant  beirren. 


t<^ 
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indem  er  (27.  Juni)  den  Prinzen  von  Gavre  zum  Grand- 
maitre,  der  zugleich  die  Dienste  eines  Grand  -  chambellan 
leistete,  den  Herzog  von  Beaufort  zum  Grand-mar^chal  er- 
nannte/^) einige  Zeit  darnach  aber  die  Würde  eines  Gross- 
stallmeisters Warnsdorff,'®)  die  eines  Oberstjägermeisters  Mal- 
deghem  verlieh. 

Damit  war  der  Hofhalt  des  Erzherzogs  im  Wesentlichen 
gebildet.  Den  bisherigen  Grand-mattre  de  cuisine,  den  Comte 
de  Lalaing,  Vicomte  d'Oudenarde,  behielt  der  Erzherzog  bei, 
ebenso  die  Capitäne  der  beiden  Leibgarden,  jenen  der  Archers 
den  Grafen  von  Woestenraedt  und  jene  der  Hellebardiers 
Gomignies  und  Baron  Colins  de  Ham.'^)  Intendant  des  Hauses 
war  Leenher. '^ 

Es  geschah  nun  aber,  was  Metternich  vorausgesagt  hatte. 
Hatte  früher  Warnsdorff  den  Beleidigten  gespielt,  so  fühlte  sich 
^>  jetzt  Maldeghem  tief  verletzt,  und  dies  mit  viel  grösserem 
Rechte,  da  ihm  bereits  die  Würde  eines  Oberststallmeisters  zu- 
gedacht war  und  er  sich  jetzt  mit  dem  der  Reihe  nach  vierten 
Hofamte,  eines  Oberstjägermeisters,  begnügen  sollte.  Mochte 
man  auch  vielleicht  zu  Gunsten  dieser  Verfügung  geltend 
machen,  dass  er  bereits  die  ähnliche  Würde  eines  Grand-veneur 
von  Brabant  bekleide,  so  lehnte  er  doch  die  ihm  zugedachte 
Höf würde  (19.  Juli)  ab  und  bat  auch  um  seine  Enthebung  von 
der  Stelle  eines  Grand-veneur  von  Brabant.  Er  verreiste  auf 
einige  Zeit  nach  Flandern  und  hielt  sich  fortan  vom  Hofe 
ferne,  zum  grossen  Leidwesen  Delmotte's,  der  hierin  nichts  als 
eine  Intrigue  des  » Dicken c  (d.  i.  Warnsdorff s)  erblickte.  »Mich 
und  den  Kleinen  (d.  i.  Wratislaw),«  schreibt  er  an  die  Erz- 
herzogin Maria  Christine,  »hat  dies  sehr  betrübt;  er  war  ein 
anständiger  Mensch.*"^) 

Am  19.  August  wurden  der  Prinz  von  Gavre,  der  Herzog 
von  Beaufort  und  Baron  Warnsdorff  zum  Erzherzog  beschieden, 
und  es  fand  deren  Proclamation  statt;  am  nächsten  Mittwoch 
erfolgte  im  Beisein  des  Staats-  und  Kriegssecretärs  die  Eides- 
leistung.'^) Bei  dieser  Gelegenheit  kam  auch  eine  Vereinbarung 
über  das  frühere  Hofpersonale  zu  Stande,  das  einst  von  dem 
Prinzen  Carl  von  Lothringen  auf  die  Erzherzogin  Maria  Christine 
übergegangen    war.    Bisher   hatte   die  Letztere    die    Pensionen 
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dieser  Hofleute  (20.000  Gulden)  bezahlt.  Jetzt  wurde  sie  natür- 
lich von  dieser  Verpflichtung  entbunden  und  die  Bezahlung  von 
den  belgischen  Finanzen  übernommen.  Um  aber  auch  diese 
womöglich  zu  entlasten,  fand  sich  der  Erzherzog  bereit,  die 
irgendwie  tauglichen  Personen  in  seinen  Hofstaat  aufzu- 
nehmen.'^) Doch  ging  man  hierin  wie  in  allen  Dingen  mit 
grosser  Sparsamkeit  zu  Werke ;  man  beschränkte  das  Hof- 
personale auf  das  Nothwendigste ;  auch  sollte  die  Compagnie 
de  THötel  allmälig  von  300  Mann  auf  die  Hälfte  reducirt 
werden.'®)  Denn  die  jährlichen  Revenuen  des  Generalgouvemeurs 
beliefen  sich  zwar  auf  385.000  Gulden ;  aber  es  verging  längere 
Zeit,  bis  diese  Summen,  die  erst  von  den  Ständen  bewilligt 
werden  mussten,  flüssig  gemacht  werden  konnten.  Vorerst  half 
der  Kaiser  mit  Vorschüssen  aus  dem  Tresor  royal  aus. 

Kaiser  Josef  II.  hatte  einstens  gegen  Uebernahme  jener 
Pensionen  dem  Statthalterpaar  die  beiden  aus  der  Hinterlassen- 
schaft des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  stammenden  Schlösser 
Mariemont  (in  Hennegau '^)  und  Tervueren  (bei  Brüssel)  zum 
Nutzgenusse  überlassen.  Jetzt  hätten  dieselben  an  den  Tresor 
royal  zurückfallen  sollen.  Doch  beantragte  Metternich,  ausser 
dem  Palais  royal  in  Brüssel  auch  jene  beiden  Schlösser,  deren 
Besitz  demselben  besonders  wegen  der  damit  verbundenen 
herrlichen  Jagdreviere  manche  Annehmlichkeiten  bereiten 
mochte,  dem  Erzherzog  unter  derselben  Bedingung  wie  seinen 
Vorgängern,  nämlich  gegen  die  Verpflichtung,  für  deren  Er- 
haltung Sorge  zu  tragen,  einzuräumen.'^)  Der  Kaiser  ge- 
nehmigte diesen  Antrag;  nur  sollte  Tervueren  vorläufig  in 
seinem  Stande  verbleiben  und  dessen  beabsichtigter  Umbau  in 
ein  Jagdschloss  auf  günstigere  Zeiten  verschoben  werden.'^) 
Zur  Uebernahme  des  Palais  royal  und  der  genannten  Schlösser 
wurde  von  dem  Erzherzog  Warnsdorff  ermächtigt.^^)  Am 
3.  Januar  1794  fand  die  Uebergabe  des  Palais  royal,  am 
23.  Januar  jene  des  Schlosses  Tervueren,  am  27.  Januar  jene 
des  Schlosses  Mariemont  statt.^*) 

Der  Erzherzog  übernahm  diese  Besitzungen  im  traurigsten 
Zustande,  namentlich  galt  dies  von  Tervueren,  wo  das 
Schloss  während  der  Unruhen  von  1790  aller  Eisen-  und  Blei- 
bestandtheile    beraubt   worden  war,   und   wo  es  im  Parke,  der 
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noch  die  deutlichen  Spuren  der  Verwüstung  an  sich  trug,  kein 
Wild  mehr  gab,  da  man  die  Umzäunungen  gegen  den  Sonier- 
wald  hin  niedergerissen  hatte. ^2)  Aber  auch  das  Palais  royal 
hatten  die  Franzosen  vollständig  ausgeplündert.  Die  Convents- 
commissäre  hatten  alles  verkauft.  Kein  Tisch,  kein  Sessel» 
kein  Spiegel  war  vorhanden.  Die  kostbaren  Bronzen,  der  Kamin, 
der  Thron  im  Audienzsaale  waren  gestohlen  und  verschleppt 
worden,  sogar  die  Tapeten  hatte  man  von  den  Wänden  ge- 
rissen und  die  Fensterscheiben  zertrümmert.  Die  einst  von  den 
dankbaren  Belgiern  errichtete  Statue  des  Prinzen  Carl  von 
Lothringen  hatte  man  umgestürzt,  und  den  schönen  »Parc« 
hatten  die  französischen  Officiere  als  Manage  für  ihre  Pferde 
benützt. ^^)  Anfangs  mangelte  es  an  allem:  an  Möbeln,  Silber- 
geschirr und  Pferden.  Das  Te  Deum  anlässlich  der  Geburt  des 
Kronprinzen  (Ferdinand)  konnte  nicht,  wie  es  sonst  üblich  war, 
zu  St.  Gudule  abgehalten  werden,  da  es  dem  Erzherzog  an  den 
zu  einem  derartigen  Aufzuge  erforderlichen  Galawagen  und 
Galapferden  fehlte;  die  kirchliche  Feier  fand  daher  in  der 
Hofcapelle  statt,  wo  der  Nuntius  das  Te  Deum  anstimmte.^) 
Aus  demselben  Grunde  nahm  der  Erzherzog,  der  überdies 
damals  unwohl  war,  auch  nicht  an  der  sonst  so  prunkvollen 
Frohnleichnamsprocession  theil.**^)  »Wir  sind,*  schreibt  Del- 
motte  an  die  Erzherzogin  am  12.  Juni,  »so  wie  wir  ins  Feld 
gezogen  sind,  im  Gegentheil  noch  schlimmer  als  damals  be- 
stellt. Se.  kgl.  Hoheit  speist  noch  mit  eisernen  Gabeln,  da 
er  kein  Silbergeräth  hat.«*^)  Am  19.  kam  der  Marstall  aus 
Wien ;  Wratislaw  war  es,  der  die  Pferde  für  den  Erzherzog 
zuritt.^^)  Noch  anfangs  Juli  heisst  es:  »Wir  sind  nun  zwei 
Monate  hier  und  noch  konnte  Niemand  zu  Tisch  geladen 
werden,  denn  wir  haben  nicht  einen  Silberlöffel,  wir  sind,  so 
wie  wir  im  Feld  gewesen.  «^^)  Da  sonach  das  Palais  royal  erst 
wieder  eingerichtet  werden  musste,  so  nahm  der  Erzherzog 
hier  blos  tagsüber  sein  i  Absteigquartier <^^  und  hielt  sich  vor- 
läufig meist  in  Laeken  (Schoenenbergh)  auf,  das  Privateigenthum 
des  Herzogs  Albert  war,  von  diesem  jedoch  ihm  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.^®) 

In    die   Kosten    der   Wiederherstellung   des   Palais   royal 
theilten  sich  der  Kaiser  und  der  Erzherzog.**)  Es  gelang,  eine 


Die  Hofhaltung  Erzherzog  Carl's  in  Brüssel.  29 

Anzahl  von  Möbeln  des  Palastes  um  denselben  Preis  zurück- 
zukaufen, um  den  sie  von  den  Franzosen  veräussert  worden 
waren.  Die  Kosten  des  Ameublements  überhaupt,  28.000  Gulden, 
trug  der  Kaiser  allein.^^^  Da  es  dem  Erzherzog  an  einer 
silbernen  Vaiselle  gebrach,  eine  solche  aber  unter  80.000  Gulden 
nicht  zu  beschaffen  war,  bat  er  den  Kaiser,  ihm  gelegentlich 
ein  Service  von  Wiener  Porzellan  zu  schicken. ^^  Wie  es 
scheint,  willfahrte  der  Kaiser  der  Bitte  und  versorgte  den  Keller 
des  Erzherzogs  auch  mit  Tokayer,  der  in  Brüssel  nicht  zu  be- 
kommen war.^^) 

Die  Wicderherstellungsarbeiten  an  dem  Palais  gingen 
jedoch  anfangs  äusserst  langsam  von  Statten.^^)  Erst  die  ver- 
trauliche Mittheilung  des  Kaisers,  dass  er  im  November  nach 
Belgien  zu  kommen  gedenke,  gab  den  Arbeiten  einen  kräftigen 
Impuls,*^  so  dass  der  Erzherzog  am  i.  November  seine 
Appartements  zum  ersten  Male  eröffnen  konnte.^') 

Vielleicht  hing  es  mit  der  veränderten  Lebensweise,  viel- 
leicht auch  mit  dem  tiefen  Eindrucke,  den  auf  ihn  der  tragische 
Ausgang  der  Königin  von  Frankreich  machte,^^  zusammen, 
dass  der  Erzherzog  bald  darnach  (anfangs  November)  fieberkrank 
wurde,  so  dass  er  genöthigt  war,  einige  Tage  das  Bett  zu  hüten. 
In  dem  betreffenden  Briefe  an  den  Kaiser  geht  nämlich  zwar 
der  Erzherzog,  der  es  überhaupt  nicht  liebte,  die  Regungen 
seiner  Seele  zu  erschliessen,  mit  wenigen  Worten  über  die  er- 
schütternde Katastrophe  seiner  königlichen  Tante  hinweg,  in- 
dem er  blos  bemerkt,  dass  er  die  übliche  Hoftrauer  ange- 
ordnet habe;^^)  dass  aber  das  Ereigniss  ihn  heftig  bewegte, 
dafür  ist  wohl  Augeard  ein  zuverlässiger  Zeuge,  so  ungerecht 
auch  sein  Urtheil  über  Mercy  lautet,  mit  dem  er  sich  auf 
Carl's  Wunsch  zur  Rettung  der  Königin  in  Verbindung  gesetzt 
hatte,  der  ihn  aber  ziemlich  trocken  abgefertigt  haben  soll.*^") 

Doch  erholte  sich  auch  diesmal  Carl  bald  wieder  —  schon 
am  5.  November  verliess  er  zum  ersten  Male  das  Bett^**')  — 
und  seine  Genesung  rief  in  Brüssel  die  grösste  Freude  hervor.  ^^^^ 
Man  beging  sein  Namensfest  nachträglich,  am  12.  November, 
auf  das  Festlichste.  Um  n  Uhr  fand  bei  Hof  öffentlicher  Gottes- 
dienst, um  12  Uhr  Cercle,  um  5  Uhr  Nachmittags  Appartement 
statt. *®^)  Den  Abend  beschloss  eine  Illumination  der  Stadt  und 
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ein  Festspiel  im  Theater  du  Parc,  betitelt:  L'Hommage  de 
Bruxelles«,  dem  ein  anderes  Stück:  >Les  yeux  de  Tamour  et 
du  hazard«  folgte.  ^®^)  Auch  wurde  aus  diesem  Anlasse  die 
Statue  des  Prinzen  Carl  wieder  aufgerichtet.^®^) 

Der  Erzherzog  brachte  den  Winter  in  Brüssel  zu.  Nur 
fanden  wöchentlich  zwei-  oder  dreimal  Fuchsjagden  in  dem 
kleinen  Parke  von  Tervueren  statt.  Der  Oberst  Brady,  ein 
passionirter  Jäger,  der  Marquis  de  Gavre,  Traizignies  und 
D'Oettinghem  waren  die  gewöhnlichen  Jagdgefährten  des 
Prinzen,  der  sich  auf  diese  Art,  sowie  durch  längere  Spazier- 
ritte körperlich  zu  stählen  suchte.  ^^•) 

Auch  trat  jetzt  der  Erzherzog  im  gesellschaftlichen  Leben 
häufiger  hervor.  An  Sonntagen  fand  gewöhnlich  um  12  Uhr 
Mittag  Cercle  statt,  bei  dem  sich  die  dienstfreien  Officiere  einzu- 
finden hatten.^®')  Zwischen  Mons,  dem  Winterquartiere  Coburg's, 
und  der  Hauptstadt  Brüssel  herrschte  ein  reger  Verkehr.  Gäste 
reisten  ab  und  zu,  denn  Coburg  pflegte  grosse  Tafel  zu  halten, 
und  die  Besuche,  die  er  gelegentlich  von  dem  Erzherzog  (Ende 
December^^^),  dem  Herzog  von  York  und  dem  Erbprinzen 
von  Oranien  erhielt,  gaben  zu  Bällen  und  Festen  Anlass,^^®) 
die,  wenn  hinwiederum  Coburg  und  seine  Gäste  nach  Brüssel 
kamen,  von  dem  Erzherzog  und  dem  Minister  erwiedert  wurden. 
Besonders  im  Februar  1794  herrschte  in  Brüssel  ein  lebhaftes 
Faschingstreiben.  Coburg  und  York,  der  englische  Prinz  Adolf 
und  der  Erbprinz  von  Oranien  kamen  wiederholt  nach  Brüssel. 
Am  I.  März  trafen  die  Prinzessin-Mutter^^^  und  der  Erbprinz 
von  Oranien**^)  sammt  Gemahlin,  sowie  der  Erbprinz  von 
Braunschweig,  ebenfalls  mit  seiner  Frau,  ein.**^)  Der  Erzherzog 
gab  zu  Ehren  seiner  Gäste  grosse  Cercles,  der  Minister  ver- 
anstaltete Bälle,^^^)  und  der  sonst  so  ernste  Mercy  Maske- 
raden.^*^) 

Besonderer  Glanz  wurde  bei  diesen  Anlässen  freilich  nicht 
entfaltet,  wie  denn  unter  Anderem  die  von  Coburg  veran- 
stalteten Gelage  neben  der  Unterhaltung  der  jugendlichen 
Heerführer  den  Zweck  verfolgten,  die  Stimmung  der  Truppen 
zu  heben.  Sonst  floss  das  Leben  des  Erzherzogs  ziemlich  ein- 
fach und  gleichmässig  dahin.  Es  war  dies  umsomehr  der  Fall, 
als    auch    die   Physiognomie   der   Stadt  Brüssel    den  Wechsel 
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der  Zeiten  nicht  verkennen  Hess.  Selbst  der  einst  so  lärmende 
Haufe  der  Emigranten  war  stiller  geworden,  seitdem  Marquis 
Caraman  seine  kleinen  Diners  nicht  mehr  bezahlen  konnte  und 
die  Prinzessin  von  Montmorency  dem  Prinzen  von  Ligne  ge- 
stehen musste,  dass  sie  nur  12  Louis  in  ihrem  Vermögen 
besitze  und  sich  einem  Modehändler  der  Stadt  zu  Nachtarbeit 
verdingen  wolle,  und  so  manches  von  den  Ahnen  ererbte 
Kleinod  in  den  Mont  de  pi6t6  von  Brüssel  wanderte.  ^*^) 

Der  hohe  belgische  Adel  hatte  sich  zwar  von  der  anti- 
josefinischen Bewegung,  der  er  sich  anfangs  mit  Eifer  an- 
schloss,  bald  wieder  abgewendet,  da  ihm  die  Gefahr  drohte, 
ein  Opfer  derselben  zu  werden.  Aber  sein  Verhältniss  zum 
Hofe  war  seitdem  dauernd  vergiftet.  Jene,  die  ihre  Kammer- 
herrenschlüssel dem  Hofe  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  er- 
hielten dieselben  trotz  wiederholter  Bitten  nicht  zurück.  Auch 
wurde  bei  der  neuen  Besetzung  der  Aemter  auf  sie  fast  keine 
Rücksicht  genommen.  Verstimmt  zogen  sich  dieselben  aus  dem 
öffentlichen  Leben  und  der  Gesellschaft  zurück. 

Nur  das  Ceremoniell  des  Hofes  und  das  diplomatische 
Corps  erinnerten  noch  an  die  glänzendere  Vergangenheit.  Seit- 
dem sich  Belgien  in  österreichischem  Besitze  befand,  war  es 
das  erste  Mal,  dass  ein  Erzherzog  als  General-Statthalter  an  die 
Spitze  der  Niederlande  trat.  Es  ergaben  sich  daraus  verschie- 
dene Fragen  der  Etiquette,  in  Bezug  auf  die  sich  Metternich 
Weisungen  erbat. ^*'*)  Von  Wien  aus  wurde  auf  die  am  Hofe 
des  Erzherzogs  Ferdinand  zu  Mailand  üblichen  Formen  ver- 
wiesen;**^) doch  konnte  Metternich  füglich  geltend  machen, 
dass  die  Stellung  des  General-Statthalters  der  Niederlande  jener 
des  Statthalters  der  Lombardei  nicht  vollständig  analog  sei, 
dass  jener  gewisse  Ehrenrechte  geniesse,  die  diesem  nicht  zu- 
kämen, insbesondere  dass  am  Brüsseler  Hofe  verschiedene 
Gesandte,  ja  sogar  ein  päpstlicher  Nuntius  accreditirt  sei.**®) 
Den  päpstlichen  Stuhl  vertrat  in  Brüssel  (seit  Februar  1793**^) 
der  Nuntius  Conte  Cesare  de  Brancadoro,*^^)  der  sich  indess 
in  der  Folge,  wenn  auch  nicht  bei  Metternich,  so  doch  bei 
der  Wiener  Regierung,  *2*)  wie  zuvor  bei  Maria  Christine,  *2^ 
durch  seine  Hinneigung  zu  den  Ständen  discreditirte.  Auch 
die  übrigen  Gesandten,  die  mit  der  österreichischen  Armee  das 
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Land  verlassen  hatten,  kehrten  jetzt  nach  Brüssel  zurück ;  so 
Lord  Elgin,  der  schon  im  letzten  Jahre  die  Functionen  eines 
»bevollmächtigten  Ministers  und  ausserordentlichen  Gesandten« 
des  Königs  von  England  bekleidet  hatte  und  im  August  1793 
dem  Erzherzoge  seine  neuen  Creditive  überreichte,  ^^a^  durch  sein 
intrigantes  Wesen  aber  bald  allenthalben  Anstoss  erregte.  Auch 
der  Generallieutenant  Graf  Tauentzien,  der  bis  dahin  preus- 
sischer  Militärbevollmächtigter  bei  der  Armee  Coburg's  gewesen 
und  dem  später  eine  so  glänzende  militärische  Laufbahn  be- 
schieden war,  wurde  als  preussischer  Gesandter  zu  Brüssel 
beglaubigt,  indess  bereits  zu  Anfang  1794  wieder  abberufen  und 
durch  den  Grafen  Dönhoff,  Rittmeister  und  Flügeladjutanten  des 
Königs,  ersetzt,  der  bisher  Gesandter  bei  der  Eidgenossenschaft 
gewesen  war  und  in  Brüssel  nun  gleich  seinem  Vorgänger  zu- 
gleich als  Militärbevollmächtigter  fungirte.  Als  solcher  fand  er 
bei  dem  damaligen  Chef  des  General-Quartiermeisterstabes, 
Mack,  freundliches  Entgegenkommen ;  die  bitteren  Klagen  über 
die  Abgeschlossenheit,  zu  der  man  ihn  zwinge,  stammen  erst 
aus  späterer  Zeit.^24j  Bevollmächtigter  Minister  Hollands  war 
Baron  de  Hop,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  vertrat  Graf 
Vieregg,  den  Maltheserorden  der  Bailli  Chevalier  Texien 
d'Hautefeuille,  den  Fürstbischof  von  Lüttich  dessen  Geheimrath 
und  Geschäftsträger  Dotrenge. 

In  der  Besetzung  der  grossen  Hofämter  trat  unter  der 
kurzen  Statthalterschaft  des  Erzherzogs  Carl  keine  Aenderung 
mehr  ein.  Die  Stelle  eines  Grand-veneur  blieb  auch  weiterhin 
unbesetzt.  Als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  der  Herzog  von 
Beaufort  wünsche,  dass  man  ihm  ausser  seiner  Würde  eines 
Hofmarschalls  auch  die  Functionen  eines  Oberstkämmerers 
übertrage,  die  seit  den  Tagen  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen 
der  Prinz  von  Gavre  versehen  hatte,  sprach  sich  der  Erz- 
herzog gegen  die  Berücksichtigung  eines  derartigen  An- 
suchens entschieden  aus,  nicht  nur,  weil  Gavre,  der  »alte, 
ehrliche,  brave  Mann«  es  als  ein  Zeichen  unverdienter  Ungnade 
betrachten  müsse,  wenn  man  ihn  einer  Stellung  entkleiden 
wolle,  die  er  seit  langer  Zeit  in  zufriedenstellender  Weise  aus- 
gefüllt habe,  sondern  auch,  weil  bereits  die  Ernennung  Beau- 
fort's   zum    Grossmarschall    in   Anbetracht    seines   höchst   an- 
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stössigen  Benehmens  während  der  Revolution  unangenehmes 
Aufsehen  gemacht  habe  und  weil,  falls  man  ihm  auch  die 
Functionen  eines  Oberstkämmerers  übertrage,  zu  besorgen 
stehe,  dass  es  zwischen  ihm  und  den  Kammerherren,  besonders 
den  Wallonen-Officieren,  die  Hitzköpfe  und  Zeugen  seines 
unwürdigen  Verhaltens  gewesen  seien,  zu  peinlichen  Scenen 
kommen  könnte. ^^^)  Doch  erwies  sich  das  Ganze  als  leeres 
Gerede.  »Was  Deine  Hofchargen  anbelangt,«  schrieb  der 
Kaiser,  »so  habe  ich  nie  an  eine  Aenderung  gedacht,  ohne 
darüber  eher  Dich  zu  vernehmen.« ^^*^) 

Traten  die  Hofwürdenträger  nur  bei  feierlichen  Anlässen 
hervor,  so  wurde  das   häusliche  Leben    des  Erzherzogs  durch 
seine  nächste  Umgebung  bestimmt.  Es  waren  noch  immer  die- 
selben Männer,  die  schon  zuvor  in  seinen  Diensten  gestanden 
hatten.  Leider  herrschte  unter  denselben  nicht  jene  Eintracht, 
die  allein   geeignet   gewesen  wäre,    dem  jungen,  vereinsamten 
Erzherzoge  wenigstens  einigen  Ersatz  für  den  gänzlichen  Mangel  -  .  ^^ 
eines  Familienlebens  zu  bieten.  Namentlich  war  es  Warnsdorff^^  '  ^  / 
dessen  Ehrgeiz  und  Unverträglichkeit  bereits  Maldeghem  seine  2  © 
Stellung   verleidet   hatte    und    nun    auch   den  übrigen  Herren 
lästig  fiel.  Delmottej  auf  dem  fast  ausschliesslich  die  Last  der 
Geschäfte   ruhte, *2')   sehnte   sich    aus  dieser  Stellung    heraus; 
er   war   entschlossen,   wenn    sich    die  Verhältnisse    nicht  bald 
ändern  würden,  zu  seinem  Regimente  zurückzukehren,  ^^sj  Auch 

Wratislaw  wollte  nicht  länger  bleiben,  trotz  aller  Vorstellungen 
des  Erzherzogs,  der  ihn  umsomehr  schätzte,  als  er  sich  bei 
Aldenhofen  hervorgethan  hatte. ^2^) 

Der  Erzherzog  zeigte  sich  stets  gleich  gütig  gegen  seine 
Umgebung;  er  schien  nichts  zu  merken  von  dem,  was  um  ihn 
vorging.  Mit  Besorgniss  glaubte  Delmotte  wahrzunehmen,  dass 
er  sich  von  Warnsdorff  leiten  lasse ;  er  befürchtete,  dass  der 
Einfluss  des  harten,  jähzornigen  Mannes  den  Erzherzog  selbst 
um  die  Neigung  des  Landes  bringen  werde.  1^*^)  Aber  wir 
werden  wohl  nicht  irregehen,  wenn  wir  den  Grund  seiner 
Nachsicht  in  diesem  Falle  nicht  blos  auf  die  Macht  der 
Gewohnheit  und  auf  allzugrosse  Nachgiebigkeit,  sondern  auf 
die  Rücksichten  zurückführen,  welche  Carl  einem  Manne 
bezeigen  zu  sollen  glaubte,  dem  er  nicht  nur  als  einstigem  Er- 

V.  Zeistberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  -y 


34  I^ic  Hofhaltung  Erzherzog  CarKs  in  Brüssel. 

zieher  zu  Dank  verpflichtet  war,  sondern  der  sich  erst  jüngst 
im  Felde  in  einer  Weise  hervorgethan  hatte,  die  ihm  in  der 
Folge  (1794)  das  Maria  Theresienkreuz  eintrug.^'^) 

Man  fühlte  sich  übrigens  erst  etwas  behaglich,  als  Wams- 
dorfF  sich  in  einem  anderen  Hause  einlogirte.  Namentlich  galt 
dies  von  Delmotte,  der  nun  nicht  mehr  zu  fürchten  brauchte, 
spät  Abends  von  diesem  auf  seiner  vertraulichen  Correspondenz 
mit  der  Erzherzogin  ertappt  zu  werden.  »Wir  sind  jetzt  häufiger 
allein  mit  unserem  guten  Herrn  und  können  ungenirt  mit  ihm 
sprechen.  Warnsdorfif  kommt  Morgens  vor  der  Messe,  dann  zur 
Zeit,  da  der  Erzherzog  ausreitet,  was  täglich  der  Fall  und 
sehr  nothwendig  für  seine  Gesundheit  ist,  und  zwar  Montag, 
Mittwoch  und  Freitag  wegen  der  Audienzen  von  11 — 1V2  Uhr, 
Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag  von  9 — 11  Uhr,  um  so- 
dann zur  Conferenz  zurück  zu  sein.  Nach  dieser  Promenade 
kehrt  der  Baron  nach  Hause  zurück  oder  begibt  sich  zu 
Metternich,  sein  Lieblingshaus,  und  wir  sehen  ihn  erst  beim 
Diner  wieder,  worauf  er  bis  zur  Theaterstunde  bei  uns  bleibt. 
Manchmal  geht  er  ins  Theater.  Doch  geschieht  dies  nicht 
regelmässig.  Nach  dem  Theater  wünscht  er  uns  an  der  Treppe 
»Gute  Nacht«,  und  entfernt  sich.  Er  ist  jetzt  weniger  herrisch 
und  fängt  an  zu  merken,  dass  sein  Herr  Oberwasser  gewinnt. 
Freilich  wohl  nicht  genug.  «^^^)  Erfreulich  war  es,  dass  sich 
auch  der  junge  Colloredo  im  Allgemeinen  an  Wratislaw  und 
Delmotte  anschloss.  Letzterer  konnte  nicht  umhin,  ihn  als 
einen,  wenn  auch  vielleicht  beschränkten,  so  doch  gutmüthigen 
und  höchst  anständigen  jungen  Mann  zu  bezeichnen. ^^^) 

Hatten  sich  so  die  Verhältnisse  im  Hause  des  Erzherzogs 
für  den  Augenblick  etwas  leidlicher  gestaltet,  so  blickte  der 
treue  Delmotte  doch  nicht  ohne  neue  Sorge  in  die  nächste 
Zukunft.  Denn  der  »Kleine«,  wie  er  scherzhaft  Wratislaw  nannte, 
fühlte  sich  in  seiner  Stellung  dauernd  unbehaglich  und  dachte 
daher  ernstlich  daran,  im  nächsten  Frühling  wieder  bei  der 
Truppe  einzurücken.  Für  diesen  Fall  hatte  Warnsdorff  die  er- 
ledigte Stelle  seinem  Bruder,  Major  im  Regimente  Würzburg, 
einem  Manne,  wie  es  heisst,  ohne  jede  höhere  Bildung,  zuge- 
dacht, der  übrigens  auch  selbst  durch  Beaufort,  Merode  und 
den   Minister,    dessen    Haus   er   eifrig   besuchte,    ans   Ziel   zu 
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kommen  trachtete.  Ein  anderer  nicht  minder  gefährlicher  Be- 
werber war  der  Vicomte  de  Nieulant,  der  trotz  ihrer  gegen- 
seitigen Entzweiung  mit  WarnsdorfF  und  Maldeghem  auf  gutem 
Fusse  stand  und  sich  auf  jede  Weise  bei  dem  Erzherzog  ein- 
zuschmeicheln suchte.  Unter  diesen  Umständen  legte  es  Delmotte 
dem  Erzherzog  nahe,  Wratislaw  dauernd  an  sich  zu  fesseln, 
seine  Stelle  vorläufig  nicht  zu  besetzen  und  ihm,  während  er 
im  Felde  stehe,  seine  Zulage  zu  belassen.  Sollte  aber  der  Erz- 
herzog trotzdem  entschlossen  sein,  den  dritten  Kämmerer- 
posten in  seinem  Hause  zu  besetzen,  so  wies  Delmotte  auf 
D'Oettinghem  hin:  »Er  stammt  aus  dem  Lande,  ist  ein  äusserst 
anständiger  und  sanfter  Mensch,  hat  eine  gute  Conduite  und 
ist  ganz  und  gar  für  diesen  Platz  geeignet.  Ausserdem  liebt 
ihn  der  Erzherzog  bereits  in  hohem  Masse.« *^^) 

Gütig  und  dankbar  wie  immer,  verwendete  sich  der  Erz- 
herzog für  Wratislaw  bei  dem  Kaiser,  indem  er  ihn  bat,  den- 
selben bei  einem  Freicorps  oder  bei  irgend  einem  anderen  vor 
dem  Feinde  dienenden  Regimente  als  Major  anzustellen. 
»Sollten  wir  dann  wieder  Frieden  bekommen,«  setzt  er  hinzu, 
»so  werde  ich  suchen,  ihn  dahin  zu  bringen,  wieder  zu  mir 
zu  kommen,  da  es  mir  hart  fallen  müsste,  einen  so  ehrlichen, 
braven  Mann,  der  nun  schon  zwei  Jahre  bei  mir  war,  ent- 
behren zu  müssen.« *^^)  Uebrigens  kam  es  nicht  dazu;  ver- 
muthlich  bewog  der  sinkende  Einfluss  WarnsdorfiPs  Wratislaw, 
von  seinem  Vorhaben  abzustehen.  »Die  zwei  Chinesen,«  wie  sie 
der  Erzherzog  im  Scherze  zu  nennen  pflegte,  Colloredo  und 
Wratislaw,  blieben  im  Hause  und  schmiegten  sich  immer 
enger  ihrem  geliebten  Herrn  an. 

Leibarzt  CarPs  war  ein  gewisser  Dr.  Wolf,  bis  derselbe 
jacobinischer  Gesinnung  verdächtigt  und  von  dem  Kaiser  eine 
Untersuchung  wider  ihn  angeordnet  wurde.  *^®)  Natürlich  büsste 
er  darüber  seine  Stellung  ein.  Im  Calendrier  de  la  cour  von 
1794  ^^^^  ^^  nicht  mehr  genannt.  Die  Stelle  eines  Leibarztes 
war  jetzt  überhaupt  nicht  besetzt.  Als  »Leibchirurg«  des  Erz- 
herzogs erscheint  Hubertus,  ein  Zögling  des  Josefinums  in 
Wien,  der  zuvor  als  Bataillonschirurg  bei  dem  Militär  gedient 
hatte,  und  dem  auf  Wunsch  Carl's  Charakter  und  Uniform 
eines    Feld-Stabschirurgen,    doch    ohne    Gehalt,    zugestanden 
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wurde.i^')  Indess  erwies  sich  gleich  so  manchen  ähnlichen 
Verdächtigungen  jener  Zeit  auch  die  gegen  Wolf  ausgestreute 
als  völlig  unbegründet.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
konnte  es  geschehen,  dass  sich  derselbe  zu  Anfang  des  Jahres 
1795  um  seine  Wiederanstellung  bei  dem  Erzherzog  bewarb. 
Zwar  wollte  ihn  der  Kaiser  vielmehr  mit  Belassung  seiner  Be- 
züge ins  Wiener  allgemeine  Krankenhaus  versetzen.  ^^^)  In 
der  Folge  finden  wir  ihn  aber  doch  auf  Empfehlung  des  be- 
rühmten Arztes  Lagusius  bei  dem  Erzherzog  wieder  angestellt,  *^^) 
ja  bestimmt,  denselben  zur  Armee  zu  begleiten, ^^®)  während 
Hubertus  zur  Truppe  einrücken  sollte,*^*)  wovon  man  aber 
bald  wieder  abkam. 


III. 

ANFÄNGE  DER   GENERAL-STATT- 
HALTERSCHAFT. 


Die  erste  Aufgabe,  welche  neben  der  Einrichtung  des 
erzherzoglichen  Hofhaltes  an  den  General-Statthalter  und  dessen 
Minister  herantrat,  war  die  Neubesetzung  der  öffentlichen 
Aemter;  denn  in  missverständlicher  Deutung  seiner  Instruction 
hatte  Metternich  das  frühere  Gouvernement  vollständig  auf- 
gelöst. *^'0 

Wenn  nun  aber  auch  dies  den  Absichten  des  Kaisers 
nicht  entsprach,  so  lag  es  doch  jetzt,  wo  eine  dauernde  Ver- 
söhnung der  Regierung  mit  den  Ständen  angebahnt  werden  4,  t,  M^ 
sollte,  immerhin  nahe,  bei  der  Wiederbesetzung  der  Aemter 
auf  die  »öffentliche  Meinung^  Rücksicht  zu  nehmen,  worunter 
man,  wie  die  Dinge  einmal  lagen,  die  Wünsche  der  Stände 
verstand.  Deshalb  wurde  vor  allem  der  Chefpräsident  des 
geheimen  Conseils  Crumpipen  (der  Jüngere),  der  durch  36  Jahre 
in  verschiedenen  Stellungen  die  wichtigsten  Dienste  geleistet 
hatte,  seines  Amtes  enthoben  und  zu  seinem  Nachfolger  Fier- 
lant,  bisher  Präsident  des  grossen  Rathes  von  Mecheln,  ernannt. 
Auch  der  bisherige  Staats-  und  Kriegssecretär  Feltz  musste  der 
»öffentlichen  Meinung«  weichen,  die  ihn  als  das  Haupt  jener 
Christine'schen  Partei  **^)  bezeichnete,  deren  Streben  darauf 
gerichtet  sein  sollte,  dem  früheren  Statthalterpaar  wieder  zu 
seiner  Stellung  zu  verhelfen.  Zwar  vermochte  Feltz  diesen 
Vorwurf  in  einem  Schreiben  an  Erzherzog  Carl  mit  der  zu- 
treffenden Bemerkung  zu  entkräften,  dass  ihm,  wäre  er  wirklich 
der  Intrigant,  als  den  man  ihn  hinstelle,  gewesen,  ein  jugend- 
licher Statthalter  mehr  hätte  zusagen  müssen,  als  ein  General- 
gouvemeur,  dem  vieljährige  Erfahrung  zu  Gebote  stand. ^^^) 
Dennoch  wurde  auch  er  nach  vieljähriger  ehrenvoller  Dienst- 
zeit seines  Amtes  enthoben    und   durch   jenen  geheimen  Rath 
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Müller,  der  den  Erzherzog  vor  Kurzem  erst  in  das  belgische 
Staatsrecht  eingeführt  hatte,  ersetzt.  Zu  Fierlant's  Nachfolger 
im  grossen  Rathe  zu  Mecheln  wurde  der  Staats-  und  geheime 
Rath  Le  Clerc  ernannt.  *^^) 

Auch  in  der  Zusammensetzung  des  geheimen  Rathes 
(Conseil  priv6)  erfolgten  manche  Aenderungen;  ältere  Mit- 
glieder wurden  in  Ruhestand  versetzt,  neue  ernannt.  Gleich 
anfangs  erfolgte  auch  die  Reorganisation  des  Conseil  des 
finances,  während  sich  jene  der  Chambre  des  comptes  in  Folge 
der  grossen  Zahl  von  Bewerbern  und  der  von  denselben  geltend 
gemachten  Ansprüche  verzögerte  und  erst  in  Anwesenheit  des 
Kaisers  —  kurz  vor  dem  definitiven  Verluste  der  Niederlande 
—  zu  Stande  kam.  Die  Zusammensetzung  des  Staatsse  er  e- 
tariates,  dem  nunmehr  Müller  vorstand,  erfuhr  keine  wesent- 
liche Aenderung.  Dagegen  wurde  die  frühere  specielle  Kanzlei 
des  Statthalterpaares  nicht  wiederhergestellt.*^®)  In  die  neu- 
geschaffene Conferenz  zu  Brüssel  wurden  Lannoy,  der  früher 
Mitglied  der  Wiener  Jointe  gewesen  war,  und  Robiano  berufen 
und  dieselbe  am  22.  Mai  1793  eröffnet. 

Die  allmälige  Ausbreitung  der  österreichischen  Truppen 
über  nordfranzösische  Gebiete  machte  auch  eine  vorläufige 
Regelung  der  Verwaltung  derselben  erforderlich.  Es  wurde 
daher  eine  »Jointe  administrative«  für  das  Occupations- 
gebiet  errichtet,  die  ihren  Sitz  anfangs  zu  Cond6  aufschlug, 
später  aber  nach  Valenciennes  verlegte  und  als  deren  Präsident 
der  Präsident  am  Grand  conseil  fungirte.**^) 

Eine  andere  Aufgabe,  die  gleich  anfangs  den  jungen 
Statthalter  und  seinen  berathenden  Minister  beschäftigte,  war 
die  Publication  der  durch  die  Proclamation  vom  2.  März  in 
Aussicht  gestellten  Amnestie.  Metternich  hatte  dieselbe,  wenig- 
stens soweit  sie  Brabant  betraf,  verschoben,  um,  wie  er  vor- 
gab, dem  Erzherzog  die  Gelegenheit  zu  gewähren,  seine  Statt- 
halterschaft mit  einem  Gnadenacte  zu  eröffnen. ^^^)  Er  Hess 
sich  hierin  auch  nicht  durch  wiederholtes  Drängen  Trauttmans- 
dorfPs  beirren, ^^^)  obwohl  dieser  besorgte,  dass  bei  längerem 
Zögern  der  Gnadenact  die  beabsichtigte  Wirkung  verfehlen 
werde.^*®)  Indess  zeigte  es  sich  bald,  dass  es  vielmehr  gewisse 
Bedenken  waren,  die  nicht  nur  Metternich, ^^*)  sondern  auch  den 
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Erzherzog  zurückhielten,  die  Amnestie  in  vollem  Umfange  zu 
publiciren.  Der  Erzherzog  Hess  letztere  zunächst  bezüglich  der 
Unruhen  von  1789  und  1790,  da  für  diese  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen schon  früher  (1791)  ein  ähnlicher  Gnadenact  erfolgt 
war,  blos  in  Brabant,^*^)  insofeme  sie  aber  die  Bethunisten,*^^ 
die  Deserteurs  und  alle  jene  belgischen  Unterthanen,  die  noch 
französische  Waffen  trugen,  betraf,  auch  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen bekanntgeben,  stellte  es  jedoch  noch  einmal  dem  Kaiser 
anheim,  ob  die  Amnestie  auch  bezüglich  alles  dessen,  was 
sich  bei  der  französischen  Occupation  zugetragen  habe  und  zu 
Gunsten  derer,  welche  den  Feind  herbeigerufen  und  unterstützt 
hatten,  ausnahmslos  gelten  solle. 

Wie  er  selbst  bemerkte,  waren  es  namentlich  drei  Gründe, 
die  ihm  dagegen  zu  sprechen  schienen:  dass  bereits  jetzt  die 
Uebelgesinnten  zurückkehrten,  neue  Gährung  zu  erregen  such- 
ten und  die  Hoffnung  hegten,  ihre  Befreier  bald  wiederkehren 
zu  sehen;  dass  die  öffentliche  Meinung  sich  gegen  einen  der- 
artigen Generalpardon  aussprach,  und  dass  endlich  die  Stände, 
sobald  sie  versammelt  sein  würden,  Gegenvorstellungen  zu 
machen  gedächten. *^^)  Er  scTilug  daher  vor,  die  Amnestie  zwar 
zu  erlassen,  aber  von  derselben  die  » Haupträdelf ührer«  aus- 
zuschliessen,  denn  sonst  sei  die  Ankunft  Van  der  Noot's  und 
Van  Eupen's  zu  besorgen,  die  man  hier  mit  vielem  Vergnügen 
empfangen  werde.  *^^) 

Doch  in  Wien  machte  diese  Besorgniss  keinen  Eindruck. 
Wenn  sich  jene,  meinte  man,  das  Geringste  erlauben  würden, 
sei  man  ja  im  Stande,  sie  sofort  »beim  Schöpfe«  zu  fassen. 
Man  erweise  den  Beiden  zu  grosse  Ehre,  wenn  man  sie  von 
der  Generalamnestie  ausnehine.**^)  Der  Kaiser  ordnete  die 
unbeschränkte  Vollziehung  der  letzteren  an.^^')  Das  einzige 
Zugeständniss  war,  dass  die  Proclamation  vom  2.  März,  da  ihr 
Wortlaut  zum  Theil  nicht  mehr  auf  die  gegenwärtigen  Um- 
stände passte,  umgearbeitet  und  erst  nach  Schluss  der  Stände- 
versammlung publicirt  werden  soUte.*^^) 

Indess  auch  in  dieser  Umgestaltung  wurde  die  Amnestie 
nicht  publicirt.  In  Wien  kam  man  später  von  dem  früheren 
Standpunkte  in  dieser  Frage  zurück.  *^^  Am  30.  November 
ordnete  Trauttmansdorff  selbst  die  gerichtliche  Verfolgung  von 
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drei  Persönlichkeiten  ^^®)  an,  die  sich  während  der  französi- 
schen Occupation  mancherlei  Vergehen  hatten  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Das  Urtheil  sollte  gefällt,  aber  dem  Gouverne- 
ment vorgelegt  werden,  um  zu  beurtheilen,  ob  einer  von  den- 
selben oder  alle  zu  begnadigen  seien.  »Da  übrigens,«  schliesst 
die  betreffende  Weisung,  »die  Amnestie  noch  nicht  einmal 
publicirt  ist  und  vermuthlich  auch  nicht  mehr  publicirt  werden 
wird,  darf  dieser  Gnadenact  keinen  Einfluss  auf  jenen  Process 
üben.  Auch  dürfte  der  Zeitpunkt,  in  dem  das  Land  von  Uebel- 
wollenden  bedroht  wird,  nicht  der  geeignete  sein,  um  die 
Thätigkeit  der  Justiz  aufzuheben  oder  zu  lähmen,  zumal  jene 
Schuldigen,  wie  Se.  kgl.  Hoheit  richtig  bemerkt  hat,  selbst 
kein  Zeichen  von  Reue  äussern  oder  ihr  einstiges  Benehmen 
in  Abrede  stellen,  sondern  es  dritte  Personen  sind,  die  sich 
für  sie,  vielleicht  ohne  ihr  Vorwissen,  verwenden. c***) 

Doch  kam  selbst  in  ihrer  Beschränkung  die  Amnestie  der 
Beruhigung  der  Gemüther  sehr  zu  Statten.  Im  Gegensatze  zu 
Lüttich,  wo  die  Politik  unkluger  Revanche  Massenauswanderungen 
nach  Paris  zur  Folge  hatte,  dürfte  die  Zahl  der  Belgier,  welche 
ein  freiwilliges  Asyl  strafloser  Rückkehr  in  die  Heimat  vorzogen, 
nur  gering  gewesen  sein.  Eine  Ausnahme  machten  blos  die 
demokratischen  Administrateurs  von  Mons,  die  einst  erklärt 
hatten,  dass  die  Bande,  welche  ihr  Land  —  den  Hennegau  — 
an  das  Haus  Oesterreich  knüpften,  für  immer  zerrissen  seien, 
und  die  sich  nach  Frankreich  flüchteten,  wo  sie  und  zwei  » Ad- 
ministrateurs du  d^partement  de  Jemappe«  ihr  Schattendasein 
fristeten  und  sogar  das  Recht  der  Vertretung  dieses  »Departe- 
ments« im  Nationalconvent,  freilich  umsonst,  im  Anspruch  nah- 
men. Gelegentlich  wird  auch  einer  >Soci6t6  de  Braban9ons« 
in  Paris  gedacht,  und  ebenso  deuten  vereinzelte  Nachrichten 
auf  den  Fortbestand  eines  belgischen  Emigrantencorps  hin. 
Aber  all  dies  hatte  wenig  zu  sagen;  gab  es  doch  derartige 
Fremdenregimenter,  die  im  Ganzen  blos  aus  13  Mann  be- 
standen, dagegen  26  Officiere  zählten J®^) 

Ebenfalls  eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  die  in  die 
Anfänge  der  neuen  Statthalterschaft  fiel  und  die  vielleicht  mehr 
als  alles  Andere  den  völligen  Umschwung  der  inneren  Ver- 
hältnisse Belgiens    charakterisirt,    war    die  Reorganisation    des 
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Conseil  von  Brabant.  Hatte  die  Zusammensetzung  desselben 
in  den  beiden  letzten  Jahren  zu  unaufhörlichem  Hader  zwischen 
dem  Gouvernement  und  den  Ständen  den  Anlass  gegeben,  so 
trugen  jetzt  die  Letzteren  in  dieser  Frage  einen  vollständigen 
Sieg  davon.  Im  Grunde  freilich  löste  die  Regierung  nur  jene 
Zusage  ein,  welche  bereits  Maria  Christine  in  d^n  letzten 
drangvollen  Momenten  ihrer  Statthalterschaft  den  Ständen 
geleistet  hatte. 

Demgemäss  wurde  Metternich  beauftragt,  den  Conseil 
aus  denjenigen  Käthen  zusammenzusetzen,  die  vor  dem 
25.  Februar  179 1  auf  Grund  von  Patenten  des  Souveräns  und 
auf  Präsentation  des  legalen  Conseil  Mitglieder  desselben  ge- 
worden seien,  dagegen  jene  Conseillers  auszuschliessen,  welche 
1789  in  den  grossen  Rath  übergetreten,  jene,  welche  von  den 
Ständen  während  der  Insurrection,  sowie  jene,  welche  seit  dem 
25.  Februar  1791  ernannt  worden  waren.  In  diesem  Sinne 
erfolgte  denn  auch  am  5.  April  1793  die  Reinstallation  des 
Conseil  von  Brabant, ^^^)  und  da  nunmehr  fünf  Stellen  an 
demselben  erledigt  waren,  wurden  dieselben  im  Laufe  des 
Jahres  1793  von  dem  Erzherzog  auf  Grund  des  dem  Conseil 
nun  wieder  zugestandenen  Rechtes  der  Erstattung  eines  Terna- 
vorschlages  neubesetzt.  Ebenso  wurde  der  bisherige  Procureur 
g^n^ral  von  Brabant,  Van  Laeken,  welchen  in  den  Augen  der 
Stände  der  Vorwurf  traf,  dass  er  in  Folge  der  Ordonnanz  vom 
18.  Juni  1789  als  zweiter  Procureur  g^n^ral  in  den  Grand 
Conseil  übergetreten  und  dass  er  nicht  nach  altem  Herkommen 
für  seinen  Posten  vom  Conseil  von  Brabant  präsentirt  worden 
sei,  zum  Rücktritte  bewogen  und  von  dem  Erzherzoge  zu 
dessen  Nachfolger  der  Advocat  De  Neck  ernannt,  welcher  in 
der  Tema  des  Conseil  den  ersten  Platz  einnahm,  jedoch  mit 
der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  dadurch  dem  Rechte  des 
Souveräns,  von  dem  Ternavorschlage  abzugehen,  nicht  prä- 
judicirt  werden  solle.  *^^) 

Von  der  grössten  Bedeutung,    namentlich   in  finanzieller 
Hinsicht,    mussten    sich    die  Verhandlungen    mit   den  Ständen  r,  30)  HH 
gestalten.    Die    schleunige  Einberufung   derselben  war  Metter- 
nich zur  Pflicht  gemacht  worden.    Wenn  sich  gleichwohl  die- 
selbe verzögerte,  so  geschah  dies  im  Hinblicke  auf  die  Stellung, 
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welche  der  dritte  Stand  bei  allen  Berathungen  einnahm.  Der 
gedeihliche  Verlauf  der  letzteren  war  durch  eine  der  Regierung 
günstige  Zusammensetzung  des  dritten  Standes  bedingt.  Daher 
musste  die  Neubesetzung  der  Magistrate  noch  vor  der  Eröffnung 
der  Ständeversammlungen  erfolgen,  und  da  die  Erneuerung  der 
städtischen  Behörden  meist  an  bestimmte  Termine  geknüpft 
war,  über  die  man  sich  nicht  hinwegsetzen  konnte,  wurde  bis 
Hlf  ^^      dahin  die  Einberufung  der  Stände  vertagt. 

Auch  in  Brabant  ging  der  letzteren  die  Neubesetzung  der 
städtischen  Magistrate  voran.  Erst  nachdem  man  sich  hiedurch 
des  dritten  Standes  versichert  zu  haben  glaubte,  und  nachdem 
sich  Metternich  zuvor  im  Sinne  seiner  Instructionen  selbst  die 
Versicherung  hatte  ertheilen  lassen,  dass  man  keine  neuen 
Forderungen  stellen,  ja  nicht  einmal  irgend  einen  Wunsch  laut 
werden  lassen  wolle,  ^^^)  erfolgte  für  den  7.  Mai  die  Einberufung 
der  Stände  von  Brabant. 

Bekanntlich  war  die  Inauguration  Franz  II.  in  Brabant 
bis  dahin  nicht  erfolgt.  Daher  ermächtigte  der  Kaiser  den 
Erzherzog,  dieselbe  in  seiner  Vertretung  vorzunehmen;  doch 
sollte  dies  nicht  früher  geschehen,  als  bis  die  Stände  alle  ihnen 
im  Namen  des  Kaisers  gemachten  Propositionen  angenommen 
haben  würden,  um  nicht  die  Meinung  aufkortimen  zu  lassen, 
dass,  wie  man  bei  anderer  Gelegenheit  behauptet  hatte,  die 
Stände  vor  der  Inauguration  zur  Bewilligung  der  Subsides 
nicht  verpflichtet  seien.  Auch  sollte  in  dem  Zustimmungsact 
der  Stände  keine  ungewöhnliche  Clausel  Aufnahme  finden  und 
bei  der  Ceremonie  selbst  jeder  überflüssige  Aufwand  unter- 
bleiben.*®®) 

In  gewöhnlichen  Zeitläuften  pflegten  sich  die  Stände  von 
Brabant  jährlich  zweimal  zu  versammeln.  Im  November 
nahmen  sie  die  Forderungen  des  Regierungscommissärs,  d.  i. 
des  Kanzlers  von  Brabant  und  in  Ermangelung  eines  solchen 
des  ältesten  Conseillers  entgegen.  Die  Propositionen  lauteten 
herkömmlich  auf  eine  Subside  von  1,200.000  Gulden  für  das 
nächste,  mit  i.  Januar  beginnende  Jahr;  auf  die  Bewilligung 
der  Impöts,  d.  i.  einer  Auflage  auf  Wein,  Bier,  Mehl  und 
Fleisch,  welche  die  Stände  selbst,  doch  zu  Gunsten  des  Sou- 
veräns erhoben,  für  sechs  Monate ;  endlich  auf  das  übliche  Con- 
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tingent  an  dem  Unterhalte  des  Hofes  des  General-Statthalters, 
das  sich  für  alle  Provinzen  auf  540.000  Gulden  Brab.  belief, 
und  woran  der  Antheil  Brabants  160.000  Gulden  betrug.  In 
der  April&itzung  jedes  Jahres  wurde  die  Forderung  auf  Bewilli- 
gung der  Imp6ts  für  sechs  weitere  Monate  eingebracht.^^') 

Natürlich  konnte  im  vorliegenden  Falle  das  Herkommen 
nicht  strenge  eingehalten  werden.  Es  wurden  daher  zunächst 
als  Propositionen  der  Regierung  i.  die  laufenden  Subsides, 
2.  der  Unterhalt  des  Hofes,  3.  die  Impots,  4.  ein  ständisches 
Don  gratuit,  wie  es  durch  die  ausserordentlichen  Verhältnisse 
bedingt  war,  eingebracht.  Weitere  Forderungen  bezogen  sich 
auf  die  rückständigen  Subsides  und  Imp6ts,  sowie  auf  die  in 
Brabant  bisher  nicht  erledigte  Entschädigungsfrage. 

Die  vier  ersten  Punkte  wurden  von  den  Ständen  ver- 
hältnissmässig  rasch  erledigt,  sie  bewilligten  ausser  der  gewöhn- 
lichen Subside  (8.  Mai)  ein  Don  gratuit  von  1,240.000  Gulden 
als  Beisteuer  zum  Kriege  wider  Frankreich,  ^^^)  am  spätesten 
Antwerpen,  wo  man  anfangs  die  Zustimmung  von  der  An- 
erkennung der  Nationalschuld  durch  den  Souverän  hatte  ab- 
hängig machen  wollen.  *^^)  Ueberhaupt  war  dies  ein  Gegen- 
stand, der  den  Malcontenten  als  willkommenes  Agitationsmittel 
diente  und  daher,  um  letzteren  das  Handwerk  zu  legen,  den 
Erzherzog  auf  Metternich's  Anregung  veranlasste  (i.  Juli),  die 
Uebernahme  der  Revolutionsschuld  durch  den  Kaiser,  so  wie 
dies  bereits  in  den  übrigen  Provinzen  der  Fall  war,  auch  für 
Brabant  nach  gänzlicher  Beilegung  der  noch  strittigen  Punkte 
in  Aussicht  zu  stellen.^'®)  Uebrigens  votirten  die  Stände  auch 
ein  Don  gratuit  von  120.000  Gulden  für  den  Erzherzog;  aus 
eigenem  Antriebe  fügte  die  Stadt  Brüssel  noch  30.000  Gulden 
zu  dieser  Summe.  Eine  Luxussteuer  auf  Bediente  und  Pferde 
wurde  damals  eingeführt.*'*) 

Bei  alledem  vermisste  man  doch  auf  das  Schmerzlichste 
schon  bei  den  ersten  Verhandlungen  mit  den  Ständen  von 
Brabant,  ja  mit  den  belgischen  Ständen  überhaupt,  jenes  herz-^M 
liehe  Vertrauen,  auf  das  der  Wiener  Hof  nach  so  vielen  Opfern, 
die  er  dem  Lande  gebracht,  nach  erfolgter  Verkündigung  der 
Amnestie  und  nach  der  bestimmten  Erklärung,  an  der  Ver- 
fassung des  Landes  festhalten  zu  wollen,  Anspruch  erheben  zu 
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können  glaubte.  So  wie  zuvor,  so  ging  auch  jetzt  wieder  das 
Streben  der  Stände  von  Brabant  dahin,  die  wichtigsten  Stellen 
bei  der  Regierung  an  ihre  Parteigänger  zu  bringen.  Die  alten 
Klagen,  dass  sich  im  Besitze  der  einflussreichsten  Aemter 
Männer  josefinischer  Richtung  befänden,  wurden  wieder  laut. 
Anfangs  beschränkte  man  sich  auf  leise  Andeutungen;  so,  als 
der  Magisti-at  von  Brüssel  dem  Erzherzog  Carl  den  Ehrenwein 
mit  den  Worten  credenzte:  »Sie  werden  zu  Ihren  Rathgebern 
Personen  zu  wählen  wissen,  die  durch  Talent  und  Verdienst 
sich  der  öifentlichen  Achtung  würdig  gezeigt  haben.«  Aber 
bald  ging  man  zu  directen  Beschwerden  über.  Man  machte 
es  der  Regierung  zum  Vorwurfe,  dass  sie  einerseits  die  Mit- 
wirkung der  Stände  in  Anspruch  nehme,  andererseits  Personen 
zu  halten  suche,  welche  dazu  beigetragen  hätten,  den  Credit 
eben  dieser  Stände  zu  zerstören,  dass  sie  den  Jacobinern 
den  Krieg  erklärt  habe  und  an  ihrem  Busen  Anhänger  ihrer 
Grundsätze  nähre.^'^) 

Nun  hatte  aber  die  Regierung  den  Wünschen  der  Stände 
bereits  in  weitem  Umfange  Rechnung  getragen.  Der  Conseil 
von  Brabant  war  im  Sinne  derselben  reorganisirt,  die  ver- 
hasstesten  Mitglieder  der  Regierung,  die  man  als  Häupter  der 
»Cabale«  bezeichnete,  die  beiden  Brüder  Crumpipen,  sowie 
Feltz  waren  fallen  gelassen  worden.  Aber  weiter  konnte  und 
wollte  die  Regierung  nicht  gehen,  um  nicht  die  fähigsten  Köpfe 
von  den  Geschäften  entfernen  zu  müssen,  während  die  stän- 
dische Partei  auf  die  Entfernung  noch  einiger  anderer  Mit- 
glieder des  Gouvernements  drang.  Die  Stände  betrachteten, 
was  geschehen  war,  nur  als  eine  Abschlagszahlung,  sie  zwei- 
felten an  der  Aufrichtigkeit  des  Wiener  Hofes,  es  hiess,  der- 
selbe habe  sich  nur  der  Noth  des  Augenblickes  gefügt,  werde 
aber  dereinst  das  verlorene  Terrain  wieder  zu  gewinnen  trachten. 
Man  beschwerte  sich  sogar  über  die  Amnestie.  Patrioten,  die 
sich  edelmüthig  der  Vertheidigung  der  Verfassung  geopfert, 
bedürften  keines  Pardons.  Es  genügte  ihnen  nicht,  dass 
Belgien  wieder  in  den  Stand  versetzt  werde,  in  dem  es  einst 
Maria  Theresia  zurückgelassen  hatte;  für  sie  waren  >die  schönen 
Tage«  der  so  gefeierten  Regierung  der  Tochter  CarFs  VI.,  jene 
Zeit,   in    der   sie,    durch    den  Kampf   mit  halb  Europa  in  An- 
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Spruch  genommen,  noch  nicht  Müsse  gefunden  hatte,  um  ihre 
Aufmerksamkeit  der  Verbesserung  in  der  Verwaltung  ihrer 
Länder  zuzuwenden.  Nach  ihrem  Sinne  hätten  alle  Convente 
ohne  Ausnahme  wiederhergestellt,  gegen  die  Mönche,  welche 
sich  weigerten,  in  ihre  Zellen  zurückzukehren.  Zwang  geübt 
und  das  Edict,  welches  die  Ablegung  religiöser  Gelübde  von 
dem  Alter  von  25  Jahren  abhängig  machte,  wieder  abgeschafft 
werden  müssen.*^'*) 

Anschauungen  dieser  Art  waren  es,  die  in  zwei  den  Stän- 
den von  Brabant  durch  die  Doyens  der  neun  »Nationen«  von 
Brüssel  überreichten  Memoiren  *'^)  und  zum  Theile  in  einer 
Denkschrift  der  Stände  selbst  an  den  Kaiser  zum  Ausdrucke 
gelangten,  in  der  sie  zugleich  die  Absendung  einer  Deputation 
an  denselben  in  Aussicht  stellten.  An  sich  kam  letzteres  dem 
Wiener  Hofe  nicht  unerwünscht,  ja  man  hatte  dergleichen 
sogar  erwartet.  Man  hatte  gehofft,  dass  eine  Deputation  der 
belgischen  Stände  überhaupt  ein  ansehnliches  Don  gratuit 
anbieten  und  die  Gefühle  des  Dankes  und  der  Ergebenheit  an 
den  Stufen  des  Thrones  niederlegen  werde.  Freilich  sollte 
Metternich  den  Ständen  bei  Zeiten  bedeuten,  dass  eine  der- 
artige Gesandtschaft  dem  Hofe  keine  Verlegenheiten  bereiten 
dürfe,  dass  man  sich  daher  jedes  auf  eine  Aenderung  der 
bestehenden  Verfassung  abzielenden  Vorschlages  enthalten  und 
das  wohlwollende  Herz  des  Kaisers  vor  jeder  Ueberraschung 
in  dieser  Richtung  bewahren  müsse. *''^)  Konnte  also  die  An- 
kündigung einer  Deputation  der  Stände  von  Brabant  dem 
Wiener  Hofe  nicht  unerwartet  kommen,  so  machte  doch  die 
darauf  vorbereitende  Denkschrift  hier  einen  recht  ungünstigen 
Eindruck.  Trauttmansdorff  trug  anfangs  sogar  Bedenken,  sie 
dem  Kaiser  vorzulegen,  und  dieser  fühlte  sich  durch  dieselbe 
auf  das  Empfindlichste  verletzt.  Er  habe,  Hess  er  dem 
Minister  melden,  nicht  erwartet,  dass  man  ihn  an  Dinge  er- 
innern werde,  von  denen  er  sehnlich  wünsche,  dass  sie  für 
immer  der  Vergessenheit  anheimfallen  möchten,  und  dass  man 
Gegenstände  berühren  werde,  die  den  Glauben  erzeugen 
müssten,  als  hätten  all  seine  Sorgen  und  Mühen  um  das  Glück 
und  die  Ruhe  des  Landes  ihm  noch  immer  nicht  jenes  volle 
Vertrauen    und   jene  aufrichtige  Hingebung  verschafft,   die   er 
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von  dem  offenen  und  loyalen  Charakter  seiner  belgischen 
Staaten  erwarte.  Er  habe  nicht  geglaubt,  dass  man,  nachdem 
er  auf  das  Deutlichste  bewiesen,  dass  es  nicht  seine  Gewohn- 
heit sei,  nur  halb  zu  verzeihen,  wofern  das  Wohl  der  Unter- 
thanen  ihm  gestatte,  sich  ganz  den  Regungen  der  Güte  hin- 
zugeben, nicht  sein  Beispiel  nachahmen  und  alle  Empfin- 
dungen des  Hasses  und  der  Feindseligkeit  unterdrücken  werde, 
deren  Quelle  jener  Parteigeist  sei,  der  so  viel  Unglück  ver- 
schuldet habe. 

Metternich  wurde  beauftragt,  dies  bei  erster  Gelegenheit 
zur  Kenntniss  der  Stände  zu  bringen:  er  möge  ihnen  zu  ver- 
stehen geben,  dass  der  Kaiser  zwar  entschlossen  sei,  die  con- 
stitutionellen  Gesetze  wieder  aufleben  zu  lassen  und  zu  beob- 
achten, dass  er  aber  anderseits  umsoweniger  einen  Eingriff 
der  Stände  in  seine  durch  dieselbe  Constitution  garantiiten 
Souveränetätsrechte  dulden  und  dass  er  daher  ihre  Deputation 
nicht  eher  empfangen  wolle,  als  bis  man  ihn  über  diesen  Punkt 
beruhigt  habe. 

Mittlerweile  (3.  Juni)  hatten  die  Stände  die  Deputirten  er- 
nannt, die  sich  nach  Wien  begeben  sollten.  Jetzt  aber,  in  Folge 
der  Eröffnung  des  Ministers,  unterblieb  die  Gesandtschaft.  Da- 
gegen tauchten  in  Wien  ab  und  zu  einzelne  Privatpersonen  auf, 
die  dem  niederländischen  Hofkanzler  durch  eitle  Projectmacherei 
lästig  fielen  und  das  wiedererwachende  Misstrauen  des  Hofes 
gegen  die  Stände  nährten.  Da  war  einmal  Baron  D'Overschies, 
einer  der  fünf  durch  das  Decret  vom  25.  Februar  1791 
von  dem  Conseil  von  Brabant  ausgeschlossenen  Räthe.  Er 
war  schon  im  März,  noch  vor  der  Schlacht  bei  Neerwinden,  in 
Wien  erschienen;  er  sprach  von  40.000  bis  50.000  Belgiero, 
die  bereit  seien,  sich  für  den  Kaiser  zu  erheben,  und  von  einer 
Summe  von  vier  Millionen,  die  man  letzterem  darbringen 
wolle,  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Begnadigung 
Van  der  Noot's,  der  Bildung  einer  Miliz,  der  gänzlichen  Cassi- 
rung  des  gegenwärtigen  Gouvernements.  Er  Hess  es  nicht 
an  darauf  bezüglichen  Noten  und  Memoiren  fehlen.  Man 
wusste  nicht,  was  man  von  dem  Manne  halten  solle,  ob  er 
im  Auftrage  der  Stände  spreche  oder  nicht.  Man  begegnete 
ihm  mit  Misstrauen,  doch  legte  man,  da  mittlerweile  die  ersten 


Anfänge  der  General-Statthalterschaft.  aq 

Siegesnachrichten  aus  Brüssel  einliefen,  der  Sache  überhaupt 
keine  besondere  Bedeutung  bei.  * 

Anfangs  Juni,  das  ist  ungefähr  zu  derselben  Zeit,  als  die 
Antwort  auf  die  Denkschrift  der  Brabanter  Stände  erfolgte, 
kam  auch  La  Valette  wieder  nach  Wien,  diesmal  in  Be- 
gleitung zweier  Brabanter,  Van  Schorell  und  Lalaing.  Auch 
sie  fanden  einen  sehr  kühlen  Empfang.  »Er  habe  sie,«  schreibt 
der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  »nicht  einmal  angehört.  Denn 
habe  das  Land  ihm  irgend  einen  Wunsch  vorzutragen,  so 
kenne  er  keinen  anderen  Mittler  als  seinen  Bruder  oder  den 
Minister.«  *^^  La  Valette  hatte  zwar  eine  Audienz  bei  dem  Kaiser, 
doch  verwies  ihn  dieser  an  Trauttmansdorff.  Letzterem  überreichte 
La  Valette  eine  Denkschrift  über  all  die  Gegenstände,  über  die 
er,  wie  er  sagte,  zu  sprechen  beauftragt  sei,  ohne  übrigens 
seine  Auftraggeber  zu  nennen.  Die  Denkschrift  ging  von  dem 
ganz  vernünftigen  Grundsatze  aus,  dem  übrigens  schon  zuvor 
Trauttmansdorff  gelegentlich  Ausdruck  gegeben  hatte,  dass  in 
Belgien  erst  dann  geordnete  Zustände  eintreten  würden,  wenn 
man  nach  einem  bestimmten  Plane  vorgehe  und  nicht  wie  in 
letzter  Zeit  von  der  Hand  in  den  Mund  lebe.  Als  Mittel,  um 
dies  Ziel  zu  erreichen,  empfahl  La  Valette  die  Neubesetzung 
aller  Stellen  am  Brüsseler  Hofe  und  am  Brüsseler  Gouverne- 
ment durch  eine  Jointe,  die  aus  den  unbefangensten  und  ge- 
mässigtesten  Personen  des  Landes  zu  bilden  sei,  die  Vereidung 
aller  Beamten  auf  die  Verfassung,  die  Unificirung  der  letzteren 
oder  wenigstens  die  schriftliche  Aufzeichnung  der  alten  Gewohn- 
heiten jeder  der  verschiedenen  Provinzen,  die  Zuziehung  ständi- 
scher Deputirter  zu  den  Berathungen  des  Staatsrathes,  die 
Reform  des  Clerus  durch  eine  Nationalsynode  u.  s.  w.  Dem 
Memoire  waren  zwei  specielle  Denkschriften  beigefügt,  von 
denen  sich  die  eine  auf  die  Bildung  belgischer  Legionen,  die 
andere  auf  die  Errichtung  einer  Escomptebank  bezog. 

Es  leuchtet  von  vorneherein  ein,  dass  diese  Denkschriften 
grösstentheils  nur  der  Ausdruck  einer  ganz  bestimmten  Partei- 
richtung waren,  die  sich  zumal  gegen  die  so  verhassten  Mit- 
glieder der  sogenannten  Christine'schen  Partei  kehrte,  als  deren 
Anhänger  der  Lieutenant  des  Pr^v6t  g6n6r^\  de  THötel,  Stoc- 
quart,  Graf  Maldeghem,  der  jüngere  Limpens  und  Vicomte  de 

V.  Zeitsberg,  Erzherzog  Carl.  I.  a.  a 
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Nieulant  bezeichnet  werden.  Wenn  sich  daher  auch  Trautt- 
mansdorff  die  Mühe  nahm,  die  Denkschriften  (i8.  Juni)  einem 
ausführlichen  Gutachten  zu  unterziehen,  so  konnte  dies  nur  ab- 
lehnend lauten,  zumal  es  sich  ja  blos  um  die  Vorschläge  eines 
Privatmannes  handelte,  von  denen  man  nicht  einmal  wusste, 
ob  sie  dem  Wunsche  der  Nation  entsprächen,  und  die  im 
Gegensatze  zu  dem  einmal  adoptirten  Stabilitätsprincipe  einen 
gänzlichen  Umsturz  der  bestehenden  Einrichtungen  ins  Auge 
fassten.  Der  Kaiser  beauftragte  Trauttmansdorff,  den  Ueber- 
bringern  der  Denkschrift  für  ihren  guten  Willen  zu  danken, 
doch  ihnen  zugleich  zu  erklären,  dass  man  von  ihren  Vor- 
schlägen keinen  Gebrauch  machen  könne,  und  dass  ihre  baldige 
Rückkehr  in  die  Heimat  umsomehr  gewünscht  werde,  als  ihr 
längeres  Verbleiben  in  Wien  nur  eitle  Hoffnungen  wachrufen 
würde. 

Mittlerweile  hatten  die  Verhandlungen  mit  den  Ständen 
von  Brabant  ihren  Fortgang  genommen.  Im  Juni  stand  die 
Universität  Löwen  auf  der  Tagesordnung.  Erzherzog  Carl  Hess 
sich  durch  die  Stände  zu  einer  Erklärung  (24.  Juni),  die  auch 
der  Kaiser  nachträglich,  wenngleich  nur  ungern,  genehmigte, 
bewegen,  durch  welche  der  Universität  der  ihr  von  Josef  11.^'"} 
bestrittene  Charakter  eines  »Corps  braban9on«  zuerkannt 
wurde,  zur  grossen  Freude  dieser  gelehrten  Körperschaft, 
welche  aus  diesem  Anlasse  dem  Kaiser  auf  fünf  Jahre  als  un- 
verzinsliches Anlehen,  weiterhin  gegen  4Y2  Procent  100.000 
Gulden  und  überdies  zu  denselben  Bedingungen  eine  Summe 
von  57.000  Gulden  überliess,  die  sie  bereits  im  Jahre  1789  in 
ähnlicher  Weise  vorgestreckt  hatte. *'^) 

Dagegen  zogen  sich  die  Verhandlungen  über  eine  zweite 
Forderung  der  Stände,  dass  nämlich  jene  älteren  Ordonnanzen, 
welchen  zufolge  Belgier  akademische  Grade  nur  in  Löwen 
erwerben  sollten,  wieder  in  Kraft  zu  setzen  seien,  in  die 
Länge.  Denn  wohl  war  die  Klage  nicht  unbegründet,  dass  das 
Land  mit  Leuten  überschwemmt  sei,  welche  sich  ihre  Grade 
an  verschiedenen  fremden  —  namentlich  französischen  — 
Universitäten  erkauft  hätten,  ohne  daselbst  studirt  zu  haben 
und  ohne  geprüft  worden  zu  sein.  Unbillig  dagegen  war  das 
Verlangen  der  Stände,  dass  auch  die  an  anderen  Universitäten 
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bereits  erworbenen  Grade  nachträglich  annullirt  werden  sollten. 
Darauf  ging  denn  auch  der  Kaiser  nicht  ein.  Am  27.  September 
und  14.  October  1793  entschied  er,  dass  bereits  erworbene 
Licenzen  ihre  volle  Wirksamkeit  behalten,  dagegen  fortan  die 
Belgier  verpflichtet  sein  sollten,  ohne  Ausnahme  die  akade- 
mischen Grade  in  Löwen  zu  erwerben  ;*'•)  ja  die  betreffende 
Declaration  ging  noch  über  die  Versprechungen  der  Haager 
Convention  hinaus,  indem  sie  der  Universität  alle  jene  Präro- 
gative zurückgab,  die  sie  zur  Zeit  Maria  Theresia's  besessen, 
eine  Epoche,  die  man  auch  sonst  bei  diesem  Werke  der 
Wiederherstellung  zum  Ausgangspunkte  ersah.^®^) 

Bis  etwa  in  die  Mitte  des  Jahres  nahmen  die  Verhand- 
lungen mit  den  Ständen  von  Brabant  einen  ziemlich  ruhigen 
Verlauf,  als  ein  Zwischenfall  eintrat,  der  die  gereizte  Stimmung 
der  Versammlung  zum  ersten  Male  deutlich  zu  Tage  treten  Hess. 

Einen  Gegenstand  vielfacher  und  nicht  ungerechtfertigter 
Klagen  bildete  nämlich  die  Last,  welche,  da  der  französische 
Krieg  grösstentheils  ein  Belagerungskrieg  war,  die  Fuhrwerke, 
das  Schanzen,  die  Strohlieferungen  den  belgischen  Bauern 
auferlegten.  Man  schlug  die  Zahl  der  täglich  erforderlichen 
Pionniere,  die  man  den  verschiedenen  Provinzen  entnahm, 
auf  nicht  weniger  als  15.000  Mann,  aus  Brabant  allein  auf 
3000  Mann,  an.  Nicht  minder  beträchtlich  war  die  Zahl  der 
Fuhrwerke.  Diese  Lieferungen  wurden  noch  drückender,  als 
die  Zeit  der  Heumahd  und  der  Ernte  nahte,  die  in  dem  frucht- 
baren und  reichcultivirten  Lande  für  mindestens  zwei  Monate 
alle  Ackerpferde  und  alle  Arbeitskräfte  absorbirte.  Anfangs 
waren  indess  diese  Forderungen  auf  geringen  Widerstand  ge- 
stossen;  nur  hie  und  da,  wie  in  Flandern  und  in  Mecheln, 
hatten  sich  Fälle  des  Ungehorsams  gezeigt,  der  von  der  mal- 
contenten  Partei  geschürt  wurde,  aber  hier  wie  in  den  meisten 
Provinzen  waren  die  Leistungen  gesetzlich  geregelt,  so  dass 
man  vorkommenden  Falles  mit  Strafen  vorgehen  konnte.  Nicht 
so  in  Brabant,  wo  es  an  derartigen  gesetzlichen  Bestimmungen 
bisher  fehlte,  und  wo  zwar  die  Stände  sich  anfangs  im  All- 
gemeinen in  dieser  Frage  entgegenkommend  zeigten,  aber  es 
doch  nicht  an  Vorstellungen  fehlen  Hessen,  zumal  als  eben  die 
Erntezeit  nahte. 

4* 
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Es  war  am  5.  August,  als  bei  dem  Erzherzog  eine  Be- 
rathung  stattfand,  bei  der  es  sich  unri  die  Beischaffung  von 
500  Wagen  für  die  Armee  handelte.  Auch  die  Deputirten  der 
Stände  wohnten  dieser  Besprechung  bei.  Doch  alle  Vorstel- 
lungen, die  man  den  Letzteren  machte,  sowohl  dass  das  Ver- 
langen in  der  Verfassung  begründet  sei,  als  dass  Coburg  der 
Lieferung  unumgänglich  bedürfe,  fruchteten  nichts.  Die  Depu- 
tirten weigerten  sich  rundweg,  dieselbe  auszuschreiben,  ausser 
wenn  eine  höhere  Vergütung  geleistet  würde.  Als  man  dagegen 
einwarf,  der  Kaiser  sei  berechtigt,  die  Lieferung  zu  fordern, 
und  nöthigenfalls  mit  Anwendung  von  Gewalt  drohte,  erwiderten 
die  Deputirten  gereizt:  man  möge  es  nur  versuchen,  der  Kaiser 
werde  es  bereuen,  und  dann  werde  es  zu  spät  sein.  Ja,  Graf 
Lim.minghe  vergass  sich  so  weit,  dass  er  in  Gegenwart  des 
Erzherzogs  ausrief:  »Wenn  wir  der  Armee  solche  Lieferungen 
machen  müssen,  sind  uns  die  Franzosen  viel  lieber,  die  haben 
uns  doch  viel  weniger  bedrückt.«  Der  Erzherzog  gab  sich  den 
Anschein,  als  habe  er  die  Aeusserung  überhört.  Er  hob  bald 
darnach  die  Sitzung  auf.  Nachdem  sich  aber  die  Deputirten 
entfernt  hatten,  bat  er  den  Minister,  in  Zukunft  derartige  Be- 
rathungen  bei  sich  abhalten  zu  wollen,  da  es  äusserst  unschick- 
lich sei,  dass  man  ihm,  dem  Repräsentanten  des  Souveräns, 
Impertinenzen  ins  Gesicht  sagen  dürfe. ^^^)  An  die  Stände 
richtete  der  Erzherzog  eine  Depesche,  in  der  er  sich,  falls  sie 
wieder  einmal"  Deputirte  an  ihn  schicken  wollten,  den  Grafen 
Limminghe  ausdrücklich   verbat. ^^'^) 

Dieser  selbst  wurde  von  Metternich  zum  Widerrufe  seiner 
Erklärung  aufgefordert,  doch  der  Brief,  den  er  als  Entschul- 
digung an  den  Minister  richtete,  konnte  nicht  als  solche 
gelten,  noch  weniger  ein  unmittelbar  an  den  Erzherzog  ge- 
richtetes Schreiben,  das  in  so  unziemlichem  Tone  abgefasst 
war,  dass  dasselbe  auf  Grund  eines  Beschlusses  der  Conferenz 
an  den  Grafen  zurückgeschickt  wurde.  Dagegen  zeigten  sich 
die  Stände  über  die  Taktlosigkeit  Limminghe's  sehr  bestürzt. 
Am  18.  August  fanden  sich  Deputirte  derselben  bei  dem  Erz- 
herzoge ein,  um  ihr  Bedauern  über  den  Zwischenfall  auszu- 
sprechen. Carl  erklärte,  er  sei  von  ihrer  Ergebenheit  überzeugt 
und    habe    auch  in  diesem  Sinne    an  den  Kaiser  geschrieben; 
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er  hoflfe,  sie  würden  bald  Beweise  ihres  Eifers  für  den  Dienst 
liefern.  Ueber  den  wahren  Sachverhalt  gab  sich  der  Erzherzog 
freilich  keiner  Täuschung  hin.  Limminghe,  meinte  er,  sei  blos 
»der  Abfaum  der  Stände  von  Brabant,  werde  aber  von  Anderen 
gehetzt,  dasjenige  zu  sagen,  was  sie  sich  nicht  vorzubringen 
trauten  «.*^^ 

Der  Kaiser  billigte  die  massvolle  Haltung  seines  Bruders, 
wenn  er  auch  den  Zwischenfall  insoferne  beklagte,  als  er  dem- 
selben, um  sich  nicht  zu  compromittiren,  die  Gelegenheit  ent- 
ziehe, da  einzugreifen,  wo  er  durch  seine  Person  dem  Dienste 
sonst  wesentlich  nützen  könnte.  ^®^)  Sonst  legte  man  dem  Vor- 
falle keine  allzu  grosse  Bedeutung  bei.  Man  gab  sogar  zu, 
dass  das  Fuhrwesen,  namentlich  zur  Erntezeit,  eine  drückende 
Massregel  sei,  die  man  durch  das  Ausschreiben  eines  Ofifertes 
hätte  vermeiden  können.  Worüber  aber  der  Kaiser  geradezu 
»scandalisirt«  war,  das  war  die  Thatsache,  dass  die  Stände 
von  Brabant  bereits  über  vier  Monate  versammelt  waren,  ohne 
über  die  ihm  zu  leistende  Entschädigung  schlüssig  geworden 
zu  sein.  So  sehr  man  aber  auch  mit  dem  Gange  der  Ver- 
handlungen in  Brabant  unzufrieden  sein  mochte,  so  bitter  man 
auch  die  allzu  grosse  Nachgiebigkeit  des  Ministers  beklagte, 
so  hatte  sich  doch  bisher  gerade  kein  Streitfall  principieller 
Art  ergeben.  Dies  war  erst  der  Fall,  als  die  Stände  behaupteten, 
zu  jener  Entschädigung  gar  nicht  verpflichtet  zu  sein,  besonders 
aber  als  sie  den  von  dem  Kaiser  ernannten  Kanzler  ihres  Conseil 
nicht  zulassen  wollten. 
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Das  Amt  eines  Kanzlers  von  Brabant  *^*)  war  durch 
den  Rücktritt  des  älteren  Crumpipen  erledigt.  Auch  er  hatte 
sich  gleich  seinem  jüngeren  Namensträger  in  den  Wunsch  des 
Gouvernements  gefügt;  angeblich  um  nicht  ein  Hinderniss  für 
die  Wiederkehr  friedlicher  Zustände  und  des  nothwendigen  Ver- 
trauens zu  sein,  hatte  er  freiwillig  seine  Entlassung  genommen* 

Das  Recht  der  Ernennung  eines  neuen  Kanzlers  von 
Brabant  stand  unzweifelhaft  dem  Kaiser  zu,  und  wenn  auch 
der  Kanzler  einen  Eid  auf  die  Joyeuse  entr6e  in  die  Hände 
der  Stände  ablegen  musste,  hatten  doch  dieselben  kein  Recht, 
den  Ernannten  zurückzuweisen,  sofern  er  nur  die  durch  die 
Joyeuse  entröe  vorgeschriebenen  Eigenschaften  besass,  nämlich 
(nach  Art.  5)  eine  »digne  personne«,  »weerdige  persoon«  war 
und  (nach  Art.  6)  zu  den  »gens  de  bien«^  »goode  luyden« 
gehörte. 

Der  stricte  Befehl  des  Kaisers  ging  dahin,  die  erledigte 
Stelle  dem  früheren  Vicekanzler  Van  Velde  zu  verleihen.  Nun 
hatte  aber  gerade  die  Gefügigkeit,  mit  welcher  sich  einst  — 
zur  Zeit  Kaiser  Josefs  IL  —  Van  Velde  bereit  gezeigt  hatte, 
die  in  der  Verfassung  des  Landes  nicht  begründete  Stelle  eines 
Vicekanzlers  zu  übernehmen,  demselben  in  der  öffentlichen 
Meinung  sehr  geschadet,  die  in  diesem  Falle  mit  jener  der 
Stände  identisch  war.  Vermuthlich  war  dies  auch  der  Grund, 
weshalb  Metternich  nicht  einfach  den  Befehl  des  Kaisers  zur 
Ausführung  brachte,  sondern  vielmehr  Bartenstein  und 
d'Overschies,  namentlich  den  letzteren  in  Vorschlag  brachte. 
Doch  der  Kaiser  hielt  an  seiner  ersten  EntSchliessung  fest,  zu- 
mal sich  herausstellte,  dass  Van  Velde  nicht,  wie  Metternich 
vorgab,  auf  die  ihm  zugedachte  Stelle  verzichtet,  sondern  blos,  J 
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als  er  die  Stelle  eines  Vicekanzlers  niederlegte,  sich  um  die 
Stelle  eines  Lieutenants  des  Lehenshofes  von  Brabant  be- 
worben, dagegen  als  ihm  die  Absicht  des  Kaisers  bekanntge- 
geben wurde,  sich  demselben  auf  alle  Fälle  zur  Verfügung 
gestellt  hatte.  Wohl  suchte  Metternich  auch  jetzt  noch  Van 
Velde  durch  den  Hinweis  auf  die  Stimmung  der  Stände  zu 
freiwilligem  Verzichte  zu  bewegen  und  Hess  es  auch  in  Wien 
nicht  an  Vorstellungen  fehlen«  Da  aber  Van  Velde  immer 
wieder  erklärte,  dass  er  sich  der  Entscheidung  des  Kaisers, 
wie  dieselbe  auch  ausfallen  möge,  zu  unterwerfen  gedenke, 
da  auch  eine  dritte  Vorstellung  Metternich's  fruchtlos  blieb, 
vielmehr  der  Kaiser  demselben  in  gemessenen  Ausdrücken  zu 
erkennen  gab,  dass  er  an  der  getroffenen  Wahl  festzuhalten 
entschlossen  sei,  was  auch  immer  geschehen  möge,  wurde 
endlich  (20.  August)  Van  Velde  eröffnet,  dass  er  sich  am 
23.  August  zur  Eidesleistung  bei  dem  Erzherzog  einzufinden 
habe.  Als  er  sich  nun  (am  21.)  wirklich  zu  dem  Minister  be- 
gab, um  jenes  Patent  entgegenzunehmen,  das  er  besitzen 
musste,  um  den  Eid  ablegen  zu  können,  wurde  ihm  dies  zwar 
ausgefolgt,  aber  von  Metternich  bedeutet,  dass,  da  mit  den 
Ständen  am  23.  August  verschiedene  wichtige  Angelegenheiten 
zu  erledigen  seien,  die  Eidesleistung  erst  am  26.  stattfinden 
könne.  Doch  auch  an  diesem  Tage  fand  die  Vereidung  nicht 
statt,  nochmals  wurde  dieselbe  »auf  kurze  Zeitc  vertagt,  in 
Wirklichkeit  auf  längere  Zeit  verschoben. ^^®) 

So  wie  in  Wien  sah  man  nämlich  auch  in  Brüssel  mit 
Ungeduld  dem  Schlüsse  der  Brabanter  Ständeversammlung 
entgegen.  Denn  man  meinte,  dass,  so  lange  dieselbe  währe,  das 
Volk  nicht  zur  Ruhe  kommen  werde.  »Diese  Versammlung,« 
hiess  es,  »wird  nicht  ewig  dauern  können.«*^')  Man  hatte  er- 
wartet, dass  die  Inauguration,  die  den  Abschluss  des  Ver- 
söhnungswerkes bilden  sollte,  zu  Anfang  Juli  werde  stattfinden 
können, ^^*j  und  nun  sah  man  bereits  dem  Eintritte  des 
September  entgegen,  ohne  dass  man  zum  Abschlüsse  gekommen 
war.  Da  geschah  endlich,  was  seit  drei  Jahren  nicht  geschehen 
war :  die  Stände  Hessen  sich  (am  24.  August)  herbei,  ihre  An- 
erbietungen in  Bezug  auf  die  noch  strittigen  Punkte  in  Form 
eines  Schriftstückes  vorzulegen.    Da  dies  unmittelbar  vor  dem 
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Tage  geschah^  an  welchem  die  Eidesleistung  des  Kanzlers 
hätte  stattfinden  sollen,  beschloss  die  schleunigst  einberufene 
Conferenz  diesen  Act  noch  einmal  zu  verschieben. 

Nur  der  Erzherzog  sprach  sich  entschieden  gegen  jeden 
weiteren  Aufschub  aus.  >Ich  allein  war,«  schreibt  er  an  den 
Kaiser,  »von  einer  ganz  anderen  Meinung.  Entweder,  sagte 
ich,  wollen  die  Stände  im  Ernst  sich  zur  Ruhe  geben  und  mit 
dem  Souverän  wieder  aussöhnen  oder  nicht.  Wollen  sie  es, 
so'  wird  sie  die  Einsetzung  des  Kanzlers  nicht  daran  ver- 
hindern und  im  Gegentheile  wird  es  ihnen  nicht  an  Vorwänden 
mangeln,  um  die  Epoche  eines  Vergleiches  immer  mehr  zu 
verschieben.  Du  hast  [Dich]  entschlossen,  unveränderlich  dar- 
auf zu  bestehen.  Das  wissen  sie,  die  Sache  ist  also  geschehen. 
Warum  soll  die  Einsetzung  desselben,  die  Antretung  seiner 
Würde,  welche  mehr  eine  Ceremonie  als  etwas  Anderes  ist, 
alle  guten  Dispositionen  der  Stände  über  den  Haufen  werfen  ? 
Ich  sehe  also  dies  blos  als  einen  Vorwand  an,  um  Zeit  zu 
gewinnen,  in  der  Absicht,  so  viel  Intriguen  zu  spielen,  alles 
anzuwenden,  um  Dich  von  Deinem  Entschlüsse  abzuwenden, 
und  ich  fürchte,  dass  diese  Verschiebung  gar  keinen  Nutzen 
haben  wird,  da  sie  so  lange  tändeln  werden,  sich  über  die 
übrigen  Punkte  zu  vergleichen,  bis  entweder  darüber  ein  Ent- 
schluss  wird  gefasst  werden  oder  die  Zeit,  so  man  diese  Affaire 
zu  verschieben  entschlossen,  wird  verflossen  sein.  Man  wird 
dann  den  Kanzler  in  seine  Stelle  einsetzen  wollen,  und  dies 
wird  ihnen  zum  Vorwande  dienen,  um  die  Subsides,  Zahlung 
der  Arreragen,  kurz  alles  abzuschlagen.  Ihnen  ist  unser  Mangel 
an  Geld  bekannt  und  sie  werden  sich  schmeicheln,  uns  zu 
zwingen,  zum  Kreuz  zu  kriechen,  um  Geld  von  ihnen  zu  be- 
kommen. Aus  allen  Ursachen,  welche  ich  also  hier  angeführt 
habe,  und  da  ich  glaubte,  dass  es  in  diesem  Augenblicke  höchst 
gefährlich  sei,  Schwäche  zu  zeigen,  war  ich  der  Meinung,  man 
solle  den  Kanzler  gleich  in  meiner  Gegenwart  den  Eid  schwören 
lassen,  ihn  dann  zu  denen  Ständen  schicken,  um  ihn  dort  ab- 
zulegen, und  dies  auf  eine  Art  machen,  als  ob  man  sich  gar 
nicht  einfallen  lassen  könnte,  dass  sie  sich  widersetzen  könnten.« 
Ja  der  Erzherzog  fasste  bei  fortgesetztem  Widerstände  der 
Stände   bereits  jetzt   die   Anwendung   bewaffneter   Gewalt   ins 
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Auge.  Ausdrücklich  erbat  er  sich  von  dem  Kaiser  die  Erlaub- 
niss,  sich  an  Coburg  um  Ueberlassung  einiger  Truppen  wenden 
zu  dürfen,  und  zwar  deutscher  oder  ungarischer,  da  ihm  dieser 
sonst  Wallonen-Regimenter  zusenden  werde,  deren  Anwesenheit 
im  Lande  mehr  Schaden  als  Nutzen   stiften  könnte. *^^) 

Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  dieses  unerwartet 
schneidige  Auftreten  des  sonst  so  mild  gesinnten  und  ruhigen 
Erzherzogs  auf  jene  Verstimmung  zurückführt,  die  das  jüngste 
Benehmen  der  Stände  und  namentlich  des  Grafen  Limminghe 
in  ihm  zurückgelassen  hatte.  Es  ehrt  indess  auch  in  diesem 
Falle  denselben,  dass  er  so  viel  SelbstbeheiTschung  besass,  um 
sich  der  übereinstimmenden  Ansicht  erfahrener  Rathgeber  be- 
scheiden unterzuordnen.  »Da,«  heisst  es  in  jenem  Briefe  an 
den  Kaiser,  »alle  die  Herren,  welche  die  Jointe  ausmachten, 
von  einer  anderen  Meinung,  und  dies  zwar  einstimmig  waren, 
und  diese  die  traurigsten  Folgen  von  einem  solchen  Schritte 
voraussahen,  da  sie  andererseits  doch  glaubten,  man  könne 
vielleicht  zu  einem  gütlichen  Vergleiche  über  alle  die  übrigen 
strittigen  Punkte  mit  den  Ständen  gelangen,  so  habe  ich  es 
nicht  geglaubt,  auf  mich  nehmen  zu  können,  wider  ihre  ein- 
stimmige Meinung  zu  handeln.  Ich  habe  mich  daher  ent- 
schlossen, den  Zeitpunkt  der  Leistung  des  Eides  des  Kanzlers, 
welcher  schon  bestimmt  war,  bis  auf  eine  weitere  Resolution 
zu  verschieben,  jedoch  habe  ich  befohlen,  in  dem  Berichte, 
welchen  ich  Dir  ex  officio  machen  werde,  meine  Meinung  an* 
zuführen  und  beizusetzen,  dass  dies  wider  dieselbe  geschehen 
sei.«  Schliesslich  bemerkt  der  Erzherzog  noch,  dass,  obschon 
die  Conferenz  sich  einstimmig  für  die  Verschiebung  der  Ein- 
setzung des  Kanzlers  ausgesprochen  habe,  man  doch  ebenso 
einstimmig  der  Ansicht  gewesen  sei,  dass  der  Kaiser  seinerzeit 
auf  der  Ernennung  Van  Velde's  bestehen  möge. 

Wie  vorauszusehen  war,  zeigte  sich  der  Kaiser  sehr  er- 
freut über  den  Brief  seines  Bruders,  namentlich  fand  es  seinen 
Beifall,  dass  derselbe  »durch  sich  selbst  und  nach  seiner  Ueber* 
Zeugung  handle,  was  ihm  gewiss  die  Achtung  aller  ehrlichen 
Leute  verschafifen  werde,  die,  wie  man  aus  mehreren  Briefen 
ersehe,  seiner  Meinung  seien«.  Da  er  die  Gerechtigkeit  für  sich 
habe,  erklärte  der  Kaiser,    bezüglich    Van  Velde's   nicht  nach- 
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geben  zu  wollen.  »Mir  ist  es  leid,«  fährt  er  fort,  »wenn  es  zu 
gewaltigen  Schritten  kommen  sollte,  denn  dann  müssten  wir 
coüte  ce  qui  coüte  durchsetzen.  Vielleicht  aber,  da  die  anderen 
Provinzen  schon  bereits  in  Ordnung  sind,  wird  auch  Brabant, 
wenn  es  Ernst  sieht,  nachgeben.  Die  Herren  sind  bis  jetzt 
gewöhnt,  dem  Gouvernement  alles  abzuschrecken ;  fahrst  Du 
aber  in  Deiner  Conduite  fort,  so  werden  sie  bald  diesen  Wahn 
verlieren.«  ^^^)  Metternich  aber  erhielt  am  26.  September  neuer- 
dings die  Weisung,  sofort  die  Kanzlerfrage  zu  Ende  zu  führen, 
es  sei  denn,  dass  er  bestimmte  Aussicht  habe,  die  Angelegen- 
heit mit  den  drei  Ständen  in  einer  Art  zum  Austrage  zu 
bringen,  bei  der  die  Würde  des  Souveräns  nicht  compromittirt 
werden  würde.  ^®*) 

Auch  wurde  es  sehr  übel  vermerkt,  dass  die  Stände  sich 
auf  die  öfifentliche  Meinung  beriefen,  die  dahin  gehe,  dass  man 
die  rückständige  Subside  zu  bezahlen  eigentlich  nicht  ver- 
pflichtet sei.  Da  man  aber  anderseits  hohen  Werth  darauf  legte, 
dass  die  Ständeversammlung,  dieser  »Quell  der  unbescheidensten 
Ansprüche«,  endlich  geschlossen  werde,  wurde  zuletzt  Metternich 
ermächtigt,  die  leidige  Angelegenheit  zum  Abschluss  zu  bringen, 
vorausgesetzt,  dass  die  Summe,  welche  die  Stände  bewilligten, 
dem  gleichkomme,  wozu  sie  verpflichtet  sind,  und  dass  sie  die 
Verpflichtung  zur  Zahlung  der  in  Frage  stehenden  Subsides  auch 
anerkennen. 

Uebrigens  waren  die  Anerbietungen  der  Stände  nicht  so 
beschafifen,  dass  sie  die  Regierung  etwa  en  bloc  hätte  an- 
nehmen können.  Die  Stände  boten  unter  dem  Titel  eines  Don 
gratuit  die  runde  Summe  von  vier  Millionen  als  Abschlags- 
zahlung ihrer  Quote  an  den  beiden  rückständigen  Subsides 
und  an  den  Entschädigungen  an,  wobei  jedoch  jene  der 
Privaten  dem  Kaiser  zur  Last  fallen  sollte.  Auch  wollte  man 
mit  der  Auszahlung  dieser  Summe  erst  dann  beginnen,  wenn 
die  noch  bestehenden  »Verfassungsverletzungen«  gutgemacht 
sein,  und  der  Kaiser  es  übernehmen  würde,  seinerseits  auch 
jene  Personen  zu  entschädigen,  die  in  den  letzten  Jahren  durch 
das  Gouvernement  Schaden  erlitten  hätten.  Daher  wurde  die 
Eingabe  der  Stände  vom  24.  August  von  dem  Gouvernement 
einigen  Modificationen  unterzogen  und  so  denselben  zur  aber- 
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maligen  Aeusserung  vorgelegt.  In  der  That  erklärten  sich  die- 
selben zur  Erhöhung  des  Betrages  von  4  auf  4Y2  Millionen 
bereit ;  die  Zahlung  sollte  statt,  wie  früher  angenommen  worden 
war,  in  vier,  vielmehr  in  zwei  Jahren,  und  zwar  in  drei  Ter- 
minen zu  je  acht  Monaten  erfolgen. 

Das  Gouvernement  hielt  diese  Proposition  im  Allgemeinen 
für  annehmbar.  Während  aber  nach  dem  Entwürfe  der  Stände 
der  Kaiser  gegen  die  Bewilligung  von  4Y2  Millionen  alle  Ent- 
schädigungsansprüche ohne  Unterschied  befriedigen  sollte,  wollte 
das  Gouvernement  diesem  Zwecke  blos  eine  fixe  Summe,  etwa 
I  oder  i72  Millionen  zugewendet  wissen,  ausserdem  nur  jene 
entschädigen,  die  durch  die  Insurrection  Schaden  erlitten 
hatten.  Dies  gab  zu  neuen  und  peinlichen  Auseinandersetzungen 
Anlass.  Denn  die  Stände  nahmen,  und  zwar  in  wenig  passenden 
Ausdrücken,  eine  Entschädigung  auch  für  jene  in  Anspruch, 
die  durch  Willküracte  des  Gouvernements  zu  Schaden  ge- 
kommen seien.  Die  Deputirten  erklärten  geradezu,  dass  der 
dritte  Stand  nie  eine  Summe  bewilligen  werde,  die  ausdrücklich 
zur  Entschädigung  der  in  den  letzten  Unruhen  Geschädigten 
beansprucht  werde,  und  dass  die  Zustimmung  nur  dann  zu 
erreichen  sei,  wenn  man  die  Forderung  allgemein  fasse,  da 
der  dritte  Stand  im  Ganzen  wohl  gerne  bereit  sei,  dem  Souverän 
eine  Geldsumme  zu  bewilligen,  nicht  aber  jene  zu  entschädigen, 
die  er  als  Landesfeinde  erachte. 

Vergebens  suchte  das  Gouvernement  diese  Ansichten  zu 
widerlegen.  Man  einigte  sich  endlich  zu  einer  unbestimmten 
Fassung,  wonach  alle  jene  entschädigt  werden  sollten,  welche 
thatsächlich  Verluste,  »pour  et  ä  l'occasion  des  troubles«  er- 
litten hätten.  Um  den  Kaiser  gegen  die  Gefahr  sicherzu- 
stellen, der  er  ausgesetzt  wäre,  falls  er  die  Entschädigungen 
sammt  und  sonders  auf  sich  nähme  und  sodann  die  Summe 
der  letzteren  etwa  den  ihm  bewilligten  Betrag  überschreiten 
würde,  schlugen  die  Deputirten  vor,  dass  die  Entschädigung 
nicht  eher  ausbezahlt  werden  möge,  als  bis  alle  Ansprüche 
schiedsrichterlich  festgestellt  seien.  Würde  sich  dabei  ergeben, 
dass  die  Gesammtheit  der  letzteren  das  absorbire,  was  dem 
Kaiser  zur  Schadloshaltung  bestimmt  sei,  so  solle  dieser  ge- 
richtlich   darauf    bestehen    können,     dass    ihm    bei    der    Auf- 
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theilung  der  4 ',2  Millionen  der  proportionelle  Antheil  zugesichert 
werde. 

Metternich  schöpfte  aus  den  Verhandlungen  die  feste 
Ueberzeugung,  dass  man  vergeblich  versuchen  werde,  die 
zwei  ersten  Stände  zu  weiteren  Zugeständnissen  zu  bewegen. 
Eine  Sache,  von  der  vielleicht  die  Ruhe  des  Landes  während 
der  ganzen  Regierung  Sr.  Majestät  abhänge,  meinte  er,  dürfe 
man  nicht  lediglich  vom  finanziellen  Standpunkte  betrachten. 
Auch  der  Erzherzog  sei  dieser  Meinung.  Doch  habe  er 
(Metternich)  nach  den  an  ihn  ergangenen  Weisungen  es  nicht 
auf  sich  nehmen  können,  auf  diesem  Fusse  abzuschliessen. 
Erbedaure  dies  umsomehr,  als  gerade  gegenwärtig  die  Stimmung 
des  dritten  Standes  eine  günstige  sei,  während  ein  Aufschub 
von  drei  bis  vier  Wochen  leicht  einen  Umschwung  hervor- 
rufen könne.  Eine  rasche  Erledigung  wäre  um  so  wünschens- 
werther  gewesen,  als  man  gegenwärtig  allgemein  wünsche, 
dass  die  Inauguration  am  Tage  der  heil.  Theresia  (dem  Namens- 
tage der  Kaiserin)  stattfinden  möge,  auf  dass  diese  Feier  ein 
neues  Band  zwischen  Herrscher  und  Volk  knüpfe,  zu  einer 
Zeit,  wo  sich  der  französische  Einfluss  im  Lande  geltend  zu 
machen  suche. 

TrauttmansdorfF  legte  die  Sache  der  Ministerconferenz 
zur  Entscheidung  vor.  Doch  theilte  er  vorläufig  bereits  am 
3.  October  dem  belgischen  Minister  seine  eigenen  Ansichten 
mit.  Unter  anderen  Umständen,  meinte  er,  würde  man  wohl 
die  Proposition  der  Stände  mit  Indignation  von  sich  gewiesen 
haben,  doch  heute  müsse  man  sich  vielleicht  der  Demüthigung 
unterziehen,  sie  anzunehmen,  um  ein  grösseres  Uebel  zu  ver- 
meiden, aber  zugleich  sich  auch  versichern,  dass  diese  neue 
Schwäche  nicht  für  die  Zukunft  unselige  Folgen  habe.  Auch 
er  betrachte  die  Sache  nicht  lediglich  vom  finanziellen  Stand- 
punkte, denn  so  wichtig  auch  für  den  Augenblick  dem  Staate 
alle  seine  Geldmittel  seien,  so  meine  er  doch,  dass  man  diese 
erst  in  zweite  Linie  zu  stellen  habe,  wo  es  sich  um  die  Würde 
Sr.  Majestät  und  darum  handle,  Principien  zu  sanctioniren, 
die  den  seinigen  entgegengesetzt,  und  die  daher  nicht  nur 
für  den  Augenblick,  sondern  auch  in  der  Folge  dem  Dienste 
nachtheilig   seien.   Beklagenswerth  sei  es,  dass  alles  von  dem 
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Willen  der  Stände  abhängig  gemacht  werde,  und  dass,  obgleich 
es  sich  um  ihre  Pflicht  handle,  die  einfache  Behauptung,  dass 
der  dritte  Stand  zu  dem  oder  jenem  sicher  nicht  seine  Zu- 
stimmung geben  werde,  selbst  wenn  die  beiden  ersten  Stände 
dazu  bereit  seien,  genüge,  um  sich  vor  diesem  Ausspruche 
wie  vor  einem  Gesetze  zu  beugen,  und  alles  dies,  nachdem 
der  Souverän  so  viel  für  das  Land  gethan  und  nicht  nur  das 
gute  Recht  für  sich  habe,  sondern  im  äussersten  Falle  sogar 
Gewalt  anzuwenden  berechtigt  sei.  Doch  sei  er  überzeugt,  dass 
selbst  wenn  der  Kaiser  alle  ihm  gestellten  Bedingungen  annehme, 
er  doch  in  einem  Punkte  nicht  nachgeben  und  die  auf  die 
Entschädigung  bezüglichen  Punktationen  dahin  werde  abändern 
lassen,  dass  er  nicht  verpflichtet  sei,  die  zu  entschädigen,  die 
sich  über  Verhaftungen  oder  andere  militärische  Massregeln 
beschwerten.  Denn  es  leuchte  ein,  welchen  Missbrauch  man 
damit  treiben,  welch  weites  Feld  allen  Arten  von  Reclamationen 
man  dadurch  erschliessen  und  wie  ungünstig  die  richterlichen 
Entscheidungen  für  Se.  Majestät  ausfallen  würden,  nachdem 
man  darauf  gedrungen  habe,  dass  alle  Tribunale  mit  den 
Ständen  ergebenen  Individuen  besetzt  würden.  In  einem  Post- 
script fügt  er  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Inauguration  nicht 
am  Theresientage  stattfinden  könne.  Das  Benehmen  der  Stände 
lasse  nicht  vermuthen,  dass  sie  wirklich  einen  Werth  auf 
diese  Ceremonie  legen ;  wähle  man  den  Namenstag  der 
Kaiserin,  um  ein  Zeichen  der  Anhänglichkeit  zu  geben,  so  habe 
man  tausend  andere  Mittel,  um  dieselbe  weit  eindringlicher 
zu  bezeigen.  > Sagen  Sie,«  schliesst  er,  »jenen  Herren,  dass 
Se.  Majestät  keinen  Werth  auf  die  Formen,  sondern  auf  die 
Sache  legt,  um  die  es  sich  heute  handelt.« 

Am  14.  October  erfolgte  die  Entscheidung  des  Kaisers. 
Er  nahm  die  Vorschläge  der  Stände  von  Brabant  entgegen, 
doch  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  die  Installation 
des  Kanzlers  und  die  Bewilligung  der  Subsides  für  die  nächsten 
sechs  Monate  gleichzeitig  erfolge,  und  erst  wenn  dies  in  ge- 
bührender Weise  geschehen  sei,  die  Inauguration  vor  sich 
gehen  dürfe. ^^^^  Gleichzeitig  erhielt  Metternich  eine  ostensible 
Depesche,  die  den  Ständen  von  Brabant  bei  erster  sich  dar- 
bietender Gelegenheit  verlesen  werden  sollte.  Metternich  werde 
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aus  derselben  ersehen,  dass  der  Kaiser  zwar  die  Propositionen 
der  Stände  annehme,  dass  er  sich  aber  durch  dieselben  sehr 
verletzt  fühle,  und  daher  wünsche,  den  Ständen  den  Unterschied 
deutlich  zu  machen,  wie  er  sie  fortan  zu  behandeln  gedenke, 
in  Vergleich  mit  jenen  Provinzen,  mit  denen  er  Ursache  habe, 
zufrieden  zu  sein.  Der  Minister  möge  betonen,  dass  der  Kaiser 
von  Propositionen  über  Gegenstände  einfacher  Pflicht  über- 
haupt nicht  habe  reden  hören  wollen,  dass  es  daher  sehr  schwer 
gefallen  sei,  von  seinem  guten  Herzen  das  zu  erlangen,  was 
zu  verweigern  ihm  eigentlich  seine  Würde  und  sein  Gerech- 
tigkeitsgefühl gebiete. 

An  den  Erzherzog  aber  richtete  der  Kaiser  aus  diesem 
Anlasse  ein  Schreiben,  worin  es  hiess:  »Ich  habe  diesen  Schritt 
gewiss  als  schlecht,  jedoch  als  nothwendig  in  diesem  Augen- 
blicke betrachtet,  weil  er  der  einzige  war,  um  herauszukommen. 
Nun  steht  der  Erfolg  noch  zu  erwarten,  und  ich  soll  mir 
schmeicheln,  dass  er  gut  sein  wird.  Ich  bitte  Dich,  sobald  die 
Sache  entschieden  ist,  sogleich  die  Inauguration  zu  halten  und 
mir  sodann  auf  das  Eiligste  einen  Courier  mit  der  Nachricht 
davon  abzuschicken,  weil  ich  mich  dann  sogleich  auf  den  Weg 
setze,  um  zu  Dir  zu  kommen,  da  ich  es  nicht  eher  thun  will, 
um  mich  nicht  vielleicht  im  Falle  zu  finden,  mich  gegen  die 
Stände  compromittiren  zu  müssen.  Eine  Hauptklage  habe  ich 
gegen  Euer  Gouvernement,  wovon  Du  zu  Deiner  grössten  Ehre 
eine  Ausnahme  machest,  das  ist  die  abscheuliche  Nachgiebig- 
keit auch  in  Gelegenheiten,  wo  man  das  offenbare  Recht  für 
sich  hat.«  ««3) 

Indess  sollte  bald  auch  der  Erzherzog  keine  Ausnahme 
von  denen  machen,  die  unter  den  gegebenen  Umständen  Vor- 
sicht und  Mässigung  empfahlen.  Derselbe  legte  die  soeben  er- 
wähnten Weisungen  der  Conferenz  *®*)  zur  Berathung  vor. 
Man  glaubte  im  Sinne  der  Depeschen  zu  handeln,  wenn  man 
vor  allem  den  Acte  d'acceptation  bezüglich  der  bewilligten 
4V2  Millionen,  und  zwar  »purement  et  simplement«,*^^)  den 
beiden  ersten  Ständen  mittheile  und  zugleich  durch  den  könig- 
lichen Commissär  die  Proposition  bezüglich  der  Impöts  und  der 
Subsides  einbringe.  Ganz  entschieden  sprach  sich  jedoch  die 
Jointe  dagegen  aus,  dass  der  Minister,   wie  es   die  betrefifende 
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Weisung  vorschrieb,  die  ostensible  Depesche  einer  Deputation 
der  Stände  vorlese.  In  einem  Augenblicke,  wo  man  besorgen 
musste,  dass  die  Franzosen  ihre  Drohungen  bezüglich  dieses 
Landes  verwirklichen  könnten,  wo  die  Verproviantirung  der 
Armee  so  schwierig  war,  wo  es  auch  im  Innern  nicht  an 
Wühlereien  seitens  der  Anhänger  des  französischen  Systems 
fehlte,  schien  es  bedenklich,  durch  die  Verlesung  eines  der- 
artigen Schriftstückes  unnützer  Weise  die  Gemüther  dem  Kaiser 
zu  entfremden.  Das  grösste  Opfer,  das  dieser  dem  Lande 
bringe,  sei,  meinte  die  Jointe,  dass  er  die  Propositionen  der 
Stände  angenommen  habe;  die  Motive,  die  ihn  dazu  bestimm- 
ten, müssten  ihn  auch  bestimmen,  dies  in  gnädiger  Weise  zu 
thun,  da  man  sonst  den  günstigen  Eindruck,  den  die  Ent- 
schliessung  des  Kaisers  hervorrufe,  zerstöre.  Man  einigte  sich 
dahin,  dass  der  Minister  den  Ständen  blos  gesprächsweise  und 
als  lediglich  von  ihm  ausgehend,  doch  als  eine  ihm  bekannte 
Thatsache  mittheilen  möge,  was  in  jener  ostensiblen  Depesche 
enthalten  sei. 

Von  ähnlichen  Gesichtspunkten  ging  die  Jointe  bezüglich 
der  Installation  des  Kanzlers  aus.  Das  Recht  des  Kaisers  in 
der  Sache  sei  unanfechtbar  und  bisher  auch  nicht  von  den 
Ständen  angefochten  worden.  Mache  man  nun  die  Installation 
zu  einer  Bedingung,  so  erkenne  man  damit  an,  dass  die  Stände 
in  der  Sache  mitzureden  hätten  und  gebe  einem  Ansprüche 
derselben  für  künftige  Fälle  Raum.  Es  sei  daher  vorzuziehen, 
in  dieser  Beziehung  keinen  Schritt  bei  den  Ständen  zu  thun, 
sondern  Van  Velde  einfach  zu  installiren,  und  zwar  noch  vor 
der  Inauguration.  Würden  sich  die  Stände  deshalb  an  den  Erz- 
herzog oder  den  Minister  wenden,  so  sei  ihnen  zu  erklären, 
dass  Se.  Majestät  von  einem  ihm  unzweifelhaft  zustehenden 
Rechte  Gebrauch  gemacht  habe,  dass  der  Kanzler  sich  den 
Ständen  zur  Eidesleistung  vorstellen  und  dass,  wenn  sie  gegen 
dessen  Eignung  etwas  einzuwenden  hätten,  der  competente 
Richter  darüber  entscheiden  werde.  Neuerdings  sprach  man 
sich  für  die  Vertagung  der  Kanzlerfrage  aus,  bis  der  dritte 
Stand  seine  Zustimmung  zu  den  Beschlüssen  der  beiden  ersten 
Stände  ertheilt  haben  werde.  Auch  die  Inauguration  sollte  erst 
dann  erfolgen,  wenn  alles  Uebrige  erledigt  sei.^^^) 
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Der  Erzherzog  stimmte  diesen  Vorschlägen  zu.  Sehr  offen 
q;Mrach  er  sich  hierüber  gegen  den  Kaiser  aus.  »Propositionen 
von  ihnen  (den  Ständen)  annehmen,«  meinte  er,  »und  ihnen  in 
dem  nämlichen  Augenblicke  in  den  härtesten,  gröbsten  Aus- 
drücken über  eben  diese  Propositionen  schreiben,  heisst  ihnen 
sagen:  Ich  nehme  Eure  Propositionen  an,  weil  ich  es  nicht 
anders  thun  kann,  weil  ich  Geld  brauche,  allein  ich  hasse 
Euch,  ich  verabscheue  Euch,  und  nie  werde  ich  Euch  ver- 
zeihen, mich  dahin  gebracht  zu  haben.  Euren  Vorschlag  anzu- 
nehmen. Diese  Sprache  ist  weder  der  Politik,  noch  der  Würde 
gemäss,  welche  in  allem  demjenigen,  so  von  Dir  oder  Deinem 
Ministerium  kommt,  vorherrschen  muss.«*^') 

Metternich  beschied  eine  Deputation  der  Stände  zu  sich 
und  theilte  derselben  in  der  von  der  Jointe  vereinbarten  Weise 
die  EntSchliessung  des  Kaisers  mit.  Wie  immer,  ergingen  sich 
auch  diesmal  die  Deputirten  in  feierlichen  Versicherungen  ihrer 
Loyalität,  stellten  auch  die  prompte  Bewilligung  der  nächst- 
fälligen Subsides  und  Impöts  in  Aussicht,  berührten  jedoch  die 
Kanzlerfrage  nicht,  obgleich  sie,  wie  wenigstens  Metternich 
meinte,  eine  Stelle  seiner  Ansprache  auf  diese  Frage  bezogen. ^*^) 

Am  31.  October  fand  sich  neuerdings  eine  Deputation  der 
Stände  bei  dem  Minister  ein.  Es  handelte  sich  diesmal  nicht 
unmittelbar  um  die  schwebende  Frage,  sondern  um  eine  jener 
»Verfassungsverletzungen«  (infractions),  von  denen  im  Verlaufe 
der  Verhandlungen  öfters  die  Rede  gewesen  war,  nämlich  um 
die  Verhaftungen  des  Jahres  1791.  Die  Deputirten  beklagten 
sich  darüber,  dass  man  sich  damals  über  Art.  i  der  Joyeuse 
entr^e,  wonach  jeder  Braban^on  nur  »par  droit  et  sentence«  be- 
handelt werden  solle,  mittelst  des  Art.  55  derselben  Handveste 
hinweggesetzt  habe.  Daher  verlangten  die  Stände,  dass  anläss- 
lich der  bevorstehenden  Inauguration  seitens  der  Regierung 
folgende  Declaration  abgegeben  werde:  »que  le  premier  article 
sera  maintenu  et  observ^  ä  tous  ^gards,  sans  aucune  exception, 
et  sans  qu*il  sera  permis,  sous  pritexte  de  Tarticle  55  ou  sous 
tout  autre  pr^texte,  de  traiter  qui  que  ce  soit  autrement  que 
par  droit  et  sentence,  conform^ment  ä  ce  premier  article.«  Sie 
beriefen  sich  unter  Anderem  darauf,  dass  auch  bei  der  In- 
auguration Kaiser  Leopold's  II.  eine   ähnliche  Declaration  be- 
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züglich  der  Convention  vom  Haag  erfolgt  sei.  Als  Metternich 
erwiderte,  dass  der  Kaiser  die  Deutung  eines  Artikels  der 
Joyeuse  entr^e  nicht  zugeben  werde,  da  er  lediglich  an  dem 
Stande  der  Dinge  zu  Ende  der  Regierung  Maria  Theresia's  fest- 
zuhalten gedenke,  erklärten  die  Deputirten  sich  mit  einer  blossen 
»Depesche«  (d.  i.  eine  Erklärung  des  Gouvernements)  ähnlichen 
Inhaltes  zufriedenstellen  zu  wollen,  diese  sei  aber  um  so  noth- 
wendiger,  als  man  das  Misstrauen  der  Doyens  zerstreuen  müsse, 
von  denen  einige  bereits  die  Bemerkung  fallen  Hessen,  dass, 
wenn  man  hierüber  keinen  beruhigenden  Aufschluss  geben  wolle, 
dies  lediglich  deshalb  geschehe,  weil  man  vorkommenden  Falles 
wieder  ähnliche  Verhaftungen  wie  179 1  vorzunehmen  gedenke. 
Die  Deputirten  gaben  nicht  nach,  bis  endlich  Metternich  ver- 
sprach, den  Erzherzog  zur  Ausstellung  der  gewünschten  De- 
pesche bewegen  zu  wollen.  *^^ 

Wirklich  liess  sich  der  Erzherzog  zur  Ausfertigung  einer 
derartigen  Depesche  herbei.     Doch    befriedigte   sie  die  Stände 
anfangs  nicht,  da  in  derselben  von  den  Fällen,  in  denen  trotz- 
dem Militärgewalt  würde  angewendet  werden  müssen,  die  Rede 
war.    Neuerdings  betheuerten  die  Deputirten,    dass   ihre  Sorge 
lediglich  auf  die  Beruhigung   des   durch  Agitatoren,   ja   selbst 
französische   Emissäre    aufgeregten    dritten   Standes    gerichtet 
sei.    Man  müsse   das  Volk  über  den  wahren  Stand  der  Dinge 
belehren,  nicht  nur  das  Landvolk,  sondern  auch  die  Bourgeoisie, 
und  deshalb  in  jener  Depesche  ausser  den  Artikeln  i  und  55 
auch  die  bereits  getroffenen  Vereinbarungen  namhaft  machen, 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,   dass  deren  Inslebentreten 
von  der  Zustimmung  des  dritten  Standes  abhängig  sei.    In  der 
That  wurde  mit  Zustimmung  des  Erzherzogs  die  Depesche  in 
diesem  Sinne   umgeformt   und  am  15.  November  publicirt.^®^) 
Die  Depesche  begann  mit  der  Bemerkung,   dass  jene  bei- 
den Artikel  »einzeln  oder  im  Ganzen  genommen«  zu  deutlich 
seien,  um  einer  Erläuterung  zu  bedürfen,  und  dass  folglich  er 
(der  Erzherzog)   blos   versichern    könne,    »dass    diese   Artikel 
pünktlich  und  redlich,  sowie  der  ganze  Inhalt  der  Joyeuse  entr^e 
beobachtet  werden  sollen«.    Dafür  seien  die  Billigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit  Sr.    Majestät   sichere   Bürgen.     Se.    Majestät   habe 
davon  letzthin  die  überzeugendsten  Beweise    gegeben,    da   auf 


Der  Brabanter  Kanzlerstreit.  50 

die  Einwilligung   der   zwei   ersten  Stände   zur  Erhebung  einer 
Summe  von  4V2  Millionen  Se.  Majestät  erklärten,  dass  die  erste 
der  drei  Raten  dieser  Summe  nicht  eher  bezahlt  werden  solle, 
als  bis  die  Verletzungen  der  Constitution,  die  unter  den  vorigen 
Regierungen  durch  die  Aufhebung  der  Klöster   und   der  geist- 
lichen Gemeinden,  sowie  durch  die  Errichtung  des  Conseil  von 
Limburg  geschehen  seien,  gänzlich  gutgemacht  und  wenigstens 
in  diesem  Punkte  befriedigende  Ausgleichungen  mit  den  Stän- 
den getroffen  sein  würden.    Auch  habe  Se.  Majestät,  von  dem 
Wunsche  geleitet.  Alles,  was  an  die  Unruhen  der  Jahre  1789 
und  1790  erinnere,  in  Vergessenheit  zu  bringen,  die  Erklärung 
beigefügt,  dass  mittelst  jener  Summe    alle   seit  dem  i.  Januar 
1787  eröffneten  Forderungen    und  Ansprüche  als  erfüllt  ange- 
sehen sein  sollten  und  er  es  auf  sich  nehme,  aus  dieser  Summe 
nach  der  Entscheidung  einer  zu  diesem  Ende  mit  gemeinschaft- 
lichem Einverständnisse  zu  ernennenden  Commission  alle  die- 
jenigen, welche  für  und  wegen  besagter  Unruhen  ungerechter 
Weise  einen  wesentlichen  Verlust  erlitten,    auf   billige  Art   zu 
entschädigen.    Ueberdies  habe  Se.  Majestät   erklärt,   dass   ver- 
mittelst dieser  Geldbewilligung  der  Betrag  der  öffentlichen  Ab- 
gaben, welche   durch    die  Stände   im  Jahre  1790  zugestanden 
worden  seien,  zum  Besten  der  Provinz  verbleiben,  und  dass  die 
wegen  oder  bei  Gelegenheit  der  erwähnten  Unruhen  contrahirten 
Schulden   genehmigt   und   als  Lasten    der  Provinz   angesehen 
werden  sollten,  Verfügungen,    die  in  volle  Wirksamkeit  treten 
würden,  sobald  der  dritte  Stand  der  Geldbewilligung  der  zwei 
ersten  Stände    beigetreten    sein  werde.    Auch   habe  der  Kaiser 
die   unter   den  verschiedenen  Provinzen   eröffnete  Liquidirung 
der  während  und  anlässlich  der  Unruhen  contrahirten  Schulden 
nicht  aus  dem  Auge   verloren    und    erklärt,    dass   diese  Liqui- 
dirung unverzüglich  wieder  vorgenommen  und  beendigt  werden 
solle.  Endlich  folgte  die  Erklärung,  dass  die  Haager  Convention 
vom  10.  December  1790  und  deren  Ratification,  die  am  19.  März 
1791  in  Brabant  publicirt  worden  sei,  der  Joyeuse  entr^e  nicht 
zum  Nachtheile  gereichen  solle,  dass  vielmehr  diese  in  ihrem 
vollen  Umfange   zu   gelten    habe,    »wie   weiland    die  Kaiserin 
Maria  Theresia   und    ihre  durchlauchtigsten  Vorgänger  sie  be- 
schworen haben «.2<>»)     Diese  Depesche  wurde  am  15.  den  ver- 
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sammelten  Ständen  mitgetheilt,  die  es  übernahmen,  das  Schrift- 
stück in  beiden  Landessprachen  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Exemplaren  zu  verbreiten.^®^) 

Die  Depesche,  die  von  Manchen  als  eine  Erneuerung  der 
Joyeuse  entr^e  gedeutet  wurde,  gab  in  Brüssel  zu  allerlei  Ova- 
tionen Anlass.  So  wurde  am  17.  November  dem  kürzlich  erst 
genesenen  Erzherzog  ein  Ständchen  gebracht  und  ihm  zu  Ehren 
eine  Komödie  von  Bonnoir  aufgeführt,  allerdings  eine  taktlose 
Plattheit  —  wollte  man  doch  sogar  in  derselben  den  Erzherzog 
krönen,  der  sich  dies  ausdrücklich  verbat  —  die,  wie  Delmotte 
erzählt,  von  der  Frau  des  Ministers  und  den  Leuten  ihrer  Anti- 
chambre  veranlasst  und  von  Warnsdorff  approbirt  worden  war, 
und  für  die  der  Erzherzog  nachträglich  noch  40  Louis  den 
Veranstaltern  des  Festes,  Van  Schorell  und  Genossen,  bezahlen 
musste.  Am  nächsten  Sonntag  (24.  November)  gaben  die  Doyens 
aus  Anlass  der  »wiederverliehenen  Verfassung«  den  sogenannten 
»Capons  du  rivage«  ein  Fest  gegenüber  dem  Ministerhötel,  bei 
dem  Schinken,  Bier  und  Wein  unter  die  Menge  vertheilt  wurde. 
Löblicher  war  es,  dass  sich  eine  Gesellschaft  von  Bürgern 
bildete,  um  Unterschriften  für  die  Errichtung  von  Militärhospi- 
tälern zu  sammeln.^^^) 

Gab  sich  in  Brüssel  die  Befriedigung  über  den  politischen 
Erfolg  in  derartigen  Bezeigungen  kund,  so  machten  diese  Nach- 
richten in  Wien  gerade  den  entgegengesetzten  Eindruck.  Schon 
die  Verlautbarung,  dass  es  Metternich  unterlassen  habe,  den 
Ständen  durch  Verlesung  jener  officiellen  Depesche  eine,  wie 
man  meinte,  heilsame  Lection  zu  ertheilen,  rief  den  Unwillen 
nicht  nur  der  Minister,  in  deren  Conferenz  dieselbe  festgestellt 
worden  war,  sondern  auch  des  Kaisers  hervor,  der  aus  diesem 
Anlasse  bemerkte,  es  sei  überhaupt  unnütz,  Anordnungen  zu 
treffen,  wenn  man  sich  herausnehme,  zu  gehorchen,  nur  wie 
und  wann  es  beliebe.^^^) 

Noch  ungünstigere  Beurtheilung  fand  jedoch  die  Depesche 
vom  15.  November.  Einstimmig  war  man  zunächst  der  Meinung, 
dass  dieselbe  desavouirt,  und  dass  für  die  Folge  der  Wieder- 
kehr einer  ähnlichen,  ohne  ausdrückliche  Genehmigung  des 
Kaisers  erfolgten  Entscheidung  vorgebeugt  werden  müsse. 
Namentlich  beschwerte  sich  Thugut,  dass  in  der  Depesche  auf 
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die  Convention  vom  Haag  Bezug  genommen  worden  sei.   Die 
Depesche   selbst   wurde   als    gleich   schädlich    bezeichnet,    ob 
nun  die  Stände  dieselbe  zu  ihren  Gunsten  deuten,   worauf  die 
Freude,  mit  der  man  sie  begrüsst  habe,   hinzuweisen  scheine, 
oder  ob  sich  dieselben  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  finden 
und  daher  das  Gouvernement   nachträglich  der  Falschheit  be- 
schuldigen würden,  schädlich  auch  im  Hinblick  auf  die  anderen 
Provinzen,  die  sich  mit  Recht  für  nicht  minder  befugt  erachten 
würden,    neue    Zugeständnisse,    im    Gegensatze    zu    den    fest- 
stehenden   Principien,    zu    erzwingen.    Der   Kaiser    liess   dem 
Minister  seine  Missbilligung  zu  erkennen  geben,  dass  er  gethan, 
was  bisher  kein  General-Statthalter  oder  Minister  über  sich  zu 
nehmen  gewagt  habe,  Entscheidungen  zu  treffen,  denen  so  oft 
wiederholte  Befehle  des  Souveräns  bestimmt  gegenüberständen, 
und  Fundamentalgesetzen  eine  Auslegung  zu  geben,    die    das 
ö£fentliche  Recht   zu  erschüttern    geeignet  sei.^®*)     Der  Kaiser 
sah  von  einem  formellen  D6saveu  der  Depesche  in  Anbetracht 
der  Folgen  ab,  die  daraus  erwachsen  könnten;  dagegen  sollte 
Metternich  keine  Gelegenheit  versäumen,  um  den  Ständen  im 
Namen  des  Kaisers  zu  erklären:    »dass,    da    er   an  Buchstabe 
und  Sinn  der  Joyeuse  entr^e,    so   wie  dieselbe  zur  Zeit  Maria 
Theresia's  bestanden  habe,    nichts   geändert  wissen  wolle,   die 
Depesche  vom  15.  November   ihm    wenigstens    überflüssig  er- 
schienen sei,  dass  er  dieselbe  wohl  bestehen  lassen  wolle,  dass 
er  aber  nicht  zugeben  werde,  dass  dieselbe  etwa  bei  der  bevor- 
stehenden   Inauguration    als    Interpretation    oder    Zusatz    der 
Joyeuse  entr^e  beigefügt  werde,  dass  die  Artikel  i  und  55  der 
letzteren  klar  seien,  dass  er  nichts  gegen  die  legitime  Freiheit 
der  Bürger  unternehmen,    dass    er   aber   auch  weder  für  sich, 
noch    für   seine  Nachfolger   auf  jene  Mittel  verzichten    wolle, 
welche  der  zweite  Passus  des  Art.  55  dem  Souverän  einräume, 
um    Excesse  Uebelgesinnter   zu   verhüten.^^^)     Der   Erzherzog 
aber   wurde   im  Namen  des    Kaisers   officiell    aufgefordert,    in 
Zukunft  sich  derartigen  Suggestionen  von  Seiten  der  Conferenz, 
wie  des  Ministers   in   all   den  Fällen,    wo  ein  Verzug  möglich 
sei,  zu  versagen    und   von    den  ihm  zustehenden  Vollmachten 
nach    eigener  Ueberzeugung  Gebrauch    zu   machen ;^*^')    »da,« 
wie    der  Kaiser   in    einem  vertraulichen  Schreiben    an    seinen 
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Bruder  bemerkt,  »ich  oft  gesehen,  dass  Deine  Meinung  viel 
besser  als  jene  aller  Uebrigen  gewesen  und  der  Dienst  dabei 
gewonnen,  wenn  man  sie  befolgt  hätte «.^®®) 

Obgleich  sowohl  der  Erzherzog  als  auch  Metternich  ihr 
Vorgehen  nochmals  ins  richtige  Licht  zu  setzen  suchten,^^^) 
so  hielt  man  in  Wien  doch  an  dem  einmal  gewählten  Stand- 
punkte fest;^***)  ja  auf  die  Erwiderung  Metternich's  erfolgte 
sogar  eine  scharfe  Replik,^**)  welcher  die  Thatsache  ein  gewisses 
Relief  verlieh,  dass  in  einer  Repräsentation  der  neun  Nationen 
an  den  Brüsseler  Magistrat,  die  zu  Anfang  December  in  Druck 
erschien,  die  Depesche  vom  15.  November  als  das  offene  Ein- 
geständniss  vorgefallener  Verfassungsverletzungen  gedeutet  und 
als  die  einzige  Garantie  der  Beobachtung  der  Verfassung  be- 
zeichnet wurde.^*^)  Dem  gegenüber  durfte  sich  aber  anderer- 
seits das  Brüsseler  Gouvernement  eines  Erfolges  rühmen,  der 
durch  die  Depesche  vom  15.  November  veranlasst  zu  sein 
schien.  Allerdings  war  nämlich  wieder  ein  voller  Monat  dahin- 
gegangen, ehe  man  die  Zustimmung  des  dritten  Standes  zu 
den  mit  den  beiden  ersten  Ständen  erzielten  Vereinbarungen 
zu  erlangen  vermochte.  Musste  doch  zuvor  die  Zustimmung 
all  der  einzelnen  Corps  und  Metiers  eingeholt  werden,  aus 
denen  sich  die  drei  Chefs-villes,  d.  i.  der  dritte  Stand,  zu- 
sammensetzte.2'3)  Endlich  aber,  zu  Anfang  December,  konnte 
Metternich  melden,  dass  diese  Zustimmung,  freilich  nur 
theilweise,    erfolgt   sei.     Formell    erfolgte    dieselbe   im   Januar 

1794-'^^) 

Und  nun  war  noch  die  heikelste  Frage  zu  erledigen :  die 

Einführung  Van  Velde's  als  Kanzler  von  Brabant. 

Seit  dem  Zeitpunkte,  zu  welchem  Van  Velde  die  Zulassung 
zur  Eidesleistung  als  Kanzler  von  Brabant  in  »nahe«  Aussicht 
gestellt  worden  war,  waren  drei  Monate  verstrichen,  ohne  dass 
in  dieser  Sache  auch  nur  das  Geringste  geschah.  Man  wartete 
eben  den  Abschluss  der  Vereinbarungen  mit  den  Ständen  ab. 
Als  am  26.  October  Van  Velde  sich  bei  dem  Erzherzoge  ein- 
fand, vertröstete  ihn  dieser  auf  die  Zukunft.^**)  Jetzt  aber, 
wo  das  früher  geltend  gemachte  Bedenken  der  Eidesleistung 
nicht  mehr  im  Wege  zu  stehen  schien,  meldete  sich  Van  Velde 
neuerdings  (29.  November)  bei  dem  Erzherzoge  an.^'^*) 
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»Er  kam,«  erzählt  Erzherzog  Carl  selbst,  >um  sich  zu 
erkundigen,  wann  seine  Beeidigung  stattfinden  werde.  Ich 
erwiderte,  dass  ich  ihm  darüber  noch  nichts  Sicheres  sagen 
könnte,  da  die  Unterhandlungen  mit  den  Ständen  noch  fort- 
dauerten, dass  es  vielleicht  gelingen  werde,  alle  Schwierigkeiten 
zu  ebnen,  dass  jedoch,  wenn  die  Stände  sich  trotzdem  seiner 
Installation  widersetzten,  die  Sache  gerichtlich  würde  ausge- 
tragen werden  müssen.  Er  bedauerte  unendlich,  noch  nicht  den 
Vorsitz  in  seiner  Körperschaft  führen  und  keinen  Einfiuss  auf 
die  neuen  Ernennungen  üben  zu  können.  Ich  sagte,  er  werde 
wohl  fühlen,  wie  ungelegen  uns  diese  Sache  sei  und  wie  miss- 
lich, wenn  sie  die  Inauguration  verzögerte.  Er  betheuerte,  dass 
ihn  nur  Gehorsam  gegen  seinen  Souverän  leite,  und  dass,  wenn 
er  wüsste,  dass  sein  Benehmen  dem  Gouvernement  Verlegen- 
heiten bereite,  oder  dass  Se.  Majestät  der  Kaiser  oder  ich 
wünsche,  dass  er  auf  seinen  Posten  verzichte,  er  dies  mit  dem- 
selben Gehorsam  thun  würde,  mit  welchem  er  denselben  an- 
genommen habe.  Ich  antwortete,  dass  Se.  Majestät  von  seiner 
Ernennung  nie  abstehen  könne  und  wolle,  dass  er  übrigens 
selbst  die  betreffenden  Befehle  und  Intentionen  des  Kaisers 
kenne,  die  ich  ihm  vor  einem  Monate  mitgetheilt  hätte.  Wir 
schieden  von  einander,  er  mit  der  Bitte,  man  möge  also  die 
Sache  zu  Ende  führen,  ich  mit  der  Versicherung,  dass  man 
sich  damit  gewiss  beschäftigen  werde.« 2^^) 

Wenige  Tage  darnach  kam  Van  Velde  abermals  zu  dem 
Erzherzog  mit  einer  schriftlichen  Eingabe,  welche  sich  auf 
denselben  Gegenstand  bezog.  ^  Obgleich  ich  ihm  zweimal 
sagte,«  bemerkt  der  Erzherzog,  »er  müsse  wohl  begreifen, 
wie  sehr  seine  Angelegenheit  das  Gouvernement  in  Ver- 
legenheit setze,  wollte  er  mich  nicht  verstehen  und  beharrte 
dabei,  dass  die  Stände  sich  seiner  Eidesleistung  nicht  wider- 
setzen würden.  «^*^) 

Wie  man  aus  diesem  Schreiben  ersieht,  wurde  jetzt 
auch  der  Erzherzog  bedenklich ;  er  besorgte,  dass  es  über  die 
Sache  zu  einem  Processe  am  Conseil  von  Brabant  kommen  und 
dieser  nach  den  Formen  des  belgischen  Rechtes  jahrelang 
dauern  werde.  Besonders  aber  ging  es  ihm  nahe,  dass  um 
dieser  Angelegenheit   willen    die    damals   bereits   angekündigte 
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Reise  des  Kaisers  nach  Belgien  verschoben  werden  sollte,  auf 
die  er  hohen  Wcrth  legen  zu  miissen  glaubte.  Gleich  dem 
Erzherzog  waren  auch  Mercy  und  Metternich  der  Ansicht,  dass 
die  Kanzlerfrage  von  der  Inauguration  getrennt,  jedenfalls  aber 
nicht  die  Reise  des  Kaisers  von  derselben  abhängig  gemacht 
werden  möge.  Metternich  fasste  alle  Bedenken,  die  sich  der  Ver- 
eidung Van  Velde's  entgegenstellten,  noch  einmal  (7.  December) 
in  einem  grossen  Berichte  2'®)  zusammen.  Erwies  auf  den  Um- 
stand hin,  dass  Van  Velde  allgemein  verhasst  sei.  Darum  habe 
die  Conferenz  für  zweckdienlich  erachtet,  den  Abschluss  der 
übrigen  Verhandlungen  mit  den  Ständen  von  Brabant  abzu- 
warten, ehe  man  den  neuen  Kanzler  zum  Eide  zulasse.  Wiesen 
ihn  sodann  die  Stände  zurück,  so  würde  er  gegen  diese  den 
Rechtsweg  zu  betreten  haben.  Es  würde  sich  bei  einem  Pro- 
cesse  dieser  Art  nicht  um  das  von  den  Ständen  nie  angefochtene 
Recht  des  Kaisers,  einen  Kanzler  zu  ernennen,  handeln,  son- 
dern um  die  private  Berechtigung  Van  Velde's,  von  dem  ihm 
als  Kanzler  ausgestellten  Patente  Gebrauch  zu  machen,  wobei 
entweder  die  Stände  den  Beweis  führen  müssten,  dass  Van 
Velde  die  durch  die  Joyeuse  entr^e  vorgeschriebenen  Eigen- 
schaften nicht  besitze,  oder  er  selbst  das  Gegentheil  zu  erhärten 
hätte.  Leider  habe  man  in  Wien  dieses  Mittel  verworfen,  wel- 
ches zwischen  den  Rechten  des  Kaisers  und  denen  des  Kanz- 
lers unterscheide  und  es  möglich  gemacht  haben  würde,  un- 
abhängig von  dem  Ausgange  des  Processes  die  Inauguration 
vorzunehmen.  Das  Gouvernement  habe  vor  der  Alternative 
gestanden,  falls  die  Mittel  der  Ueberredung  versagten,  entweder 
eine  Sache,  für  die  man  sich  eingesetzt,  fallen  zu  lassen,  oder 
den  neuen  Kanzler  mit  Gewalt  zu  instalHren.  Aber  auch  wenn 
man  die  Ständeversammlung  mit  Soldaten  umgebe,  würde  man 
dadurch  nur  den  inneren  und  äusseren  Feinden  des  Gouverne- 
ments Freude  bereiten.  Van  Velde  werde  trotzdem  nicht  als 
legitimer  Kanzler  gelten  und  in  den  Conseil  von  Brabant  nicht 
Aufnahme  finden.  Nichts  in  der  Welt  werde  die  Räthe  zwingen 
können,  mit  ihm  zu  rathen  und  zu  thaten,  nichts  das  Publicum, 
ihn  als  legal  eingeführt  zu  betrachten.  Ohne  Zweifel  sei  diese 
ablehnende  Haltung  zu  beklagen,  gewiss  gehe  solche  zum  Theile 
wenigstens  auf  persönliche  Gehässigkeit  zurück.   Wie  dem  aber 
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auch  immer  sei,  jedenfalls  sei  dies  ein  Factor,  den  man  in 
Rechnung  zu  ziehen  habe,  und  es  sei  wenigstens  Pflicht  des 
Gouvernements,  ehe  man  weiter  gehe,  noch  einmal  die  Ent- 
scheidung des  Kaisers  einzuholen  und  demselben  dabei  nicht 
zu  verhehlen,  dass  man  nach  so  vielen  Mühen  und  Opfern 
Gefahr  laufe,  die  Früchte  derselben  einzubüssen.  Auch  der 
Erzherzog  sei  von  der  Richtigkeit  dieses  Standpunktes  so  über- 
zeugt, dass  er  es  auf  sich  genommen  habe,  die  Anordnungen 
des  Kaisers  nicht  zur  Ausführung  zu  bringen.  Desgleichen 
habe  Mercy  über  die  Sache  oft  mit  ihm  (Metternich)  gesprochen 
und  wiederholt  Vorstellungen  bei  dem  Erzherzog  in  dieser 
Hinsicht  gemacht.  Denn  Mercy  betrachte  als  den  wichtigsten 
Schritt,  der  zum  Heile  Europas  und  zum  Besten  der  politischen 
und  militärischen  Verhältnisse  zu  geschehen  habe,  die  schleu- 
nigste Ankunft  des  Kaisers  in  Belgien,  weshalb  es  ihn  tief 
bekümmere,  wahrzunehmen,  dass  man  dieselbe  von  einer  im 
Grunde  untergeordneten  Sache  abhängig  machen  wolle.  Er 
meine  nicht,  dass  der  Kaiser  die  Ernennung  Van  Velde's  zurück- 
nehmen, nur  dass  er  diese  Angelegenheit  als  eine  nebensäch- 
liche behandeln  möge.  Freilich,  setzte  Metternich  hinzu,  würde 
es  unendlich  vorzuziehen  sein,  wenn  Van  Velde  angesichts  der 
ihm  wenn  auch  mit  Unrecht  bezeugten  feindlichen  Stimmung 
um  die  Enthebung  von  seinem  Amte  bitten  würde.^^^ 

Ueber  diese  Depesche  fanden  in  Wien  neue  Berathungen 
statt.  Die  Ministerconferenz  empfahl  dem  Kaiser,  um  keinen 
Preis  nachzugeben.  Der  Vorschlag,  es  dem  Kanzler  selbst  zu 
überlassen,  sich  auf  dem  Rechtswege  zum  Genüsse  seines  Pa- 
tentes zu  verhelfen,  würde,  meinte  die  Conferenz,  zu  billigen 
sein,  wenn  es  sich  wirklich  nur  um  persönliche  Anschuldigun- 
gen wider  denselben  handelte ;  aber  voraussichtlich  werde  man 
gegen  Van  Velde,  dem  sonst  nichts  vorzuwerfen  sei,  die  An- 
schuldigung erheben,  dass  er  den  Befehlen  Kaiser  Josef  IL  ge- 
mäss 1787  die  Functionen  eines  Commissärs  bei  der  Errichtung 
der  neuen  Tribunale  und  1789  den  neugeschaffenen  Posten 
eines  Vicekanzlers  von  Brabant  übernommen  habe.  Dadurch 
werde  die  Würde  des  Souveräns  blossgestellt.  Festigkeit  werde 
die  Kaiserreise  nicht  nur  nicht  verzögern,  sondern  sei  noth- 
wendig,  um  zu  verhüten,  dass  man  nicht  im  Falle  einer  Nach- 
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giebigkeit  in  diesem  Punkte  die  Anwesenheit  des  Kaisers  in 
Belgien  zu  dem  Versuche  missbrauche,  demselben  weitere  und 
noch  verderblichere  Zugeständnisse  zu  entreissen.  Würden  die 
Stände  die  Zulassung  des  Kanzlers  verweigern,  so  sei  es  immer 
noch  Zeit,  jene  Massregeln  zu  erwägen,  die  zu  ergreifen  seien, 
um  die  Opposition,  sei  es  auf  gerichtlichem  Wege  oder  in 
anderer  Weise  zu  brechen,  ohne  dass  dadurch  die  Reise  des 
Kaisers  gehindert  werden  dürfe.  Die  Inauguration  endlich  sei 
nicht  nur  vor  der.  Ankunft  des  Kaisers  nicht  nothwendig,  son- 
dern dürfe  vielmehr  überhaupt  nicht  stattfinden,  so  lange  man 
sich  seinen  Intentionen  so  hartnäckig  und  ohne  einen  Schatten 
von  Recht  widersetze.  Daher  wurde  Mettemich  mitgetheilt, 
der  Kaiser  sei  entschlossen,  an  seinen  Befehlen  festzuhalten, 
es  koste,  was  es  wolle;  er  wolle  sehen,  ob  kluge  Festigkeit, 
gepaart  mit  Gerechtigkeit,  nicht  mehr  ausrichte,  als  jene  Lässig- 
keit, mit  der  man  bisher  zu  Werke  gegangen  sei  und  die  bisher 
so  wenig  Erfolg  gehabt  habe.  Der  Erzherzog  aber  erhielt  von 
dem  Kaiser  den  Auftrag,  Van  Velde  zum  Eide  zuzulassen  und 
ihn  sodann  den  Ständen  vorzustellen,  um  diesen  gegenüber, 
was  die  Verfassung  vorschreibe,  zu  erfüllen.  Fügten  sich  die 
Stände,  so  sollte  alsbald  zur  Inauguration  geschritten  werden; 
wo  nicht,  so  sollte  auch  nicht  von  dieser  Ceremonie  die  Rede 
sein.  Man  sollte  in  diesem  Falle  den  Ständen  noch  vier  bis 
fünf  Tage  Bedenkzeit  geben,  sodann  aber  sie  auflösen  und  es 
der  Zeit  und  den  Umständen  überlassen,  sie  zur  Besinnung  zu 
bringen.  »Ich  wiederhole  es,«  schliesst  Trauttmansdorff  die 
hochwichtige  Weisung  vom  21.  December,  »legen  Sie,  Herr 
Graf,  alle  Eisen  ans  Feuer,  damit  die  Sache  gelinge.« 

Der  Schwerpunkt  der  getroffenen  Entscheidung  lag  jedes- 
fails  darin,  dass  man  die  Kaiserreise  von  der  Kanzlerfrage  und 
der  Inauguration  trennte.  Man  erachtete  es  fortan  für  gleich- 
giltig  oder  gab  sich  den  Anschein,  als  erachte  man  es  für 
belanglos,  ob  die  Inauguration  überhaupt  stattfinde  oder  nicht. 
Auch  Maria  Theresia,  hiess  es,  sei  erst  vier  Jahre  nach  ihrer 
Thronbesteigung  inaugurirt  worden,  und  doch  habe  man  ihr 
jederzeit  gehorcht  und  Niemand  ihre  Rechte  anzutasten  gewagt. 

»Da  mich  die  Reise  nach  Niederland,«  schrieb  der  Kaiser 
an  seinen  Bruder,   »ohnehin  mehr  wegen  der  politischen  Lage 
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der  Geschäfte  drängt,  und  Du  ebenfalls  wegen  dem  Innerlichen 
des  Landes  selbe  als  schleunigst  nothwendig  ansiehst,  so  wird 
mich  nichts  mehr  davon  abhalten.  Indessen  da  die  ordentlichen 
Befehle  an  Dich  durch  eine  Estafette  folgen,  so  will  ich  Dich 
benachrichtigen,  dass  meine  Intention  dahin  gehet,  dass  Du  den 
Kanzler  ohnverzüglich  bei  Dir  schwören  lassest  und  ihn  dann 
zu  den  Ständen  schicken  mögest.  Nehmen  sie  ihn  [nicht]  an,  so 
kann  man  das  Ganze  auf  den  Rechtsweg  weisen,  und  ich 
mische  mich  gar  nicht  mehr  in  selbe.  Wegen  der  Inauguration, 
so  kannst  Du,  wenn  Alles  gut  gehet,  sie  sogleich  halten,  widri- 
genfalls sie  auch  verschieben,  weil  auch  die  Nichtabhaltung 
derselben  meine  Reise  [nicht]  ferner  verschieben  kann.  Nur 
bitte  ich  Dich,  mir  sobald  als  möglich  durch  einen  Courier 
das  Resultat  über  die  Affaire  des  Kanzlers  und  die  Stimmung 
der  Gemüther  zu  wissen  zu  machen.  Ich  gehe  dann  sogleich, 
denn  ich  bin  marschfertig,  und  Alles  wird  in  Kurzem  hier  in 
Ordnung  sein.« 22 1) 

Aus  Anlass  der  bindenden  Befehle  des  Kaisers  fand  zu 
Brüssel  am  29.  December  eine  ausserordentliche  Conferenz  in 
Gegenwart  des  Erzherzogs  und  unter  Beiziehung  des  Chef  et 
President  statt,  wobei  man  sich  mit  der  Frage  beschäftigte,  wie 
jene  Befehle  am  besten  in  Vollzug  gesetzt  werden  könnten.  Die 
Stände  hatten  sich  geiade  vertagt,  und  namentlich  die  Aebte 
waren  wegen  des  bevorstehenden  Neujahrstages  in  ihre  Klöster 
zurückgekehrt.  Da  die  Eidesleistung  des  Kanzlers  in  der  Voll- 
versammlung der  Stände  vor  sich  gehen  musste,  wurde  be- 
schlossen, diese  auf  den  nächstfolgenden  Donnerstag  (2.  Januar 
1794)  einzuberufen.  Da  man  indess  besorgte,  dass  die  Gegen- 
partei, sobald  sich  Van  Velde  in  die  Ständeversammlung  be- 
gebe, oder  sobald  er  dieselbe  verlasse,  wider  ihn  Demonstra- 
tionen ins  Werk  setzen  werde,  so  beschloss  man  die  Sache 
geheim  zu  halten  und  daher  den  Pensionär  wohl  von  der  Ab- 
sicht, die  Stände  an  jenem  Tage  einzuberufen,  nicht  aber  von 
dem  Zwecke  der  Einberufung  in  Kenntniss  zu  setzen.  Man 
kam  ferner  überein,  dass  der  Erzherzog  am  Morgen  jenes 
Tages  Van  Velde  zur  Eidesleistung  zu  sich  bescheiden,  zu- 
gleich aber  der  Minister  eine  Deputation  der  Stände  zu  sich 
berufen  solle,   um    derselben  den    unwiderruflichen  Entschluss 
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des  Kaisers  bekannt  zu  geben  und  sie  durch  alle  Mittel  der 
Ueberredung  zu  überzeugen,  dass  es  in  ihrem  eigenen  Inter- 
esse liege,  sich  dem  Wunsche  desselben  zu  fügen.  Würden 
sie  sich  etwa  auf  die  Opposition  des  dritten  Standes  berufen, 
aber  auch  nur  in  diesem  Falle,  sollte  Metternich  sie  zu  be- 
wegen suchen,  Van  Velde  wenigstens  ihrerseits  zuzulassen,  trotz 
des  Protestes  des  dritten  Standes  und  unbeschadet  dessen,  was 
sie  etwa  auf  dem  Rechtswege  gegen  Van  Velde*s  Eignung  zu 
diesem  Amte  vorbringen  wollten.^^^j  dj^  Sache  sollte  zugleich 
so  eingerichtet  werden,  dass,  sobald  die  Deputirten  der  Stände 
den  Minister  würden  verlassen  haben,  um  in  ihre  Versammlung 
zurückzukehren,  sich  auch  Van  Velde  dahin  zur  Eidesleistung 
begebe,  um  den  Ständen  so  wenig  als  möglich  Zeit  zur  Ueber- 
legung  zu  lassen. 

Am  2.  Januar  Morgens  legte  Van  Velde  den  Kanzlereid 
in  die  Hände  des  Erzherzogs  ab.  Zugleich  fand  sich  eine  Depu- 
tation der  Stände  ein,  welcher  der  Erzherzog  den  Entschluss 
des  Kaisers  kundgab.  Die  Deputirten  erklärten  indess,  sich  ab- 
seits des  Plenums  nicht  aussprechen  zu  können;  sie  seien  jedoch 
überzeugt,  dass  Van  Velde's  Zulassung  formellem  Widerstand 
begegnen,  sowie  auch,  dass  selbst  wenn  die  beiden  ersten 
Stände  sich  bereit  finden  würden,  dies  seitens  des  dritten  nicht 
der  Fall  sein  werde.  Vergebens  suchte  sie  Metternich  umzu- 
stimmen, indem  er  das  streng  verfassungsmässige  Vorgehen  des 
Kaisers  betonte,  zugleich  aber  in  Aussicht  stellte,  dass  im  Falle 
eines  Widerstandes  Van  Velde  die  ihm  zustehenden  Rechts- 
mittel ergreifen  werde.  Die  Deputirten  erwiderten  blos,  dass 
sie,  was  sie  vernommen,  ihren  Committenten  mittheilen  wollten. 

Der  Erzherzog  hatte  gewünscht,  dass  Van  Velde  sofort 
von  den  Ständen  zur  Eidesleistung  zugelassen  werde,  während 
in  der  Regel  der  Kanzler  seine  Patente  dem  Pensionär  über- 
gab, der  sie  seinerseits  den  Ständen  zur  Prüfung  vorlegte,  auf 
Grund  deren  sodann  Tag  und  Stunde  der  Eidesleistung  be- 
stimmt zu  werden  pflegten.  Auch  diesmal  beharrten  die  Stände 
auf  der  Beobachtung  der  üblichen  Formen.  Van  Velde  blieb 
nichts  übrig,  als  sich  an  De  Jonghe  zu  wenden,  der  ihm  mit- 
theilte, dass  die  Stände  am  8.  Januar  in  die  Berathung  des 
Gegenstandes  eintreten  würden.    Uebrigens   konnte  Metternich 
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bereits  am  4.  seinem  Hofe  die  Mittheilung  machen,  dass  die 
Aussichten  höchst  ungünstig  seien,  da  sich  die  beiden  ersten 
Stände  in  dieser  Frage  nicht  von  dem  dritten  trennen  würden, 
weil  sie  besorgten,  dass  die  Scission  des  letzteren  so  wie  in 
Frankreich  geradezu  die  Demokratie  herbeiführen  müsse.  Metter- 
nich  selbst  war  der  gleichen  Ansicht. 

Die  Stände  lehnten  (am  8.  Januar)  die  Eidesleistung  Van 
Velde's  ab.  Dieser  theilte  sofort  den  ihm  zugesandten  Be- 
scheid der  Stände  dem  Erzherzog  mit  und  sprach  zugleich  die 
Erwartung  aus,  dass  nunmehr  das  Gouvernement  auf  Mittel 
bedacht  sein  werde,  um  die  Stände  zu  zwingen,  seine  Eides- 
leistung entgegenzunehmen.  Der  Erzherzog  erwiderte,  dass 
er,  wie  dies  auch  sonst  üblich  war,  die  Meinung  des  Conseil 
priv^e  einholen  wolle.  Da  indess  Van  Velde  die  Ansicht  des 
Conseil  privöe  nicht  unbekannt  war,  welche  dahin  ging,  dass  er 
zunächst  selbst  die  Action  vor  dem  Conseil  von  Brabant  ein- 
zuleiten habe,  was  im  Nothfalle  eine  Unterstützung  durch  die 
Fiscale  nicht  ausschliesscn  werde,  so  überreichte  er  dem  Erz- 
herzog eine  Denkschrift,  worin  er  seine  abweichende  Meinung 
begründete,  mit  der  Bitte,  dieselbe  gleichfalls  dem  Conseil  privöe 
vorzulegen.  Allein  bald  darnach  fand  er  sich  neuerdings  bei 
dem  Erzherzog  ein,  um  zu  dessen  nicht  geringer  Ueberraschung 
zu  erklären,  dass  er  seine  Würde  dem  Kaiser  zu  Füssen  lege, 
da  er  fühle,  dass  seine  Ernennung  für  den  Dienst  und  für 
das  Wohl  des  Landes  nicht  zuträglich  sei.  Der  Erzherzog 
wollte  ihm  zwar  Bedenkzeit  gönnen,  da  aber  Van  Velde  auf 
seinem  Vorsatze  beharrte,  so  forderte  ihn  Carl  auf,  seine 
Demission  schriftlich  zu  geben,  und  sandte  letztere  an  den 
Kaiser. 

*Wenn  man,«  schrieb  er  an  diesen,  »die  Affaire  des 
Kanzlers  betrachtet,  so  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  sich  die 
Stände  in  selber  niederträchtig  und  für  alle  Gnade,  so  Du  für 
sie  gehabt  hast,  undankbar  aufgeführt  haben.  Allein  der  Ein- 
druck, den  sie  auf  das  Publicum  gemacht  hat,  ist  auch  ausser 
Zweifel.  Seitdem  die  erneuerten  Befehle  gekommen  sind,  auf 
der  Sache  zu  bestehen,  haben  alle  Don  gratuitum  von  Seiten 
der  Partei  der  den  Ständen  zugethanen  Personen  aufgehört,  die 
Beiträge  von  1000  Gulden,  so  jeder  Brabanter  Pfarrer  machen 
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sollte,  ein  End  genommen,  es  werden  fast  keine  Betten,  keine 
Leintücher,  keine  Matratzen,  keine  Charpie  mehr  in  die  Spi- 
täler geschickt,  Büchsen,  welche  in  denen  Wirthshäusern  auf- 
gestellt waren,  in  die  jeder  etwas  Geld  hineinwarf,  welches 
dann  in  den  Tresor  royal  gebracht  wurde,  wurden  den  näm- 
lichen Tag,  als  der  Kanzler  bei  mir  den  Eid  ablegte,  alle  weg- 
genommen,   erbrochen    und   das  Geld,   welches  sich  darinnen 

befand,    von    denen    Wirthsleuten    weggenommen Die 

Bürger,  welche  hier  in  Ermangelung  einer  genügsamen  Gar- 
nison die  Wachen  bestreiten  und  für  die  Polizei  und  Ordnung 
sorgen,  wollten  die  Waffen  niederlegen  und  auseinandergehen 
u.  s.  f.  Kurz,  es  mag  nun  eine  Frucht  von  Intriguen  sein  oder 
nicht,  der  Eindruck,  den  diese  Affaire  auf  das  Volk  und  auf 
die  Partei  der  Stände  machet,  ist  sehr  schädlich,  besonders 
da  das  Volk  die  Ernennung  des  Van  Velde  zur  Kanzlerstelle 
als  einen  Eingriff  in  die  Constitution  ansiehet.  Auf  einer  anderen 
Seite  siehet  die  Partei  der  Royalisten  —  einige  fanatische 
Menschen  ausgenommen  —  mit  Schmerzen,  dass  nun  wegen 
einem  einzigen  Individuum  alles  wieder  in  Unordnung  und  in 
Feuer  und  Flammen  komme,  man  missbilliget  die  Aufführung 
der  Stände,  allein  man  verwundert  sich  auch,  dass  wir  nach 
so  viel  gemachten  Concessionen  auf  diesem  Punkt  so  sehr  be- 
harren und  einem  Zwiste,  der  so  leicht  auszuweichen  war, 
nicht  zuvorgekommen  sind.« 

Carl  war  daher  der  Ansicht,  dass  der  Kaiser  die  De- 
mission, zumal  durch  dieselbe  sein  Ansehen  nicht  compromittirt 
werde,  annehmen  und  Van  Velde  in  Anbetracht  der  loyalen 
Weise,  in  der  er  sie  gegeben,  das  von  demselben  angestrebte 
Amt  eines  Lieutenant  des  fiefs  am  Brabanter  Lehenshofe  mit 
dem  Titel  eines  Conseiller  d'ötat  de  robe  und  den  entsprechen- 
den Bezügen  verleihen  möge.  Zugleich  aber  bezeichnete  er  es, 
um  allen  Intriguen  zuvorzukommen,  als  wünschenswerth,  dass 
dessen  Nachfolger  sofort  ernannt  werde  und  dass  der  Kaiser 
durch  den  nämlichen  Courier  auch  das  darauf  bezügliche 
Patent  sende,  damit  die  Einsetzung  sofort  erfolgen  und  der 
Sache  ein  Ende  gemacht  werden  könne.  Die  Wahl  müsse 
auf  eine  Person  fallen,  die  keinen  Vorwand  böte,  nochmals 
die    Ernennung    zu    hintertreiben.    Er   selbst    schlug   Villegas 
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d'Estaimbourg  vor;  derselbe  sei  im  Range  das  älteste  Mitglied 
des  Conseil  von  Brabant,  verrichte  seit  seinem  Wiedereintritte 
in  denselben    die   Functionen   des   Kanzlers,    habe    nie  einen 
anderen  Eid  geleistet  und  werde  daher  voraussichtlich  keinem 
Widerstand  begegnen.    Uebrigens   sei  er  alt  und  unbedeutend 
und   stehe    daher   nicht   den  Hoffnungen   derer  im  Wege,  die 
aufdiesen  Platz  ihrerseits  rechneten,  während  später,  in  ruhigeren 
Zeiten,    der    Kaiser    noch    immer    eine    vortheilhaftere    Wahl 
treffen   könne.   Sollte   der   Kaiser   auf  seinen  Vorschlag  nicht 
eingehen    wollen,    so    bat    der    Erzherzog    denselben,    doch 
wenigstens   den  Conseiller  d'Overschies  nicht  zum  Kanzler  zu 
machen,    da    er    es   sei,    von   welchem   aller  Widerstand   der 
Stände  gegen  Van  Velde  herrühre  und  da  seine  Ernennung  der 
Geistlichkeit  und  dem  Adel    selbst    unangenehm    sein  würde. 
Man  werde  vielleicht  den  Conferenzrath  Robiano  vorschlagen, 
welcher    in    der   That    alle   für   einen   Kanzler    erforderlichen 
Eigenschaften    besitze,    und    der    voraussichtlich    keiner    der 
beiden  Parteien  unangenehm    sein  würde.     Allein  man  könnte 
immerhin  auch  ihm  vorwerfen,  dass  er  unter  Kaiser  Josef  eine 
inconstitutionelle  Anstellung  angenommen  habe.     Von  Barten- 
stein   dem  Jüngern,   Conseiller   am    Conseil   priv^e,   gelte   das 
Gleiche;    überdies   sei   derselbe   ein   Schwager   des   Secr^taire 
d'6tat  und  Bruder  des  Conseiller  des  finances,  so  dass  über  seine 
Ernennung  ein  ähnlicher  Lärm  entstehen  würde,  wie  seinerzeit 
über    die    Crumpipen,    dass    eine    Familie    alle    vornehmsten 
Stellen   bekleide.    Der  Erzherzog  fügte   noch    hinzu,    dass   er, 
da  er  nicht  wisse,  wie  sich  der  Kaiser  entscheiden  werde,  im 
Einvernehmen   mit    Metternich    und  auf  Wunsch  Van  Velde's 
den  Verzicht  des  Kanzlers   als  Geheimniss  behandelt  und  der 
•Conferenz  bisher  nicht  mitgetheilt  habe.223) 

Dem  vertraulichen  Schreiben,  das  der  Erzherzog  aus 
diesem  Anlasse  ausser  der  amtlichen  Relation  an  den  Kaiser 
richtete,  folgt  ein  Postscript  nachstehenden  Inhaltes:  »Erlaube 
mir,  bester  Bruder,  noch  eine  Bemerkung  zu  meinem  schon 
so  langen  Brief  hinzuzufügen.  Personen  von  der  Partei  der 
Stände  haben  sich  in  Reden  geäussert,  dass  einer  der  Haupt- 
beweggründe, wegen  welchen  sie  den  Van  Velde  nicht  zum 
Eid  angenommen  haben,  sei,  weil  sie  hofften,  durch  Intriguen 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  ^ 
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und  fortdauernde  Weigerung,  dazu  ernannte  Personen  anzu- 
nehmen, von  Dir  das  Vorrecht  zu  erhalten,  Dir  eine  Person 
zur  Kanzlerwürde  vorschlagen  zu  dürfen,  dadurch  nur  ihnen 
angenehme  Personen  zu  proponiren  und  die  Ernennung  zu 
dieser  Würde  nach  ihrem  Sinn  lenken  zu  können.  Desto 
wichtiger  ist  es,  gleich  und  besonders  den  Conseiller  Villegas 
zur  Kanzlerstelle  zu  ernennen.  Sie  werden  nicht  frech  genug 
sein,  um  diesen  Mann,  der  es  einst  mit  ihnen  hielt,  nicht  an- 
zunehmen, und  wir  werden  gänzlich  den  Disputen  über  diesen 
Punkt  und  einer  den  Rechten  des  Souveräns  und  der  Consti- 
tution so  widrigen  Pretension  ausweichen.  Dispute,  welche  uns 
zu  einer  Mengie  anderer  führen  und  ins  Unendliche  würden 
vervielfältiget  werden.« 

Ganz  in  demselben  Sinne  wie  der  Erzherzog  sprach  sich 
Metternich  aus,  zumal  gerade  damals  die  endgiltige  Zustimmung 
des  dritten  Standes  zur  Bezahlung  der  472  Millionen  zu  Stande 
gekommen  war. 

Noch  war  man  in  Wien  nicht  in  den  Besitz  dieser  Be- 
richte gelangt,  als  von  dort  aus  am  17.  Januar  neuerdings  eine 
Weisung  erging,  die  den  Entschluss  des  Kaisers  in  der  Kanzler- 
frage als  einen  »unwiderruflichen«  bezeichnete,  indem  derselbe 
die  Angelegenheit  als  »Probirstein«  der  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit der  Brabanter  betrachten  wolle.  Die  von  den  Ständen 
ausgesprochene  Besorgniss,  dass  es  zu  einer  Scission  mit  dem 
dritten  Stande  und  in  Folge  dessen  zur  Demokratie  kommen 
werde,  Hess  man  nicht  gelten;  gerade  der  Widerstand  gegen 
des  Kaisers  Wunsch  beweise  den  verhängnissvollen  Einfluss 
der  Demokratie  in  einer  Sache,  in  die  sich  zu  mengen  dem 
dritten  Stande  nicht  zustehe.^^^)  Man  hätte  übrigens  —  heisst 
es  in  einer  gleichzeitigen  Weisung  an  den  Erzherzog  —  An- 
sichten dieser  Art  bekämpfen  und  nicht  ohne  sie  zu  wider- 
legen einfach  zur  Kenntniss  nehmen  sollen.^^s) 

Schon  nach  zwei  Tagen  folgte  eine  zweite  Weisung, 
welche  sich  auf  die  Art  der  Ausführung  des  Befehles  bezog. 
Darnach  sollte  der  Erzherzog,  der  in  dieser  Frage  stets  ein 
richtiges  Verständniss  gezeigt  habe,  »persönlich  und  aus- 
schliesslich« diese  »leidige«  Angelegenheit  zum  Abschlüsse 
bringen,  Metternich  aber  sich  rein  passiv  verhalten,  dies  auch 
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denen,  die  ihn  darüber  ausholen  würden,  zu  verstehen  geben, 
im  Uebrigen  aber  den  Erzherzog  nach  bestem  Vermögen 
unterstützen.2^^)  Mit  einer  entsprechenden  Weisung  übersandte 
der  Kaiser  seinem  Bruder  eine  für  die  Stände  bestimmte  De- 
pesche, doch  überliess  er  es  ihm,  ob  er  von  derselben  Gebrauch 
machen  wolle  oder  nicht.  Jedenfalls  aber  sollte  er  denselben 
eröfifnen,  dass  der  Kaiser  von  dem,  was  er  gethan,  nicht  ab- 
gehen werde,  und  sie  auffordern,  ihren  ganzen  Einfluss  auf- 
zubieten, um  die  Nation  über  ihre  Pflichten  und  seine  Rechte 
aufzuklären  und  sich  nicht  in  die  gewöhnlichen  Geschäfte  der 
Verwaltung  zu  mengen.^^') 

Da  rief  aber  das  Eintreffen  des  erzherzoglichen  Immediat- 
berichtes  vom  8.  Januar  einen  vollständigen  Umschwung  her- 
vor. Van  Velde  wurde  endlich  fallen  gelassen,  ebenso  auf 
Trauttmansdorff's  Rath  der  Gedanke,  die  Ernennung  eines 
neuen  Kanzlers  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  in  Belgien  zu 
verschieben.22^  Freilich  von  d'Overschies,  den  man  in  Wien 
noch  immer  als  einen  ernst  zu  nehmenden  Gegencandidaten 
betrachtete,  konnte  auf  keinen  Fall  die  Rede  sein.  Vielmehr 
sollte  ihm  Metternich  bedeuten,  dass  er  auf  diese  Stelle 
nie  und  nimmer  rechnen,  ja  dass  er  überhaupt,  wenn  er 
sein  Benehmen  nicht  völlig  ändere,  nie  irgend  eine  Gnade 
oder  Gunstbezeigung  von  Seiten  des  Kaisers  erwarten  dürfe.229) 

An  den  Erzherzog  aber  richtete  Trauttmansdorff  im  Auf- 
trage des  Kaisers  ein  Schreiben,  dem  ein  Brief  des  letzteren  und 
zwei  königliche  Depeschen  beigefügt  waren, 

»Du  erhältst,«  hiess  es  in  dem  vertraulichen  Schreiben 
des  Kaisers,  »mit  gegenwärtiger  Estafette  zwei  officielle  De- 
peschen von  mir,25^  über  deren  Inhalt  Du  bis  zur  wirklichen 
Gebrauchmachung  einer  oder  der  anderen  das  strengste  Ge- 
heimniss  selbst  gegen  den  Minister  beobachten  wirst.  In  der 
ersten  ernenne  ich  Robiano  zum  Kanzler,  in  der  zweiten  trage 
ich  Dir  auf,  ein  anderes  taugliches  Subject  vorzuschlagen.« 
Der  Erzherzog  sollte  darnach  zunächst  Robiano  »im  strengsten 
Geheim«  zu  sich  bescheiden  und  ihn  fragen,  ob  er  die  Kanzler- 
würde anzunehmen  bereit  und  ob  im  bejahenden  Falle  irgend 
ein  billiger  Einwand  der  Stände  zu  gewärtigen  sei.  Sollte  die 
Ernennung   Robiano's    möglich    sein,    so  sollte  der  Erzherzog 
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von  der  ersten  der  ihm  übersendeten  Depeschen  Gebrauch 
machen,  sonst  aber  unter  Bewahrung  »des  grössten  Still- 
schweigens über  den  gegen  Robiano  geschehenen  Schritt«  den 
Inhalt  der  zweiten  Depesche  befolgen.  Denn  den  von  dem 
Erzherzog  vorgeschlagenen  Villegas  könne  er  unmöglich  er- 
nennen, und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  i.  weil  er  nach 
Aussage  des  Erzherzogs  selbst  unfähig  sei,  mithin  seine  Wahl 
gegen  Pflicht  und  Ansehen  streite;  2.  weil  der  angeführte 
Grund,  dass  derselbe  bald  einem  Anderen  Platz  machen  werde, 
nur  jene  Intrigue  begünstigen  würde,  um  derentwillen  man 
schon  vor  vielen  Monaten  dem  Minister  gerathen  habe,  den 
Platz  offen  zu  halten,  nämlich  um  d'Overschies  Gelegenheit 
zu  bieten,  sich  bei  ihm,  dem  Kaiser,  einzuschmeicheln,  und 
3.  weil  man  ihn  durch  fortwährende  Zurückweisung  derer,  die 
er  ernennen  würde,  mürbe  machen  und  ihm  Villegas  aufdrängen 
wolle.251) 

Wir  wissen,  dass  das  Demissionsgesuch  Van  Velde's  bis- 
her geheim  gehalten  worden  war.  Nun  aber  sollte  der  Erz- 
herzog in  unauffälliger  Weise  diese  Thatsache  zur  Kenntniss 
des  Publicums  bringen,  damit  der  neueste  Entschluss  des 
Kaisers  als  eine  Folge  jenes  Schrittes  betrachtet  werde.  In 
Privatgesprächen  sollte  er  zu  erkennen  geben,  dass  Van  Velde 
den  Kaiser  inständigst  gebeten  habe,  ihn  von  einem  Posten 
zu  dispensiren,  auf  dem  er  voraussichtlich  so  viel  Anstoss 
erregen  und  den  er  nicht  mit  Ruhe  geniessen  werde,  da  er 
besorgen  müsste,  dass  darunter  der  Dienst  des  Souveräns 
und  das  Wohl  des  Landes  leide;  daher  habe  er,  der  Erz- 
herzog, einen  Courier  nach  Wien  gesendet  und  warte  weitere 
Weisungen  ab.232) 

Indess  war  die  Demission  Van  Velde's  ohnedies  kein 
Geheimniss  geblieben  ;  wenige  Tage  darnach  schon  konnte  man 
davon  in  der  »Cölnischen  Zeitung«  lesen.  Unangenehmer  als 
hiedurch  war  man  in  Wien  durch  die  Thatsache  berührt,  dass 
diese  Zeitung  den  Ständen  ein  Mitwirkungsrecht  bei  der  Er- 
nennung des  Kanzlers  beimass,  ja  dass  in  derselben  behauptet 
wurde,  die  Stände  hätten  einen  Vorschlag  dieser  Art  bereits 
dem  Gouvernement  erstattet.  Ausdrücklich  erhielt  Metternich 
den  Auftrag,  diese  lügenhaften  Gerüchte  zu  dementiren.^^*^) 
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Metternich  frohlockte  über  diese  Wendung  der  Dinge. 
»Ich  beschränke  mich,«  schreibt  er  an  den  Erzherzog,  »für 
den  Augenblick  darauf,  meinen  ergebensten  Glückwunsch  dar- 
zubringen, dass  die  leidige  Kanzlerfrage  nunmehr  gänzlich  be- 
endet ist.  Eure  kgl.  Hoheit  haben  durch  Ihre  kluge  Festig- 
keit bei  dieser  Gelegenheit  dem  Souverän  und  der  öffentlichen 
Sache  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen. «^^^) 

Der  am  26.  Januar  von  Wien  abgegangene  Courier  Strens 
sollte  als  Ueberbringer  jener  Depesche  gelten,  durch  welche 
der  Kaiser  die  Demission  Van  Velde's  •angenommen  habe.^^^) 
Jetzt  erst  theilte  der  Erzherzog  Robiano  die  Absicht  des  Kaisers 
mit.  Doch  dieser  erwiderte  sofort,  dass  nichts  in  der  Welt 
ihn  bestimmen  könne,  die  angebotene  Stelle  anzunehmen, 
und  bei  der  Festigkeit,  mit  der  Robiano  diesen  Ausspruch 
wiederholte,  überzeugte  sich  der  Erzherzog  bald,  dass  jeder 
weitere  Versuch,  ihn  umzustimmen,  aussichtslos  sei.^^^)  Damit 
trat  aber  dem  ausgesprochenen  Wunsche  des  Kaisers  gemäss 
an  Erzherzog  Carl  die  Nothwendigkeit  heran,  seinerseits  Personal- 
vorschläge zu  machen.  Schon  früher  hatte  er  auf  Villegas  hin- 
gewiesen. Jetzt  that  er  es  neuerdings:  der  Minister,  die  Con- 
ferenz,  der  Chef  et  President  und  andere  Mitglieder  des  Gou- 
vernements seien  hierin  seiner  Ansicht.^^T)  Bartenstein  könne, 
obgleich  es  ihm  nicht  an  den  erforderlichen  Eigenschaften 
fehle,  nach  der  einstimmigen  Meinung  derer,  die  er  hierüber 
befragt  habe,  nicht  in  Betracht  kommen.  Bleibe  sonach  nur 
De  Jonghe,  der  Pensionär  der  Stände;  sei  es  aber  wohl  an- 
gezeigt, auf  einen  solchen  Posten  den  Mann  zu  stellen,  der 
seit  einigen  Jahren  die  Stände  und  alle  ihre  Schritte  geleitet 
habe  ?  Trauttmansdorff  hatte  auf  den  Fiscal  Strens  hingewiesen  ; 
dieser  habe  sich  aber  bisher  zu  wenig  hervorgethan,  meinte 
der  Erzherzog;  überdies  wäre  es  seltsam,  den  Sohn  eines 
Archer,  der  mit  fast  allen  Lakaien  der  Stadt  verwandt  sei,  auf 
den  ersten  Platz  der  Provinz  zu  erheben.^^^) 

Aber  auch  jetzt  machte  der  Kaiser  aus  seiner  Abneigung 
gegen  Villegas  kein  Hehl.  Dass  er  der  erste  jener  fünf  Räthe 
sei,  zu  deren  Wiederaufnahme  in  den  Conseil  man  ihn,  den 
Kaiser,  veranlasst  habe,  spreche  nicht  zu  dessen  Gunsten, 
sondern    sei   im    Gegentheil    ein   Ausschliessungsgrund,    zumal 
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wenn  man  seine  Haltung  im  Conseil  während  der  Unruhen 
in  Betracht  ziehe,  wofür  die  Beweise  im  Staatssecretariat  hinter- 
legt seien.  Dazu  komme,  dass,  wie  der  Erzherzog  selbst  zu- 
gestehe, der  Conseil  so  schlecht  wie  möglich  zusammengesetzt 
sei  und  daher  nicht  eines  schwachen,  unbedeutenden,  sondern 
eines  aufgeklärten,  festen  und  wenigstens  einigermassen  zu- 
verlässigen Präsidenten  bedürfe.^^»)  Villegas  sollte  nur  dann  in 
Betracht  kommen,  wenn  es  ganz  und  gar  unmöglich  sei, 
jemand  Anderen  ausfindig  zu  machen,  gegen  den  die  Stände 
nichts  einwenden  könnten. 2*®) 

Aber  schon  am  5.  stellte  Trauttmansdorff  die  bevor- 
stehende Entscheidung  des  Kaisers  in  unmittelbare  Aussicht. 
Die  Wahl  werde  auf  eine  Persönlichkeit  fallen,  gegen  die  sich 
keine  Einwendung  erheben  lasse ;  der  Kaiser  sei  entschlossen, 
auf  derselben  zu  beharren,  was  auch  immer  geschehe.  Die 
Ernennung  werde  früh  genug  erfolgen,  so  dass  die  Inaugu- 
ration, die  damals  auf  den  24.  März  anberaumt  war,  an  diesem 
Tage  werde  stattfinden  können,  wofern  die  Kanzlerfrage  nicht 
neue  Schwierigkeiten  bereite,  in  welchem  Falle  jene  Ceremonie 
überhaupt  nicht  stattfinden  werde.^^^) 

Zwei  Tage  darnach  (7.  März)  ernannte  der  Kaiser  den 
geheimen  Rath  Limpens,  der  mit  Ehren  den  Posten  eines 
Generalprocurators  bekleidet  und  sich  auch  sonst  mehrfach 
verdient  gemacht  hatte,  zum  Kanzler  von  Brabant.  Er  theilte 
dies  dem  Erzherzog  mit,  dem  er  das  Patent  für  denselben 
übersandte,  damit  die  Installation  unverzüglich  erfolge.^^^j 
Limpens  selbst  aber  wurde  eröffnet:  der  Kaiser  hoffe,  dass  er 
die  Wahl  nicht  etwa  unter  irgend  einem  Vorwand  ablehnen 
werde.  Sobald  er  den  Posten  in  Besitz  genommen,  möge  er 
dies  einberichten,  da  in  diesem  Falle  auch  das  Decret  eines 
Staatsrathes  ihm  zugestellt  werden  würde,  welche  Würde  ihm 
der  Kaiser  gleichzeitig  verleihe.^^^)  Metternich  aber  erhielt  den 
Auftrag,  für  den  Fall,  dass  Limpens  ablehne,  demselben  zu 
eröffnen,  dass  seine  Ablehnung  als  Beweis  des  Ungehorsams 
gelten  und  seine  Pensionirung  unter  den  ungünstigsten  Ver- 
hältnissen zur  Folge  haben  werde.^*^) 

Doch  bedurfte  es  solcher  Drohung  nicht.  Am  14.  März 
Nachts    trafen    die    Depeschen   vom    7.    in    Brüssel   ein.     Am 
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folgenden  Tage,  15.  Morgens,  legte  Limpens  den  Eid  in  die 
Hände  des  Erzherzogs  ab,^**)  am  17.  sein  Ernennungspatent 
den  Ständen  vor.  Diese  waren  nicht  in  pleno  versammelt.  Die 
Deputirten  der  Stände  theilten  Mettemich  mit,  dass  die  Voll- 
versammlung erst  Samstag  >ad  hoc«  stattfinden  und  Limpens 
vermuthlich  an  diesem  Tage  zum  Eide  zugelassen  werde.  Da 
indess  Metternich  nicht  mit  Unrecht  besorgte,  dass  man  in  der 
Zwischenzeit  den  dritten  Stand,  zumal  die  Bürgerschaft  von 
Brüssel  in  entgegengesetztem  Sinne  beeinflussen  werde,  so 
suchte  er  die  Stände  durch  ihre  Deputirten  zu  bewegen,  sich 
bereits  am  folgenden  Tage  oder  doch  spätestens  Mittwoch  (ig.) 
zu  versammeln.  Wirklich  wurden  die  Stände  für  diesen  Tag 
einberufen.  Doch  schon  am  19.  Morgens  meldete  Metternich 
dem  Erzherzog,  dass  zwar  die  Sache  gut  stehe,  die  definitive 
Entscheidung  aber  doch  erst  am  Samstag  erfolgen  werde. 
Daher  beschied  der  Erzherzog  noch  an  demselben  Tage  (19.) 
die  Deputation  der  Stände  zu  sich,  in  der  sich  trotz  des  früher 
ergangenen  Verbotes  auch  Limminghe  einfand.  Aber  der  Erz- 
herzog erreichte  blos  die  Zusage,  dass  die  Stände  am  Freitag 
(21.)  schlüssig  werden  wollten.  Nun  stand  aber  Erzherzog 
Carl  im  Begriffe,  am  21.  jene  Reise  nach  Wien  anzutreten, 
die  den  Kaiser  bewegen  sollte,  sich  nach  den  Niederlanden 
zu  begeben.  Offenbar  wünschte  er,  seinem  Bruder  die  will- 
kommene Nachricht  von  der  endgiltigen  Austragung  des  lang- 
wierigen Streites  persönlich  überbringen  zu  können.  Daher  stellte 
Mettemich  den  Deputirten  vor,  wie  angenehm  es  demselben  sein 
würde,  wenn  er  erführe,  dass  zuvor  der  Kanzler  vereidet 
worden  sei.  Die  Stände  gaben  nach;  der  Kanzler  wurde  noch 
an  demselben  Abend  vereidet.  Dabei  wurde  er  Von  den  Ständen 
mit  mancherlei  Beifallsbezeigungen  empfangen,  und  diese 
wiederholten  sich  in  erhöhtem  Masse,  als  er  die  Versammlung 
verliess.^^*)  Die  Sache  war  übrigens  doch  bis  zuletzt  zweifelhaft 
gewesen.  Namentlich  hatte  der  Advocat  Van  der  Hoop  gegen 
die   Zulassung  Limpens'  intriguirt.^^^ 

Van  Velde  wurde  unmittelbar  darnach  zum  Lieutenant 
am  Lehenshofe  zu  Brabant  ernannt,  und  ihm  zugleich  Titel 
und  Charakter  eines  Conseiller  d'^tat  de  robe  mit  einem  Ge- 
halt von  5000  Gulden  zu  Theil.^^^)  Doch  wurde  ihm  auf  seinen 
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Wunsch  statt  des  Titels  eines  Conseiller  d'ötat  de  robe  jener 
eines  Conseiller  d'6tat  d'6p6e  verliehen  und  gestattet  den  Titel 
Baron  anzunehmen,  den  bis  dahin  sein  älterer,  aber  geisteskranker 
und  unverheirateter  Bruder  geführt.^^^)  Auch  in  der  Folge  wurde 
ihm  noch  manche  Begünstigung  zu  Theil. 

Seitdem  die  Stände  von  Brabant  Limpens  zum  Eid  als 
Kanzler  zugelassen  hatten,  stand  der  Inauguration  nichts  mehr 
im  Wege.  Man  war  in  Wien  über  die  eingetretene  Wendung 
hocherfreut;  sie  wirkte  nachhaltig  auf  die  Entschlüsse  des 
Kaisers  zurück.  Bei  fortgesetztem  Widerstand  war  derselbe  ent- 
schlossen gewesen,  während  seines  Aufenthaltes  in  Belgien 
Brüssel  blos  zu  passiren,  ohne  sich  daselbst  aufzuhalten  und 
ohne  eine  Deputation  zu  empfangen.  Jetzt  konnte  dagegen 
Trauttmansdorff  in  Aussicht  stellen,  dass  der  Kaiser  die  In- 
auguration persönlich  vornehmen  werde,^^®)  während  er  sich 
früher  durch  seinen  Bruder  hatte  vertreten  lassen  wollen. 


V. 


IN  DEN  ANDEREN  PROVINZEN. 


Weitaus  günstigeres*)  als  in  Brabant  gestalteten  sich  die 
Beziehungen  des  Gouvernements  zu  den  übrigen  Provinzen. 
Allerdings  hatten  hier  so  wenig  als  in  Brabant  die  Ereignisse 
der  letzten  Zeit  die  Anhänger  des  französischen  Systems  gänzlich 
hinweggefegt.  Vielmehr  gingen  von  ihnen  jene  zahlreichen 
Schmähschriften  aus,  deren  Verbreitung  die  Regierung  nicht 
zu  hindern  vermochte,  von  ihnen  jene  Demonstrationen  zu 
Antwerpen,  Brügge  und  an  anderen  Orten,  namentHch  aber  zu 
Gent,  wo  man  auf  die  Nachricht  von  der  für  die  Holländer 
ungünstigen  Aflfaire  vom  27.  August  in  den  Strassen  der  Stadt 
die  Carmagnole  sang  und  auf  öffentlichem  Platze  dem  kaiserlichen 
Adler  das  Schwert  aus  der  rechten  Klaue  brach.  Besonders 
Flandern  war  der  Sitz  demokratischer  Gesinnung;  hier  drang 
dieselbe  sogar  in  das  Landvolk  ein,  das  gelegentlich  den  Zehent 
verweigerte  und  in  der  Folge  —  während  der  Schlacht  von 
Tourcoing  —  seine  Abneigung  gegen  die  kaiserlichen  Truppen 
unverhohlen  zu  erkennen  gab.^^^j 

Immerhin  waren  dies  vereinzelte  Erscheinungen,  die  aller- 
dings vermuthen  Hessen,  dass  das  Feuer  unter  der  Asche  noch 
nicht  erloschen  sei  und  dass  es  nur  eines  Windstosses  von 
aussen  her  bedürfe,  um  die  Flamme  von  Neuem  zu  entzünden. 
Aber  im  Ganzen  erwies  sich  doch  die  Masse  der  Bevölkerung 
willig,  wenn  auch  nicht  gerade  opferwillig  und  Hess  es  hie 
und  da  selbst  an  loyalen  Kundgebungen  nicht  fehlen.  Letzteres 
galt  namentHch  von  den  Ständen  und  deren  noch  immer 
zahlreichen  Anhang,  denen  deshalb  auch  das  Gouvernement 
(Metternich)  bei  der  Wiederbegründung  der  alten  Ordnung  viel- 
fach entgegenkam.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Bestrebungen,  welche 
auf  die  Steigerung  der  ständischen  Macht  zum  Nachtheile  der 


92 


In  den  anderen  Provinzen. 


Regierung  und  auf  die  Zurückdrängung  der  reformfreundlichen 
Elemente  gerichtet  waren.  Namentlich  war  dies  in  Flandern 
und  im  Hennegau  der  Fall,  wo  es  erst  nach  längeren  Ver- 
handlungen zu  einer  beide  Theile  befriedigenden  Verständigung 
kam.  Aber  allenthalben  bewegten  sich  hier  jene  Bestrebungen 
in  friedlichen  Formen. 

Für  die  Ordnung  Flanderns,  ^53)  vor  allem  bei  der  Neu- 
besetzung der  städtischen  Magistraturen  zog  Metternich  den 
einflussreichen  Greffier  von  Oudenarde  Rapsaet^^*)  zu  Rathe, 
und  als  die  Neubesetzung  der  Magistrate  von  Gent  und  des 
Vieuxbourg  vor  sich  gehen  sollte,  bewog  er  den  Erzherzog,  den 
Grafen  Merode-Westerloo  als  königlichen  Commissär  nach  Gent 
zu  entsenden,  obgleich  derselbe  sich  in  der  letzten  Revolution 
compromittirt  hatte. 

Andererseits  legten  dem  Anscheine  nach  auch  die  Stände 
und  das  Volk  den  besten  Willen  an  den  Tag.  Als  sich  der 
Erzherzog,  dem  Wunsche  des  Ministers  gemäss,  persönlich  nach 
Gent  (13.  Mai^^^)  begab,  wurde  er  daselbst  mit  lebhaften 
Freudenbezeigungen  begrüsst.  Er  wohnte  zu  St.  Pierre;  alle 
Strassen  der  Stadt  waren  illuminirt  und  der  General  Graf 
Murray  gab  zu  seinen  Ehren  einen  Ball.  Bedeutsamer  war  es, 
dass  dem  Erzherzog  während  seines  nur  kurzen  Aufenthaltes 
in  der  Stadt  ein  Don  gratuit  von  30.000  Gulden  für  die  Kosten 
des  Krieges  dargebracht  wurde.  Eine  Anzahl  besonders  eifriger 
Personen  legte  einen  förmlichen  Plan  zur  Organisation  der 
Einsammlung  derartiger  freiwilliger  Spenden  vor,  die  von  über 
die  ganze  Provinz  vertheilten  Bureaux  kostenfrei  erhoben  werden 
sollten.  Erzherzog  Carl  genehmigte  den  Plan  und  ernannte 
die  Vorsteher  der  Bureaux. 

In  finanzieller  Beziehung  zeigten  sich  die  Stände  über- 
haupt sehr  entgegenkommend.  Sie  ergänzten  aus  freiem  An- 
triebe das  verlangte  Don  gratuit  von  1,600.000  Gulden  auf  zwei 
Millionen.  Sie  bewilligten  dem  Erzherzog  den  Unterhalt  seines 
Hofhaltes  für  die  ganze  Dauer  seines  Gouvernements  und 
stellten  ihm  anlässlich  seines  Amtsantrittes  ein  besonderes  Don 
gratuit  in  Aussicht.  Auch  nahmen  die  Verhandlungen  über  die 
aufgehobenen  Convente  in  Flandern  einen  so  befriedigenden 
Verlauf,  dass  man  in  Wien  ausdrücklich  den  Wunsch  aussprach. 
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es    solle    die    für  Flandern    getroffene  Vereinbarung   jener    in 
Brabant  über  denselben  Gegenstand  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Waren  demnach  die  Stände  Flanderns  in  so  vielen  Punkten 
den  Wünschen  der  Regierung  entgegengekommen,  so  wollten 
sie  doch  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  lassen,  um  auch  ihrer- 
seits allerlei  Wünsche  durchzusetzen.  Freilich  scheiterte  der 
Versuch,  an  dem  Steuersystem  von  1754  zu  rütteln,  daMetternich 
ihrem  Wunsche  mit  der  Erklärung  begegnen  musste,  dass  der 
Kaiser  an  dem  Status  der  letzten  Regierungsjahre  Maria  Theresia's 
unerschütterlich  festzuhalten  entschlossen  sei.  Auch  der  Ent- 
wurf einer  Joyeuse  entr^e  für  Flandern,  den  die  Stände  in 
Druck  gelegt  hatten,  wurde  abgelehnt  und  die  Versendung 
des  Schriftstückes  an  die  Administrationen  des  Landes  unter- 
sagt. Um  so  nachdrücklicher  forderten  dagegen  die  Stände 
eine  Purification  ihres  Conseil.  Sie  verlangten  die  Entfernung 
ihres  Präsidenten  Dierickx  und  zweier  Räthe  und  dass  das  Amt 
des  Procureur  g^n^ral  so  wie  in  Brabant  von  dem  eines  Con- 
seiller  getrennt  werde,  da  es  unstatthaft  sei,  dass  eine  und 
dieselbe  Person  zugleich  als  Partei  und  als  Richter  fungire.  Es 
war  im  Grunde  dasselbe  Spiel  wie  in  Brabant.  Auch  in  Flandern 
handelte  es  sich,  von  dem  Procureur  g^n^ral  Maroucx  ab- 
gesehen, bei  dem  eine  principielle  Frage  in  Betracht  kam, 
wesentlich  um  die  Beseitigung  von  Personen,  die  durch  ihre 
Anhänglichkeit  an  die  Regierung  sich  die  Abneigung  der  Stände 
zugezogen  hatten. 

Hatte  man  sich  gegen  die  beiden  erstgenannten  Forde- 
rungen ablehnend  verhalten,  so  legte  Metternich  gegenüber 
der  letzteren  eine  Nachgiebigkeit  an  den  Tag,  die  ihm  freilich 
den  Unwillen  des  Kaisers  zuzog,  die  aber  doch  als  »unabänder- 
Hche  Thatsache«  ratificirt  wurde.  Metternich  glaubte  die  Sache 
am  besten  in  der  Art  schlichten  zu  können,  dass  man  Dierickx 
und  jene  beiden  Räthe  pensionire,  Maroucx  aber,  der  bei  den 
Ständen  beliebt  und  zugleich  der  Regierung  ergeben  war,  zum 
Präsidenten  des  Conseil  an  Stelle  des  früheren  Präsidenten 
Dierickx  ernenne.  Allein  die  Verhandlungen,  welche  Metternich 
einerseits  mit  den  Ständen,  andererseits  mit  den  Interessenten 
führte,  zogen  sich  bei  den  ungemessenen  Forderungen  der 
letzteren    und    bei    der   Abneigung  der  Stände,    deren    Schad- 
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loshaltung  wenigstens  zum  Theile  auf  sich  zu  nehmen,  in  die^ 
Länge.  Es  verging  das  Jahr  1793,  ohne  dass  diese  Angelegen- 
heit zum  Abschlüsse  kam ;  erst  später,  während  der  Anwesenheit 
des  Kaisers  in  Belgien,  ist  die  Entscheidung  wesentlich  im 
Sinne  der  Vorschläge  Metternich's  erfolgt. 

Auch  im  Hennegau,  wo  sich  Metternich  bei  der  Re- 
organisation der  Provinzialbehörden  des  Rathes  einer  bei  den 
Ständen  beliebten  Persönlichkeit,  des  Advocaten  Gendebien  be- 
diente, tauchte  eine  Reihe  von  ständischen  Forderungen  auf, 
die  aber  auch  hier  an  dem  Grundsatze,  dass  an  den  Ein- 
richtungen aus  der  Regierungszeit  Maria  Theresia's  nicht  ge- 
rüttelt werden  dürfe,  eine  unübersteigliche  Schranke  fanden, 
während  der  Wunsch  nach  Einverleibung  des  einst  zu  Hennegau 
gehörigen  französischen  Occupationsgebietes  (Condö,  Valen- 
ciennes),  das  im  Namen  des  Kaisers  in  einstweiligen  Besitz 
genommen  war,  aus  politischen  Gründen  unerfüllbar  blieb, 

Uebrigens  wurde  auch  hier  ausser  den  gewöhnlichen 
Steuern  das  in  Kriegszeiten  übliche  Don  gratuit  bewilligt  und 
das  gleiche  war  auch  in  den  übrigen  Provinzen  der  Fall.  Ja 
im  Hennegau  wurde  sogar  für  den  Hofhalt  des  Erzherzogs  das 
Doppelte  des  sonst  üblichen  Betrages  bewilligt  und  in  Namur, 
wo  die  Stände  die  Reduction  ihres  Conseils  von  10  auf  7  Mit- 
glieder durchsetzten,  das  Don  gratuit  freiwillig  von  78.000  auf 
go.ooo  Gulden  erhöht. 

Auch  war  bereits  in  den  ersten  Monaten  der  Restauration 
nach  dem  Vorbilde  der  in  den  österreichischen  Erblanden  ver- 
anstalteten, in  Belgien  eine  Subscription  freiwilliger  Spenden 
für  den  Krieg,  sogenannter  Dons  volontaires  oder  individueller 
Dons  gratuits,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  ständischen  Dons 
gratuits,  eröffnet  worden.  Zur  Einsammlung  derselben  hatten 
sich  vier  Comit^s :  zu  Gent,  Mons,  Tournai  und  Namur  gebildet, 
welche  das  bei  ihnen  einlaufende  Geld  dem  Centralcomitö  zu 
Brüssel  abführten.  Um  die  Bewohner  zu  Beiträgen  anzuspornen, 
wurde  alle  14  Tage  eine  Liste  der  letzteren,  sowie  der  Namen 
der  Spender  publicirt  und  diese  zur  Kenntniss  des  Kaisers  ge- 
bracht. An  die  Spitze  der  freiwilligen  Spender  hatten  sich  der 
Erzherzog  mit  2000,  der  Minister  mit  500  Gulden  monatlich 
gestellt.    »Gern  würde  ich,«  schrieb  jener,^^®)   »einen  beträcht- 


In  den  anderen  Provinzen.  95 

lieberen  Beitrag  machen,  wenn  es  mir  meine  Mittel  in  diesem 
Augenblick  erlaubten.«  Ihrem  Beispiel  schloss  sich  in  hoch- 
herziger Weise  der  wenig  bemittelte  Präsident  des  Conseil  zu 
Luxemburg  Du  Rieux  an.  Die  Räthe  des  Conseil  von  Brabant 
und  der  Procureur  gön^ral  leisteten  für  die  Dauer  des  Krieges 
auf  ihr  Gehalt  aus  dem  Trösor  royal  Verzicht. 

Doch  darf  man  die  praktische  Bedeutung  all  dieser  Kund- 
gebungen nicht  überschätzen."  Was  zunächst  die  individuellen 
Dons  gratuits  betrifft,  so  vergingen  Monate,  ehe  sich  an  die 
ersten  Einzeichnungen  weitere  Spenden  schlössen.  Bis  im 
November  1793  waren  überhaupt  nur  63  Subscriptionen  erfolgt. 
Die  Gesammtsumme  dessen,  was  an  »Dons  volontaires«  oder 
»patriotiques«  gespendet  wurde,  belief  sich  bis  Ende  November 
auf  829.932  Gulden.  Und  die  von  den  Ständen  bewilligten  Summen 
standen  zunächst  blos  auf  dem  Papier.  Von  den  bewilligten 
Dons  gratuits  im  Gesammtbetrage  von  2,448.173  Gulden  wurden 
bis  zum  I.  December  1793  nur  1,798.950  Gulden  wirklich  ein- 
gezahlt. Selbst  den  gewöhnlichen  Verpflichtungen  der  Bezahlung 
der  Subsides  und  der  anlässlich  der  Insurrection  zu  leistenden 
Entschädigung^*^  vermochten  die  Stände  nicht  nachzukommen, 
da  ihre  Gassen  in  Folge  der  französischen  Occupation  und  der 
darnach  erfolgten  kostspieligen  Truppendurchmärsche  erschöpft 
und  überdies  mit  der  Revolutionsschuld  von  1787  ff.  belastet 
waren.  Es  blieb  den  Ständen  nichts  übrig,  als  ihre  Zuflucht 
zu  neuen  Anlehen  zu  nehmen,  die  aber  bei  dem  geringen 
Credit,  den  sie  genossen,  nur  zu  den  ungünstigsten  Bedingungen 
beschafft  werden  konnten. 

Wohl  bot  der  Clerus  ein  Darlehen  von  10  Millionen  an, 
mit  10-,  20-,  30jährigen  Rückzahlungsterminen,  unverzinslich 
für  die  Dauer,  mit  5  Procent  verzinslich  nach  Beendigung  des 
Krieges.  Aber  nicht  alle  geistlichen  Körperschaften  waren  von 
gleichem  Eifer  erfüllt.  Die  reiche  Abtei  Tongerloo  (in  Brabant), 
die  einst  den  in  Aufruhr  gegen  Josef  IL  begriffenen  Ständen 
300.000  Gulden  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  trug  jetzt  kaum 
40.000  Gulden  zu  den  Kosten  eines  Krieges  bei,  in  welchem 
ihre  Existenz  auf  dem  Spiele  stand.^**)  Auch  gab  die  Art  der 
Beschaffung  dieses  von  dem  Clerus  dargebotenen  Anlehens 
der  Regierung  zu  manchen  principiellen  Bedenken  Anlass.  Man 
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sah  es  ungern,  dass  die  belgischen  Bischöfe  sich  an  den  Papst 
um  die  Erlaubniss  wendeten,  zur  Aufbringung  jenes  Darlehens 
ihre  Kirchen  zu  belasten.  Ueberdies  wurde  das  betreffende 
päpstliche  Breve  erst  am  15.  Januar  1794  ausgestellt. 

Da  also  von  den  Ständen  für  den  Augenblick  nichts  oder 
nur  wenig  zu  erwarten  stand,  da  auch  die  Verhandlungen  des 
Clerus  mit  Rom  sich  in  die  Länge  zogen,  sah  sich  das  Gou- 
vernement zunächst  veranlasst,  denselben  Weg,  wie  die  Stände, 
nämlich  den  der  Anlehenswerbung  zu  betreten,  zumal  an  die 
niederländische  Regierung  der  Auftrag  erging,  bereits  für  die 
Monate  August,  September  und  October  1793  die  Summe  von 
6,600.000  Gulden  zur  Deckung  der  Bedürfnisse  der  Armee 
aufzubringen.  Wurde  auch  diese  Forderung  in  der  Folge  um 
eine  Million  herabgemindert,  so  vermochte  doch  das  Gouverne- 
ment diese  Ausgaben  nicht  aus  den  laufenden  Einnahmen  zu 
bestreiten  und  sah  sich  daher  veranlasst,  mit  dem  Brüsseler 
Bankhause  Nettine  ein  Anlehen  von  2  Millionen  abzuschliessen, 
dessen  Ertrag  als  Reservefond  dienen  und  für  den  Fall,  dass 
die  Gelder,  auf  die  man  hoffen  zu  dürfen  glaubte,  nicht  recht- 
zeitig einlaufen  würden,  als  Vorschuss  auf  dieselben  verwendet 
werden  sollte.  Allein  die  Einzahlungen  auf  das  Anlehen  er- 
folgten anfangs  nur  spärlich.  Im  besten  Falle  vergingen  Monate, 
ehe  das  Gouvernement  über  grössere  Summen  verfügte,  während 
der  Geldbedarf  ein  augenblicklicher  war. 

Dieser  schwierigen  Finanzlage  gegenüber  legte  der  Erzherzog 
ebenso  viel  Interesse  als  Verständniss  an  den  Tag.  Er  erwirkte 
von  dem  Kaiser  die  Erlaubniss,  zur  Deckung  des  augenblick- 
lichen Bedarfes  von  einem  bei  dem  Amsterdamer  Hause  Goll 
Contrahirten  Anlehen  2  Millionen  erheben  zu  dürfen,  welche 
Summe,  sobald  die  Geldbewilligungen  der  Stände  flüssig  würden, 
den  deutschen  Finanzen  ersetzt  werden  sollten.^*^)  Zugleich 
aber  suchte  er  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen.  Er  drang 
darauf,  dass  die  Geldoperationen  der  Armee  endlich  geregelt 
und  einem  Chef  untergeordnet  werden  sollten,  der  die  sich 
kreuzenden  Dispositionen  in  Zusammenhang  bringen  könnte.^^) 
Indem  zugleich  der  Erzherzog,  um  vor  allem  Klarheit  in  den 
belgischen  Staatshaushalt  zu  bringen,  Metternich  den  Auftrag 
ertheilte,  einen  Finanzetat  ausfertigen  zu  lassen,  aus  dem  man 
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ersehen  könne,  welcher  Unterstützung  von  Seiten  der  Nieder- 
lande sich  die  Monarchie  zu  versehen  habe,^®*)  kam  er  den 
Intentionen  des  Kaisers  zuvor,  der  bald  darnach  seinem  bel- 
gischen Minister  befahl,  fortan  nach  einem  von  Zinzendorf 
entworfenen  Formulare,  Woche  für  Woche  einen  detaillirten 
Ausweis  über  den  Stand  der  niederländischen  Finanzen  an  die 
belgische  Hofkanzlei  einzusenden,  damit  diese  und  das  Direc- 
torium  in  den  Stand  gesetzt  würden,  die  für  Kriegszwecke  ver- 
fügbaren Einkünfte  zu  überblicken  und  darnach  die  weiteren 
Vorkehrungen  zu  treffen.  Freilich  setzte  der  Kaiser  hinzu,  dass 
sich  der  Minister  in  der  Folge  selbst  in  den  dringendsten 
Fällen  nicht  auf  neue  Geldsendungen  aus  Wien  verlassen 
dürfe  und  Hess  an  das  Bankhaus  Goll  die  strengste  Weisung 
ergehen,  an  Niemand  und  aus  keinem  Grunde  Geld  Vorschüsse 
zu  machen.^*^) 

Für  die  Brüsseler  Regierung  war  diese  Verfügung  ein 
umso  härterer  Schlag,  als  Coburg  für  den  Fall,  dass  seine 
Forderungen  abschlägig  beschieden  würden,  die  Auflösung  der 
Armee  in  Aussicht  stellte  und  jede  weitere  Verantwortung  von 
sich  ablehnte.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Erklärung  beschloss 
(20.  October)  die  Conferenz,  den  Finanzrath  Ransonnet  nach 
Amsterdam  zu  senden,  um  das  Haus  Goll  zu  bestimmen,  einen 
weiteren  Vorschuss  von  400.000  Gulden  zu  gewähren.  Es  verstiess 
dies  zwar  gegen  den  directen  Befehl  des  Kaisers,  aber  der 
Erzherzog  nahm  die  Verantwortung  auf  sich  und  erklärte, 
nöthigenfalls  das  Geld  auf  seinen  persönlichen  Credit  auf- 
nehmen zu  wollen. 

Ransonnet  traf  am  23.  in  Amsterdam  ein ;  aber  schon  am 
folgenden  Tage  musste  er  Metternich  melden,  dass  seine 
Mission  vollständig  gescheitert  sei.  Die  Banquiers  Goll  er- 
klärten rundweg,  nicht  den  mindesten  Vorschuss  machen  zu 
können.  Und  da  auch  nicht  Aussicht  vorhanden  war,  dass 
sich  etwa  ein  anderes  Bankhaus  gefälliger  zeigen  werde,  kehrte 
Ransonnet  mit  leeren  Händen  aus  Holland  zurück.^®^) 

Unter  solchen  Verhältnissen  kehrte  man  gewissermassen 
zu  dem  Ausgangspunkte  der  Action  zurück.  Ausdrücklich  be- 
merkte zwar  der  Erzherzog,  dass  es  schimpflich  sei,  bei  den 
eigenen  Unterthanen  um  Geld  betteln  zu  müssen,  aber  er  fügt 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  n 
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auch  hinzu,  dass  dies  die  letzte  Ressource  sei,  über  die  man 
verfüge.  »Pro  novembri,  wo  Prinz  Coburg  gleich  in  den  ersten 
Tagen  eine  Million  braucht,  sind  wir  nicht  im  Stande,  ihm 
tausend  Gulden  zu  versichern.  Sollte  es  dann  der  Armee  an 
allem,  sogar  an  der  Löhnung  fehlen,  sollte  sie  sich  auflösen 
und  durch  Hunger  getrieben  im  Lande  zerstreuen,  es  ver- 
heeren und  dadurch  den  Franzosen  das  Land  offen  lassen 
und  preisgeben,  so  wird  mich  das  gar  nicht  verwundern.  Ich 
werde  mir  wenigstens  dabei  gar  keinen  Vorwurf  zu  machen 
haben,  da  ich  es  oft  genug  berichtet  und  vorausgesagt  habe. 
Ich  bitte  Dich  daher  inständigst,  bester  Bruder,  ausdrückliche 
und  dringende  Befehle  an  die  Finanzen  zu  geben,  uns  auf  das 
schleunigste  mit  Geld  zu  versehen.  Das  Wohl  der  Armee  und 
des  Staates  hängt  davon  ab.  Widrigenfalls  kann  ich  Dir  nicht 
gut  stehen,  was  wir  in  den  ersten  Tagen  des  künftigen  Monats 
für  traurige  Sachen  erleben  werden.  Ich  lasse  die  hiesigen 
Banquiers  alle  auffordern,  uns  Geld  zu  leihen,  allein  dadurch 
können  wir  kaum  200.000  Gulden  erhalten;  seit  der  Schlacht 
von  Maubeuge  und  seitdem  das  Publicum  entdeckt  hat,  wie 
sehr  es  uns  an  Geld  fehlt,  ist  unser  Credit  gefallen  und  alles 
Geld  geht  nach  Holland.  €^64) 

Man  beschloss  die  Stände  der  einzelnen  Provinzen,  wo 
dieselben  nicht  ohnedies  noch  versammelt  waren,  von  Neuem 
einzuberufen.  Die  Stände  sollten  bewogen  werden,  die  bereits 
—  doch  für  spätere  Termine  —  bewilligten  Summen  schon 
jetzt  flüssig  zu  machen.  Man  wollte  zu  diesem  Zwecke  den 
Ständen  die  Erhebung  einer  ausserordentlichen  Umlage  auf 
die  liegenden  Güter  (Biens  fonds)  vorschlagen.  Nur  Luxem- 
burg sollte  von  diesem  Anschlage  befreit  sein,  da  es,  durch 
den  Krieg  völlig  erschöpft,  kaum  die  gewöhnliche  Subside  zu 
leisten  im  Stande  war.  Ueberdies  sollten  die  Stände  veranlasst 
werden,  der  Regierung  zur  Beschaffung  der  bisher  nur  so 
spärlich  einlaufenden  individuellen  »Dons  gratuits«  behilflich 
zu  sein. 

Die  finanzielle  Lage  war  der  eine  Grund,  um  dessent- 
willen  man  sich  entschloss,  die  Stände  wieder  einzuberufen. 
Dazu  kam  nun  aber,  dass  seit  Mitte  September  1793  sich  ein 
Theil  Belgiens  unmittelbar  von  den  Leiden  des  Krieges  heimgesucht 
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sah.  Die  Franzosen  plünderten  Furnes  und  Menin,  machten  An- 
griffe auf  Ypern  und  Courtray.  Die  wiederholten  Einfälle  der 
Franzosen  machten  Gegenvorkehrungen  an  der  Grenze  nöthig. 
Das  reguläre  Militär  reichte  nicht  hin,  die  Grenzen  gleichzeitig 
an  allen  Punkten  zu  decken.  Bei  dem  Muthe,  den  in  jüngster 
Zeit  die  Landesbewohner  in  der  Vertheidigung  ihrer  Penaten 
an  den  Tag  gelegt  hatten,  lag  der  Gedanke  nahe,  wenigstens 
die  Bauern  an  der  Grenze  zu  bewaffnen.  Schon  hatten  sich 
einige  Dörfer  von  Westflandern  und  Tournesis  an  Erzherzog 
CarP^*)  und  an  Coburg  mit  der  Bitte,  sie  zu  bewaffnen,  gewendet 
und  der  letztere  ihnen  die  Lieferung  von  Gewehren  in  Aus- 
sicht gestellt,  wofern  das  Gouvernement  nicht  etwa  aus  poli- 
tischen Gründen  sich  dagegen  aussprechen  würde.  Ja  er  hatte 
nicht  einmal  die  Entscheidung  des  Gouvernements  abgewartet, 
sondern  sofort  den  Oberstlieutenant  d'Aspre  an  die  Grenze 
gesandt,  mit  dem  Auftrage,  im  Falle  einer  feindlichen  Invasion 
sich  an  die  Spitze  der  Bauern  zu  stellen.^«^ 

Auch  über  diese  Angelegenheit  gedachte  man  sich  mit 
den  Ständen  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Man  glaubte,  zur 
Einberufung  derselben  nicht  erst  einer  höheren  Autorisation 
zu  bedürfen.  Man  besorgte  vielmehr,  dass  bis  dieselbe  einlange, 
die  momentan  noch  vorhaltende  günstige  Stimmung  allgemeiner 
Entmuthigung  Platz  machen  könnte.  Auch  war  ja  noch  ein 
Theil  der  Stände  versammelt  und  auch  sonst  pflegte  man  um 
diese  Jahreszeit  zur  Bewilligung  der  Subsides  u.  dergl.  die 
Stände  einzuberufen. 

Aber  in  Wien  war  man  durch  diese  > Eigenmächtigkeit«^^ 
Metternich's*  auf  das  Unangenehmste  berührt.  Man  missbilligte, 
dass  er  die  Stände  aller  Provinzen  von  Neuem  einberufen  habe, 
während  es  aus  wiederholt  eingeschärften  Gründen  vielmehr 
wünschenswerth  sei,  dass  die  noch  tagenden  Ständeversamm- 
lungen so  bald  wie  möglich  aufgelöst  würden.  Man  redete 
hier  überhaupt  der  alten  Politik  das  Wort,  nie  die  Stände 
aller  Provinzen  zugleich  versammelt  zu  halten.^^^  Auch  fand 
man  bedenklich,  dass  Metternich  so  ohneweiters  Massregeln 
von  der  grössten  Tragweite,  wie  die  Bewaffnung  der  Bauern, 
die  Auflage  aussergewöhnlicher  Impöts  u.  dergl.  in  Anregung 
gebracht   habe.    Man    Hess   zwar   wie   immer  das  Geschehene 
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gelten,  bestand  aber  umsomehr  darauf,  dass  all  dies  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  geschehe.  Insbesondere  sollte  die  Be- 
waffnung der  Bauern  nur  partiell,  nur  nach  Bedarf  erfolgen 
und  die  für  sie  bestimmten  Waffen  in  gewöhnlichen  Zeitläuften 
unter  militärischer  Aufsicht  in  Depots  aufbewahrt,  auch  keine 
nationalen  Officiere  an  ihre  Spitze  gestellt  werden.^*^) 

Die  Cautelen,  mit  welchen  der  Wiener  Hof  die  Bewaffnung 
der  Grenzbauern  umgeben  zu  müssen  glaubte,  wurden  durch 
die  Besorgniss  veranlasst,  dass  es  die  Stände  auf  die  Heran- 
bildung einer  Miliz  absehen  möchten,  welche  sie  ihren  Zwecken 
dienstbar  machen  würden.  Man  hatte  daher  selbst  die  Er- 
richtung jener  Freiwilligencorps,  die,  da  das  Land  ganz  von 
Truppen  entblösst  war,  in  den  Städten  den  Garnisons-  und 
Polizeidienst  leisteten,  trotz  ihrer  Verwendbarkeit  nur  als  einen 
unvermeidlichen  Nothbehelf  geduldet  und  ängstlich  alles  ferne 
zu  halten  gesucht,  was  ihre  Entwicklung  zu  einer  ständischen 
Streitmacht  hätte  befördern  können.  Aus  demselben  Grunde 
verwarf  der  Kaiser  auch  die  von  einem  polnischen  Edelmann, 
dem  Grafen  de  Wintz  angeregte  Errichtung  eines  Freicorps, 
das,  von  kaiserlichen  Officieren  befehligt,  den  Namen  des 
Erzherzogs  Carl  führen  sollte,  trotz  der  Befürwortung  des 
Letzteren.^*®) 

Man  verkannte  übrigens  auch  in  Brüssel  nicht,  dass  die 
Bewaffnung  der  Bauern  besondere  Vorsicht  heische.  Daher 
hatte  der  Erzherzog  bereits  in  der  Conferenz,  welche  am 
28.  October  zusammentrat,  um  über  die  Vorlagen  an  die 
Ständeversammlungen  zu  berathen,  den  Antrag  gestellt,  dass, 
um  die  Kosten  herabzumindern  und  um  dem  Feldbau  nicht 
unnützer  Weise  Arbeitskräfte  zu  entziehen,  zunächst  nur  in 
Westflandern  —  an  der  Grenze  vom  Meere  bis  Menin  —  aus 
jedem  Orte  eine  bestimmte  Anzahl  von  Leuten  ausersehen 
werden  sollten ;  auch  sollten  dieselben  nicht  ständig  die  Waffen 
führen,  sondern  sobald  die  Sturmglocke  ertönte  von  einem 
bestimmten  Orte  aus  mit  den  ihnen  zugewiesenen  Waffen  und 
Lebensmitteln  (auf  5 — 6  Tage)  versehen,  sich  an  die  Grenze 
begeben,  daselbst  einen  kleinen  Tagsold  ^'o)  beziehen,  sobald 
aber  die  Gefahr  vorüber  sei,  wieder  nach  Hause  entlassen 
werden.    Zum  Commandanten  wurde  Oberstlieutenant  d'Aspre 
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(vom  Freicorps  Grün-Laudon)  ersehen,  dem  man  einige  Officiere 
und  Unterofficiere  von  den  Wallonenregimentern  zuwies.  Würde 
sich  die  Massregel  bewähren,  und  der  Erzherzog  hoffte,  dass 
dies  der  Fall  sein  werde,  wenn  die  Bauern  von  einigen  regu- 
lären Truppen  unterstützt  würden  und  wenn  man  denselben 
einige  Kanonen  zur  Verfügung  stelle,  so  könne  man  sie  auch 
anderwärts,  in  Tournesis,  Hennegau,  Namur  und  Luxemburg, 
zur  Anwendung  bringen.  2'^)  Wirklich  wurde  bald  darnach  den 
Bauern  von  Hennegau  und  Namur  der  Ingenieuroberst  Marquis 
Chasteler,  der  aus  dem  Namur'schen  gebürtig  und  im  Lande 
rühmlichst  bekannt  war,  von  dem  Erzherzog  im  Einvernehmen 
mit  Coburg  zum  Commandanten  gegeben,  ^72)  während  d'Aspre 
neben  Flandern  provisorisch  auch  Tournesis  zugewiesen  er- 
hielt. »Vorschläge  von  Armirung  des  ganzen  Landes, <  meinte 
hingegen  der  Erzherzog,  »von  Anstellung  von  Officieren,  so 
bei  den  Patrioten  gedient  haben,  habe  ich  als  gefährlich  und  als 
Sachen  verworfen,  welche  die  Idee  eines  Nationalmilitärs  auf- 
wärmen könnten.«  2^') 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  Erzherzog  Carl  die  Idee  einer 
Volksbewaffnung  entgegentrat,  die  ihm  dereinst  so  grosse 
moralische  Unterstützung  gewähren  sollte.  Unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  freilich  wird  man  es  kaum  auffallend  finden 
können,  dass  sich  sein  praktischer  Sinn  zu  einem  immerhin 
nebelhaften  und  ziemlich  aussichtslosen  Projecte,  wie  es  die 
Volksbewaffnung  Belgiens  war,  im  Ganzen  ablehnend  verhielt. 
Ihm  schien  das  wichtigste  die  Ergänzung  der  Wallonen- 
regimenter, und  mit  Recht.  Denn  diese  fünf  Infanterieregimenter 
(damals  Clerfayt,  Ligne,  Württemberg,  Murray  und  Vierset), 
sowie  namentlich  das  (früher  Dragoner-,  jetzt)  Chevauxl^gers- 
regiment  Latour  hatten  nicht  nur  eine  ruhmvolle  Kriegs- 
geschichte hinter  sich,  auch  in  dem  gegenwärtigen  Kriege 
hatten  sie  von  der  alten  Tapferkeit  ihres  Volkes  neue  Beweise 
geliefert,  aber  in  Folge  dessen  auch  schwere  Verluste  erlitten, 
so  dass  ein  Ersatz  an  Mannschaft  dringend  geboten  war. 2'^) 
Daher  wurden  die  Stände  schon  jetzt  aufgefordert,  ihrerseits 
diese  Ergänzung,  welche  durch  freiwillige  Werbung  erzielt 
werden  sollte,  nach  Kräften  zu  fördern.  Bestimmter  trat  Carl 
in    der  Folge   mit   dem  Ansinnen   hervor,    zu    diesem  Zwecke 
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10.000  Mann,  auf  die  einzelnen  Provinzen  proportioneil  vertheilt, 
durch  Werbung  aufzubringen. 

So  traten  denn  zu  Ende  November  1793  die  Stände  der 
einzelnen  Provinzen,  sofern  dieselben  nicht  ohnedies  noch  ver- 
sammelt waren,  neuerdings  zusammen,  um  über  die  finanzielle 
Lage  und  über  die  Landesvertheidigung  zu  berathen.  *'^)  Ueber- 
blickt  man  aber  das  Gesammtergebniss  dieser  Verhandlungen, 
so  muss  man  von  vorneherein  gestehen,  dass  dasselbe  trotz 
des  anscheinenden  Gegentheiles  ein  äusserst  geringes  war.  In 
mehreren  Provinzen  —  so  in  Brabant,  Tournai,  Namur  — 
scheiterte  der  Versuch,  die  Biens  fonds  zu  besteuern,  gänzlich. 
In  Hennegau  wurde  eine  Art  der  Besteuerung  beschlossen,  die 
wenig  Aussicht  auf  Erfolg  bot,  in  Flandern  wurde  sie  erst 
nach  langen  Verhandlungen  durchgesetzt,  die  den  Zweck  dieser 
Massregel  —  die  rasche  Geldbeschaffung  —  vereitelten.  Was 
die  sogenannten  »individuellen«  Dons  gratuits  betraf,  hatten  die 
Stände  von  Brabant  vorgeschlagen,  dass  deren  Einsammlung 
zugleich  mit  jenen  erfolgen  möge,  welche  sie,  um  einen  Theil 
der  Insurrectionsschuld  zu  decken,  auf  eigene  Rechnung  ver- 
anstalten wollten.  Der  Vorschlag  hatte  nach  einigen  Bedenken 
die  Genehmigung  des  Kaisers  erlangt,  aber  es  war  darüber  der 
günstige  Zeitpunkt  verstrichen  und  von  Seiten  der  Stände  ge- 
schah in  der  Folge  so  gut  wie  nichts,  um  die  Sache  in  Fluss 
zu  bringen.  Und  auch  sonst  entsprachen  die  Dons  volontaires 
trotz  der  Depesche  vom  21.  November  1793  den  gehegten 
Erwartungen  nicht.  Bis  zum  15.  Februar  1794  liefen  an  solchen 
2,801.903  Gulden  ein.  Hatten  sich  auch  die  Beiträge  in  allen 
Kategorien  seit  dem  November  vorigen  Jahres  ansehnlich  ver- 
mehrt, so  standen  sie  doch  keineswegs  im  Verhältniss  zu  der  wirk- 
lichen Leistungsßlhigkeit  des  Landes.^'^)  Wurden  endlich  auch 
die  ständischen  Dons  gratuits  allmälig  eingezahlt,  so  darf  man 
nicht  übersehen,  dass  deren  Ertrag  in  vielen  Fällen  nur  als 
Ersatz  für  die  laufenden  Subsides  gelten  konnte,  da  es  den 
Ständen  gestattet  war,  von  letzteren  ihre  Leistungen  an  die 
Feldarmee  in  Abzug  zu  bringen,  so  dass  durch  diese  der  Er- 
trag jener  fast  ganz  absorbirt  wurde. 

Noch  übler  war  es  um  die  Heranziehung  des  Volkes  zur 
Vertheidigung  des  Landes  bestellt  Die  Ergänzung  der  Wallonen- 
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regimenter  wollte  trotz  aller  Prämien  keinen  Fortgang  nehmen. 
Der  Abneigung  der  Belgier,  in  Linienregimentern  zu  dienen,^^') 
stand  die  Abneigung  der  Regierung  gegen  jede  Art  von  Volks- 
bewaffnung gegenüber.  Misstrauen  hielt  letztere  ab,  den  Ständen 
Mittel  zu  verschaffen,  die  nach  den  Erfahrungen  jüngstver- 
gangener Zeit  gelegentlich  wider  den  eigenen  Souverän  gekehrt 
werden  konnten.  Daher  verwarf  man  in  Wien  auch  den  Vor- 
schlag, die  bewaffneten  Bauern  in  Eid  zu  nehmen;  es  würde 
sonst,  besorgte  man,  einer  Verfügung,  die  mit  der  Gefahr,  um 
derentwillen  sie  getroffen  werde,  aufzuhören  habe,  eine  Bedeu- 
tung und  eine  Legalität  zu  Theil,  welche  die  Stände  benützen 
würden,  um  zu  jener  Nationalmiliz  zu  gelangen,  auf  deren 
Errichtung  ihr  Streben  seit  jeher  abgezielt  habe. 

Uebrigens  schien  sich  auch  die  Bewaffnung  der  Bauern 
nicht  allenthalben  zu  bewähren.  Wohl  sah  sich  der  Feind 
genöthigt,  fortan  wenigstens  grössere  Streifpartien  als  zuvor 
zu  Plünderungen  über  die  Grenze  zu  schicken  und  auch  diese 
ergriffen  nicht  selten  vor  den  bewaffneten  Bauern  die  Flucht. 
Namentlich  in  Westflandern  war  dies  der  Fall.^^^  Aber  ein 
unbefangener  Augenzeuge  spricht  sich  doch  recht  ungünstig 
über  diese  Massregel  aus.  In  den  meisten  Fällen  diente  sie 
nur  dazu,  dem  leider  sehr  häufigen  Marodiren  der  eigenen 
Soldaten  und  jenem  der  combinirten  Armee  zu  begegnen,  führte 
aber  auch  selbst  zu  allerlei  Ausschreitungen  und  Uebergriffen.*'*'^) 
Auch  zeigten  die  Bauern  nicht  allenthalben  die  gleiche  Lust 
zur  Grenzbehütung.  Daher  wurde  von  Seiten  des  Gouverne- 
ments die  Bewaffnung  der  Grenzbewohner  in  der  nächsten  Zeit 
nur  lässig  betrieben.  Die  den  Ständen  von  Hennegau  ge- 
machte Concession  blieb  ohne  praktische  Anwendung.  Selbst 
das  Limburger  Freiwillige ncorps,  das  sich  einst  zur  Bekämpfung 
der  belgischen  Insurgenten  gebildet  hatte,  wurde  auf  Coburg's 
Wunsch  aufgelöstes^)  Denn  Coburg's  Eifer  für  dieselbe  war 
nun  gänzlich  geschwunden.  Als  Metternich  ^^^)  angesichts  des 
Gerüchtes,  dass  die  Franzosen  in  nächster  Zeit  Belgien  von 
allen  Seiten  mit  überlegenen  Streitmassen  zu  überfluthen  ge- 
dächten, das  Project  neuerdings  aufnahm,  begegnete  er  tauben 
Ohren.  Coburg  erschöpfte  sich^^^)  in  den  verschiedensten 
Gründen,    die  er  dagegen  ins  Feld    führte,    und    es   lässt    sich 
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nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dieselben  im  Ganzen  zutreffend 
waren,  zumal  die  oft  ausgesprochene  Behauptung,  dass  man 
Massen  mit  Massen  begegnen  müsse,  in  der  Theorie  vielleicht 
richtig  war,  die  Ausführung  aber  von  Vorbedingungen  abhing, 
die  wohl  bei  dem  Feinde  in  reichstem  Masse  vorhanden  waren, 
für  die  es  aber  in  Belgien  an  den  nöthigen  Voraussetzungen 
gänzlich  gebrach. 


VI. 


STIMMUNGEN. 


Wir  kennen  bereits  die  Stimmung,  in  der  Erzherzog  Carl 
die  Statthalterschaft  der  Niederlande  übernahm;  wir  wissen, 
wie  ungern  er  seinem  militärischen  Berufe  entsagte,  um  sich 
einer  Thätigkeit  zu  widmen,  der  er  sich  nicht  gewachsen  wähnte, 
und  die  ihm  durch  die  Voraussicht,  dass  es  zu  neuen  unfrucht- 
baren Kämpfen  mit  den  Ständen  von  Brabant  kommen  werde, 
von  vorneherein  verleidet  wurde.  Diese  Stimmung  beherrschte 
ihn  auch  in  der  Folge.  Beweis  dessen  sind  zahlreiche  Briefe 
desselben  an  vertraute  Freunde,  namentlich  aber  an  den  Kaiser, 
in  denen  er  sich  mit  einer  für  sein  Alter  bemerkenswerthen 
Klarheit  und  Klugheit  über  die  Vorgänge  in  dem  ihm  anver- 
trauten Lande  aussprach,  aber  auch  deutlich  zu  erkennen  gab, 
dass  er  sich  ebensowenig  als  in  seinem  häuslichen  Leben  in 
dem  ihm  übertragenen  politischen  Wirkungskreise  glücklich 
fühlte,  ja  dass  er  schon  durch  die  erste  Berührung  mit  jenen 
unerquicklichen  Verhältnissen  angewidert  und  entmuthigt  wurde, 
und  daher  den  Wunsch,  seiner  Aufgabe  so  bald  wie  möglich 
wieder  enthoben  zu  werden,  durchschimmern  Hess. 

Tieferblickenden  entging  diese  Stimmung  nicht.  »Ich 
glaube  wohl,«  schrieb  am  22.  Juni  Feltz,  der  frühere  Staats- 
upd  Kriegssecretär,  an  ihn,  »dass  in  gewisser  Beziehung  zu 
dem,  was  gegenwärtig  geschieht,  das  Generalgouvernement 
wenig  Anziehungskraft  für  Eure  kgl.  Hoheit  haben  dürfte. 
Ihre  Seele  ist  zu  gross,  Ihr  Genie  zu  erhaben,  Ihr  Urtheil  zu 
gesund,  um  nicht  so  manche  der  Verfügungen  zu  beklagen, 
die  in  Ihrem  Namen  erflossen  sind,  gegen  die  Würde  und 
gegen  die  wahren  Interessen  der  Krone. «^^') 

Noch  deutlicher  spricht  sich  über  die  eigenthümliche 
Lage,  in  die  sich  der  Erzherzog  versetzt  fand,  Mercy  in  einem 
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Schreiben  an  Feltz  aus.  »Ich  theile  vollkommen  Ihre  Ansicht, c 
heisst  es  in  diesem  Briefe,  »über  die  Massregeln,  die  bezüglich 
Belgiens  ergriffen  worden  sind,  über  die  Person,  die  beauftragt 
ist,  dieselben  zu  verwalten,  über  deren  Umgebung,  über  die 
Mittel  und  über  die  unzweifelhaften  Folgen,  die  sich  daraus 
ergeben  müssen.  Die  daraus  erwachsenden  Gefahren  fallen 
auf  den  jungen  Prinzen,  der  zu  der  Regierung  des  Landes 
berufen  ist,  zurück.  Er  muss  sich  auf  dieselben  mit  Klugheit 
und  Vorsicht  gefasst  machen.  Es  ist  schon  viel  erreicht,  wenn 
er  das  Uebel  erkennt;  aber  kann  er  es  gegenwärtig  heilen? 
Das  ist  eine  sehr  heikle  Frage.  Handelt  es  sich  um  eine 
gründliche  und  verständige  Denkschrift,  so  scheint  es  klar, 
dass  der  Erzherzog  bei  aller  Geschicklichkeit,  bei  allem  Geist 
und  allem  Verständniss,  von  dem  er  bereits  sichere  Proben 
gegeben  hat,  in  so  kurzer  Zeit  und  inmitten  des  Krieges  nicht 
alle  zu  einer  derartigen  Arbeit  erforderlichen  Kenntnisse  ge- 
sammelt haben  kann.  Man  wird  nach  dem  Autor  fragen  und 
mit  jener  Logik  der  Cabinette,  die  so  bequem  ist,  weil  sie 
einer  Untersuchung  enthebt,  wird  man  finden,  dass  dieser 
Autor  persönliche  Ziele  verfolgt,  dass  er  den  Geist  eines  jungen 
Fürsten  beeinflussen  will,  und  in  Folge  dessen  werden  die 
Denkschrift,  ihr  Zweck,  der  Einsender  und  der  Redacteur 
gleichmässtg  compromittirt  sein.  Was  ich  aber  für  nützlich, 
ja  nothwendig  erachte,  wäre,  dass  der  Erzherzog  dem  Kaiser 
schriebe,  was  er  von  Personen  und  Sachen  denkt  und  sieht, 
dass  er  sein  Urtheil  auf  die  öffentliche  Meinung  stütze  und 
dass  er  betone,  dass  die  gleichen  Ursachen  stets  die  gleichen 
Folgen  nach  sich  gezogen  haben.  Er  würde  dadurch  sein 
Gewissen  entlasten  und  könnte  all  dies  vorbringen  nach  Mass- 
gabe der  Intimität,  die  zwischen  beiden  Brüdern  besteht;  Sie 
würden  die  Thatsachen  angeben  und  ihm  die  Darstellung  über- 
lassen. Dieselben  müssen  den  Eindruck  machen,  von  dem,  der 
sie  schildert,  ausgegangen  zu  sein ;  das  ist  das  einzige  Mittel,  um 
sie  wirksam  zu  machen.  Sind  sie  es  sofort,  so  ist  die  Absicht 
erreicht;  tritt  die  Wirkung  erst  später  ein,  so  wird  der  Erz- 
herzog daraus  immer  den  unschätzbaren  Vortheil  ziehen,  bei 
Zeiten  gewarnt  und  die  Verantwortung  zukünftiger  Gescheh- 
nisse von  sich  abgewälzt  zu  haben.    Diss    ist   meiner  Ansicht 
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nach  von  grösster  Wichtigkeit,  da  es  entscheidenden  Einfluss 
haben  muss  auf  die  Laufbahn  eines  jungen  Prinzen,  der  Cha- 
rakter, Talente,  eine  über  sein  Alter  gehende  Klugheit  und 
jenen  brillanten  Muth  zeigt,  der  so  viel  Glanz  über  so  seltene 
Eigenschaften  verbreitet;  er  muss  es  vermeiden,  sie  bei  dem 
Beginn  des  Gebrauches,  den  er  von  denselben  machen  wird, 
zu  compromittiren,  er  braucht  nur  sich  ganz  passiv  zu  ver- 
halten und  dafür  solange  gelten,  als  man  falsche  Wege  betritt, 
auf  denen  er  sonst  von  ungeschickten  Führern  irregeleitet 
würde.  Wenn  einmal  die  Erfahrung  gelehrt  haben  wird,  was 
die  Unerfahrenheit  weder  vorauszusehen,  noch  zu  begreifen 
vermag,  wenn  die  Macht  der  Thatsachen  zur  Besinnung  zurück- 
führen wird,  alsdann  wird  auch  der  Zeitpunkt  gekommen  sein, 
wo  der  Erzherzog  sich .  wird  in  dem  günstigsten  Lichte  zeigen 
können,  und  das  wird  von  unschätzbarem  Werthe  sein,  da  er 
an  den  falschen  Schritten  keinen  Antheil  gehabt  haben  und 
die  Hoffnung  und  das  öffentliche  Vertrauen  es  ihm  erleichtern 
wird,  dieselben  wieder  gut  zu  machen.  Sie  kennen,  lieber 
Baron,  den  Cult,  den  ich  dem  Geblüt  der  unsterblichen  Maria 
Theresia  geweiht  habe.  Der  Erzherzog  ist  der  einzige  von 
ihren  Enkeln,  den  ich  das  Glück  hatte,  persönlich  zu  sehen 
und  ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  welches  Interesse  ich  an  dem 
Schicksale  dieses  Prinzen  nehme  und  wie  sehr  ich  mir  in  dem 
Gedanken  gefalle,  dass  es  gross  und  glänzend  sei.«^®*) 

Wie  man  aus  diesem  Briefe  ersieht,  handelte  es  sich  um 
die  Abfassung  einer  Denkschrift,  die  der  Erzherzog  zu  Beginn 
seiner  neuen  Laufbahn  dem  Kaiser  zusenden  sollte.  Da  ist  es 
denn  bezeichnend,  wie  dieselbe  zu  Stande  kam.  Sie  liegt  uns 
nicht  blos  in  dem  an  den  Letzteren  abgesandten  Originale  in 
deutscher  Sprache  vor;  ausnahmsweise  hat  sie  der  Erzherzog 
zuerst  in  französischer  Sprache  concipirt  und  diesen  Entwurf 
dem  Grafen  Mercy  vorgelegt,  der  denselben  mit  einigen  Be- 
merkungen in  Bleifederschrift  versah,  die  eine  spätere  Hand 
vor  der  Gefahr  des  Verwischens  dadurch  bewahrte,  dass  sie 
dieselbe  nachträglich  mit  Tinte  nachzog.^^^) 

Das  Schreiben  ist  wenige  Wochen,  nachdem  der  Erzherzog 
die  Statthalterschaft  angetreten  hatte,  verfasst.  Es  könnte  daher 
auf  den    ersten  Blick  wohl    befremden,    dass   er,    ohne    zuvor 
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Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  zu  haben,  sich 
bereits  anheischig  machte,  sein  Urtheil  über  die  innere  Lage 
Belgiens  abzugeben.  Allein  wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass 
Carl  nun  schon  seit  längerer  Zeit  in  Belgien  weilte  und  dass 
er  sich  daselbst  keine  Gelegenheit,  seinen  politischen  Blick  zu 
schärfen,  entschlüpfen  Hess.  Wenn  er  nun  überdies  den  Ent- 
wurf jenes  Schreibens  einem  so  erfahrenen  und  kundigen 
Manne  wie  Mercy  zur  Prüfung  vorlegte,  so  zeigt  dieg,  mit 
welcher  Vorsicht  und  Bescheidenheit  er  auch  in  diesem  Falle 
zu  Werke  ging,  und  es  ist  gewiss  bemerkenswerth,  dass  sein 
Urtheil  in  vielen  Punkten  den  Betrachtungen  entspricht,  welche 
in  der  Folge  Trauttmansdorff  für  den  Kaiser  anlässlich  seiner 
Reise  nach  Belgien  zusammenstellte. 

»Du  hast  von  mir  verlangt,«  so  lautet  der  merkwürdige 
Brief,  »dass  ich  Dir  die  Wahrheit  und  meine  Art,  über  die 
Affairen  dieses  Landes  [zu  denken],  schreiben  solle.  Erlaube 
mir  einige  Bemerkungen,  so  ich  in  dem  kurzen  Zeiträume 
eines  Monats,  so  ich  erst  hier  bin,  gemacht  habe.  Das  Land 
war  in  drei  Parteien  getheilt:  die  der  Stände,  der  Royalisten 
und  [der]  Demokraten.  Die  erste  war  die  beträchtlichste,  und 
man  hat  sich  vorgenommen,  selbe  zu  gewinnen.  Man  hat  den 
Ständen  in  den  strittigen  Punkten  nachgegeben,  und  ich  glaube, 
dass  dies  nöthig  war,  um  die  Ruhe  in  dem  Lande  wieder  her- 
zustellen; alle  Verbrechen,  so  während  der  Revolution  be- 
gangen worden,  hast  Du  verziehen,  und  dies  macht  Deinem 
Herzen  und  Deiner  Grossmuth  Ehre;  endlich  hat  man  alle 
Diejenigen  vom  Gouvernement  entfernt,  so  der  ganzen  Nation 
verhasst  waren.  Dies  Opfer  war  für  das  öffentliche  Wohl  nöthig, 
und  bisher,  glaube  ich,  wird  Niemand  Ursache  haben,  sich  zu 
beklagen  oder  die  Operationen  des  Gouvernements  zu  tadeln. 
Allein  hier  sollte  man  sich  aufhalten  und  nie  einer  Partei  er- 
lauben, sich  zu  rühren  oder  den  Kopf  zu  heben.  Die  ver- 
gangenen Verbrechen  hätte  ich  verziehen,  aber  nie  die  Dienste 
vergessen,  welche  Diejenigen  geleistet,  so  dem  Souverän  zu- 
gethan  waren,  für  den  sie  ihr  Glück,  ihr  Hab  und  Gut  auf- 
geopfert haben.  Dem  Publicum  musste  man  Gleichgiltigkeit 
für  alle  Parteien  zeigen ;  allein  durch  die  Erfahrung  unter- 
richtet,   wer  ehrliche  Leute  und  wer  Spitzbuben  ^^^)  sind,   sich 
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deren  bedienen,  ohne  diese  zu  Verstössen.  Da  die  Departements 
sozusagen  directe  dem  Souverän  zugehören  und  in  seinen 
Diensten  stehen,  so  sollte  man  diese  mit  ehrlichen,  dem 
Souverän  zugethanen  Leuten  besetzen,  und  denen  wenigen 
Intriguanten,  so  nicht  den  Wunsch  der  Nation  ausdrücken, 
und  welche  so  lange  schreien  werden,  bis  nicht  der  Souverän 
lauter  ihrige  Creaturen  in  seine  Dienste  genommen  haben 
wird,  sollte  man  ewiges  Stillschweigen  auferlegen.  Die  Magi- 
strate^®')  sollten  aus  Personen  von  allen  drei  Parteien  zusammen- 
gesetzt werden,  um  sich  gegenseitig  im  Gleichgewichte  zu 
erhalten,  und  gewiss  hätten  sie  dann  dem  Souverän  und  dem 
Lande  gut  gedient  [und  wären  ihm]  nützlich  gewesen.  Die 
Pensionärs  der  Stände,  welche  diese  leiten,  müssen  geschmeichelt, 
ihnen  Gnaden  und  Belohnungen  hoffen  gemacht  werden,  dann 
und  wann  [muss  man]  etwas  für  sie  thun,  sie  immer  anhören, 
sich  aber  nie  in  ihre  Arme  werfen,  nie  [sollten]  sie  um  Alles 
zu  Rathe  gefragt  werden,  in  Allem  gefolgt  werden.  Dies  war 
nach  meiner  Meinung  der  Weg,  welchen  man  einschlagen 
sollte,  gewiss  wäre  er  von  Statten  gegangen,  wenn  man  zu 
gleicher  Zeit  durch  eine  noble  Standhaftigkeit  den  Ständen  über 
alle  übrigen  Forderungen,  so  sie  hätten  machen  können,  den 
Mund  gesperrt  hätte.  Zufrieden,  die  Constitution  und  über  die 
strittigen  Punkte  eine  ihren  Wünschen  gemässe  Entscheidung 
erhalten  zu  haben,  steht  es  ihnen  nicht  an,  dem  Souverän 
vorzuschreiben,  was  er  thun,  wen  er  in  seine  Dienste  nehmen 
oder  nicht  nehmen  solle  u.  s.  w.  Allein  wer  wird  sich  jemals 
trauen,  standhaft  ferner  mit  den  Ständen  zu  reden  und  zu 
handeln,  wenn  man  nicht  sicher  ist,  von  Wien  aus  unterstützt 
zu  werden?  Anstatt  nach  denen  Grundsätzen  zu  handeln,  so 
ich  hier  angeführt  habe,  hat  man  gerade  das  Gegentheil  gethan. 
Nachdem  die  Constitution  hergestellt,^^^)  denen  vorigen  Klagen 
der  Stände  war  genug  gethan  worden,  hat  man  weiteren  un- 
schicksamen  Forderungen  Gehör  gegeben,  so  man  gar  nicht 
aufkommen  lassen  sollte.  Denn  seit  wann  soll  es  Unterthanen 
erlaubt  sein,  dem  Souverän  den  Weg  vorzuschreiben,  den  er 
einschlagen  solle,  ihnen  Gesetze  zu  geben?  Man  hat  vielen 
Personen  ihre  Anstellung  weggenommen,  weil  die  Stände  ohne 
gegründeter  Ursache  sagten,  diese  missfielen  der  Nation,    und 
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dies,  weil  sie  zwei  oder  drei  Personen  missfielen,  so  die  Stände 
leiteten.  Man  hat  Ungerechtigkeiten  begangen,  um  ihnen  zu 
gefallen,  und  erst  kürzlich  hat  das  Conseil  de  Brabant  einen 
Einbruch  in  die  Constitution  gemacht,^®®)  indem  es  den  Pro- 
cureur  g6n6ral  seiner  Anstellung  entsetzt  hat,  so  vermöge  der 
ersten  Artikel  der  Joyeuse  entrde  nicht  ohne  einen  Process 
und  einen  darauf  erfolgten  Rechtsspruch  geschehen  kann. 
Endlich  hat  man  bei  den  Aenderungen  der  Magistrate,  so  eben 

jj#  iiq  vor  sich   gegangen    sind,    nur^  die  Pensionärs,    die  wüthigsten 

Anhänger  der  Stände  zu  Rathe  gezogen,  und  die  Magistrate 
sind,  anstatt  gemischt  zu  sein,  blos  aus  Leuten  besetzt,  so  den 
Ständen  ergeben  sind,  und  so  sich  während  der  Revolution  der 
schauerlichsten  Verbrechen  schuldig  gemacht  haben.  Da  man 

1/5'  //5     ^^^^  dadurch  ganz  in  die  Arme  der  Stände  geworfen  hat,  hat 

man  seinen  Endzweck  verfehlt.  Man  wollte  sie  gewinnen,  man 
hat  sich  blos  ihre  Verachtung  zugezogen,  und  Royalisten  und 
Demokraten  sind  nun  noch  aufgebrachter  wider  den  Souverän 
und  das  Gouvernement,  als  es  je  die  Anhänger  der  Stände 
waren,  so  dass,  wenn  heute  eine  Revolution  vorgeht,  der  Sou- 
verän Niemand  mehr  finden  wird,  der  es  mit  ihm  wird  halten 
wollen.  W^as  ich  Dir  hier  schreibe,  sind  nicht  pure  W^orte 
oder  Ideen,  ich  habe  Beweise  davon  neulich  gehabt,  als  ich 
zu  Gent  war,  wo  ich  einige  wüthige  Anhänger  der  Stände 
triumphirend,  alle  Uebrigen  aber  traurig  und  abgeschlagen 
gefunden  habe.  Lasse  Dich  nicht  über  die  Absichten  der 
Stände  in  Irrthum  führen.  Sie  waren  einmal  Souveräns,  können 
sich  an  den  Gedanken  nicht  gewöhnen,  keine  Macht  mehr  zu 
haben,  und  arbeiten  beständig  daran,  so  viel  als  möglich  an 
sich  zu  ziehen,  es  mag  nun  directe  oder  indirecte  sein,  indem 
sie  die  Operationen  des  Gouvernements  leiten  und  sich  unter- 
werfen wollen.« 

»Dies  ist  die  Lage,  in  welcher  ich  die  Affairen  in  diesem 
Lande  gefunden  habe.  Wir  sind  nun  schon  zu  weit  gegangen, 
um  uns  zurückzuziehen,  wir  werden  dem  Systeme  folgen  müssen, 
so  wir  angefangen  haben  zu  folgen,  und  nur  nach  und  nach 
und  sehr  langsam  uns  zurücke  zu  ziehen  [vermögen].  Schon 
hat  man  sich  bei  einem  guten  Drittel  der  Nation  verhasst  ge- 
macht: schon  schreien  alle  Demokraten,  Royalisten,  alle  Die- 
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jenigen,  so  ihre  Emplois  Creaturen  der  Stände  haben  abtreten 
müssen,  über  die  Ungerechtigkeit;  man  wird  ihnen  müssen 
nach  und  nach  das  Maul  sperren,  sie  wieder  anstellen,  ihnen 
Entschädigungen  für  den  für  den  Dienst  erlittenen  Verlust  ver- 
schaffen u.  s.  w.  Allein  das  grosse  Uebel  ist  schon  geschehen. 
Vielleicht  wird  es  glücklich  gehen,  vielleicht  werden  die  Stände 
endlich  fühlen,  dass  ihr  Wohlsein  von  dem  des  Souveräns  nicht 
zu  trennen  ist.  Allein  das  Uebel,  sich  bei  zwei  Parteien  ver- 
hasst  gemacht  zu  haben,  ohne  eine  dritte  zu  gewinnen,  das 
Uebel,  währenddem  man  allen  Parteien  ein  Ende  machen  wollte, 
der  einen  so  viel  Consistenz  gegeben  zu  haben,  dass  sie  alle 
übrigen  unterdrückt  und  dadurch  der  Parteigeist  immer  er- 
halten wird,  dies  Uebel,  sage  ich,  ist  schon  geschehen.« 

»Zum  Glücke  für  Deinen  Dienst  und  für  mich  schreibt 
man  mir  Alles,  was  geschehen  ist  und  was  so  viele  Leute 
schreien  macht,  nicht  zu.  Man  bedauert  mich  im  Publico.  Dies 
ist  ein  junger  Mensch,  sagt  man,  der  weder  die  Menschen, 
noch  die  Affairen  kennt,  der  den  Käthen,  so  man  ihm  gibt, 
folgen  muss,  und  dem  man  übel  rathet.  Zum  Glücke  lieben 
mich  noch  alle  Parteien.  Allein  wenn  die  Sachen  fortdauern 
so  zu  gehen,  wie  sie  gehen,  so  wird  das  auch  aufhören,  und 
was  soll  ich  thun,  da  ich  weder  die  Affairen  noch  die  Menschen 
kenne,  als  den  Käthen  folgen,  so  man  mir  gibt,  und  wenn 
man  sich  in  der  Nothwendigkeit  befindet,  eine  Partei  zu  er- 
greifen, so  den  Hass  eines  grossen  Theiles  der  Nation  nach 
sich  zieht,  wäre  es  nicht  besser,  wenn  ich  davon  befreit  wäre? 
Ist  es  wohl  für  Deine  Dienste  nützlich,  dass  der,  so  dieses 
Land  zu  gouverniren  bestimmt  ist,  von  einem  Theile  der  Nation 
verhasst  sei?  In  dieser  Absicht,^^^)  und  da  ich  voraussah,  wie 
nützlich  es  wäre,  dass  ich  nicht  das  Opfer  der  ersten  Ein- 
richtungen und  Entschlüsse,  so  man  hier  nehmen  muss  und 
zu  nehmen  müssen  glaubt,  sei,  hatte  ich  Dich  gebeten,  mir 
zu  erlauben,  so  lange  bei  der  Armee  zu  bleiben,  bis  eine  Ein- 
richtung wäre  gemacht  gewesen.  Wegen  dem  Namen  Carl, 
den  ich  führe,  beliebt,  hätte  ich  dann  kommen  und  alle  Par- 
teien vereinigen  können.  Niemand  wäre  wider  mich  aufgebracht 
gewesen,  weil  ich  an  Allem,  was  geschehen  wäre,  keinen  Theil 
gehabt  hätte,  und  vielleicht   hätte  ich  die  geschehenen  Fehler 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  8 
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verbessern  oder  ihnen  abhelfen  können.  Nun  wird  es  aber 
bald  oder  spät  heissen,  dass  ich  daran  Theil  hatte,  da,  wie  ich 
Dir  geschrieben  habe,  man  nun  den  eingeschlagenen  Weg 
nicht  ändern  kann.  Ein  Theil  der  Nation  wird  mich  hassen, 
und  ich  werde  nie  im  Stande  sein,  das  Gute  zu  stiften,  was 
ich  hätte  thun  können,  wenn  ich  an  allem  Vergangenen  keinen 
Theil  gehabt  hätte.  Um  diesem  abzuhelfen,  sehe  ich  nur  zwei 
Mittel:  entweder  dass  Du  mir  erlaubst,  zu  der  Armee  zurück- 
zugehen oder  eine  Reise  zu  machen,  oder  wenigstens  mich  so 
passiv  als  möglich  zu  halten.  Alles,  was  man  mir  sagt,  anzu- 
hören, den  Wunsch  zu  zeigen,  dass  Alles  gut  gehe,  sich  alle 
Parteien  um  das  Wohl  des  Landes  zu  machen  u.  s.  w.,  aber 
nie  in  keine  Details  von  Affairen  einzugehen.  Denjenigen,  so 
etwas  Bestimmtes  wissen  wollen,  zu  sagen,  dass  ich  von  den 
Sachen  nicht  genug  unterrichtet  bin,  hören  werde,  was  mir  die 
Jointe,  so  übermorgen  ihre  Sitzungen  anfangen  wird,  und  der 
Minister  vorschlagen  werden  und  dergleichen  mehrere  nichts- 
bedeutende Ausdrücke.  Dadurch  werde  ich  immer  neutral 
[bleiben],  und  in  einem  schweren  und  wichtigen  Falle  wird 
man  zu  mir  seine  Zuflucht  nehmen,  und  ich  werde  im  Stande 
sein,  einen  Entschluss  zu  fassen,  ohne  verdächtig  zu  sein,  vom 
Parteigeist  dazu  gebracht  zu  werden.  Ich  bitte  Dich,  bester 
Bruder;  alle  diese  Betrachtungen  wohl  zu  überlegen  und  mir 
dann  Deine  Befehle  zukommen  zu  lassen.  ...  Da  die  Erz- 
herzogin und  der  Herzog  am  Ende  des  Monats  nach  Bonn  zu 
kommen  gedenken,  so  hoffe  ich,  wirst  Du  mir  erlauben,  auf 
einige  Tage  zu  ihnen  en  visite  zu  gehen.« 

Von  derselben  Gesinnung  erfüllt  zeigt  sich  ein  Brief  des 
Erzherzogs  an  den  Kaiser  vom  i.  Juni,  in  dem  es  unter  Be- 
rufung auf  den  soeben  mitgetheilten  Bericht  und  ein,  wie  es 
scheint,  nicht  mehr  erhaltenes  Schreiben  des  Kaisers  heisst: 
»Graf  Rosenberg  hat  mir  einen  Brief  von  Dir  vom  22.  Mai 
gestern  überreicht.  Aus  dessen  Inhalt  ersehe  ich,  dass  Du 
selbst  eingesehen  hast,  dass  bei  uns  der  Parteigeist  wieder 
auflebet  und  neue  Wurzeln  zu  fassen  scheinet.  Allein,  wie 
kann  dies  wohl  anders  sein,  wenn  man  von  einer  Seite  in 
Deiner  Kanzlei  zu  Wien  Intriguanten,  so  von  einer  oder  der 
andern  Partei  dahin    geschickt  werden.    Gehör   gibt   und   sich 
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von  der  andern  Seite  einer  Partei,  nämlich  der  ständischen, 
ganz  in  die  Arme  wirft  und  sich  durch  sie  leiten  lässt.  Man 
muss  sich  über  die  Absichten  der  Stände  nicht  betrügen;  sie 
herrschten  einmal  in  diesem  Lande  und  wollen  noch  immer 
regieren,  sei  es  nun  geradewegs  oder  indem  sie  die  Operationen 
des  Gouvernements  leiten.  Das  Opfer  von  einigen  Millionen 
selbst  wird  ihnen  nichts  kosten,  wenn  sie  dadurch  ihre  Absicht 
-erreichen  und  uns  so  in  der  Schlinge  führen,  dass  wir  uns 
ihrer  Leitung  unterwerfen  müssen. c^^») 

Kaiser  Franz  beantwortete  den  Brief  seines  Bruders  in 
einem  Schreiben,  das  die  Auffassung,  als  sei  es  darauf  abge- 
sehen^  principiell  die  Partei  der  Stände  zu  ergreifen,  widerlegen  JJ^  '^^ 

sollte  und  zugleich  in  eindringlichen  Worten  den  jungen  Statt- 
halter ermahnte,  nicht  über  die  ersten  Schwierigkeiten,  die  sich 
seinem  Wirken  entgegensetzten,  den  Muth  zu  verlieren,  sondern 
standhaft  auf  dem  ihm  anvertrauten  Posten  auszuharren.  »Die 
Bemerkungen,«  schreibt  der  Kaiser,  »die  Du  mir  in  Deinem 
letzten  Briefe  gemacht,  sind  alle  wohl  gegründet,  und  ich  bin 
mit  Dir  der  Meinung,  auch  ganz  überzeugt,  dass  das  Land  in 
mehrere  Parteien  getheilet  war.  Da  die  Partei  der  Stände  die 
stärkste  war,  so  musste  selber,  um  die  Ruhe  herzustellen,  etwas 
mehr  nachgegeben  werden.  Wie  ich  wünsche  und  verlange, 
selbe  bei  ihren  Fondamentalgesetzen,  bei  der  Joyeusö  entr^e 
zu  erhalten,  so  bin  ich  jedoch  nicht  gesinnt,  von  meinen 
Rechten  als  Souverän  zu  weichen,  und  ich  müsste  sehr  verübeln, 
wenn  nicht  hierauf  aller  Bedacht  getragen  und  auf  mein  An- 
sehen und  Bestes  gesehen  würde.«  Der  Kaiser  berührt  auch 
die  ertheilte  Amnestie.  Es  sei  durchaus  nicht  seine  Meinung 
gewesen,  dass  die  Uebelgesinnten  in  Bezug  auf  Bedienstungen 
denen,  die  ihm  und  ihrem  Dienste  treu  geblieben,  vorgezogen 
werden  sollten.  Er  habe  nur  jene  nicht  ganz  auf  die  Seite  ge- 
setzt wissen  und  dadurch  zu  erkennen  geben  wollen,  dass  er 
vergangene  Fehler  und  ihm  zugefügte  Beleidigungen  vergebe. 
Bei  allen  Gelegenheiten  aber  werde  er  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  denen,  die  ihm  stets  treu  geblieben  seien.  Beweise  seiner 
Erkenntlichkeit  zu  geben  und  sie  vor  Anderen  nach  Verdienst 
zu  belohnen.  »Du  meldest  mir,«  fährt  er  fort,  »dass  die  Unzu- 
friedenheit  und    noch    wenig   hergestellte  Ordnung  weder  mir 
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noch  Dir  zugemuthet,  dass  Du  geliebet,  aber  zugleich  bedauert 
bist;  weiters,  dass  es  viel  fürträglicher  gewesen  wäre,  erst  das. 
Gouvernement  anzutreten,  wenn  die  Ordnung  ganz  hergestellet 
und  in  Gang  gebracht  worden.  Du  äusserst  den  Wunsch,  Dich 
zu  der  Armee  zu  verfügen  oder  eine  Reise  zu  machen.  Auf 
alles  dieses  werde  ich  Dir  frei  meine  Willensmeinung  sagen. 
Ich  finde  dermalen  Deine  Gegenwart  an  Deinem  Platze  unent- 
behrlich. Ich  trage  Dir  auf,  bei  allen  Gelegenheiten  auf  mein 
Bestes  zu  sehen;  ich  setze  mein  ganzes  Vertrauen  auf  Dich, 
versehe  mich  auch,  Du  wirst  wissen,  durch  Deine  Klugheit, 
gute  Art  sowohl  mir  als  Dir  selbst  die  Liebe  und  das  erfordere 
liehe  Zutrauen  zu  gewinnen.  Alle  Deine  Aufmerksamkeit  muss 
dahin  gerichtet  sein,  die  Stimmung  der  Gemüther  wohl  auszu- 
nehmen, die  etwaigen  Factionen  zu  ergründen  ;^*2)  trachte,  eine 
Wahl  einiger  treu  und  gut  Denkenden  zu  machen.  Dich  mit 
selben  zu  unterreden  und  zu  berathschlagen.  Ertheile  mir  von- 
Allem,  so  meinen  Dienst  und  das  allgemeine  Beste  betrifft, 
genaue  Auskurnft,^^^)  handle  mit  mir  aufrichtig  und  in  dem. 
besten  Vertrauen,  versichere  Dich,  dass  ich  Dir  bei  allen  Ge- 
legenheiten mit  Rath  und  That  an  die  Hände  gehen  und  sicher 
von  hier  aus  unterstützen  werde.  Lasse  nicht  den  Muth  sinken 
und  wende  alles  Mögliche  an  zu  dem  Besten  meines  Dienstes,, 
ja  des  Landes  selbst.  Ich  muss  Dir  noch  einmal  wiederholen, 
dass  ich  nicht  zugeben  kann,  dass  Du  Dich  weiters  von  dem 
Gouvernement  entfernest,  und  ich  ertheile  Dir  blos  die  Er- 
laubniss,  höchstens  auf  24  Stunden  zu  der  Erzherzogin  Marie 
Dich  zu  verfügen.  «^^*) 

Auch  Erzherzog  Leopold  richtete  an  Carl  damals  ein 
Schreiben,  das  in  herzlichem  Tone  und  wahrhaft  brüderlicher 
Weise  dem  Zagenden  Muth  einzuflössen  suchte.  >Ich  bedauere,« 
heisst  es  in  demselben,  »Euere  Lage  der  Geschäfte;  wenn  ich 
Dir  aber  meine  Meinung  als  Dein  bester  Freund  sagen  soll, 
so  erheischt  eben  diese  Lage  Deine  Gegenwart  und  Deine 
sorgfältigste  Arbeit.  Man  Hess  Dich  in  dem  Lande,  weil  man 
weiss,  dass  Du  es  gut  meinst,  und  dass  Du  die  Nation  wieder 
liebest.  Alle  Parteien  sind  mit  Dir  zufrieden,  weil  sie  wissen, 
dass  Du  von  keiner  bist.  Erhalte  Dich  darin,  sei  von  keiner 
Partei  und  gehe  den  geraden  Weg  fort.    Freilich  ist  dies  nicht. 
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4eicbt,  aber  eben  diese  Aufführung«  dieses  Bestreben»  das  Beste 
des  Landes  zu  wollen,  muss  Dir  die  Liebe  Deines  Souveräns 
und  des  Landes  gewinnen  und  befestigen.  Wenn  auch  gleich 
nicht  Alles  beiderseits  gehet,  \%ne  es  sollte,  so  musst  Du  Geduld 
haben,  es  den  Umständen  zuschreiben.  Wirbelköpfe,  unruhige 
Leute  kann  man  nur  mit  der  Zeit  curiren,  Fehler,  die  von 
hier  gemacht  werden,  muss  man  der  Entfernung,  etwa  auch 
der  Unerfahrenheit  zuschreiben,  überhaupt  aber  sich  trösten, 
wxnn  man  seine  Schuldigkeit  als  ein  ehrlicher  Kerl  gemacht 
und  für  alle  Parteien  gleich  den  geraden  Weg  gewandert  [sie] 
hat.  Darum  glaube  ich,  dass,  da  in  einem  Lande,  wo  so  \iele 
Parteien  sind,  ein  Chef  nothwendig  ist,  auf  welchen  sie  ihr 
Vertrauen  haben,  da  sie  sicher  sind,  dass  er  sich  nicht  von 
«iner  gegen  die  andere  gebrauchen  wird,  sondern  das  Land 
nach  Gerechtigkeit  regieren  werde,  Se.  Majestät  Dir  unmöglich 
erlauben  könnte,  eine  Reise  zu  machen  und  jetzt  die  Geschäfte 
liegen  zu  lassen,  wo  es  meiner  Meinung  die  heiligste  Pflicht 
ist.  Dir  alle  Mühe  zu  geben,  die  Sachen  zu  redressiren.  Ver- 
zeihe mir  meine  Offenherzigkeit,  wenn  ich  Dich  nicht  so  herz- 
lich liebte,  schriebe  ich  Dir  nichts  von  allem  diesem.  Ich 
kann  Dir  sagen,  dass  mein  Bruder  gar  nicht  dasjenige,  was 
Du  ihm  geschrieben,  übel  genommen  hat.  Er  liebt,  schätzt 
und  bedauert  Dich,  aber  sieht  auch  so  wie  ich  ein,  dass  er 
Dich  jetzt  unmöglich  von  Deinem  Amte  dispensiren  kann.*-**'^) 
Erzherzog  Carl  fügte  sich  zwar  fortan  in  das  Unvermeid- 
liche, aber  seine  Ansichten  blieben  dieselben,  und  ebenso  auch 
die  Stellung,  die  er  den  Vorgängen  im  Innern  Belgiens  gegen- 
über einnehmen  zu  müssen  glaubte.  »In  meinem  Briefe  vom 
18.  Mai,-:  heisst  es  in  einem  Berichte  vom  28.  Juni  171)3,  »habe 
ich  Dir  geschrieben,  dass  die  Factionen  anstatt  vermindert  oder 
ganz  verschwunden  zu  sein,  noch  immer  dieses  Land  theilen. 
Dies  bestätigt  sich  von  Tag  zu  Tag.  .  .  .  Jede  Provinz  enthält 
zwei  oder  drei  Personen  voll  Geist  und  mit  einem  besonderen 
Creist  von  Intrigue  begabt.  Diese  formiren  mitsamm  eine  geheime 
Gesellschaft,  correspondiren  miteinander  und  arbeiten  alle  zu 
dem  nämlichen  Zwecke,  alle  Autorität  an  sich  zu  ziehen.  Sie 
sind  es,  welche  das  Gouvernement  zu  Brüssel  überliefen,  sich 
anmassten,  zu  entscheiden,  welche  Personen  dem  Volke  ange- 
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nehm  oder  unangenehm  seien,  vorgaben,  unterrichtet  zu  sein,, 
was  das  Volk  wünsche,  und  in  alledem  blos  dem  Triebe  ihrer 
Leidenschaften  folgten,  dasjenige  als  Wünsche  des  Volkes  dar- 
stellten, so  ihrem  Interesse  gemäss  war  und  in  ihr  System  ein- 
schlug, kurz,  welche  es  dahin  brachten,  dass  ihre  Creaturen  zu 
allen  Magistratsstellen  ernannt  wurden,  sich  dadurch  einen  thäti- 
gen  Einfluss  in  alle  Afifairen  verschafften  und  das  Gouvernement 
zugleich  so  zu  locken  und  zu  gewinnen  gewusst  haben,  dass 
man  glaubt,  nichts  ohne  ihnen  thun  zu  können.  Dies  sind  die 
nämlichen  Leute,  welche  sich  seit  der  Regierung  des  Kaisers 
Josef  allem  demjenigen  widersetzen,  so  das  Gouvernement 
machen  will,  so  unter  Kaiser  Leopold  so  viele  Anstände  ge- 
macht hatten,  weil  man  ihrem  Systeme  und  ihrem  Plane  nicht 
folgen  wollte,  so  nun  eine  Menge  Anstände  gehoben  [sie]  haben 
oder  wenigstens  zu  heben  schienen,  und  deren  man  sich  be- 
dienen musste,  ohne  sich  ganz  in  ihre  Arme  zu  werfen,  ohne 
ihnen  blindlings  zu  folgen.  Sie  haben  ihren  Endzweck  erreicht 
und  werden  uns  für  den  Augenblick  keine  Difficultäten  machen; 
allein,  wenn  wir  einmal  werden  etwas  Anderes  thun  wollen 
oder  werden  gezwungen  werden,  etwas  zu  thun,  was  nicht  in 
ihren  Plan  einschlagen  wird,  dann  werden  wir  entsetzliche 
Difficultäten,  Anstände  von  allen  Seiten  zu  überwinden  haben, 
und  alle  Parteien  werden  missvergnügt  sein,  sowohl  die,  welche 
es  zuvor  waren,  als  die,  welchen  man  bis  dahin  wird  ge- 
schmeichelt haben,  und  denen  man  nun  auf  einmal  wird  vor 
den  Kopf  stossen  müssen.«  >Dies  ist,«  so  schliesst  der  Erz- 
herzog, »die  Art  zu  denken  und  zu  handeln  von  der  Gesell- 
schaft, welche  sich  Alles  unterwerfen.  Alles  leiten  will.  Ich 
will  nicht  sagen,  dass  man  sie  gänzlich  auf  die  Seite  setzen 
soll;  man  sollte  sich  ihrer  bedienen.  Vielleicht  hätte  man  alle 
diese  Leute  ganz  gewinnen  und  Dein  Interesse  mit  dem  ihrigen 
verbinden  können,  wenn  man  die  vornehmsten  directe  in  Deine 
Dienste  genommen  hätte.  Ich  glaube  sogar,  dass  sie  gedacht 
haben,  dass  dies  der  Plan  des  Gouvernements  sei,  und  glaube^ 
dass  dies  die  Ursache  ist,  warum  Rapsaet,  welcher  einer  von 
den  ersten  unter  ihnen  ist,  die  Stelle  von  Conseiller  priv^  nicht 
angenommen  hat,  so  ihm  angetragen  worden.  Ihre  Haupt- 
intrigue    geht  jetzt    dahin,    dass   die  Vornehmsten    von   dieser 
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Gesellschaft  zu  Pensionären  der  Stände  in  denen  verschiedenen  J  J  ^ 
Provinzen  erwählet  werden,  und  dass  sie  dadurch  sich  von 
allen  Schritten,  so  die  Stände  machen  werden,  versichern  und 
selbe  so  leiten,  wie  sie  es  mit  dem  Gouvernement  schon 
machen.  Gelingt  ihnen,  ihren  Plan  auszuführen,  so  wir  nicht 
verhindern  können,  da  die  Wahl  der  Pensionärs  blos  von  den 
Ständen  abhängt,  so  haben  sie  dadurch  alle  Autorität  in  Händen 
und  werden  bald  unter  dem  Namen  des  Gouvernements,  bald 
unter  dem  der  Stände ''^^^)  regieren.«  Erzherzog  Carl  kommt 
unter  diesen  Verhältnissen  zu  seinem  anfänglichen  Vorsatze 
zurück.  »Was  mich  betrifft,  bester  Bruder,«  sagt  er,  »glaube 
ich  bis  jetzt  für  das  Wohl  Deines  Dienstes  nichts  Anderes  thun 
zu  können,  als  bei  allem,  was  geschieht,  passiv  zu  bleiben,  um 
mir  den  Hass  weder  von  einer  noch  von  der  anderen  Partei 
zuzuziehen  und  nicht  zu  scheinen,  an  Sachen  und  Einrichtungen 
Theil  zu  haben,  so  vielleicht  bald  oder  spät  werden  geändert 
werden  müssen,  und  mich  immer,  wenn  zu  grosse  Inconvenienls 
daraus  entstehen  sollten,  als  ein  neutraler  Mensch  ins  Mittel 
legen  zu  können.  Man  hat  ein  System  genommen,  man  kann 
es  jetzt  nicht  ändern,  nur  mit  der  Zeit  und  nach  und  nach, 
oder  wenn  zu  grosse  Anstände  entstehen  sollten,  wird  man  viel- 
leicht über  verschiedene  Sachen  zurückkommen  müssen.  Ich 
werde  indessen  suchen,  mir  die  Liebe  und  das  Vertrauen  des 
Landes  zu  gewinnen,  um  im  sich  ergebenden  Falle  Dir  wich- 
tige Dienste  leisten  zu  können,  auf  welches  ich  verzichten 
müsste,  wenn  ich  jetzt  zu  viel  Anhänglichkeit  für  eine  oder  die 
andere  Partei  zeigen  und  zu  viel  Antheil  an  Operationen  nehmen 
würde,  so  durch  eine  Partei  allein  geleitet  werden.«**'") 

Anlässlich  der  Brabanter  Kanzlerfrage  kommt  der  Erz- 
herzog auf  seine  Voraussagung  zurück.  »Nun  zeigt  sich,« 
schreibt  er,  »was  ich  Dir  schon  einmal  die  Ehre  gehabt  habe 
zu  schreiben,  dass  alles  gut  gehen  wird,  so  lange  man  den 
Ständen  in  allem  nachgeben  wird,  dass  aber  alles  wird  rebellisch 
werden,  wenn  man  in  etwas  ihrem  Willen  nicht  folgen  wird. 
Sie  haben  sich  von  ersterem  geschmeichelt.  Nun  verweigern 
sie  oder  machen  wenigstens  die  grössten  Umstände  mit  den 
Lieferungen  für  die  Armee,  so  dass  es  neulich  bei  selber  bald 
an  Stroh    gefehlt    hätte,    weil    sie    keines  liefern  wollten.    Nun 
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wollen  sie  nichts  mehr  von  Inauguration  reden  hören;  kurz, 
nun  sind  wir  wieder  wie  zuvor,  alles  in  Unordnung.  Wenn  je 
Standhaftigkeit  nöthig  war,  so  ist  es  nun  mehr  als  jemals. 
Sei  versichert,  dass  ich  alles  thun  werde,  was  von  mir  ab- 
hängen wird.  Deinen  Dienst  zu  befördern.  Sollte  ich  aber  je- 
mals das  Unglück  haben,  meinen  Zweck  nicht  zu  erreichen, 
oder  sollte  es  Dir  scheinen,  dass  ein  Anderer  besser  als  ich 
und  besser  für  das  Wohl  des  Staates  diese  Stelle  bekleiden 
könne,  so  bitte  ich  Dich  durch  die  Freundschaft,  die  Du  immer 
für  mich  gehabt  hast,  mir  es  zu  schreiben.  Ich  werde  zu 
glücklich  sein,  Dir  in  etwas  eine  Probe  geben  zu  können,  dass 
mir  nur  die  Beförderung  Deines  Dienstes  und  das  Wohl  des 
Staates  am  Herzen  liegt,  und  dass  ich  bereit  bin,  demselben 
alles  Privatinteresse  aufzuopfern.  «^^^) 

Nicht  minder  interessant  ist  ein  Brief,  den  damals  Erz- 
herzog Carl  an  seinen  einstigen  I^ehrer,  den  Bischof  Hohen- 
wart,  richtete,  da  er  die  Schwierigkeiten  seiner  Stellung  noch 
von  einer  anderen  Seite  als  der  bisher  berührten  beleuchtet. 
»Sie  beurtheilen,*  schreibt  er,  »meine  Lage  recht  gut,  bester 
Freund,  sie  ist  sehr  beschwerlich.  Ein  Land  leiten  zu  müssen, 
welches,  noch  voll  vom  Geiste  verschiedener  Revolutionen,  in 
Parteien  getheilt  ist,  und  in  welchem  noch  ein  stilles  Feuer 
unter  der  Asche  glimmt,  welches  besonders  durch  unsere  Nach- 
barn erhalten  wird,  ist  sehr  schwer.  Und  was  mir  auch  oft 
sehr  hart  fällt,  ist,  Befehle  aus  der  Entfernung  von  200  Meilen 
aus  einem  Lande,  wo  man  weder  mit  der  hiesigen  Lage,  noch 
mit  der  Verfassung  dieser  Provinzen  bekannt  ist,  zu  erhalten 
und  mich  oft  gezwungen  zu  sehen,  diese  Befehle  nicht  aus- 
üben zu  können,  aber  sie  doch  manchmal  ohngeachtet  wieder- 
holter Vorstellungen  ausüben  zu  müssen,  obwohl  ich  von  dem 
Schaden  überzeugt  bin,  der  daraus  entstehen  muss.  Nur  mit 
der  Zeit  und  mit  vieler  Geduld  darf  ich  mir  schmeicheln,  dass 
es  mir  von  Statten  gehen  wird,  die  Ruhe  vollkommen  herzu- 
stellen. Der  Ausschlag  des  französischen  Krieges  kann,  wenn 
er  glücklich  ist,  am  meisten  dazu   beitragen. «2"'**) 

Mit  der  Brabanter  Kanzlerfrage,  meinte  Erzherzog  Carl, 
werde  die  Hauptsache  geschehen  sein.  ^^Aber,«  fügt  er  voraus- 
blickend   hinzu,    »das    Detail    wird    noch    viele    Klugheit    und 
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Festigkeit  erheischen.  Allen  Parteiungen  ein  Ziel  zu  setzen, 
den  Geist  derselben  zu  ersticken,  zu  belohnen  oder  doch  Ge- 
rechtigkeit zu  üben  gegen  so  Viele,  die  man  nicht,  wie  sie  es 
verdienten,  behandelt,  die  souveräne  Autorität  wieder  herzu- 
stellen, die  man  manchmal  nur  zu  sehr  erniedrigt  hat,  mit 
einem  Worte,  wir  werden  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  viel  zu 
thun  haben.  Nehmen  die  Dinge  in  Frankreich  ein  gutes  Ende, 
so  zweifle  ich  nicht,  dass  sich  hier  alles  beruhigen  wird,  aber 
im  entgegengesetzten  Falle  wird  alles  umgestürzt  werden,  hier 
und  in  allen  Monarchien  und  Staaten  Europas.  «^^^) 

Es  wäre  indess  durchaus  verfehlt,  wenn  man  aus  der 
Stimmung  des  Erzherzogs  auf  den  Grad  des  Eifers  schliessen 
wollte,  mit  dem  er  sich  den  Pflichten  seines  Amtes  widmete. 
Wie  geschickt  er  vielmehr  sich  in  seiner  schwierigen  Stellung 
zu  benehmen  wusste,  geht  aus  der  unfreiwilligen  Anerkennung 
hervor,  die  ihm  selbst  der  Feind  zu  zollen  sich  gezwungen 
sah.  »Der  junge  Erzherzog,«  heisst  es  im  >Moniteur«,  »spielt 
die  ihm  zugewiesene  Rolle  mit  Vollendung.  Er  behandelt  mit 
Klugheit  alle  Parteien,  er  schmeichelt  dem  Aberglauben  des 
Volkes  und  sucht  den  Despotismus  liebenswürdig  zu  machen. 
Mehrere  Personen  haben  patriotische  Spenden  dargebracht; 
der  Prinz  hat  sie  in  einer  Weise  angenommen,  die  zur  Nach- 
ahmung anspornt.  Als  eine  Commune  ihm  jüngst  ein  Don 
gratuit  anbot,  nahm  er  die  Abgesandten  derselben  so  freundlich 
auf,  dass  sie  mit  Thränen  in  den  Augen  fortgingen.  Schon 
vergleicht  man  ihn  mit  dem  »edlen  Carl  von  Lothringen,  dem  (^ 
Vater  des  Volkes«,  ein  Ausdruck,  der  freilich  auf  das  Alter 
des  Erzherzogs  noch  nicht  passt. .  .  .«^®')  Damals  sah  ihn 
auch  der  englische  Gesandte  Malmesbury ;  »Well  mannered 
and  speaking  to  the  purpose,«  vermerkte  er  von  ihm  in  sein 
Tagebuch.^"'-) 

Man  wird  auf  diese  Anerkennung  seines  Wirkens,  dem 
die  noch  heute  fortlebende  dankbare  Erinnerung  der  Belgier 
entspricht,  umsomehr  Gewicht  legen  dürfen,  als  dem  Erz- 
herzog in  Metternich  nicht  blos  nach  dem  Urtheile  des  immer- 
hin befangenen  Delmotte,  der  ihn  geradezu  als  einen  schwachen 
Mann,  der  nach  der  Pfeife  der  Stände  tanze,  bezeichnete,'^^) 
sondern  auch  nach   der    übereinstimmenden  Ansicht  aller  ein- 
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y  ^^i  siehtsvollen  und  selbst  wohlwollender  Augenzeugen^^*)  ein 
Minister  zur  Seite  stand,  der  neben  manchen  vortrefflichen 
Eigenschaften  gerade  diejenige,  deren  er  vor  allem  bedurft 
hätte,  zielbewusste  Festigkeit,  nicht  besass. 

»Ich  fürchte, <  bemerkt  Mercy,  »dass  der  bevollmächtigte 
Minister,  begabt  mit  den  schätzbarsten  moralischen  Eigenschaften, 
einer  Aufgabe,  die  über  seine  Kräfte  geht,  unterliegen  wird.  Er 
/  '2;>wird  von  Trauttmansdorff  gequält,  der  ihn  sehr  hart  behandelt; 
man  setzt  ihn  unter  die  Vormundschaft  eines  sehr  kleinen  Areo- 
pags,  der  aus  einigen  aus  Wien  gesandten  Personen  besteht, 
i\5  / 2^ welche  den  Ständen  sehr   ergeben    sind.    Diese    gewinnen    an 

Raum  auf  Kosten  der  souveränen  Autorität,  die  sich  bald  auf 
nichts  reducirt  sehen  wird.  Der  Erzherzog  sieht  entweder  selbst 
ein,  oder  Andere  zeigen  ihm,  dass  man  ihm  die  Statthalter- 
schaft verleidet;  er  sucht  sich  also  fernzuhalten  von  allem, 
was  geschieht,  und  das  wird  einen  Zustand  herbeiführen,  den 
man  sehr  schwer  zu  heilen  im  Stande  sein  wird.«^^^) 

Aber  auch  in  Wien  war  man  über  die  Thätigkeit  Metter- 
nich's  nichts  weniger  als  entzückt.  Wenn  schon  ein  Fremder 
wie  Crawford,  zunächst  allerdings  nur  von  den  Ständen  von 
Brabant,  bemerkte,  sie  seien  so  unempfänglich  für  die  Gefahr, 
als  wäre  Frankreich  hundert  Meilen  entfernt  von  ihnen, ^°^)  so  ist 
es  begreiflich,  dass  man  in  Wien  den  Mangel  an  Enthusiasmus 
für  die  Sache  des  Kaisers  auf  das  Tiefste  beklagte.  Man  war 
geneigt,  einen  Theil  der  Schuld  daran  auf  den  Minister  zu 
wälzen,  und  tadelte  vor  allem  dessen  fortgesetzte  Nachgiebig- 
keit gegen  die  Stände,  die  doch  nicht  die  gehofften  Früchte 
bringe. 

Umsomehr  verdient  es  betont  zu  werden,  dass  zwar  der 
Erzherzog  die  Unzulänglichkeit  des  Ministers  richtig  erkannte^^') 
und  sich  die  Unabhängigkeit  von  demselben  zu  wahren 
wusste,  dass  er  aber  nicht  etwa  gleich  seiner  Tante  ein 
principieller  Gegner  Metternich's  war.  Wenn  auch  mit  Vielem 
von  dem,  was  geschehen  war,  nicht  einverstanden,  suchte  er 
doch  auch  den  unverkennbaren  Verdiensten  seines  Berathers 
gerecht  zu  werden.  »Er  besitzt,«  schreibt  Carl,  »das  Vertrauen 
von  allen  denen  Leuten,  so  die  Stände  dirigiren,  er  erhält  viel 
dadurch,  was  wir  sonst  nicht  erhalten  würden,  und  man  kann 
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ihn  in  der  jetzigen  Lage  der  Sachen  nicht  genug  souteniren.«^^^) 
»Gewiss  ist  er.*  heisst  es  ein  anderes  Mal,  »ein  grundehrHcher, 
diensteifriger  und  unermüdeter  Mann,  arbeitet  Tag  und  Nacht 
und  opfert  sich  ganz  dem  Dienste  auf.«^^^*)  > Gewiss  ist  er,« 
heisst  es  bei  einer  dritten  Gelegenheit,  bei  der  ihn  der  Erz- 
herzog geradezu  ^^^der  Vorwurfe  des  Kaisers  in  Schutz  nimmt, 
»der  ehrlichste  Mann  von  der  Welt,  und  ich  bitte  Dich  für 
das  Beste  des  Dienstes,  ihn  in  diesem  Augenblicke  zu  schonen. 
Er  besitzt  das  Vertrauen  des  grössten  Theiles  der  Nation  und  .-« 

besonders  der  Stände,  und  er  ist  dadurch  in  diesem  Augen-  '^  "^ 
blicke  der  Einzige,  welcher  uns  aus  der  Verwicklung  heraus- 
ziehen kann,  in  der  wir  uns  befinden,  weil  er  der  Einzige  ist, 
in  welchen  die  Stände  Vertrauen  haben.  Wenn  man  ihn  de- 
goutirt  und  verliert,  so  werde  ich  und  das  ganze  Gouvernement 
in  einem  erschrecklichen  Embarras  sein,  aus  welchem  sich 
weder  ich,  noch  was  immer  für  ein  Nachfolger,  den  Du  mir 
geben  wirst,  wird  herausziehen  können.«'"') 

Besonders  der  rauhe  Ton,  den  der  Hofkanzler  in  seinen  ',  -1^ 
Weisungen  an  den  Minister  anschlug,  war  dem  Erzherzog  in 
tiefster  Seele  zuwider.  Wiederholt  bat  er  den  Kaiser,  Trautt- 
mansdorff  aufzutragen,  den  Grafen  Mettemich  in  seinen  Briefen 
etwas  mehr  zu  schonen.  -  Man  hat  ihm  in  zwei  oder  drei 
Briefen  hintereinander  auf  das  Härteste  mit  so  unangenehmen 
Ausdrücken  begegnet  und  ihm  so  starke  Sachen  gesagt,  dass 
ich  an  seiner  Statt  den  nämlichen  Tag  meine  Stelle  iDir»  zu 
Füssen  gelegt  hätte.  Dies  thut  Deinem  Dienste  den  grössten 
Schaden,  verursacht  ein  Missverständniss  zwischen  denen  De- 
partements, einen  Federkrieg  zwischen  Deinem  hiesigen  und 
dem  Wiener  Mini'^terium,  gibt  einen  öffentlichen  Scandal  und 
trägt  \iel  bei,  den  Gang  der  Affairen  zu  verzögern.  .  .  .  Graf 
Mettern  ich  hat  gewiss  Fei, 1er,  und  grosse  Fehler  begangen, 
allein  in  diesem  Augenblicke  wäre  es  der  grösste,  ihn  zu  ent- 
fernen, man  würde  glauben,  dass  man  dadurch  alles,  was  bis 
jetzt  geschehen  ist,  desavouirt,  Aenderungcn  machen  v\iil :  Miss- 
trauen, M'jrren  und  Unordnungen  würden  daraus  entstehen, 
und  nie  würden  wir  mit  den  Ständen  ein  Ende  machen,  so  in 
ihn  allein  ihr  Vertrauen  setzen.  Der  Brief,  den  Graf  Trautt- 
mansdorfi"   auf  Deinen    I:Jefti;I    an  Mettern  ich    geschrieben,    ist 
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vortrefflich,  man  macht  darin  den  ewigen  Nachgiebigkeiten, 
12/^  so  man  bis  jetzt  für  die  Stände  gehabt  hat,  ein  Ende  und  be- 

stimmt Grundsätze,  auf  welchen  man  festhalten  soll.  Man  wird 
sich  gewiss  daran  halten,  nur  bitte  ich  Dich  inständigst,  immer 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  man  nur  nach  und  nach 
und  nicht  auf  einmal  von  dem  einmal  angenommenen  System, 
in  dem  man  schon  so  weit  vorgegangen  ist,  zurückkommen 
kann.« 3 '1)  Auch  in  dem  gereizten  Briefwechsel,  der  sich 
zwischen  Metternich  und  Trauttmansdorff  über  Dumouriez  ent- 
spann, ergriff  der  Erzherzog  für  jenen  das  Wort^^^)  und  er- 
reichte auch,  dass  zwar  der  Kaiser  über  Metternich's  Benehmen 
in  diesem  Falle  nochmals  seine  Missbilligung  äusserte,  aber 
zugleich  versprach,  dass  Invectiven  und  Beleidigungen  wider 
Metternich  fortan  vermieden  werden  würden,  sofern  auch  er 
derselben  sich  enthalte.^*^)  Noch  später,  zur  Zeit  der  An- 
wesenheit des  Kaisers  in  Belgien,  ergab  sich  ein  ähnlicher 
Zwischenfall,  in  dem  auf  die  Intervention  des  Erzherzogs  der 
Kaiser  neuerdings  und  diesmal  auf  das  Strengste  den  Feder- 
krieg seiner  beiden  Minister  untersagte.^ *^) 

Diese  wiederholten  Beweise  gütiger  Gesinnung  blieben 
nicht  ohne  Eindruck  auf  Metternich.  Zu  Anfang  des  Jahres 
1794  wollte  dieser  seine  Stelle  niederlegen,  wohl  aus  Ver- 
stimmung über  die  Angriffe,  denen  er  neuerdings  in  der  Bra- 
banter  Kanzlerfrage  ausgesetzt  gewesen  war;  nur  die  Vor- 
stellungen des  Erzherzogs  bewogen  ihn  damals,  wie  er  selbst 
bemerkt,  von  diesem  Vorhaben  abzustehen. ^*"^)  Er  mochte  wohl 
all  dessen  eingedenk  sein,  als  er  in  dem  Augenblicke,  da  er 
Brüssel  für  immer  verliess,  an  den  Erzherzog  schrieb:  »Seien 
Sie  überzeugt,  dass  ich  als  den  schönsten  Augenblick  meines 
Lebens  jenen  Moment  erachte,  in  welchem  mich  glücklichere 
Zeiten  wieder  zu  Eurer  kgl.  Hoheit  führen  werden ;  denn  ich 
bin  entschlossen,  in  der  schwierigen  Beamtenlaufbahn,  die  ich  seit 
23  Jahren  verfolge,  nur  unter  der  Bedingung  auszuharren,  dass 
dies  unter  Ihrer  Leitung  der  Fall  ist.«^^**)  Und  die  gleiche  Ver- 
sicherung kehrt  auch  in  einem  Schreiben  wieder,  das  er,  bereits 
auf  der  Reise  nach  Wien  begriffen,  an  den  Erzherzog  richtete.**") 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Erzherzog  als  Statt- 
halter auch  mit  den    in  Belgien    weilenden    Emigranten  öfters 
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in  Berührung  kam.  Theilte  er  auch  die  Anschauungen  der 
Mehrzahl  derselben  nicht,  so  rühmten  doch  auch  sie  insgesammt 
die  menschenfreundliche,  herzgewinnende  Leutseligkeit,  mit 
welcher  ihnen  Carl  begegnete. 

In  Paris  bildeten  damals  der  Chevalier  des  Pomelles, 
genannt  Thöban,  der  Ahh6  Protier  und  der  Abb6  Le  Maitre 
ein  von  dem  Grafen  d'Antraigues  organisirtes  geheimes 
royalistisches  Comit^.^*^)  Als  dieselben  zu  Ende  des  Jahres 
1793  emigrirten,  ertheilte  der  Erzherzog  den  Befehl,  sie  an 
der  Grenze  auf  das  Beste  zu  empfangen  und  ihrem  Fortkommen 
jeglichen  Vorschub  zu  leisten.^**-*)  Niemand  aber  unter  den 
Emigranten  scheint  das  Vertrauen  des  Erzherzogs  in  grösserem 
Masse  genossen  zu  haben,  als  der  einstige  Secretär  der  unglück> 
liehen  Königin  von  Frankreich,  Augeard.  Auf  Carl's  Wunsch 
fand  er  sich  während  des  Sommers  1793  jeden  Sonntag  Mittags 
bei  ihm  auf  dem  Lande  zu  Laeken  ein,  um  ihm  Vortrag  über 
die  Ursachen  und  Folgen  der  französischen  Revolution  zu 
halten.  »Ich  habe  nie,«  bemerkte  Augeard,  »ich  will  nicht 
sagen,  einen  jungen  Prinzen,  nein,  einen  jungen  Mann  ge- 
funden, der  mehr  Eifer  für  das  Gute  und  mehr  Ruhmbegierde 
gezeigt  hätte  als  Erzherzog  Carl.  Ich  sagte  ihm  damals  voraus,^ 
dass  er  sich  die  höchste  Achtung  in  Europa  erwerben  werde. 
Niemand  kennt  besser  als  er  die  Unfähigkeit  und  die  Thor- 
heiten  der  Minister  des  unglücklichen  Ludwig  XVI.  Er  schien 
stets  auf  das  Aeusserste  der  Königin  zugethan  und  gerühit 
über  ihre  traurige  Lage  und  trug  mir  auf,  dem  Grafen  Mercy 
alles  mitzutheilen,  was  ich  aus  Versailles  erfahren  könnte. «^2«) 

Bei  solchen  Gesinnungen  des  Erzherzogs  durfte  auch  ein 
Publicist  von  dem  Schlage  Mallet  du  Pan's,  dieser  ebenso  un- 
befangene als  uneigennützige  Anwalt  der  französischen  Mon- 
archie einer  günstigen  Aufnahme  bei  demselben  sicher  sein. 
Durch  den  bereits  Kaiser  Leopold  II.  befreundeten  Schott- 
länder John  Macpherson,^^^)  den  einstigen  Gouverneur  von 
Calcutta,  bei  dem  Erzherzog  eingeführt,  wurde  er  von  diesem 
mit  Auszeichnung  empfangen  und  lenkte  schon  in  der  ersten 
Audienz  die  Unterhaltung  auf  die  brennenden  Fragen  der 
Zeit.  Die  Offenheit,  mit  der  sich  Mallet  aussprach,  gab  freilich 
dem  Erzherzog  Gelegenheit  zu    der  Bemerkung,  dass  jener  in 
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seinem  Feuereifer  einen  Ton  anschlage,  der  sonst  an  Höfen 
nicht  üblich  sei  und  scherzend  fügte  er  im  Gespräche  mit 
Macpherson  bei,  dass  sein  Freund  etwas  von  den  Manieren 
eines  Republikaners  an  sich  habe.  Gleichwohl  lässt  sich  aus 
Mallet's  Aeusserungen  nicht  verkennen,  dass  der  freundliche 
Empfang  des  Erzherzogs  auf  ihn  einen  überraschend  günstigen 
Eindruck   machte.^^^) 

Mallet  schrieb  damals  zu  Brüssel  seine  berühmten  »Con- 
sidörations  sur  la  Revolution  franyaise«.  Muss  es  auch  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  das  Werk  wirklich  auf  höheren  Wunsch 
entstand,  so  ist  doch  sicher,  dass  es  im  Gegensatz  zu  den 
Emigranten,  auf  welche  die  Broschüre  wie  ein  Donnerschlag 
wirkte,  in  den  officiellen  Kreisen  die  günstigste  Aufnahme 
fand.  Der  Erzherzog  Hess  den  Autor  sogar  durch  einen  seiner 
Kammerherren  zu  Hofe  bitten  und  sprach  ihm  in  Gegenwart 
Mercy's,  Metternich's  und  des  preussischen  Gesandten  seinen 
Beifall  aus.  Auf  Mallefs  Bitte  sandte  der  Erzherzog  ein 
Exemplar  der  »Consid^rations«  an  den  Kaiser.  »Das  Me- 
moire,« bemerkte  der  Erzherzog  dazu,  »entwickelt  sehr  schön 
die  Ursachen  der  Revolution  in  Frankreich  und  die  Mittel, 
deren  sich  die  dominanten  Factoren  bedienen,  um  sich  ihr 
Ansehen  und  ihre  Macht  zu  erhalten,  nebst  ihren  Ressourcen. 
Da  es  sehr  massig  und  sehr  gründlich  und  gescheidt  geschrieben 
ist,  macht  es  dem  Autor  Ehre.«^^^) 

Wiederholt  nahm  auch  Dumouriez  die  Intervention  des 
Erzherzogs  in  Anspruch. ^^^)  Coburg  hatte  demselben  bei  seinem 
Uebertritte  das  Gehalt  eines  en  chef  commandirenden  Feld- 
zeugmeisters zugesichert  und  ähnliche  Begünstigungen  auch 
den  mit  ihm  übergetretenen  Generalen  und  Officieren  in  Aus- 
sicht gestellt.  Allein  der  Wiener  Hof  erblickte  in  den  Ver- 
handlungen Coburg's  mit  Dumouriez  eine  Ueberschreitung 
seiner  Competenz  und  war  daher  auch  nicht  geneigt,  jene 
finanziellen  Abmachungen  anzuerkennen.  Da  überdies  die 
Conferenz  von  Antwerpen  die  Hoffnungen  Dumouriez'  gänzlich 
zerstörte,  verliess  er  Belgien,  um  sich  nach  der  Schweiz  zu 
begeben,  von  wo  aus  er  mit  den  einstigen  französischen 
Schweizerregimentern  in  das  südliche  Frankreich  einzufallen 
gedachte.    Er   reiste  über  Coblenz,   Frankfurt,  Darmstadt  nach 
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Siorts^art.  wo  ihm  jedoch  sein  Adjutant,  den  er  vorauss^esandt 
.j-tre.  mit  der  Nachricht  entgegenkam,  dass  die  Neutralitat 
:er  Schweizercantone  seinem  Plane  im  Wes^e  stehe,  ja  iass 
er  anter  seinem  Namen  in  der  Schweiz  nicht  einmal  Aut- 
nahme  rinden  werde.  Da  auch  der  Herzog  von  Wiirttember::: 
.hu  autfordem  liess,  sein  Land  so  bald  wie  inögiich  zu  ver- 
lassen, wandte  er  sich  zunächst  nach  Würz  bürg  md  kehrte, 
ia  er  auch  hier  keine  bessere  Auinahme  fand,  nach  lirüssei 
/.urdck.  wo  er  seine  zweite  \'on  Franiourt  den  20 .  Aoni  da- 
tirte  Declaration  veröffentlichte.  Doch  veriiess  er  Hrussei 
nach  einigen  Tagen  wieder,  um  sich  nach  Menrentheira  .n 
r-anken  zu  begeben,  das  unter  dem  Ivurrirsten  von  Cöln  iis 
Hochmeister  des  deutschen  Ordens  -tand,  ^''t  n  :Jer  lus  ncntete 
er  nicht  nnr  an  Mack,  sondern  i-u  Mau  luca  tU  iirznerzoir 
Carl  Briete*  in  denen  er  sich  'nit  L'Iysses  vercticn.  l,ctzteren: 
t. heilt  er  mit,  dass  er  sich  .in  ien  Xaiser  nit  :er  Iiitte  ^'e- 
wendet  habe."-^'*  zu  seinen (junsten  von  den streni:en £lmi:rranten- 
Vorschriften  eine  Ausnahme  zu  maccen:  'i:::ieica  :at  ^r  hn 
selbst,  ihm  ein  Asyl  in  Bet^rien  'u  gewahren  aer  hm  :ei 
dem  Kurtürsten  von  Cvtln  die  ElriauDniss  innreren  Vcrweiiens 
in  Mergentheim  zu  erwirken,  wo  -r  ::e  Zinsamiceit  .:ur  .vü- 
tassung  seiner  Memoiren  benützen  v.  ^le,  Vcr^act  "nan  -Tiin 
heisst  es  in  dem  Briefe,  >em  Asvl  :m  lve:cr,e,  .j  ^'evnnnt  .ies 
den  Anschein  turchtsamer  Rücksicht  lul  ien  ^»^ncna^c.  nvent, 
der  mich  ^'■eächtet  hat,  eine  Absicht.  ::e  lern  Iviuser  :ewi"s 
lerne  liegt.  Weiches  aber  immer  aucn  mein  Li^-'s  ein  rrc^'e. 
wuhm  ich  auch  immer  mich  zurückzuzienen  ;envo:hut  ein 
werde.  !atis  man  micti  mit  den  Mmirranten  .usammenw^rrt. 
-»tets  werde  icJi  in  zarter  Mrmnerung  die  Autnanme  :ei:.t,:^n, 
deren  Sie  mich  ^e  wird  igt  iiaben,  %tets  werden  meine  'V  .r.?.cr.t 
.lUt  Ihr  \V(j1iI  'ind  Ihren  Ruhm  "enchtet  'md  tets  .erne  :.■; 
glücklich  .em.  Wf-nn  :cU  da/ii  personlict:  rcrcnd  :iw~s  .21- 
trafen  kann,  i^.is  ^t  ier  t. isstc  l'lLrreiz.  ier  .i:r  -.acn  .^r 
R(jlle,  die  \c\i  sh^dm^M  :,u\ii'.  ^chht^tien  .~.tl  '^n  ';:n^c:::e- 
wäre  mir  ^cstatt^'t-.  rnicli  ivacr  ,.;  1.  il-iieii  u  'a.i^m.  .m 
Ihnen  Beweise  .Trim-r  ;it't<*n  .\L:;t;:n''  .nd  .i^iner  .irren  \n- 
hanirlichkfit  /n    ^-hf-n     *''■ 
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Der  feine  Takt,  der  dem  Erzherzog  schon  in  jungen 
Jahren  eigen  war,  trat  auch  in  diesem  Falle  deutlich  zu  Tage. 
Wir  wissen  durch  Starhemberg  —  den  späteren  Gesandten 
in  London  —  dass  der  Erzherzog  im  Grunde  der  Ansicht  war, 
dass  man  die  dem  französischen  General  gegebene  Zusage  zu 
erfüllen  verpflichtet  sei.  Dennoch  überliess  er  es  nunmehr 
Metternich,  das  Antwortschreiben  an  Dumouriez  zu  entwerfen. 
Es  lautete  natürlich  ganz  unbestimmt:  >Ich  kann  mich  in 
diesem  Augenblicke  nicht  über  das  Asyl  äussern,  das  Sie  in 
diesem  Lande  anstreben.  Da  ich  in  dieser  Beziehung  nichts 
über  mich  nehmen  kann,  so  werde  ich  die  Weisungen  des 
Kaisers  einholen  und  mich  einstweilen  bei  dem  Kurfürsten 
von  Cöln  für  Ihren  längeren  Aufenthalt  in  Mergentheim  ver- 
wenden. Es  sollte  mich  freuen,  wenn  die  Entscheidung  dieses 
Fürsten  Ihren  Wünschen  entsprechend  ausfällt.  «'2") 

Doch  ehe  sich  noch  die  Verwendung  des  Erzherzogs  in 
der  einen  oder  in  der  anderen  Richtung  geltend  machen 
konnte,  erhielt  Dumouriez  jenen  berühmten  Absagebrief  des 
Kurfürsten  von  Cöln  (von  Bonn,  den  i6.  Mai),^^^)  der  ihn  als 
den  Haupturheber  des  Krieges  bezeichnete  und  ihn  rundweg 
aus.  dessen  Landen  verwies.  Der  Kurfürst  selbst  theilte  Erz- 
herzog Carl  später  mit,  dass  er  Dumouriez  den  Befehl  ertheilt 
habe,  Mergentheim  in  zweimal  24  Stunden  zu  verlassen.  Ver- 
anlasst hätten  ihn  dazu  die  aufreizenden  Reden,  die  Dumouriez 
wider  die  »Tyrannen«  in  und  ausserhalb  Frankreichs  von 
Stapel  gelassen  habe.^^®) 

Unter  diesen  Umständen  entschloss  sich  Dumouriez,  sich 
neuerdings  nach  Brüssel  zu  begeben ;  er  rechnete  auf  die 
Güte  des  Erzherzogs,  der  ihm  entweder  in  Belgien  ein  Asyl 
gewähren  oder  ihm  einen  doppelten  Pass  —  den  einen  unter 
falschem  Namen  —  ausstellen  lassen  werde,  mit  dem  er  sich 
nach  England  begeben  wollte,  um  von  dort  aus  sich  mit  seinen 
Anhängern  in  Frankreich,  namentlich  in  der  Normandie  in 
Verbindung  zu  setzen.  In  längerem  Gespräche  mit  Metternich 
und  Mercy  entwickelte  er  sein  politisches  Programm.  Er  be- 
theuerte, dass  ihm  als  solches  die  Einsetzung  Ludwig  XVII., 
allerdings  nicht  als  absoluter,  sondern  als  constitutioneller 
König    am    Herzen    liege.    Sanguinisch,   wie    er  war,    sah  sich 
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Dumouriez  bereits  neuerdings  als  Minister  in  Frankreich,  in 
welchem  Falle  sein  Streben  auf  das  Zustandekommen  einer 
Allianz  mit  Oesterreich,  Russland  und  Spanien  gegen  das 
Uebergewicht  Englands  und  Preussens  gerichtet  sein  werde. 
Mettemich  Hess  den  Redestrom  Dumouriez'  ruhig  über  sich 
ergehen;  er  las  aus  dem  »Gallimathiasc  dieser  Projecte  nur 
das  Bestreben  heraus.  Misstrauen  zwischen  die  verbündeten 
Mächte  zu  säen  und  einer  Allianz  Oesterreichs  mit  England 
zuvorzukommen.    Mercy   aber   meinte   doch:    »Man    wird  vor  i?/     ^^^ 

Dumouriez  auf  der  Hut  sein  müssen;  denn  wenn  er  nicht  zu 
Grunde  geht,  so  dürften  ihm  in  der  einen  oder  anderen  Art 
seine  Rührigkeit,  sein  unruhiger  Geist  und  seine  unstreitigen 
Talente  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  noch  einmal  eine  Rolle 
zu  spielen.  Es  ist  eine  Person,  der  man  nicht  Gehör  schenken, 
die  man  aber  auch  nicht  ganz  abweisen  darf.«  Hingegen  be- 
stärkten sowohl  Metternich  als  Mercy  den  Exgeneral  in  dem 
Vorhaben,  sich  nach  England  zu  begeben  und  ersterer  stellte 
ihm  die  gewünschten  Pässe,  den  einen  auf  seinen  wahren 
Namen,  den  anderen  auf  den  Namen  Carlo  Peralta  lautend,  aus. 

Wirklich  trat  Dumouriez  die  Reise  an.  Am  15.  Juni  traf 
er  in  London  ein,  wo  sich  die  Nachricht  von  seiner  Ankunft 
wie  ein  Lauffeuer  verbreitete  und  er  sich  bald  Strasseninsulten 
ausgesetzt  sah.  Gingen  diese  zunächst  von  den  zahlreichen  in 
London  lebenden  Emigranten  aus,  so  hatte  er  zugleich  in  den 
Augen  des  britischen  Volkes  unter  dem  Vorwurfe  zu  leiden, 
dass  er  zu  Brüssel  alles  versucht  habe,  um  Oesterreich  mit 
England  zu  entzweien.  Der  Staatssecretär  Lord  Grenville  trug 
dieser  Stimmung  Rechnung;  er  lehnte  Dumouriez'  Ansuchen 
uni  die  Gewährung  eines  Asyls  ab. 

Am  19.  verliess  Dumouriez  London  und  kehrte  über 
Dover  nach  Belgien  zurück.  Er  landete  zu  Ostende ;  aber  auch 
hier  sah  er  sich  alsbald  bedroht,  nur  der  Intervention  englischer 
Officiere  hatte  er  es  zu  danken,  dass  es  nicht  zu  Excessen 
des  durch  die  Emigranten  wider  ihn  aufgereizten  Pöbels  kam. 
Er  hatte  die  Absicht,  sich  auf  ein  Landgut  bei  Brüssel  zu  be- 
geben, als'  ihm  bedeutet  wurde,  dass  ihm  die  Reise  dahin 
untersagt  sei.  Er  wandte  sich  sofort  brieflich  an  den  Erzherzog, 
an  Coburg,  an  Mack,   an  Metternich    und   an  Mercy;    sie  alle 

▼.  Zeittberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  g 
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beschwor  er,  ihm  die  Erlaubniss  zum  Aufenthalt  in  irgend 
einer  Provinz  der  Niederlande  oder  in  irgend  einer  Stadt  inner- 
halb der  Länder  des  Kaisers  oder  endlich  zu  Leuze  zu  er- 
wirken,  wo  sich  die  Truppen  befänden,  die  mit  ihm  überge- 
treten waren. 

Doch  der  Kaiser  hatte  schon  früher  die  Anfrage  des  Erz- 
herzogs abschlägig  beschieden  und  Metternich  beauftragt,  Du- 
mouriez  nöthigenfalls  zwangsweise  unter  Bedeckung  nach 
Luxemburg  zu  schaffen  oder,  woferne  derselbe  bereits  nach 
England  abgereist  sei,  ihn  nicht  wieder  nach  Belgien  kommen 
zu  lassen.  Später  wurde  sogar  diese  Weisung  dahin  verschärft, 
Dumouriez,  falls  er  nach  Belgien  zurückkehre,  zu  verhaften, 
und  überdies  Metternich  die  Ausstellung  jenes  doppelten  Passes 
zum  schwersten  Vorwurfe  gemacht.  Darnach  konnte  man  in 
Brüssel  über  das,  was  nun  zu  geschehen  habe,  nicht  zweifelhaft 
sein.  Allein  der  Verhaftung  standen  gewichtige  Bedenken  im 
Wege,  da  das  Land  im  Innern  von  Truppen  entblösst  war, 
während  sich  im  Lager  zu  Leuze  jene  mit  Dumouriez  über- 
getretenen Truppen  befanden,  die  ihrem  einstigen  Feldherrn  noch 
immer  ergeben  waren.  Im  Lande  freilich  durfte  ihn  Metternich 
nicht  belassen;  das  einzige  Zugeständniss,  welches  er  dem  General 
aus  menschlichen  Rücksichten  machen  zu  dürfen  glaubte,  war, 
dass  er  ihm  auch  diesmal  einen  Pass,  und  zwar  lautend  auf: 
»Mr.  le  comte  de  Duperiez,  allant  voyager  en  Italic,  en  Suisse 
et  en  Allemagne  avec  Madame  son  ^pouse«  —  es  war  seine 
Maitresse,  die  Schwester  Rivarol's  gemeint  —  »et  ses  gens«  aus- 
fertigen Hess.  Dumouriez  reiste  mit  diesem  Passe  von  Ostende 
ab ;  wohin,  wusste  man  nicht,  nur  so  viel  brachte  man  in  Er- 
fahrung, dass  er  Brüssel  passirt  und  sich  über  Lüttich  nach 
Deutschland  gewendet  habe.^^^) 

Man  kann  das  Verfahren  gegen  Dumouriez  verschieden 
beurtheilen  und  es  ist  auch  damals  schon  verschieden  beur- 
theilt  worden.  Ohne  Zweifel  hatte  Dumouriez  durch  die  eigen- 
mächtige Veröffentlichung  seiner  zweiten  Proclamation,  noch 
mehr  aber  dadurch,  dass  er  während  seines  letzten  Aufent- 
haltes in  Brüssel  eine  dritte  Proclamation  erscheinen  Hess,  in 
der  besonders  jene  SteHe  Anstoss  erregte,  an  der  es  hiess, 
dass    er    sich    niemals    zu    einer    Zerstückelung    Frankreichs 
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hergeben  werde,  das  Asylrecht  verletzt  und  sich  desselben 
im  Grunde  verlustig  gemacht.  Aber  wir  dürfen  anderseits 
doch  nicht  übersehen,  dass  selbst  ein  so  kühler  Diplomat, 
wie  Mercy,  gelegentlich  die  Ansicht  äusserte»  dass  die  voraus* 
gegangenen  Ereignisse  Dumouriez  immerhin  einen  gewissen 
Anspruch  auf  Schutz  und  Asyl  gewährten.  Letzterer  Ansicht 
scheint  auch  der  Erzherzog  treu  geblieben  zu  sein,  zumal 
ja  seinerzeit  Coburg  in  Carl's  Gegenwart  dem  französischen 
General  persönliche  Sicherheit  in  Belgien  zugesagt  hatte. 
So  kam  es,  dass  er  zwar  das  letzte  Schreiben  Dumouriez'  un- 
beantwortet, dass  er  es  aber  auch  nicht  an  Gegenvorstellungen 
fehlen  Hess,  ja  sich  unter  eigener  Verantwortung  dagegen  er- 
klärte, als  Mettemich  anlässlich  der  Verhaftung  seiner  Waffen- 
gefährten Thouvenot,  Bemeron  und  Marass6  auch  Dumouriez, 
der  damals  zu  Luttelvorst  im  Jülich'schen  hart  an  der  Grenze 
von  Oesterreichisch-Geldem  weilte,  im  Einvernehmen  mit  der 
Regentschaft  in  Jülich,  in  seine  Gewalt  bringen  wollte.^') 
Diesem  Festhalten  des  Erzherzogs  an  dem  einmal  gegebenen 
Worte  entsprach  auch  das  Vertrauen,  welches  ihm  Dumouriez 
und  dessen  Leidensgefährten  entgegenbrachten.  Als  man  Thou- 
venot's  Papiere  mit  Beschlag  belegen  wollte,  protestirte  er 
dagegen,  erklärte  sich  aber  bereit,  dieselben  an  den  Erzherzog 
auszuliefern.''^  Wirklich  wurden  dieselben  auf  Mettemich's 
Anrathen  von  Delmotte  übernommen.''')  Auch  der  Brüsseler 
Kaufmann  La  Sonde,  Dumouriez'  Vertrauensmann,  der  gleich- 
zeitig mit  jenen  Officieren  verhaftet  wurde,  übersandte  die  be- 
kannte Denkschrift  über  die  angeblichen  Verhandlungen  Metter- 
nich's  mit  Dumouriez  dem  Erzherzog,  um  dieselbe  durch  ihn 
an  den  Kaiser  gelangen  zu  lassen."^) 

Auch  Dumouriez  sah  sich  noch  fernerbin  wiederholt  ver- 
anlasst, die  Vermittlung  des  Erzherzogs  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Er  hatte,  als  er  Belgien  für  immer  verliess,  daselbst  seinen  ein- 
stigen Kammerdiener,  dann  Adjutanten  Baptiste  Renard,  den 
Helden  von  Jemappes,  mit  einem  Empfehlungsschreiben  an 
Mercy  zurückgelassen.  Dennoch  wurde  Baptiste  zu  Roermonde, 
wo  er  sich  unter  falschem  Namen  aufhielt,  verhaftet,  doch  auf 
Verwendung  des  Erzherzogs,  an  den  sich  Dumouriez  brieflich 
wendete,'")  und  auf  Coburg's  Antrag  über  die  Grenze  geschafft. 
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Dumouriez  selbst  hatte  auf  die  Kunde  von  der  Verhaftung 
La  Sonde's  und  seiner  einstigen  Waffengenossen  als  moderner 
»Ulysses«  seine  Irrfahrten  wieder  aufgenommen.  Er  hatte  sich 
aus  dem  Jülich'schen  nach  der  Schweiz  geflüchtet,  wo  er  an 
seinen  Memoiren  arbeitete,  von  wo  er  aber,  als  er  von  der 
Erhebung  von  Toulon  und  Marseille  vernahm,  nach  Venedig 
eilte,  um  sich  von  dort  aus  nach  einem  der  beiden  Plätze  ein- 
zuschiffen. Als  er  sich  jedoch  von  der  Zwecklosigkeit  einer 
derartigen  Reise  überzeugt  zu  haben  glaubte,  kehrte  er  nach 
der  Schweiz  und  zu  seinem  Memoirenwerke  zurück,  dessen 
zweiter  Theil  —  vom  Tode  Ludwig's  XVI.  bis  zu  seinem  Ueber- 
tritte  —  damals  entstand.  Da  bestimmte  ihn,  wie  er  behauptet, 
ein  anonymer  Wink,  dass  der  Kaiser  befohlen  habe,  ihn  zu 
verhaften,  sich,  nachdem  er  Verfügungen  bezüglich  der  Publi- 
cation  seiner  Memoiren  getroffen  hatte,  nach  Augsburg  zu  be- 
geben, von  wo  er  sich  brieflich  gleichzeitig  an  Erzherzog  Carl 
und  an  Lacy  wendete.'^*) 

In  einem  ersten  Schreiben  vom  23.  December  an  Lacy 
beruft  er  sich  auf  Coburg  und  Mack  als  Zeugen  seines  Be- 
nehmens. Er  wisse  nicht,  wessen  man  ihn  bei  dem  Kaiser 
beschuldige.  Aber  er  habe  vernommen,  dass  derselbe  seine 
Verhaftung  anbefohlen  habe.  Dies  veranlasse  ihn,  im  Ver- 
trauen auf  dessen  Gerechtigkeit  und  im  Bewusstsein  seiner 
eigenen  Unschuld  sich  freiwillig  zu  stellen.  Man  möge  endlich 
sagen,  was  er  verschuldet  habe.  Verleumdungen  wolle  er  ver- 
zeihen, vorausgesetzt,  dass  dieselben  ein  Ende  nehmen  und 
der  Kaiser  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse;  sei  er  schuldig, 
so  wolle  er  bestraft  werden.  Einem  zweiten  Schreiben  an 
Lacy  fügte  er  die  Copie  eines  an  den  Erzherzog  Carl  (25.  De- 
cember) gerichteten  Schreibens,  sowie  einer  dem  Letzteren 
zugesandten  Denkschrift  bei.  Das  Schreiben  an  den  Erzherzog 
ist  ähnlichen  Inhaltes,  wie  jenes,  das  er  an  Lacy  richtete. 
Er  wende  sich  an  den  General-Statthalter  des  Landes,  in  welchem 
er  verleumdet  worden  sei,  damit  er  ihn  in  Schutz  nehme 
oder  im  Falle  seiner  Schuld  bestrafe.  Er  wolle  aus  seiner  pein- 
lichen Lage  befreit  werden.  »Vous  savez,  Monseigneur,« 
schliesst  der  Brief,  >que  personne  n'est  moins  propre  que  moi 
ä  mener  la  vie  d'un  li^vre.« 
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Erzherzog  Carl  erwiderte  am  12.  Januar  1794  unter  der 
von  Dumouriez  angegebenen  Adresse  in  kurzen  Worten.**') 
Er  bestätigte  den  Empfang  des  Schreibens,  das  er,  da  die 
Gegenstände,  auf  die  es  Bezug  nehme,  alle  in  Wien  ver- 
handelt worden  seien  und  das  Generalgouvernement  über 
dieselben  keine  neue  Weisung  erhalten  habe,  sammt  dem  beige- 
fügten Memoire  an  den  Hof  gesendet  habe,  obgleich  Dumouriez 
voraussichtlich  ohnedies  bald  von  Lacy,  an  den  er  sich  gewendet, 
eine  Antwort  erhalten  werde.  >Ich  wäre  erfreut,«  schliesst 
der  Brief,  »wenn  diese  Antwort  Ihren  Wünschen  entspräche.« 
In  dem  Schreiben  aber,  mit  welchem  er  den  Brief  Dumouriez' 
und  dessen  Denkschrift  an  den  Kaiser  gelangen  Hess,  heisst 
es:  > Wenn  Dumouriez  noch  jemals  mit  seinen  vielen  Talenten 
und  seinem  kühnen,  unternehmenden  Geist  [eine  Rolle]  spielen 
könnte,  so  würde  es  vielleicht  nützlich  sein,  ihn  zu  mena- 
giren.«**^  Der  Erzherzog  gibt  hier  einer  Ueberzeugung  Ausdruck, . /^ ,-. 
zu  der  sich,  wie  wir  sahen,  auch  Mercy  bekannte.  J 
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Für  so  manche  Enttäuschungen,  die  das  öffentliche  Leben 
dem  Erzherzog  bereitete,  bot  ihm  auch  sein  häusliches  keinen 
genügenden  Ersatz.  Von  den  Personen  getrennt,  die  ihn  zärt- 
lich liebten,  und  denen  auch  er  mit  der  Verehrung  und  Liebe 
eines  Sohnes  ergeben  war,  sah  er  sich  von  Männern  umgeben, 
die  zwar,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  ihm  insgesammt  zuge- 
than,  die  aber  unter  sich  uneinig  und  zum  Theile  mit  ihren 
Stellungen  unzufrieden  waren,  und  unter  denen,  von  ihrem 
meist  noch  jugendlichen  Alter  abgesehen,  sich  keiner  befand, 
der  etwa  durch  hervorragende  Begabung  einen  tieferen  Einfluss 
auf  die  geistige  und  moralische  Entwicklung  Carl's  zu  üben 
vermochte,  wie  er  selbst  in  einem  späteren  Rückblicke  auf 
diese  Zeit  bedauernd  hervorhebt.  Im  Grunde  auf  sich  selbst 
angewiesen,  stählte  er  sich  in  der  Erfüllung  der  ihm  über- 
tragenen harten  Pflicht  und  suchte  und  fand  fast  nur  in  jenen 
Ausflügen  Erholung,  die  er  mit  Erlaubniss  des  Kaisers  zu  seiner 
militärischen  Ausbildung  in  das  Hauptquartier  des  Prinzen 
Coburg  unternahm.  Gewöhnlich  fand  er  sich  ein,  wenn  irgend 
ein  grösseres  Unternehmen  im  Werke  war,  kehrte  aber  nach 
wenigen  Tagen  immer  wieder  zu  seinen  Amtsgeschäften  nach 
Brüssel  zurück. 

Es  heisst,  dass  er  auf  einem  der  ersten  dieser  Ausflüge  in 
die  Gefahr  gericth,  von  den  Franzosen  gefangen  genommen 
zu  werden.  »Seine  kgl.  Hoheit  der  Erzherzog  Carl,«  schreibt 
der  »Heimliche  Botschafter«,  eine  sonst  allerdings  mit  vieler 
Vorsicht  zu  gebrauchende  Quelle,'^^)  unter  dem  14.  Mai  1793, 
»werden  nicht  mehr  zur  Armee  gehen,  da  Höchstdieselben  ihr 
kostbares  Leben  zu  sehr  der  Gefahr  aussetzen ;  bei  Valenciennes 
wäre  der  Erzherzog,  da  er  sich  zu  weit  vorwärts  wagte,  beinahe 
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gefangen  worden.  Der  Erzherzog  war  schon  vom  Feinde 
umrungen  und  nur  durch  die  Tapferkeit  des  Mourray'schen 
Regiments  wurde  er  gerettet,  da  dies  Regiment  ein  Quarrt  um 
den  Prinzen  schloss  und  so  unter  beständigem  Gefechte  ihn 
bis  zu  seinem  Corps,  das  er  commandirte,  zurückbrachte.« 
Und  unter  dem  21.  Mai  heisst  es  in  derselben  Quelle :  »Seine 
kgl.  Hoheit  der  Erzherzog  Carl  gehen  nicht  mehr  zur  Armee 
und  haben  den  Bitten  der  niederländischen  Stände,'*®)  sein 
kostbares  Leben  nicht  mehr  aufs  Spiel  zu  setzen,  nachgegeben, 
und  werden  künftighin  das  Gouverneurspalais  in  Brüssel  immer 
bewohnen.«  Freilich  steht  es  im  Widerspruche  damit,  wenn 
es  in  derselben  Quelle  unter  dem  7.  Juni  heisst,  dass  der  Erz- 
herzog der  Belagerung  von  Cond^  beiwohnen  werde  und  des- 
wegen bereits  von  Brüssel  zur  Armee  abgegangen  sei. 

Ist  nun  aber  auch  in  dieser  Fassung  die  Angabe  zu  ver- 
werfen, da  die  betreffende  Quelle  sich  selbst  und  den  nach- 
folgenden Thatsachen  widerspricht,  so  scheint  sie  doch  nicht 
ganz  gegenstandslos  gewesen  zu  sein,  wie  man  aus  dem 
Schreiben  ersieht,  das  Dumouriez  ebenfalls  am  14.  Mai  von 
Mergentheim  aus  an  den  Erzherzog  richtete  und  das  mit  den 
Worten  beginnt:  »Ich  habe  erfahren,  das  Eure  kgl.  Hoheit 
Gefahr  gelaufen  sind,  gefangen  genommen  zu  werden.  Ich  war 
entsetzt  darüber.  In  was  für  Hände  wäre  ein  Fürst  gefallen, 
der  für  das  Wohl  des  Volkes  nöthig  ist.  Diese  Meinung,  welche 
ich  mir  über  Sie  gebildet  habe,  ist  es,  die  mir  das  grösste 
Interesse  an  Ihrer  Erhaltung  und  Ihrem  Ruhme  einflösst.  Eure 
Hoheit  müssen  es  über  sich  gewinnen,  jenen,  den  man  mit 
den  Waffen  gewinnt,  dem  zu  opfern,  der  die  Frucht  der  Bürger- 
tugenden ist.  Gestatten  Sie  diesen  Rath  einem  alten  Kriegs- 
manne,  der  den  militärischen  Ruhm  nicht  höher  anschlägt,  als 
er  es  werth  ist.«^*')  Die  allerdings  sehr  förmliche  Antwort  des 
Erzherzogs  ^^^)  auf  diesen  Brief  geht  über  die  in  letzterem  ent- 
haltene Anspielung  schweigend  hinweg,  und  auch  sonst  findet 
sich  —  namentlich  auch  in  der  sonst  in  solchen  Dingen  sehr 
gesprächigen  Correspondenz  Delmotte*s  —  keine  Andeutung 
dieser  Art.  Aber  gerade  der  Umstand,  dass  der  Erzherzog 
über  die  Sache  schweigt,  scheint  sie  zuzugeben.  Undenkbar 
wäre  es  nicht,  dass   französischerseits  versucht   worden  wäre. 
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sich  des  Erzherzogs  zu  bemächtigen,  wie  denn  im  späteren 
Verlaufe  des  Jahres  1793  noch  einmal  sich  das  Gerücht  von 
einem  Complot  der  Jacobiner  verbreitete,  das  dahin  zielen 
sollte,  über  Charleroy  ein  Cavalleriecorps  nach  Brüssel  zu 
senden,  um  den  Erzherzog,  Mercy  und  Metternich  als  Geiseln 
für  die  verhafteten  Conventscommissäre  aufzuheben,  ein  Gerücht, 
das  Coburg  sogar  den  Anlass  zu  einigen  Gegenvorkehrungen 
gab.'^^)  Thatsache  ist  übrigens  blos,  dass  sich  Erzherzog  Carl 
am  4.  Mai  ins  Hauptquartier  begab,  um  der  Einladung  Coburg's 
zufolge  dem  Te  Deum  beizuwohnen,  das  am  5.  für  den  Sieg 
vom  I.  Mai  über  Dampierre  gesungen  wurde.^^)  Kurz  nach 
der  Flucht  Dumouriez*  hatte  nämlich  General  Dampierre  den 
Oberbefehl  der  französischen  Nordarmee  übernommen,  und, 
nachdem  er  die  Flüchtlinge  gesammelt  und  die  Ergänzungs- 
mannschaft an  sich  gezogen,  zur  Rettung  Cond^s  einen  allge- 
meinen Angriff  versucht,  der  jedoch  allenthalben  zurück- 
geschlagen wurde.  Acht  Tage  darnach  (8.  Mai)  empfing  Dampierre 
in  einem  Gefechte  die  Todeswunde. 

Am  22.  Mai  wohnte  der  Erzherzog  der  Eröffnung  der 
Trancheen  vor  Cond6  bei.^^*)  Am  23.  kam  es  zur  Schlacht  bei 
Famars,  deren  nächste  Folge  die  Einschliessung  von  Valen- 
ciennes  war.  Wahrscheinlich  wohnte  Carl  der  Schlacht  an  der 
Seite  Coburg's  bei,  aber  an  dem  Kampfe  selbst  ^^®)  nahm  er 
nicht  theil,  es  sei  denn,  dass  er  die  Soldaten  aneiferte  und, 
wie  es  heisst,  Geschenke  unter  die  Verwundeten  vertheilte. 
Am  24.  kehrte  Carl  nach  Brüssel  zurück, ^^')  wo  er  unmittelbar 
darnach  an  einem  Fieber  erkrankte.'^*)  Doch  erholte  er  sich 
rasch  wieder  und  begab  sich  (12.  Juni)  nach  Valenciennes,  um 
die  dort  eröffneten  Trancheen  zu  besichtigen. '^•) 

Die  Belagerung  von  Valenciennes  war  eine  der  regel- 
mässigsten  ^*®)  und  daher  auch  für  den  künftigen  Feldherrn 
eine  der  lehrreichsten  jener  Zeit.  Auch  sonst  bot  der  Aufenthalt 
im  Lager  dem  Erzherzog  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  dar. 
Nicht  nur,  dass  er  mit  einer  Reihe  tüchtiger  Officiere,  wie 
Feldzeugmeister  Ferraris,  der  das  Belagerungsheer  commandirte, 
General  Unterjperger^  der  die  Belagerung  selbst  leitete,  den 
Ingenieur-Obersten  Foon_  und  Graf  Dietrichstein,  dem  Herzog 
von  Richelieu  und  dem  Grafen  Langeron  in  Berührung  gekommen 
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sein  wird,'*0  auch  sonst  bot  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter 
vor  Valenciennes  ein  buntes,  ungemein  fesselndes  Bild  dar,  wo 
bei  Estreux  rechts  von  der  Strasse  das  englische  Lager,  rein- 
licher als  das  Ankleidezimmer  einer  deutschen  Modedame,  stand, 
während  links  das  kaiserliche  vielfach  an  die  Zustände  an  der 
türkischen  und  croatischen  Grenze  erinnerte.  Aber  dem  Erzherzog 
mochten  auch  die  Unterschiede  der  Nationalcharaktere  nicht  ent- 
gehen, wenn  er  wahrnahm,  wie  der  Ungar  oder  Slovenier,  immer 
genügsam  und  thätig,  in  Mussestunden  die  Gelegenheit  wahr- 
nahm, eine  Kegelbahn  anzulegen,  oder  sich  im  Laufen  und 
Springen  zu  üben,  während  der  Hesse  die  Ruhepausen  ver- 
schlief, der  Engländer  spazieren  ging  oder  sich  und  die  Zelte 
putzte,  der  Hannoveraner  kochte  und  ass.  Einen  eigenthüm- 
lichen  Anblick  mochte  ihm  auch  eine  Wanderung  durch  die 
Trancheen  gewähren :  die  fast  unheimliche  Stille,  mit  der  hier 
Jeder,  was  ihm  zukam,  ohne  dass  ein  Befehl  nöthig  war,  ver- 
richtete, und  selbst  der  jüngste  österreichische  Bombardier  über 
den  Hergang  der  Belagerung  Bescheid  zu  geben  wusste,  indess 
die  Engländer  in  den  Laufgräben  wie  in  einer  Wachtstube  bei 
Rumflasche  oder  Punschbowle  sich  gütlich  thaten,  der  Hesse 
aber  sein  Pfeifchen  schmauchte  und,  wenn  es  nicht  anders 
ging,  im  Stehen  schlief.^*^) 

Uebrigens  verband  mit  diesem  Ausfluge  nach  Valenciennes 
der  Erzherzog-  noch  eine  andere  Absicht.  Es  verlautete  näm- 
lich, dass  sich  der  Prinz  von  Wales  bei  der  Armee  einfinden 
werde.  Carl  wollte  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen, 
um  sich  mit  demselben  zu  befreunden.  Er  meinte,  dass  dies, 
da  man  sich  mit  England  enger  verbinden  wolle,  nicht  ganz 
werthlos  sei,  zumal  der  König  zu  altern  beginne.  Wohl  erwies 
sich  jenes  Gerücht  als  falsch,  hingegen  suchte  sich  jetzt  der 
Erzherzog  aus  demselben  Grunde  dem  Herzog  von  York  zu 
nähern,  ^^')  der  den  Oberbefehl  über  die  englischen  Truppen 
führte  und  gleich  seinen  Brüdern,  den  Herzogen  von  Kent  und 
Cumberland,  durch  manche  kühne  Waffenthat  glänzte.  Es 
hing  wohl  mit  dem  fortan  ziemlich  lebhaften  Verkehr  Carl's 
mit  diesem  Prinzen  zusammen,  dass  sich  das  übrigens  völlig 
unbegründete  Gerücht  der  bevorstehenden  Vermählung  des  Erz- 
herzogs  mit   einer  englischen  Prinzessin  verbreiten  konnte.'") 
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Am  i6.  Juni  kehrte  der  Erzherzog  nach  Brüssel  zurück. 
Am  i8.  trefifen  wir  ihn  zu  Schoonenbergh,  wo  man  im  Parke, 
wenn  kein  widriger  Wind  blies,  jeden  Kanonenschuss  von 
Valenciennes  hören  konnte.^**)  Wie  Delmotte  versichert,  war 
sein  Herr  trostlos,  der  Belagerung  nicht  beiwohnen  zu  können, 
sondern  an  Conferenzen  theilnehmen  zu  müssen,  in  denen  der 
Minister  keinen  Schritt  vorwärts  kam.^^^)  Carl  selbst  schrieb 
an  seinen  Oheim:  »Sobald  alle  Batterien  errichtet  sein  werden, 
gehe  ich  zur  Armee,  um  sie  spielen  zu  sehen,  das  wird  ein 
Heidenlärm  sein.«^^') 

Zuvor  aber  ging  es  nach  Cond6,  denn  am  ii.  Juli  Mor- 
gens traf  der  Kürassierrittmeister  Graf  Rosenberg,  den  gegen 
den  Wunsch  des  Erzherzogs  ^^^)  Metternich  mit  zwölf  Postillons 
in  die  Stadt  einreiten  Hess,  mit  der  Nachricht  in  Brüssel  ein, 
dass  die  Festung  capitulirt  habe.^*^)  In  Folge  dessen  reiste  der 
Erzherzog  am  folgenden  Tage  nach  Cond6.^^^) 

»Am  13.,«  erzählt  Delmotte,  »kam  er  um  2  Uhr  Morgens 
in  der  Eremitage  an,  wo  er  bei  dem  Prinzen  von  Württemberg« 
(dem  Eroberer  von  Cond6)  »sich  einlogirte.  Um  7  Uhr  begaben 
wir  uns  nach  Cocq,  um  die  4008  Mann  starke  Garnison  *®^)  ab- 
ziehen zu  sehen,  die  sehr  gut  aussah,  trotz  der  Hungersnoth, 
unter  der  sie  durch  einige  Zeit  gelitten  hatte.  Sie  zogen  mit 
allen  kriegerischen  Ehren  ab,  mit  ihrer  Artillerie  und  ihren 
Pulverwagen.  Als  sie  in  Cocq  anlangten,  streckten  sie  die 
Wafifen  und  marschirten  nach  Peruwels,  wo  sie  die  Nacht 
zubrachten.  Das  ganze  Corps  des  Prinzen  von  Württemberg 
bildete  längs  der  Strasse  Spalier,  vom  Stadtthore  an.  Auch 
Ihre  Division  Chevauxl^gers  befand  sich  dabei;  sie  ist  süperb, 
man  kann  nichts  Schöneres  sehen.  Se.  kgl.  Hoheit  sprach  in 
gütiger  Weise^  mit  Chancel,  dem  Commandanten  von  Cond6._ 
Als  sich  der  Erzherzog  entfernte,  rief  jener  aus:  »Ach  Gott, 
hätten  wir  doch  in  Frankreich  königliche  Prinzen  wie  diesen 
gehabt,  es  wäre  nie  zu  einer  Revolution  in  unserem  armen 
Lande  gekommen,  wir  hätten  sie  angebetet ;  wie  glücklich  sind 
Sie,  meine  Herren!«  Um  11  Uhr  begaben  wir  uns  in  die  Stadt, 
besichtigten  die  Werke,  die  noch  unversehrt  sind,  und  fanden 
über  105  Geschütze  vor.  Die  Municipalität  der  Stadt  trug  noch 
die  tricolore  Schärpe ;  Graf  Mercy  befahl  ihnen,  dieselbe  sofort 


IA2  Ausflüge  ins  Hauptquartier. 

abzulegen,  und  cassirte  zugleich  diese  Behörde.  Generalmajor 
Czernezy  wurde  Platzcommandant,  der  Civilcommissär  Maco 
de  Touny  Chef  der  Stadt,  um  alles  zu  regeln.  Wir  speisten 
sodann  bei  dem  Prinzen  von  Württemberg  in  der  Heremitage ; 
der  Tafel  wohnten  bei:  der  Herzog  von  York,  die  Prinzen 
Ernst  und  Adolf  von  England,  der  Sohn  des  Herzogs  von 
Braunschweig,  Prinz  Coburg,  Feldzeugmeister  Clerfayt  und  alle 
ihre  Adjutanten.  Man  brachte  nur  einen  Toast  aus,  und  zwar 
auf  die  Sieger  von  Cond6.  Es  ging  dabei  ebenso  heiter  als 
anständig  zu.  Nach  Tisch  begaben  wir  uns  nach  Aubry  (bei  Valen- 
ciennes),  wo  wir  in  einem  kleinen  Schlosse  mit  drei  Zimmern 
einquartiert  sind.  Die  dritte  Parallele  war  fertig,  und  wir  wurden 
durch  den  Donner  der  Kanonen  belästigt,  der  unaufhörlich 
wiederhallte.  Heute  Morgens  war  das  Feuer  excessiv.  Wir 
gehen  um  7  Uhr  nach  H6rin<  (dem  Hauptquartiere  Coburg's), 
»um  dem  Te  Deum  beizuwohnen,  das  vor  dem  Lager  der 
Grenadiere  abgehalten  und  von  der  Observations-,  der  Be- 
lagerungsarmee, auch  allen  Corps  zu  Cond6  wiederholt  werden 
soll.  Wir  speisen  bei  dem  Prinzen  Coburg.  «^®2)  Auch  dem  Feld- 
zeugmeister Ferraris  stattete  bei  dieser  Gelegenheit  Erzherzog 
Carl  einen  Besuch  ab.'®^)  In  der  Nacht  vom  18.  bis  19.  Juli 
kehrte  er  nach  Brüssel  zurück. ^^^) 

Interessant  ist,  was  Erzherzog  Carl  selbst  über  diesen 
kurzen  Ausflug  zu  erzählen  weiss.  >Ich  habe  am  13.  d.,« 
schreibt  er  an  seinen  Oheim  Herzog  Albert,  >um  10  Uhr 
Morgens  die  Garnison  von  Cond6  abziehen  gesehen.  Sie  belief 
sich  auf  4009  Mann.  Man  hatte  ein  Spalier  gebildet  von  der 
Festung  bis  Cocq  mit  den  Truppen  der  Blokade,  nämlich  2  Ba- 
taillone Josef  Colloredo,  i  Bataillon  Wartensleben,  i  Bataillon 
d'Alton,  den  Chevauxl6gers  Ihres  Regiments,  die  sich  süperb 
ausnahmen,  und  den  Regimentern  Saxe,  Berchiny  und  Royal 
Allemand.  Die  Garnison,  Chancel  an  der  Spitze,  rückte  unter 
Trommelschlag  und  mit  fliegenden  Fahnen  in  bester  Ordnung 
aus.  Zu  Cocq  streckten  sie  die  Waffen;  sie  thaten  dies 
schweigend,  aber  man  sah  den  Schmerz  auf  ihren  Gesichtern ; 
sodann  führte  man  sie  nach  Peruwels,  von  wo  sie  nach  Cöln 
durch  I  Bataillon  d'Alton  und  2  Peletons  Blankenstein  escortirt 
werden.    An    der   Spitze    der  Garnison    marschirte    eine  Com- 
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pagnie  Grenadiere,  Linientnippe,  die  sehr  schön  war,  die  übrigen 
Linientruppen  waren  passable,  die  Nationalgarde  aber  sah  er- 
bärmlich aus.  Es  war  nichts  als  Canaille,  Kinder,  insgesammt 
zerlumpt  und  zerfetzt,  von  unglaublicher  Unsauberkeit  (saloperie). 
Darunter  befanden  sich  auch  zwei  junge  Mädchen,  die  bitterlich 
weinten;  sie  trugen  die  Uniform  der  Nationalgarde,  aber  ohne 
Gewehr.  Chancel  macht  einen  sehr  respectablen  Eindruck. 
Man  fand  Cond6  in  ziemlich  gutem  Zustande:  95  Kanonen 
und  Mörser,  zahlreiche  Munition,  aber  keine  Lebensmittel. 
Wir  wurden  mit  Schweigen  und  ohne  ein  Zeichen  der  Freude 
empfangen,  was  ganz  natürlich  ist.«'**) 

Am  28.  Juli  capitulirte  Valenciennes ;  am  29.  Abends 
eilte  der  Erzherzog  wieder  dahin. ^^")  Dem  Umstände,  dass 
auch  Graf  Fersen  sich  damals  nach  Valenciennes  begab  und 
über  diesen  Ausflug  Mancherlei  in  seinem  Tagebuch  vermerkte, 
verdanken  wir  auch  einige  Details  über  die  Reise  des  Erz- 
herzogs. 

So  erfahren  wir,  dass  sich  dieser  am  31.  Juli  zu  Raismes 
befand,  wo  sich  damals  der  Armeeintendant  Bartenstein  auf- 
hielt, der  ein  Diner  zu  Ehren  des  Erzherzogs  und  des  Prinzen 
Coburg  gab,  dem  auch  Mercy  beigezogen  wurde.  Am  i.  August 
traf  Fersen  den  Erzherzog  früh  Morgens  zu  Aubry  und  be- 
gleitete denselben  in  Coburg's  Hauptquartier  nach  H6rin.  Im 
Gefolge  des  Erzherzogs  wird  bei  dieser  Gelegenheit  WarnsdorflF 
genannt.  Die  ganze  Gesellschaft  brach  von  hier  um  7  Uhr  Mor- 
gens auf,  um  zunächst  auf  einem  der  drei  Dämme,  die  man 
errichtet  hatte,  das  Inundationsgebiet  zu  Fri  in  Augenschein 
zu  nehmen.  »Um  8  Uhr,€  fährt  Fersen  zu  erzählen  fort,  »kamen 
wir  nach  La  Briguette;  die  englischen,  österreichischen  und 
hannoverischen  Truppen  waren  bereits  angelangt  und  formirten 
sich  zu  einem  Spalier,  das  die  Franzosen  passiren  sollten.  Diese 
Versammlung  der  schönsten  Truppen  Europas  bot  ein  ebenso 
einziges  als  seltenes  Schaustück  dar.  Die  englischen  Truppen 
waren  zunächst  der  Stadt  postirt.  Die  Formation  währte  sehr 
lange,  und  es  schien  mir,  als  ob  sie  nicht  gerade  sehr  gut 
getroffen  sei.  Um  9  Uhr,  zur  Stunde,  zu  der  die  Garnison 
abziehen  sollte,  benachrichtigte  man  den  Herzog  von  York, 
dass  die  (Convents-)Commissäre  ^^')  den  Anspruch  erhöben,  an 


IAA  Ausflüge  ins  Hauptquartier. 

der  Spitze  der  Garnison  auszurücken.  Der  Herzog  von  York 
Hess  ihnen  sagen,  dass  er  Commissäre  nicht  kenne,  und  dass, 
wenn  sie  abziehen  wollten,  sie  dies  entweder  in  Uniform  thun 
oder  sich  unter  den  Tross  mischen  müssten.  Coburg  stimmte 
ihm  bei,  Mercy  hingegen  schien  anderer  Ansicht.  Doch  der 
Herzog  von  York  blieb  dabei  und  sandte  Saint-L6gcr  ab,  um 
ihnen  dies  zu  sagen.  Man  hätte  gewünscht,  dass  sie  das  Volk 
in  Valenciennes  verhaftete,  und  man  würde  dies  in  jeder  Weise 
erleichtert  haben.  Am  Abende  zuvor  hiess  es  auch,  dass  dies 
geschehen  werde,  aber  man  hatte  sich  getäuscht.  «^®^ 

Man  hatte  im  Lager  von  Famars  bei  Priquet  gerade  an 
der  Stelle,  auf  welcher  die  Franzosen  den  am  8.  Mai  geblie- 
benen General  Dampierre  begraben  und  ihm  ein  einstweiliges 
Denkmal  errichtet  hatten,  das  dann  aber  von  den  Alliirten 
zerstört  worden  war,  einen  mit  kriegerischen  Emblemen  und 
den  Fahnen  der  verbündeten  Mächte  verzierten  Altar  errichtet, 
aus  dessen  Mitte  eine  grosse  weisse  Fahne  mit  den  Lilien 
der  Bourbons  hervorragte.  Gegenüber  diesem  Altar  nun  sollte 
die  französische  Garnison  die  Waffen  ablegen.  Sämmtliche 
Grenadierbataillone  der  Belagerungsarmee  bildeten  um  den 
Altar,  Front  gegen  innen,  ein  grosses  Quarrö,  um  welches  als 
zweite  äussere  Linie  die  Cavallerie  aufgestellt  war,  während 
die  Infanterie  vom  Eingang  in  das  Quarrt  bis  zum  Thore  der 
Stadt,  aus  welchem  die  Garnison  ausmarschirte,  ein  Spalier 
bildete.  Der  Herzog  von  York  und  die  gesammte  Generalität 
befanden  sich  innerhalb  des  grossen  Vierecks  neben  dem  Altar ; 
eine  unermessliche  Zuschauermenge  bedeckte  weithin  das  Feld, 
begierig,  das  Schauspiel  mit  anzusehen.^®^) 

»Der  Auszug  der  Garnison,«  erzählt  Erzherzog  Carl,  »fand 
am  2.  August  3^®)  Morgens  statt.  Den  Zug  eröffnete  Madame 
Cochon,  die  Gattin  des  (Convents-)Commissärs,  begleitet  von 
einer  Anzahl  hübscher  Mädchen  und  Frauen  von  Paris  und 
einigen  Bürgern  von  Valenciennes.  Die  Garnison  bestand  aus 
6ooo  Mann,  theils  Linientruppen,  theils  Nationalgardisten,  und 
aus  looo  Kanonieren.  General  Ferrand  befand  sich  an  der 
Spitze,  desgleichen  General  Boileau  und  Tholoze,  der  Chef  der 
Ingenieurs.  Sie  benahmen  sich  äusserst  artig.  Dagegen  zog 
General  Beauregard,  einst  Komödiant,  nicht  einmal  den  Säbel 
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und  lüftete  nicht  den  Hut  vor  dem  Herzog  von  York  und  dem 
Prinzen  von  Coburg.  Die  Commissäre  marschirten  nach  ihrem 
Range;  sie  hatten  den  Gesichtsausdruck  grosser  Hallunken 
(sc^l6rats).  Da  man  nicht  wusste,  was  man  mit  ihnen  anfangen 
sollte,  hatte  man  ihrer  in  der  Capitulation  nicht  ausdrücklich 
gedacht,  sondern  blos  gesagt,  dass  es  jedem  Bürger  nach  Be- 
lieben gestattet  sein  sollte,  mit  der  französischen  Armee  Valen- 
ciennes  zu  verlassen.  Die  französische  Besatzung  marschirte 
in  geringer  Ordnung,  defilirte  vor  der  englischen  und  hanno- 
verischen und  einem  Theile  unserer  Armee  und  wurde  zu  den 
Vorposten  der  französischen  Armee  geführt,  nachdem  sie  die 
Waffen  niedergelegt  hatte.  Sechs  Deserteurs,  die  man  unter 
den  Franzosen  entdeckte,  wurden  ohne  Gnade  und  Erbarmen 
gehenkt.  Nachdem  die  Garnison  ausgerückt  war,  begaben  wir 
uns  ^'0  in  die  Stadt.  Die  Municipalität  kam  uns  zum 
Empfange  ^'2)  entgegen  und  überreichte  die  Schlüssel  dem 
Prinzen  von  Coburg.  Wir  wurden  mit  vielen  Zeichen  der 
Freude  empfangen. ^'^  Ich  eilte  durch  die  Stadt,  neugierig, 
zu  sehen,  welche  Wirkung  unsere  Artillerie  daselbst  hervor- 
gerufen habe,  und  ich  kann  Sie  versichern,  dass  ich  mir  eine 
solche  Wirkung  nicht  vorgestellt  hätte.  Der  ganze  an  der 
Frontseite  gelegene  Stadttheil  existirt  sozusagen  nicht  mehr. 
Alle  Häuser  sind  zusammengestürzt,  und  die  Strassen  sind  mit 
Trümmern  so  erfüllt,  dass  man  kaum  Einer  hinter  dem  Andern 
vorwärts  kommt.  Zwei  grosse  Kirchen,  der  grösste  Thurm  von 
Valenciennes  sind  fast  eingestiirzt,  und  man  sieht  nur  noch  zwei 
Mauern  von  dem  grössten  Thurme  der  Stadt,  der  dem  Feinde 
als  Observatorium  diente.  Und  all  dies  ohne  eine  Spur  von 
Feuer,  denn  wir  haben  nie  die  Stadt  mit  glühenden  Kugeln 
beschossen.  Man  wird  Jahre  bedürfen,  um  dem  abzuhelfen. 
Was  die  Werke  des  Platzes  betrifft,  so  sind  ihre  Mauern  so 
zu  Grunde  gerichtet  und  eingestürzt,  dass  man  die  Aussen- 
werke  erstürmen  konnte,  ohne  Breschenbatterien  anzulegen, 
und  die  Innenwerke  so  schadhaft,  dass  sich  in  weniger  als  zwölf 
Stunden  eine  praktikable  Bresche  hätte  herstellen  lassen.  «^'^) 
Am  2.  August  um  7  Uhr  Morgens  fand  sich  der  Erz- 
herzog zu  H6nn  im  Hauptquartiere  Coburg's  ein ;  von  da  begab 
man  sich  zur  Observationsarmee,  welche  in  zwei  Linien  auf  den 
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Höhen  vor  Denain  lag.  Die  Truppen,  durchaus  Oesterreicher, 
gewährten  einen  prächtigen  Anblick;  namentlich  die  Husaren, 
die  vor  acht  Tagen  aus  Kaschau  eingetroffen  waren  und  aus- 
sahen, als  wären  sie  eben  erst  aus  ihren  Quartieren  gekommen. 
Es  fand  ein  Te  Deum  statt,  welches  sowohl  der  Einnahme  von 
Valenciennes,  als  jener  der  Stadt  und  Festung  Mainz  galt.  Als 
man  sich  sodann  Mittags  zu  einem  Diner,  das  in  der  Kirche 
stattfand,  versammelte,  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Wurmser 
die  Franzosen  bei  Weissenburg  zurückgeworfen  habe.^'^) 

Am  4.  August  befand  sich  der  Erzherzog  wieder  in 
Brüssel,"®)  wo  aus  demselben  Anlasse  zu  St.  Gudule  ein  feier- 
licher Gottesdienst  stattfand  und  Abends  die  Stadt  beleuchtet 
war.  Im  September  besuchte  der  Erzherzog  die  Festung  Le 
Quesnoy,  wozu  deren  Capitulation  (11.  September)  den  Anlass 
gab.^'')  Am  15.  September  kehrte  er  wieder  nach  Brüssel 
zurück,^'^)  um  sich  am  26.  neuerdings  zur  Armee  zu  begeben, 
da  am  28.  und  29.  der  Angriff  auf  das  verschanzte  Lager  von 
Maubeuge  stattfinden  sollte."^)  Es  war  dies  der  letzte  Ausflug 
zur  Armee,  den  in  diesem  Jahre  der  Erzherzog  unternahm. 
Im  nächsten  Monate  nahmen  ihn  die  Verhandlungen  mit  den 
Ständen  von  Brabant  vollauf  in  Anspruch.^®")  Bald  darnach 
erkrankte  er ;  dies  und  die  bereits  vorgerückte  Jahreszeit  hielten 
ihn  von  den  folgenden  Ereignissen  auf  dem  Kriegsschauplatze 
ferne. 

Doch  auch  jetzt  verlor  er  die  Vorgänge  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze nicht  aus  dem  Auge;  seine  Briefe  an  den  Kaiser 
sowohl,  als  an  den  Herzog  Albert  beweisen,  dass  er  ein  scharfer 
Beobachter  und  Beurtheiler  derselben  schon  in  jungen  Jahren 
war.  In  Folge  dieses  Umstandes  und  der  meist  zutreffenden 
kritischen  Bemerkungen,  mit  denen  der  Erzherzog  die  Vor- 
gänge im  Felde  begleitete,  erheben  sich  jene  Briefe  zu  Ge- 
schichtsquellen von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  So 
glaubt  man  das  Urtheil  eines  modernen  Kriegsschriftstellers  ^®0 
zu  vernehmen,  wenn  sich  Carl  über  den  Angriff  auf  das  Cäsar- 
lager folgendermassen  äussert:  »Die  Operation  gegen  das  Cäsar- 
lager war  an  sich  gut,  doch  glaube  ich,  dass,  wenn  wir  ihn 
mit  grösserem  Nachdrucke  unternommen  und  wenn  wir  die 
französische   Armee    sofort    verfolgt   hätten,    als   sie   sich    aus 
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ihrer  Position  zurückzog,  wir  sie  hätten  schlagen  und  für  das 
ganze  Jahr  ausser  Stand  setzen  können,  sich  im  Felde  zu  be- 
haupten, was  ja  der  Zweck  dieser  Operation  war.  Indem  wir 
dies  nicht  vermochten,  haben  wir  einen  Monat  mit  Märschen 
und  Gegenmärschen  verloren,  und  der  Feind  kann  heute,  wenn 
er  will,  seine  alte  Position  wieder  einnehmen.  Das  war  difiJJr- 
Sache  der  Zerwürfnisse,  zu  denen  es  zwischen  dem  Prinzen  von 
Hohenlohe  und  dem  Herzog  von  York  kam.  Letzterer  wollte 
den  Feind  verfolgen,  da  aber  Ersterer  es  nicht  wollte,  blieb 
dem  Herzog  von  York  nichts  übrig,  als  die  Verfolgung  mit 
einiger  englischer  und  hannoverischer  Cavallerie  auszuführen. 
Unsere  Truppen  blieben  auf  ihrem  Platze,  ohne  jenen  zu  folgen 
und  ohne  diese  zu  unterstützen,  obgleich  der  Herzog  von  York 
dem  Namen  nach  die  ganze  Colonne  commandirte.  Dies  und 
ausserdem  das  rauhe  Wesen  des  Prinzen  von  Hohenlohe,  der, 
obschon  der  rechtschaffenste  Mann  der  Welt,  nicht  auch  der 
höflichste  ist,  verbunden  mit  dem  grossen  Unterschiede,  den 
man  in  Allem  zwischen  ihm  und  Mack  findet,  gab  Anlass  zu 
Klagen  und  wird  ihm,  wie  ich  fürchte,  Unannehmlichkeiten 
bereiten.«  ^®^) 

Nicht  minder  interessant  ist,  was  Erzherzog  Carl  über 
die  bevorstehende  Belagerung  von  Maubeuge,  die  bekanntlich 
fehlschlug,  bemerkt.  Man  sieht  es  seinen  Worten  deutlich  an, 
dass  er  zur  Ansicht  Clerfayt's,^®^)  Hohenlohe's  und  Tauentzien's 
neigte,  welche  vielmehr  die  Belagerung  von  Landrecies  empfah- 
len. Letztere  thaten  dies,  weil  sie  die  Belagerung  von  Mau- 
beuge für  schwieriger  erachteten. ^^^)  Anders  der  Erzherzog. 
»Landrecies,«  bemerkt  er,  »wäre  für  uns  und  die  gemeine 
Sache  der  wichtigste  Punkt.  Es  ist  ein  Platz  der  zweiten 
Linie,  wir  wären  dadurch  im  Stande,  in  weitem  Umkreise  zu 
fouragiren  und  das  Land  in  Contribution  zu  setzen.  Landrecies 
würde  als  Vorposten  für  Maubeuge  und  Le  Quesnoy  dienen, 
doch  fürchte  ich,  dass  die  Engländer,  denen  ihr  Interesse  mehr 
als  das  gemeinsame  am  Herzen  Hegt,  von  der  Belagerung  von 
Dünkirchen  nicht  ablassen,  und  dass  wir  uns  dazu  werden 
entschliessen  und  dies  schwierige  Unternehmen  noch  vor  den 
Winterquartieren  ins  Werk  setzen  müssen.  Dann  werden  wir 
einen  Cordon  von  Plätzen  haben,    um  unsere  belgischen  Pro- 


lO* 


X^g  Ausflüge  ins  Hauptquartier. 

vinzen  vor  feindlicher  Invasion  zu  decken;  wenn  wir  aber 
fortfahren,  auf  dieser  Seite  zu  agiren,  so  werden  wir  noch  zwei 
Linien  von  Festungen  vor  uns  finden,  alle  Schwierigkeiten, 
die  wir  bisher  hatten,  werden  sich  von  Neuem  zeigen,  und  wir 
werden  weniger  Mittel  besitzen,  sie  zu  besiegen,  als  wir  in 
diesem  Jahre  hatten.  Diese  Revolution  und  dieser  Krieg  sind 
von  allem  Andern  ganz  verschieden;  man  kann  nichts  vorher- 
sagen und  das  Ende  nicht  voraussehen.«^®*) 

Um  so  tiefer  beklagte  er  den  Ausgang  der  Belagerung: 
15^  von  Maubeuge.  ^Gott  gebe!«  ruft  er  aus,  »dass  wir  bald  durch 
einen  Sieg  diesen  Schandflecken  auswetzen.  Ich  glaube  gewiss^ 
wir  können  nichts  Besseres  thun,  als  den  Feind  aufsuchen 
und  uns  alle  Mühe  geben,  ihn  mit  Vortheil  anzugreifen,  wo 
wir  dann  ihn  ohne  Zweifel  schlagen  werden.«'®*)  »Man  weiss, 
gewöhnlich  nicht,«  klagt  er  ein  anderes  Mal,  »wo  sich  die  feind- 
lichen Streitkräfte  befinden ;  sie  werden  plötzlich  da  erscheinen,, 
wo  wir  sie  am  wenigsten  erwarten,  und  das  kann  uns  recht 
übel  bekommen.«'") 

Erzherzog  CarFs  Bemerkungen  beschränkten  sich  übri- 
gens nicht  auf  den  belgischen  Kriegsschauplatz;  auch  die  Vor- 
gänge am  Oberrhein  zieht  er  in  Betracht.  Er  bezeichnet  es  als 
einen  grossen  Fehler,  dass  Wurmser  den  König  von  Preussen 
an  dem  Angriffe  auf  Saarlouis  gehindert  habe.'®®)  Ebenso 
tadelte  er  Wurmser's  Absicht,  Strassburg  zu  belagern.'®^) 

Ueber  Frankreich  befindet  sich  in  den  Briefen  des  Erz- 
herzogs aus  jener  Zeit  folgende  bemerkenswerthe  Aeusserung : 
»In  Frankreich  wird  die  Confusion  immer  ärger,  und  Gaston 
scheint  das  Uebergewicht  zu  bekommen.  So  glücklich  das  für 
uns  ist,  und  so  sehr  es  wahr  ist,  dass  das  das  einzige  Mittel 
ist,  um  einen  König  wieder  auf  den  Thron  zu  bringen,  sa 
wenig  muss  man  sich  doch  darüber  betrügen.  Was  immer  für 
eine  Partei  die  Oberhand  erhalten  wird,  so  wird  sie  uns  gewiss 
immer  feind  sein,  keine  wird  leiden  wollen,  dass  wir  Erobe- 
rungen über  Frankreich  machen,  und  sollten  sie  sich  auch 
für  den  Augenblick  durch  eine  grosse  Uebermacht  gezwungen 
sehen,  ruhig  zu  bleiben,  so  werden  sie  doch  immer  wieder 
suchen,  was  man  ihnen  wird  abgenommen  haben,  mit  Frank- 
reich wieder  zu  vereinigen. «'^^) 
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Unermüdlich  war  der  Erzherzog,  soweit  sein  Einfluss 
reichte,  in  der  Theilnahme  für  die  Armee.  »Es  wäre  über- 
flüssig,« schreibt  gelegentlich  Mettemich,  »dem  durchlauchtigsten 
Generalgouverneur  zu  empfehlen,  sich  der  Witwen  und  Waisen 
der  braven  Soldaten  zu  erinnern,  die  in  diesem  Kriege  sterben, 
da  dieser  Prinz  auf  das  Eifrigste  beflissen  ist,  dass  die  Gnaden- 
bezeigungen am  rechten  Platze  ertheilt  werden,  namentlich,  wie 
es  recht  und  billig  ist,  so  viel  als  möglich  an  Personen  dieser 
Kategorie.  ♦^•^) 

Unter  Anderem  gab  die  mangelhafte  Verpflegung  der 
Verwundeten  zu  mancherlei  Klagen  Anlass.  Nicht  selten  blieben 
sie  in  Brüssel  stundenlang  auf  den  Wagen  liegen,  allen  Un- 
bilden der  Witterung  ausgesetzt.  In  den  Hospitälern  mussten 
oft  zwei  Verwundete  in  einem  Bette  untergebracht  oder  auf 
den  Fussboden  oder  auf  Stroh  gelagert  werden,  und  Stunden 
vergingen,  bevor  sie  einen  Verband  erhielten. ^^2)  Es  war  eine 
Folge  davon,  dass  im  Spital  zu  Brüssel  allein  von  3000  Mann 
täglich  28  bis  30  Mann  starben,  was  bei  der  allerdings  auf- 
fallend grossen  Gesammtzahl  von  14.000  bis  15.000  Blessirten 
und  Kranken  im  Lande  eine  proportionelle  tägliche  Verlust- 
ziff'er  von  150  Mann  ergab.^*^)  Der  Zustand  der  Spitäler  hatte 
daher  schon  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  des  Erz- 
herzogs auf  sich  gelenkt.  Gehörten  sie  auch  nicht  in  sein 
Ressort,  sondern  in  jenes  des  Generalcommandos,  so  wendete 
er  ihnen  doch  den  regsten  Eifer  zu.  Ein  Hauptübelstand  war 
die  geringe  Anzahl  von  Militärchirurgen.  Er  bat  daher  den 
Kaiser,  Chirurgen  aus  Wien  zu  senden,  und  richtete  an  das 
Generalcommando  die  Anfrage,  ob  es  zulässig  sei,  den  Militär- 
Civilchirurgen  zuzugesellen,  sofern  diese  aus  der  Civilcasse 
bezahlt  werden  würden.  Freilich  hatte  bei  der  Eifersucht  der 
Militärchirurgen,  welche  trotz  der  notorischen  Uebelstände  und 
trotz  ihrer  ebenso  notorisch  ungenügenden  Anzahl  behaupteten, 
dass  die  Kranken  ganz  gut  versorgt  und  sie  selbst  für  den 
Bedarf  ausreichend  seien,  diese  Massregel  nicht  den  gehofften 
Erfolg. 

Ein  besseres  Verständniss  für  seine  Intentionen  fand  der 
Erzherzog  diesmal  bei  den  Ständen,  namentlich  jenen  von  Bra- 
bant,  die  unter  dem  Eindrucke  der  Depesche  vom  15.  Novem- 
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ber^*^)  einen  Theil  des  Zuchthauses  von  Vüvorde  aul  eigene 
Kosten  zu  einem  Militärhospital  für  etwa  1200  Kranke  ad- 
aptirten  und  überdies  für  dessen  Erweiterung  eine  freiwillige 
Subscription  veranstalteten,  die  einen  günstigen  Fortgang  nahm, 
nachdem  sich  der  Erzherzog  für  zehn  Plätze  an  die  Spitze 
gestellt  hatte.  Ueberdies  that  sich  eine  Anzahl  von  Brüsseler 
Bürgern  unter  dem  Brauer  Van  den  Esse  zusammen,  um  den 
bürgerlichen  Concertsaal  als  Krankendepot  einzurichten,  wäh- 
rend auch  die  Beggarde  (Bogards)  in  Brüssel,^^*)  deren  Zahl 
sehr  zusammengeschmolzen  war,  einen  Theil  ihres  Conventes 
zu  einem  Hospital  für  600  Personen  zur  Verfügung  stellten. ^^**) 

Das  Beispiel  von  Brüssel  fand  Nachahmung  an  anderen 
Orten. ^^^)  Auch  zu  Namur  veranstaltete  man  Subscriptionen 
für  die  Militärhospitäler  der  Stadt ^^^  Antwerpen  erbot  sich, 
1000  Kranke  zu  übernehmen.  Nur  in  Löwen  sträubte  sich  die 
Universität,  drei  ihrer  Collegien  ^^^)  zu  dem  gleichen  Zwecke 
zu  überlassen,  indem  sie  die  Gefahr  vorschützte,  die  sich  daraus 
für  die  Gesundheit  der  studirenden  Jugend  ergeben  würde,  ein 
Argument,  dessen  Gewicht  selbst  Metternich  zugestand.  Anders 
der  Erzherzog,  welcher  der  Ansicht  war,  dass  in  diesem  Falle 
der  Humanität  jede  andere  Rücksicht  weichen  müsse  und  daher 
unnachsichtig  auf  die  Räumung  der  Gebäude  drang.^**^  Er 
handelte  hierin  unter  voller  Billigung  der  Bürgerschaft  und 
der  Stände.  Vergebens  suchten  die  Provisoren  der  in  Betracht 
kommenden  Collegien  der  ihnen  drohenden  Gefahr  durch  die 
rasche  Vornahme  von  Bauten  zu  begegnen,  welche  deren 
Werth  von  12.000  auf  40.000  Gulden  erhöhten,  deren  Fassungs- 
raum aber  beträchtlich  minderten.  Das  Gouvernement  hielt  an 
dem  Entschlüsse,  die  Collegien  in  Hospitäler  zu  verwandeln,  nur 
noch  entschiedener  fest.*^*)  Freilich  vermochte  bei  dem  besten 
Willen  der  Erzherzog  nicht  allen  den  Uebelständen  abzuhelfen, 
denen  nur  die  Militärverwaltung  begegnen  konnte. 

Der  Erzherzog  unterliess  es  nie,  sich  verdienter  Officiere 
anzunehmen.  Die  betreffenden  Briefe  an  den  Kaiser  sind  auch 
insofern  von  historischem  Interesse,  als  in  denselben  hie  und 
da  von  Waffenthaten  der  Empfohlenen  die  Rede  ist,  die  sich 
unter  seinen  Augen  zugetragen  hatten.  So  heisst  es  von  dem 
Grenadierhauptmann  Grafen  (Albert)  Gyulay:    »Ich  war  Augen- 
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zeuge,  da  er  von  meiner  Brigade  war.  Er  hat  sich  so  brav  auf- 
geführt, dass  Keiner  braver  thun  kann.  Den  22.  (März),  als  sein 
Bataillon  gesprengt  war,  hat  er  40  Mann,  und  das  ohne  Befehl 
von  Niemand,  gesammelt,  den  Feind  freiwillig  attaquirt,  repoussirt, 
alle  gesprengte  Mannschaft  zusammengerafft,  auf  den  Feind 
noch  einmal  losgegangen,  ihn  bis  in  Löwen  und  aus  Löwen 
herausgejagt.  Den  19.  vertrieb  er  auch  freiwillig,  ohne  Befehl 
von  Niemand,  den  Feind  um  Tirlemont  und  nahm  ihm  eine 
Kanone  ab.  Kurz,  er  hat  sich  so  distinguirt,  dass  er,  wenn  er 
um  das  Commandeurkreuz  einkommt  —  denn  er  hat  schon  das 
kleine  Kreuz  —  es  ohne  Zweifel  erhalten  wird.«  .  . .  Und  in- 
dem ihn  der  Erzherzog  zur  Beförderung  empfiehlt,  fügt  er  bei : 
»Gyulay  ist  selbst  so  modest,  dass  er  mich  gar  nicht  darum 
angegangen  und  den  Schritt,  den  ich  gemacht  habe,  gar  nicht 
weiss.  *^®^)  Auch  für  den  Obersten  Mylius  und  den  Obristwacht- 
meister  Branowaczki,  die  Anspruch  auf  Auszeichnung  zu  haben 
glaubten,  legte  er  sein  mächtiges  Fürwort  ein.  »Ich  kann 
Ihnen  die  Gerechtigkeit  leisten,  dass  beide,  besonders  aber  der 
Oberst  Mylius,  so  lange  sie  unter  meinem  Commando  standen, 
sich  überall  hervorgethan  und  dieser  beständig  ein  detachirtes 
Corps  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  commandirt  hat.«^®^)  Ein 
anderes  Mal  gilt  seine  Empfehlung  dem  Obersten  De  Vay  von 
Eszterhäzy-Husaren.  »Du  hast  an  ihm  sowohl  einen  kreuz- 
braven Soldaten,  als  auch  einen  Officier,  welcher  sehr  geschickt 
und  sehr  in  allem  dem,  was  zum  kleinen  Krieg  und  zu  den 
Vorposten  gehört,  zu  brauchen  ist.  Die  Art,  mit  welcher  er 
voriges  Jahr  unseren  Rückzug  von  Lüttich  bis  Cöln  deckte, 
unsere  Vorposten  während  des  ganzen  Winters  commandirte, 
den  Vortrab  der  Avantgarde  durch  die  Campagne  führte  und 
sich  am  13.,  15.,  16.  und  18.  März  besonders  hervorthat,  wo 
er  dann  auch  leicht  blessirt  wurde,  haben  ihn  bei  der  ganzen 
Armee  bekannt  gemacht  und  den  Beifall  aller  Generals  und 
des  Prinzen  Coburg  selbst  zugezogen,  und  ich  muss  ihm  die 
Gerechtigkeit  leisten,  dass  er,  so  lange  er  an  mich  angewiesen 
war,  sich  überall  distinguiret  und  oft  durch  einen  schnell 
gefassten  Entschluss  und  durch  Thaten,  so  er  von  sich  selbst 
gethan,  ohne  Befehl  zu  erhalten,  zu  dem  glücklichen  Fortgang 
vieler  Affairen  beigetragen  hat.«^®*) 


152  Ausflüge  ins  Hauptquartier. 

Als  die  Regimenter  Royal  AUemand,  Saxe  und  Berchiny 
in  den  kaiserlichen  Dienst  übernommen  wurden,  nahm  sich 
Erzherzog  Carl  der  vielen  dadurch  brotlos  gewordenen  Offi- 
ciere  an  und  unterstützte  aufs  Wärmste  die  Bitte  derselben, 
welche  dahin  ging,  dass  man  sie  wenigstens  als  supemumerär 
bei  den  Regimentern  führe  und  ihnen  Fourage  und  Brot- 
portionen zuweise,  während  die  in  den  Regimentern  beibehal- 
tenen Officiere  sich  anheischig  machten,  sich  in  die  Löhnung 
mit  ihren  einstigen  Kameraden  zu  theilen.  »Diese  armen  Leute, 
so  sich  aus  Liebe  für  ihren  König  aufgeopfert  haben,  meist 
deutsche  und  gewiss  brave  Leute  sind,  verdienen  gewiss  eine 
Rücksicht,  besonders  da  das  dem  Aerarium  gar  nicht  zur  Last 
fallen  wird.«*®*) 

Ebenso  unterstützte  Erzherzog  Carl  die  Bitte  der  einstigen 
Hauptleute  Lualdi  und  Dumont,  die  1 790  anlässlich  der  Ueber- 
gabe  der  Citadelle  von  Antwerpen  an  die  Rebellen  cassirt 
worden  waren  und  denen  später  im  Gnadenwege  eine  Pension 
von  je  300  Gulden  zugestanden  worden  war,  um  Zuerkennung 
der  Hauptmannspension,  da  Erkundigungen,  welche  über  sie 
bei  ihren  einstigen  Kriegskameraden  eingezogen  worden  waren, 
in  Bezug  auf  ihre  Unschuld  ziemlich  günstig  lauteteh.^^^) 

Um  so  strenger  urtheilte  der  Erzherzog  in  all  den  Fällen, 
wo  es  sich  um  die  Aufrechthaltung  militärischer  Disciplin  und 
Ehre  handelte.  Als  sich  die  Stände  von  Hennegau  und  Flandern 
für  zwei  Officiere,  welche  die  kaiserliche  Armee  verlassen 
und  bei  den  Patrioten  Dienst  genommen  hatten  und  in  Folge 
dessen  kriegsräthlich  zum  Tode  verurtheilt  worden  waren, 
verwendeten,  sprach  sich  der  Erzherzog  entschieden  dagegen 
aus,  in  diesem  Punkte  nachzugeben,  »da  es  bei  der  Armee  den 
übelsten  Eindruck  machen  würde,  wenn  Officiere,  so  ihren  Eid 
gebrochen,  desertirt,  Cassen  bestohlen,  wider  ihren  Souverän 
gedient  haben  und  in  effigie  aufgehangen  worden,  sollten 
begnadigt  werden«.  »Bios  die  Ehre  macht,«  fügte  er  hinzu, 
»dass  unsere  Officiere  gut  dienen,  nimmt  man  ihnen  diese 
Triebfeder  weg  oder  schwächt  man  sie,  so  wird  unsere  Armee 
eben  so  schlecht  als  alle  anderen. «^*^')  Eben  deshalb  lehnte  er 
die  Befürwortung  des  neuerlichen  Ansuchens,  das  La  Marck  um 
die  Verleihung    des  Generaltitels    an    den  Kaiser   richtete,    ab. 


Ausflüge  ins  Hauptquartier.  i^ß 

»Ich  habe  versprochen,  Dir  die  Sache  zu  schreiben,  aber 
unterstützen  kann  ich  diese  Bitte  nicht.  Sollte  es  geschehen 
und  ich  hätte  es  empfohlen,  so  würde  ich  mir  einen  Vorwurf 
zu  machen  haben  und  die  ganze  Armee  würde  über  mich  auf- 
gebracht sein.«*<^®) 

Niemandem  unter  allen  Officieren  der  Armee  wendete  der 
Erzherzog  lebhaftere  Theilnahme  zu  als  dem  auch  sonst  von 
den  Zeitgenossen  vielbewunderten  Obersten  von  Mack,  den  er 
wiederholt  als  seinen  Lehrmeister  in  der  höheren  Kriegskunst 
bezeichnete.  Desto  tiefer  verletzte  es  auch  ihn,  als  nach  den 
grossen  Erfolgen,  von  denen  der  Beginn  des  Feldzuges  von 
1793  begleitet  gewesen  war,  dem  Verdienste  die  Krone  versagt 
zu  bleiben  schien,  und  um  so  schmerzlicher  empfand  er  es, 
als  Mack  in  seiner  Verstimmung  die  Functionen  eines  General- 
quartiermeisters niederlegte  und,  nachdem  er  von  einer  Wunde, 
die  er  bei  dem  Angriffe  auf  Famars  davongetragen  hatte,  ge- 
heilt worden  war,  den  Kriegsschauplatz  verliess,  um  den  Rest 
des  Jahres  auf  einem  Gute  in  Böhmen  zur  Wiederherstellung 
seiner  allerdings  schwer  erschütterten  Gesundheit  zuzubringen. 
So  nachhaltig  war  der  Eindruck,  den  damals  Mack  auf  den 
jungen  Erzherzog  übte,  dass  dieser,  als  der  Krieg  im  weiteren 
Verlaufe  des  Jahres  1793  eine  minder  günstige  Wendung  nahm, 
auf  ihn  als  den  Retter  in  der  Noth  hinwies. 
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Obgleich  sich  die  kaiserliche  Armee  im  Vergleiche  mit 
dem  Vorjahre  im  Vortheil  befand,  so  Hess  sich  doch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Erfolge  derselben  den  gehegten  Er- 
wartungen nicht  entsprachen.  Im  Jahre  1792  hatte  Herzog 
Albert  zu  Sachsen-Teschen  über  eine  Armee  verfügt,  die  eigent- 
lich bestimmt  war,  die  Ruhe  im  Innern  Belgiens  aufrecht  zu 
erhalten  und  mit  der  er  statt  dessen  die  Grenze  gegen  zwei 
feindliche  Armeen  —  jene  Luckner's  und  jene  Lafayette's  — 
beschützen  musste.  Er  hatte  sodann  eine  Diversion  ins  feind- 
liche Land  ins  Werk  setzen  müssen,  nachdem  man  seiner 
kleinen  Armee  die  besten  Truppen  entzogen  hatte,  um  letztere 
zum  Feldzuge  in  die  Champagne  zu  verwenden,  und  als  dies 
Unternehmen  gescheitert  war,  fiel  ihm  neuerdings  die  Aufgabe 
zu,  mit  dem,  was  ihm  verblieben  war,  und  den  Truppen,  die 
ihm  im  letzten  Augenblicke  Clerfayt  im  zerrüttetsten  Zustande 
zuführte,  dem  Anprall  der  feindlichen  Hauptmacht  die  Spitze 
zu  bieten,  ohne  dass  Hohenlohe  ihm  aus  dem  Luxemburgischen 
auch  nur  einen  Mann  zur  Verfügung  stellte. 

Seither  hatte  sowohl  die  östen*eichische  als  auch  die 
preussische  Armee  ansehnliche  Verstärkungen  erhalten,  seitdem 
gab  es  eine  Reichsarmee,  seitdem  griffen  auch  die  Piemontesen 
in  den  Krieg  ein,  seitdem  waren  im  Innern  Frankreichs  Un- 
ruhen ausgebrochen,  welche  die  Revolutionsheere  zu  Toulon, 
Lyon,  Bordeaux,  in  der  Bretagne  und  namentlich  in  der  Vend^e 
beschäftigten,  seitdem  hatte  Spanien  zu  den  Waffen  gegriffen, 
nahm  England  mit  seinen  Flotten  und  Landtruppen  am  Kriege 
theil  und  stellte  sogar  Holland  Truppen  und  Belagerungs- 
geschütz zur  Verfügung,  während  es  sich  zuvor  geweigert 
hatte,    selbst    nur   österreichischem  Kriegsmaterial  Zuflucht  zu 
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gewähren,  ganz  abgesehen  von  den  unleugbaren  Vortheilen, 
welche  die  Verhandlungen  mit  Dumouriez  und  dessen  Ueber- 
tritt  zur  Folge  gehabt  hatten.^®*) 

Der  Terrorismus  selbst  war  der  beste  Verbündete  der 
Alliirten.  Die  Terroristen  fürchteten  die  Feldherren;  sie  verur- 
theilten  die  Besiegten  und  verdächtigten  die  Sieger.  Die  Gene- 
rale zitterten  vor  der  Guillotine  und  wagten  keine  Bewegungen. 
Billaud  Varennes  Hess  in  einer  Nacht  den  ganzen  Generalstab 
verhaften.  Dampierre's  Nachfolger  Custine  und  Houchard,  der 
Sieger  von  Hondschoote,  endeten  auf  dem  Schaffot.  »Regieren 
Pitt  und  Coburg  über  Frankreich,  dass  man  der  Republik  die 
besten  Vertheidiger  raubt?«  rief  Hoche  aus,  als  man  seinen 
General  Le  Veneur  verhaftete.  Im  Innern  tobte  der  Kampf 
der  Gironde  mit  den  Montagnards,  der  Kampf  Danton's  mit 
Robespierre. 

Aber  diese  Gunst  des  Schicksals  Hess  man  unbenutzt. 
Im  September  erschien  Carnot  auf  dem  nördHchen  Kriegs- 
schauplatze, und  die  Scene  änderte  sich  mit  einem  Male. 
Coburg  wird  durch  die  Schlacht  bei  Wattignies  (i6.  October) 
iifQ  gezwungen,  die  Belagerung  von  Maubeuge  aufzuheben.  Jourdan, 

Pichegru,  Hoche  treten  an  die  Spitze  der  Armeen,  Generale, 
deren  Talent  den  Mangel  einer  regelmässigen  Bildung  ausglich. 
Zu  Ende  des  Jahres  fanden  sich  die  Alliirten  fast  aller  der 
Vortheile  beraubt,  die  sie  in  jenem  Feldzuge  mit  so  viel  Blut 
erkämpft  hatten.  Frankreich  ist  bis  auf  die  drei  Festungen 
Cond^,  Valenciennes,  Le  Quesnoy  vom  Feinde  befreit  und 
zugleich  im  Innern  dem  Aufstande  der  Vend^e  der  Todesstoss 
versetzt."*'®) 

Die  Lev6e  en  masse  in  Frankreich  war  endlich  wirksam 
geworden  und  die  neue  Heeresorganisation,  welche  die  Linien- 
truppen und  Nationalgarden  zu  sogenannten  Halbbrigaden  ver- 
schmolz,^'')  legte  den  Keim  zur  Besserung  der  Disciplin.  Die 
französische  Armee  war  fortan  ihren  Gegnern  nicht  nur  an 
Zahl  überlegen,  sondern  hatte  auch  an  innerem  Gehalt  ge- 
wonnen, während  zugleich  derselben  die  neue  Fechtweise  in 
aufgelösten  Ketten,  die  ebenso  dem  Naturell  als  der  Zusammen- 
setzung dieser  Truppen  entsprach,  und  ein  ausgedehnter  Kund- 
schafterdienst, namentlich  in  Belgien,    wo    sich    fast   in   jeder 
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Stadt  Anhänger  der  Revolution  befanden,  zu  Statten  kam.  Mag 
immerhin  die  Meinung  eine  irrige  sein,  als  ob  ein  feuriger 
Patriotismus  das  ganze  französische  Volk  durchdrungen  und 
dem  Heere  zugeführt  habe,  so  veranlasste  doch  der  Terroris- 
mus im  Innern  Tausende  und  Tausende,  sich  unter  die  Fahnen 
der  Republik  zu  begeben,  um  sich  dem  Tode  durch  die 
Guillotine  zu  entziehen  oder  doch  einen  ehrlichen  Tod  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  finden.  »Die  französische  Armee,«  bemerkt 
David,^^^  »war  damals  der  einzige  Zufluchtsort,  wo  der  redliche 
Mann,  der  wahre  Patriot  leben  konnte.«  Bei  dem  alliirtcn 
Heere  fehlten  Antriebe  dieser  Art ;  auch  blieb,  was  Organisation 
und  Taktik  betraf,  so  ziemlich  alles  beim  Alten.  Zwar  hatte 
Mack  seine  unfreiwillige  Müsse  dazu  benutzt,  für  die  öster- 
reichischen Generale  besondere  taktische  Instructionspunkte  zu 
verfassen,  aber  deren  Befolgung  stellten  sich  eingewurzelte  Vor- 
urtheile  und  pedantische  Beschränktheit  überall  in  den  Weg. 
Dazu  kam,  dass  auch  der  Geist  der  Truppen  unter  den  Unglücks- 
fällen, die  das  Ende  des  Feldzuges  begleiteten,  zu  leiden  und 
das  stolze  Gefühl  der  Unüberwindlichkeit  einem  tiefen  Miss- 
trauen in  die  Zweckmässigkeit  der  Führung  zu  weichen  begann. 
Auch  für  die  massgebenden  Kreise  lag  es  unter  diesen 
Umständen  nahe,  die  Misserfolge  der  österreichischen  Waffen 
nicht  nur  auf  die  zunehmende  Uebermacht  des  Feindes  oder 
auf  die  wachsende  Spannung  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen,  die  allerdings  vielfach  lähmend  wirkte,  sondern  auch, 
soweit  es  sich  um  den  belgischen  Kriegsschauplatz  handelte, 
auf  die  oberste  Leitung  der  Armee,  auf  Coburg  zurückzuführen. 
»Prinz  Coburg,«  bemerkt  Craufurd,  »ist  ohne  Zweifel  ein  durch- 
aus ehrenwerther  und  wohlmeinender  Mann;  aber  nach  der 
Ansicht  Aller,  die  ihn  kennen,  ist  er  baar  der  Talente  und  der 
Energie,  welche  die  bedeutende  Stellung,  die  er  einnimmt, 
erheischt.  So  lange  Mack  ihm  zur  Seite  stand,  war  er  Mack ; 
seit  dieser  ihn  verlassen  hat,  ist  er  der  Prinz  Hohenlohe  oder 
Frossard  oder  sonst  wer.  Man  braucht  nur  zurückzublicken 
auf  das,  was  seit  Mitte  April  geschehen  ist,  und  zu  erwägen, 
was  hätte  geschehen  können,  und  es  zu  vergleichen  mit  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Dinge.«^*')  »Er  ist,«  schreibt  Crau- 
furd ein  anderes  Mal,  »ein  so  guter  und  rechtschaffener  Mann, 
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dass  es  selbst  denen,  die  nicht  mit  ihm  in  Verbindung  stehen, 
schwer  fallt,  von  seiner  Schwäche  zu  reden.  Ich  habe  jüngst 
Dinge  von  ihm  gehört,  die  mich  auf  die  Meinung  bringen, 
dass  es  ihm  keineswegs  an  Urtheil  fehlt ;  aber  da  man  gewohnt 
ist,  dass  er  sich  beständig  von  Anderen  leiten  lässt,  so  mag 
man  ihn  als  ein  Stück  fleckenloses  weisses  Papier  betrachten, 
doch  soweit  es  sich  um  seinen  öffentlichen  Charakter  handelt, 
hängt  alles  von  der  Ehre  und  Fähigkeit  der  Person  ab,  die 
auf  demselben  schreibt. «^*^)  Und  ebenso  wie  Craufurd,  so 
urtheilte  auch  bei  allem  Wohlwollen  der  Freund  Katharina's  II., 
Grimm, ^^•'^)  von  dieser  »colombe  sans  fiel«,'*^*)  so  urtheilte  man 
im  Grunde  auch  im  kaiserlichen  Hauptquartier  selbst.  »Es 
ist  sicher,«  schreibt  Mercy  an  Thugut  schon  am  15.  Juni,  »dass 
Prinz  Coburg,  von  seinen  Vorzügen  abgesehen,  nie  handeln 
wird,  ausser  wenn  und  wozu  ihn  seine  Umgebung  drängt. 
Vielleicht  verleitet  mich  ein  wenig  die  Meinung  der  Armee  in 
Bezug  auf  Oberst  Mack,  den  ich  zuvor  nicht  kannte ;  doch 
scheint  es  mir  ausgemacht,  dass,  wenn  nicht  für  die  Sache  im 
Allgemeinen,  so  doch  für  die  individuellen  Fähigkeiten  des 
Feldmarschalls  die  Entfernung  seines  Vertrauensmannes  ein 
unersetzlicher  Verlust  ist.  Fischer  ist  nicht  beliebt,  Frossard 
hat  zwar  Talent  für  das  französische  Concept,  kann  aber  nicht 
als  Ersatz  gelten,  will  auch  quittiren,  da,  wie  er  wenigstens 
behauptet,  Stipsicz  zu  seinem  Nachtheil  avancirte.  Prinz  Hohen- 
lohe  scheint  Charakter  zu  besitzen,  doch  mit  einem  phantasti- 
schen Anfluge  und  Härte  des  Benehmens;  er  ist  gefürchtet 
und  wenig  beliebt  bei  denen,  die  mit  ihm  zu  thun  haben.  Es 
heisst,  dass  vielleicht  Prinz  Waldeck  hieher  kommt;  es  geht 
ihm' ein  sehr  günstiger  Ruf  voran.  Was  die  Auslagen  betrifft, 
so  wird  das  immer  eine  grosse  Plage  sein.  Ich  sehe,  dass  sich 
Niemand  darauf  versteht,  und  dass  diese  wichtige  Aufgabe 
ohne  Ordnung  und  ohne  Methode  behandelt  wird.  Die  Armee 
ist  übrigens  ausgezeichnet  und  über  alles  Lob  erhaben;  die 
englischen  Prinzen  bewundern  sie.  Unsere  Verbündeten  leben 
auf  unsere  Kosten,  dank  der  Bonhommie  des  Feldmarschalls, 
der  diesem  Uebelstande  ruhig  zusieht.  Die  Preussen  setzen 
eine  wahre  Plünderung  in  Scene,  sie  heben  Contributionen 
aus,  verwüsten  das  Land,  und  die  Holländer  sind  daran,   dies 
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Beispiel  zu  befolgen.  Prinz  Coburg  hört  mich  bereitwilligst 
an,  hat  auch  einige  Bemerkungen,  die  ich  mir  zu  machen 
erlaubte,  nicht  missbilligt,  aber  obgleich  er  alles  zugibt,  weiss 
er  doch  nicht  Rath  zu  schaffen.  «^*^ 

Auch  die  Disciplin  hatte  sich  unter  der  schwachen  Leitung 
Coburg's  sichtlich  gelockert;  galt  dies  auch  nicht  von  der 
Truppe,  so  galt  es  doch  von  den  höheren  Officieren.  Unter 
den  Generalen  der  kaiserlichen  Armee  vermisste  man  die 
wünschenswerthe  Harmonie.  Zwischen  Clerfayt  und  Wenzel 
Colloredo  kam  es  zu  offenem  Zerwürfniss.**®)  Darf  man  Fersen 
Glauben  schenken,  der  freilich  ein  entschiedener  Bewunderer 
Mack*s  war,  so  hatte  der  Prinz  Hohenlohe  als  Generalstabs- 
chef es  selbst  auf  den  Oberbefehl  abgesehen  und  suchte  eben 
deshalb  auch  seinen  Vordermann  Clerfayt  zu  verdrängen,  der 
neben  Beaulieu  schon  damals  für  einen  der  tüchtigsten  Generale 
galt.^*®)  Die  Armee  wünschte  sich  Clerfayt  zum  Commandanten; 
er  selbst  aber  erklärte,  auch  wenn  man  ihm  das  Commando 
anbieten  würde,  es  ablehnen  zu  müssen.'*^^  Uebrigens  gab 
auch  Coburg  die  Unzulänglichkeit  des  ihm  zu  Gebote  stehenden 
General-Quartiermeisterstabes  zu  und  bat  daher  um  eine  Ver- 
mehrung desselben.^^0  In  Wien  wirkte  ihm  der  Hofkriegsrath 
entgegen,  ja  auch  der  einflussreiche  Generaladjutant  des  Kaisers, 
Rollin,  soll  sein  Gegner  gewesen  sein.*^^) 

Ermuthigt  durch  den  Umstand,  dass  ihn  der  Kaiser  zu- 
weilen auch  in  militärischen  Dingen  zu  Rathe  zog,  richtete  der 
Erzherzog  zu  Ende  des  Jahres  ein  längeres  Schreiben  an  den- 
selben, zu  welchem  die  Berathungen  den  Anlass  gaben,  die  im 
Winter  1793/94  zu  Brüssel  zwischen  Coburg,  Clerfayt  und 
einigen  anderen  Generalen  über  die  bevorstehende  Campagne  ge- 
pflogen wurden  und  in  dem  er  auf  die  vorhandenen  Uebelstände 
und  die  Mittel,  denselben  abzuhelfen,  hinwies.  Vor  allem  be- 
zeichnete er  es  als  unumgänglich  nöthig,  dass  von  allen  Seiten 
nach  dem  nämlichen  Plane  und  einmüthig  zu  Werke  gegangen 
werde.  Es  müsse  daher  so  bald  als  möglich  ein  Operations- 
plan mit  den  Verbündeten,  namentlich  mit  den  Seemächten 
und  mit  Preussen  vereinbart  werden.  »Sind  wir  damit  nicht 
bald  fertig,  so  eröffnet  der  Feind  die  Campagne  voraus,  und 
nichts  kann  uns  schädlicher  sein;    er   manövrirt  hinter  seinen 

V.  Zeiasberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  22 
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Festungen,  bedroht  uns  bald  rechts,  bald  links,  wir  dehnerr 
uns  wieder  wie  heuer  aus,  um  Alles  zu  decken,  auf  einmal 
rafft  er  seine  Kräfte  zusammen,  greift  uns  an,  wo  wir  es  am 
wenigsten  vermuthen,  dringt  durch,  und  anstatt  dass  wir  uns 
in  dem  Innern  seines  Landes  befinden  sollten,  ist  er  in  dem 
unserigen.  Wärest  Du  nun  hier,  so  wäre  nichts  leichter,  als- 
diesen  Plan  in  Deiner  Gegenwart  zwischen  unseren  Generalen, 
dem  Herzog  von  York,  dem  Prinzen  von  Oranien  und  einem 
von  den  Preussen  dazu  benannten  Generalen  zu  concertiren^ 
allein  da  Deine  Reise  sich  in  die  Länge  zieht  und  dieser  für 
die  künftige  Campagne  und  folglich  für  Europas  Heil  ent- 
scheidende Gegenstand  keinen  Aufschub  leidet,  so  scheint  es 
äusserst  wichtig,  sich  damit  zu  beschäftigen.«*^^) 

Erzherzog  Carl  enthielt  sich  eines  Urtheils  über  Coburg; 
aber   über   den  Nachfolger  Mack's  als  Generalstabschef,    über 
den  Feldzeugmeister  Fürsten  Hohenlohe,  an  dessen  Seite  er  vor 
Kurzem  den  Zug  in  die  Champagne  mitgemacht  hatte,  urtheilte 
er  jetzt  viel  kühler  als  zuvor.    Er  zählt  nicht  mehr  zu  dessen 
unbedingten  Bewunderern.    Er  gab  zwar  zu,  dass  derselbe  ein 
tüchtiger  Corpsführer   sei,    der   grosse  Dienste  als  solcher  ge- 
leistet  habe  und  voraussichtlich  noch    leisten  werde,    aber   als 
Generalquartiermeister   schien   ihm    derselbe    nicht   an  seinem 
Platze.^2^)    Er  tadelte  auch  die  Zusammensetzung  des  General- 
stabes  überhaupt,    der,    statt   aus   Officieren,    die    durch    ihre 
Energie  das  was  Hohenlohe  vermissen  lasse,  zu  ersetzen  ver- 
möchten,   »ausser   einigen    alten    braven  Männern    aus   lauter 
jungen  Leuten    bestehe,    so    blos    durch  Protection    dazu   ge- 
kommen seien  und  gar  keine  oder  wenig  von  denen  Kenntnissen, 
so  der  Generalstab  erfordere,  besässen«.     Dem  gegenüber  be- 
zeichnete er  geradezu  Mack   als  die  berufenste  Persönlichkeit, 
seit   deren   Abgang    fast    alle    Operationen    misslungen    seien. 
»Der  Angriff  auf  die    feindliche  Armee   im    Camp  de  C^sar,« 
bemerkt  er,  »die  vernachlässigte  Gelegenheit,  sich  von  Cambrai 
zu    bemeistern,    die   Belagerung   von  Dunkerque,    welche    gut 
gegangen  und  in  einigen  Tagen  vollendet  gewesen  wäre,  wenn 
wir,   wie  Mack  vorgeschlagen    hatte,    mit   dem    grössten  Theil 
unserer  Macht  hinmarschirt  wären,  die  Belagerung  von  Quesnoy, 
so  eine  unnütze  und  falsche  Operation,  und  endlich  die  Affaire 
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von  Maubeuge  sind  redende  Beweise  davon.«  Ja  selbst  die 
ungarischen  Grenadiere,  fügt  er  hinzu,  sagten,  dass  die  Dinge 
viel  schlechter  gingen,  seitdem  sie  den  Mann  mit  dem  weissen 
Mantel  nicht  mehr  herumreiten  sähen.  (Mack  pflegte  nämlich 
meist  einen  weissen  Mantel  zu  tragen.)  »Wäre  Mack,<  so 
schliesst  der  Brief,  »im  Stande  zu  dienen  und  vielleicht  ist  er  es, 
dies  wäre  der  Mann,  der  zum  Generalquartiermeister  geboren 
ist,  den  die  ganze  Armee  dazu  benennt  und  wünscht,  und  dem 
man  goldene  Brücken  bauen  müsste,  um  ihn  dahin  zu  bringen, 
sie  anzunehmen  und  wieder  zu  der  Armee  zurückzukehren.  «*2^) 

Wie  es  scheint,  angeregt  durch  dieses  Schreiben,  forderte 
Kaiser  Franz  seinen  Bruder  am  11.  Januar  1794  direct  auf, 
ihm  »bei  einer  sicheren  Gelegenheit«  Aufschluss  darüber  zu 
geben,  »in  was  die  Unzufriedenheit  bei  der  Armee  bestehe,  die 
alle  Privatbriefe  hier  vermelden,  und  wenn  je  eine  sein  sollte, 
den  Grund  derselben  zu  entdecken«. 

Der  Erzherzog  kam  diesem  Wunsche  seines  kaiserlichen 
Bruders  nach.  In  Briefen  vom  21.  Januar,  2.  und  6.  Februar 
sprach  er  sich  über  die  bei  der  Armee  obwaltenden  Uebel- 
stände  mit  bewundemswerthem  Verständnisse  und  mit  jener 
rücksichtslosen  Offenheit  aus,  die,  dem  edelsten  Pflichtgefühl 
entsprungen,  dem  ihm  entgegengebrachten  Vertrauen  des  Kaisers 
entsprach.  »Bios  Dein  Befehl,«  bemerkt  er,  »und  der  Eifer 
für  Deinen  Dienst  hat  mich  dahin  bringen  können.  Dir  so  auf- 
richtig über  alle  diese  Punkte  zu  schreiben,  da  dieses  eine  sehr 
heikliche  Sache  ist.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  dies  münd- 
lich zu  sagen ;  ich  wäre  untröstlich,  wenn  jemand  Anderer  als 
Du,  alles,  was  ich  hier  geschrieben  habe,  sehen  würde.  Von 
der  Wahrheit  davon  wirst  Du,  wenn  Du  herkommen  wirst, 
selbst  überzeugt  sein.« 

Demgemäss  ist  auch  hier  die  Discretion  eine  durch  sich 
selbst  gebotene  Pflicht,  die  uns  nur  zum  Theile  gestattet,  den 
Aufzeichnungen  des  Erzherzogs  zu  folgen,  um  der  Nothwendig- 
keit  zu  genügen,  die  Zustände  in  der  kaiserlichen  Armee  vor 
Beginn  des  Feldzuges  auf  Grund  der  von  demselben  gewonnenen 
unmittelbaren  Eindrücke  zu  schildern. 

Erzherzog  Carl  beginnt  seine  Berichte  bei  den  untersten 
Graden  der  Armee.    »Der  gemeine  Mann  ist  unzufrieden,  weil 
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er  sieht,  dass  alle  Fatiguen,  alle  Mühseligkeiten,  die  er  seit 
4  oder  5  Monaten  ausgestanden  hat,  zu  Nichts  geführt  haben, 
weil  er  sieht,  dass  man  sich  so  wenig  sein  Wohl  und  die  Er- 
leichterung seines  ohnedies  harten  Schicksals  am  Herzen  liegen 
lässt,  weil  er  schrecklich  viel  Dienst  hat  und  dabei  so  an 
Montur  Mangel  leidet,  dass  Regimenter  sind,  welche  schlechter 
als  Bettler  aussehen,  Regimenter,  die  400 — 500  Mann  ohne 
Mäntel  haben  und  selbst  die  Grenadiers  noch  heute  die  Montur 
tragen,  welche  ich  bei  der  Musterung  in  Cöln  als  nicht  mehr 
tragbar  verworfen  habe.«  »Was  noch  zur  Unzufriedenheit  des 
Soldaten  beiträgt,  ist  die  üble  Art,  wie  selbe  in  Spitälern  be- 
handelt werden,  wo  sie  auf  Stroh,  oft  unter  dem  Dach,  ohne 
Chirurgi,  ohne  Sorge,  oft  ohne  das  Nöthigste  zu  essen  zu  be- 
kommen, wie  die  Hunde  hinsterben. . .  .  Das  Brüsseler  Spital 
allein  kostete  der  Monarchie  in  2V2  Monaten  so  viel  Menschen, 
wie  eine  Schlacht,  etwas  weniger  wie  Neerwinden.  .  . .«  »Die 
Unzufriedenheit  bei  den  Officieren,«  fährt  er  fort,  »ist  eben 
auch  so  allgemein  verbreitet,  wie  bei  den  Gemeinen,  und  ist 
auf  ebenso  triftige  Ursachen  gegründet.  Die  Belohnungen, 
welche  bisher  blos  Generalen  und  nicht  auch  anderen  Officieren, 
die  sich  hervorgethan,  zugedacht  worden  sind,  die  Nichtabhal- 
tung  des  (Maria  Theresien-Ordens-)  Capitels,  durch  welches 
Jeder  hoffte,  dass  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  und  sein  Ver- 
dienst erkannt  und  belohnt  werden  würde,  sind  unstreitig  von 
den  wichtigsten.  .  .  .  Nur  eines  muss  ich  Dir  noch  bemerken ; 
eine  von  den  Hauptklagen  unserer  Officiere  besteht  darin,  dass 
in  den  Relationen  blos  Protegirte  von  den  Herren,  welche  den 
Prinzen  von  Coburg  und  Fürsten  Hohenlohe  umgeben,  blos 
Gallopins,  nicht  aber  die  Officiere  von  den  Regimentern,  die 
sich  in  der  That  hervorthun,  genannt  und  gerühmt  werden. 
Aufgebracht  über  dies  und  über  die  Art,  mit  welcher  die  Herren 
vom  Generalstabe  mit  den  Truppen  herumwerfen,  haben  die 
Officiere  von  Kinsky-Chevauxlegers  beschlossen,  den  ersten 
dieser  Herren,  der  zu  ihnen  kommen  und  ihnen  einen  Befehl 
zum  Attaquiren  bringen  wird,  zu  zwingen,  mit  in  Reih  und 
Glied  einzutreten  und  die  Attaque  mitzumachen.« 

Erzherzog  Carl  liefert  im  weiteren  Verlaufe  seines  Berichtes 
an  der  Hand  notorischer  Thatsachen  den  Beweis,  dass  gegen 


Genesis  der  Kaiserreise.  165 

dieses  Protectionswesen  die  bestehenden  organisatorischen  Be- 
stimmungen keinen  genügenden  Schutz  gewährten,  und  dass 
dasselbe  von  den  ernstesten  Folgen  begleitet  sein  müsse.  Doch 
an  den  bedenklichsten  Gebrechen  schien  ihm  die  Oberleitung 
der  Armee  zu  leiden.  Dadurch,  dass  man  bei  der  Auswahl 
der  höheren  Officiere  vielfach  mehr  auf  adelige  Abkunft  und 
auf  RepräsentationsßLhigkeit  als  auf  militärische  Tüchtigkeit 
Rücksicht  nahm,  hatte  sich  um  den  Prinzen  ein  Stab  gesam- 
melt, dessen  Mitglieder  ihrer  verantwortungsvollen  Stellung 
zum  nicht  geringen  Theile  nicht  gewachsen  waren  und  die 
doch  bei  der  Kränklichkeit  des  Commandirenden  und  dem 
hohen  Alter  des  Generalquartiermeisters  einen  schädlichen  und 
von  der  Armee  nur  mit  Unwillen  ertragenen  Einfluss  auf  das 
Commando  gewannen.  Zuletzt  berührt  der  Erzherzog,  von 
demselben  Pflichtgefühl  geleitet,  das  ihn  veranlasst  hatte,  sich 
über  all  die  beklagenswerthen  Uebelstände  so  unumwunden 
auszusprechen,  noch  einen  der  heikelsten  Punkte  —  das  Ver- 
hältniss    des  Kaisers    zu   seinem    einstigen    Lehrer,    nunmehr    .        ,  ,  ^ 

Generaladjutanten  Rollin:  »Aber  zugleich  schreibt  die  Armee  It^/^'^*^  'v^ 
alle  diese  Uebel,  alles  was  sie  schmerzt,  mit  Dir  zu.  Man 
sagt.  Du  seiest  in  dem,  was  das  Militär  betrifift,  übel  berathen, 
alles  dieses  komme  nicht  von  Feldmarschall  Lacy,  blos  dem 
General  Rollin  schreibt  man  alles  zu;  alles  redet  über  ihn 
öffentlich;  man  sagt,  er  leite  Dich,  sei  Dein  einziger  Rath- 
geber  in  militärischen  Sachen;  man  sagt,  er  wolle  den  Feld- 
marschall Lacy,  den  doch  seine  Freunde  und  Feinde  als  einen 
grossen  Mann  betrachten,  ganz  auf  die  Seite  setzen  machen; 
alles  fragt  sich,  woher  er  so  grosse  militärische  Kenntnisse 
gesammelt  habe,  um  im  Stande  zu  sein,  eine  Maschine,  wie 
unsere  Armee  ist,  dirigiren  zu  können.  Endlich  sagt  man 
überall,  er  hasse  den  Adel  und  alles  was  vornehm  ist,  und 
dieses  macht  um  so  mehr  Eindruck,  als  die  Geschichte  seines 
Bruders  in  Stenay,^^«^  ^\q  schon  seit  dem  vorigen  Jahre  in  der 
Armee  herumgeht,  nun  von  Neuem  aufgewärmt  wird.  Obwohl  dies 
dem  General  Rollin  nicht  zur  Last  geschrieben  werden  kann,  so 
wünscht  doch  die  ganze  Armee  dessen  Entfernung  aus  der  Um- 
gebung des  Kaisers  und  sieht  in  Lacy  den  Einzigen,  der  im 
Stande  ist,  zum  Besten  der  Armee  mit  Rath  und  That  zu  dienen.« 
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Es  ehrt  den  Kaiser  in  hohem  Grade,  dass  er  die  Offen- 
herzigkeit seines  Bruders  durchaus  nicht  übel,  sondern  dass  er 
die  Briefe  desselben  zum  Anlasse  nahm,  Entschlüsse  in  Aus- 
sicht zu  stellen,  welche  den  geschilderten  Uebelständen  wirk- 
sam begegnen  sollten.  »Ich  beantworte,«  schrieb  er  (17.  Fe- 
bruar) an  Carl,  »zwei  Deiner  Briefe  auf  einmal  und  danke  Dir 
recht  sehr  für  die  Aufrichtigkeit,  mit  welchef  Du  mir  die  Lage 
der  Armee  vorgelegt  und  die  Gründe  ihrer  Unzufriedenheit  vor- 
gestellt. Bis  zu  mir,  wie  Du  es  vorgesehen,  sind  von  allem 
Diesen  nur  blinde  Lärmen  gekommen,  ohne  dass  ich  den  Grund 
oder  Ungrund  davon  entnehmen  konnte.  Nun  will  ich  auf 
jeden  Punkt  antworten.«  Er  geht  hiebei  auf  sein  Verhältniss 
zu  Rollin  in  einer  Weise  ein,  die  fast  den  Charakter  einer 
Rechtfertigung  an  sich  trägt.  »Lacy,«  heisst  es  hier,  »dient 
wie  vorhin,  und  ich  kann  Dir  auf  Ehre  versichern,  dass  er 
iL^  (Rollin)    bei    nichts   als  bei   der   Militärcommission    dient,    die 

sich  nur  mit  Verbesserungen  beschäftigt,  die  erst  nach  dem 
Kriege  statthaben  können. . .  Im  Uebrigen  glaube  mir,  alles  ist 
erfunden,  theils  hier  und  noch  mehr  bei  Euch,  um  von  sich 
alles  abzuwenden,  was  die  üble  Disposition  bei  der  Armee  ent- 
decken könnte.«  Der  Kaiser  antwortet  auch  auf  die  Klagen 
über  die  traurige  Finanzlage  der  Armee:  »Die  Confusion  in 
dieser  Rubrique  muss  bei  der  Armee  unerhört  sein.  Sie  be- 
gehren immer  Geld,  sagen  aber  weder  zu  was,  noch,  wann  sie 
es  brauchen.  Am  übelsten  aber  ist,  dass  ungeachtet  aller 
Befehle,  die  ich  gegeben,  und  zwar  schon  im  Herbst,  ich  nie 
weder  die  Cassenstände  von  der  Armee,  noch  die  Erfordernisse 
derselben  und  ihrer  Verpflegung  erhalten  konnte.  Ich  forderte, 
die  Schulden  zu  wissen,  um  sie  zu  zahlen,  und  sogleich  da- 
durch den  Credit  herzustellen,  da  die  4  Millionen  schon  dazu 
bereit  liegen,  und  ich  habe  erst  jetzt,  nach  vier  Monaten,  die 
Auskunft  hierüber  erhalten  können.  Von  den  Finanzen  sind 
monatlich  2  Millionen  für  die  Armee  begehrt  worden,  und  sie 
werden  richtig  hinausgeschickt;  über  deren  Verwendung  be- 
kommt man  aber  keine  Auskunft,  noch  erfährt  man,  ob  noch 
mehr  erforderlich  ist.  In  Einem  Tage  habe  ich  eine  Estafette 
erhalten,  dass  Prinz  Coburg  Geld  brauche,  und  eine  Minute 
später  darauf   eine   andere,    dass  i  Million  in  der  Cassa  wäre 
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und  man  nichts  mehr  brauche.«  Hatte  Erzherzog  Carl  gebeten, 
dass  »bei  der  Armee  ein  Chef  über  alles  dasjenige  gesetzt 
werde,  was  nicht  blos  das  pure  Raufen  und  die  Kriegsopera- 
tionen angeht,«  so  gab  der  Kaiser  diesem  Antrage  insoweit 
Folge,  als  er  den  Grafen  O'Donell  »von  Seiten  der  Finanzen 
nebst  einem  Ober-Kriegscommissär  und  einer  geringen  Buch- 
halterei«  zur  Armee  zu  entsenden  versprach. 

Das  Wichtigste  aber  war,  dass  nun  Mack  in  der  That  wieder 
nach  Belgien  gesendet  wurde.  Mack  hatte  den  Rest  des  Jahres 
1793  theils  bei  einem  Herrn  von  Böhm  auf  dem  Gute  Koschatitz 
bei  Iglau,  theils  auf  dem  Gute  Wiklantitz,  eine  Stunde  davon  an 
der  Grenze  des  Czaslauer  und  Taborer  Kreises,  das  er  mittelst 
eines  Actienanlehens,  wobei  ihm  besonders  Oberstlieutenant  Graf 
Dietrichstein  an  die  Hand  ging,"^)  erworben  hatte,  verlebt.  Er 
hatte  die  Armee  mit  dem  Vorsatze  verlassen,  zu  derselben  »unter 
den  nämlichen  Umständen«  nie  zurückzukehren  und  hielt  daran 
trotz  wiederholter  Bitten  und  Briefe  Coburg's  fest.  Er  machte 
dies,  sowie  seinen  Gesundheitszustand  auch  in  einem  Schreiben 
an  den  Cabinetsminister  Colloredo  geltend,  als  im  November  der 
Hofkriegsraths-Vicepräsident  Ferraris  auf  Wunsch  des  Kaisers 
ihn  aufforderte,  sich  nach  Wien  zu  begeben.  »Euer  Excellenz 
wissen,«  bemerkt  er,  »zu  wohl,  dass  es  unmöglich  gut  sein 
kann,  wenn  es  gar  zu  offen  vor  aller  Welt  Augen  daliegt,  dass 
ein  nach  seinem  Namen,  seiner  Würde  und  nach  seiner  Re- 
putation unbedeutendes  Geschöpf  das  Ruder  führt  und  dass 
für  dieses  Geschöpf,  wenn  es  einmal  in  eine  solche  Rolle  ver- 
wickelt ist,  zehnfache  Arbeit  und  Anstrengung  des  Körpers 
und  Geistes  erforderlich  sind,  weil  es  das  Gute  nicht  in  einem 
ruhigen  Gange  wirken  kann,  sondern  unendlich  mehr  Mühe, 
als  jenes  erfordert,  darauf  verwenden  muss,  dass  Neid,  Miss- 
gunst, beleidigter  Stolz  und  Eigensinn  keine  Blosse  an  ihm 
finden  mögen.  Ganz  anders  ist  es,  wenn  ein  solches  Geschöpf 
in  allen  Fällen  den  obersten  Chef  zum  Schilde  hat  und  wenn 
dieser  den  Rath,  den  er  annimmt,  als  sein  Werk  gelten  zu 
machen  und  sowohl  während  der  Vorbereitung,  als  während 
der  Ausführung  aller  Entwürfe  einen  Jeden  verhältnissmässig 
zu  verbescheiden  weiss,  wozu  keine  lange  Erfahrung,  aber 
leichter  Begriff,  gutes  Gedächtniss,    die  Gabe,    das  Kleine    mit 


x68  Genesis  der  Kaiserreise. 

dem  Grossen  und  das  Einzelne  mit  dem  Ganzen  zu  combiniren 
und  endlich  Thätigkeit  und  Betriebsamkeit  erfordert  werden. 
In  einem  solchen  Falle  kann  auch  ein  schwächliches,  leidendes 
Geschöpf  Nutzen  schaffen,  weil  es  genug  ist,  wenn  es  alle 
Tage  einige  Stunden  zu  Pferd  auf  dem  Felde  die  Sachen  über- 
sehen und  einige  Stunden  hindurch  in  seinem  Zimmer  darüber 
nachdenken  oder  auf  seinem  Bett  darüber  schreiben  kann  und 
weil  es  nicht  zu  besorgen  hat,  dass  das  ganze  Gebäude  zu- 
sammenstürzen werde,  wenn  es  einige  Tage  oder  auch  nur 
einige  Stunden  in  seiner  Function  unterbrochen  ist.  In  einem 
solchen  Falle  gehe  ich  mit  Freuden  wieder  zu  der  Armee, 
denn  ob  ich  schon  nichts  gewisser  zu  besorgen  hätte,  als  dass 
ich  auch  auf  diese  Art  entweder  in  die  Länge  gänzlich  zu 
Grunde  gehen  oder  wenigstens  alle  Hoffnung,  dereinst  meine 
Gesundheit,  dieses  höchste  Gut  der  Erden,  noch  einmal  zu 
erlangen,  auf  immer  verlieren  würde,  so  müsste  ich  gar  kein 
Gefühl  von  Ehre  und  Menschlichkeit,  gar  keine  Treue  und 
Liebe  gegen  meinen  anbetenswürdigsten  Souverain  und  gar 
keinen  Patriotismus  haben,  wenn  ich  nicht  in  den  gegenwärtigen 
Umständen  gerne  und  freudig  dieses  Opfer  bringen,  gerne  und 
freudig  noch  einmal  mein  Scherflein  beitragen  wollte,  um  die 
höllischen  Ungeheuer  bekämpfen  zu  helfen,  die  der  ganzen 
Welt  mit  einer  allgemeinen  Umstürzung  und  Vernichtung 
drohen.  Um  aber  dieses  Opfer  zu  bringen,  müsste  ich  die 
Wahrscheinlichkeit,  nützlich  seyn  zu  können  oder  wenigstens 
nicht  die  Besorgnuss  haben,  mehr  Uebels  als  Gutes  zu  stiften. 
Ich  bin  nicht  von  Denjenigen,  die  da  glauben  mögen,  dass 
eine  Aenderung  im  Commando  der  Hauptarmee  nothwendig 
ist,  weil  das  Ende  des  Feldzugs  vielleicht  nicht  ganz  allen 
Erwartungen  entsprochen  hat,  und  noch  mehr  bin  ich  von 
dem  kühnen  Eigendünkel  entfernt,  dass  etwa  (?)*28)  auch  meine 
Wiederanstellung  bey  der  Armee  von  einiger  Wichtigkeit  seyn 
sollte  und  nicht  mancher  andere  dazu  tauglicher  als  ich  seyn 
könnte.  [Wenn]  aber  dennoch  das  erstere  nothwendig  be- 
funden würde,  so  sehe  ich  keine  Möglichkeit  ein,  wie  es  auf 
andere  Art  geschehen  könnte,  als  dass  Seine  Majestät  selbst 
sich  an  die  Spitze  Ihrer  Armeen  setzten  oder  aber,  weil  die 
Natur  dieses  abscheulichen  Krieges  und  das  Innere  der  grossen 


Genesis  der  Kaiserreise.  i6q 

Monarchie  solches  wohl  schwerlich  zulassen  werden,  dass  Sie 
Seiner  kgl.  Hoheit  dem  Erzherzog  Carl  das  Commando  gäben, 
während  als  Prinz  Coburg  Ihm  ad  latus  bleibt,  wobey  gar 
nicht  die  mindeste  Collision  zu  besorgen  wäre,  da  man  nicht 
sanfter,  nicht  verträglicher,  nicht  nachgiebiger  als  Prinz  Coburg 
seyn  kann  und  da  die  Sache  auf  eine  für  ihn  sehr  schmeichel- 
hafte Art  gemacht  werden  könnte,  wenn  Seine  Majestät  ihm 
sagten,  dass  Sie  ihn  dem  Erzherzog  zur  Seite  lassen,  um  sein 
Rathgeber,  sein  Führer,  sein  Lehrer  zu  seyn  und  dass  nicht 
Misstrauen  gegen  ihn,  sondern  die  Betrachtungen,  die  Seine 
Majestät  wegen  dem  von  Seiner  kgl.  Hoheit  begleitenden 
Generalgouvernement  machen  müssten,  Allerhöchstdieselbe  zu 
diesem  Entschlüsse  bewogen  hätten.  Und  sollten  alsdann 
Seine  Majestät  und  Seine  kgl.  Hoheit  der  Erzherzog  gnädigst 
erachten,  dass  ich  von  einigem  Nutzen  seyn  könnte,  so  würde 
es  auch  ein  Leichtes  seyn,  mir  die  Direction  des  in  den  Nieder- 
landen befindlichen  Theils  des  General-Quartiermeisterstabs 
wiederzugeben.« 

In  einer  Nachschrift  bemerkt  er:  »Ich  bitte,  ich  beschwöre 
Euer  Excellenz,  dieses  Schreiben  blos  für  Sie  geschrieben 
zu  haben  und  wenn  ja  meine  Träumereyen  eine  Wirklichkeit 
erlangen  sollten,  alles  als  Ihre  Gedanken  gelten  zu  machen. 
Zu  viele  Ursachen  bewegen  mich  zu  dieser  Bitte,  auch  würde 
ich  es  als  eine  besondere  Gnade  betrachten,  wenn  alsdann 
Euer  Excellenz  die  Sache  solchergestalt  einzuleiten  geruhen 
wollten,  dass  Seine  Majestät  dem  Feldmarschall  Lacy  sagten, 
dass  er  mich  darüber  vernehmen  solle.  Die  Beweggründe  zu 
letzterem  werden  Euer  Excellenz  in  der  Dankbarkeit  und  An- 
hänglichkeit, welche  ihm  aus  so  vielen  Betrachtungen  schuldig 
bin,  leicht  zu  finden  geruhen,  c-*^») 

Etwa  eine  Woche  nach  diesem  Schreiben  —  am  30.  No- 
vember —  brannte  Schloss  Wiklantitz  fast  vollständig  nieder, 
für  den  kranken  Mann  ein  um  so  härterer  Schlag,  als  er  sich 
überhaupt  in  misslichen  finanziellen  Verhältnissen  befand. 
Unter  diesen  Umständen  wurde  ihm  ein  Schreiben  zum  »Labsal«, 
welches  am  folgenden  Tage  von  Colloredo  eintraf.  »Ich  danke,« 
erwiderte  er  sofort,  »Euer  Excellenz  mit  dem  gerührtesten 
Herzen  dafür  und  versichere  Hochdenenselben,  dass  weder  das 
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lebhafte  Gefühl  meiner  körperlichen  Leiden,  weder  mein  ab- 
gebranntes Haus,  weder  das  Jammern  und  Winseln,  welches 
ich  von  meiner  trostlosen  Frau  zu  gewarten  hätte,  mich  würden 
abhalten  können,  meine  Einsamkeit  zu  verlassen,  wenn  die 
Hoffnung,  mit  dem  geringen  Ueberrest  meiner  Kräfte  nützlich 
seyn  zu  können,  damit  verbunden  ist.«  >Aber,«  setzt  er  auch 
diesmal  hinzu,  »unumschränkt  ist  auch  mein  Vertrauen  auf 
Euer  Excellenz  Gnade  und  Grossmuth,  dass  Sie  mich  nur  in 
einem  solchen  Fall  aus  dieser  Einsamkeit  zu  ziehen  geruhen 
und  mir  solche  gerne  gütigst  gönnen  würden,  wenn  alles  bleiben 
sollte,  wie  es  ist;  denn  keine  Verheissung  in  der  Welt  würde 
mich  unter  den  nämlichen  Umständen  zu  gehen  vermögen 
können,  weil  ich  ohne  gegen  Pflicht  und  Gewissen  zu  handeln 
nicht  gehen  könnte.  Ich  habe  mein  Schicksal  in  Eurer  Ex- 
cellenz Hände  geleget  und  lege  es  noch  einmal  in  dieselben. 
Als  kranker  und  elender  Mack  wünsche  ich  bleiben  zu  können, 
wo  ich  bin,  aber  als  ein  treuer,  ehrlicher  Soldat  wünsche  ich, 
in  den  gegenwärtigen  Umständen  auch  mit  dem  kleinen  Reste 
meiner  Kräften  annoch  einigen  Nutzen  leisten  zu  können  und 
habe  schon  hundertmal  das  unglückliche  Schicksal  meiner 
Gesundheit  beweint,  welches  mir  für. die  gar  zu  grosse,  gar 
zu  wichtige  und  gar  zu  verantwortliche  Last,  die  ich  zu  tragen 
gehabt,  einen  gar  zu  grossen  Theil  der  Kräfte  versagte,  die 
dazu  erforderlich  waren.  Eure  Excellenz  werden  nach  Ihrer 
Weisheit  dereinst  zu  entscheiden  geruhen,  ob  es  nach  den 
Umständen  besser  seyn,  dem  kranken  Mack  oder  dem  ehr- 
lichen Soldaten  seinen  Wunsch  zu  gewähren.  «^^®) 

Erst  als  gegen  Ende  des  Jahres  Major  Vaquant,  Adjutant 
des  Hofkriegsraths-Vicepräsidenten  Ferraris,  ihn  in  seiner  länd- 
lichen Einsamkeit  aufsuchte,  gelangtes  demselben,  ihn  zu  bewegen, 
sich  nach  Wien  zu  begeben,  zumal  der  Kaiser  selbst  den 
Wunsch  aussprach,  ihn  in  verschiedenen  Angelegenheiten  zu 
Rathe  zu  ziehen  und  ein  Schreiben  Colloredo's*^*)  ihn  in  das 
Geheimniss  einweihte,  dass  der  Kaiser  ihn,  sobald  er  selbst 
nach  Belgien  komme,  dahin  zu  berufen  gedenke.  Um  nicht 
Aufsehen  zu  erregen,  reiste  Mack  unter  dem  Rembours  Baron 
von  Kam ;  am  26.  December  traf  er  in  Wien  ein.*^^)  Auch  in 
Wien    bestand    er   auf  jener  Bedingung,    unter   der   allein    er 
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schon  früher  erklärt  hatte,  zur  Armee  zurückkehren  zu  wollen. 
Wirklich  fasste  (Ende  December)  der  Kaiser  in  Gegenwart  der 
Minister  und  in  Beisein  Mack's  den  Beschluss,  die  Armee  ent- 
weder selbst  befehligen  oder  das  Commando  demnächst  seinem 
Bruder  übertragen  zu  woUen.^^^) 

In  Folge  dessen  fand  sich  denn  auch  Mack  bereit,  nach 
den  Niederlanden  abzugehen.*^^)  Es  wurden  für  denselben 
»Instructionspunktec  entworfen,  denen  zufolge  er  sich  zunächst 
zur  Armee  Wurmser's  am  Oberrhein  begeben  und  über  deren 
Zustand  Bericht  erstatten,  dann  nach  einem  kurzen  Besuche 
bei  dem  Herzog  von  Braunschweig,  um  dessen  Absichten  zu 
ergründen,  den  Posten  von  Trier,  die  Stellungen  im  Luxem- 
burgischen und  Namur  in  Augenschein  nehmen,  endlich  sich 
zu  Coburg  verfügen  und  die  nothwendige  Conferenz  mit  den 
Alliirten  bezüglich  der  Completirung  und  Vermehrung  ihrer 
Streitkräfte  und  der  Festsetzung  des  Operationsplanes  veran- 
lassen sollte.-*^^)  Auch  wurde  wohl  schon  damals  ausgemacht, 
dass  Mack  in  seine  vorige  Dienstleistung  —  das  Commando 
der  dortigen  Abtheilung  des  General-Quartiermeisterstabes  und 
des  Stabscorps  —  wieder  eintreten  werde.''^®) 

In  unzweifelhaftem  Zusammenhang  damit  stand  ein  von 
Mack  eigenhändig  entworfenes  Handbillet  an  den  Prinzen  von 
Coburg  vom  29.  December  1793,  welches  diesem  folgende 
Eröffnung  zu  machen  bestimmt  war:  »Euer  Liebden  werden 
von  selbst  erachten,  wie  viel  es  Mich  bisher  kosten  musste. 
Mich  von  Meiner  Armee  so  weit  getrennt  zu  sehen,  und  dass 
Ich  nur  durch  höchst  wichtige  Ursachen  abgehalten  werden 
konnte.  Mir  das  Vergnügen  zu  verschaffen,  mit  Meinen  recht- 
schaffenen und  tapferen  Truppen  Mühe  und  Gefahren  zu  theilen. 
Glücklicherweise  haben  nunmehro  diese  Ursachen  aufgehört 
und  Ich  bin  durch  keine  Regierungspflichten  mehr  abgehalten, 
diejenige  zu  erfüllen,  welche  nach  der  Neigung  Meines  Herzens 
gewiss  eine  der  angenehmsten  für  Mich  ist,  nämlich  selbst 
Soldat  mit  Meinen  treuen,  guten  und  lieben  Soldaten  zu  sein. 
Ich  ersuche  daher  Euer  Liebden,  diesen  Meinen  Entschluss 
vorläufig  der  Armee  bekannt  zu  machen.«  Gleichzeitig  befahl 
der  Kaiser  dem  Prinzen,  an  seiner  Seite  bei  der  Armee  zu 
verbleiben    und    ihm   in    allen  Fällen    mit  seinem   weisen  und 
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treuen  Rathe  beizustehen,  da  sich  hierauf  vorzüglich  seine 
Hoffnung  gründe,  dass  auch  unter  seiner  Anführung  das  Glück 
der  Waffen  fortdauern  werde,  welches  bisher  den  Prinzen 
begleitet  und  für  das  er  ihm  »unauslöschliche  Erkenntlich- 
keit« zolle.  Er  theilt  ihm  mit,  dass  er  (conform  den  An- 
trägen Mack's)  bei  Eröffnung  des  Feldzuges  neben  der  Haupt- 
armee zwei  kleinere  Armeen  zu  formiren  beabsichtige,  »um 
nach  Umständen  in  geringer  oder  grösserer  Entfernung  zu  Ver- 
sicherung der  Flanken,  zu  Diversionen,  zu  Belagerungen  und 
anderen  derlei  wichtigen  Unternehmungen  verwendet  zu  wer- 
den,« und  von  denen  die  eine  Fürst  Hohenlohe,  die  andere 
Clerfayt  commandiren  werde.  In  Folge  dessen  sei  Hohenlohe 
der  Stelle  eines  Quartiermeisters  zu  entheben  und  die  Functionen 
eines  solchen  abermals  dem  Obersten  Mack  zu  übertragen,  der 
sich  um  den  25.  Januar  bei  Coburg  einfinden  werde.  Die 
Charge  eines  wirklichen  Generalquartiermeisters  aber  solle  wie 
vorhin  erledigt  bleiben.  Der  Kaiser  selbst  stellte  seine  Ankunft 
bei  der  Armee  für  Ende  Januar  »oder  wenigstens  nicht  viel 
später«  in  Aussicht,  damit  der  Feldzug  so  früh  als  möglich 
eröffnet  werden  könne.^^^)  Doch  ist  dieses  Schreiben,  wie  es 
scheint,   vorläufig  ein  blosser  Entwurf  geblieben. 

Am  10.  Januar  treffen  wir  Mack  wieder  in  Wiklantitz, 
mit  den  Vorbereitungen  zu  seiner  Reise  beschäftigt.  In  einem 
von  dort  aus  an  den  Cabinetsminister  Colloredo  gerichteten 
Schreiben  äussert  er  den  Wunsch,  auch  den  Verabredungen 
mit  den  Preussen  beiwohnen  zu  dürfen,  gleichviel  ob  dieselben 
zu  Berlin  oder  bei  der  preussischen  Armee  stattfinden  sollten. '•^^ 
Denn  schon  damals  stand  es  bei  ihm  fest,  dass  man  der  preussi- 
schen Beihilfe  nicht  entrathen  könne.  Bereits  in  Wien  hatte 
er  mit  allem  Nachdrucke  die  Unentbehrlichkeit  der  Preussen 
und  die  dringende  Nothwendigkeit,  sich  ihres  Beistandes,  und 
zwar  auf  das  Schleunigste  zu  versichern,  betont.^^^)  Jetzt 
richtete  er  unter  dem  Titel  »Betrachtungen«  eine  Denkschrift 
an  den  Kaiser,  in  der  er  die  Gründe  erörterte,  weshalb  man 
sich  am  Rhein  defensiv  zu  verhalten,  hingegen  von  Belgien 
aus  offensiv  vorzugehen  habe.  Dies  setze  aber  eine  Verstär- 
kung der  niederländischen  Armee  um  40.000  Mann,  den  Ersatz 
der  letzteren  durch  die  brauchbaren  Reichstruppen  —  nament- 
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lieh  durch  Sachsen,  Bayern,  Pfälzer,  ferner  die  Besetzung  der 
Strecke  zwischen  Rhein,  Saar  und  Mosel,  sowie  des  Postens 
von  Trier  durch  die  bisherige  preussische  Armee  und  endlich 
die  Nothwendigkeit  voraus,  ihn  selbst  nach  Berlin  zu  senden, 
um  gemeinschaftlich  mit  dem  dort  weilenden  ausserordentlichen 
Gesandten  Grafen  Lehrbach  sowohl  wegen  der  ferneren  Bei- 
behaltung der  Preussen,  als  wegen  ihrer  künftigen  Verwendung, 
alles  zu  verabreden  und  auf  Grund  dieser  Vereinbarung  in 
Brüssel  den  gemeinsamen  Operationsplan  mit  den  Verbündeten 
festsetzen  zu  können.^^^) 

Am  folgenden  Tage  trat  Mack  die  Reise  an.  Am  22. 
kam  er  nach  Heidelberg.  Er  traf  hier  nicht  mehr  Wurmser, 
der  mittlerweile  abberufen  worden  war  und  durch  Feldzeug- 
meister Browne  ersetzt  werden  sollte."^)  Dagegen  erhielt  er  hier 
(am  23.)  als  Antwort  auf  seine  »Betrachtungen«  ein  Memoire 
Thugut's  mit  dem  Befehle  des  Kaisers,  sich  dasselbe  zur  Richt- 
schnur zu  nehmen.  Er  gab  daher  seine  Berliner  Pläne  wenig- 
stens vorläufig  auf  und  begab  sich,  ohne  das  preussische  Haupt- 
quartier zu  berühren,  direct  nach  Brüssel.^*^) 

Er  fand  sich  Ende  Januar  1794  in  Brüssel  ein,  wo  man 
ihn  wie  einen  Messias  begrüsste.  Wie  es  heisst,  bot  ihm  der 
Erzherzog  eine  Wohnung  in  seinem  Palais  an,  doch  logirte 
sich  Mack  im  Hotel  Bellevue  ein.  Wo  er  sich  zeigte,  im  Park, 
in  der  Komödie,  wurde  er  beifällig  begrüsst.^*^  Mercv  jubelte: 
»Seine  Ankunft  ist  eine  gewonnene  Schlacht.« *^^)  Ebenso  urtheilte 
man  in  den  massgebenden  Kreisen  Englands.^**)  »Mack,<  heisst 
es  in  einem  Schreiben  George  Rose's  an  Auckland,  »ist  für 
sich  eine  Armee.  «^^^  Am  4.  Februar  wurde  in  einer  Conferenz, 
an  welcher  der  Erzherzog,  Coburg,  der  Herzog  von  York,  der 
Erbprinz  von  Uranien,  Mercy,  Mack  und  Elgin  theilnahmen, 
der  künftige  Feldzugsplan  festgestellt  und  beschlossen,  dass 
sich  Mack  mit  dem  Herzoge  von  York  nach  London,  der 
Erbprinz  von  Uranien  nach  dem  Haag  begeben  sollte,  um  die 
Annahme  dieses  Planes  den  Seemächten  zu  empfehlen.*^') 

Coburg  hatte  bereits  am  19.  December  mit  Hohenlohe 
den  künftigen  Feldzugsplan  entworfen  und  denselben  dem 
Kaiser  zur  Genehmigung  zugesandt.  Er  ging  dabei  von  der 
ganz    richtigen   Ansicht    aus,    dass    ein    günstiger   Friede    mit 
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Frankreich  nur  in  Paris  geschlossen  werden  könne,  dass  dem- 
nach die  Operationen  gegen  die  französische  Hauptstadt  zu 
richten  seien,  dass  aber  zugleich  die  Erreichung  dieses  Zieles 
die  Verleugnung  aller  Selbstsucht  bei  den  verbündeten  Mächten 
zur  Voraussetzung  habe.  Als  erstes  Erforderniss  bezeichnete 
er  ein  mindestens  289.000  Mann  starkes  Heer,  dessen  Haupt- 
theil  die  dreifache  Festungsreihe  zuvor  durchbrechen  müsse, 
während  der  Rest  sich  an  der  Grenze  defensiv  zu  verhalten 
habe.  Dies  setzte  vor  allem  auch  die  Mitwirkung  der  preussi- 
schen  Truppen  voraus,  denen  die  Herstellung  der  Verbindung 
von  Luxemburg  bis  an  die  Mosel  zugedacht  war.^*^) 

Nun  hatte  aber  der  König  von  Preussen  bereits  zu  Ende 
iqj  des  vorigen  Jahres  erklärt,  ohne  Subsidien  ein  namhaftes 
Heer  zu  der  dritten  Campagne  nicht  stellen  zu  können.  Ver- 
handlungen, welche  deshalb  unter  Englands  Vermittlung  zu 
Berlin  angeknüpft  wurden,  hatten  bisher  nicht  zum  Ziele  ge- 
führt, da  Oesterreich  den  ihm  zugemutheten  Antheil  an  den  dem 
Könige  anzubietenden  Subsidien  im  Gesammtbetrage  von  zwei 
Millionen  Pfund  Sterling  nicht  übernehmen  zu  können  erklärte. 
So  war  denn  die  in  dem  Feldzugsplane  Coburg's  vorausgesetzte 
Mitwirkung  Preussens  sehr  zweifelhaft  geworden,  und  je  mehr 
dies  der  Fall  war,  desto  mehr  neigte  der  Wiener  Hof  zu  den 
Seemächten  hin,  welche  bestimmt  werden  sollten,  »die  Ver- 
mehrung ihrer  Truppen  auf  den  höchstmöglichen  Grad  zu 
treiben«. 

Daher  erklärte  sich  zwar  der  Kaiser  mit  dem  Vorschlage 
Coburg's,  dass  der  Feldzug  so  früh  als  möglich  eröfihet  und 
mit  der  Belagerung  von  Landrecies  begonnen  werde,  einver- 
standen **^)  und  eignete  sich  in  einem  Schreiben,  das  er  an- 
lässlich der  Reise  Mack's  nach  Belgien  an  Coburg  richtete, 
auch  die  Ansicht  des  Letzteren  an,  dass  fortan  statt  partieller 
Angriffe  eine  grosse  Streitmacht  auf  einem  einzigen  Punkte, 
und  zwar  in  den  Niederlanden  zu  dem  Zweck  zu  vereinigen 
sei,  um  mit  derselben  so  weit  als  möglich  in  das  feindliche 
Gebiet  in  der  Richtung  der  Hauptstadt  vorzudringen,  während  an 
der  deutschen  Grenze  blos  auf  der  Defensive  verharrt  werden 
sollte.  Aber  er  rechnete  dabei  nur  auf  die  thatkräftigste  Unter- 
stützung  der  Seemächte,    »da    es    zweifelhaft   sei,    worin    die 
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wahre  Anzahl  der  in  der  künftigen  Campagne  cooperirenden 
preussischen  Truppen  bestehen  dürfte«.  Er  hoffte,  es  werde 
dem  Vordringen  gegen  Paris  die  Insurrection  der  Vend^e  sehr 
förderlich  sein,  oder  falls  diese  wirklich,  wie  der  National- 
convent  behauptete,  bereits  unterdrückt  sei,  gelingen,  in  der 
Bretagne,  Normandie  oder  an  einer  anderen  benachbarten 
Küste  sozusagen  eine  neue  Vend^e  zu  schaffen.  Um  die  Dauer 
des  Krieges  auf  den  nächsten  Feldzug  einzuschränken,  sollten 
alle  Kräfte  angespannt  und  die  Campagne  noch  vor  der  sonst 
gewöhnlichen  Jahreszeit  eröffnet  werden.^^^) 

Es  gab  in  Wien  eine  Partei,  zu  der  unter  Anderen  Trautt- 
mansdorff,  den  hierin  Feltz,  der  einstige  Staats-  und  Kriegssecretär, 
beeinflusste,  gehörte,  welche  der  Meinung  war,  dass  man  den 
Schwerpunkt  des  Krieges  an  den  Rhein  verlegen  und  sich  in 
Belgien  defensiv  verhalten  möge.  Der  Kurfürst  von  Cöln,  der  am 
16.  Januar  nach  Wien  kam,  unterstützte  diesen  Plan.  **^)  Nicht 
eben  in  diesem  Punkte,  wohl  aber  in  anderer  Hinsicht  wich 
von  den  Wünschen  des  Kaisers  der  zu  Brüssel  mit  den  Befehls- 
habern und  den  Ministern  der  Seemächte  vereinbarte  Operations- 
plan gar  wesentlich  ab,  da  derselbe  von  der  Voraussetzung 
einer  überaus  ansehnlichen  Vermehrung  der  Streitkräfte  aus- 
ging, die  doch  nur  bei  hervorragender  Mitwirkung  Preussens 
erzielt  werden  konnte.  Wir  werden  daher  in  der  Folge  sehen, 
dass  dieser  Plan  durchaus   nicht  den  Beifall  des  Kaisers  fand. 

Schon  zu  Ende  des  Jahres  1794  war  Erzherzog  Carl  zum 
Feldmarschall-Lieutenant  befördert  worden. ^^^)  Lacy  war  der 
Erste,  der  ihn  (24.  December  1793)  hievon  in  Kenntniss 
setzte.  Seit  jeher  war  der  Erzherzog  von  der  grössten  Ver- 
ehrung für  diesen  erfüllt.  Als  Läcy  ihn  zur  Verleihung  des 
Grosskreuzes  des  Maria  Theresien-Ordens  beglückwünschte, 
erwiderte  er:  »Ich  hätte  gewünscht,  es  verdient  zu  haben,  und 
wünsche  Gelegenheit  zu  finden,  mich  desselben  würdig  zu 
erweisen.  Ich  wäre  glücklich,  könnte  ich  unter  Ihnen  dienen 
und  mich  unter  einem  so  guten  Meister  für  das  Kriegshand- 
werk bilden.  Die  glücklichen  Erfolge  des  gegenwärtigen  Feld- 
zuges, den  Ruhm,  den  unsere  Waffen  erworben,  verdanken 
wir  grösstentheils  Eurer  Excellenz  und  nie  hätte  unsere  Armee 
einen  solchen  errungen,    hätten  Sie    nicht  dieselbe  zum  Siege 
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vorbereitet.  Sie  verdankt  Ihnen  alles  und  wenn  irgend  Jemand 
in  diesem  ganzen  Jahre  die  grossen  Verpflichtungen  des  Staates 
und  des  österreichischen  Militärs  gegen  Sie  fühlt,  bitte  ich  über- 
zeugt zu  sein,  dass  es  der  ist,  der  die  Ehre  hat  u.  s.  f.«"**^)  Jetzt 
äusserte  er  in  der  Rückantwort  auf  dessen  Schreiben  vor  allem 
den  Wunsch,  bei  der  Armee  angestellt  zu  werden  und  den 
nächsten  Feldzug  mitmachen  zu  dürfen:  »Ein  Wort  von  Ihrer 
Seite,  mein  lieber  Marschall,  könnte  vielleicht  dazu  das  Meiste 
mit  beitragen  und  Sie  würden  dadurch  die  Dankbarkeit  er- 
höhen, zu  der  mich  die  Freundschaft  verpflichtet,  die  Sie  mir 
stets  gezollt.  Aber  der  höchste  meiner  Wünsche  ginge  in  Er- 
füllung, wenn  ich  das  Glück  hätte,  unter  Ihnen,  unter  Ihren 
Augen,  unter  Ihrer  Leitung  dienen  zu  können,  da  ich  überzeugt 
bin,  dass  ich  unter  keinem  besseren  Meister  lernen  und  mich 
ausbilden  könnte.  «^^^)  Auch  in  dem  Dankschreiben  an  den 
Kaiser  sprach  er  die  Bitte  um  Wiederanstellung  bei  der  Armee 
aus.^^^)  In  der  That  schien  es,  als  sollte  dieser  Wunsch  gerade 
jetzt  in  einer  für  ihn  ebenso  ehrenvollen  als  überraschenden 
Weise  in  Erfüllung  gehen. 

Durch  Mack  erfuhr  Carl  zuerst,  dass  er  vielleicht  selbst 
das  Commando  der  Armee  werde  übernehmen  müssen.  Auch 
in  Wien  hatte  man  sich  allmälig  von  der  Unzulänglichkeit 
Coburg's  überzeugt.**®)  Wie  man  aus  Thugut's  vertraulicher 
Correspondenz  ersieht,  hatte  daher  der  Kaiser  zu  Anfang  des 
Jahres  1794  die  Absicht,  Lacy  mit  der  Oberleitung  der  Kriegs- 
operationen zu  betrauen.  Er  scheint  zwar  nicht  Willens  ge- 
wesen zu  sein,  den  alten  Feldmarschall  selbst  auf  den  Kriegs- 
schauplatz zu  entsenden,  vielmehr  sollte  derselbe  etwa  so  wie 
in  früheren  Zeiten  der  Hofkriegsrath,  zu  dem  er  ja  eine  über- 
geordnete Stellung  einnahm,  von  Wien  aus  den  commandirenden 
Generalen  Weisungen  ertheilen.  Doch  bekämpfte  Thugut  mit 
eben  so  viel  Eifer  als  Erfolg  diesen  Plan,  wobei  ihn  neben  tiefer 
persönlicher  Abneigung  gegen  den  ihm  verhassten  Cunctator 
politische  Ueberzeugungen  leiteten,  die  im  Gegensatz  zu  dem 
von  Lacy  empfohlenen  Zusammengehen  mit  Preussen  den 
innigsten  Anschluss  an  England  empfahlen.**') 

Der  Kaiser  stand  von  diesem,  vermuthlich  auch  von 
Rollin  **^)    bekämpften  Vorhaben    ab    und  Hess  nun  vielmehr 
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durch  Mack  dem  Prinzen  Coburg  vertraulich  eröffnen,  dass  er 
bei  seiner  Ankunft  in  Belgien  das  Commando  selbst  zu  über- 
nehmen gesonnen  sei,  dass  aber  >im  Falle  unvorhergesehene 
und  höchst  wichtige  Staatsgeschäfte  und  Verhältnisse  diesen 
Entschluss  abändern  müssten,  er  den  Erzherzog  Carl  an  die 
Spitze  der  Armee  zu  stellen  beabsichtige c.^*^ 

Man  muss  sich  die  Motive,  um  derentwillen  Thugut  die 
Uebertragung  der  militärischen  Oberleitung  an  Lacy  bekämpfte, 
vergegenwärtigen,  um  den  Widerstand  zu  begreifen,  dem  auch 
die  abgeänderte  Absicht  des  Kaisers,  den  Oberbefehl  seinem 
Bruder  anzuvertrauen,  von  Seiten  des  Leiters  des  auswärtigen 
Amtes  begegnete.  Galt  doch  der  Erzherzog  als  einer  der 
wärmsten  Verehrer  eben  jenes  Lacy,  der  möglicherweise  selbst 
auf  ihn  hingewiesen  haben  mag.  Wenigstens  richtete  Erzherzog 
Carl,  sobald  er  von  der  ihm  zugedachten  Bestimmung  erfuhr, 
an  den  greisen  Feldmarschall  ein  Schreiben,  das  einerseits  die 
Freude  .deutlich  erkennen  lässt,  die  er  über  die  sich  ihm  mit 
einem  Male  eröffnende  Aussicht  empfand,  dem  unfruchtbaren 
Kampfe  mit  den  Brabanter  Ständen  entrückt,  sich  im  offenen 
und  ehrlichen  Kampfe  auf  dem  Schlachtfelde  neue  Lorbeeren 
erringen  zu  können,  andererseits  aber  auch  die  schwere  Last 
der  Verantwortlichkeit  betont,  die  man  auf  seine  jugendlichen 
Schultern  zu  legen  gedenke.  »Seyn  Sie  versichert,«  schreibt 
er  an  Lacy,  »dass  ich  nichts  sehnlicher  wünsche,  als  dass 
Se.  Majestät  selbst  herkommen  mögen,  da  ich  Sr.  Majestät 
Reise  als  für  die  Armee  und  Monarchie  nützlich  und  nöthig 
ansehe.  Ich  kenne  den  schrecklichen  Umfang  der  Pflichten 
eines  commandirenden  Generals,  und  das  Einzige,  was  mich 
einigermassen  beruhigt,  ist  die  Versicherung  des  Oberst  Mack, 
dass  es  Ihre  Approbation  haben  würde,  wenn  ich  das  Commando 
übernehmen  müsste.«  Zugleich  übersandte  er  dem  Feldmarschall 
jenen  Operationsplan,  welcher  in  der  Conferenz  zu  Brüssel 
approbirt  worden  war,  und  beschwor  ihn,  im  Sinne  desselben 
alle  irgendwie  verfügbare  Mannschaft  allsogleich  an  den  Rhein 
zu  dirigiren,  Geld,  Lebensmittel,  Artillerie  und  Munition  der 
belgischen  Armee  zuzusenden,  sowie  womöglich  dahin  zu 
wirken,  dass  der  Befehl  über  die  Armee,  die  vom  Rhein  an 
die  Maas  gezogen  werden  sollte,  dem  »würdigen«  Feldmarschall 
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Browne  übergeben  werde.*®®)  »Müsste  ich  das  Commando  der 
Armee  übernehmen,  so  wünsche  ich,  dass  mich  und  den  General- 
quartiermeister Ihr  Geist  belebe.  Ich  schätze  und  verehre  Sie, 
seitdem  ich  angefangen  habe  zu  denken,  und  wünsche  nichts 
sehnlicher,  als  dass  Sie  wenigstens  noch  in  Ihrem  ehrwürdigen 
Alter  ruhig  und  ungestört  an  Erhaltung  der  Grösse  dieser 
Monarchie  arbeiten  können,  die  Sie  unter  so  vielem  Kampf 
und  Streit  erzeuget  und  befestiget  haben.«*®*)  Und  als  sich  aus 
einer  im  Hauptquartier  mit  der  Artilleriedirection  gehaltenen 
Session  ergab,  dass  es  namentlich  an  allem  zu  Belagerungen 
erforderlichen  Material  fehle,  wendete  sich  der  Erzherzog 
neuerdings  (11.  Februar)  vertrauensvoll  an  Lacy  mit  der  Bitte, 
das  Nöthige  auf  das  Schleunigste  herbeizuschaffen,  damit  der 
vorgeschlagene  Operationsplan  ausgeführt  werden  könne.  »Ich 
wende  mich  blos  an  Sie,«  schreibt  Carl,  »mit  eben  dem  Ver- 
trauen, mit  welchem  ich  Ihnen  jüngst  den  Operationsplan  über- 
schickte, mit  dem  Vertrauen,  was  man  nur  gegen  einen  Mann, 
wie  Sie  sind,  gegen  den  Schöpfer  der  Grösse  unserer  Armee 
haben  kann,  blos  von  Ihnen  erwarte  ich  Abhilfe,  in  diesen 
und  in  allen  anderen  Gelegenheiten,  in  welchen  wir  uns  noch 
befinden  können,  und  sollte  ich  jemals  die  Armee  commandiren, 
so  werden  Sie  immer  meine  Zuflucht,  immer  mein  Rathgeber 
sein,  zu  glücklich,  wenn  ich  jemals  auf  Ihren  Fusstapfen  gehen 
könnte.  Seyen  Sie  versichert,  dass  Niemand  Sie  mehr  hoch- 
schätzet und  Ihnen  aufrichtiger  und  vom  Herzen  zugethan  ist 
als  Ihr  aufrichtigst  ergebener  Carl.« 

Schon  aus  den  Andeutungen  dieser  Briefe  erhellt,  dass 
der  Erzherzog  sich  zum  Anwalt  des  Mack'schen  Operations- 
planes machte,  insofern  derselbe  die  Vermehrung  der  belgischen 
Streitkräfte  zur  Voraussetzung  hatte.*®^  Nachdrücklicher  noch 
kommt  dies  in  einem  Briefe  vom  9.  März  an  den  Kaiser  zum 
Ausdruck,  als  dieser  seinen  Bruder  von  der  Absicht,  ihm  das 
Commando  zu  übertragen,  in  Kenntniss  setzte.  Er  habe  es 
sich,  schreibt  der  Erzherzog,  zur  Pflicht  gemacht,  sofort  Er- 
kundigungen über  die  Lage  der  Dinge  einzuziehen.  Aus  allen 
Nachrichten  gehe  hervor,  dass  der  Feind  von  der  Voraus- 
setzung ausgehe,  dass  sich  die  kaiserlichen  Truppen  am  Rhein 
und   an    der   deutschen  Grenze    blos   in    der  Defensive  halten 
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würden,  und  daher  seine  Hauptmacht  an  der  Grrenze  Belgiens 
zusammenziehe.  Wurden  unter  diesen  Verhältnissen  in  der 
Vertheilung  der  kaiserlichen  Streitkräfte  keine  Aendeningen  er- 
folgen, so  sei  zu  besorgen,  dass  man  es  in  Belgien  mit  einem 
drei-  bis  viermal  stärkeren  Feind  zu  thun  habe,  und  der  bevor- 
stehende Feldzug  werde,  wenn  nicht  unglücklich,  so  doch  auch 
nicht  günstig  verlaufen,  jedenfalls  nicht  der  letzte  sein.  »Um 
ein  so  grosses  Unglück  zu  verhüten,«  heisst  es  weiter,  »um 
das  Glück  in  künftiger  Campagne  für  uns  zu  bestimmen, 
brauchen  wir  nur  dem  Beispiel  des  Feindes  zu  folgen.  Er 
zieht  seine  Macht  auf  einen,  auf  den  wichtigsten  Punkt  zu- 
sammen. Folgen  wir  seinen  Bewegungen,  ziehen  wir  einen 
Theil  der  Rheinarmee  an  die  niederländische  Grenze.  Gewss 
sind  wir  beweglicher  als  der  Feind.  Warum  sollten  wir  es 
nicht  leicht  thun,  da  er  erst  im  vorigen  Monat  den  grössten 
Theil  seiner  Truppen  vom  Rhein  an  die  Maas  gezogen,  und 
da  wir  den  grossen  Vortheil  haben,  das  Geschütz,  das  schwere 
Gepäck  und  vielleicht  die  Truppen  selbst  auf  dem  Rhein  herab- 
führen lassen  zu  können.  Das  deutsche  Reich  ist  durch  den 
Rhein  selbst,  durch  das,  was  von  unseren  Truppen  an  selbem 
bleiben  könnte,  durch  die  Reichstruppen  und  die  bewaffiieten 
Bauern  genugsam  gegen  einen  Feind  gedeckt,  der  auf  dieser 
Seite  weder  Eroberungen,  noch  offensive  Operationen  im  Schilde 
führet  Dringen  wir  auf  unserer  Seite  tief  in  Frankreich  ein, 
so  muss  er  noch  alle  seine  übrigen  Kräfte  versammeln,  um 
uns  die  Spitze  zu  bieten,  und  mehr  als  jemals  auf  jede  offensive 
Operation  Verzicht  thun,  und  sollten  wir  hier  unglücklich  sejTi, 
das  Reich  bedrohet  werden,  so  können  wir  ja  immer  mit  der 
nämlichen  Leichtigkeit,  als  wir  Truppen  vom  Rhein  an  uns 
ziehen,  selbe  wieder  dahin  marschiren  lassen.  Je  mehr  ich  alle 
diese  Betrachtungen  erneuere,  den  Plan  bedenke,  welchen  der 
Feind  zu  haben  scheint,  indem  er  alle  seine  Truppen  hier 
zusammenziehet,  und  auf  der  andern  Seite  die  Nothwendigkeit 
fühle,  diesem  Krieg  womöglich  durch  einen  brillanten  und  sehr 
besonders  glücklichen  Feldzug  ein  baldiges  Ende  zu  machen, 
desto  dringender  scheint  es  mir,  unsere  Armee  durch  ein  Corps 
Truppen  von  der  Rheinarmee  zu  verstärken    und  dies  so  bald 
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in  diesen  Umständen  den  glücklichen  oder  unglücklichen  Aus- 
gang dieses  Feldzugs  entscheiden.  Prinz  Coburg,  Graf  Mercy 
und  Oberst  Mack,  die  Einzigen,  welche  hier  die  ganze  Sache 
Übersehen,  sind  über  diesen  Punkt  vollkommen  meiner  Meinung, 
wie  Du  es  aus  dem  unter  ihnen  concertirten  Operationsplan 
wirst  eingesehen  haben.  Ich  kann  dahero  nicht  genug  darauf 
bestehen,  Dich  nicht  genug  durch  alles,  was  Dir  theuer  ist, 
zu  dem  Besten  Deiner  Monarchie,  für  welche  dieser  Feldzug 
entscheidend  seyn  kann,  bitten,  die  schleunigsten  Befehle  geben 
zu  wollen,  damit  Feldzeugmeister  Graf  Browne  sich  so  ge- 
schwind als  möglich  mit  dem  grössten  Theil  seiner  Armee 
gegen  die  Mosel  und  Maas  in  Marsch  setze.  Wir  haben  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Der  Feind  hat  seine  Kräfte  versammelt, 
bald  wird  der  Feldzug  eröffnet  werden.  Haben  wir  nicht  die 
nöthigen  Kräfte,  nicht  nur  ihm  zu  widerstehen,  sondern  einen 
activ  offensiven  Feldzug  zu  machen,  so  kann  Dir  Niemand,  und 
ich  insbesondere  nicht,  für  den  glücklichen  Ausgang  und  für 
die  erschrecklichen  Folgen  eines  Unglückes  Bürge  sein.  Ich 
hatte  eben  vollendet,  dieses  zu  schreiben,  als  ich  den  in  diesem 
Paquet  beigeschlossenen  Brief  vom  Prinzen  Coburg  und  vom 
Grafen  Mercy  an  Dich  erhielte,  mit  der  Bitte,  Dir  ersteren 
schleunigst  zukommen  zu  machen.  Da  ich  es  zugleich  für 
höchst  wichtig  ansehe,  dass  Dir  die  Betrachtungen,  so  ich  Dir 
hier  in  Betreff  der  Verstärkung,  so  wir  hier  nöthig  brauchen, 
bald  zukommen,  so  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um  Dir 
diesen  Brief  zu  überschicken.  Ich  sollte  nach  dem  was  mir 
Prinz  Coburg  schreibt,  vermuthen,  dass  er  Dir  auch  über  den 
nämlichen  Gegenstand  seine  Ideen  unterlegt.  Ich  erwarte 
täglich  Deine  Entscheidung  und  Deine  Befehle  wegen  Ueber- 
nehmung  des  Armeecommando;  solltest  Du  selbe  noch  nicht 
gegeben  haben  oder  in  Betreff  meiner  vielleicht  eine  Aende- 
rung  treffen  wollen,  so  bitte  ich  Dich  unterthänigst,  mir  bald 
etwas  Gewisses  darüber  zu  wissen  zu  machen.  Die  Eröffnung 
der  Campagne  nähert  sich  immer  mehr,  und  es  ist  wichtig, 
dass  derjenige,  welcher  die  Armee  zu  commandiren  bestimmt 
ist,  sich  bei  deren  Anfang  befinde.«  *^'^) 

Was  Coburg  anlangt,    so    beugte  er  sich  in  Demuth  vor 
der  angekündeten  Absicht  des  Kaisers.    Er  begrüsste    mit  auf- 
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richtiger  Freude  die  bevorstehende  Ankunft  desselben  und  dessen 
Vorhaben,  selbst  das  Commando  zu  übernehmen.  >In  diesem 
schweren  und  nach  seiner  Art  unerhörten  Kriege,«  äusserte  er, 
»ist  sich  ohne  ganz  ausserordentliche  Mittel  kein  glücklicher 
Erfolg  zu  versprechen,  und  da  deren  unentbehrliche  Noth- 
wendigkeit  nur  auf  der  Stelle  selbst  empfunden  und  [dieselben] 
nur  von  dem  Souverän  selbst  angeordnet  werden  können,  so 
werden  Eure  Majestät  allein  in  Ihrer  Allerhöchsten  Person  und 
Gewalt  jene  unentbehrlichen  Hilfsquellen  finden,  die  keinem 
Ihrer  Diener  einberaumt  seyn  dürfen.  Die  Mitwirkung  der 
Alliirten  wird  durch  Eurer  Majestät  Beispiel  und  durch  die  Ehr- 
furcht, welche  sie  der  Allerhöchsten  Person  schuldig  sind,  eine 
neue  Schnellkraft  gewinnen,  und  die  bewährte  Tapferkeit  der 
treuen  Armee  wird  durch  den  Anblick  ihres  angebeteten  Sou- 
veräns zu  unglaublichen  Thaten  gestärkt  seyn.  Was  aber  meine 
Person  betrifft,  so  werden  dadurch  alle  meine  Wünsche  erfüllt, 
da  ich  jede  an  Eure  Majestät  abgehende  Vorstellung  bis  jetzt 
mit  dem  Seufzer  begleiten  musste,  dass  mein  Allergnädigster 
Herr  doch  selbst  hier  sein,  doch  diese  für  einen  anhänglichen 
Diener  so  drückende  Lage  selbst  sehen,  doch  über  die  Wahr- 
heit meiner  Berichte  selbst  urtheilen  und  mich  entweder  zu- 
rechtweisen oder  den  ausser  der  Entfernung  noch  durch  so 
mancherlei  Meinungen  und  Absichten  gedehnten  Gang  der 
Geschäfte  mit  einem  bestimmten  unwidersprechlichen  Befehl 
zu  seinem  und  seiner  Unterthanen  Wohl  beendigen  könnte.« 
»Sollten  aber,«  fügt  er  hinzu,  »wider  alle  meine  Wünsche  und 
Erwartungen  besondere  und  nicht  wegzuschaffen  mögliche 
Staatsangelegenheiten  diese  Eurer  Majestät  Absichten  platter- 
dings unmöglich  machen,  so  würde  ich  dadurch,  dass  Seine 
königliche  Hoheit  der  Herr  Erzherzog  das  Commando  über- 
nehmen sollten,  ebenfalls  die  angenehmste  Erleichterung  und 
die  in  diesem  Kriege  nur  durch  die  Gegenwart  eines  Prinzen 
vom  Hause  zu  erlangen  mögliche  Beruhigung  finden.  Eurer 
Majestät  Dienst  aber  ausser  allen  übrigen  vielen  Vortheilen 
auch  insoferne  gewinnen,  dass  die  Prinzen,  welche  das  Com- 
mando der  alliirten  Armee  führen,  sich  gegen  Seine  königliche 
Hoheit  unfehlbar  weit  bereitwilliger  erzeugen  müssten  und  dass 
die  in  diesem  Kriege    so    viel  Einfluss   nehmende  Meynungen 
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weniger  schädliche  Wirkungen  haben  könnten.  Doch  bemerke 
ich,  dass  alle  diese  und  jede  nützliche  Absicht  durch  Eurer 
Majestät  Allerhöchst  eigene  Person  weit  mehr  und  besser  und 
unfehlbarer  erreicht  seyn  würden.  «^^^) 

In  Wirklichkeit  war  es  nun  allerdings  auch  nicht  die  Ab- 
sicht des  Kaisers  gewesen,  den  Erzherzog  allein  an  die  Spitze 
seiner  Truppen  in  Belgien  zu  stellen.  Sejn  jugendliches  Alter, 
das  eines  älteren,  erfahrenen  Rathgebers  noch  zu  bedürfen 
schien,  die  Rücksicht,  die  man  dem  bisherigen  Feldherrn 
schuldig  war,  und  wohl  auch  Rücksichten  politischer  Art  mögen 
es  gewesen  sein,  die  den  Kaiser  bestimmten,  als  er  die  uns 
noch  erhaltene  Weisung  an  Coburg  durch  Lacy  entwerfen  Hess, 
welche  freilich,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  blosser  Entwurf 
bleiben  sollte,  und  die  zugleich  von  der  Voraussetzung  ausging, 
dass  sich  die  projectirte  Reise  des  Monarchen  nach  Belgien 
noch  länger  verzögern  werde,  während  im  entgegengesetzten 
Falle  der  Kaiser  entschlossen  war,  selbst  das  formelle  Com- 
mando  zu  übernehmen,  wie  dies  später  auch  thatsächlich 
geschah.  »Noch  immer  entfernt  von  der  Erfüllung  meines 
sehnlichsten  Wunsches,«  so  lautete  jene  projectirte  Zuschrift 
an  Coburg,  »Mich  zu  Eurer  Liebden  und  zu  Meiner  braven 
Armee  verfügen  zu  können,  und  zugleich  überzeugt,  dass  Euer 
Liebden  aus  der  vielfältig  erprobten  Anhänglichkeit  für  Mich 
und  für  Meine  Familie,  Meinem  Herrn  Bruder,  dem  Erzherzog 
Carl  königliche  Hoheit,  eben  jene  erspriessliche,  wichtige 
Dienste  leisten  werden,  die  Ich  bei  Meiner  dasigen  Anwesen- 
heit mit  Grund  Mir  versprechen  kann,  so  will  Ich  einstweilen 
das  Armeecommando  diesem  Meinem  Herrn  Bruder  unter  Ihrer 
weisen  und  klugen  Leitung  ertheilen.  Ich  ersuche  Euer  Liebden, 
demselben  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  zu  gehen  und 
Gelegenheit  zu  geben,  von  Euer  Liebden  ruhmvollen  Erfahren- 
heit, tiefen  Einsicht,  und  grossen  militärischen  Kenntnissen 
Nutzen  zu  ziehen  und  sich  nach  Euer  Liebden  zu  einem 
würdigen  Feldherrn  zu  bilden.« 

So  wie  es  Mack  gewesen  war,  durch  den  Erzherzog  Carl 
zuerst  von  der  Absicht  seines  kaiserlichen  Bruders  in  Kenntniss 
gesetzt  wurde,  so  war  es  derselbe,  der  diesen  Plan  auch  am 
englischen  Hofe  zu  vertreten  hatte,  als  er  sich  gegen  Mitte  des 
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Monates  Februar  nach  London  begab,  wo  er  mit  der  grössten 
Auszeichnung  empfangen  wurde.  Ueber  den  Eindruck,  den 
hier  die  betreffende  Mittheilung  machte,  hat  Mack  selbst  um- 
ständlich berichtet;  doch  ist  zum  besseren  Verständniss  der 
in  London  herrschenden  Stimmung  vorweg  zu  bemerken,  dass 
man  damals  auch  dort  mit  der  Absicht  umging,  das  Armee- 
commando  zu  ändern,  und  zwar  den  Herzog  von  York  vom 
Kriegsschauplatze  abzuberufen  und  ihn  durch  Cornwallis  zu 
ersetzen.  Am  14.  Februar  nach  der  Tafel  nahm  Pitt  den 
Obersten  Mack  auf  die  Seite  und  fragte  ihn  unter  Betheuerungen 
der  lautersten  Gesinnungen,  welche  nicht  nur  er,  sondern  ganz 
England  gegen  das  Haus  Oesterreich  hege,  wie  es  sich  denn 
mit  dem  Gerüchte  verhalte,  dass  der  Kaiser  selbst  oder  Erz- 
herzog Carl  die  Armee  commandiren  und  dass  Prinz  Coburg 
dieselbe  verlassen  werde.  »Ich  sagte  ihm,«  berichtet  Mack, 
»das  Erstere  sei  wahr  und  fest  beschlossen,  indem  Seine  Majestät 
auch  durch  die  Natur  dieses  Krieges  sich  bewogen  fänden,  sich 
selbst,  oder  wenn  sie  unglücklicherweise  durch  allzu  wichtige 
Umstände  in  dem  Innern  ihrer  weitläufigen  Monarchie  gehindert 
sein  sollten,  einen  der  durchlauchtigsten  Herren  Brüder, 
worunter  sie  den  Erzherzog  Carl  ausgewählt,  an  die  Spitze  ihrer 
Armee  zu  setzen.  Was  aber  Seine  Durchlaucht  den  Prinzen 
Coburg  betreffe,  so  hätten  Seine  Majestät  niemals  an  eine  Ab- 
berufung gedacht  und  hätten  eine  viel  zu  gnädige  Erkenntlich- 
keit gegen  seine  grossen  Verdienste,  sowie  auch  ein  viel  zu 
grosses  Vertrauen  für  die  künftige  Fortsetzung  des  Krieges  in 
seine  Person,  als  dass  sie  nicht  dessen  Verlust,  wenn  er  möglich 
wäre,  als  ein  Unglück  betrachten  sollten.  Dieser  Verlust  sei 
aber  glücklicherweise  nicht  zu  besorgen,  indem  Seine  Durch- 
laucht der  Prinz  Coburg  selbst  eben  wegen  der  besonderen 
Natur  dieses  Krieges  sowohl  als  aus  treuer  Anhänglichkeit 
gegen  die  Allerhöchste  Person  Seiner  Majestät  und  Ihre  durch- 
lauchtigsten Herren  Brüder  sich  aufrichtig  Glück  wünschte, 
dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  diesen  obangeführten  Beschluss 
genommen  hätten.  Uebrigens  glaubte  ich  meinesorts  annoch 
ganz  zuverlässig,  dass  Seine  k.  k.  Majestät  selbst  und  dass  sie 
nunmehro  bald  kommen  würden,  indem  ich  die  unumschränkte 
Liebe  Seiner  Majestät  zu  ihren  Armeen,  mit  welchen  sie  schon 


iSa  Genesis  der  Kaiserreise. 

durch  den  ganzen  Türkenkrieg  im  Felde  waren,  kenne  und 
auf  das  Vollkommenste  überzeugt  wäre,  dass  nur  ganz  äusserst 
wichtige  Ursachen  sie  würden  zurückhalten  können.  Der 
Minister  gab  mir  über  die  Versicherungen  in  Absicht  Seiner 
Durchlaucht  des  Prinzen  Coburg  eine  grosse  Beruhigung  und 
in  Absicht  der  Hoffnungen  auf  die  Ankunft  Seiner  Majestät 
eine  ganz  ausnehmende  Freude  mit  dem  unzweifelhaftesten 
Ausdruck  der  Aufrichtigkeit  zu  erkennen  und  sagte  am  Ende: 
>Mais,  si  malheureusement  ce  doux  espoir  de  Tarriv^e  de  S.  M. 
I.  et  R.  nous  trompait,  et  que  Tarchiduc  prenait  le  commande- 
ment  de  Tarm^e,  croyez-vous  qu'une  bonne  intelligence  pourrait 
subsister,  si  le  duc  d'York,  qui  est  d*un  age  beaucoup  plus 
avanc6  que  Tarchiduc,  se  trouvait  sous  son  commandement?« 
Er  fügte  eine  Menge  Versicherungen  hinzu,  dass  man  übrigens 
von  Seiner  königlichen  Hoheit  dem  Erzherzog  Carl  und  dessen 
vortrefflicher  militärischer  Anlage  die  beste  Meinung  in  Enge- 
land hege,  aber  diese  obige  Besorgniss  setze  ihn  in  Verlegen- 
heit. Ich  erklärte  ihm  ausführlich,  dass  der  Herzog  von  York 
niemals  unter  dem  Commando  des  Prinzen  von  Coburg  ge- 
standen, sondern  um  Alles  ersucht  und  gebeten  worden  sei. 
Dies  würde  auch  in  jenem  Falle  statthaben,  und  da  ich  die 
Denkungsart  beider  Prinzen  zu  kennen  die  Ehre  hätte,  so 
getraute  ich  mir  im  Voraus  gutzusprechen,  dass  sie  auf  dem 
besten  und  freundschaftlichsten  Fusse  gemeinschaftlich  an  dem 
grossen  Werke  arbeiten  würden.  Pitt  war  hiemit  vollkommen 
zufrieden,  vollkommen  beruhigt  und  endigte  mit  den  Worten: 
»En  attendant,  je  ne  cesserai  pas  ä  faire  les  voeux  les  plus 
ardents  pour  Tarriv^e  de  S.  M.  I.  et  R.«  Ich  hielt  für  noth- 
wendig,  nach  dieser  Unterredung  in  dem  Zimmer  des  Herrn 
Ministers  Pitt  annoch  Seiner  königlichen  Hoheit  dem  Herzog 
von  York  von  dem  nämlichen  Gegenstand  freimüthig  zu 
sprechen.  Er  betheuerte  mir  zu  wiederholten  Malen,  dass  er 
sehr  gerne  mit  Seiner  königlichen  Hoheit  dem  Erzherzog 
sein  und  gewiss  von  seiner  Seite  Alles  in  der  Welt  an- 
wenden würde,  was  seine  Hochachtung  und  Freundschaft 
gegen  den  Erzherzog,  sowie  sein  eifrigstes  Verlangen,  aus 
allen  Kräften  für  das  allgemeine  Beste  mitzuwirken,  beweisen 
könnte;    aber    immer   würde    er    als    eines   der    glücklichsten 
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Ereignisse  betrachten,  wenn  Seine  k.  k.  Majestät  selbst  kommen 
könnten.«  ^^•'^) 

Es  hätte  wohl  keines  sonderlichen  Scharfsinnes  bedurft, 
um  aus  der  hingeworfenen  Aeusserung  Pitt's  zu  merken,  dass 
man  in  England  dem  Plan,  dem  Erzherzog  das  Commando 
anzuvertrauen,  abgeneigt  sei.  Mack  freilich  scheint  dies  ent- 
gangen zu  sein;  nicht  so  Starhemberg,  der  schon  Tags  zuvor 
(13.  Februar)  seinem  Hofe  vermeldete,  die  britische  Regierung 
beabsichtige,  falls  der  Kaiser  selbst  den  Oberbefehl  übernehme, 
demselben  den  Herzog  von  York  unterzuordnen  und  die 
Generalstaaten,  beziehungsweise  den  Erbprinzen  von  Oranien  zu 
dem  Gleichen  zu  bewegen;  dies  werde  aber  als  unausführbar 
bezeichnet,  wenn  Erzherzog  Carl  statt  des  Kaisers  commandire. 
Man  fand  in  dem  jugendlichen  Alter  des  Erzherzogs  einen  Vor- 
wand, der  es  nicht  gestatte,  dass  ihm  ein  Sohn  des  Königs 
untergeordnet  werde.  Starhemberg  selbst  meinte,  man  könne 
vielleicht  die  Sache  dadurch  begleichen,  dass  man  Coburg  dem 
Erzherzog  zugeselle.^*®)  Allerdings  entsprach  letzteres  den  Ab- 
sichten des  Kaisers,  und  auch  in  England  scheint  man  die  Ein- 
wendungen nachträglich  fallen  gelassen  zu  haben.  Wenigstens 
wusste  Mack  bei  einem  Rendezvous  mit  Coburg  zu  Braine-le- 
Comte  (18.  Februar),  dem  ausser  Elgin  und  Mercy  auch  der 
Erzherzog  beiwohnte,  von  seiner  Reise  nach  London  nur 
Günstiges  zu  melden  ;^®^)  namentlich  behauptete  er,  dass  die 
Weisungen,  welche  noch  ehe  er  jene  Aufklärungen  in  London 
gegeben  hatte,  nach  Wien  abgegangen  waren,  widerrufen 
worden  seien/'^  Allein  mittlerweile  hatte  Eden  in  Wien  auf 
Grund  seiner  ersten  Weisung  bereits,  wenn  auch  in  massvoller 
Weise,  bei  Thugut  Vorstellungen  gemacht  und  unter  Anderem 
erklärt,  dass  der  Herzog  vpn  York  die  Armee  verlassen  müsse, 
falls  der  Erzherzog  das  Commando  übernehme.^^®)  Und  hier 
legte  man  gerade  jetzt  einen  so  hohen  Werth  auf  das  gute 
Einvernehmen  mit  England,  dass  man  den  Gedanken  sofort 
fallen  Hess.  »Der  Kaiser,«  theilte  Thugut  dem  Gesandten 
Starhemberg  mit,  »ermächtigt  Sie,  dem  britischen  Ministerium 
zu  erklären,  dass  man  nicht  daran  denkt,  das  Commando  der 
Armee  in  den  Niederlanden  dem  Erzherzog  Carl  zu  übertragen. 
Die  Rücksicht   auf   das,    was   dem   Herzog   von  York    zusagt. 
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wird  immer  von  grossem  Gewicht  bei  dem  Kaiser  sein,  den 
lebhafte  Freundschaft  und  aufrichtige  Achtung  für  Seine  könig- 
liche Hoheit  erfüllt.  Es  handelt  sich  also  um  keine  Aenderung 
im  Commando,  welches  Prinz  Coburg  so  wie  im  letzten  Feld- 
zuge beibehält.  Ausserdem  beharrt  der  Kaiser  bei  der  Absicht, 
sich  selbst  nach  den  Niederlanden  zu  begeben,  wo  Seine  Majestät 
erfreut  sein  wird,  den  Herzog  von  York  persönlich  der  Gefühle 
zu  versichern,  die  ihm  seine  grossen  und  seltenen  Eigen- 
schaften und  sein  Eifer  für  die  gute  Sache  einflössen«*'®) 

Mack  h^tte  bereits  bei  seiner  Rückkehr  von  London  ein 
Schreiben  des  Cabinetsministers  Colloredo  vorgefunden,  aus 
dem  er  erfuhr,  dass  der  Kaiser  selbst  das  Commando  über- 
nehmen werde.  So  wie  er  der  Erste  gewesen  war,  der  den 
Erzherzog  von  dessen  voraussichtlicher  Bestimmung  zum  Ober- 
befehlshaber der  Armee  in  Kenntniss  gesetzt  hatte,  so  war  es 
auch  diesmal  er,  der  zu  Braine-le-Comte  dem  Erzherzog  von 
der  in  dieser  Hinsicht  eingetretenen  Wendung  die  erste  ver- 
trauliche Eröffnung  machte. 

Eben  damals  richtete  er  auch  ein  sehr  merkwürdiges 
Schreiben  an  den  Cabinetsminister  Colloredo,  aus  dem  wir  unter 
Anderem  erfahren,  dass  er  es  war,  welcher  den  Erzherzog  zu  jenem 
Briefe  an  den  Kaiser  bezüglich  Rollin's  veranlasst  hatte.  Denn  aus 
einem  einstigen  Bewunderer*'^)  war  dieser  jetzt  ein  Gegner  Mack's 
geworden.  Nachdem  dieser  seiner  Freude  über  die  in  Aussicht 
gestellte  Ankunft  des  Kaisers  Ausdruck  gegeben,  fährt  er  fort: 
»Das  Allerwichtigste  von  allem  Wichtigen  ist,  dass  Seine  Maje- 
stät längstens  bis  halben  März,  womöglich  aber  noch  eher  zu 
Brüssel  eintreffen  mögten.  Unermesslich  und  unbeschreiblich 
wichtig  sind  die  Ursachen,  die  solches  fordern.  Wollte  Gott, 
dass  Seine  Majestät  sich  gleich  in  diesem  Augenblick  mit  Ihren 
beyden  verehrungswürdigen  Ministern  (aber  nur  mit  diesen) 
in  Ihren  Wagen  setzen  und  unaufgehalten  nach  Brüssel  reisen 
könnten.  Ich  sage:  aber  nur  mit  diesen;  denn  wahrlich 
keine  militärischen  Begleiter  bedürfen  Sie  nicht.  Ich  stehe  mit 
allem  was  heilig  ist  dafür,  dass  Sie  alles,  was  Ihnen  zum 
Armee-Commando  nöthig,  bei  der  Armee  finden  werden.  Da 
ich  nichts  in  der  Welt  scheue,  als  ein  unreines  Gewissen, 
nichts    in    der  Welt   wünsche,    als    meinem    Herrn    treu    und 
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redlich  zu  dienen  und  seinen  Ruhm,  sein  Glück,  so  viel  es  in 
mir  alten  Tropfen  ist,  befördern  zu  helfen,  nichts  in  der  Welt 
fürchte,  selbst  nicht  die  Ungnade  meines  Herrn,  wenn  ich  mein 
Gewissen  für  mich  habe,  so  bitte  ich  Eure  Excellenz  instän- 
digst. Seiner  Majestät  zu  sagen,  dass  ich  es  bin,  der  Seine 
königliche  Hoheit  den  Erzherzog  zu  dem  wichtigen  Schreiben^ 
an  Seine  Majestät  aufgemuntert  hat  und  dass  ich  froh  bin,  ihn 
aufgemuntert  zu  haben,  besonders  seitdem  mir  in  London 
Fragen  gemacht  worden,  die  mich  tief  bekümmerten.  Tief  in 
meinem  Herzen  bin  ich  überzeugt,  dass  der  Mann,  um  welchen  iho 
es  sich  handelt,  ein  ebenso  ehrlicher  und  treuer  Diener  seines 
Herrn  ist  als  ich ;  aber  wahrlich  sein  eigenes  Bestes  erfordert, 
dass  er  nicht  mit  Seiner  Majestät  komme,  sowie  Seiner  Majestät 
Ruhm  und  Ehre  erfordert,  dass  Sie  vor  Ihrer  Abreise  die  mili- 
tärische Commission  aufheben,  die  wahrlich  besonders  seit 
einiger  Zeit  viel  Uebles  gestiftet.  Seine  Majestät  haben  hiezu 
die  beste  Gelegenheit,  indem  Sie  sagen  können:  >Ich  gehe  zur 
Armee,  werde  selbst  alles  in  der  Ausübung  sehen  und  dereinst 
am  sichersten  urtheilen  können,  ob  eine  Aenderung  nöthig 
seye  oder  nicht«  Noch  einmal,  ich  bitte  Eure  Excellenz  in- 
ständigst. Seiner  Majestät  dies  von  mir  zu  sagen  und  ich  würde 
mich  gar  nicht  scheuen,  es  dem  Mann,  welchen  es  betrifft, 
selbst  zu  sagen;  denn  man  kann  vollkommen  ehrlich  und 
rechtschaffen  sein  und  durch  eine  unglückliche  Verkettung  der 
Umstände  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  werden,  einem 
solchen  Posten  zu  entsagen,  und  man  kann  es  treu  und 
redlich  mit  Rathgebungen  meynen,  ohne  damit  glücklich  zu 
sein.  Wollte  Gott,  dass  Seine  Majestät  drei  Tage  nach  Empfang 
dieses  Schreibens  dazu  verwenden  mögten,  um  das  ganze 
Innere  dem  Feldmarschall  Lacy  und  ein  paar  andren  Ihres  Ver- 
trauens würdigen  Männern  zu  übergeben  und  sodann  [sich]  ohn- 
verweilt  auf  die  Reise  begäben.  Es  gibt  Leute,  die  da  glauben, 
dass  Seine  Majestät  die  Niederkunft  Ihrer  Majestät  der  Kayserin 
abwarten  würden.  Ich  glaube  es  nicht;  denn  ohne  dass  ich 
das  Glück  habe,  unsere  gnädigste  Frau  zu  kennen,  habe  ich 
zu  viel  von  Ihren  erhabenen  Eigenschaften  gehört,  als  dass 
ich  nicht  festiglich  von  Ihrer  Aufopferung  für  die  Monarchie 
und  von  der  Grösse  Ihres  obschon  jungen  Herzens  überzeugt 
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seyn  sollte.  Gottes  Hand  wird  über  Sie  wachen;  Sie  wird 
glücklich  entbunden  werden,  wird  Sich  bald  wieder  wohl  und 
stark  befinden  und  gegen  Ende  July  Ihrem  erhabensten  Gemahl 
nachreisen  können  und  so  Gott  will,  das  Vergnügen  haben. 
Ihn  schon  mit  Lorbeeren  gekrönt  zu  finden.  Wichtiger  kann 
nun  einmal  in  der  Welt  nichts  sein,  als  die  baldige  Ankunft 
Seiner  Majestät.«  Schliesslich  bittet  er,  der  Kaiser  möge  Lacy 
veranlassen,  »jeden  Mann  Cavallerie  und  Infanterie,  Gräntzer, 
Artillerie  etc.,  die  nur  immer  nach  dem  ausgedehntesten  Ver- 
stand annoch  entbehrlich  sind,«  mit  der  äussersten  Beschleuni- 
gung an  den  Rhein  zu  schicken,  »damit  von  dorten  mächtige 
Hilfsmittel  herangezogen  werden  können,  die  man  absolute 
haben  muss  und  unmöglich  bald  genug  haben  kann«;  denn  es 
handle  sich  um  das  Glück  und  die  Wohlfahrt  von  Europa  und 
um  die  Ehre  und  den  Ruhm  des  Kaisers,  dessen  Herz  und 
Geist  so  würdig  seien,  mit  Ehre  und  Ruhm  bedeckt  zu  werden. 
»Ich  bin  überzeugt,  dass  Seine  Excellenz  Baron  Thugut  hier- 
über vollkommen  gleich  mit  den  englischen  Ministers  denkt, 
die  so  tief  fühlen,  dass  man  nicht  Mittel  genug  haben  könne 
und  dass  man  dennoch  annoch  gegen  eine  wenigstens  doppelte 
Zahl  zu  raufen  haben  werde.«  Endlich  bat  er.  Seine  Majestät 
möge  nach  Wunsch  des  Prinzen  Coburg  »alsogleich«  8000  Mann 
von  der  Rheinarmee  nach  Trier  marschiren  lassen,  damit  das 
Corps  von  Trier  an  die  Maas  gezogen  werden  könne.^'^^ 

Während  die  Uebertragung  des  Oberbefehls  über  die  bel- 
gische Armee  an  Erzherzog  Carl  wieder  rückgängig  gemacht 
wurde  und  vorläufig  auch  von  dessen  persönlicher  Theilnahme 
an  dem  künftigen  Feldzuge  nicht  mehr  die  Rede  war,  ging 
wenigstens  ein  anderer  Herzenswunsch  desselben  dadurch  in 
Erfüllung,  dass  Mack  nach  seiner  Rückkehr  aus  London  nun 
wirklich  an  die  Stelle  des  Feldzeugmeisters  Fürsten  Hohenlohe 
trat,  indem  er  beauftragt  wurde,  »das  Commando  der  bei  der 
Armee  des  Prinzen  befindlichen  Abtheilung  des  General-Quartier- 
meisterstabes und  deren  Stabscorps  zu  übernehmen,«  während 
die  wirkliche  General-Quartiermeistercharge  wie  vorher  unbesetzt 
blieb.^'^)     Gleichzeitig  wurde  Mack  zum  General  befördert 

Auch  wurde  fast  zu  derselben  Zeit  der  Oberbefehl  über 
die  am  Rhein    neu    zu   formirende  Reichsarmee    dem    Herzog 
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Albert     zu     Sachsen-Teschen    als    Reichsfeldmarschall     über- 
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tragen,  zugleich  aber  verfügt,  dass  Clerfayt  und  Erzherzog 
Carl,  obgleich  zur  Reichsgeneralität  gehörig,  bei  der  nieder- 
ländischen Armee  zu  verbleiben  hätten. ^'^)  Hingegen  wurde 
die  Absicht,  Erzherzog  Carl's  einstigen  Lehrer,  Lindenau,  an 
die  Spitze  des  Generalstabes  der  Rheinarmee  zu  stellen,  wofern 
sie  überhaupt  bestand,  fallen  gelassen,  nicht  nur  aus  Rücksicht 
auf  Preussen,  sondern  auch,  da  ihm  Thugut  auf  das  Tiefste 
abgeneigt  war.^'*)  Um  so  höherer  Protection  erfreute  sich 
Lindenau  bei  Mack,  der  noch  zu  Ende  März  den  Hofkriegs- 
rathspräsidenten  Wallis  durch  Coburg  ersuchen  Hess,  den  ge- 
nannten Obersten  nach  Belgien  zu  senden,  wo  er  im  General- 
Quartiermeisterstabe  verwendet  werden  sollte.^^®)  Doch  war 
damals  Lindenau,  der  in  Wien  weilte,  krank,^'')  und  so  ist  es 
schon  deshalb  zu  seiner  Verwendung  im  Felde  nicht  gekommen. 

Wie  schon  bemerkt,  fand  der  Operationsplan  Mack's  den 
gehofften  Beifall  des  Kaisers  nicht,  Thugut  ^"^  und  Rollin 
sprachen  sich  gegen  denselben  aus.*'^  Nahm  doch  für  die 
Durchführung  desselben  Mack  eine  Armee  von  340.000  Mann, 
von  denen  200.000  in  den  Niederlanden  offensiv  vorgehen 
sollten,  in  Anspruch;  indem  er  die  bereits  vorhandenen  Streit- 
kräfte mit  270.000  Mann,  allerdings  viel  zu  hoch,  anschlug, 
war  immerhin  noch,  um  über  jene  Streitmacht  zu  verfügen, 
eine  Verstärkung  derselben  um  70.000  Mann  in  Aussicht  ge- 
nommen, zu  der  England  20.000  Mann,  Holland  10.000  Mann, 
Sachsen  und  Pfalzbayern  10.000  Mann,  Oesterreich  und  Preussen 
aber  zusammen  30.000  Mann  beistellen  sollten.  Und  mit  dieser 
Streitmacht  gedachte  er  nicht  etwa  im  Sinne  des  Kaisers  den 
Krieg  in  einer  Campagne  zu  Ende  zu  führen.  Vielmehr  sollte 
in  diesem  Feldzuge  blos  der  französische  Festungsgürtel  zwischen 
der  Maas  und  dem  Meere  erobert  werden,  erst  im  folgenden 
Jahre  Paris  an  die  Reihe  kommen. *^^) 

Daher  gab  der  Kaiser  dem  Prinzen  Coburg,  wenn  auch  in 
der  schonendsten  Form,  zu  erkennen,  dass  der  Plan  auf  gefähr- 
lichen Illusionen  beruhe,  da  gar  keine  Aussicht  vorhanden  sei, 
dass  die  preussischen  Truppen  bis  auf  60.000  oder  70.000  Mann 
vermehrt  werden  würden,  ausser  unter  Bedingungen,  welche 
»platterdings«  unerfüllbar  seien,  da  ferner  auch  auf  die  zu  Brüssel 
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mit  einer  Art  von  Gewissheit  angesetzte  Vermehrung  der  säch- 
sischen, bayerischen  und  sonstigen  Truppen  und  bei  der  all- 
gemeinen Erschöpfung  der  Monarchie  und  der  Nothwendigkeit, 
einige  Truppen  nach  Italien  zu  senden,  auch  auf  einen  Nach- 
schub aus  den  Erbländern  nicht  zu  rechnen  sei.^^^)  Der  Kaiser 
bezeichnete  es  als  blosse  »Zeitversplitterung«,  sich  bei  der- 
gleichen vergeblichen  Hoffnungen  aufzuhalten.  Ausdrücklich 
wurde  Coburg  jede  Aussicht  auf  eine  andere  Truppenvermehrung 
ausser  jener,  zu  der  sich  etwa  die  Seemächte  herbeilassen 
würden,  verschlossen.  Bios  das  bei  Trier  postirte  Blankenstein- 
sche  Corps  sollte  er,  doch  auch  dies  erst  »nach  einiger  Zeit«, 
dann  nämlich,  wenn  dasselbe  durch  andere  Truppen  ersetzt 
sein  werde,  an  sich  ziehen  dürfen. '•^^^ 

Doch  Coburg  und  Mack  hielten  auch  jetzt  noch  an  ihren 
Entwürfen  und  deren  Voraussetzungen  fest.  Mack  bereiste 
zu  Ende  Februar  den  Cordon  von  Mons  bis  Trier;  was  er 
hier  sah,  war  nicht  geeignet,  ihn  mit  Zuversicht  zu  erfüllen. 
Er  fand  den  Feind  allenthalben  in  grosser  Anzahl  und  in  vor- 
trefflich gewählten  Stellungen,  während  die  Streitkräfte  der 
Verbündeten  sich  überall  als  unzulänglich  erwiesen.  Nicht 
mit  Unrecht  betonte  er,  dass  man,  um  einen  Offensivkrieg 
zu  führen,  eigentlich  stärker  als  der  Gegner  sein  müsse,  und 
dass  es  daher  gewagt  sei,  im  Vertrauen  auf  die  bessere 
Qualität  der  eigenen  Truppen  einen  Angriffskrieg  und  noch 
dazu  einen  offensiven  Festungskrieg  mit  einer  Streitmacht  zu 
beginnen,  die  an  Zahl  um  die  Hälfte  geringer  sei  als  die  des 
Feindes.  Er  warnte  vor  den  Illusionen,  denen  man  sich  in 
Wien  bezüglich  des  üblen  Zustandes  der  französischen  Truppen 
hingebe;  der  gemeine  Mann  sei  so  gut  abgerichtet  als  der  öster- 
reichische, die  Disciplin  sei  in  keiner  französischen  Armee  jemals 
so  streng  gewesen,  und  das  Ofiiciercorps  sei  besser  als  einst 
in  der  königlichen  Zeit  bestellt. ^^^) 

Coburg  hinwieder  klammerte  sich  an  die  Hoffnung,  die 
ihm  bezüglich  des  Corps  Blankenstein  eröffnet  worden  war, 
und  suchte  schon  jetzt  dies  halbe  Zugeständniss  in  einer  Weise 
zu  verwerthen,  die  den  Intentionen  des  Kaisers  am  wenigsten 
entsprach.  Er  trat  mit  dem  preussischen  Feldmarschall  Möllen- 
dorff  in  Verhandlung   und    suchte  denselben  zur  Uebernahme 
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des  Postens  von  Trier  zu  bewegen.  Als  er  von  diesem  eine 
ablehnende  Antwort  erhielt,^®*)  ertheilte  er  dem  Genjsral  Browne, 
der  damals  noch  das  Commando  der  Rheinarmee  interimistisch 
führte,  den  Befehl,  8000  Mann  sofort  nach  den  Niederlanden 
in  Marsch  zu  setzen.  Allerdings  wurden  jene  unbefugten 
Verhandlungen  mit  dem  preussischen  General  und  die 
Schwächung  der  Rheinarmee  durch  die  eigenmächtige  Ab- 
berufung eines  Truppencorps  nach  Belgien  von  dem  Kaiser 
recht  übel  vermerkt,  Aehnliches  auch  für  die  Zukunft  ausdrück- 
lich untersagt.'*^^) 

Eben  damals  hatten  sich  die  Verhandlungen  mit  dem 
Berliner  Hofe  über  die  Gewährung  einer  Geldhilfe  zerschlagen.  I  t*^'^ 
In  Folge  dessen  erhielt  Möllendorff  den  Befehl,  20.000  Mann 
unter  General  Kaikreuth  als  das  von  Preussen  zu  stellende 
Reichscontingent  bei  Mainz  stehen  zu  lassen,  mit  dem  Rest 
des  Heeres  nach  Cöln  und  von  da  nach  Westfalen  zu  rücken. 

Ein  Schreiben  des  Königs  vom  11.  März  setzte  Coburg 
hievon  in  Kenntniss.  Letzterer  wurde  durch  diese  Nachricht 
aufs  Tiefste  erschüttert.  Zog  Preussen  seine  Truppen  vom 
Rhein  zurück,  so  fiel  nicht  nur  die  Möglichkeit,  die  belgische 
Hauptarmee  mit  Truppen  von  der  Rheinarmee  zu  verstärken, 
gänzlich  fort,  sondern  es  mussten  sogar  die  preussischen 
Truppen  durch  solche  aus  den  Niederlanden  ersetzt  werden. 
Damit  war  aber  jede  Aussicht  auf  einen  glücklichen  Feldzug, 
ja  jede  Aussicht  vernichtet,  auch  nur  die  Niederlande  zu  be- 
haupten.^^®) Coburg  bat  den  König  dringend  um  Aufschub  ;*^^) 
zugleich  sendete  er  den  Oberst  Seckendorf  an  den  Kaiser,  um  den- 
selben »fussfalligst«  zu  bitten,  »da  die  preussischen  Truppen  zur 
thätigen  Eröffnung  des  Feldzuges  ohnentbehrlich  seien,«  >den 
obwohl  unbegrenzten  Forderungen«  nachzugeben,  von  denen 
der  König  von  Preussen  die  Vermehrung  seiner  Truppen  ab- 
hängig mache,  ferner  so  bald  als  möglich  12.000 — 15.000  Mann 
k.  k.  Truppen  aus  dem  Innern  der  Erbstaaten  an  den  Rhein 
zu  senden,  auf  dass  von  dort  aus  ein  Corps  von  32.000  Mann 
nach  Namur  gezogen  werden  könne.  Am  19.  März  wiederholte 
er  sein  Ansuchen;  »kniefällige  bat  er  den  Kaiser,  »falls  er 
nicht  Alles  verlieren  oder  einen  höchst  schändlichen  Frieden 
schliessen  wolle,  das  geringe  Quantum  von  wenigen  Millionen,« 
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SO  Preussen  von  ihm  fordere,  zu  bewilligen  und  auch  sonst 
alles  das,  was  in  dem  ihm  vorgelegten  Operationsplane  voraus- 
gesetzt sei,  gutzuheissen.  »Sollten,«  schloss  das  kummervolle 
Schreiben,  »Eure  Majestät  meiner  abermals  und  gewiss  nur  zu 
Allerhöchstdero  eigenem  Besten  gerichteten  allerunterthänigsten 
Vorstellung  wider  alles  Vermuthen  noch  kein  Gehör  geben, 
so  bitte  ich  Eure  Majestät  fussfälligst,  mich  ohne  Zeitverlust 
ablösen  und  auf  meinen  Posten  nach  Osten  abgehen  zu  lassen 
oder,  falls  auch  dieses  nicht  bewilligt  werden  sollte,  aller- 
gnädigst  erlauben  zu  wollen,  Eurer  Majestät  alle  meine  bis- 
herigen Chargen  gänzlich  unterthänigst  zu  Füssen  legen  zu 
dörfen,  denn  es  bey  so  bewandten  Umständen  meine  Ehre 
und  Gewissen  mir  nicht  erlauben,  dies  Commando  länger  zu 
führen.  «^^^) 

Coburg  wartete  nicht  die  Antwort  auf  seine  Briefe  und 
Boten  ab.  Bei  der  Gefahr,  die  der  bevorstehende  Abzug 
MöllendorlTs  in  sich  zu  bergen  schien,  entschloss  er  sich 
zu  einem  weiteren  Schritte.  Eilboten  gingen  nach  Brüssel 
und  beriefen  den  Erzherzog  zu  einer  Zusammenkunft,  welche 
an  demselben  Tage  (19.  März),  an  welchem  er  um  seine 
/ft5  eventuelle  Entlassung  bat,  zu  Ath  stattfand  und  der  auch  Mack 
und  Fischer  beiwohnten.  Hier  stellte  Coburg  dem  Erzherzog 
in  beweglichen  Worten  die  überaus  kritische  Lage  der  Dinge 
vor  Augen  und  drang  in  ihn,  sofort  nach  Wien  zu  reisen,  um 
womöglich  persönlich  den  Kaiser  umzustimmen.**®*) 

Auch  Mercy  sprach  dem  Erzherzog  zu  und  legte  ihm 
namentlich  drei  Dinge  ans  Herz:  den  Kaiser  zur  Reise  nach 
Belgien  zu  bewegen,  ja  ihn  selbst  mit  nach  Brüssel  zu  bringen, 
eine  Verstärkung  von  40.000  Mann  für  die  Rheinarmee  zu  er- 
wirken und  die  nöthigen  Geldmittel  zu  beschaffen.  In  diesem 
Falle,  meinte  der  ergraute  Staatsmann,  könne  man  »impavido 
vultu«  der  Zukunft  entgegensehen.**^) 

Es  darf  wohl  betont  werden,  dass,  was  Mercy  dem  Erz- 
herzog  empfahl,  sich  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  dem 
unterschied,  was  auch  jetzt  noch  in  den  Wünschen  Mack's  und 
Coburg's  lag.  Legten  diese  auch  jetzt  noch  das  Hauptgewicht 
auf  die  Verstärkung  der  preussischen  Streitkräfte,  so  gab  im 
Gegentheile  Mercy  —  und  mit  ihm  stimmte  Thugut  überein  — 
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der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  ein  unzuverlässiger  Alliirter 
mit  100.000  Mann  mehr  Schaden  stiften  könne  als  mit  30.000 
Mann,  und  dass  es  eine  Chimäre  sei,  zu  glauben,  der  König 
von  Preussen  werde  seine  Streitkräfte  jemals  zu  einem  anderen 
Zweck  verwenden,  als  um  die  Erfolge  der  österreichischen  zu 
vereiteln.  Sollten  daher  die  Preussen  sich  dennoch  durch  die 
Seemächte  zu  einer  Vermehrung  ihrer  Streitkräfte  bewegen 
lassen,  so  empfahl  er,  dieselben  möglichst  zu  isoliren  und  ihnen 
die  Vertheidigung  einer  Rheinstrecke  zu  überlassen,  hingegen 
von  der  Rheinarmee  des  Kaisers  30.000 — 40.000  Mann  nach 
den  Niederlanden  zu  ziehen,  da  hievon  der  Erfolg  des  bevor- 
stehenden Feldzuges  abhängig  sei.^^^) 

Gingen  aber  auch  in  diesem  Punkte  die  Ansichten  Mercy's 
und  jene  Coburg's  und  Mack's  auseinander,  darin  stimmten  alle 
Theilnehmer  an  der  Zusammenkunft  in  Ath  überein,  dass  der 
Kaiser  bewogen  werden  solle,  endlich  selbst  nach  Belgien  zu 
kommen  und  sich  von  der  Lage  der  Dinge  aus  unmittelbarer 
Anschauung  ein  Urtheil  zu  bilden.  »Wenn  der  junge  Monarch,« 
meinte  Mercy,  »aus  der  Atmosphäre  seiner  ersten  Gewohnheiten 
heraustritt  und  sich  auf  den  Schauplatz  grosser  Ereignisse 
begibt,  wenn  er  guten  Willen  und  die  Mittel  besitzt,  zu  sehen 
und  zu  hören,  so  wird  er  Leute  finden,  die  bemüht  sein  werden, 
ihm  furchtlos  die  Wahrheit  zu  zeigen;  übrigens  werden  die 
Dinge  selbst  sich  geltend  machen,  wenn  er  sie  beobachten 
wird.«*^^)  Mercy  legte  auf  die  Pflege  der  Beziehun^^eji  zu  Eng- 
land  den  grössten  Werth;  er  hoffte,  dass  diese  gerade  durch 
die  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Belgien,  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft des  Inselreiches,  gefördert  werden  würden.^^^) 

Auch  der  Erzherzog  hatte  stets  den  höchsten  Werth  auf 
die  Reise  des  Kaisers  gelegt,  nicht  nur  aus  militärischen, 
sondern  auch  aus  innerpolitischen  Gründen.  Schon  am 
25.  April  1793,  unmittelbar  nach  dem  Antritt  des  General- 
gouvernements hatte  er  an  denselben  geschrieben:  »Ich  bitte 
Dich,  bester  Bruder,  Dich  von  dem  Entschlüsse  nicht  ab- 
wenden zu  lassen,  den  Sommer  hieher  zu  kommen,  wie  Du 
mir  neulich  geschrieben  hast,  dass  Du  zu  thun  willens  seiest. 
Es  kann  nichts  Glücklicheres  für  das  ganze  Land  sein,  als 
dass  Du  selbst  die  Lage  der  Sachen  sehest.  Das  ganze  Land 

V.  Zeisaberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  I^ 
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wünscht  und  hofft  es,  die  ganze  Armee  erwartet  es  sich.«"*^^) 
Wiederholt  kommt  er  in  späteren  Schreiben  auf  die  Sache 
zurück.  »Wenn  man  auf  einer  Seite  überleget,«  schreibt  er 
am  27.  November,  »wie  wichtig  Deine  baldige  Reise  hieher  in 
Ansehung  der  höhern  Politik  ist,  wie  sehr  sie  Einfluss  in  die 
künftige  Campagne  hat,  welche  entscheidend  ist,  wie  sehr 
Deine  Gegenwart  hier.  Deine  Aufsicht  über  alle  Operationen 
unserer  Armee  beitragen  w^rd,  dass  Jeder  seine  letzten  Kräfte 
anstrenge,  damit  sie  gut  von  Statten  gehen,  wie  sehr  sie 
unseren  Alliirten  und  England  insbesondere  Muth  einflössen, 
zu  Aufbietung  neuer  Kräfte  bringen  wird,  mit  einem  Worte, 
wenn  man  alle  diese  und  mehrere  Betrachtungen  über  die 
Folgen  anstellt,  so  Deine  Reise  hieher  haben  kann,  wenn 
man  bedenket,  dass  alle  diese  unterbleiben,  wenn  Du  nicht 
herkömmst,  dass  die  Verschiebung  selbst  viel  Zeit  verlieren 
macht  und  sich  die  Eröffnung  der  künftigen  Campagne  immer 
mehr  nähert  und  drei  oder  vier  übelgesinnte  Personen  Schuld 
sein  sollen,  dass  ein  in  der  Politik  so  wichtiges  Ereigniss,  als 
Deine  Reise  hieher  ist,  unterbleiben  soll,  so  weiss  man  nicht, 
was  man  davon  denken  soll.  Denn  man  muss  sich  nicht 
darüber  betrügen,  die  künftige  Campagne  ist  entscheidend; 
entweder  geht  es  uns  von  Statten,  durch  grosse  Fortschritte 
denen  in  Frankreich  herrschenden  Unordnungen  ein  Ende  zu 
machen,  oder  wenigstens  Schranken  zu  setzen,  oder  alle 
Thronen,  alle  Monarchien  in  Europa  sind  unsicher;  und  dann 
wird  es  nicht  lange  dauern,  dass  in  allen  Staaten  das  Volk 
dem  Beispiel  des  französischen  folgen  wird.  Jede  Sache,  welche 
dazu  beiträgt,  unsere  Kräfte  und  unsere  Mittel  wider  Frank- 
reich zu  vermehren,  darf  nicht  vernachlässiget  werden,  und 
Deine  Reise  hieher  kann  gewiss  sehr  viel  dazu  machen,  und 
ich  sehe  es  als  höchst  wichtig  an,  dass  sie  nicht  viel  länger 
verschoben  werde.  Wenigstens  würde  dadurch  die  Haupt- 
absicht in  Ansehung  Frankreichs  Angelegenheiten  erreichet 
und  in  diesem  Augenblick  ist  die  Lage  dieses  Landes  und 
ihre  um  sich  greifende  Grundsätze  und  Systeme  die  wichtigste 
Sache  und  diejenige,  welche  das  ganze  Augenmerk  von  Europa 
auf  sich  ziehen  und  alle  Mächte  dahin  bringen  sollte,  alle 
Kräfte  zu  vereinigen,  alle  aufzubieten,  um  diesen  ein  Ende  zu 
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machen.  Verzeihe,  bester  Bruder,  wenn  ich  mich  unterstehe, 
mich  in  Sachen  zu  mischen,  die  mich  nichts  angehen.  Mein 
Eifer  für  Deinen  Dienst,  meine  Liebe  für  Dich,  mein  Wunsch, 
dass  alles  gut  gehe  und  unsere  Monarchie  glücklich  seie,  ver- 
leitet mich  dazu,  und  ich  hoffe.  Du  wirst  es  mir  nicht  übel 
nehmen.c^^^) 

Daher  erklärte  sich  denn  auch  jetzt  auf  der  Zusammen- 
kunft  zu  Ath  Erzherzog  Carl  ohne  Zaudern  zur  Reise  nach 
Wien  bereit  Wohl  lud  am  20.  Lord  Elgin  den  Erzherzog 
durch  Mercy  ein,  die  Reise  zu  verschieben,  um  zuvor  noch 
mit  dem  Herzog  von  York  zu  einer  Unterredung  über  den- 
selben Gegenstand  in  Valenciennes  zusammenzutreffen;^^*^  aber 
dies  Schreiben  erreichte  den  Erzherzog  nicht  mehr  in  Brüssel. 
Er  war  schon  am  20.  nach  Brüssel  zurückgekehrt;  am  21. 
Abends  trat  er,  von  Wamsdorff  begleitet,  die  weite  Reise  an.*** 
Bereits  am  23.  passirte  er  die  fliegende  Rheinbrücke  bei  Coblenz, 
wo  ihn  Serenissimus  (der  Kurfürst  von  Trier)  und  dessen  Schwester 
überraschten.*^^)  Schon  am  27.  traf  er  in  Wien  ein,  wo  ihn, 
als  er  Abends  mit  den  Majestäten  im  Schauspielhause  erschien, 
das  Publicum  mit  lautem  Jubel  begrüsste.**') 

Die  Segenswünsche  der  Belgier  waren  ihm  auf  den  Weg 
gefolgt;  zu  Brüssel  nahm  man  in  die  feierliche  Messe,  die  am 
24.  März  zur  Erinnerung  an  den  ein  Jahr  zuvor  erfolgten  Wieder- 
einzug der  kaiserlichen  Truppen  stattfand,  ein  Gebet  für  den  Erz- 
herzog auf.^^'";  Auch  der  König  von  Preussen,  der  aufCoburg's 
Vorstellung  wenigstens  in  einen  Aufschub  des  Rückzuges  seiner 
Truppen  gewilligt  hatte  und  sich  später  durch  das  englische 
Cabinet  in  dieser  Hinsicht  völlig  umstimmen  Hess,  schrieb  am 
29.  März:  »Wollte  Gott,  dass  des  Erzherzogs  Vorstelluni^en 
mehr  vermögen,  als  alle  Meine  Beweise  von  Opferw*illigkeit, , 
als  alle  Meine  Rathschläge.«'^^'*; 
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IX. 


EINE  KAISERREISE. 


Die  Ankunft  Erzherzog  Carl's  in  Wien  überraschte  die  wei- 
testen Kreise.  »Ist  in  Paris  eine  Revolution  ausgebrochen,«  ruft 
Zinzendorf  aus,  »oder  was  hat  sonst  sein  plötzliches  Erscheinen 
veranlasst? «^^^)  In  die  peinlichste  Stimmung  wurde  durch  das- 
selbe der  Minister  Thugut  versetzt.  In  den  bittersten  Ausdrücken 
machte  er  seinem  Unmuthe  Luft.  Verstieg  er  sich  doch  zu  der 
ebenso  unziemlichen,  als  unbilligen  Behauptung,  dass  der  Erz- 
herzog gewissermassen  der  » Courier «,^^^)  das  »Sprachrohr« 
Mack's  sei  und  nur  deshalb  die  Reise  von  Brüssel  nach  Wien 
ohne  Unterbrechung  zurückgelegt  habe,  um  den  Kaiser  zu 
überreden,  dass  er  sich  nicht  durch  eitle  Rücksichten  auf  seine 
Würde  und  die  Sicherheit  der  Monarchie  beirren  lassen,  sondern 
dass  er  all  diesen  Plunder  opfern  möge,  auf  dass  nur  nicht 
die  Preussen  sich  länger  in  Verlegenheit  befänden  und  um 
Mack  es  möglich  zu  machen,   sein  Wort  zu   halten  und  seine 


Zusagen  zu  erfüllen.  »Ich  weiss  nicht,«  fügt  er  bei,  »was  ge- 
schehen wird,  aber  sicher  scheint  mir,  dass  man,  nachdem 
einmal  Coburg,  Mack  u.  s.  f.  bestimmt  erklärt  und  sich  so  stark 
compromittirt  haben,  um  zu  behaupten,  dass  ohne  die  Preussen 
und  ohne  namhafte  Verstärkungen  es  unmöglich  sei,  Erfolge 
zu  erzielen,  das  Herz  dieser  Leute  nicht  kennen  müsste, 
um  fortan  von  ihnen  irgend  einen  glücklichen  Erfolg  zu  er- 
warten. Seine  Majestät  hat  also,  meiner  Meinung  nach,  keine 
Wahl,  als  entweder  Deutschland  den  Franzosen  und  Preussen 
preiszugeben,  um  Mack  die  Truppen  zu  schaffen,  die  er  verlangt 
oder  Aenderungen  in  der  Leitung  der  belgischen  Armee  vor- 
zunehmen, da  sonst  seine  guten  Diener  verpflichtet  sind,  ihm 
vorzustellen,  dass  er  durch  eine  Reise  nach  Belgien  seinen 
Ruhm  aufs  Spiel  setzt.  Doch  halte  ich  es  für  ganz  unmöglich. 
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dass  sich  Seine  Majestät  dahin  begibt,  bevor  die  Inauguration 
erfolgt  ist.  Der  Erzherzog  müsste  also  auf  der  Stelle  zurück- 
kehren; ohne  Zweifel  ist  dies  ein  peinlicher  Zwischenfall,  der 
aber  lediglich  denen  zur  Last  fällt,  die  Se.  kgl.  Hoheit  zur  Reise 
verleitet  haben.  «*®^) 

Um  der  gereizten  Empfindung  des  Ministers  gerecht  zu 
werden,  darf  man  nicht  übersehen,  dass  in  einem  geordneten 
Staatswesen  die  militärische  Leitung  sich  den  Zielpunkten  der 
äusseren  Politik  anzupassen  hat  und  dass  die  Einmischung  der- 
selben in  die  letztere  immer  bedenklich  ist.  Wohl  von  diesem 
Standpunkte  aus  missbilligte  der  Kurfürst  von  Cöln  die  Reise 
des  Erzherzogs,*^^)  bezeichnete  auch  der  englische  Gesandte  in 
Wien,  l^den,^^^)  dieselbe  als  einen  »trait  de  jeunesse«;  selbst  der 
alte  Kaunitz  meinte,  dass  dergleichen  in  früheren  Zeiten  nicht 
unvermerkt  geblieben  wäre.  *^^)  Und  in  der  That  lässt  es  sich 
auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  Schritt  des  jungen  Erz- 
herzogs von  den  ausgefahrenen  Geleisen  der  althergebrachten 
diplomatischen  Formen  absprang.  Aber  ebensowenig  darf  über- 
sehen werden,  dass  die  ungewöhnliche  Lage  der  Dinge  dem 
Erzherzog  zur  Rechtfertigung  diente,  dass  seine  amtliche  Stellung 
keine  militärische,  sondern  eine  politische  war,  die  ihm  das 
Recht  gewährte,  ja  die  Pflicht  auferlegte,  nach  seinem  besten 
Wissen  und  Gewissen  Vorstellungen  zu  machen  und  dass  die  An- 
regung zur  Reise  unter  Anderem  von  einem  so  ergrauten  Staats- 
manne  wie  Mercy  ausging.  Selbst  Zinzendorf,  den  im  ersten 
Augenblicke  die  Ankunft  des  Erzherzogs  so  sehr  befremdet  hatte, 
änderte  binnen  wenigen  Tagen  seine  Meinung :  »Der  Erzherzog,« 
dem  er  sich  vorstellte,  »sprach  von  den  Gefahren,  mit  welchen 
die  französische  Revolution  die  benachbarten  Gebiete  bedrohe. 
Er  sagte, €  fährt  Zinzendorf  fort,  »er  habe  stets  darauf  ge- 
drungen, dass  der  Kaiser  seine  Minister  versammle,  um  die 
thatsächliche  Lage  zu  constatiren.  Er  stimmte  mir  bei,  dass 
Seine  Majestät  sich  mit  eigenen  Augen  von  dem  üblen  Zustande 
der  Armee  überzeugen  und  in  der  Folge  nicht  von  hier  aus 
Anordnungen  treffen  werde,  die  man  nicht  ausführen  könne.  <*^^) 
In  ähnlichem  Lichte  mochte  die  Sache,  soweit  dieselbe 
seinen  Bruder  betraf,  auch  dem  Kaiser  erscheinen.  Denn  für 
die  Behauptung,    dieser   sei  anfangs   über   die  Ankunft   Carl's 
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entsetzt  gewesen,  indem  er  irgend  ein  ausserordentliches  Unheil 
vermuthete,  habe  aber,  nachdem  er  erfahren,  um  was  es  sich 
handle,  ihm  merkliche  Ungnade  gezeigt  und  sich  jede  fernere 
Einmischung  in  seine  Politik  verbeten,  entbehrt  jedes  Be- 
weises. In  den  vertraulichen  Correspondenzen  der  zunächst  be- 
theiligten Personen  aus  jener  Zeit  findet  sich  keine  Spur  einer 
Entfremdung,  die,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  aus  diesem 
Anlasse  zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Bruder  einge- 
treten wäre. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  so  bedurfte 
es  keiner  besonderen  Ueberredungskunst  mehr,  um  den  Kaiser 
zur  Reise  nach  Belgien  zu  bewegen.  Dieselbe  war  längst  in 
Aussicht  genommen.  Schon  Kaiser  Leopold  II.  hatte  die  Ab- 
sicht gehegt,  den  Kronprinzen  Franz  nach  Belgien  zu  senden, 
um  auf  Grund  eigener  Wahrnehmungen  über  die  dortige 
Stimmung  Bericht  zu  erstatten.  Die  Ausführung  dieses  Planes 
hatte  der  Tod  des  Kaisers  vereitelt.  Vergebens  hatte  sodann 
Marie  Christine  ihren  NeflFen,  den  neuen  Kaiser,  in  der  drin- 
gendsten Weise  zu  bewegen  gesucht,  aus  Anlass  seiner  Krönung 
in  Frankfurt  nach  den  Niederlanden  zu  kommen.  Franz  II. 
stellte  die  Reise  erst  für  den  Zeitpunkt  in  Aussicht,  wo  der 
Streit  mit  den  Ständen  von  Brabant  beigelegt  sein  werde.  Sie 
unterblieb,  da  die  Beilegung  des  Streites  nicht  gelang  und 
Belgien  selbst  verloren  ging.  Mit  der  Aussicht,  dieses  wieder 
zu  gewinnen,  tauchte  auch  das  Project  wieder  auf;  ja  Franz 
äusserte  anfangs  die  Absicht,  Carl  selbst  in  sein  neues  Amt 
in  Brüssel  einzuführen.  Doch  auch  dazu  kam  es  nicht,  ob- 
gleich fortan  das  Gerücht  nicht  mehr  verstummen  wollte,  dass 
der  Kaiser  demnächst  Belgien  zu  besuchen  gedenke.  *^®)  Gegen 
Ende  September  1793  nahm  das  Reiseproject  bestimmtere 
Gestalt  an.  Am  22.  September  setzte  der  Kaiser  seinen  Bruder 
in  Kenntniss,  dass  er  zu  Anfang  October  Wien  verlassen  und 
Ende  des  Monats  in  Brüssel  eintreffen  werde.  Er  wollte  seine 
Gemahlin  mitbringen,  CoUoredo,  der  Cabinetsminister  und 
Thugut  sollten  ihn  begleiten,  da  er,  wie  er  ausdrücklich 
betont,  >nicht  allein  des  Landes  wegen,  sondern  auch  wegen 
der  Armee  und  der  politischen  Lage  zu  kommen«  und  längere 
Zeit  in  Belgien  zu  bleiben  gedenke.*^®) 
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Die  Sache  sollte  von  dem  Erzherzog  vorläufig  geheim 
gehalten  werden.  Allein  es  dauerte  nicht  lange,  so  wusste  man 
sich  sowohl  zu  Wien/**)  als  zu  Brüssel  in  den  höheren  Kreisen 
davon  zu  erzählen  und  knüpfte  daran  die  abenteuerlichsten 
Vermuthungen.  »Man  sagt,«  schrieb  am  lo.  October  Delmotte 
an  die  Erzherzogin,  »dass  Trauttmansdorff  mit  Ihren  Majestäten 
kommen  und  eine  eiserne  Ruthe  bringen  wird.  Um  so  schlimmer, 
es  ist  nicht  der  Moment  dazu.  La  Valette  begleitet  ihn.c^i^j  j^ 
Wirklichkeit  überbrachte  La  Valette  dem  Erzherzog  blos  einen 
Brief,  demzufolge  der  Kaiser  zu  Ende  des  Monates  von  Wien  ab- 
gehen wollte.  Da  dieser  Brief  vom  ii.  October  datirt,  ersieht 
man,  dass  die  Reise  bereits  um  einen  Monat  verschoben  war.^*^) 
Aufgegeben  war  sie  jedoch  keineswegs,  nur  dass  sie  nun  erst 
nach  Abschluss  der  Verhandlungen  mit  den  Ständen  vonBrabant, 
ja  erst  nach  der  dortigen  Inauguration  erfolgen  sollte.^**)  Be- 
kanntlich zogen  sich  aber  jene  Verhandlungen  in  die  Länge; 
auch  die  Jahreszeit  rückte  vor  und  je  mehr  dies  der  Fall  war, 
desto  ungewisser  wurde  die  Reise.  Man  begann  zu  zweifeln, 
ob  sie  überhaupt  noch  stattfinden  werde.  ^^^) 

In  der  That  war  damals  die  Reise  neuerdings  verschoben 
worden;  als  Grund  bezeichnet  der  Kaiser  in  einem  Schreiben 
an  Erzherzog  Carl  den  Rückzug  Wurmser's,  sowie  die  Gefahr, 
welche  in  Folge  der  Räumung  Toulons  Italien  zu  drohen  schien. ^*^) 

Auch  fand  das  Project  manche  Gegner.  Zu  diesen  gehörten 
der  damals  in  Wien  weilende  Kurfürst  von  Cöln,  wie  wenigstens 
Mack  behauptet,  Rollin,^^^)  wahrscheinlich  auch  die  Kaiserin, ^^'') 
vor  allem  aber  Trauttmansdorff.  ^^'^j  Dieser  fasste  seine  Bedenken 
in  einem  Memoire  zusammen,  das  er  als  »id^es  fugitives«  be- 
zeichnete und  das  er  dem  Kaiser,  dem  Cabinetsminister  Collo- 
redo  und  dem  alten  Fürsten  Kaunitz  überreichte.  ^'^^)  Noch  im 
letzten  Augenblicke  suchte  er  die  Reise  zu  hintertreiben.^^*) 
Nicht  zu  den  principiellen  Gegnern  der  Reise,  die  er  vielmehr 
»nicht  nur  für  nützlich,  sondern  für  unerlässlich«  hielt,  hatte 
bisher  Thugut  gehört;  nur  sollten  sich  zuvor  die  Verhältnisse 
am  Rhein  und  in  Italien  klären.  ^^2^ 

Mit  dem  Herannahen  der  besseren  Jahreszeit  nahm  der 
Kaiser  selbst  den  Reiseplan  wieder  auf,  zumal  mittlerweile  die 
Verhandlungen    mit    den    Ständen    von    Brabant  einen    befrie- 
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digenden  Abschluss  gefunden  hatten  und  er  in  Folge  dessen 
die  Inauguration  in  Brüssel  selbst  vornehmen  wollte.  Schon  am 
24.  März  war  die  Reise  fest  beschlossen  ^^^)  und  am  25.  März  der 
2.  April  als  Tag  der  Abreise  festgesetzt."^)  Da  Carl  erst  am 
27.  März  in  Wien  eintraf,  so  ersieht  man,  dass  die  Reise  un- 
abhängig von  den  Einwirkungen  desselben,  bereits  vor  seiner 
unerwarteten  Ankunft  in  Wien  beschlossene  Sache  war,  wie 
dies  auch  englischerseits  (von  Sir  Morton  Eden)  bestätigt  wird,  ^^^) 
und  wie  der  Erzherzog  selbst  in  einer  autobiographischen 
Notiz  hervorhebt.  Dass  freilich  die  Reise  nicht,  wie  dies  schon 
öfters  geschehen  war,  abermals  verschoben  wurde,  wird  man  auf 
die  persönliche  Einwirkung  des  Erzherzogs  zurückführen  dürfen, 
die  sich  hierin  mächtiger  als  Thugut's  Widerspruch  und  Trautt- 
mansdorif  s  noch  in  letzter  Stunde  erhobene  Einwendungen  ^^ß) 
erwies.  Selbst  die  am  28.  in  Wien  eingetroffene  Nachricht  von 
dem  Aufstande  in  Polen"'}  änderte  an  den  Reisedispositionen 
nichts.  Nur  eines  setzte  Thugut  schon  damals  durch:  Die  Zu- 
sage, dass  Mack  durch  Waldeck  ersetzt  werden  sollte.  Er  ver- 
langte zugleich,  dass  dies  vorläufig  vor  dem  Erzherzog  geheim 
gehalten  werde,  damit  es  nicht  etwa  durch  denselben  zu  Lacy's 
Kenntniss  gelange,  dem  Waldeck  beim  Abschied  bemerkte, 
dass  er  für  den  italienischen  Kriegsschauplatz  bestimmt  sei,  "^) 
wie  dies  auch  thatsächlich  zuvor  in  der  Absicht  des  Kaisers 
gelegen  hatte.  "^) 

Für  so  manchen  Verdruss,  den  der  junge  Erzherzog  ^^^) 
in  jenen  Tagen  empfinden  musste,''^^  mochte  ihm  das  Wieder- 
sehen seiner  Adoptiveltern  Entschädigung  bieten.  Herzog  Albert 
hatte  mit  seiner  Gemahlin  am  20.  März  1793  Wien  verlassen,^") 
um,  wie  er  sagte,  zu  versuchen,  ob  die  »vaterländische  Luft« 
seine  Gesundheit  wieder  herstellen  werde,  ^^^)  und  den  Rest 
des  Jahres  in  Dresden  zugebracht.  Maria  Christine  fühlte  sich 
glücklich  im  Kreise  der  Verwandten  ihres  Gemahls,  die  sie 
mit  Aufmerksamkeiten  überhäuften.  Auch  stand  sie  fortwährend 
in  eifriger  Correspondenz  mit  ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten 
von  Cöln  und  mit  Delmotte,  der  ihr  die  Nachrichten  über 
Carl  vermittelte. 

Denn  ihre  Gedanken  weilten  gar  oft  bei  diesem,  der,  wie 
sie    selbst   bemerkt,    ausser   ihrem    Gatten    ihrem    Herzen    am 
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nächsten  stand.  Daher  empfand  sie  den  grössten  Kummer,  als 
sie  im  Spätherbst  von  seiner  Erkrankung  erfuhr.  »Sie  können 
sich  vorstellen,«  schrieb  sie  an  Delmotte,  »dass  mir  die  Trennung 
von  ihm  in  diesem  Augenblicke  noch  schwerer  fällt;  sie  können 
sich  denken,  dass  ich  bei  solchen  Gelegenheiten  ihm  gern  alle 
meine  Sorge  widmen,  bei  ihm  wachen,  ihn  zerstreuen,  kurz 
dass  ich,  um  seine  Lage  zu  erleichtern,  alles  machen  möchte, 
was  mir  mein  mütterliches  Herz  gebietet.  Erinnern  Sie  meinen 
lieben,  guten  Sohn  oft  an  mich,  sprechen  Sie  mit  ihm  von  uns 
und  von  unserer  Liebe;  nie  wird  er  jemand  finden,  der  ihn 
mehr  liebt  als  ich.«  *'■*)  Sie  sandte  ihm  durch  Delmotte  spanische 
Chinarinde  aus  der  Hausapotheke  der  verstorbenen  Kaiserin 
zu.  »Man  bekommt  dieselbe  zwar  überall,  aber  diese  ist  aus- 
gesucht und  der  Patient  braucht  daher  nicht  eine  so  starke 
Dosis  davon  zu  nehmen.«*^*)  Der  Erzherzog  war  durch 
diesen  Beweis  wahrhaft  mütterlicher  Liebe  und  Zärtlich- 
keit auf  das  Tiefste  gerührt.  »Das  ist,«  rief  er  auf  seinem 
Krankenlager  aus,  »wirklich  die  rechtschaflfenste  und  bravste 
Frau  auf  dieser  Welt,  ich  bin  ihr  schon  so  viel  schuldig  und 
wenn  sie  ja  in  ihrem  Leben  gar  nichts  für  mich  gethan  hätte, 
wo  doch  das  Gegentheil  in  einem  unbeschränkten  Masse  ist, 
so  müsste  ich  sie  vom  ganzen  Herzen  lieben,  für  das  gütige 
Attachement  und  für  die  Sorgen,  die  die  gute  Frau  für  mich 
zeigt  und  hat.«*^^ 

Im  Gegensatz  zu  dem  sehnsüchtigen  Verlangen,  den 
Erzherzog  wieder  zu  sehen,  fiel  Maria  Christine  der  Gedanke, 
nach  Wien  zurückzukehren,  schwer  aufs  Herz,  obgleich  sie 
die  Nothwendigkeit  dieses  Entschlusses  nicht  verkannte.  Sie 
besorgte,  dass  gerade  dort  ihr  das,  was  sie  verloren,  stets  vor 
Augen  schweben  werde.  Auch  war  ja  Wien  nicht  mehr  so 
ganz  wie  ehedem  die  alte,  harmlose  Stadt.  Intriguen  und  Klatsch, 
namentlich  der,  wie  wir  wissen,  ihr  abgeneigten  französischen 
Emigranten,  deren  sich  viele  gerade  in  Wien  häuslich  nieder- 
Hessen,  verleideten  ihr  den  Aufenthalt  daselbst.  ^^") 

Wohl  gedachten  die  Erzherzogin  und  ihr  Gemahl  bereits 
im  Spätherbst  1793  nach  Wien  zurückzukehren,  allein  auf  die 
Nachricht  von  der  bevorstehenden  Reise  des  Kaisers  nach 
Belgien    verlängerten  sie    ihren  Aufenthalt  in  Dresden*^®)   und 
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kamen  erst  am  9.  Februar  1794  ^^^^  Prag  nach  Wien,  *^^ 
wo  Herzog  Albert  den  Ruf  zur  Reichsarmee  erhielt  und  wo  7?^ 
sie  den  Kurfürsten  von  Cöln  antrafen  und  nun  auch  nach 
längerer  Trennung  den  Erzherzog  Carl  wieder  sahen,  der  seiner 
Tante  jeden  freien  Augenblick  widmete  und  dessen  Zärtlichkeit 
ihrem  trauernden  Herzen  zum  Tröste  gereichte.  ^^^) 

In  Wien  bewohnten  sie  das  Haus  des  Grafen  Hatzfeld, 
der  kürzlich  (S.September  1793^*0  gestorben  war.  Dasselbe  hatte 
einst  dem  portugiesischen  Gesandten  Grafen  Tarrouca  gehört, 
von  dem  es  1754  die  Kaiserin  Maria  Theresia  erkaufte.  *^2)  Es 
lag  auf  der  Bastei,  war  aber  freilich  in  seiner  Anspruchslosig- 
keit nicht  mit  dem  Brüsseler  Palais  royal  zu  vergleichen.  Es 
stand  zwar  durch  einen  langen  Corridor  mit  der  Burg  in  Ver- 
bindung; aber  Maria  Christine  machte  von  diesem  Vortheil 
wenig  Gebrauch.  Die  einst  so  schöne  Tochter  Maria  Theresia's 
war  sichtlich  gealtert  ^*^)  und  ihre  Gesundheit  bereits  erschüttert. 
In  ihrer  trüben  Stimmung  sagten  ihr  die  Vergnügungen  eines 
jungen  Hofes  nicht  zu.  Auch  entging  es  ihrem  Scharfblick 
nicht,  dass  man  ihr  von  verschiedenen  Seiten  —  jedoch  gewiss 
mit  Unrecht  —  die  Absicht  unterschob,  politischen  Einfluss  üben 
und  sich  nochmals  geltend  machen  zu  wollen.  •'^^^)  Namentlich 
den  Fürsten  Starhemberg,  Thugut,  Rollin  und  Metternich  be- 
trachtete sie  als  ihre  persönlichen  Gegner.*^^) 

Kein  Wunder,  dass,  statt  in  Wien  zu  bleiben,  die  Erz- 
herzogin es  vorzog,  ihren  Gemahl  zu  begleiten,  als  dieser  am 
4.  April  Wien  verliess,  um  sich  zur  Rheinarmee  zu  begeben. 
Herzog  Albert  Hess  seine  Gemahlin  einstweilen  zu  Mergentheim, 
von  wo  sie  sich  später  nach  Poppeisdorf  begab;  er  selbst  eilte  nach 
Heidelberg  ins  Hauptquartier,  wo  er  das  Commando  übernahm. 
Auch  der  Kurfürst   von  Cöln    kehrte   in  sein  Land  zurück.*^^) 

Schon  früher  —  am  2.  April  früh  Morgens  (5  Uhr)  — 
war  der  Kaiser  in  Be^leitung^  seiner  Brüder  Carl  und  Josef 
nach  den  Niederlanden  abgereist,^*')  wohin  bereits  einige  Tage 
zuvor  das  Gefolge  abgegangen  war. 

In  der  Suite  des  Kaisers  befanden  sich  der  Hofkanzler 
Trauttmansdorff      und      der     Cabinetsminister      Colloredo.*^'*) 


Generalmajor  Rollin    reiste    über  Coblenz,   wo   er   die  Militär- 
spitäler besichtigte,  Trier,  Luxemburg  und  Arlon  nach  Brüssel, 
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wo  er  am  lo.  April  eintraf/'^)  und  am  ii.  dem  Kaiser 
schriftlich  die  » Bemerkungen  c  überreichte,  die  er  unterwegs 
gemacht  hatte  und  die  in  dem  eigentlich  mit  Mack's  Anschau- 
ungen übereinstimmenden  Satze  gipfelten:  >Eine  hauptmili- 
tärische und  traurige  Bemerkung  ist,  dass  alle  Truppen,  von 
welchen  hierorts  Erwähnung  gemacht  worden,  ihrer  Lage  nach 
zu  keinem  offensiven  Unternehmen  verwendet  werden  können.«"^) 
Warnsdorff  war  nach  Brüssel  vorangeeilt,  wohin  er  am  4.  April 
die  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Kaisers 
brachte.  Thugut  folgte  seinem  Monarchen  einige  Tage  später. 
Dem  Wunsche  des  Kaisers  gemäss  (9.  April)  begab  sich  auch 
Morton  Eden,  der  englische  Gesandte  in  Wien,  nach  Brüssel,^^^) 
aus  eigenem  Antriebe  schlössen  überdies  die  Gesandten  anderer 
Mächte  sich  der  Kaiserreise  an. 

Der  Kaiser  reiste  in  strengstem  Incognito;  unter  dem  Namen: 
»Zur  Suite  des  Grafen  von  Trauttmansdorff.c  Denn  dieser  fuhr  mit 
seinerGemahlin  mit  einem  Vorsprung  von  einigen  stunden  voran.**^) 

Noch   am  2.   erreichten   die  hohen   Reisenden  Linz,    am 

3.  übernachteten  sie  zu  Straubing,    von  wo  (4.)   an   den    Hof- 

20  3  ^^^   kriegsrath  die  Weisung  erging,  dass  Waldeck  unverzüglich  dem 

Kaiser  »aus  wichtigen  Ursachen«  nach  den  Niederlanden  zu 
folgen  habe.*^^)  Ueber  Regensburg,  wo  sie  nur  so  lange  ver- 
weilten, als  dies  der  Postwechsel  erheischte,***)  fuhren  sie  nach 
Nürnberg,  wo  sie  im  Gasthof  zum  rothen  Hahn  das  Nacht- 
lager nahmen.  Hier  war  auch  der  regierende  Herzog  von 
Württemberg  mit  dem  Prinzen  Friedrich  eingetroffen  und  hatte 
die  Ehre,  dem  Kaiser  seine  Aufwartung  machen  zu  dürfen. 
Am  5.  Morgens  wurde  die  Reise  fortgesetzt.  Am  6.  Mittags 
fuhr  der  Kaiser  in  Frankfurt  a.  M.  ein,  wo  er  mit  lebhaftem 
Jubel  begrüsst  wurde.*"*-^)  Doch  ging  es  unverzüglich  weiter; 
zunächst  nach  Schwalbach,  wo  der  Kurfürst  von  Trier  die  er- 
lauchten Reisenden  erwartete  und  der  preussische  Feldmarschall 
Möllendorff  mit  seinem  Stab  die  Aufwartung  machte.**^)  Am 
7.  kamen  sie  nach  kurzer  Rast  im  kurfürstlichen  Schlosse  zu 
Coblenz  nach  Bonn,  wo  übernachtet  wurde.**')  Am  8.  war 
Herve  die  Nachtstation.**^) 

Am  9.  April  Früh  passirte  der  Kaiser  Lüttich.  An  der 
Grenze  Brabants  fanden  sich  Metternich**^)  und  eine  Deputation 
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der  Stände  dieser  Provinz  zu  seiner  Begrüssung  ein.^^'**)  Am  näm- 
lichen Tage  —  um  5  Vj  Uhr  Nachmittags  —  hielt  der  Kaiser  seinen 
feierlichen  Einzug  in  Brüssel.  Der  Magistrat  überreichte  ihm 
am  Thore,  über  welchem  die  Inschrift:  »Caesar  adest,  trement 
Galli«  zu  lesen  war/**)  die  Schlüssel  der  Stadt.  Der  Kaiser 
sass  in  einem  Wagen  mit  seinen  Brüdern.  Man  spannte  am 
Thore  die  Pferde  aus;  Studenten  des  Collegs  der  Augustiner, 
mit  weissen  Schärpen  geschmückt,  zogen  wetteifernd  den  Wagen 
durch  die  Strassen  der  Stadt.  Nach  alter  Sitte  schritten  die  Doyens 
der  Nationen  und  der  Corporationen  von  Brüssel  dem  Wagen 
voran,  entblössten  Hauptes  und  Fackeln  in  den  Händen.  Das 
Corps  der  Freiwilligen  zu  Pferd  und  eine  Escadron  Latour 
eröffneten,  ein  Bataillon  Würzburg  und  das  Corps  Frei- 
williger zu  Fuss  schlössen  den  Zug.  Die  Strassen  waren  — 
vermuthlich  weil  es  regnete  —  mit  Sand  bestreut,  mit  Tep- 
pichen und  Reisern  geschmückt  und  trotzdem,  dass  es  heller 
Tag  war,  beleuchtet.  Der  Kaiser  fuhr  unmittelbar  nach 
St.  Gudule,  wo  der  Bischof  von  Antwerpen  an  der  Spitze  der 
Geistlichkeit  ihn  empfing  und  den  ambrosianischen  Lobgesang  an- 
stimmte. Sodann  geleitete  man  den  Monarchen  zum  Eingang 
des  Hotel  de  ville,  wo  ihn  der  Magistrat  von  Neuem  begrüsste 
und  er  die  Revue  der  Serments  abnahm.  Hierauf  begab  er 
sich  in  das  Palais  royal,  wo  ihn  die  Conseils  collat^raux  und 
ein  zahlreicher  Cercle  erwartete.  Eine  ungeheuere  Menschen- 
menge durchwogte  die  Strassen,  die  von  den  Rufen:  »Vive 
SaMajeste!  Vive  TEmpereurc  wiederhallten.  Der  Kaiser  schien 
sehr  gerührt  und  Freude  gab  sich  in  seinen  Gesichtszügen 
kund.  *»2) 

Am  10.,  II.  und  12.  April  fanden  die  üblichen  Aufwar- 
tungen bei  Hofe  statt.  Unter  andern  wurden  auch  die  Depu- 
tirten  der  Stände  von  Hennegau  zur  Audienz  zugelassen.  Sie 
dankten  dem  Kaiser,  dass  er  ihnen  seinen  geliebten  Bruder 
zum  Statthalter  gegeben,  in  dem  sich  die  Tugenden  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  und  des  Kaisers  Leopold  vereinten  und  den  sie 
liebten  wie  den  Kaiser  selbst.  Dem  Erzherzog  Carl  aber  dankten 
sie  dafür,  dass  er  sich  der  Reise  nach  Wien  unterzogen  und 
den  Kaiser  bewogen  habe,  nach  Belgien  zu  kommen.  Carl  er- 
widerte in  der  ihm  eigenen    offenen  und  verbindlichen  Weise, 
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dass  ihm  dies  nicht  schwer  gefallen  sei,  dass  er  dem  Kaiser 
von  dem  Eifer  der  Provinz  Hennegau  für  seinen  Dienst  Bericht 
erstattet  habe  und  dass  er  hoffe,  sie  würden  fortfahren,  sich 
durch  gleichen  Eifer  hervorzuthun.  *®^ 

Am  14.  reiste  der  Kaiser  mit  seinen  beiden  Brüdern  zur 
Armee.**^)  Seit  Beginn  des  Monates  April  hatte  Coburg  seine  An- 
griffsbewegungen vorbereitet,  und  am  9.  April  den  Kaiser  in 
Kenntniss  gesetzt,  dass  am  folgenden  Tage  die  Hauptarmee 
bei  Cateau  versammelt  sein  werde,  und  demnach  am  11.  zum 
Angriffe  übergehen  könne.  Doch  empfahl  er  dem  Monarchen,  erst 
am  Abend  vor  dem  Ergreifen  der  Offensive  einzutreffen,  da  seine 
frühere  Ankunft  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  erregen  und 
denselben  zu  Vorsichtsmassregeln  veranlassen  würde.  Bei  dieser 
Gelegenheit  bat  Coburg  den  Kaiser,  Kaunitz,  Kinsky  und 
Alvinczy  zu  Feldzeugmeistern  zu  ernennen,  Erzherzog  Carl 
aber  das  Obercommando  der  sämmtlichen  Corps  de  r^serve 
(der  Hauptarmee)  zu  übertragen,  während  Kinsky  den  rechten, 
Alvinczy  den  linken  Flügel  derselben  befehligen  würden.  Doch 
sollte  das  Commando  der  Reservecorps  dem  Erzherzog  erst 
nach  erfolgter  Attaque  übertragen  werden,  »weil  Höchstdie- 
selbe  nicht  mehr  Zeit  haben  würde,  sich  die  nöthige  Local-  und 
andere  Kenntnisse  vorher  zu  verschaffen«.*^*) 

Der  Angriff  verzögerte  sich  jedoch  in  Folge  der  üblen 
Witterung  noch  um  einige  Tage.  Erst  am  15.  April  gingen  die 
Pferde  des  kaiserlichen  Marstalls  nach  Englefontaine  ab.  Abends 
begab  sich  Major  Ebert  von  der  Stabskanzlei  nach  Cateau  als 
Quartiermacher  für  den  Kaiser  und  die  Erzherzoge,  für  Coburg 
und  York.  Auch  blieb  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  die  Abreise 
des  Kaisers  zur  Armee  kein  Geheimniss.  Vielmehr  waren  die 
Deputirten  aus  Hennegau  bereits  nach  Hai  vorausgeeilt,  um 
den  Kaiser  an  der  Grenze  ihrer  Provinz  nochmals  zu  begrüssen, 
wobei  sie  sich  abermals  in  Lobeserhebungen  über  den  Erz- 
herzog-Gouverneur ergingen,  der  aller  Herzen  gewonnen  habe 
und  unter  dessen  Regierung  das  Land  zusehends  gedeihe.  Sie 
baten  den  Kaiser,  er  möge  lange  im  Lande  bleiben  und  ihnen 
den  Erzherzog-Gouverneur,  welcher  der  Liebling  dieses  Landes 
sei,  immer  belassen  und  auch  dem  »rechtschaffenen  und  auf- 
geklärten Minister«  Metternich  sein  Vertrauen  bewahren.  Hierauf 
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begrüsste  auch  der  Magistrat  von  Hai  den  Kaiser,  der  von 
den  beiden  Erzherzogen,  Wamsdorfif  und  den  ständischen 
Deputirten  begleitet,  in  die  Kirche  eintrat,  in  der  ein  Te  Deum 
abgehalten  wurde.  **^ 

Noch  an  demselben  Tage  (14.  April)  zwischen  4  und  5  Uhr 
Nachmittags  traf  die  hohe  Gesellschaft  in  Valenciennes  ein. 
Auch  hier  harrte  des  Kaisers  ein  glänzender  Empfang.  Die 
akademische  Jugend  zog  den  Wagen  vom  Festungsthor  bis 
an  die  Wohnung.  Abends  war  die  Stadt  beleuchtet  und  lauter 
Jubel  begrüsste  den  Kaiser  im  Theater.*'')  Der  Kaiser  und 
Erzherzog  Josef  wohnten  bei  Monsieur  Mathieu  in  der  Rue  de 
Recolets,  Erzherzog  Carl  bei  Monsieur  Grandal,  carines  de 
chauss^s.  In  seinem  Gefolge  treffen  wir  Warnsdorff,  den  jungen 
Grafen  Colloredo,  Wratislaw  und  Delmotte.*«^  Auch  sonst  ent- 
faltete sich  in  dem  sonst  so  stillen  Valenciennes  mit  einem 
Male  ein  reges  Leben.*'^) 


V.  Zeissberg,  Enhtnog  Carl.  I.  2.  I^ 
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MAROILLES-PRICHES 
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Drei  französische  Heere  —  die  Nord-Armee,  die  Ardennen- 
Armee  und  die  Mosel- Armee  —  traten  den  Verbündeten  in  diesem 
Jahre  in  den  Niederlanden  entgegen.  Das  Commando  über 
die  Nord-Armee  führte  Pichegru,  womit  auch  die  Oberleitung 
der  von  Charbonnier  befehligten  Ardennen-Armee  verbunden 
war.  Die  Mosel-Armee  stand  unter  Tourdan.  Die  Nord-Armee 
betrug  ungefähr  200.000  Mann  ausrückenden  Standes,  die  Ar- 
dennen-Armee 37.000  Mann.  Davon  waren  nach  Abzug  der 
Truppen,  welche  zur  Besetzung  der  Festungen  verwendet 
wurden,  183.000  Mann  zur  Armee  im  freien  Felde  bestimmt. 
Dazu  kam  die  Mosel-Armee  mit  50.000  Mann.  Die  Nord-Armee 
dehnte  sich  von  der  Meeresküste  bis  zur  Maas  aus,  dort  stand 
die  Ardennen-Armee,  während  die  Mosel-Armee  sich  zwischen 
Mosel  und  Saar  befand. 

Die  Nord-Armee  war  in  zwölf  Divisionen  getheilt.  Von 
diesen  standen  zu  Anfang  April:  Michaud  (12.000  Mann)  bei 
Dünkirchen,  Moreau  (21.000  Mann)  bei  Cassel,  Souham 
(30.000  Mann)  bei  Lille,  Osten  (7200  Mann)  bei  Pont-ä-Marque, 
Pierquin  (8000  Mann)  zu  Arleux  (bei  Douai),  Chappuis 
(15.000  Mann)  zwischen  Cambrai  und  Bouchain,  Goguet 
(11.200  Mann)  bei  Bohain,  Balland  (12.600  Mann)  bei 
Etreux.  Der  rechte  Flügel  —  die  Divisionen  Fromentin,  Des- 
jardins,  Lemaire  und  Favreau,  zusammen  36.000  Mann  — 
stand  zwischen  Philippeville,  Givet  und  Rocroy.*'^) 

Auf  Seite  der  Verbündeten  hatte  Clerfayt  einem  Wunsche 
des  britischen  Cabinets  gemäss  an  Stelle  des  Herzogs  von  York 
die  Vertheidigung  von  Flandern  mit  25.000  Mann  —  theils 
Hannoveranern  und  Engländern,  theils  kaiserlichen  Truppen  — 
übernommen.  Das  Corps,  welches  sich  unter  York  bei  St.  Amand 
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versammelte  und  in  der  Folge  zu  beiden  Seiten  der  Scheide 
stand,  sowie  das  bei  Bavai  stationirte  Corps  des  Erbprinzen 
von  Oranien  (des  späteren  Königs  der  Niederlande)  gehörte 
zur  Hauptarmee  (65.000  Mann),  die  zwischen  Bavai  und  Valen- 
ciennes  cantonnirte,  während  den  linken  Flügel  ein  Armeecorps 
(27.000  Mann)  unter  Kaunitz  von  Dinant  bis  Rochefort  und 
ein  Corps  unter  Beaulieu  bei  Arlon  im  Luxemburgischen,  an 
welches  sich  das  Blankenstein'sche  Corps  bei  Trier  an- 
schloss,  bildeten. 

Beide  Theile  —  die  Verbündeten  und  die  Franzosen  —  ge- 
dachten angriffsweise  vorzugehen,  um  womöglich  noch  in  diesem 
Jahre  den  Krieg  zur  Entscheidung  zu  bringen,  doch  so,  dass 
die  Verbündeten  die  Mitte  der  feindlichen  Stellung  durch- 
brechen, die  Franzosen  an  den  beiden  Flügeln  —  in  Flandern 
und  an  derSambre  —  vorgehen  wollten.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied aber  lag  darin,  dass  den  Franzosen  die  Vernichtung  der 
Heere  des  Gegners  als  Hauptzweck,  die  Wegnahme  fester 
Plätze  als  nebensächlich  galt,  wogegen  die  Verbündeten 
wenigstens  vorläufig  auf  die  Eroberung  der  Festungen  den 
Hauptaccent  legten. ^^*) 

Am  Tage  nach  der  Ankunft  des  Kaisers  zu  Valenciennes 
(15.  April)  fanden  daselbst  ernste  Berathungen  statt.  Sie  be- 
zogen sich  auf  die  Frage,  welches  militärische  Unternehmen 
zuerst  in  Angriff  zu  nehmen  sei.  Auch  Mack  wohnte  diesen 
Berathungen  bei.  Er  hatte  eben  damals  ein  umfangreiches  »Recht- 
fertigungs-M^moirec  verfasst,  »geschriebene,  wie  er  bemerkt, 
»für  meinen  gnädigsten  Beschützer  Se.  kgl.  Hoheit  den  Erz- 
herzog Carl,  um  es  Sr,  Majestät,  Seinem  allergnädigsten  Herrn 
zu  Füssen  zu  legen  und  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  zu 
begleiten,  welche  Se.  kgl.  Hoheit,  da  ich  Höchstdieselbe  von 
allen  meinen  Schritten  und  von  allen  Ursachen,  die  solche 
veranlasset,  unterrichtet  habe,  darüber  zu  geben  vermögend 
seyn  werden«.  Er  suchte  darin  namentlich  den  Vorwurf  zu 
entkräften,  dass  er  mit  Ueberschreitung  seiner  Instruction  sich 
in  politische  Dinge  gemischt,  dass  er  durch  seine  Unterhand- 
lungen mit  den  Preussen  diese  in  ihren  Geldforderungen  be- 
stärkt und  durch  seine  Anordnungen  die  Sicherheit  der  Rhein- 
grenze gefährdet  habe.  Das  Memoire   datirt  aus  Valenciennes, 
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den  17.  April  1794,  muss  aber  bereits  mindestens  den  Tag 
zuvor  abgefasst  worden  sein,  da  sich  dazu  am  17.  —  dem 
Tage  der  Schlacht  von  Landrecies  —  keine  Gelegenheit  fand.  ^J^ 

Jedenfalls  gelang  es  Mack,  den  Kaiser  neuerdings  zu  seinen 
Gunsten  umzustimmen.    Der  Plan  Thugut's,  ihn  durch  Waldeck  20 1^  2?^ 

zu  ersetzen,*^^  war  vorläufig  gescheitert,  zumal,  wie  es  heisst, 
sich  Rollin  damals  Mack  wieder  näherte,^^^  dessen  Vor- 
schläge für  die  Operationen  der  nächsten  Woche  den  Ausschlag 
gaben,  ohne  dass  jedoch  seine  Gegner  im  Hauptquartier  das 
Feld  räumten. 

Bei  jenen  Berathungen,  die  in  Gegenwart  des  Kaisers 
gepflogen  wurden,  kamen  vor  allem  die  numerischen  Verhältnisse 
beider  Armeen  in  Betracht,  welche  für  die  Verbündeten  un- 
günstig lagen ;  man  überschätzte  sogar  die  Zahl  der  gegenüber- 
stehenden französischen  Streitkräfte,  indem  man  sie  auf 
300.000  Mann  anschlug,  während  die  verbündeten  Armeen  nur 
etwa  1 10.000  Mann  ausrückenden  Standes  betrugen.  Obgleich 
unter  solchen  Umständen  bei  offensivem  Vorgehen  der 
Hauptarmee  für  die  Sicherheit  beider  Flügel  manches  zu 
besorgen  stand,  glaubte  Coburg  doch  nicht  eine  gänzliche 
Defensive  anrathen  zu  sollen,  und  schlug  daher  die  Belagerung 
von  Landrecies  vor,  die  er  rasch  genug  zu  Ende  zu  führen 
hoffite,  um  den  Unternehmungen  des  Feindes  an  den  Flügeln 
zuvorzukommen  oder  doch  Einhalt  thun  zu  können.  Der 
Kaiser  erklärte  sich  damit  einverstanden  und  genehmigte  zu- 
gleich die  von  dem  Feldmarschall  entworfene,  im  Einzelnen 
von  Mack^^^)  ausgearbeitete  Disposition,  bei  der  es  sich  um 
einen  excentrischen  Vorstoss  handelte,  welcher  von  der  in 
acht  Colonnen  getheilten  Streitmacht  ausgeführt,  in  weitem 
Bogen  von  Ors  über  Catillon,  Nouvion,  Vassigny,  Riboville, 
Vaux,  Maretz  und  Crevecoeur  bis  St.  Hilaire  ausgeführt,  den 
zwischen  Guise  und  Landrecies  cantonnirenden  und  stark  ver- 
schanzten Feind  theils  über  die  Sambre  und  kleine  Helpe  nach 
Landrecies  und  Avesnes,  theils  nach  Guise,  St.  Quentin  und 
Cambrai  zurückwerfen  und  so  die  Möglichkeit  zur  Inangriff- 
nahme der  Belagerung  von  Landrecies  anbahnen  sollte.*'*) 

Auch  kam  bereits  damals  zur  Sprache,  was  nach  der 
Einnahme  von  Landrecies  weiterhin  zu  geschehen  habe.  Mack 
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und  Waldeck,  der  ebenfalls  um  seine  Meinung  befragt  wurde, 
sprachen  sich  übereinstimmend  für  die  Belagerung  von  Bouchain 
aus.  Dann  sollte  Cambrai  an  die  Reihe  kommen.  Während  hin- 
gegen Mack  weiterhin  die  Belagerung  von  Avesnes  und  die 
Blockirung  von  Maubeuge  durch  die  Preussen  empfahl,  denen 
er  auch  jetzt  noch  bei  der  weiteren  Vorrückung  eine  wichtige 
Rolle  zuweisen  wollte,  meinte  Waldeck,  dass  ein  Angriff  auf 
Avesnes  bei  dem  Feinde  die  Vorstellung  hervorrufen  werde, 
als  wollte  man  sich  blos  mit  den  Grenzfestungen  begnügen. 
Er  empfahl,  sich  über  den  weiteren  Plan  vor  allem  mit  der 
»politischen  Stelle«  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  gab  seinem 
Misstrauen  gegen  Preussen  unverhohlenen  Ausdruck.*'®) 

Am  i6.  hielt  der  Kaiser  Heerschau  über  die  Truppen  ab. 
Um  3  Uhr  Nachmittags  fand  er  sich  in  Begleitung  der  beiden 
Erzherzoge  und  des  Prinzen  Coburg  zuerst  bei  der  auf  den 
Höhen  von  Forfet  aufgestellten  Armee  des  Erbprinzen  von 
Oranien  ein,  nahm  sodann  die  Truppen  des  Herzogs  von  York 
bei  Montay  in  Augenschein  und  ritt  zuletzt  die  langen  Fronten 
der  kaiserlichen  Armeen  ab.  Es  war  keine  Parade;  ausdrück- 
lich hatte  sich  der  Kaiser  jede  Ehrenbezeugung,  Spiel  und 
Trommelschlag  verbeten.*'')  Dennoch  mochte  den  Truppen  bei 
dem  Anblick  des  obersten  Kriegsherrn  das  Herz  höher 
schlagen;  Muth  und  Selbstvertrauen  kehrten  in  die  Brust  des 
Einzelnen  zurück. 

Nach  Beendigung  dieser  Heerschau  nahmen  die  zur 
Offensive  bestimmten  Truppen  die  ihnen  zugewiesenen  Stel- 
lungen ein;  die  sogenannte  k,  k.  Hauptarmee,  welche  Coburg 
befehligte,  in  zwei  Treffen  vor  Cateau,  der  rechte  Flügel  an 
der  Seile,  der  linke  bis  vor  Bassuyau,  wo  sich  das  Corps  de 
r^serve  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Alvinczy  anschloss.  Vor 
dem  rechten  Flügel,  zu  Candclet  stand  das  Corps  de  röserve 
(zugleich  Avantgarde)  des  Grafen  Bellegarde,  vor  dem  linken  — 
vor  Bassuyau  gegen  Masinguet  das  sogenannte  kleine  Corps  de 
r^serve  unter  Generalmajor  Kray.  Rechts  von  der  kaiserlichen 
Armee,  fast  in  gleicher  Linie  mit  derselben  lagerte  die  Armee 
des  Herzogs  von  York  (mit  dem  Corps  des  Feldmarschall- 
Lieutenant  Otto),  die  sich  von  Cateau  bis  gegen  Troisville  er- 
streckte und    hier   an   die  von  Cateau    nach    Maretz   führende 
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Chaussee  lehnte;  links  die  holländische  Armee  unter  dem 
Erbprinzen  von  Oranien  (mit  dem  Corps  des  Feldmarschall- 
Lieutenant  Latour)  vor  Forfet  zwischen  (rechts)  Neuvilles  und 
(links)  Pommereuil.  Das  Hauptquartier  des  Kaisers  (Coburg's 
und  York's)  befand   sich    zu  Cateau,  jenes  des  Erbprinzen  zu  ZZO 

For6t."8) 

Am  17.  kam  es  zur  Schlacht  bei  Landrecies.  Diese  und  ^ '  ^ 
die  nachfolgenden  Gefechte  vom  21.  und  22.  warfen  die  feind- 
liche Armee  soweit  zurück,  dass  die  Belagerung  von  Landrecies 
in  Angriff  genommen  werden  konnte.  Der  Kaiser  befand  sich 
am  Tage  der  Schlacht  bei  der  von  Coburg  befehligten 
dritten  Colonne,  welche  über  Riboville  gegen  Vassigny  und 
Grand-Blocus  vordrang,*'^)  und  zwar  ä  la  tfete  der  In- 
fanterie. Nach  der  Erstürmung  von  Riboville  nahm  der  Kaiser 
sein  Hauptquartier  zu  Arbre  de  Guise  und  war  hier  Augen- 
zeuge des  Angriffes  auf  die  Verschanzungen  von  Vassigny, 
sowie  auf  die  Anhöhe  von  Grand-Blocus,  der  trotz  der  Hinder- 
nisse, welche  das  noch  nicht  ganz  ausgetrocknete  Terrain,  die 
Hecken  und  Gräben  bereiteten,  vollständig  gelang.*^^)  Am 
folgenden  Tage  (18.  April)  Frühmorgens  nahmen  der  Kaiser, 
die  beiden  Erzherzoge  und  Coburg  die  Position  jenseits  der 
Sambre  zwischen  Fesmy  und  Favril  in  Augenschein.*^*) 

Am  21.  April  verliess  der  Kaiser  die  Armee,  um  sich 
nach  Brüssel  zur  Vornahme  der  Inauguration  zu  begeben.*^^) 
Auf  der  Rückkehr  besuchte  er  Mons,  wo  er  um  Mittag 
mit  den  beiden  Erzherzogen  einzog  und  mit  Enthusiasmus 
empfangen  wurde.*®^)  Noch  am  selben  Abende  traf  er  in  Brüssel 
ein.  Am  2,^.  —  am  zweiten  Ostertage  —  fand  die  Huldigung 
der  Stände  statt. *^^)  Seit  Carl  V.  hatte  kein  Herrscher  der 
Niederlande  die  Huldigung  persönlich  vorgenommen;  zugleich 
war  dies  die  letzte  Inauguration  überhaupt.  Um  V29  Uhr  Morgens 
holten  die  Stände  von  Brabant  und  die  Deputirten  der  Stände 
von  Limburg  den  Kaiser  zum  Huldigungsacte  ein.  Der  feier- 
liche Zug  ging  nach  St.  Gudule,  wo  der  Kaiser  nach  dem  von 
dem  Bischof  von  Antwerpen  abgehaltenen  Pontificalamte  die 
Aufrechthaltung  der  Privilegien  der  St.  Gudulakirche,  dann  der 
Rechte  und  Immunitäten  aller  brabantischen  Kirchen  auf  das 
Evangelium  beschwor.    Sodann  setzte    sich  der   Zug  wieder  in 


Drei  französische  Heere  —  die  Nord-Armee,  die  Ardennen- 
Armee  und  die  Mosel- Armee  —  traten  den  Verbündeten  in  diesem 
Jahre  in  den  Niederlanden  entgegen.  Das  Commando  über 
die  Nord-Armee  führte  Pichegru,  womit  auch  die  Oberleitung 
der  von  Charbonnier  befehligten  Ardennen-Armee  verbunden 
war.  Die  Mosel-Armee  stand  unter  Jourdan.  Die  Nord-Armee 
betrug  ungefähr  200.000  Mann  ausrückenden  Standes,  die  Ar- 
dennen-Armee 37.000  Mann.  Davon  waren  nach  Abzug  der 
Truppen,  welche  zur  Besetzung  der  Festungen  verwendet 
wurden,  183.000  Mann  zur  Armee  im  freien  Felde  bestimmt. 
Dazu  kam  die  Mosel-Armee  mit  50.000  Mann.  Die  Nord-Armee 
dehnte  sich  von  der  Meeresküste  bis  zur  Maas  aus,  dort  stand 
die  Ardennen-Armee,  während  die  Mosel-Armee  sich  zwischen 
Mosel  und  Saar  befand. 

Die  Nord-Armee  war  in  zwölf  Divisionen  getheilt.  Von 
diesen  standen  zu  Anfang  April:  Michaud  (12.000  Mann)  bei 
Dünkirchen,  Moreau  (21.000  Mann)  bei  Cassel,  Souham 
(30.000  Mann)  bei  Lille,  Osten  (7200  Mann)  bei  Pont-ä-Marque, 
Pierquin  (8000  Mann)  zu  Arleux  (bei  Douai),  Chappuis 
(15.000  Mann)  zwischen  Cambrai  und  Bouchain,  Goguet 
(11.200  Mann)  bei  Bohain,  Balland  (12.600  Mann)  bei 
Etreux.  Der  rechte  Flügel  —  die  Divisionen  Fromentin,  Des- 
jardins,  Lemaire  und  Favreau,  zusammen  36.000  Mann  — 
stand  zwischen  Philippeville,  Givet  und  Rocroy.*'^) 

Auf  Seite  der  Verbündeten  hatte  Clerfayt  einem  Wunsche 
des  britischen  Cabinets  gemäss  an  Stelle  des  Herzogs  von  York 
die  Vertheidigung  von  Flandern  mit  25.000  Mann  —  theils 
Hannoveranern  und  Engländern,  theils  kaiserlichen  Truppen  — 
übernommen.  Das  Corps,  welches  sich  unter  York  bei  St.  Amand 
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kanzler  einlaufenden  Gesuche  betraut  wurde.  Auch  wurde 
(22.  Mai),  um  das  in  Finanz-  und  Creditoperationen  »für  den 
Dienst  so  wichtige  Geheimnisse  zu  wahren,  ein  geheimes 
Finanzcomit6  gebildet,  das  mit  dem  Gouvernement  direct  ver- 
kehren und  ausschliesslich  die  allgemeinen  Finanzangelegen- 
heiten verhandeln  sollte.  Da  sich  jedoch  diese  Einrich- 
tungen nicht  bewährten  und  namentlich  das  vorgesteckte  Ziel 
einer  Vereinfachung  der  Geschäfte  nicht  erreichten,  so  erklärte 
der  Kaiser  am  27.  Mai,  für  die  Zeit  seiner  Anwesenheit  selbst 
die  Regierung  des  Landes  übernehmen  zu  wollen  —  ein  Vor- 
haben, zu  dessen  Ausführung  es  in  Folge  der  mittlerweile  ein- 
getretenen Wendung  der  Dinge  auf  dem  Kriegsschauplatze 
allerdings  nicht  mehr  kam,  da  die  letztere  den  Entschlüssen 
des  Kaisers  bald  darnach  eine  völlig  andere  Richtung  gab.*^') 

Sowie  der  Kaiser  persönlich  in  die  Verwaltung  Belgiens 
eingriff,  so  beschloss  er  auch  das  Commando  der  Armee  selbst 
zu  übernehmen.  Es  geschah  dies  am  16.  April  im  Haupt- 
quartier zu  Cateau.*^^  Im  Gefecht  am  17.  zog  er  den  Degen, 
zum  Zeichen,  dass  er  commandire.^®^)  Thatsächlich  blieb  zwar 
auch  weiterhin  der  Oberbefehl  in  den  Händen  Coburg's;  aber 
der  Kaiser  wohnte  fortan  allen  grossen  Actionen  der  Haupt- 
armee persönlich  bei  und  alle  Anordnungen  ergingen  in  seinem 
Namen. 

Der  Kaiser  kehrte  in  Begleitung  seines  Bruders  Carl  am 
23.  April  Abends  von  Brüssel  zur  Armee  zurück.  Das  Haupt- 
quartier war  hier  (22.)  von  Cateau  nach  Catillon  verlegt  worden 
und  auch  eine  neue  Eintheilung  und  Aufstellung  der  Truppen 
erfolgt,  zu  der  die  mittlerweile  begonnene  Belagerung  von 
Landrecies  den  Anlass  gab. 

Die  Festung  Landrecies  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Sambre,  wird  aber  von  den  am  linken  Ufer,  wo  sich  auch  die 
Vorstadt  befindet,  liegenden  Anhöhen  beherrscht.  Die  Franzosen 
hatten  sich  daher  dieser  Anhöhen  durch  ein  verschanztes 
Lager  versichert  und  dieses  musste  zuvörderst  genommen 
werden,  um  Landrecies  von  dem  linken  Sambre-Ufer  bei- 
kommen zu  können.  Der  Angriff  auf  das  Lager  war  bereits 
am  20.  in  Gegenwart  des  Kaisers  selbst  durch  den  Erbprinzen 
von  Uranien  erfolgt.    Er  gelang  vollständig;  das  Lager  wurde 
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erstürmt,  schon  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  April  konnten 
die  Laufgräben  gegen  die  Festung  mit  theilweiser  Benützung 
des  verschanzten  Lagers  eröffnet  werden.*^^) 

Während  nun  Oranien  auf  dem  linken  Sambre-Ufer  die 
Belagerung  von  Landrecies  leitete  und  Coburg  die  Festung 
auch  auf  der  anderen  Seite  einschloss,  wurde  das  Unternehmen 
durch  die  Aufstellung  eines  Beobachtungsheeres  gesichert.  Auf 
dem  rechten  Ufer  der  Sambre  war  dieses  Beobachtungscorps 
in  einem  grösseren  Halbbogen,  Front  gegen  Aussen,  aufgestellt, 
der  sich  von  der  kleinen  Helpe  (bei  Maroilles)  bis  zur  Sambre 
erstreckte  und  durch  den  Bach  Rivierelle  in  zwei  Abschnitte 
getheilt  war,  von  welchen  den  linken  Feldmarschall-Lieutenant 
Alvinczy,  den  rechten  Feldmarschall-Lieutenant  Kinsky  ver- 
theidigte.  Auch  das  Beobachtungsheer  auf  dem  linken  Sambre- 
Ufer  unter  dem  Herzoge  von  York  zerfiel  in  zwei  Corps,  von 
denen  das  linke  den  Abschnitt  zwischen  Sambre  und  Seile, 
vorwärts  Catillon,  vertheidigen,  das  rechte  sich  links  an  die 
Seile,  rechts  an  die  von  Cateau  nach  Cambrai  führende  Chauss6e 
lagern  sollte.^**) 

Das  Gelände,  auf  welchem  diese  Stellung  bezogen  wurde, 
besteht  auf  dem  rechten  Sambre-Ufer  aus  einer  Landrecies 
kreisförmig  umgebenden  Kette  sanft  ansteigender  Hügel,  welche 
durch  viele  tief  eingeschnittene  Gewässer  und  Hohlwege  durch- 
furcht und  namentlich  in  der  Nähe  der  Ortschaften  mit  kleinen 
Gehölzen  und  mit  von  Hecken  umzogenen  Baumgärten  bedeckt 
ist.  Auf  dem  linken  Sambre-Ufer  verflachen  sich  diese  Hügel, 
von  Catillon  bis  Troisvilles  und  Cambrai  hin,  zu  einer  weiten 

Ebene,  welche  den  Bewegungen  der  Reiterei  vollen  Spielraum 
gestattet.  *»2) 

Zur  Verstärkung  der  Position  wurden  allenthalben  Ver- 
schanzungen aufgeworfen  und  mit  dem  Erforderlichen  an 
Geschütz  und  Mannschaft  besetzt.  Von  letzterer  kamen  nur 
die  dritten  Glieder  der  Bataillons  zu  dieser  Verwendung.  Die 
eigentlichen  Bataillons  lagerten  rückwärts  zwischen  den  Ver- 
schanzungen. Doch  sollte  von  den  drei  Corps  de  r6serve  **^) 
der  kaiserlichen  Hauptarmee  —  jenem  (dem  grossen)  Alvinczy's 
und  jenen  (kleineren)  der  Generäle  Kray  und  Bellegarde  — 
nichts  in  die  Schanzen  kommen,    sondern   dieselben  auch  mit 
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ihrefi  dritten  Gliedern  in  Bereitschaft  sein,  um  sofort  über  die 
Sambre  gezogen  werden  zu  können,  falls  etwa  der  Feind  seine 
Hauptmacht  bei  Guise  versammeln  und  gegen  Catillon  und 
Cateau  vorrücken  würde.  Aus  eben  diesem  Grunde  wurde  auch 
von  dem  Reservegeschütz  nur  die  Hälfte  in  die  Verschanzungen 
eingeführt,  die  Hälfte  auf  den  Anhöhen  unweit  des  rechten 
Flügels  bereit  gehalten,  um  jederzeit  die  Sambre  passiren  und 
in  die  Position  vor  Catillon  einrücken  zu  können.  Und  eben  des- 
halb erging  an  den  Erbprinzen  von  Uranien  der  Auftrag,  im  Falle 
einer  derartigen  Gefahr,  nur  sechs  Bataillons  in  den  Tranch^en 
vor  Landrecies  zurückzulassen,  mit  dem  grössten  Theile  seiner 
Armee  auf  der  Anhöhe  von  Forfet  zu  den  dort  bereits  absicht- 
lich postirten  acht  holländischen  Escadrons  zu  stossen  und 
diese  Anhöhe,  solange  der  Feind  nicht  gänzlich  zurück- 
geschlagen sei,  zu  behaupten.  Entsprechend  dem  für  dieselbe 
vortheilhaften  Terrain  befand  sich  bei  der  Armee  des  Herzogs 
von  York  eine  zahlreiche  Cavallerie.^^^) 

Am  25.  April  nahm  der  Kaiser  die  Position  der  Haupt-  und 
Observationsarmee  vor  Landrecies  von  Inchy  bis  Maroilles  in 
Augenschein.  Namentlich  ritt  er  die  Schanzen  ab,  an  denen 
überall  gearbeitet  und  in  die  das  Reservegeschütz  eingeführt 
wurde.^^^)  Das  Belagerungscorps  von  Landrecies  setzte  die 
Arbeiten  in  den  Tranch6en  fort,  und  zwar  war  der  Batteriebau 
in  der  ersten  Parallele  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
das  Belagerungsgeschütz  einführen  und  bis  längstens  am  26. 
Mittags  die  Festung  zu  beschiessen  beginnen  konnte.*'®) 

Mittlerweile  bereitete  aber  der  Feind  —  Pichegru  —  einen 
allgemeinen  Angriff  vor.  Links  gedachte  der  Obergeneral  selbst 
in  Seeflandern  einzudringen,  rechts  fiel  der  Ardennen-Armee 
und  den  Truppen  des  Lagers  von  Maubeuge  die  Aufgabe  zu, 
das  rechte  Sambre-Ufer  vom  Feinde  zu  säubern  und  diesen  zu 
hindern,  im  Centrum  Hilfe  zu  leisten.  Der  Angriff  auf  letzteres 
sollte  von  dem  Lager  von  Guise  aus  einer-,  durch  die  Garni- 
sonen ven  Bouchain  und  Cambrai  anderseits  erfolgen.  Gelang 
derselbe,   so   hatte   er  den  Entsatz  von  Landrecies  zur  Folge. 

Am  26.  Frühmorgens  ging  der  Feind  allenthalben  zum 
Angriffe  über.  Links  erfolgte  von  der  Lys  aus  der  Vormarsch 
gegen  Courtray  und  Menin,  von  welchem    unten   zu  sprechen 
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sein  wird.  Rechts  bei  Beaumont  bewerkstelligte  Qharbonnier 
mit  einem  Theile  der  Ardennen-Armee  seine  Vereinigung  mit 
General  Desjardins^  der  ihm  an  der  Spitze  der  Truppen  des 
Lagers  von  Maubeuge  entgegenkam  und  drängte  so  die  Oester- 
reicher  (Kaunitz)  von  der  Sambre  ab. 

Um  so  günstiger  für  die  Verbündeten  verlief  der  Kampf 
dieses  Tages  im  Centrum,  obgleich  ihnen  die  Angreifer  hier 
an  2^hl  mindestens  zweimal  überlegen  waren  und  zahlreiches 
Geschütz  mit  sich  führten.  Es  waren  dies  Chappuis,  der  von 
Cambrai  aus  den  linken  Flügel  der  Franzosen  gegen  Cateau 
vorführte,  in  der  Mitte  die  von  Guise  aus  vordringenden  Divi- 
sionen Goguet  und  Balland,  am  rechten  Flügel  Fromentin, 
der  von  Avesnes  aus  eingriff. 

Die  französischen  Colonnen  drückten  zunächst  die  Vor- 
posten der  Verbündeten  auf  ihre  Stellungen  zurück.  Um  6  Uhr 
(Morgens)  war  bereits  die  ganze  verbündete  Armee  mit  dem  Feinde 
engagirt.  Bis  Mittag  wurden  fast  sämmtliche  Colonnen  des  Feindes 
zurückgeschlagen.  Auf  dem  rechten  Flügel  (Herzog  von  York) 
wurde  der*  Feind  durch  einen  gewaltigen  Reiterchoc,  bei  dem 
sich  das  Kürassier-Regiment  Zeschwitz  und  sein  Oberst  Fürst 
Schwarzenberg  mit  unsterblichem  Ruhm  bedeckten,  geworfen, 
General  Chappuis  mit  seinen  Adjutanten  gefangen  genommen 
und  22  Kanonen  erbeutet.**') 

Viel  länger  und  lange  Zeit  unentschieden  wogte  der 
Kampf  auf  dem  äussersten  linken  Flügel  bei  Bas-Maroilles, 
Favril  und  Priches,  wo  anfangs  Alvinczy,  später  Erzherzog 
Carl  befehligte.  Der  Feind  war  an  Zahl  dem  dortigen  Corps 
de  r6serve  weit  überlegen  —  man  schätzte  denselben  auf 
40.000  Mann;  auch  kam  demselben  das  coupirte  Terrain  zu 
Statten,  auf  dem  die  österreichische  Cavallerie  nur  in  kleinen 
Abtheilungen  eingreifen  konnte. 

Hier  erhob  sich  —  abgesehen  von  den  Contravallations- 
redouten,  in  denen  2  Bataillons  Wartensleben  lagen  und  die 
auf  einen  etwaigen  Ausfall  aus  der  belagerten  Festung  Landrecies 
berechnet  waren  —  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Anhöhe 
zwischen  Landrecies  und  Maroilles  eine  Hauptschanze,  von 
welcher  links  abwärts  gegen  die  Sambre  noch  einige  Redouten 
liefen,  um  die  Chaussee  von  Maroilles   nach   der  Festung  hin 
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abzusperren  und  um  sich  selbst  die  Communication  über  die 
Sambre  offen  zu  halten.  Auch  rechts  schloss  sich  eine  Linie 
von  (sieben  geschlossenen^^®)  Redouten  bis  zu  dem  nächsten 
Hauptwerke  bei  Priches  an,  von  wo  sich  sodann  die  Position 
rechts  gegen  Sart,  F6my  und  weiterhin  wendete.  Die  Vor- 
posten waren  längs  der  Helpe  ausgestellt. 

Links  —  von  Maroilles   bis  Priches  —  commandirte  Äl- 


vinczy  (Hauptquartier  zu  Favril),  rechts  bei  Sart  Kinsky.^^^) 
Die  Streitmacht,  über  welche  Alvinczy  verfügte,  bestand  aus 
seinem  eigenen  Corps  de  r6serve  —  gewöhnlich  das  eigentliche 
oder  grosse  Corps  de  röserve  genannt  —  und  aus  dem  Corps 
de  röserve  des  Generals  Kray,  dazu  noch  einigen  Bataillons 
und  Escadrons  vom  früheren  ersten  Treffen  der  Armee.  Zu 
dem  Corps  de  r6serve  Kinsky's  gehörte  auch  das  Corps  de 
r^serve  oder  die  sogenannte  Avantgarde  des  Grafen  Bellegarde. 
Dem  Feldmarschall-Lieutenant  Alvinczy  war  überdies  Feld- 
marschall-Lieutenant Brugglach,  dem  Feldmarschall-Lieutenant 
Kinsky  der  Feldmarschall-Lieutenant  Lilien  zugetheilt.  Bei 
Alvinczy's  Corps  war  am  heutigen  Tage  Generalmajor  Kray 
am  linken,  Generalmajor  Werneck  am  rechten  Flügel,  General- 
major Keim  in  der  Mitte  Brigadier.  Brugglach  stand  am 
linken  Flügel,  wo  sich  auch  das  Corps  Kray's  befunden 
haben  wird. 

Schon  mit  Tagesanbruch  ging  hier  der  Feind  zum  Angriffe 
über.  Montaigne  trieb  die  äussersten  Vorposten,  die  vor  Maroilles 
gestanden  und,  obgleich  sofort  unterstützt,  dem  übermächtigen 
und  ungestümen  Angriffe  nicht  Stand  zu  halten  vermochten, 
zurück.  Unter  dem  Schutze  der  Batterien,  welche  die  Franzosen 
jenseits  der  Helpe  bei  Maroilles  aufgeführt  hatten  und  aus 
denen  sie  eine  heftige  Kanonade  eröffneten,  brach  ihre  In- 
fanterie hervor  und  schlich  sich  sodann,  da  das  Gebüsch  aus 
Mangel  an  Arbeitskräften  und  Werkzeug  nicht  hatte  rasirt 
werden  können,  durch  die  Gärten  und  Hecken  bis  auf  Kar- 
tätschenschussweite  an  die  vor  dem  Lager  gegen  die  Sambre 
hin  gelegenen  Schanzen  heran. 

Es  schien  unter  diesen  Umständen  bedenklich,  den  Feind 
in  der  Position  zu  erwarten.  Es  wurde  daher  zum  Soutien  der 
in  Bas-Maroilles  bereits   vorpoussirten  Abtheilung  von  Erbach 
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der  im  Lager  verbliebene  Rest  dieses  Regiments  beordert  und 
zugleich  alle  übrigen  Truppen  in  Bereitschaft  gesetzt. 

Mittlerw'eile  hatte  der  Feind  —  Duhesme  und  Duvigneau 

—  seinen  Angriff  auch  rechts  gegen  Priches  eröffnetJ'*^^)  Die  an 
der  Helpe  gegen  Cartignies  ausgestellten  Vorposten  bemerkten, 
dass   von    letzterem  Orte   aus   eine   starke    feindliche  Colonne 

—  Infanterie  und  Cavallerie  —  eilends  auf  die  Höhe  gegen 
Beaurepaire  vorrücke  und  von  dort  aus  die  vor  Priches  aus- 
gestellten Posten  zurückdränge.  Bald  rückte  jene  feindliche 
Infanterie  durch  das  Gebüsch  gegen  Priches  selbst  heran,  warf 
die  vorwärts  stehende  Division  von  Stain  zurück  und  bemäch- 
tigte sich  der  vorderen  Hälfte  des  Dorfes.  Doch  wurde  sie  aus 
demselben  zunächst  wieder  durch  die  erwähnte  Division  und 
die  aus  dem  Lager  dahin  geschickte  Unterstützung  vertrieben. 

Während  dessen  verhielt  sich  jene  Colonne,  die  von 
Maroilles  vorpoussirt  war,  ruhig.  Erst  als  von  den  Wällen 
von  Landrecies  Kanonendonner  erscholl  und  die  dortige 
Garnison  einen  Ausfall  wagte,  ging  auch  die  feindliche  Colonne 
von  Maroilles  zu  neuem  heftigen  Angriffe  über.  Zwar  schlug 
jener  Ausfall  aus  der  Festung  Landrecies  fehl,  eine  um  so 
ernstere  Wendung  nahm  hingegen  der  Kampf  bei  Maroilles. 
Da  sich  hier  der  Feind  von  Minute  zu  Minute  in  grösserer 
Menge  zeigte,  mussten  zu  dessen  Abwehr  aus  dem  Lager  bei 
Favril  Verstärkungen  entsendet  werden,  i  Bataillon  Ulrich 
Kinsky  und  i  Bataillon  Kaiser-Infanterie  rückten  bis  an  die 
vorderen  Schanzen  von  Bas-Maroilles  vor.  Gegen  den  Grund, 
welcher  sich  rechts  von  Bas-Maroilles  zur  Position  von  Favril 
wendete,  wurden  das  Bataillon  Benjowski  und  Rousseau- 
Grenadiers  nebst  2  Divisionen  Kaiser-Husaren,  und  noch 
weiter  rechts  gegen  die  Plaine  von  Grand-  und  Petit-Fayd,  wo 
sich  ebenfalls  feindliche  Detachements  zeigten,  Anton  Eszter- 
häzy  und  i  Division  Kaiser-Husaren  aufgestellt. 

Das  Gefecht  in  Bas-Maroilles  fing  an,  ausserordentlich 
hitzig  zu  werden.  Der  Feind  erreichte  die  letzten  Zäune  auf 
den  Höhen  vor  den  Verschanzungen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
geschah  es,  dass  Alvinczy,  als  er  sich,  um  den  Feind  besser 
zu  recognosciren,  durch  das  Gebüsch  hervorwagte,  eine  starke 
Contusion  in  der  Magengegend    erhielt,   die   ihn   indess   nicht 

V.  Zeissberg,  Erxherzog  Carl.  I.  2.  je 
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hinderte,  auch  ferner  zu  Pferd  zu    bleiben    und    überall    dahin 
zu  eilen,  wo  seine  Gegenwart  nothwendig  schien. 

War  der  Angriff  des  Feindes  heftig,  so  war  nicht  minder 
hartnäckig  der  Widerstand,  den  die  kaiserlichen  Truppen  ent- 
gegensetzten. Nach  langem  Feuern  gingen  diese  mit  dem 
Bajonette  auf  den  Feind  los.  Die  Artillerie  bewährte  ihre  ge- 
wohnte Geschicklichkeit  und  Bravour.  Auch  wurden  die  er- 
matteten Vortruppen  von  General  Kray  immer  wieder  durch 
frische  Nachschübe  abgelöst,  und  so  gelang  es  denn  zuletzt, 
den  Feind  von  den  bereits  erreichten  Höhen  gegen  die  Helpe 
hinabzudrücken. 

Das  war  der  Zeitpunkt,  zu  welchem  Erzherzog  Carl  sich 
an  diesem  Flügel  einfand.  Demselben  war,  wie  wir  wissen, 
damals  bereits  das  Commando  des  grossen  Reservecorps  zu- 
gedacht und  dies  durch  Armeebefehl  vom  25.  bekanntgegeben 
worden.  Doch  hatte  bei  der  Kürze  der  Zeit  die  Uebergabe 
des  Commandos  an  ihn  nicht  mehr  stattfinden  können.  Als 
nun  aber  Alvinczy  verwundet  wurde,  erbat  sich  der  Erzherzog 
die  Erlaubniss,  selbst  zu  dem  bedrängten  Flügel  eilen  und 
dessen  Führung  übernehmen  zu  dürfen. 

Der  Erzherzog  übernahm  von  Alvinczy  das  Commando 
in  einem  Augenblicke,  da  es  bei  Maroilles  wieder  ruhiger 
wurde  und  auch  bei  Priches  das  Feuer  nachliess,  so  dass  es 
fast  den  Anschein  gewann,  als  habe  der  Feind  sein  Vorhaben 
für  diesen  Tag  aufgegeben.  Allein  bald  darnach  machte  Major 
Prochaska  vom  Generalstabe,  der  die  feindlichen  Bewegungen 
am  rechten  Flügel  beobachtete,  die  Wahrnehmung,  dass  jene 
feindliche  Colonne,  die  sich  bei  Grand-  und  Petit-Fayd  ge- 
zeigt hatte,  gegen  Priches  in  eiligem  Anmarsch  begriffen  sei. 
Er  setzte  hievon  Alvinczy  sofort  in  Kenntniss  und  betonte  die 
Nothwendigkeit,  alsbald  die  in  Priches  befindlichen  Truppen 
durch  die  Grenadiers  vom  rechten  Flügel  zu  unterstützen  und 
der  gegen  die  Plaine  von  Fayd  ausgestellten  Infanterie  noch 
einige  Cavallerie  nachzuschicken. 

Alvinczy  schloss  sich  dieser  Ansicht  an.  In  Folge  dessen 
entsandte  der  Erzherzog  wirkHch  den  General  Werneck 
mit  zwei  Grenadierbataillons  (Bydescuty  und  Adorian)  nach 
Priches    und    Hess    zur    Infanterie    links    von   Priches,    wo    die 
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Gegend  etwas  offener  war,  zwei  Divisionen  Kavanagh-Kürassiere 
unter  Generalmajor  Prinz  Coburg  nachrücken.  Letzterer  erhielt 
den  Befehl,  dem  Feind,  sobald  derselbe  auf  den  Anhöhen  von 
Priches  zu  deployiren  beginne,  in  die  rechte  Flanke  zu  fallen, 
General  Stain  aber  wurde  beauftragt,  mit  seiner  Infanterie 
von  Maroilles  her  diesen  Angriff  zu  decken. 

Alles  dies  wurde  mit  grösster  Schnelligkeit  ausgeführt. 
Werneck  führte  entschlossen  und  klug  die  beiden  Grenadier- 
bataillons nach  Priches  und  unterstützte  nachdrücklich  die 
vom  Feind  angegriffene,  vor  Priches  stehende  Division  Stain. 
Doch  der  Angriff  des  Feindes  wurde  immer  heftiger  und  nament- 
lich die  von  Cartignies  vorgekommene  Colonne  drang  so  unge- 
stüm vor,  dass  sich  die  Division  von  Stain  nicht  mehr  zu 
halten  vermochte  und  die  vordere  Hälfte  des  Dorfes  neuer- 
dings dem  Feind  überlassen  musste.  Schon  drang  letzterer  bis 
vor  die  Kirche  vor,  als  ihn  Oberstlieutenant  Bydescuty  mit 
seinem  Bataillon  angriff,  zurückschlug  und  nun  wieder  die  frühere 
Stellung  der  Stain*schen  Division  behauptete.  Das  Grenadier- 
bataillon Adorian  unterstützte  diesen  Angriff.  Als  nun  aber  die 
von  Fayd  anrückende  Colonne  mit  jener  von  Cartignies  zu  einem 
neuen  Angriff  auf  Priches  zusammenwirkte  und  auch  die  rechts 
bei  Beaurepaire  befindliche  feindliche  Infanterie  ein  heftiges 
Geschützfeuer  eröffnete,  sah  sich  auch  Bydescuty  genöthigt, 
seinen  Posten  zu  verlassen. 

Die  Situation  wurde  kritisch.  Viermal  nach  einander  hatte 
Werneck  in  das  Hauptquartier  die  Meldung  geschickt,  dass 
er  sich  ohne  Unterstützung  in  Priches  nicht  mehr  länger  zu 
halten  vermöge.  Wurde  Priches  geräumt  und  musste  er  sich 
zurückziehen,  so  stand  zu  besorgen,  dass  der  Feind  die  Com- 
munication  zwischen  den  Abtheilungen  Alvinczy's  und  Kinsky's 
trenne  und  seinerseits  durch  den  Grund  des  Baches  Rivierelle  die 
directe  Verbindung  mit  Landrecies  herstelle.  Unter  diesen  Um- 
ständen ertheilte  Erzherzog  Carl  dem  General  Werneck  den 
ausdrücklichen  Befehl,  den  Feind  neuerdings  aus  Priches  her- 
auszuschlagen und  das  Dorf  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  be- 
haupten. Zugleich  Hess  er  aber  nun  Kinsky  ersuchen,  von 
seinem  linken  Flügel  gegen  Beaurepaire  eine  Demonstration 
auf  die  linke  Flanke  des  Feindes  zu    machen  und    womöglich 
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seinen  (des  Erzherzogs)  rechten  Flügel  mit  ein  oder  zwei  Ba- 
taillons und  einiger  Cavallerie  zu  unterstützen. 

Kinsky,    der   bei  Sart  stand   und   dem  der  Auftrag  zuge- 
fallen  war,    den  Uebergang   des  Feindes  (Balland's)   über   die 
Sambre  hintanzuhalten,  war  zwar  seinerseits    durch  diese  Auf- 
gabe  vollauf   in  Anspruch  genommen,  stellte  aber  gleichwohl 
dem  Erzherzog  einige  Truppen  zur  Verfügung,  die  unter  Oberst 
Pachta  gegen  Beaurepaire  vordrangen,^^^  während  Graf  Belle- 
garde diesen  Angriff  durch  die  Wegnahme  von  Malgarnies  er- 
leichterte.^^-)  Anderseits    setzte    Alvinczy   trotz    der    erlittenen 
Contusion  alles  ins  Werk,    um  auch  links   von  Priches  zu  er- 
neutem Angriff  überzugehen.  Er  beauftragte  Major  Prochaska^ 
die  Infanterie,  die  sich  links  von  Priches  zurückgezogen  hatte^ 
aufs  Neue  zu  sammeln  und  dieselbe  sammt  der  dort  postirten 
Division   von  Anton  Eszterhäzy   vorzuführen.     Er   eilte    selbst 
an    den    bedrohten  Punkt,    wo   er  Werneck   auftrug,    mit  den 
Grenadieren  mitten  durch  das  Dorf  nach  dessen  rechter  Seite 
durchzudringen  und  führte  zu  seiner  Unterstützung  persönlich 
die  Leibdivision  von  Anton  Eszterhäzy  unter  Hauptmann  Graf 
Eszterhäzy  an  den  Feind,  während  er  weiter  links  die  leichten 
Truppen  vorgehen    und  diesen  Angriff  durch  Uhlanen   unter- 
stützen Hess.  Bei  dieser  Gelegenheit  erlitt  Alvinczy  durch  eine 
Kartätschenkugel    eine    neue    schwere    Contusion    am    rechten 
Arm  und  auch  der  Major  Prochaska   wurde  verwundet.     Aber 
der   beherzte   Angriff  des    Hauptmanns    Eszterhäzy    war    ent- 
scheidend.    Er  zwang  die  Franzosen  trotz  ihrer  beträchlichen 
Anzahl  zum  Weichen  und  erleichterte  dadurch  das  Vordringen 
der  Grenadiere,   so   dass   binnen    kurzer  Zeit   das   ganze  Dorf 
vom  Feinde  gesäubert  ward.  Alle  weiteren  Versuche  des  letzteren 
auf  Priches  schlugen  fehl,  und  endlich  zog  sich  derselbe  über 
die  Helpe  zurück.  Auch  die  von  Fayd  aus  vorgerückte  Colonne 
hatte    Priches    zu    nehmen    gesucht,    wurde    aber    durch    die 
Schwierigkeiten  des  Terrains  gehindert,  irgend  etwas  Entscheiden- 
des auszuführen. 

Während  also  die  Entscheidung  bei  Priches,  nicht  wie 
meist  ^^^)  angenommen  wird,  von  Erzherzog  Carl  persönlich 
herbeigeführt  wurde,  sondern  dieses  Verdienst  Alvinczy  gebührt, 
war  es  vielmehr  der  nicht    minder  wichtige  und  nicht  minder 
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gefährdete  Posten  Bas-Maroilles,  dessen  siegreiche  Behauptung 
an  diesem  Tage  dem  Erzherzog  zu  neuem  Ruhm  gereichte. 
Hier  —  bei  Maroilles  —  hatte  nämlich  inzwischen  das  Plänkeln 
von  beiden  Seiten  angedauert.  Die  feindliche  Colonne  verhielt 
sich  nahe  der  Helpe,  unter  dem  Schutze  der  jenseitigen  Batterien 
so  lange  ruhig,  bis  dieselbe  durch  acht  frische,  aus  Maubeuge 
angelangte  Bataillons  ansehnlich  verstärkt  neuerdings  und  mit 
Ungestüm  zum  Angriffe  überging.  Lange  Zeit  schwankte  die 
Entscheidung.  Während  der  Feind  jeden  neuen  Angriff  mit 
frischen  Truppen  zu  unternehmen  vermochte,  hatten  die  kaiser- 
lichen Truppen  auf  keine  Ablösung  mehr  zu  hoffen,  waren  bereits 
sehr  ermüdet  und  ihre  Gewehre  meist  verschossen.  Trotzdem 
fand  der  Feind  überall  den  hartnäckigsten  Widerstand  und 
selbst,  wenn  es  demselben  hie  und  da  etwa  gelang,  einen  er- 
schöpften Posten  zurückzuwerfen,  drangen  die  rückwärtigen 
Soutiens  sofort  unter  klingendem  Spiel  und  mit  dem  Bajonette 
auf  den  Feind  ein  und  suchten  jeden  verlorenen  Schritt  wieder 
zu  gewinnen. 

Um  endlich  auch  hier  den  Kampf  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  ertheilte  der  Erzherzog  dem  Theile  von  Anton  Eszter- 
häzy,  welcher  etwas  rechts  von  Bas-Maroilles  postirt  war,  den 
anstossenden  Abtheilungen  von  Benjowski  und  dem  Rousseau- 
schen  Grenadierbataillon  den  Befehl,  den  Feind  in  seiner  linken 
Flanke  zu  fassen  und  sich  in  Bas-Maroilles  zu  behaupten.  Der 
Befehl  wurde  von  den  dazu  bestimmten  Truppen  mit  Präcision 
ausgeführt.  Wohl  suchte  der  Feind  durch  das  Kanonenfeuer 
der  am  rechten  Helpeufer  befindlichen  Batterien  die  vorge- 
rückten Truppen  zurückzuscheuchen.  Allein  diese  boten  dem 
heftigsten  Kugelregen  Trotz,  wiesen  wiederholte  Angriffe 
auf  ihren  Posten  zurück,  behaupteten  denselben,  verfolgten 
sodann  den  Feind  so  weit  als  möglich  an  die  Helpe  und  be- 
wirkten endlich  den  gänzlichen  Rückzug  dieser  Colonne  über 
den  Fluss.  Bei  Einbruch  der  Nacht  bezogen  die  kaiserlichen 
Vorposten  ihre  früheren  Stellungen  wieder,  während  die  vor- 
poussirte  Infanterie  nach  und  nach  ins  Lager  zurückgezogen 
wurde.®^*)  Der  Erzherzog  gestattete  den  Regimentern  abzu- 
kochen, doch  musste  die  Infanterie  in  voller  Bekleidung,  die 
Cavallerie   gesattelt   bleiben.^^^)     Das    Corps  Kinsky's,    dessen 
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linker  Flügel  gegen  Beaurepaire  in  Verbindung  mit  dem  rechten 
Flügel  des  grossen  Corps  de  r^serve  gegen  die  dortige  feind- 
liche Colonne  mitgewirkt  hatte,  schlug  ebenfalls  den  über 
Nouvion  gegen  Barzy  und  Pas  des  Vaches  vorgerückten  Feind 
gänzlich  zurück.  Der  Sieg,  an  welchem  dem  Erzherzog  ein  so 
ehrenvoller  Antheil  gebührt,  war  vollständig.  Bis  an  die  Helpe,  bis 
la  Capelle  und  Etreux  und  bei  dem  Corps  des  Herzogs  von  York 
bis  Creve-Coeur  und  Cambrai  wurde  der  fliehende  Feind  verfolgt. 

Die  Schlacht  *''^*^)  hatte  mit  Tagesanbruch  begonnen  und 
endete  erst  mit  dem  Einbrüche  der  Nacht.  Gerade  in  dem 
Momente,  als  das  Gefecht  zwischen  Bas-Maroilles  und  Priches 
bei  dem  Corps  des  Erzherzogs  am  heftigsten  war,  Hess  der 
Kaiser  im  Vertrauen  auf  die  Bravour  seiner  Truppen,  die  selbst 
den  an  Zahl  so  überlegenen  Feind  zurückschlagen  würden, 
die  Batterien  der  ersten  Parallele  vor  Landrecies  ihr  Feuer  auf 
die  Festung  eröffnen,  ein  Ereigniss,  das  der  Berichterstatter 
als   »in  der  Kriegsgeschichte  beispiellos«  bezeichnet. ^^'') 

Der  glorreichen  Schlacht  von  Cateau  (Cambresis),^^^)  wie 
sie  neuere  Schriftsteller ^^^)  nennen,  oder  von  Catillon,  wie 
dieselbe  nach  dem  kaiserlichen  Hauptquartier  in  dem  öster- 
reichischen Bericht  genannt  wird,  folgte  am  27.  um  8  Uhr 
Morgens  das  übliche  Te  Deum.  Der  Kaiser,  der  den  Truppen 
seinen  Dank  für  die  bewiesene  Tapferkeit  aussprechen  liess,®**^) 
hörte  die  Messe  in  einem  Capellenzelt,  um  das  600  Dragoner 
Carr6  formirten.^'*)  Wie  der  Kaiser  seiner  ganzen  Armee,  so 
gab  der  Erzherzog  am  28.  in  einem  besonderen  Befehl  den 
ihm  untergebenen  Truppen  seine  Zufriedenheit  kund. 

Nach  dem  Treffen  vom  26.  April  verhielt  sich  zwei  Tage 
hindurch  der  Feind  ruhig.  Diese  Ruhepause  wurde  von  den 
Kaiserlichen  benützt,  um  das  Gebüsch  vor  ihrer  Position  ab- 
zuholzen, wodurch  besonders  am  linken  Flügel  des  Erzherzogs 
bei  Bas-Maroilles  im  Falle  einer  neuen  Attaque  die  Verthei- 
digung  erleichtert  werden  soUte.*^*^)  In  der  That  ging  schon  am 
29.  der  feindliche  General  Ferrand  zum  abermaligen  Angriffe 
über.  Die  Franzosen  fassten  neuerdings  bei  Priches,  Nouvion, 
Oizy  und  Vassigny  Posten.  Namentlich  entspann  sich  ein 
heisser  Kampf  um  den  Besitz  von  Priches,  dessen  Vertheidigung 
diesmal  Erzherzog  Carl  oblag. 
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Der  Erzherzog  war  soeben  von  der  Besichtigung  der 
Vorposten  zurückgekehrt,  als  ihm  um  10  Uhr  Morgens  die 
Meldung  zukam,  dass  der  Feind  von  Cartignies  aus  mit  Ueber- 
macht  gegen  Priches  vorrücke.  Die  Franzosen  griffen  sofort 
die  vor  Priches  stehenden  leichten  Truppen  an  und  während 
sich  diese  auf  die  zwei  vor  Priches  aufgestellten  Unterstützungs- 
divisionen zurückzogen,  debouchirten  jene  sowohl  aus  den 
»vorwärtigen«  Waldungen  von  Beaurepaire  und  Ligni^re,  als 
auch  aus  Cartignies,  formirten  sich  in  Treffen  und  griffen  von 
allen  Seiten,  besonders  aber  von  der  rechten  Flanke  Priches 
an,  wo  sich  zwar  drei  Grenzscharfschützen-  und  zwei  Slävonier- 
Füselier-Compagnien  fast  zwei  Stunden  hindurch  standhaft  be- 
haupteten, dann  aber,  gegen  Mittag,  da  der  Feind  den  rechten 
Flügel  zu  tourniren  drohte,  sich  unter  Oberst  Jellachich  in  be- 
ständigem Feuer  längs  des  Thaies  von  Priches  auf  die  Batterie- 
position zurückzogen  und  unter  dem  Schutze  derselben  das 
weitere  Vordringen  des  Feindes  zu  hindern,  zugleich  auch  die 
Verbindung  des  rechten  Flügels  mit  dem  Corps  des  Feldzeug- 
meisters Kinsky  zu  sichern  suchten. 

Gleichzeitig  hatte  der  Feind  sowohl  bei  Maroilles,  als  bei 
Grand-  und  Petit-Fayd  die  Helpe  auf  Brücken,  die  er  Nachts 
geschlagen,  passirt,  sich  diesseits  beider  Dörfer  in  ein  Treffen 
formirt  und  sobald  er  sah,  dass  jene  Colonne,  welche  Priches 
genommen,  die  kaiserlichen  Truppen  gegen  die  Positions- 
verschanzungen  drücke  und  weiter  vordringe,  die  vor  und  in 
Bas-Maroilles  stehende  Vorpostenkette  angegriffen,  welche  sich 
gleichfalls  bis  unter  die  Redouten  zurückzog  und  sich  unter 
dem  Schutze  derselben  formirte,  so  dass  um  i  Uhr  fast  die 
gesammten  Truppen  dieses  Flügels  in  ihre  Position  eingerückt 
waren.  Dies  gab  dem  Feind  Gelegenheit,  einige  Kanonen 
und  Haubitzen  auf  der  Anhöhe  von  Priches  aufzuführen,  von 
der  er  das  österreichische  Lager  (zu  Favril)  zu  beschiessen 
begann. 

Feldzeugmeister  Kinsky,  der  das  Corps  zur  Rechten  des 
Erzherzogs  befehligte,  entgingen  diese  Bewegungen  nicht.  Er 
hatte  auf  die  erste  Nachricht,  dass  der  Feind  einige  Truppen 
gegen  die  vor  Priches  aufgestellten  Piquette  vorpoussire,  60  Frei- 
willige von  M.  Wallis  unter  Oberlieutenant  Boulles  (vom  General- 
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Quartiermeisterstabe)  dahin  abgesandt,  um  der  leichten  Infanterie 
zum  Soutien  zu  dienen  und  sie  aufzunehmen.  Als  aber  Boulles 
in  den  hier  noch  immer  vorhandenen  Hecken  bereits  auf 
einige  feindliche  Plänkler  stiess,  als  sich  herausstellte,  dass  der 
Feind  die  Piquette  zurückgedrängt  habe  und  bereits  in  das  Dorf 
eingedrungen  sei,  wo  sicl>  derselbe  —  Infanterie  und  Cavallerie  — 
auf  dem  grossen  Kirchenplatze  zu  formiren  begann  und  demnach 
zu  befürchten  stand,  dass  die  Franzosen  sich  dauernd  in  Priches 
festsetzen,  daselbst  eine  Batterie  erbauen  und  in  dieselbe  Kanonen 
einführen  würden,  sandte  Kinsky  den  General  Grafen  Riesch 
an  den  Erzherzog,  um  sich  mit  demselben  über  gemeinsame 
Gegenmassregeln  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Der  Erzherzog 
schlug  vor,  dass  man  beiderseits  unter  dem  Schutze  eines 
Kanonenfeuers  und  entsprechender  Bedeckungsmannschaft  den 
Feind  aus  Priches  durch  Freiwillige  zu  delogiren  versuche. 
Und  so  geschah  es  auch.  Erzherzog  Carl  ersah  120  Frei- 
willige,^*^)  die  von  dem  Stain'schen  Bataillon  soutenirt  und  von 
Oberstlieutenant  Bydescuty*^^)  befehligt,  etwa  um  VaS  Uhr 
Nachmittags  in  den  Hohlweg,  der  nach  Priches  führte,  ein- 
drangen, während  Generalmajor  Werneck  zwei  Zwölfpfünder  und 
zwei  Haubitzen,  zuletzt  noch  zwei  andere  Zwölfpfünder  aus  der 
Position  vornehmen  und  auf  den  Pricher  Hohlweg  vorführen 
Hess,  um  das  feindliche  Geschütz  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Gleichzeitig  rückten  eben  so  viele  Freiwillige  vom  Corps  Kinsky 
—  darunter  jene  von  M.  Wallis  —  von  zwei  Bataillons  (ein 
M.  Wallis  und  ein  C.  Schröder)  und  Kinsky -Chevauxl^gers 
unterstützt,  unter  Oberstlieutenant  Knesevich  ®^^)  zwischen 
Malgarnies  und  Priches  mit  gefälltem  Bajonette  vor.  Auch 
Kinsky  Hess  aus  acht  Kanonen  den  Feind  ins  Kreuzfeuer 
nehmen,  doch  musste  das  Feuern  bald  eingestellt  werden, 
um  nicht  die  Freiwilligen  des  Erzherzogs  zu  treffen,  die  bereits 
von  jenem  Hohlwege  aus  auf  den  jenseitigen  Anhöhen  weit 
vorgedrungen  waren, ®*^)  und  nun  zugleich  mit  den  Freiwilligen 
Kinsky's  die  Hecken  ringsum  von  den  Franzosen  säuberten. 
Vereint  drangen  sie  in  Priches  ein,  wo  sich  um  die  von  dem 
Feinde  dicht  besetzten  letzten  Häuser  ein  heisses  Ringen  ent- 
spann. Zuletzt  wurden  die  Franzosen  durch  Kartätschenfeuer 
auch  hier  zum  Weichen  gebracht.^'*') 
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Das  Werk  war  in  weniger  als  dreiviertel  Stunden  voll- 
bracht. Allein  damit  war  doch  nur  ein  Theil  der  Aufgabe 
dieses  Tages  gelöst.  Noch  musste  der  Feind  auch  aus  den 
übrigen  Stellungen  verdrängt  werden.  Der  Erzherzog  ertheilte 
daher  gleichzeitig  mit  dem  Angriffe  auf  Priches  den  Befehl, 
dass  die  Cavallerie  sich  rechts  und  links  in  das  Terrain  zwischen 
Priches  und  der  Helpe  ziehe,  um  den  Feind  zu  tourniren  und 
in  der  Flanke  zu  fassen.®'**)  Deshalb  Hess  Werneck  während 
des  Angriffes  auf  Priches  i  Escadron  Uhlanen  und  i  Escadron 
Husaren  gegen  die  Plaine  vorrücken,  welche  von  zwei  Sechs- 
pfündern  und  einer  Haubitze  begleitet  wurden,  theils  um  ihre 
linke  Flanke  zu  decken,  theils  um  den  Feind  auch  aus  dem 
Thale  zu  vertreiben.  Die  Tfete  der  Kaiserlichen  drang  etwas 
zu  hitzig  und  zerstreut  vor.  Als  sie  nun  hinter  dem  Rideau 
auf  eine  starke  Abtheilung  feindlicher  Cavallerie  stiess,  wurde 
sie  durch  den  unerwarteten  Anblick  und  ungestümen  Angriff 
derselben  so  überrascht,  dass  sie  sofort  Kehrt  machte  und  da- 
durch auch  die  Nachrückenden  in  Unordnung  brachte.  Dies 
suchte  die  feindliche  Cavallerie  zu  benützen,  sich  jener  beiden 
Kanonen  zu  bemächtigen,  und  letzteres  wäre  ihr  wohl  auch 
geglückt,  wäre  nicht  Werneck  mit  einer  Grenadierdivision 
(Alvinczy),  die  er  schon  zuvor  über  dem  Hohlwege  in  dem 
Gesträuch  postirt  hatte,  sogleich  auf  den  Feind  losgerückt,  der 
durch  eine  gut  angebrachte  Decharge  gezwungen  wurde,  die 
zwei  Kanonen  zu  verlassen  und  die  Flucht  zu  ergreifen. 
Andererseits  wurde  durch  einen  Flügel  Husaren,  den  Oberst 
Keglevich  gesammelt  und  durch  sein  eigenes  Beispiel  ermuthigt 
hatte,  dem  Feinde  auch  jene  Haubitze,  welche  derselbe  bereits 
fortgeführt  hatte,  wieder  abgejagt. 

Jetzt  erst,  wie  es  scheint,  griff  General  Kray  an  dieser 
Stelle  entscheidend  in  das  Treffen  ein.  Unter  dem  Schutze 
der  von  Major  Schuhay  vorgebrachten  Artillerie,  machte  er  auf 
die  in  der  Plaine  aufgestellte  feindliche  Cavallerie  mit  zwei 
von  Keglevich  geführten  Flügeln  Husaren  zwei  glückliche 
Attaquen,  die  den  Feind  zum  Rückzuge  nöthigten.  Nun 
rückte  auch  die  Artillerie  vor,  während  ausser  jenen  Husaren- 
flügeln auch  noch  eine  weitere  Division  Husaren  und  eine 
Division  Uhlanen  den  Feind  bis  Grand-  und  Petit-Fayd  verfolgte. 
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Gegen  Abend  zog   sich    dieser    grösstentheils   über   die   Helpe 
zurück. 

Dem  von  Coburg  ergangenen  Befehle  gemäss,  stand  jetzt 
Erzherzog  Carl  im  Begriffe,  die  Verfolgung  des  Feindes  längs 
der  Helpe  fortzusetzen.  Er  hatte  demgemäss  bereits  General 
Kray  den  Auftrag  ertheilt,  mit  3  Bataillonen  und  3  Escadronen, 
sowie  einem  Theile  der  leichten  Truppen  an  der  Helpe  vorzu- 
gehen, die  Communication  zwischen  Avesnes  und  Capelle  ab- 
zuschneiden und  sich  mit  General  Bellegarde  in  Verbindung 
zu  setzen,^*^)  als  ihn  eine  neue  und  rasche  Attaque  des  Feindes 
bei  Maroilles  nöthigte,  dahin  Verstärkungen  abzugeben  und  von 
jenem  Vorhaben  abzustehen,  zumal  eine  Recognoscirung,  die 
er  persönlich  mit  den  Generalen  Werneck  und  Kray  an  der 
Helpe  vornahm,  herausstellte,  dass  noch  immer  bei  Cartignies 
ein  beträchtliches  Corps  des  Feindes  aufmarschirt  sei  und  er 
sich  mit  jenen  Truppen,  die  nicht  bei  Maroilles  und  Grand- 
Fayd  engagirt  waren,  zu  schwach  fühlte,  um  den  Gegner  zu 
werfen,  dies  umsomehr,  als  Beaurepaire  von  Feldzeugmeister 
Kinsky  nicht  besetzt  war.  Erst  mit  Einbruch  der  Nacht  trat 
der  bei  Cartignies  stehende  Theil  der  feindlichen  Truppen  den 
Rückzug  an.  Auch  bei  Maroilles  verstummte  das  bis  dahin 
vernommene  lebhafte  Kleingewehrfeuer. ''•■'^^)  Der  Feind  war 
zuletzt  aus  Bas-Maroilles  durch  ein  wohlangebrachtes  Kar- 
tätschenfeuer vertrieben  worden.  Um  9  Uhr  Abends  stand  vom 
Feinde  nichts  mehr  diesseits  der  Helpe;  das  Gros  desselben 
zog  sich  in  der  Richtung  von  Avesnes  zurück. 

Der  Erzherzog  Hess  bei  Einbruch  der  Nacht,  welche  der 
Brand  von  Landrecies  unheimlich  beleuchtete,  seinerseits  die 
Truppen  des  Corps  de  röserve  wieder  in  ihre  frühere  Position 
einrücken,  ausgenommen  2  Divisionen  Infanterie,  die  vor  Priches 
postirten  und  die  Vorposten,  welche  längs  der  Helpe  mit  dem 
gehörigen  Soutien  ausgestellt  wurden. ^^i)  d\q  weitere  Ver- 
folgung des  Feindes  war  nicht  möglich,  da  derselbe  an  Zahl 
weit  überlegen  war  und  die  kaiserlichen  Truppen  sich  im  Ver- 
laufe des  Gefechtes  ganz  zerstreut  hatten.  Auch  war  der  Verlust 
der  Kaiserlichen  ziemlich  beträchtlich  (298  Mann,  46  Pferde 
an  Todten,  Verwundeten  und  Vermissten).  Freilich  war  jener 
des  Feindes  noch  um  vieles  grösser;    er  hatte  1000  Mann  an 
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Todten  und  Verwundeten  eingebüsst.  Letzterer  hielt  noch  immer 
seine  Verschanzungen  und  Batterien  jenseits  der  Helpe  be- 
setzt.'''-2)  Immerhin  wurden  dem  Feinde  durch  den  Ausgang  der 
Gefechte  vom  29.  April  weitere  Angriffe  auf  Priches  verleidet; 
wohl  zeigten  sich  am  30.  neuerdings  einige  feindliche  Patrouillen 
bei  Priches  und  Sart,  zogen  sich  aber  nach  kurzem  Geplänkel 
mit  den  bei  Favril  und  dem  Bois  de  l'öveque  stehenden  Vor- 
posten wieder  zurück. 

Am  30.  April  capitulirte  Landrecies.  Der  Feldzug  war 
also  glücklich  eröffnet  worden.  Doch  blieben  die  errungenen 
Erfolge  unausgenützt,  da  die  Vorgänge  an  den  beiden  Flügeln 
zur  Vorsicht  mahnten,  namentlich  in  Flandern,  wo  Souham 
und  Moreau  am  25.  mit  50.000  Mann  die  Lys  überschritten, 
jener  Courtray  wegnahm,  dieser  an  die  Belagerung  von  Menin 
schritt. 

Schon  während  der  Schlacht  von  Cateau  (Catillon)  hatte 
man  bei  dem  in  englische  Kriegsgefangenschaft  gerathenen 
feindlichen  General  Chappuis  unter  Anderem  dessen  mit  Pichegru 
geführte  Correspondenz  vorgefunden  und  aus  derselben  ersehen, 
dass  letzterer  zur  nämlichen  Zeit  in  Flandern  eindringen  wolle. 
Daher  sandte  der  Kaiser  noch  vom  Schlachtfelde  aus  Clerfayt 
Verstärkungen  —  darunter  einen  Theil  der  englischen  Truppen  — 
mit  dem  Auftrage  zu,  nach  Tournai  zu  marschiren  und  dem 
Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern. ^^sj  ^jg  aber  am  30.  April,  un- 
mittelbar nach  dem  Falle  von  Landrecies,  von  diesem  die 
Meldung  eintraf,  dass  er  vor  der  feindlichen  Uebermacht  von 
Moifscron  nach  Bettignies  habe  zurückweichen  müssen  und 
mit  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Streitkräften  nicht  im 
Stande  sei,  die  Fortschritte  des  Feindes  in  Westflandern  zu 
hemmen,"^^)  ordnete  der  Kaiser  an,  dass  von  der  bei  Landrecies 
stehenden  Truppenmacht  der  Rest  der  unter  York  befindlichen 
Armee  mit  einbrechender  Nacht  über  St.  Amand  nach  Tournai 
marschire,  wo  sich  der  Herzog  mit  Clerfayt  über  die  Art, 
wie  man  den  Feind  aus  Flandern  vertreiben  könne,  ins  Ein- 
vernehmen zu  setzen  habe.  An  die  zwischen  Sambre  und 
kleine  Helpe  bei  Landrecies  stehende  Observationsarmee  hin- 
gegen erging  der  Befehl,  noch  an  demselben  Abend  die 
Schanzen    einzureissen    und    vor    Tagesanbruch    —    also    am 
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I.  Mai  —  in  die  ihr  zugewiesene  neue  Stellung  vor  Catillon 
und  Cateau  abzurücken.^-^)  Dieser  Befehl  wurde  in  der  Nacht 
vom  30.  April  und  mit  anbrechendem  Morgen  des  i.  Mai  voll- 
zogen. Am  I.  Mai  lagerte  die  k.  k.  Hauptarmee  bereits  in  der 
Position  vor  Catillon  und  Cateau;  der  linke  Flügel  unter  Kinsky 
rechts  von  Catillon  bis  in  die  Gegend  von  St.  Benin,  das  Corps 
de  r6serve  unter  Erzherzog  Carl  ^'^^)  von  St.  Benin  über  die  Cense 
Ramboulieux  bis  gegen  die  Anhöhe  herwärts  Neuvieslies.^^Tj 
Alle  Communicationsbrücken  wurden  abgetragen  und  die  Sambre 
geschwellt.  Der  Erbprinz  von  Oranien  besetzte  am  30.  April 
Landrecies.  Das  Hauptquartier  wurde  von  Catillon  nach  Cateau 
verlegt.  ^^^) 

Am  2.  Mai  ritt  der  Kaiser  den  rechten  Flügel  der  Armee 
>in  Begleitung  der  hohen  Generalität«  ab.^^^)  Am  5.  fand  für 
die  Einnahme  von  Landrecies  das  übliche  Te  Deum  statt. 
» Früh  um  8  Uhr  rückte  die  vor  Catillon  und  Cateau  gelagerte 
Armee  vor  ihrer  Fronte  en  parade,  die  Cavallerie  zu  Pferde 
aus.  Se.  Majestät  beritten,  vom  linken  Flügel  vor  Catillon  an- 
gefangen über  St.  Benin  bis  Inchy  die  ganze  Fronte  und 
nahmen  alle  Truppen  in  Allerhöchsten  Augenschein,  worauf 
alsdann  bei  der  Cense  Ramboulieux  der  Gottesdienst  unter 
Abfeuerung  der  drei  Salven  abgehalten  worden  ist.«*^^^) 

Auch  in  der  Stellung  des  Feindes  hatte  sich  um  diese 
Zeit  Manches  geändert.  Zu  Anfang  des  Monates  Juni  zog 
Pichegru  den  General  Bonnaud,  der  an  Chappuis'  Stelle  ge- 
treten war,  mit  20.000  Mann  nach  Flandern.  Derselbe  lagerte 
zu  Sainghien  und  stellte  so  die  Verbindung  zwischen  der 
Division  Souham  und  der  Festung  Lille  her.  Ein  Corps  von 
36.000  Mann  —  die  Divisionen  Fromentin,  Despeaux  und 
Desjardins  —  über  das  der  zuletzt  genannte  General  den  Befehl 
übernommen  hatte,  wurde  gegen  Charleroi  entsendet,  um  die 
Ardennen-Armee  in  ihren  Unternehmungen  an  der  Sambre  zu 
unterstützen;  nur  General  Ferrand  blieb  zur  Beobachtung  des  Erb- 
prinzen von  Oranien  mit  etwa  20.000  Mann  bei  Guise  zurück,^^*) 
so  dass  seit  Mitte  Mai  hier,  im  Centrum  der  beiderseitigen  Stel- 
lungen, fast  gänzliche  Waffenruhe  eintrat. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  der  Kaiser  auf  die  Nach- 
richt  von    dem  Missgeschick,    welches    Clerfayt   bei  Mouscron 
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betroffen  hatte,  ihm  den  Herzog  von  York  mit  dessen  ge- 
sammter  Streitmacht  zu  Hilfe  sandte.  Als  York  nach  Tournai 
kam,  war  bereits  auch  Menin  dem  Feind  in  die  Hände  gefallen  ; 
doch  nicht  durch  Uebergabe,  General  Hammerstein  hatte  viel- 
mehr in  glorreichem  Ausfall  sich  und  die  Besatzung  gerettet. 
In  einem  am  i.  Mai  zu  Tournai  abgehaltenen  Kriegsrathe 
kamen  York  und  Clerfayt  überein,  dass  dieser  die  Lys  über- 
setzen, sich  mit  Hammerstein  und  den  soeben  bei  Ostende 
gelandeten  englischen  Truppen  vereinigen  und  hierauf  neuer- 
dings die  Offensive,  und  zwar  am  linken  Ufer  der  Lys  gegen 
Courtray  eröffnen,  York  aber  mit  seinen  Truppen  am  rechten 
Ufer  dem  Unternehmen  zur  Stütze  dienen  sollte.  Aber  auch 
dieser  an  sich  nicht  eben  glücklich  ersonnene  Plan  schlug  fehl 
Zwar  warf  der  Herzog  von  York  einen  Angriff  auf  seine  Stel- 
lung bei  Marquain  (10.  Mai)  blutig  zurück.  Aber  Clerfayt  ver- 
mochte  sich  Courtrays  nicht  ?u  bemächtigen  und  wich,  vom 
Feinde  lebhaft  verfolgt,  am  13.  Mai  bis  Thielt  zurück.  Ander- 
seits erzwangen  die  Franzosen  am  10.  Mai  bei  Thuin  zum 
ersten  Mal  den  Uebergang  über  die  Sambre.  Aber  schon  am 
13.  Mai  (Gefecht  bei  Rouvroy)  schlug  dieselben  Kaunitz  wieder 
über  den  Fluss  zurück. 


XI. 


TOURCOING. 
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Im  kaiserlichen  Hauptquartiere  hatte  man  sich  anfangs 
der  Hoffnung  hingegeben,  dass  der  weitere  Verlauf  der  Opera- 
tionen der  Hauptarmee  den  Feind  von  den  beiden  Flügeln  ab- 
ziehen werde.  ^^^)  Aber  darüber,  worin  jene  Operationen  der 
Hauptarmee  zu  bestehen  hätten,  vermochte  man  nicht  schlüssig 
zu  werden.  Zuerst  wurde  eine  Diversion,  die  dem  Feind  »einige 
Jalousie  für  Cambrai  bereiten  und  zu  dessen  Rückzug  aus 
Flandern  etwas  beitragen  könnte €,  sowie,  falls  es  die  weiteren 
Ereignisse  in  Flandern  gestatten  würden,  die  Belagerung  von 
Bouchain  ins  Auge  gefasst.  ®^^)  Am  4.  Mai  sollte  der  Aufbruch 
der  Hauptarmee  in  drei  Colonnen  erfolgen,  und  zwischen  der 
Seile  und  Scheide  ein  neues  Lager  bezogen  werden.  Doch 
wurde  der  Plan,  kaum  gefasst,  sofort  wieder  fallen  gelassen, 
und  vielmehr  angeordnet,  dass  die  Armee  in  dem  vor  Cateau 
bezogenen  Lager  bis  auf  weitere  Befehle  zu  verbleiben  habe.  ®^^) 
Die  ungünstigen  Nachrichten  aus  Flandern  und  von  der  Sambre 
trugen  wohl  gleichmässig  zur  Abänderung  dieses  Entschlusses 
bei.  Namentlich  die  Vorgänge  an  der  Sambre  bereiteten  schon 
damals  dem  Kaiser  schwere  Sorge.  Nachdem  bereits  am  3.  Mai 
Erzherzog  Carl  zwei  Bataillons  an  Feldzeugmeister  Kaunitz 
nach  Bavay  hatte  abgeben  müssen,  *''^^)  wurden  dem  Letzteren 
am  4.  Mai  weitere  Verstärkungen  —  fünf  Bataillons  und  sechs 
Escadrons  —  unter  General  Kerpen,  am  9.  aber  Werneck  mit 
sechs  Bataillons  und  acht  Escadrons  zugesendet,  *•'**•)  so  dass 
sich  am  10.  Mai  bei  der  Hauptarmee  nur  noch  30  Bataillons 
und  60  Escadrons  befanden.  **'') 

Am  6.  Mai  Nachmittags  wurde  Feldzeugmeister  Kinsky 
befohlen,  sich  um  4  Uhr  bei  dem  Kaiser  einzufinden  und  jene 
Karten  mitzubringen,  »wo  Bouchain,  Cambrai,    Maubeuge  und 

V.  Zetssberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  l5 
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Avesnes  darauf  sind«.  Auch  General  Graf  Bellegarde  hatte  bei 
dieser  Conferenz  zu  erscheinen.  ^^^)  Ohne  Zweifel  handelte  es 
sich  um  die  Eroberung  eines  dieser  Plätze,  zunächst  um  die 
Belagerung  von  Avesnes,  die,  sobald  es  die  Lage  der  Dinge 
in  Flandern  erlauben  würde,  ins  Werk  gesetzt  werden  sollte. 
Es  liegt  uns  die  vollständig  ausgearbeitete  »Disposition  zur 
Vorrückung  nach  Avesnes«  vor.  Dieselbe  datirt  vom  9.  Mai. 
Auch  Erzherzog  Carl  w^ar  in  derselben  eine  hervorragende 
Rolle  zugedacht.  Er  sollte  die  mittlere  Colonne  führen,  die 
zum  eigentlichen  Angriff  auf  Avesnes  ausersehen  war.  Man 
rechnete  dabei  nicht  nur  auf  ein  Zusammenwirken  mit  Kaunitz, 
sondern  auch  auf  York,  der  zu  diesem  Zwecke  mit  dem 
grösseren  Theil  seiner  Streitkräfte  nach  Landrecies  zurück- 
beordert werden  sollte.  ^^^)  Allein  auch  dieser  Entwurf  scheiterte 
offenbar  an  den  Vorgängen  in  Flandern.  Schon  am  11.  Mai 
konnte  derselbe  als  aufgegeben  betrachtet  werden ;  denn  an 
diesem  Tage  wurde  auf  York's  Ansuchen  Feldzeugmeister  Kinsky, 
der  bei  dem  Unternehmen  gegen  Avesnes  die  erste  —  Hnke  — 
Colonne  hätte  führen  sollen,  mit  acht  Bataillons  und  zehn 
Escadrons  nach  Denain  entsendet,  um  hier  den  General- 
lieutenant Wurmb  abzulösen  und  sodann  zu  St.  Amand  weitere 
Befehle  abzuwarten.  *^^^)  Bald  darnach  wurde  Feldmarschall- 
Lieutenant  Latour  mit  sechs  Bataillons  und  acht  Escadrons  nach 
Bettignies  entsandt,  um  von  dort  Werneck  für  Kaunitz  ver- 
fügbar zu  machen.  ^^*) 

Geht  schon  aus  dem  Gesagten  hervor,  wie  oft  in  jenen 
Tagen  Meinungen  und  Pläne  im  kaiserlichen  Hauptquartiere 
wechselten,  so  spiegelt  sich  diese  Unschlüssigkeit  auch  in  jener 
Aufzeichnung  wieder,  die  Mack  unter  dem  Titel:  »Geheimes 
Raisonnement  über  die  Lage  der  gegenwärtigen  Umstände  und 
über  die  Hoffnungen  der  Zukunft«  ^^2)  am  11.  Mai  im  Haupt- 
quartier zu  Cateau  nach  seiner  Gewohnheit  mit  Bleifeder 
niederschrieb.  Wir  erfahren  aus  dieser  Schrift  dass  man 
über  den  geplanten  Angriff  auf  Avesnes  die  Absichten  auf 
Cambrai  keineswegs  fallen  gelassen  hatte,  dass  man  sich  viel- 
mehr nach  der  Eroberung  von  Avesnes  und  Maubeuge  mit  der 
Hauptmacht  rechts  auf  Cambrai  und  Arras  zu  werfen  gedachte. 
Mack  selbst  billigte  diese  Entwürfe    nicht.    Niemals  —  meinte 
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er  —  sei  dies  der  Plan  seiner  geheimen  Ueberzeugung  ge- 
wesen, so  lange  man  dem  grossen  Grundsatze  getreu  bleibe, 
in  Paris  den  allgemeinen  Frieden,  die  allgemeine  Ruhe  wieder- 
herzustellen. Cambrai  und  Arras  führten  seiner  Ansicht  nach 
nicht  zu  diesem  Ziele.  Die  Belagerung  dieser  Plätze  würde 
lange  Zeit  und  viele  Menschenopfer  fordern,  im  Falle  ihrer  Er- 
oberung aber  die  Verlegung  starker  Garnisonen  in  dieselben  die 
Armee  schwächen.  Indem  er  nun  aber  den  >Plan  seiner  ge- 
heimen Ueberzeugung«  enthüllt,  demzufolge  man  sich  vielmehr 
an  der  linken  Seite  einer  Anzahl  kleinerer  fester  Plätze,  wie 
Avesnes  und  Maubeuge,  Philippeville  und  Rocroy,  der  Festung 
Mezi^res  an  der  Maas  und  der  Festung  Guise  an  der  Oise  be- 
mächtigen solle,  >um  alsdann  ohne  allzugrosse  Kühnheit  den 
Gedanken  der  Vorrückung  gegen  Paris  fassen  zu  dürfen«,  so 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  auch  dieser  Plan,  der 
übrigens  auf  den  willkürlichsten  Voraussetzungen  beruhte, 
keinen  Anklang  fand,  sondern  schon  nach  wenigen  Tagen  dem 
berüchtigten,  ebenfalls  von  Mack  entworfenen  »Vernichtungs- 
plan« weichen  musste.  Als  nämlich  am  13.  Mai  gleichzeitig 
die  Nachricht  von  Clcrfayt's  Rückzuge  nach  Thielt  und  von 
dem  Siege  des  Grafen  Kaunitz  an  der  Sambre  eintraf,  wurde 
der  Abmarsch    nach  Flandern  beschlossen. 

Schon  am  13.  Mai  erging  an  die  Truppen  der  Befehl, 
sich  für  den  folgenden  Morgen  marschbereit  zu  halten.  Am 
14.  um  2  Uhr  Nachmittags  marschirte  die  ganze  Armee  auf 
die  Höhe  von  Forest,  und  von  da  nach  Jolimetz,  wo  sich  an 
diesem  Tage  das  Hauptquartier  befand.**^)  Ein  Corps  von 
13  Bataillons,  20  Escadrons  unter  dem  Erbprinzen  von  Oranien 
blieb  in  einem  befestigten  Lager  zu  Forest  zum  Schutze  von 
Landrecies  und  Umgebung  zurück.  **^) 

Am  15.  Mai  traf  der  Kaiser,  begleitet  von  Coburg  und 
Mack,  in  Tournai  ein  ^**),  nachdem  bereits  Tags  zuvor  Feld- 
zeugmeister Kinsky  mit  einem  Theil  der  ihm  anvertrauten 
Truppen  daselbst  eingerückt  war.  "^®)  Erzherzog  Carl  befand 
sich  am  15.  mit  dem  Reste  der  Armee  auf  dem  Marsche  nach 
St.  Amand.  Er  hatte  unterwegs,  zwischen  Vicogne  und 
St.  Amand,   die  Weisung   erhalten,    dass  er  noch  diese  Nacht 

sicher    bei  St.  Amand    lagern    und   am   nächsten  Morgen  (16.) 

16* 
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»recht  zeitlich«  im  Lager  bei  Marquain,  d.  i.  bei  Tournai  ein- 
treffen möge.  ^^')  Später  aber  wurde  dieser  Befehl  dahin  abge- 
ändert, am  nächsten  Tage  (i6.)  im  Lager  bei  St.  Amand,  wo 
er  am  15.  Abends  eintraf,®*^  vorläufig  stehen  zu  bleiben,  sich 
aber  bereit  zu  halten,  »gegen  Abend  dahin  aufzubrechen,  wohin 
die  weitere  in  der  Arbeit  begriffene  Disposition«  seinen  Truppen 
die  Bestimmung  anzeigen  werde.  ^^^ 

Am  16.  lagerte  Erzherzog  Carl  bei  St.  Amand,  Kinsky 
bei  Marquain,  das  Corps  des  Herzogs  von  York  stand  in  den 
Lagern  von  Lamain,  Marquain,  Hertain  und  Warcoing.  Cler- 
fayt  lag  bei  Oyeghem,  die  Abtheilung  des  hessischen  Generals 
von  Hammerstein  zu  Turhout. 

Dem  gegenüber  nahmen  die  Franzosen  folgende  Stellungen 
ein:  Die  Divisionen  Souham  und  Moreau,  zusammen  etwa 
50.000  Mann,  lagerten  mit  dem  linken  Flügel  bei  Courtray, 
mit  dem  rechten  bei  Aelebecke,  Front  gegen  Oyeghem,  die 
Brigade  Vandamme  der  Division  Moreau  bei  Bisseghem,  Front 
gegen  Ingelmünster  und  Dadizeele.  Die  Brigade  Thierry  stand 
bei  Mouscron,  die  Brigade  Compdre  bei  Tourcoing,  die  Brigade 
Noel  bei  Roubaix ;  die  drei  zuletzt  genannten  Brigaden  machten 
zusammen  etwa  12 — 16.000  Mann  aus.  Die  Brigade  Comp^re 
hielt  ausser  Tourcoing  auch  Wattrelos  mit  drei  Bataillons 
Leers  mit  einem  Vorpostendetachement  besetzt,  die  Brigade 
Noel  ausser  Roubaix  auch  Lannoy  mit  drei  Bataillons,  Willem^^ 
mit  einem  Vorpostendetachement.  Die  Division  Bonnaud 
(20.000  Mann)  stand  auf  den  Anhöhen  von  Anstaing  und  Sainghin 
am  linken  Ufer  der  Marque,  deren  Uebergänge  namentlich  bei 
Bouvines  und  Tressin  stark  verschanzt  waren.  Vorgeschobene 
Abtheilungen  dieser  Division  standen  zu  Chereng  und  Gruson; 
die  äussersten  Vorposten  zu  Baisieux.  Die  Division  Osten 
(7000  Mann)  hatte  Pont~ä-Marque  besetzt  und  zu  Templeuve  en 
Pesevel  einen  Avantposten  ausgestellt.  Die  Division  Michaud 
(12.000  Mann)  stand  bei  Ypern  und  mit  der  Brigade  Desenfants 
(4000  Mann)  bei  Bailleul.  Sie  hielt  überdies  die  Uebergänge 
von  Werwick  und  Commines  über  die  Lys  besetzt.  ^^^) 

Am  16.  wurden  die  Generale  der  Verbündeten  in  das 
neue  Hauptquartier  des  Kaisers  —  nach  Tournai  —  beschieden. 
Hier  wurde  denselben  die  Disposition  zu  dem  auf  den   17.  an- 
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gesetzten  allgemeinen  Angriffe  mitgetheilt ,  nachdem  dieser 
bereits  Tags  zuvor  Clerfayt  zugeschickt  worden  war.  ^•^*) 

Der  von  Mack  entworfene  Plan  wurde  wesentlich  durch 
Rücksichten  auf  die  verbündeten  Seemächte  bestimmt,  war  aber 
auf  Voraussetzungen  basirt,  die  nicht  zutreffen  sollten.  Diesem 
»Vernichtungsplane«  (plan  de  destruction)  gemäss,  sollte  der 
Feind  durch  einen  allgemeinen  Angriff  auf  seine  Verbindung 
von  Lille  gegen  Menin  und  Ypern  zur  Räumung  Flanderns 
gezwungen,  es  sollten  Pichegru's  von  Pont-ä-Marque  bis  Cour- 
tray echelonnirte  Streitkräfte  sowohl  in  der  Front  als  durch 
weitausholende,  umzingelnde  Angriffe  in  beiden  Flanken  und 
im  Rücken  angefallen  und  aufgerieben  werden.  Hatten  bei 
Catillon  excentrische  Vorstösse  den  Ausschlag  gegeben,  so 
sollte  diesmal  ein  concentrischer  Angriff  zur  Vernichtung  des 
Feindes  führen. 

Letzteres  wollte  man  in  folgender  Weise  erreichen. 
Clerfayt  sollte  am  15.  mit  24  Bataillons,  20  Escadrons  zwischen 
Ingelmünster  und  Oyeghem  stehen,  am  16.  »rechts  vorwärts  an 
die  Strasse,  welche  von  Ypern  nach  Menin  geht«,  also  hinter 
der  französischen  Hauptarmee  weg,  und  sodann  am  17.  »mit 
Anbruch  des  Tages«  an  die  Lys  vorrücken  und  oberhalb  Menin, 
das  maskirt  werden  müsste,  oder  auch  oberhalb  Werwick, 
»oder  wo  es  überhaupt  die  Localumstände  in  der  dortigen 
Gegend  am  füglichsten  erscheinen  Hessen«, ^*2)  den  Fluss  über- 
schreiten, um  sich  mit  den  diesseits  der  Lys  agirenden  Co- 
lonnen  zu  verbinden  und  den  Feind  im  Rücken  zu  fassen. 
Denn  an  demselben  Tage  (17.)  sollte  von  Osten  her  die  Haupt- 
armee zum  Angriff  übergehen.  Letztere  war  zu  diesem  Zwecke 
in  fünf  Colonnen  getheilt.  Die  erste  (11  Bataillons,  10  Esca- 
drons hannoverische  Truppen)  war  von  dem  Generallieutenant 
von  dem  Busche  befehligt.  Sie  sollte  von  Dottignies  aus  auf 
dem  Pflasterwege  gegen  Mouscron  vorrücken,  zuvor  aber  zur 
Sicherung  der  von  Courtray  nach  Tournai  führenden  Chaussee 
4  Bataillons,  3  Escadrons  am  Espierette-Bache  zurücklassen, 
welche  jedoch  ebenfalls  so  viel  wie  möglich  offensive  Demon- 
strationen vornehmen  müssten.  Nach  der  Wegnahme  von  Mous- 
cron setzt  sich  diese  Colonne  mit  der  zweiten  in  Verbin- 
dung. Diese  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Otto  (12  Bataillons, 
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10  Escadrons),  ^^^  erhielt  den  Auftrag,  südlich  von  der  ersten 
Colonne  über  Leers  und  Wattrelos  nach  Tourcoing  zu  rücken. 
Der  Herzog  von  York  (dritte  Colonne,  12  Bataillons,  25  Es- 
cadrons)  war  angewiesen,  über  Lannoy  und  Roubaix  gegen 
Mouveaux  vorzugehen;  die  vierte  Colonne  (10  Bataillons, 
16  Escadrons)  unter  Feldzeugmeister  Kinsky  sollte  von  Mar- 
quain  aus  bei  Bouvines  den  Uebergang  über  die  Marque  er- 
zwingen. Um  die  Verbindung  mit  York  herzustellen,  sollte 
Kinsky  3  Bataillons,  6  Escadrons®^-*)  gegen  Pont-ä-jressin  ent- 
senden und  von  diesen  wieder  ein  Detachement  von  i  Bataillon 
und  2  Escadrons  noch  weiter  rechts  marschiren,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  während  die  leichte  Infanterie  undCaval- 
lerie  die  Verbindung  nach  links  mit  der  folgenden  Colonne 
aufrecht  erhalten  würde.  Erzherzog  Carl  endlich,  beziehungs- 
weise die  fünfte  Colonne  (17  Bataillons,  32  Escadrons, 
20  leichte  Compagnien)  sollte  mit  dem  Hauptcorps  nach  Pont- 
a-Marque  vorgehen  und  nur  2  Bataillons  mit  leichter  Infanterie 
und  Cavallerie  rechts  über  Templeuve  entsenden,  welches 
Detachement  sich  mit  der  IV.  Colonne  in  Verbindung  setzt. 
Ausdrücklich  muss  hier  betont  werden,  dass  in  der  Disposition 
von  der  Stunde,  zu  der  die  Marque  von  dieser  Colonne  forcirt 
werden  sollte,  nichts  angegeben  ist,  und  ja  auch  füglich  nicht 
im  Vorhinein  angegeben  werden  konnte.  Es  ist  dies  wichtig, 
weil  man  späterhin  gegen  den  Erzherzog  den  Vorwurf  erhoben 
hat,  es  sei  der  Uebergang  über  die  Marque  auf  6  Uhr  Morgens 
angesetzt  worden  und  doch  erst  Nachmittag  erfolgt. 

>Bei  Font-ä-Marque,«  hiess  es  weiter  in  jener  Disposition, 
»wird,  wenn  die  Marque  forcirt  ist,  ein  Detachement  von  etlichen 
Bataillons  zurückgelassen,  um  sich  der  Brücke  zu  versichern 
und  die  Strasse  von  Douai  zu  beobachten.  Mit  der  Haupt- 
colonne  und  dem  grössten  Theil  der  Cavallerie  wird  der  hinter 
der  Marque  stehende  Feind  geworfen,  sich  mit  Feldzeugmeister 
Kinsky  vereinigt,  ein  angemessenes  Corps  gegenüber  von 
Lille  unweit  der  Marque  zurückgelassen,  welches  zugleich  die 
Brücken,  besonders  jene,  wo  die  Wege  von  Tournai,  Lannoy, 
Roubaix  und  Tourcoing  herkommen,  zu  besetzen  hat.  Das 
Gros  der  vereinigten  Colonnen  eilt  sodann  gegen  Tourcoing 
und   trachtet    sich   mit   der  Colonne  des  Herzogs  von  York  in 
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Verbindung  zu  setzen  und  ihr  Vordringen  gegen  die  Lys  zu 
erleichtern.«  ^^^) 

Es  sollten  also  die  beiden  Colonnen  (V,  IV)  links  den 
Uebergang  über  die  Marque  erzwingen  und  durch  einen  kräftigen 
Angriff  auf  die  feindlichen  Posten  längs  dieses  Flusses  die  Be- 
wegungen der  drei  anderen  Colonnen  (III,  II,  I)  decken.  — 
Letzteren  fiel  die  Wegnahme  von  Roubaix,  Tourcoing  und 
Mouscron  zu.  Dadurch  sollte  der  Uebergang  Clerfayt*s  über  die 
Lys  begünstigt  und  sodann  nach  der  Vereinigung  mit  dessen 
Corps  dem  Feinde  die  Communication  zwischen  Lille  und 
Courtray  abgeschnitten  werden.  ^^*) 

Der  Schauplatz  der  nachfolgenden  Kämpfe  war  der  schon 
so  oft  mit  Blut  getränkte  Boden  zwischen  der  Scheide,  der 
Lys  und  der  Marque,  von  dem  aus  einst  die  salischen  Franken 
ihren  triumphirenden  Zug  zur  Unterwerfung  Galliens  begonnen, 
wo  bei  Bouvines  an  der  Marque  Kaiser  Otto  IV.  in  ritterlichem 
Kampfe  den  siegreichen  Waifen  Philipp  Augustes  unterlegen  war, 
wo  die  Herzoge  von  Burgund  den  Grund  zu  ihrer  weltbeherr- 
schenden Macht  gelegt  hatten,  wo  Ludwig's  XIV.  Uebermuth 
durch  Eugen  von  Savoyen  und  Marlborough  gedemüthigt  wurde 
und  wo  nun  wieder  um  das  Geschick  Europas  gekämpft 
werden  sollte. '^^■) 

Das  Kampffeld  bildet  ein  unregelraässiges  Viereck  von 
II  Meilen  Länge,  10  Meilen  Tiefe,  dessen  Grenzpunkte  durch 
Tournai,  Pont-ä-Marque,  Lille,  Werwick  und  Courtray  bezeichnet 
sind.  Oestlich  wird  dasselbe  zum  Theile  durch  die  Scheide  be- 
grenzt, die,  von  Süden  nach  Norden  strömend,  sich  2  Meilen 
unterhalb  Tournai  mehr  östlich  wendet.  Eine  halbe  Meile 
unterhalb  Tournai  mündet  in  sumpfiger  Niederung  der  Tem- 
pleuve-  oder  Baisieux-Bach,  welcher  westlich  von  Tournai 
entspringt,  bei  Pont-ä-Chin  in  die  Scheide.  Ebenfalls  von  Westen 
her  ergiesst  sich  zwei  Meilen  unterhalb  das  Espierreflüsschen 
bei  dem  Städtchen  gleichen  Namens  in  den  Scheidestrom.  Es 
entspringt  bei  Roubaix  und  Tourcoing  in  mehreren  Quellen, 
die  sich  bei  Wattrelos  vereinigen  und  bis  Leers  hin  durch 
steile,  buschbewachsene  Uferränder  eingegrenzt  sind,  weiterhin 
jedoch  in  Sumpfland  übergehen.  Die  Espierre  nimmt  kurz  vor 
ihrer  Mündung  links  die  Espierette  (Esperillon),  einen  kleinen 
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Sumpfbach,  auf,  der  nordwestlich  von  Mouscron  entspringt,  bis 
nahe  von  Oyeghem  mit  ihr  fast  parallel  läuft,  und  sodann  sich 
an  dieselbe  heranzieht.  Im  Norden  fliesst  die  Lys,  die  bei  Gent 
in  die  Scheide  mündet.  Hauptübergänge  auf  stehenden  Brücken 
befanden    sich    zu  Courtray,    Menin,  Werwick,  Commines  und 
Warneton.  Die  Lys  nimmt  zwei  Meilen  nördlich  von  Lille,   bei 
iVlarquette,  das  Marqueflüsschen  auf,  welches  zwei  Meilen  südlich 
von  Lille  entspringt  und  in  einem  gegen  Osten  vorspringenden 
Bogen,  gleich  einem  Vorgraben,  die  weitläufigen  Aussenwerke 
dieses  Platzes  umgibt.  Auch  die  Ufer  der  Marque  sind  überall 
sumpfig  und  mit  dichtem  Gebüsch  bewachsen,  namentlich  öst- 
lich von  Lille  ist   dies  der  Fall.    Daher  können  das  Flüsschen 
geschlossene  Truppenabtheilungen    nur  mittelst  Brücken   über- 
schreiten. Die  Hauptübergänge  befanden  sich  bei  Pont-ä-Marque 
auf   der  Strasse    nach  Paris    und    bei  Pont-ä-Tressin    auf  jener 
von  Tournai  nach  Lille.    Ausserdem  fanden  sich  auf  mehreren 
Seitenstrassen,    bei  Cense  Louvil,    Bouvines,    Gruson,    Tressin, 
Lanponpont,    Pont-ä-Breng    und   Marque    Brücken,    die    gleich 
jenen  meist  verschanzt    und  vom  Feinde    stark    besetzt  waren. 
Das  Gelände  ist  meist   ganz  eben,    die    höchsten  Punkte 
sind  der  Mont  Halluin    bei  Menin,    der  Mont  Castrel    und    die 
Höhe  von  Mouscron.   Ersterer  hängt  mit  den  beiden  letzteren 
durch  einen  flachen  Höhenrücken  zusammen  und  zweigt  gegen 
Tourcoing  in  eine  niedere  Wasserscheide  zwischen  den  Quellen 
der  Espierre    und    dem    rechten  Ufer   der  unteren  Marque  ab, 
welche  sich  gegen  die  mittlere  Marque  aufwärts  fortsetzt,    um 
sich  endlich  gegen  Cysoing  hin  zu  verflachen.  Auf  dem  höchsten 
Punkte  dieses  letzteren  Theiles,    und   zwar   gleich  am  Anfang 
einer- nach  der  Marque   führenden   sachten  Schlucht   liegt  das 
Dörfchen    Gruson.     Diesem    gegenüber    erhebt   sich    auf    dem 
linken  Ufer  der  Marque  der  Mont  d'Estombe  oder  die  Höhen 
von  Sainghin    und  Anstaing,    welche   sich   nördlich  gegen  das 
Weichland  von  Forset  und  südlich  nach  Fr^tin  en  Pesevel  hin  ver- 
laufen. Von  dem  Mont  Halluin  durch  einen  unbedeutenden  Bach 
geschieden,  erheben  sich  die  sanften  Höhen  von  Bousbecque  und 
und  Roncq,  südwestlich  davon  liegt  Linzelles  auf  einer  isolirten 
steilen  Kuppe.    Zwischen   dem  Baisieuxbache  und   Tournai  be- 
finden sich  mehrere  Gruppen  sanft  ansteigender  Hügel.  Südlich 
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der  Strasse  von  Tournai  nach  Lille  streicht  eine  mit  zahl- 
reichen   einzelnen    Waldrevieren    bewachsene   Hügelkette    hin. 

Nach  der  Gewohnheit  des  Landes  waren  alle  Ortschaften 
und  Feldlagen  dieses  dichtbevölkerten  Landstriches  mit  hohen 
Hecken  eingefasst  und  alle  Verbindungswege  mit  Baumreihen 
bepflanzt.  Die  Gegend  zwischen  Mouscron,  Tourcoing,  Rou- 
baix,  Lannoy,  Leers  und  Wattrelos  glich  in  dieser  Beziehung 
ebensowohl  einem  lichten  Walde,  als  einem  weitzerstreuten 
einzigen  Orte,  indem  zwischen  diesen  Ortschaften  eine  unzäh- 
lige Menge  einzelner  Meierhöfe  dicht  gedrängt  das  Gefilde  be- 
deckten; ausserdem  durchfurchten  nach  allen  Richtungen  hin 
zahllose,  meist  sehr  tiefe  und  breite  Abzugsgräben  das  Gelände. 

Dagegen  war  an  Verbindungswegen  von  Ortschaft  zu 
Ortschaft  kein  Mangel.  Die  grösseren  Heerstrassen  bestanden 
aus  breiten,  erhöhten  und  gepflasterten  Dammwegen,  neben 
welchen  ebenso  breite  Sommerwege  herliefen,  dergestalt,  dass 
man  darauf  fast  in  Compagniefront  vorrücken  konnte.  Auch 
die  Seitenstrassen  waren  ähnlich  hergerichtet,  namentlich  war 
dies  bei  den  Strassen  von  Tourcoing  nach  Leers  und  nach 
Tournai  der  Fall.  Alle  diese  Wege  waren  jedoch  zu  beiden 
Seiten  mit  tiefen,  breiten  und  meist  mit  Wasser  gefüllten 
Gräben  eingefasst. 

Es  wird,  wie  wir  vorgreifend  bemerken  wollen,  von  einem 
neueren  Militärschriftsteller  ^^^) hervorgehoben,  dass  der  Schlacht- 
plan der  Verbündeten  auf  diese  Terrainbeschaffenheit  wenig 
Rücksicht  genommen  habe.  Dass  dieser  Vorwurf  nicht  unbe- 
gründet war,  beweist  der  Tadel,  den  der  Kaiser  in  einem  einige 
Tage  nach  der  Schlacht  erlassenen  Generalbefehl  in  dieser 
Hinsicht  aussprach.  *^^)  Immerhin  wurde  in  der  Schlachtdispo- 
sition doch  der  Fall  ins  Auge  gefasst,  dass  der  Feind  das 
coupirte  Terrain  dazu  benützen  werde,  um  durch  häufiges 
Plänkeln  das  Vordringen  zu  erschweren.  Um  dies  möglichst 
zu  hindern,  sollte  an  die  Spitze  sämmtlicher  Colonnen  hin- 
länglich viel  Geschütz  postirt  und  demselben  Handlanger  von 
der  Infanterie  beigegeben  werden,  die  das  abgeprotzte  Geschütz 
gegen  den  Feind  stets  avanciren  lassen  könnten.  Schon  aus 
weiter  Ferne  sollten  Kartätschen  mit  entsprechender  Elevation 
abgeschossen,    letztere  aber  in  dem  Masse,  als  man  sich  dem 
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Feinde  nähere,  vermindert  werden.  Auch  sollten  Pionniers  und 
Arbeiter  zur  Hand  sein,  um  rechts  und  links  von  der  Strasse 
Communicationen  zu  bahnen  und  mehrere  Geschütze  in  einer 
Linie  wider  den  Feind  aufführen  und  vorgehen  lassen  zu  können. 
Da  die  Franzosen  am  ehesten  wichen,  wenn  man  ihnen  die 
Flanke  oder  den  Rücken  abgewann,  so  sollten  aus  jeder  Co- 
lonne  200  Freiwillige  unter  Führung  von  Officieren  mit  der 
Bestimmung  ausersehen  werden,  mit  der  leichten  Infanterie 
und  zur  Unterstützung  derselben  rechts  und  links  von  der 
Strasse  die  feindlichen  Stellungen  und  Schanzen  zu  umgehen. 
Zwar  sei  in  dieser  »verwachsenen«  Gegend  das  Plänkeln  nicht 
ganz  zu  umgehen,  aber  doch  möglichst  zu  vermeiden,  viel- 
mehr sollte  die  Mannschaft  ermuntert  werden,  mit  dem  Bajo- 
nette anzugreifen.  Die  IL,  III.  und  IV.  Colonne  sollte  mit  ein- 
brechender Nacht  (16.)  den  Marsch  antreten  und  bis  an  ihre 
Vorposten  vorrücken,  soweit  dies,  ohne  vom  Feinde  bemerkt  zu 
werden,  geschehen  könne.  Daher  sollte  auf  dem  Marsch  jedes 
Geräusch  vermieden,  nicht  Tabak  geraucht,  kein  Feuer  ge- 
schlagen oder  angezündet  werden;  auch  sollten  deshalb  nur 
ganz  verlässliche  Leute  auf  die  Vorposten  ausgestellt  werden. 
Mit  grauendem  Tag  wird  der  Marsch  fortgesetzt.  Besonderes 
Gewicht  wurde  auf  die  IV.  und  V.  Colonne  gelegt,  deren  Haupt- 
augenmerk darauf  gerichtet  sein  sollte,  durch  ihren  Marsch 
längs  dem  linken  Ufer  der  Marque  alle  Verbindung  der  feind- 
lichen Lager  von  Flers  und  Ascq  abzuschneiden  und  dieselben 
in  jener  offenen  Gegend  mit  ihrer  beträchtlichen  Cavallerie  zu 
werfen,  aufzureiben  und  zu  entfernen.  Sollte  jedoch  wider 
Verhoffen  das  Unternehmen  misslingen  und  der  Rückzug  an- 
getreten werden  müssen,  so  würde  derselbe  von  der  L,  IL,  III.  und 
IV.  Colonne  in  ihre  vorigen  Positionen,  von  der  V.  aber  >so  viel 
möglich  gegen  Tournai,  mit  dem  Ueberrest  aber  gegen  Orchies< 
anzutreten  sein.  Clerfayt  aber  hätte  sich  über  Ypern  hinter 
den  Mandelbach  zurückzuziehen,  wo  man  sich  mit  ihm  von 
Tournai  aus  in  Verbindung  zu  setzen  suchen  werde. 

Das  Gelingen  des  weitausholenden  Planes  war  vor  allem 
dadurch  bedingt,  dass,  von  Clerfayt  abgesehen,  der  vorläufig 
noch  jenseits  der  Lys  stand,  die  übrigen  Colonnen  pünktlich 
zusammenwirkten    und    dass    sie    die    gegenseitige  Fühlung  zu 
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erhalten  suchten,  was  durch  die  Beschaffenheit  des  stark  cou 
pirten  Terrains  von  vorneherein  erschwert  war.  Auch  verfiel 
man  in  den  alten  Fehler,  die  verfügbaren  Streitkräfte  in  Detail- 
kämpfen zu  isoliren  und  zu  zersplittern.  Dies  umsomehr,  als 
man  zur  Deckung  von  Landrecies  ein  immerhin  ansehnliches 
Beobachtungscorps  zurückgelassen  und  auch  an  die  Sambre  zur 
Verstärkung  des  Feldzeugmeisters  Kaunitz  wiederholt  Truppen 
entsendet  hatte.  So  belief  sich  die  ganze  Streitmacht  der  Ver- 
bündeten bei  Tournai,  die  Truppen  Clerfav't's  mit  eingerechnet, 
auf  etwa  70.000  Mann,  während  sich  die  Armee  Pichegru's  (die 
Nord-Armee)  auf  etwa  90.000  Mann  bezifferte.  Wohl  kam  den 
Verbündeten  die  Abwesenheit  des  feindlichen  Oberbefehlshabers 
Pichegru  zu  Statten,  der  auf  einen  Angriff  von  dieser  Seite  nicht 
gefasst,  sich  in  diesen  Tagen  an  die  Sambre  begeben  hatte,  um 
daselbst  die  Offensive  zu  organisiren,  während  das  Commando 
des  linken  Flügels  Souham  interimistisch  übernahm.  Dazu  kam, 
dass  sich  Souham  verleiten  Hess,  dem  Anmärsche  Clerfayt's 
am  linken  Ufer  der  Lys  mit  50.000  Mann  zu  begegnen,  so 
dass  am  ersten  Tage  (17.  Mai)  der  zweitägigen  Schlacht  von 
Tourcoing  etwa  die  Hälfte  seiner  Streitkräfte  dem  Entschei- 
dungskampfe am  rechten  Ufer  der  Lys  entzogen  blieb.  Endlich 
begünstigte  die  Verbündeten  auch  der  dichte  Nebel,  insoferne 
derselbe  zwar  im  Allgemeinen  das  Vorrücken  erschwerte  und 
verzögerte,  zugleich  aber  auch  den  diesseits  der  Lys  lagernden 
Franzosen  wenigstens  anfangs  verbarg.  Dennoch  sollte  schon 
der  erste  Theil  des  »Vemichtungsplanes«  misslingen. 

Clerfayt  stand  am  15.  bei  Oyeghem;  erst  spät  am  Morgen 
des  16.  —  wie  er  selbst  in  einer  Rechtfertigungsschrift  ^®^)  be- 
merkt —  um  10  Uhr  Vormittags,*^*)  überbrachte  ihm  Fürst 
Liechtenstein  die  Disposition  für  den  17.  Mai.  Da  der  Befehl 
unerwartet  kam  und  daher  noch  einige  Vorbereitungen  nöthig 
waren,  brach  er  erst  um  i  Uhr  Nachmittags  **2)  in  2  Colonnen 
von  Oyeghem  und  Ingelmünster  in  westlicher  Richtung  auf,  um 
die  Chaussee  von  Rousselaere  nach  Menin  zu  erreichen,  auf 
der  er  jedoch,  da  Sandwege  den  Marsch  sehr  erschwerten, 
erst  gegen  Mitternacht  ankam.  Hier  wurde  Haltgemacht,  »weil 
man  die  nach  Menin  und  auch  die  an  Menin  vorbeiführenden 
Wege  und  Brücken  verdorben  wusste    und  über  die  feindliche 
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Stellung  in  dieser  Gegend  nichts  Bestimmtes  erfahren  konnte  «.^^•'^) 
Am  anderen  Morgen  (17.)  wurde  der  Marsch  fortgesetzt;  die 
Colonne  erreichte  zwischen  10 — 11  Uhr  Gheluwelt,  worauf 
General  Hammerstein  (2  Bataillons,  5  Escadrons)  nach  Gheluwe 
vorging,  um  gegen  Menin  zu  demonstriren,  die  Hauptcolonne 
aber  den  Marsch  nach  Werwick  forsetzte,  wo  dieselbe  Nach- 
mittags zwischen  i — 2  Uhr  eintraf. 

»Wenn  man,«  bemerkte  später  Clerfayt  zu  seiner  Recht- 
fertigung, »den  Marsch,  welchen  ich  zu  machen  hatte,  auf  der 
Karte  [verjfolget,  so  wird  man  von  der  Unmöglichkeit,  dass  ich 
den  17.  Früh  an  der  Lys  sein  konnte,  überzeugt  sein.  Ich  hatte 
es  vorausgeschrieben  und  bewiesen  und  mein  Bericht  kam  an 
seine  Stelle.«  ^^^)  Allein  es  liegt  uns  über  diesen  Marsch  auch 
der  Bericht  eines  ungenannten,  wie  es  scheint  wohlunterrichteten, 
Officiers  vor,  demzufolge  denn  doch  Clerfayt  nicht  von  jedem 
Verschulden  freigesprochen  werden  kann.  Darnach  brach  man 
von  jener  Chaussee  um  2  Uhr  Nachts,  und  zwar  nur  in  einer 
Colonne  auf,  weil  die  Distanz  zwischen  den  gleichlaufenden 
Wegen  zu  gross  und  die  etwa  erforderliche  Vereinigung  der 
Colonnen  dadurch  zu  beschwerlich  schien.  Unterwegs  mussten 
einige  vom  Feinde  aufgeworfene,  doch  nicht  besetzte  Schanzen 
eingerissen  und  eine  Brücke  hergestellt  werden.  Uebrigens  kam 
man  sonst  ohne  die  geringste  Beschwerde  bis  in  die  Nähe  von 
Werwick.  Vor  dieser  Stadt  hielten  400  Franzosen  mit  einem 
einzigen  Vierpfünder  in  nachlässigster  Sorglosigkeit  eine  Wind- 
mühle besetzt.  »Man  hätte,«  meint  unser  Anonymus,  »diesen 
Vortheil  mit  einer  zu  dieser  wichtigen  Unternehmung  vorbe- 
reiteten Avantgarde  leicht  benutzen,  den  in  den  Häusern  des 
diesseitigen  Werwick  zerstreuten  Feind  überraschen,  und  so  sich 
der  Brücken  bemeistern  können,  dass  kein  einziger  Mann  hätte 
davon  kommen  sollen.  Wir  würden  dadurch  noch  diesen  Mittag 
in  die  vom  Feind  verschanzte  Stellung  in  und  um  Linzelles 
gekommen  sein  und  zum  besseren  Ausschlag  der  gemeinschaft- 
lichen Unternehmung  auch  etwas  beigetragen  und  überhaupt  das 
Ziel  unserer  Bestimmung  erreicht  haben.«  Statt  dessen  wurde 
zwar  der  F'eind  aus  Kaiserlich-Werwick  über  die  Lys  gejagt; 
aber  durch  unzeitiges  Geplänkel  der  vordersten  Avantgarde 
gegen   jenen  Windmühlenposten    aus    seiner  Sorglosigkeit  auf- 


Tourcoing.  253 

gescheucht,  hatte  er  Zeit  gefunden/®^)  die  Brücke  über  die  Lys 
zu  überschreiten  und  hielt  nun  von  Französisch-Werwick  aus 
das  Armeecorps  Clerfayt  den  ganzen  Rest  des  Tages  über  fest. 
Clerfayt  war  nicht  zu  bewegen,  die  vom  Feind  behauptete 
Brücke  zu  forciren.  Er  wartete  vielmehr  die  Ankunft  der  Pontons 
ab,  welche,  durch  die  grosse  Bagage  der  englischen  Truppen 
daran  gehindert,  nicht  an  die  Tfete  hatten  vorfahren  können  und 
in  Folge  von  hinzutretenden  Missverständnissen  sich  auf  dem 
Marsche  verirrten,  so  dass  sie  erst  »sehr  spät«  Nachmittags 
eintrafen.  Die  Pontons-Brücke  wurde  erst  Nachts  geschlagen,  ob- 
gleich nur  noch  in  Commines  400  Mann  und  3  Kanonen  sich 
befanden,  welche  die  rechte  Flanke  beunruhigten,  sonst  aber 
vom  Feinde  nichts,  nicht  einmal  von  Menin  her  zu  sehen  ge- 
wesen sein  soll. 

Clerfayt  stand  also  am  Abend  des  17.  noch  zu  Werwick, 
während  er  nach  dem  »Vernichtungsplan«  bereits  am  Morgen 
dieses  Tages  die  Lys  überschreiten,  sodann  im  Rücken  der  bei 
Tourcoing  und  Mouscron  stehenden  feindlichen  Abtheilungen 
manövriren  und  sich  mit  der  Colonne  I  und  II  in  Verbin- 
dung setzen  sollte.  War  schon  dadurch  der  »Vernichtungsplan« 
in  Frage  gestellt,  so  war  dies  noch  mehr  in  Folge  der  Vorgänge 
bei  den  anderen  Colonnen   der  Fall. 

Generallieutenant  von  dem  Busche  (I.  Colonne)  Hess,  wie  es 
die  Disposition  vorschrieb,  4  Bataillons  und  3  Escadrons  hinter 
der  Espierrc  bei  dem  Städtchen  gleichen  Namens  zurück.  Mit  dem 
Reste  (7  Bataillons,  7  Escadrons,  d.  i.  etwa  noch  3000  Mann) 
rückte  er  gegen  Mouscron  vor,  nahm  den  Ort,  wurde  aber 
sodann  von  Thierry,  der  die  dahintergelegene  Anhöhe  mit 
weitaus  überlegener  Streitmacht  besetzt  hielt,  mit  bedeutenden 
Verlusten  zurückgeschlagen.  Einige  seiner  Bataillons  wurden 
sogar  völlig  auseinandergesprengt,  worauf  er  gegen  Mittag  mit 
den  Trümmern  seines  Corps  bei  Dottignies  eine  feste  Stellung 
bezog.  '•'^'') 

Generallieutenant  Otto  (II.  Colonne)  Hess  noch  am  16.  Mai 
mit  Einbruch  der  Nacht  seine  Truppen  aus  dem  Lager  bei 
Marquain  auf  ihren  Sammelplatz  Bailleul  rücken,  wo  dieselben 
mit  der  erforderlichen  ArtiUerie  bis  um  Mitternacht  eintrafen. 
Um  für  den  Nothfall  eine  Reserve  verfügbar  zu  haben,  theilte 
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er  seine  Truppen  in  eine  Avantgarde  (2  Bataillons,  4  Escadrons, 
4  Compagnien  des  0*Donneirschen  Freicorps)  unter  Oberst  De 
Vay,  ein  Hauptcorps  (3  k.  k.,  3  hessische  Bataillons,  2  Esca- 
drons) unter  General  Montfrault  und  dem  hessischen  General- 
major von  Hanstein  und  ein  Corps  de  r^serve  (3  Bataillons  und 
die  englische  Cavallerie  sammt  dem  Reservegeschütz)  ein. 

Die  Avantgarde  stiess  am  17.  um  7  Uhr  Morgens  auf 
den  Feind  (die  Brigade  Compdre)  bei  Leers  fran9ais  ^^')  und 
vertrieb  denselben  sowohl  von  hier  als  auch  aus  dem  links 
davon  gelegenen  Orte  Lys,  drang  sodann  gegen  Wattrelos  vor, 
schlug  unter  dem  Feuer  des  Feindes  Brücken  über  den  Espierre- 
bach  und  warf  mit  einiger  Unterstützung  Comp^re  auch  hier 
zurück.  Hierauf  folgte  sie  nach  Tourcoing,  wo  der  überraschte 
Feind  das  Lager,  ja  sogar  das  Fleisch  in  den  Kesseln  zurück- 
liess  und  sich  über  Neufville  nach  Mouscron  ^^^)  zurückzog. 
Bis  um  2  Uhr  Nachmittags  hatte  sich  diese  Colonne  der  ganzen 
Gegend  bemeistert. 

Dagegen  fiel  es  Feldmarschall-Lieutenant  Otto  auf,  dass 
er  bis  dahin  kein  Kanonenfeuer  zu  seiner  Rechten  von  Mous- 
cron her  vernahm.  Patrouillen,  die  er  deshalb  in  dieser  Rich- 
tung streifen  Hess,  stiessen  bei  Herseaux  auf  den  Feind.  Um 
4  Uhr  Nachmittags  schickte  er  den  »capablenc  Hauptmann 
Mayer  vom  General-Quartiermeisterstabe  mit  60  Pferden  dahin 
ab,  der  aber  die  hannoverischen  Truppen  bereits  in  voller 
Deroute  antraf.  Fortan  war  Otto  blos  auf  die  Sicherung  seiner 
rechten  Flanke  bedacht  und  Hess  seine  Reserve  über  dem 
Espierrebache,  sein  Hauptcorps  aber  bei  Wattrelos  Posto  fassen. 
Da  ihm  jedoch  der  Befehl  zukam,  den  Posten  Tourcoing  zu 
verstärken,  sandte  er  General  Montfrault  mit  4  Bataillons  dahin 
ab,  ohne  freilich  weiterhin,  wie  ihm  doch  befohlen  war,  »die 
erhaltene  Avantage  zu  benützen«.  *^^) 

Die  IIL  Colonne  wurde,  wie  schon  bemerkt,  von  dem 
Herzog  von  York  geleitet.  Derselbe  gab  mehr  als  die  Hälfte 
seiner  Reiterei  (unter  General  Erskine)  —  16  von  25  oder  26  Es- 
cadronen  —  an  die  vierte  Colonne  ab.  Thatsächlich  bestand 
daher  seine  Colonne  aus  14  Bataillons  ^'^)  und  10  Escadrons,'^"^) 
8  Zwölfpfündern,  6  Haubitzen,  6  englischen  Sechspfündern. 
Die  Colonne  setzte  sich  vom   16.  auf   den  17.  um  Mitternacht 
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aus  dem  Lager  von  Marquain  in  Marsch,  um  so  weit  als 
möglich,  ohne  den  Feind  zu  beunruhigen,  an  die  Vorposten 
zu  rücken.  Vor  Templeuve,  wo  sich  der  Kaiser  schon  zwischen 
3  und  4  Uhr  Morgens  einfand  und  während  des  ganzen 
Schlachttages  verblieb,  ^^2)  machte  sie  Halt,  um  den  Anbruch 
des  Tages  abzuwarten.  Der  dichte  Nebel  gestattete  indess  nicht 
früher  als  gegen  9  Uhr  Vormittags  weiter  vorzurücken.  Templeuve 
hart  rechts  lassend,  marschirte  die  Colonne  gegen  Lannoy  vor. 
Unterwegs  bog  Oberst  Graf  Merfeldt  mit  der  k.  k.  Infanterie 
(5  Bataillons)  noch  weiter  links  nach  Willems  ab,  um  den 
Feind  von  da  zu  vertreiben,  was  ihm  auch  mit  geringem  Ver- 
luste gelang,  jedoch  erst  als  Lannoy  weggenommen  war. 
Letzteres  bewerkstelligte  Generallieutenant  Abercromby  nach 
kurzer  Kanonade  mit  4  Bataillons  englischer  Garde.  Lannoy 
wurde  von  dem  Feinde  so  eilig  geräumt,  dass  er  von  der  nach- 
folgenden englischen  leichten  Cavallerie  nicht  mehr,  wie  es 
beabsichtigt  war,  tournirt  und  abgeschnitten  werden  konnte. 
Der  Feind  zog  sich  theils  nach  Roubaix,  theils  rechts  auf 
seine  nächsten  Posten  zurück.  Die  III.  Colonne  marschirte  sofort 
durch  Lannoy  auf  eine  kleine  jenseits  gelegene  Anhöhe,  wo 
Halt  gemacht  wurde,  um  vor  weiteren  Angriffsversuchen  die 
Vereinigung  dreier  englischer  Linienbataillons,  welche  sich  mehr 
links  gezogen  hatten,  und  der  k.  k.  Infanterie  von  Willems  her 
abzuwarten. 

Nach  erfolgter  Vereinigung  der  ganzen  Colonne  und  nach- 
dem zur  Besetzung  Lannoys  das  hessische  Leibregiment  unter 
OberstHeutenant  von  E)schwege  zurückgelassen  worden  war, 
wurde  der  Marsch  auf  der  Chaussee  nach  Roubaix  fortgesetzt. 
Hier  stiess  man  auf  zäheren  Widerstand,  doch  musste  zuletzt 
der  Feind  auch  diesen  Ort  räumen  und  zog  sich  eiligst  nach 
Mouveaux  zurück.  Unrichtig  ist  die  Behauptung  des  Herzogs 
von  York,  er  habe  nun  Halt  gemacht,  da  er  ohne  Nach- 
richten von  dem,  was  mittlerweile  rechts  und  links  von  ihm 
vorging,  gewesen  sei.  Ausdrücklich  bemerkt  vielmehr  Feld- 
marschall-Lieutenant Otto  (II.  Colonne)  in  seiner  Relation  von 
diesem  Tage  :  »An  alle  meine  Behörden  sendete  ich  die  Rapports 
ab  und  Se.  kgl.  Hoheit  der  Herzog  von  York  säumte  auch  nicht, 
mir    von    seinem  Vorschreiten    bis  Roubaix    von  Zeit    zu  Zeit 
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Nachricht  zu  geben,  auch  dass  er  noch  bis  Mouveaux  vor- 
dringen werde.«  York  selbst  stellt  denn  auch  den  Sachverhalt 
in  dem  an  den  Kaiser  erstatteten  Berichte  ganz  anders  dar. 
Darnach  wurden  nach  der  Einnahme  von  Roubaix  die  Regi- 
menter Grossherzog  von  Toscana  und  Wenzel  Colloredo  über 
Roubaix  hinaus  entsendet,  um  Büsche  und  Felder  vom  Feind 
zu  reinigen.  Als  dies  geschehen  war,  rückte  das  Gros  der 
Colonne  durch  Roubaix  dem  Feinde  nach,  dem  zugleich  leichte 
Truppen  nachgeschickt  wurden.  Kaum  waren  diese  auf  halbem 
Wege  nach  Mouveaux,  als  sie  plötzlich  ein  heftiges  Gewehr- 
feuer empfing.  Sofort  wurden  Vorkehrungen  getroffen,  dem 
Feind  entgegen  zu  gehen,  falls  er  etwa  wieder  vorrücken  würde, 
was  indess  nicht  geschah.  »Indessen,«  fährt  York  in  seinem 
Berichte  fort,  >war  der  Tag  unter  diesen  Arbeiten  umso  eher 
verstrichen,  da  er  nur  späte  konnte  angefangen  werden.  Die 
Truppen  waren  von  dem  Wachen,  dem  Marsche,  denen  Ge- 
fechten und  der  Hitze  ermüdet  und  der  plötzliche  Widerstand 
des  Feindes  Hess  vermuthen,  dass  er  sich  stark  fühlte  und 
sich  zugleich  auf  die  Stärke  des  befestigten  Dorfes  Mouveaux 
verliess,  von  welchem  ich  schon  längst  wusste,  dass  es  sich 
in  diesem  Zustande  befände.  Alles  dies  bewog  mich,  den  Ent- 
schluss  zu  fassen,  mein  Tagewerk  hier  für  heute  zu  beschliessen, 
Roubaix  stark  besetzt  zu  lassen  und  den  übrigen  Theil  des 
Corps  auf  jener  oben  angeführten  Anhöhe  von  Lannoy  zu 
postiren,  hievon  jedoch  sogleich  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Rapport 
abzustatten.« 

Schon  waren  hiezu  einige  Vorkehrungen  getroffen,  als 
der  Kaiser  dem  Herzog  den  Befehl  zukommen  Hess,  noch  an 
diesem  Abend  auch  Mouveaux  wegzunehmen,  um  die  Verbin- 
dung mit  Kinsky  herzustellen.  York  machte  zwar  Vorstellungen 
dagegen,  fügte  sich  aber  zuletzt  in  den  Befehl.  General  Aber- 
cromby  ging  mit  4  Bataillons  der  Garde,  unterstützt  von  4  Es- 
cadrons  englischer  Dragoner  vor.  Nachdem  das  schwere  Ge- 
schütz einige  Zeit  gespielt  hatte,  erfolgte  der  Angriff,  wobei 
sich  besonders  das  Flügelbataillon  der  Garde  hervorthat.  Es 
trat,  unterstützt  von  dem  i.  Bataillon  und  gedeckt  durch  zwei 
leichte  Dragoner-Escadrons  unter  Oberstlieutenant  Churchill 
zum  Sturme  an    und    zwang  den  Feind  (die  Brigade  Noel)  zu 
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fluchtähnlichem  Rückzuge  aus  Mouveaux,  wo  derselbe  drei 
Kanonen  zurückliess,  nach  Roncq.  Abercromby  besetzte  mit 
den  4  Bataillons  der  Garde  Mouveaux,  4  österreichische  Ba- 
taillons wurden  nach  Roubaix  verlegt,  die  zweite  Brigade  der 
englischen  Infanterie  wurde  unter  General  Fox  links  auf  die 
von  Roubaix  nach  Lille  führende  Strasse  postirt,  die  Cavallerie 
unter  die  einzelnen  Corps  vertheilt  und  rechts  Vorposten  aus- 
gestellt, um  die  Verbindung  mit  General  Otto,  der  bei  Tour- 
coing stand,  zu  erhalten.*'^) 

Von  der  IV.  Colonne  (Kinsky)  wurde  der  hessische 
General  Ludwig  von  Wurmb  mit  drei  Bataillons  und  sechs 
Escadrons  über  Baisieux  nach  Pont-ä-Tressin  detachirt.  Major 
Lukisch  poussirte  mit  sechs  Grenzcompagnien  und  einer 
Tiroler  Schützencompagnie  von  Wannehain  über  Cysoing  vor 
und  der  hessische  Jägerhauptmann  Oxs  hatte  über  Cobrieux 
gegen  Louvil  vorzudringen.  Die  Hauptcolonne  sollte  unter 
Kinsky  auf  Bouvines  losgehen. 

In  hessischen  Berichten  nun  wird  erzählt,  dass  die  vierte 
Colonne  —  mit  Ausnahme  des  Detachement  Oxs  —  sich  bei 
Froidmont  versammelt  und  mit  Tagesanbruch  bereits  in  Be- 
wegung gesetzt  habe,  als  die  Nachricht  einlief,  dass  die  Colonne 
des  Erzherzogs  Carl  wegen  vorgefundener  Hindernisse  nicht 
zur  verabredeten  Stunde  —  um  6  Uhr  Morgens  —  an  der 
Marque  würde  eintreffen  können,  worauf  die  vierte  Colonne 
sofort  wieder  Halt  gemacht  habe.  Nur  Capitän  Oxs,  der 
von  dieser  Verzögerung  nicht  unterrichtet  wurde,  sei  mit 
seinem  kleinen  Detachement  um  5  Uhr  Morgens  von  Bachy 
über  Cobrieux  in  dichtem  Nebel  gegen  Louvil  vorgerückt,  habe 
diesen  stark  besetzten  und  verschanzten  Meierhof  erstürmt, 
der  Feind  aber  sich  eilends  auf  der  nahegelegenen  Brücke 
über  die  Marque  zurückgezogen.  Die  Avantgarde  der  hessischen 
Jäger  sei  zugleich  mit  den  Fliehenden  über  jene  Brücke  ge- 
drungen und  habe  sich  einer  dicht  dahinter  gelegenen  Flfeche 
bemächtigt,  Oxs  selbst  sei  mit  dem  Gros  des  Detachements 
auf  dem  Fusse  gefolgt  und  habe  Patrouillen  gegen  Bouvines 
und  Cysoing  entsendet,  um  zu  erkunden,  wie  weit  inzwischen 
die  Hauptcolonne  vorgerückt  sei,  als  aber  dann  das  allmälige 
Verschwinden  des  Nebels    die   geringe  Anzahl   seiner    Gegner 
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dem  Feinde  enthüllte,  sei  dieser  dadurch  ermuthigt  zum 
Angriff  auf  Oxs  übergegangen,  und  da  letzterem  eine  Abtheilung 
des  Feindes,  welche  weiter  oberhalb  die  Marque  überschritt, 
in  den  Rücken  zu  kommen  drohte,  habe  sich  der  Capitän  ge- 
nöthigt  gesehen,  sich  nach  der  Meierei  von  Louvil  zurück- 
zuziehen. Von  da  aus  habe  er  es  noch  geraume  Zeit  versucht, 
dem  Feind  das  Vorrücken  über  die  Brücke  zu  wehren,  habe 
aber  zuletzt,  da  jede  Unterstützung  ausblieb  und  ihm  der  Feind 
von  Templeuve  en  Pesevel  aus  den  Rückzug  nach  Cobrieux 
verlegte,  seinen  Abzug  nach  Cysoing  genommen,  wo  er  gegen 
8  Uhr  Morgens  angelangt  sei.^'^) 

Diese  Angaben  lassen  sich  auf  ihre  volle  Richtigkeit  nicht 
prüfen.  Doch  wurde  es  bereits  oben  als  unwahrscheinlich  be- 
zeichnet, dass  die  Stunde,  zu  welcher  der  Erzherzog  an  der 
Marque  eintreffen  sollte,  schon  von  vorneherein  festgesetzt  wor- 
den sei.  Auch  erwähnt  Kinsky's  Bericht  von  einer  Meldung  des 
Erzherzogs  nichts  und  weiss  auch  nichts  von  dem  Vordringen 
des  Capitäns  Oxs  bis  über  die  Marque  zu  erzählen.  Nach  ihm 
bemächtigte  sich  Oxs  blos  des  grössten  Theiles  von  Louvil, 
wurde  zwar  von  dem  Feinde  mit  Ueberlegenheit  wieder  zurück- 
gedrängt, trieb  aber  dann,  von  Lukisch  unterstützt,  denselben 
neuerdings  vor  sich  her  und  drang  bis  an  die  Marque  vor. 

Mittlerweile  —  angeblich  um  7  Uhr  Morgens  —  hatte 
sich  von  der  Hauptcolonne,  nachdem  bei  Lamain  das  hessi- 
sche Carabiniersregiment  als  Reserve  zurückgelassen  worden 
war,  General  Wurmb  mit  der  unter  seinem  Befehl  gestellten 
Abtheilung  ®^*)  bei  La  Maison  blanche  getrennt  und  rückte, 
nachdem  er  sich  rechts  gewendet,  über  Champain  (Camphin)  en 
Pesevel  cP^v^les)  gegen  Baisieux  vor.  Die  Avantgarde®'^)  dieses 
Seitencorps  traf  hier  auf  feindliche  Vorposten,  welche  sich 
nach  kurzem  Gefecht  nach  Chereng  zurückzogen,  woselbst 
der  Feind  entschlossen  schien,  hartnäckigen  Widerstand  zu 
leisten.  Von  nachrückenden  Truppen  ®'')  unterstützt,  erstürmte 
jedoch  die  Avantgarde  Chereng  im  ersten  Anlaufe  und  warf 
die  Franzosen  über  die  Marquebrücke  von  Pont-ä- Tressin 
zurück.  In  der  Meinung,  dass  Willems  noch  in  der  Gewalt 
des  Feindes  sei,  hatte  General  Wurmb  von  Baisieux  aus  ein 
Grenadierbataillon,  ^'*)    zwei    Escadrons  ®'^)    und    30    hessische 
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Füseliere  dahin  detachirt,  die  jedoch  den  Ort  bereits  vom 
Feinde  verlassen  fanden,  und  daher,  um  der  auf  der  Hauptstrasse 
nach  Chereng  vorrückenden  Colonne  die  rechte  Flanke  zu 
decken,  nunmehr  derselben  zur  Seite  marschirten.  Indem  sie 
Chereng  rechts  umgingen,  stiessen  sie  in  dem  äusserst  durch- 
schnittenen und  buschbewachsenem  Gelände  unerwartet  auf 
eine  beträchtliche  feindliche  Infanterieabtheilung,  welche  sicht- 
lich in  Unordnung  gerathen  war  und  eben  im  Begriffe  zu  stehen 
schien,  sich  diesseits  des  Marqueüberganges  von  Tressin  zu  ordnen. 
Das  Grenadierbataillon  griff  sofort  diese  Truppe  —  vermuthlich 
war  es  die  von  Oberst  Merveldt  aus  Willems  vertriebene  feind- 
liche Abtheilung  —  mit  dem  Bajonette  an,  warf  sie  völlig  über 
den  Haufen  und  drang  mit  den  Fliehenden  zugleich  über  die 
Marque  vor  und  in  das  jenseits  gelegene  Dorf  ein.  Hier  hatten 
sich  jedoch  zahlreiche  feindliche  Tirailleurs  höchst  vortheilhaft 
theils  in  den  Häusern,  theils  hinter  Gartenmauern,  theils  in 
Gräben  postirt  und  setzten  durch  ihr  mörderisches  Feuer  allen 
ferneren  Fortschritten  des  ohnehin  sehr  schwachen  Bataillons 
ein  Ziel.  Nachdem  sich  dasselbe  trotzdem  eine  Zeit  lang 
im  Besitz  der  ersten  Häuser  des  Ortes  erhalten  hatte,  wurde 
es,  da  die  Marqueübergänge  hier  nicht  eher  überwältigt  werden 
sollten,  ehe  dies  zu  Pont-ä-Marque  und  Bouvines  gelungen  sei, 
auf  Befehl  des  Generals  Wurmb  zurückgezogen  und  mit  den 
beiden  Escadrons  etwas  rechts  von  Chereng  zur  Deckung  der 
rechten  Flanke  jener  Avantgarde  ausserhalb  Kanonenschuss- 
weite aufgestellt. 

Mittlerweile  hatte  General  Wurmb  den  Rest  seiner  Co- 
lonne'*^^)  zu  beiden  Seiten  der  grossen  Heerstrasse,  Pont- 
ä-Tressin  gegenüber,  die  Infanterie  im  ersten,  die  Cavallerie  mehr 
links  im  zweiten  Treifen  formirt,  während  die  Tiroler  Jäger 
und  die  hessischen  Füseliers  sich  vor  der  Front  längs  des  mit 
dichtem  Gebüsch  bewachsenen  rechten  Ufers  der  Marque  in 
eine  Tirailleurslinie  auflösten  und  mit  den  gegenüber  auf- 
gestellten Feinden  ein  lebhaftes  Gewehrfeuer  eröifneten.  Da 
die  Franzosen  mit  dem  Geschütz,  das  sie  in  der  Verlängerung 
der  Strasse  hinter  der  Marquebrücke  von  Pont-ä-Tressin  auf- 
gepflanzt hatten  und  aus  einer  auf  der  Höhe  bei  dem  Schlosse 
von  Anstaing  errichteten  grossen  Batterie  die  Brücke  im  Kern- 

17* 


200  Tourcoing. 

schuss  und  mit  Kreuzfeuer  bestrichen,  Hess  Wurmb,  um  ihre 
Artillerie  zum  Schweigen  zu  bringen,  die  sämmtlichen  Bataillons- 
geschütze seiner  Abtheilung  und  die  beiden  englischen  Sechs- 
pfünder  vor  seiner  Front  auffahren,  worauf  sich  eine  heftige  und 
langanhaltende  Kanonade  entspann.®®^) 

Die  Hauptcolonne  unter  Kinsky  langte  um  8  Uhr  Morgens 
bei  La  Chapelle  aux  trois  arbres  an.  Hier  wurde  die  gesammte 
schwere  Artillerie  unter  dem  Befehl  des  englischen  Obersten 
Huddelstone  vorgezogen  und  auf  den  beiden  Flügeln  derselben 
die  Cavallerie  (9  Escadrons)  in  zwei  Treffen,  dahinter  aber  die 
Infanterie  (7  Bataillons)  ebenfalls  in  zwei  Treffen  aufgestellt. 
Nachdem  sodann  3  Compagnien  Slavonier  unter  Major  Lukisch 
zur  Verstärkung  des  Detachements  Oxs  links  nach  Cysoing 
detachirt  worden  waren,  marschirte  man  in  jener  Formation 
auf  Bouvines  los,  wobei  sich  jedoch  die  Infanterie  mehr  gegen 
links  zog,  so  dass  ihr  rechter  Flügel  sich  an  die  Strasse  lehnte, 
der  linke  gegen  Cysoing  hin  zu  stehen  kam.  Da  man  -das 
rechts  vorwärts  auf  einer  Anhöhe  gelegene  Dorf  Gruson  vom 
Feinde  stark  besetzt  fand,  wurden  nachträglich  zwei  österreichische 
Bataillons  aus  dem  zweiten  Treffen  auf  den  äussersten  rechten 
Flügel  der  Cavallerie  detachirt,  um  jenen  Ort  zu  beobachten 
und  die  rechte  Flanke  gegen  eine  Umgehung  zu  sichern. 

Die  Eingänge  von  Bouvines  waren  mit  Schanzwerk  ge- 
schlossen, der  ganze  Ort  mit  einer  Enceinte  umgeben  und 
insbesonders  noch  der  Kirchhof  zu  einem  Reduit  eingerichtet. 
6 — 800  Schritt  weiter  vorwärts  war  eine  ziemlich  ausge- 
dehnte sägeförmige  Verschanzung  als  Aussenwerk  angelegt 
und  diese  sämmtlichen  Befestigungen  mit  5  Geschützen  und 
3 — 4  Bataillons  vom  Feinde  besetzt. 

Kinsky  Hess  die  Artillerie  bis  auf  wirksame  Schussnähe 
anrücken,  und  nachdem  jenes  Aussenwerk  eine  Stunde  lang 
nachdrücklich  beschossen  worden  war,  Freiwillige  aus  allen 
Abtheilungen  in  dichtem  Tirailleurschwarm,  von  der  nach- 
folgenden Infanterie  beider  Waffen  unterstützt,  zum  Sturm 
antreten.  Schon  im  ersten  Anlaufe  wurde  das  Aussenwerk 
überall  erstiegen,  worauf  die  Artillerie  immer  näher  gegen 
Bouvines  vorging  und  nach  kurzer  Kanonade  auch  dieser  Ort 
erstürmt  wurde. 
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Es  war  dem  Feinde  indess  gelungen,  auf  seinem  Rück- 
zuge die  Marquebrücke  gänzlich  zu  zerstören.  Seine  Haupt- 
stellung befand  sich  auf  den  Höhen  von  Sainghin»  woselbst  er 
vor  seiner  Frontlinie  mehrere  starke  Batterien  sehr  vortheil- 
haft  placirt  hatte.  Das  Feuer  derselben,  noch  mehr  dasjenige 
einiger  in  der  Verlängerung  der  abgebrochenen  Brücke  auf- 
gepflanzter Geschütze,  sowie  jenes  der  zahlreichen  im  Gebüsch 
auf  dem  linken  Ufer  der  Marque  verborgenen  Tirailleurs  ver- 
eitelten alle  Versuche  der  Verbündeten,  die  Brücke  wiederher- 
zustellen. Kinsky  Hess  daher  zunächst  sämmtliches  Reserve-  und 
Bataillonsgeschütz  in  mehreren  Batterien  auffahren  und  die 
Infanterie  sich  in  und  neben  Bouvines  gedeckt  aufstellen,  die 
Cavallerie  aber  zog  er  ausserhalb  Kanonenschussweite  zurück. 

Mittlerweile  hielt  der  Feind  noch  immer  das  auf  dem 
rechten  Marqueufer  gelegene  Dorf  Gruson,  welches  in  Folge 
seiner  höheren  Lage  die  vorliegende  Ebene  in  weitem  Umkreis 
beherrscht,  besetzt  und  erschwerte  hiedurch  die  directe  Verbindung 
zwischen  Bou\4nes  und  Chereng,  ja  vermochte  sogar  von  hier 
angriffsweise  vorzubrechen.  Dazu  kam,  dass  den  Hessen  bei 
Chereng  die  Munition,  mit  der  sie  auch  sonst  in  der  Regel  nur 
spärlich  versehen  waren,  auszugehen  begann  und  sie  daher  für 
den  Augenblick  zurückgedrängt  wurden.  Daher  befahl  Kinsky  dem 
Obersten  Wurmb,  mit  dem  ersten  Bataillon  von  Kospoth  zur 
Verstärkung  jener  Abtheilung  nach  Chereng  abzurücken,  unter- 
wegs aber  zuvor  Gruson  vom  Feinde  zu  säubern.  Das  Bataillon 
bemächtigte  sich  nach  hartnäckigem  Widerstände  dieses  Ortes 
und  behauptete  denselben  drei  Stunden  lang  mit  grösster  Tapfer- 
keit, und  dies  ermuthigte,  wie  es  scheint,  auch  die  bei  Chereng 
stehenden  Hessen  von  Neuem,  so  dass  sie  mit  dem  Bajonette 
auf  den  Feind  losgingen  und  ihn  wieder  zurücktrieben.  Als 
aber  auch  das  Bataillon  Kospoth  seine  Munition  verfeuert  hatte, 
sah  es  sich  genöthigt,  Gruson  zu  räumen,  wo  sich  der  Feind 
sofort  wieder  in  den  vordersten  Häusern  festsetzte.  Schon  während 
der  Erstürmung  von  Bouvines  war  Generallieutenant  Erskine 
mit  den  16  Escadrons  der  schweren  englischen  Reservecavallerie 
bei  Chereng  eingetroffen  und  sodann  Gruson  gegenüber  aut 
Kanonenschussweite  in  zwei  Treffen  aufmarschirt.  Jetzt  —  etwa 
um  3  Uhr  Nachmittags  —  Hess  der  englische  General  Kinsky 
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auf  die  aus  der  Stellung  des  Feindes  zu  Gruson  für  die  IV.  Co- 
lonne  erwachsende  Gefahr,  rechts  umgangen  zu  werden,  auf- 
merksam machen.  Während  er  daher  selbst  mit  seiner  Cavallerie 
eine  geeignete  Gegenbewegung  machte,  beorderte  Kinsky  den 
Obersten  Stein  ^^^)  mit  einem  Bataillon  M.  Wallis  und  dem  zweiten 
Bataillon  Kospoth,  denen  eine  Division  Husaren  zur  Deckung 
diente,  Gruson  den  Franzosen  von  Neuem  zu  entreissen.  Nach 
lebhaftem  und  blutigem  Gefechte  wurde  —  angeblich  um  6  Uhr 
Abends  —  das  Dorf  zum  zweiten  Male  erstürmt,  worauf  das  Batail- 
lon Wallis  dasselbe  besetzt  hielt,  das  zweite  Bataillon  Kospoth 
aber  sogleich  weiter  nach  Chereng  rückte,  wohin  sich  bereits 
früher  auch  das  erste   gewendet  hatte. 

Hier  hatte  bisher  die  diesseitige  Artillerie  die  grosse 
feindliche  Batterie  bei  dem  Schlosse  von  Anstaing  nicht  zum 
Schweigen  zu  bringen  vermocht,  vielmehr  war  ihr  selbst  ein 
grosser  Theil  der  Bedienungsmannschaft  und  Pferde  getödtet 
und  verwundet,  auch  ein  Geschütz  demontirt  worden.  Der 
commandirende  General  Wurmb  wurde  bald  nach  dem  Ein- 
treffen des  ersten  Bataillons  Kospoth  verwundet  und  musste 
deshalb  das  Schlachtfeld  verlassen,  worauf  Oberst  Wurmb  das 
Commando  übernahm.  Da  auch  die  Munition  zur  Neige  ging, 
zog  sich  gegen  4  Uhr  Nachmittags  der  grösste  Theil  der  hier 
aufgestellten  Truppen  und  das  Geschütz  aus  dem  Bereiche  des 
feindlichen  Feuers  zurück  und  nur  die  leichten  Truppen  blieben 
längs  des  Marqueufers  stehen.  Erst  gegen  Abend  langte,  wie 
erwähnt,  daselbst  das  zweite  Bataillon  Kospoth  ein  und  über- 
nahm nun  Oberst  Stein  das  Commando. 

Entscheidend  für  all  diese  Kämpfe  wurde  jedoch  erst 
das  Eintreffen  der  sehnlichst  erwarteten  V.  Colonne  (Erzherzoge 
Carl),  da  dadurch  der  Feind,  welcher  bisher  aus  dem  Lager 
von  Sainghin  stets  frische  Truppen  nach  Bouvines  zu  ent- 
senden vermocht  hatte,  gezwungen  wurde,  eine  Frontänderung 
zu  vollziehen. 

Sobald  die  Colonne  des  Erzherzogs  den  Uebergang  über 
die  Marque  erzwungen  und  sobald  dessen  Kinsky  an  dem 
Vorrücken  der  Wolken  des  Pulverdampfes  innegeworden  war, 
ertheilte  er  dem  Capitän  Oxs  den  Befehl,  den  Uebergang  bei 
Louvil  zu  erstürmen.  Obgleich  der  hier  stehende  Feind  durch 
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das  Vorrücken  der  Colonne  des  Erzherzogs  gegen  Frötin  en 
Pesevel  bereits  sehr  ernstlich  in  der  rechten  Flanke  bedroht 
wurde,  so  zog  er  doch  sein  auf  die  Brücke  von  Louvil  gerichtetes 
Geschütz  noch  immer  nicht  zurück.  Als  aber  nunmehr  Oxs, 
unter  dem  Schutz  zweier  ihm  zugesendeter  Zwölfpfünder  zum 
Angriff  überging,  als  eine  Compagnie  Slavonier  geschlossen  und 
im  Sturmschritt  auf  die  Brücke  losrückte,  während  die  übrigen 
längs  der  Marque  aufgestellten  Abtheilungen  ihr  Feuer  auf  den 
gegenüberstehenden  Feind  verdoppelten,  wartete  dieser  das 
Handgemenge  gar  nicht  ab,  sondern  zog  sich  eilig  nach  Pe- 
rönne  zurück.  Aber  auch  in  diesem  von  einem  Wassergraben 
umgebenen  Schlosse  vermochte  er  bei  der  raschen  Verfolgung 
der  Slavonier  und  der  hessischen  Jäger  sich  nicht  festzusetzen. 
Vielmehr  wurde  auch  Peronne  im  ersten  Anlaufe  erstürmt  und 
der  Feind,  der  durch  einen  Theil  der  Colonne  des  Erzherzogs 
fast  umgangen  war,  brach  eilfertig  sein  auf  der  Höhe  hinter 
Peronne  stehendes  Lager  ab.  Capitän  Oxs  mochte  sich  zu 
schwach  fühlen,  um  diese  Streitmacht  anzugreifen;  er  zog 
es  vor,  längs  der  Marque  sich  gegen  jene  Abtheilung  zu 
wenden,  welche  den  Uebergang  bei  Bouvines  gegen  General- 
major Kovachevich  nachdrücklich  vertheidigte,  und  ihr  in  die 
rechte  Flanke  und  in  den  Rücken  zu  fallen.  Durch  einige 
österreichische  Infanteristen  verstärkt,  die  bei  Bas-Sainghuilin 
auf  einem  über  die  Marque  geworfenen  Baum  herübergeklettert 
waren,  drang  er  in  dieser  Richtung  unter  lebhaftem  Feuer  vor, 
obgleich  er  dabei  das  Schussfeld  einer  feindlichen  Batterie 
durchqueren  musste.  Die  Franzosen  warteten  auch  hier  das 
Handgemenge  nicht  ab,  sondern  zogen  sich  nach  Sainghin  zu- 
rück. Oxs  verfolgte  den  Feind  noch  über  Sainghin  hinaus  in 
der  Richtung  von  Anappes,  bis  eine  auf  der  grossen  Strasse 
von  Tournai  nach  Lille  sehr  vortheilhaft  placirte  feindliche  Bat- 
terie seinem  weiteren  Vordringen  ein  Ziel  setzte,  zumal  sich 
die  hessischen  Jäger  fast  gänzlich  verfeuert  hatten.  **3) 

Erzherzog  Carl  lagerte  am  16.  Abends  mit  der  V.  Colonne 
—  14  Bataillons,  32  Escadrons  und  19  Compagnien  leichter 
Infanterie  —  zu  St.  Amand.  Von  hier  brach  er  dem  erhaltenen 
Befehle  gemäss  um  halb  10  Uhr  Nachts®**^)  nach  Orchics  auf. 
Voran  die  Avantgarde  oder  das  Corps  de  r^serve:  3  Bataillons, 


264  Tourcoing. 

6  Escadrons^^^)  und  7  Compagnien  leichte  Infanterie  unter 
dem  General  Grafen  Bellegarde,  welche  am  17.  »mit  anbrechen- 
dem Tagec  Orchies  erreichte.  Hier  wurde  die  Ankunft  der 
Hauptcolonne  abgewartet  und  sodann  zwei  Seitencolonnen 
formirt,  von  welchen  die  eine  (5  Bataillons,  6  Escadrons, 
2  leichte  Compagnien  ^^®)  unter  dem  Prinzen  Friedrich  von  Oranien 
links  gegen  Pers6e,  die  andere  (2  Bataillons,  6  Escadrons, 
2  Compagnien  leichter  Infanterie  ®®')  unter  dem  holländischen 
General  Gumoens  rechts  gegen  Templeuve  en  Pesevel  (P^vfele) 
marschiren  sollte.  Auch  wurde  die  Avantgarde  von  Orchies 
aus  durch  i  (die  Majors-)Escadron  Latour,  4  Compagnien  von 
Kheul  und  2  Compagnien  Leloup'scher  Jäger  verstärkt,  wogegen 
in  Orchies  vorläufig  zwei  holländische  Bataillons  als  Besatzung 
zurückgelassen  wurden. 

Da  starker  Nebel  eingefallen  war,  konnte  der  weitere 
Vormarsch  erst  am  hellen  Tage  erfolgen.  Während  die  beiden 
Seitencolonnen  rechts  und  links  marschirten,  rückte  die  Avant- 
garde unter  Bellegarde  gegen  Capelle  vor,  das  der  Feind  mit 
einem  Bataillon  Infanterie  besetzt  hatte.  Bellegarde  brachte 
denselben  durch  seine  Jäger  und  Scharfschützen  zum  Weichen. 
Eine  Escadron  Kaiser- Husaren  unter  Oberstlieutenant  Nagy 
sprengte  dem  Feinde  nach  und  hieb  bei  50  Mann  nieder.  An 
weiterem  Vordringen  aber  wurden  sie  durch  wirksames 
Kanonenfeuer  von  Templeuve  her  und  aus  einer  Verschanzung, 
Lalouette  genannt,  gehindert.  Daher  Hess  Bellegarde  die  Esca- 
dron Latour  und  die  Kaiser-Carabiniers  mit  dem  Cavallerie- 
geschütz  gegen  letztere  vorgehen,  um  das  feindliche  Feuer  zum 
Schweigen  zu  bringen,  bis  die  Infanterie  nachfolgen  und  aus 
Capelle  debouchiren  konnte. 

Die  rechts  entsendete  holländische  Colonne  des  General 
Gumoens  hatte,  da  sie  sehr  morastige  Wege  passiren  musste, 
nicht  rechtzeitig  vor  Templeuve  eintreffen  können.  Um  daher 
nicht  durch  das  Feuer  aus  Templeuve  in  der  weiteren  Vor- 
rückung gehindert  zu  werden,  Hess  Bellegarde  auch  dieses  Dorf 
zunächst  aus  dem  Cavalleriegeschütz  lebhaft  beschiessen,  wor- 
auf Oberst  Jellachich  mit  leichter  Infanterie,  unterstützt  von 
den  Freiwilligen  des  Murray*schen  Regimentes  gegen  Templeuve 
vorging  und  den  Feind  aus  dem  Orte  und  den  dortigen  Schanzen 


Tourcoing.  265 

vertrieb.  Um  auch  die  linke  Flanke  zu  decken  und  mit  der 
gegen  Persöe  vorrückenden  Colonne  in  Fühlung  zu  bleiben, 
detachirte  Bellegarde  den  Hauptmann  Alexander  Petrovich  mit 
seinem  Corps  Serbier  (zur  Unterstützung  des  Leloup*schen  Lieute- 
nants Krauss)  und  Uhlanen  unter  dem  Rittmeister  Grafen 
Hardeck  dahin.  Er  selbst  wollte  zum  Angriff  auf  die  Schanze 
von  Lalouette  übergehen,  deren  Stärke  längeren  Widerstand 
gewärtigen  Hess.  Seine  Infanterie  hatte  sich  bereits  hinter  der 
Cavallerie  zum  Sturme  formirt,  als  der  Feind  wider  Erwarten 
die  Schanze  räumte,  vermuthlich  deshalb,  weil  er  bereits  seinen 
Rückzug  durch  die  von  Templeuve  und  über  Chateau  du  Bois 
(auf  der  Chaussee  von  Douai)  vorgehenden  Reitercolonnen 
bedroht  sah.  Der  Feind  zog  sich,  lebhaft  verfolgt,  auf  Pont- 
ä-Marque  zurück,  wobei  er  zwei  Pulverkarren  verlor. 

Mittlerweile  war  nämlich  auch  Prinz  Friedrich  mit  seinem 
Detachement  gegen  Pers^e  vorgerückt,  um  die  Chaussee 
zwischen  Lille  und  Douai  zu  gewinnen.  Um  seinen  linken 
Flügel  von  Douai  her  zu  decken,  Hess  er  den  Oberlieutenant 
Krauss  mit  60  Leloup'schen  Jägern  und  einem  Zug  Latour- 
Dragoner  das  Gestrüpp  längs  dem  Bache  La  röche  bis  gegen 
Faumont  durchstreichen.  Die  T^te  der  Colonne  selbst  bildeten 
ein  Zug  Blankenstein-Husaren,  eine  Compagnie  Croaten  und 
je  60  kaiserliche  und  holländische  Freiwillige;  dann  folgten 
zwei  Divisionen  von  Kheul  nebst  zwei  Kanonen,  endHch  die 
übrigen  Bataillons  und  sieben  Züge  von  Blankenstein.  Während 
des  Marsches  Hess  der  Prinz  beständig  durch  Freiwillige  und 
Husaren-Detachements  patrouilliren,  da  das  Dorf  Pers^e  um- 
gangen und  Wege  über  Wiesen  und  Felder  gebahnt  werden 
mussten. 

Man  traf  den  Feind  vor  Pers6e  zwischen  Vieux  Dieu  und 
Pont-ä-Bouvay  verschanzt  an.  Der  Prinz  formirte  also  seine 
Colonne  hinter  der  durch  Croaten  und  Freiwillige  besetzten 
Waldung  Vollenprise  in  zwei  Treffen,  an  deren  Tfete  sich  die 
zwei  Bataillons  von  Hirzel  befanden.  So  rückte  er  rechts  und 
links  gegen  den  Feind  an,  der  indess  gar  nicht  an  ernstlichen 
Widerstand  dachte,  sondern  nach  einigen  wirkungslosen  Ka- 
nonenschüssen die  Verschanzungen  räumte,  in  denen  er  30  Muni- 
tionswagen   zurückliess,    die,    da    man    sie    nicht    fortschaffen 
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konnte,  durch  die  leichten  Truppen  in  Brand  gesteckt  wurden. 
Der  Feind  zog  sich  auf  den  Mons  en  P^v^les,®^^)  wo  ihn  eine 
andere  feindliche  Truppe  aufnahm,  zurück.  Oranien  besetzte 
die  Schanze  mit  einem  Bataillon  Hirzel  und  zwei  Kanonen;  er 
selbst  setzte  den  Marsch  gegen  Pont-ä-Marque  fort,  wo  später 
auch  General  Gumoens  eintraf,  da  er  Templeuve  bereits  von 
einer  Abtheilung  der  Avantgarde  besetzt  fand.  Vor  dem  Mons 
en  P^veles  Hess  der  Prinz  den  General  Fröhlich  mit  einem 
entsprechenden  Detachement  von  Cavallerie  und  Infanterie 
zurück,  das  er,  da  sich  der  Feind  späterhin  hier  ansehnlich 
verstärkte  und  sogar  zum  Angriff  übergehen  zu  wollen  schien, 
noch  weiter  durch  ein  Bataillon  Oranien-Nassau,  nebst  zwei 
Kanonen,  eine  Division  von  Kheul  und  einen  Flügel  von  Blanken- 
stein-Husaren  verstärkte,  gegen  Abend  aber  bis  Le  Nouveaux  jeu 
zurückzog,  um  rechts  Merignies,  links  die  Waldung  von  Mau- 
repas und  Rubilly  zu  besetzen. 

Seitdem  der  Feind  Templeuve,  Lalouette  und  Persöe  ge- 
räumt hatte,  richtete  sich  der  Hauptangriff  auf  das  sorgfältig 
verschanzte  und  von  General  Osten  vertheidigte  Pont-ä-Marque. 
Der  Erzherzog,  der  dieser  Attaque  persönlich  beiwohnte,  ver- 
stärkte zu  diesem  Zwecke  die  Avantgarde  durch  ein  Bataillon 
Kaiser,  ein  Bataillon  Gyulay  und  vier  Escadrons  Kaiser-Husaren. 
Vor  dem  Dorfe  waren  an  drei  Escadrons  feindliche  Cavallerie 
aufmarschirt  und  schienen  anfangs  Miene  zu  machen,  diese 
Stellung  behaupten  zu  wollen.  Doch  da  das  Feuer  der  vor- 
rückenden Kanonen  ihnen  binnen  kurzer  Zeit  erheblichen 
Schaden  zufügte,  zogen  sie  sich  in  ihre  Verschanzungen  zu- 
rück, aus  denen  sie  das  Feuer  lebhaft  erwiderten.  Bellegarde 
drang  mit  seinen  vier  Zwölfpfündern  immer  weiter  vor  und 
suchte  sowohl  diese  als  auch  das  Cavalleriegeschütz  rechts  und 
links  der  Chaussee  entsprechend  zu  entwickeln,  um  ein  Kreuz- 
feuer zu  erzielen.  Zugleich  griff  er  die  Verschanzungen  an  beiden 
Flanken  an,  indem  er  Murray-Infanterie  rechts  gegen  Chäteau 
d'Agremont,  die  Freiwilligen  von  Gyulay,  letztere  durch  ein 
Bataillon  unterstützt,  links  über  Ruppily  detachirte.  In  Folge  dieser 
Bewegung  begann  der  Feind  in  Pont-ä-Marque  zu  wanken  und 
zog  seine  Kanonen  aus  der  bei  der  Brücke  angelegten,  die 
Chaussee  enfilirenden  Batterie  zurück.   Der  Feind  hatte  bereits 
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die  Stellung  von  Pont-ä-Marque  geräumt,  als  Erzherzog  Carl  nun- 
mehr  auch  den  Rest  der  Truppen  —  namentlich  die  Infanterie  — 
nachrücken  Hess.  Es  kostete  dies  längere  Zeit.  Der  Feind  war 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Posten  —  im  Ganzen 
5000  Mann  —  hinter  der  Anhöhe  von  Faches  zu  sammeln. 
Doch  trat  er,  obgleich  die  vorpoussirten  Detachements  zum  An- 
griff auf  diese  Stellung  nicht  ausreichend  waren,  doch  auf  die 
blosse  Vorrückung  derselben  den  weiteren  Rückzug  bis  gegen 
die  Windmühle  von  Lille  an. 

Der  Erzherzog  Hess  zur  Beobachtung  des  Feindes  vor 
Lille  General  Bellegarde  mit  einem  Theil  seines  Corps  zurück, 
übertrug  dem  Prinzen  von  Oranien  die  Besetzung  von  Pont- 
ä-Marque,  sowie  dem  General  Gumoens  die  Sicherung  der  anderen 
Uebergänge  des  Flusses;  mit  den  übrigen  Truppen  wendete 
er  sich  rechts  gegen  die  rechte  Flanke  der  Division  Bonnaud, 
um  die  Attaque  des  Feldzeugmeisters  Kinsky  auf  den  Brücken- 
kopf von  Bouvines  zu  erleichtern.  Bei  der  giossen  Ermüdung 
des  Fussvolkes  eilte  er  mit  den  leichten  Truppen  Bellegarde's 
und  der  Cavalleriebatterie  des  Oberlieutenants  Smola,  den 
Herzog  Albert-Carabiniers  und  Zeschwitz-Kürassieren  voran. 
Da  indess  unter  dem  heftigen  Feuer,  welches  der  Feind  aus 
den  Schanzen  von  Noyelle  und  Sainghin  eröffnete,  die  Cavallerie 
für  sich  allein  nicht  durchzudringen  vermochte,  wartete  der 
Erzherzog  die  Ankunft  der  Infanterie  ab,  die  er,  obgleich  die- 
selbe durch  den  Nachtmarsch  und  die  vorausgegangenen 
Kämpfe  ermüdet  war  und  daher  erst  nach  5  Uhr  Abends  ein- 
zutreffen vermochte,  sofort  in  drei  Colonnen  vorgehen  Hess. 
Dies,  sowie  die  Besorgniss,  von  der  Cavallerie  tournirt  zu  werden, 
und  ein  neuer  Angriff  Kinsky's  auf  Bouvines  bewogen  endlich 
den  Feind,  den  verschanzten  Posten  von  Sainghin  zu  räumen, 
den    der   Erzherzog  sofort  beziehen  Hess. 

Erzherzog  Carl  hatte  an  diesem  Tage  eine  schwierige 
Aufgabe  in  rühmHcher  Weise  gelöst.  Es  war  sicherlich  nicht 
sein  Verschulden,  dass  er  verhältnissmässig  spät  an  der  Marque 
erschien,  sondern  ein  Fehler  des  Operationsplanes,  dem  zu- 
folge er  erst  den  weiten,  anfangs  durch  Nebel  behinderten, 
auch  in  Folge  der  Hitze  des  Tages  ^^^)  äusserst  beschwerlichen 
Marsch  von  sYj  Meilen  ^^**)  von  St.  Amand  über  Orchies  zurück- 
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legen  und  eine  Reihe  nicht  in  Rechnung  gezogener  Hinder- 
nisse bewältigen  musste,  ehe  er  in  die  Hauptaction  einzutreten 
vermochte.  Es  war  dies  ein  Fehler,  der  sich  am  folgenden  Tage 
noch  bitter  rächen  sollte. 

Die  einbrechende  Nacht  und  die  Ermattung  der  Truppen 
hatte  zur  Folge,  dass  der  Erzherzog  die  letzteren,  nachdem  sie, 
soweit  dies  möglich  war,  zusammengezogen  worden  waren,  auf 
den  Anhöhen  von  Bouvigny  ®^*)  bivouakiren  Hess.  Das  Corps 
des  Prinzen  von  Oranien  und  jenes  des  General  Gumoens 
lagerten  auf  den  Anhöhen  von  Sainghin  und  Pont-ä-Marque,  um 
die  Höhen  von  Pers^e-Seclin  und  zugleich  Douai  zu  beobachten, 
indem  starke  Patrouillen  bis  Seclin  vorpoussirten.  In  der  Ge- 
gend von  Grand-Eneti^re  wurde  das  kleine  Corps  de  reserve 
des  General  Bellegarde,  um  Lille  zu  beobachten,  postirt.*^^^) 
Hingegen  zog  Kinsky  bei  Einbruch  der  Dämmerung  mit  Aus- 
nahme der  leichten  Truppen,  welche  bei  Sainghin  eine  Posten- 
kette bildeten  und  eines  Bataillons,  das  zu  deren  Rückhalt  bei 
der  dortigen  Windmühle  aufgestellt  wurde,  sein  Corps  wieder 
über  die  Marque  in  ein  Bivouak  hinter  Bouvines  zurück.  Nachts 
kam  Erzherzog  Carl  nach  Bouvines,  wo  er  mit  dem  Feldzeug- 
meister Kinsky  zusammentraf,  der  erkrankt  war  und  sich  des- 
halb am  folgenden  Morgen  nach  Tournai  transportiren  liess.^'-'-O 

Der  Feind  (die  Divisionen  Osten  und  Bonnaud)  sammelte 
sich  zwischen  Lezenne  und  Flers  und  verliess  Nachts  auch  die 
bisher  noch  besetzt  gehaltenen  Uebergänge  bei  Pont-ä-Tressin 
und  Tressin.  Als  dies  die  Patrouillen  des  hessischen  Füselier- 
bataillons  entdeckten,  sendete  der  zu  Chereng  commandirende 
Oberst  von  Stein  sofort  dies  Bataillon,  die  Tiroler  Jäger  und 
einige  Infanterie-Detachements  dahin  vor,  Hess  die  Orte  be- 
setzen und  die  ganze  Nacht  hindurch  an  der  Wiederherstellung 
der  dortigen  Marquebrücke  arbeiten.  Auch  wurde  noch  um 
II  Uhr  Nachts  das  Bataillon  Carl  Schröder  und  die  Escadron 
Karaczay-Chevauxl^gers  von  Chereng  nach  Willems  detachirt, 
um  am  anderen  Tage  die  Verbindung  mit  der  Colonne  des 
Herzogs  von  York  zu  unterhalten.®^*) 

Mack,  der  den  Plan  entworfen  hatte,  führt  das  Missgeschick 
des  ersten  Schlachttages  wesentlich  auf  seine  eigene  physische 
Unzulänglichkeit  zurück.   »Am  17.  April,«  so  schrieb  er  später  an 
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Coburg,  »zeitlich  Nachmittags**^^)  kamen  wir  mit  Sr.  Majestät  in 
das  Hauptquartier  nach  Templeuve.  Alles,  was  von  der  Armee, 
bei  welcher  Sr.  Majestät  und  Eure  Durchlaucht  sich  in  Person 
befanden,  geschehen  sollte,  war  geschehen.  Zeit  genug  war 
übrig,  dass  Mack  dennoch  an  die  Marque  hin  hätte  jagen,  über 
Alles,  was  dort  vorging,  hätte  Erkundigung  einziehen  und  mit 
Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Erzherzog  und  dem  Feldzeugmeister 
Kinsky  Verabredungen  hätte  treffen  können.  In  vier  Stunden 
wäre  dies  Alles  mögHch  gewesen,  und  Eure  Durchlaucht 
zweifeln  doch  gewiss  nicht  an  der  Wahrscheinlichkeit,  dass 
das  schreckliche,  für  die  ganze  Campagne  so  entscheidende 
Unglück  des  folgenden  Tages  wohl  nicht  geschehen  sein  würde, 
wenn  jenes  hätte  geschehen  können.  Pferde  hatte  ich  genug 
dazu  und  gewiss  auch  genug  Eifer  und  guten  Willen.  Aber 
statt  dem  dankte  ich  Gott,  mich  auf  das  Bette  werfen  und  für 
den  folgenden  Tag  wieder  einige  Kräfte  sammeln  zu  können.« ®^'*) 

Jedesfalls  war  der  erste  Theil  des  »Vernichtungsplanes« 
missglückt.  Der  Unfall,  welcher  die  Colonne  I  unter  Busche 
betroffen  hatte,  wurde  durch  die  grösseren  oder  geringeren 
Erfolge  der  übrigen  Colonnen  nicht  aufgewogen.  Und  auch 
diese  hatten  sich  während  des  Gefechtes,  das  erst  mit  Einbruch 
der  Nacht  endete,  an  viele  Punkte  zerstreut,  so  dass,  da  den- 
selben die  Zeit  nicht  gegönnt  war,  sich  wieder  zu  sammeln, 
der  Kampf  am  folgenden  Tage  unter  viel  ungünstigeren  Vor- 
aussetzungen als  am  ersten  Schlachtmorgen  begann.  Die  Haupt- 
sache aber  war,  dass  man  sich  im  österreichischen  Hauptquartier 
ohne  jede  Nachricht  von  Clerfayt  befand,  als  man  um  3  Uhr 
Morgens  zu  Templeuve  die  Dispositionen  für  den  zweiten  Schlacht- 
tag —  den  18.  Mai  —  entwarf. 

Der  Befehl  lautete  vor  allem  dahin,  vor  Anbruch  des 
Tages  alle  Vorsichtsmassregeln  gegen  einen  feindlichen  Angriff 
zu  treffen,  die  genaueste  Communication  mit  den  nebenseitigen 
Colonnen  herzustellen  und  alles  so  in  Bereitschaft  zu  halten, 
dass  auf  ergehenden  Befehl  gegen  den  Feind  vorgerückt  werden 
könne.  ®^')  Der  Hauptangriff  sollte  auf  Mouscron  erfolgen.  Die 
Ausführung  dieser  Aufgabe  fiel  dem  Herzog  von  York  (Co- 
lonne III)  zu,  dem  zu  diesem  Zwecke  auch  ein  Theil  der 
II.  Colonne  —  6  Bataillons  und  eine  angemessene  Cavallerie  — 
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unter  General  Otto  zugewiesen  war.  Der  Rest  dieser  Colonne 
sollte  zur  I.  Colonne  (General  Busche)  stossen;  das  so  ver- 
einigte Corps  war  theils  ebenfalls  zum  Angriffe  auf  Mouscron, 
theils  zu  Demonstrationen  gegen  Courtray  bestimmt.  Anderer- 
seits sollte  York  gleich  nach  Empfang  des  Befehles  ein  Deta- 
chement  gegen  Linzelles  poussiren,  um  womöglich  mit  Cler- 
fayt  in  Fühlung  zu  treten,  von  dem  man  vermuthete,  dass  er 
noch  am  17.  Abends  die  Lys  erreicht  und  über  den  Fluss 
Brücken  geschlagen  habe.  Da  die  Mitwirkung  Clerfayt's  für  das 
Gelingen  des  Planes  unerlässlich  schien,  sollte  der  Angriff  auf 
Mouscron  erst  um  Mittag  (12  Uhr)  erfolgen.  *^^) 

Dem  Erzherzog  Carl  wurde  in  Folge  der  Erkrankung 
Kinsky's  nebst  seiner  eigenen  (V.)  auch  dessen  (IV.)  Colonne 
zugewiesen.  Ausser  den  Truppen,  die  bereits  bei  Pont-ä-Marque 
standen  und  daselbst  zu  verbleiben  hatten,  sollte  er  von  der 
V.  Colonne  noch  überdies  4  k.  k.  und  6  holländische  Bataillons 
mit  20  Escadrons  Cavallerie  jenseits  der  Marque  zur  Beob- 
achtung von  Lille  zurücklassen,  mit  dem  Reste  dieser  Colonne 
aber  und  mit  dem  ganzen  Kinsky'schen  Corps  sofort  nach 
Empfang  des  Befehles  nach  Lannoy  marschiren.  Man  nahm 
an,  dass  er  dort  Vormittags  eintreffen  werde.  Nachmittags 
sollte  er  nach  Wattrelos  vorrücken  und  dort  die  weiteren  Be- 
fehle erhalten.  ®^^)  Es  muss  hier  jedoch  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  dass  der  Erzherzog  den  Befehl,  nach  Lannoy  zu  mar- 
schiren, allerdings  bereits  in  früher  Morgenstunde  erhielt.  Da- 
gegen dürfte  ihm  der  Befehl,  nach  Wattrelos  vorzurücken,  wenn 
überhaupt,  erst  später  zugekommen  sein. '°®) 

Uebrigens  ging  die  Disposition  für  den  18.  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  sich  der  Feind  an  diesem  Tage  ebenso 
defensiv  verhalten  werde,  wie  Tags  zuvor.  Das  war  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Vielmehr  hatten  sich  bereits  am  17.  in  Ab- 
wesenheit Pichegru's  die  französischen  Generale  Souham, 
Moreau,  Macdonald  und  Reignier  in  Menin  zu  einem  Kriegs- 
rathe  versammelt  und  beschlossen,  dem  Gegner  am  folgenden 
Tage  zuvorzukommen  und  ihrerseits  die  Offensive  zu  ergreifen. 
Anfangs  nur  von  dem  Vormarsche  Clerfayt's  unterrichtet, 
hatten  sie,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ihre  Hauptmacht  auf  das 
linke  Lysufer  geworfen,    als  sie  aber  im  Verlaufe  des  17.  Mai 


Tourcoing.  271 

die  eigentlichen  Absichten  des  Gegners  gewahr  wurden,  änderten 
sie  ihre  Dispositionen  entsprechend  ab.  »Es  ist  dies,«  bemerkt 
Erzherzog  Carl,  »eines  der  seltensten  Beispiele  in  der  Ge- 
schichte, wo  aus  der  Verabredung  mehrerer  Menschen  etwas 
Zweckmässiges  und  Kräftiges  entstanden  ist,  und  spricht  für 
den  Geist,  welcher  damals  die  französischen  Generale  belebte.«  '^*) 
Sie  Hessen  auf  dem  linken  Lysufer  Clerfayt  gegenüber  nur 
Moreau  mit  der  Brigade  Vandamme  zu  Menin  und  einem  Theil 
der  Brigade  Desenfants  bei  Werwick  zurück,  während  Souham 
noch  am  Abend  des  17.  mit  allen  übrigen  Truppen  auf  das 
rechte  Lysufer  zurückging.  Die  Brigade  Malbrancq  nahm  Stel- 
lung zwischen  Roncq  und  Blancflour,  wo  sich  die  früher  zu 
Roubaix  und  Mouveaux  postirte  Brigade  Noiil  mit  ihr  ver- 
einigte. Macdonald  lagerte  bei  Mont  Halluin,  der  Rest  der 
Division  Souham  vor  Courtray  bei  Belleghem.  Die  Brigade 
Thierry,  vereint  mit  der  aus  Tourcoing  vertriebenen  Brigade 
Comp^re,  übernachtete  bei  Mouscron,  die  Truppen  Osten's  und 
Bonnaud's  bei  Fleers,'^-)  zwei  Divisionen  standen  bei  Aelebecke. 
Da  die  Verbündeten  es  versäumt  hatten,  Bondues  zu  besetzen 
und  demnach  die  Verbindung  zwischen  Courtray  und  Lille 
nicht  unterbrochen  war,  wurden  mehrere  Officiere  mit  dem 
Auftrage  an  Bonnaud  entsendet,  am  Morgen  des  18.  mit  seiner 
Division  und  den  Truppen,  die  sich  gegen  Lille  zurückgezogen 
hatten,  einen  Angriff  auf  Tourcoing  und  Roubaix  zu  machen.  ^^') 

Es  kam  den  Franzosen  zu  Statten,  dass  aus  dem  oben 
angedeuteten  Grunde  der  Angriff  der  Verbündeten  auf  Mous- 
cron erst  um  12  Uhr  Mittags  beginnen  sollte.  Dadurch  waren 
sie  in  den  Stand  gesetzt,  dem  beabsichtigten  Angriffe  ihrerseits 
zuvorzukommen.  Um  3  Uhr  Morgens,  zu  derselben  Zeit,  als 
Coburg  die  Befehle  für  diesen  Tag  unterzeichnete,  setzte  sich 
die  französische  Armee  bereits  in  Marsch. 

Osten  blieb  bei  Lille  zu  Fleers  und  Lezenne ;  ihm  fiel  die 
Aufgabe  zu,  die  Colonnen  IV  und  V  (Kinsky  und  Erzherzog 
Carl)  zu  beobachten  und  womöglich  in  Unthätigkeit  zu  erhalten ; 
die  Brigade  Vandamme  unter  Moreau  hatte  den  ähnlichen 
Auftrag,  Clerfayt  am  weiteren  Vordringen  über  Werwick  hin- 
aus zu  hindern.  Der  Rest  der  Armee  ging  offensiv  vor;  seine 
Aufgabe  war  die  Vernichtung  der  II.  und  III.  Colonne,  während 
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die  I.  Colonne  schon  Tags  zuvor  aus  dem  Felde  geschlagen 
war.  Und  zwar  rückte  früh  Morgens  Bonnaud  gegen  Lannoy, 
Noel  gegen  Roubaix.  Gegen  Mouveaux  setzte  sich  die  Brigade 
Malbrancq,  gegen  Tourcoing  die  Brigaden  Macdonald  und 
Comp^re,  jene  von  Neufville,  diese  von  Mouscron  aus  in  Be- 
wegung; gegen  Wattrelos  richtete  die  Brigade  Thierry  von 
Mouscron,  und  die  Brigade  Daendels  von  Aelebecke  aus  ihren 
Angriff.  Von  letzterem  Orte  endlich  rückte  die  Brigade  Jardon 
gegen  die  bei  Dottignies  aufgestellten  Hannoveraner  vor. '°^)  »Es 
waren  also  von  dem  französischen  Heere  gegen  60.000  Mann 
im  Anmarsch,  um  die  in  sechs  verschiedenen  Ortschaften  ver- 
theilten  18.000  Mann  des  Herzogs  von  York  und  des  Generals 
Otto  anzugreifen  und  zu  erdrücken,  während  andere  20.000  Mann 
verwendet  wurden,  um  40.000  Mann,  den  übrigen  Theil  der 
verbündeten  Armee,  während  der  Vernichtung  von  York  und 
Otto  in  Unthätigkeit  zu  erhalten.  t'^S)  Der  HauptangrifT  galt 
dem  Orte  Tourcoing,  nach  welchem  die  Schlacht  benannt  wird. 

Belanglos  war,  was  an  diesem  Tage  bei  der  I.  Colonne 
der  Verbündeten  stattfand.  General  der  Infanterie  Busche  blieb 
in  der  am  17.  Abends  nach  dem  missglückten  Angriffe  auf 
Mouscron  bezogenen  Stellung  bei  Dottignies.  Er  erwartete 
»sehnlich«  die  ihm  in  der  Ordre  vom  18.  Mai  Morgens  in  Aus- 
sicht gestellte  Verstärkung,  um  sodann  gegen  Mouscron  vor- 
dringen zu  können.  Allein  das  heftige  und  anhaltende  Feuer, 
das  er  links  gegen  8  Uhr  Morgens  hörte  und  das  allmälig 
zurückzugehen  schien,  überzeugte  ihn,  dass  Otto  lebhaft  ange- 
griffen werde,  und  gegen  12  Uhr  konnten  die  ausgeschickten 
Patrouillen  auf  dem  geraden  Wege  nicht  mehr  durchkommen. 
Gegen  3  Uhr  Nachmittags  Hess  Otto  ihm  sagen,  dass  er  sich 
werde  zurückziehen  müssen,  worauf  Busche  zur  Sicherung 
seiner  linken  Flanke  St.  Legers  mit  i  Bataillon  und  2  Ka- 
nonen besetzen  Hess,  und  mit  den  übrigen  Truppen  den  Rück- 
zug ohne  Verlust  ins  Werk  setzte.'^®) 

Der  Angriff  des  Feindes  concentrirte  sich,  wie  bemerkt, 
auf  die  II.  und  III.  Colonne.  Schon  »in  aUer  Frühe«  ver- 
nahm man  bei  letzterer  zu  Roubaix,  wo  York  stand,  in  der 
Ferne  ein  Geplänkel  in  der  Richtung  von  Tourcoing,  wo  die 
Schlacht  bereits  um  4  Uhr  Morgens  begonnen  hatte.  '^')  General 
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Montfrault,  der  hier  befehligte,  sah  sich  gleichzeitig  von  zwei 
Seiten  angegriffen :  in  der  Fronte  durch  die  Brigade  Macdonald, 
die  von  Mont  Halluin  über  Neufville  anrückte  und  rechts  durch 
Comp^re,  der  ihn  über  La  Chapelle  und  La  Marlidre  zu  um- 
gehen suchte.'^*)  Bald  traf  bei  York  ein  von  Oberst  De  Vay 
entsendeter  Ordonnanz-Officier  mit  der  Meldung  dieser  Vorgänge 
und  mit  der  Bitte  um  schleunige  Unterstützung  und  Deckung 
der  linken  Flanke  Montfrault*s  ein.  In  der  That  entsandte  der 
Herzog  das  Regiment  Grossherzog  von  Toscana  auf  die  Strasse 
nach  Tourcoing,  jedoch  mit  dem  Auftrage,  sobald  es  heftiger 
angegriffen  würde,  sich  auf  ihn   zurückzuziehen. 

Allein  nur  zu  bald  sah  sich  York  unmittelbar  bedroht, 
indem  die  vor  Mouveaux  ausgestellten  Vorposten  der  III.  Co- 
lonne  von  der  Avantgarde  der  Brigaden  Noel  und  Malbrancq 
angegriffen  und  nach  diesem  Orte  zurückgeworfen  wurden. 
Auch  Bonnaud  setzte  sich,  nachdem  er  zuvor  noch  bei  Lille 
die  Division  Osten  durch  Cavallerie  und  Infanterie  verstärkt 
hatte,  in  zwei  Colonnen,  die  eine  links  über  Pont-ä-Breg  gegen 
Roubaix,  die  andere  rechts  über  Lanponpont  gegen  Lannoy  — 
in  den  Rücken  des  Herzogs  von  York  —  in  Bewegung.  Dies 
veranlasste  den  Herzog,  das  bei  Roubaix  stehende  Regiment 
Wenzel  Colloredo  dem  Feind  bis  an  den  Grund,  in  welchem 
eine  der  Quellen  der  Espierre  Roubaix  umfliesst,  entgegen- 
zusenden, während  das  Regiment  Toscana,  das  er  unter  diesen 
Umständen  wieder  an  sich  zu  ziehen  wünschte,  momentan  un- 
auffindbar war,  da  es  sich  in  Folge  eines  Missverständnisses 
gegen  den  ihm  ertheilten  Befehl  beim  Anrücken  des  Feindes 
nicht  auf  York  zurückgezogen,  sondern  mit  der  Colonne  De  Vay's 
vereinigt  hatte.  Dem  Generallieutenant  Abercromby  aber  ertheilte 
der  Herzog  den  Auftrag,  Mouveaux  auf  das  Aeusserste  zu  ver- 
theidigen.  Es  geschah  dies  in  der  festen  Zuversicht  auf  den 
Succurs,  den  ihm  der  Erzherzog  von  Lannoy  aus  leisten 
werde.  Aber  dieser  Succurs  blieb  aus.  Vielmehr  griff  von  Lille 
her  die  Colonne  Bonnaud  bereits  Lannoy  an,  während  sie 
anderseits  auf  der  Strasse  zwischen  Roubaix  und  Mouveaux 
immer  weiter  vordrang  und  die  Verbindung  der  beiden  letzt- 
genannten Orte  zu  unterbrechen  drohte.  Daher  erhielt  Abercromby 
nunmehr    die    abgeänderte    Weisung,    Mouveaux    zu    räumen, 

V.  Zcissberg,  Erzherzog  Carl,    I.  a.  lg 
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die  k.  k.  Infanterie  (Regiment  Wenzel  Colloredo)  aber  den 
Befehl,  sich  nach  und  nach  aus  dem  Feuer  zu  ziehen  und  en 
echiquier  den  Rückzug  anzutreten.  Leider  wurde  letzteres  nicht 
beachtet,  so  dass  der  Rückzug  des  Regimentes  Colloredo,  bei 
dem  sich  nun  auch  das  Regiment  Toscana  einfand,  zu  einer 
vollständigen  Deroute  sich  gestaltete,  ohne  dass  York  und  seine 
Officiere  dies  zu  hindern  vermochten.  York  selbst  hatte  die  Ab- 
sicht, sich  zu  der  Brigade  des  General  Fox  zu  begeben,  da  er 
aber  Roubaix  bereits  vom  Feinde  besetzt  fand,  wendete  er  sich 
nach  Wattrelos  in  der  Hoffnung,  hier  den  General  Otto  zu 
treffen,  fand  aber  auch  diesen  Ort  zu  seiner  grössten  Ueber- 
raschung  bereits  in  Feindeshand. 

Gleichzeitig  mit  dem  Angriffe  auf  Tourcoing  war  nämlich 
die  Brigade  Thierry  von  Mouscron  aus  gegen  die  Front,  ein 
Theil  der  Division  Souham  aber  über  La  Citadelle  gegen  die 
rechte  Flanke  der  Stellung  des  hessischen  Garde-Grenadier- 
regimentes bei  Wattrelos  vorgerückt.  Obwohl  von  der  unver- 
hältnissmässigsten  Uebermacht  angegriffen,  vertheidigten  sich 
die  Hessen  vier  Stunden  auf  das  Standhafteste.  Da  aber  der 
Angreifer  allmälig  immer  mehr  in  der  rechten  Flanke  der 
Stellung  vordrang  und  die  Unterstützung  —  zwei  österrei- 
chische Grenadier -Compagnien  mit  zwei  Sechspfündern  — 
welche  Feldmarschall-Lieutenant  Otto  von  Leers  aus  dahin 
abrücken  Hess,  zu  unbedeutend  war,  als  dass  dieselbe  den 
Fortschritten  des  Feindes  hätte  Einhalt  thun  können,  entschloss 
sich  endlich'**'^)  General  Hanstein,  den  Rückzug  anzutreten,  den 
er  in  grösster  Ordnung  in  der  Richtung  nach  der  Espierre- 
brücke  von  Trieu  de  Leers  nahm.  Hundert  Mann  unter  dem 
Capitän  von  Trott  bildeten  die  Arri^regarde  gegen  den  heftig 
nachdrängenden  Feind.  Das  Regiment  hatte  bereits  die  Espierre 
überschritten  und  war  im  Begriffe,  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
aufzumarschiren,  als  sich  bei  demselben  mit  wenigen  Beglei- 
tern der  Herzog  von  York  einfand,  der,  da  aus  den  ersten 
Häusern  von  Wattrelos  auf  ihn  geschossen  wurde,  sich  in  ge- 
strecktem Rosslauf  querfeldein  gewendet  hatte,  und  von  dem 
Feinde  beständig  verfolgt,  an  der  Espierre  auf  die  Arri^regarde 
des  hessischen  Garderegimentes  stiess.  Letzteres  warf  sich 
nochmals  mit  Todesverachtung  dem  heranstürmenden  Verfolger 
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entgegen  und  bot  dadurch  dem  Herzog  die  Möglichkeit,  sich 
über  das  Flüsschen  zu  retten,  das  er,  bis  unter  die  Arme  in 
Schlamm  und  Wasser  sinkend  und  sein  Pferd  am  Zügel  nach- 
führend, durchwatete.  Am  jenseitigen  Ufer  angelangt,  setzte 
er  seinen  Ritt  bis  zur  Windmühle  von  Leers  fort,  wo  er  Feld- 
marschall-Lieutenant Otto  mit  einem  Theil  seines  Corps  auf- 
marschirt  fand. 

Inzwischen  hatte  auch  das  Gefecht  bei  Tourcoing  eine 
sehr  ungünstige  Wendung  genommen.  Schon  am  frühen  Morgen 
musste  General  Montfrault  Tourcoing  räumen.  Doch  währte  es 
längere  Zeit,  ehe  es  dem  Feinde  gelang,  aus  diesem  Orte  zu 
debouchiren,  da  Montfrault  seine  hinter  Tourcoing  postirte  In- 
fanterie auf  ihn  mit  dem  Bajonette  losgehen  Hess  und  ihn  bei 
jedem  neuen  Angriffe  zurückwies.  Die  Franzosen  placirten 
hierauf  nördlich  von  Tourcoing  eine  Batterie,  welche  die  dies- 
seitige Aufstellung  sehr  wirksam  beschoss.  Als  endlich  der  Feind 
mit  zahlreichen,  durch  Cavallerietrupps  unterstützten  Tirailleur- 
haufen  in  die  linke  Flanke  der  dortigen  Stellung  vordrang, 
während  der  stets  heftiger  werdende  Angriff  auf  Wattrelos 
den  österreichischen  General  auch  im  Rücken  bedrohte,  trat 
Montfrault  —  gegen  halb  9  Uhr  —  den  Rückzug  an. '*^)  Er 
formirte  zu  diesem  Zwecke  die  Truppen  zu  einem  Quarte, 
dessen  Front  und  beide  Flanken  aus  Infanterie  gebildet  wurde, 
während  die  Cavallerie  die  Rückseite  schloss.  Der  Innenraum 
nahm  die  schwere  Artillerie  auf,  einige  leichte  Geschütze  wur- 
den vor  der  Front  und  auf  den  Ecken  vertheilt,  das  Ganze 
von  leichten  Truppen  umschwärmt.  Da  Wattrelos  mittlerweile 
dem  Feinde  in  die  Hände  gefallen  war,  so  wurde  der  Rück- 
marsch in  dieser  Formation  längs  dem  breiten  Seitenwege  hin 
genommen,  der  zwischen  Roubaix  und  Wattrelos  das  Feld 
durchschneidet.  Obgleich  der  Feind  von  allen  Seiten  her  leb- 
haft nachdrängte,  erfolgte  der  Rückzug  doch  in  bester  Ord- 
nung; erst  als  man  an  einem  Hügel  anlangte,  wo  sich  der 
Weg  in  mehrere  Seitenpfade  theilte,  nahmen  die  Seiten- 
angriffe des  Feindes  derartig  überhand,  dass  es  kaum  mehr 
möglich  war.  die  unter  dem  Schutz  von  Cavallerieabtheilungen 
immer  näher  herandringenden  feindlichen  Tiralleurs  in  ge- 
höriger Entfernung  zu  halten.  Ja  bei   dem  Ueberschreiten  der 
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von  Roubaix  her  fliessenden  südlichen  Quelle  der  Espierre 
löste  sich  das  Corps  völlig  auf  und  eilte  in  wilder  Flucht  nach 
Leers.  Auf  dem  Rückzuge  ging  das  ganze  Geschütz  verloren, 
da  man  dasselbe  nicht  über  den  Bach  und  die  vielen  in  den- 
selben mündenden  Abzugsgräben  zu  schaffen  vermochte.  Wie 
wenigstens  behauptet  wird,  hatten  die  französisch  gesinnten 
Bauern  der  Nachbarschaft  in  der  Zwischenzeit  jene  Gräben 
geflissentlich  erweitert  und  vertieft,  das  Erdreich  auf  beiden 
Seiten  der  Gräben  aufgeworfen,  die  Landstrassen  abgegraben 
und  Verhaue  angelegt. 

Schlimmer  noch  als  Montfrault  erging  es  den  Engländern 
(Colonne  III).  Wohl  bewerkstelligte  Generallieutenant  Aber- 
cromby  seinen  Rückzug  aus  Mouveaux  in  bester  Ordnung  und 
mit  seinem  gesammten  Geschütz.  Auch  kam  er  noch  glücklich 
durch  Roubaix,  wo  das  Bataillon  Coldstream  als  Rückhalt  zu 
seinem  Empfange  bereit  stand.  Als  er  sich  aber  Lannoy  näherte, 
sah  sich  sein  Flankenbataillon  plötzlich  von  französischen 
Husaren  angegriff*en.  Zum  Glücke  eilten  sogleich  leichte  Dra- 
goner herbei  und  befreiten  das  Bataillon.  Dagegen  ging  auf 
dem  weiteren  Rückzuge  fast  das  ganze  Geschütz  verloren,  da 
auch  auf  dieser  Seite  die  fanatisirte  Bevölkerung  alles  gethan 
hatte,  um  durch  Abgraben  der  Wege  und  Anlegung  von  Ver- 
hauen die  Rettung  der  Artillerie  zu  erschweren.  Die  Ordnung 
löste  sich  völlig  auf.  Das  Corps  York's  war  gesprengt.  »Und 
wie  konnte  dies  auch  wohl  anders  sein?<  ruft  der  Herzog  aus. 
»Meine  beiden  Flanken  waren  bloss  und  angegriffen;  denn  auch 
von  Croix  kam  der  Feind  an,  meine  Fronte  war  es  gleichfalls 
und  im  Rücken  war  ich  abgeschnitten.  «'*') 

Am  längsten  behauptete  sich  zu  Lannoy,  einem  Städtchen, 
das  ein  alter  halb  eingesunkener  Erdwall  und  ein  seichter 
Graben  umgab,  das  hessische  Leibregiment  unter  dem  Oberst- 
lieutenant von  Eschwege.  Erst  gegen  i  Uhr,  nachdem  es  die 
Munition  fast  gänzlich  verfeuert  hatte  und  da  kein  Entsatz 
sich  zeigte,  trat  es  den  Rückzug  an  und  schlug  sich  mit 
Zurücklassung  des  Geschützes  und  auch  sonst  mit  grossem 
Verluste  nach  Templeuve  durch.''-) 

Der  Kampf  würde  sich  für  die  III.  Colonne  wohl  noch 
schlimmer  gestaltet  haben,  hätte  nicht  Feldmarschall-Lieutenant 
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Otto  den  Fliehenden  einen  festen  Rückhalt  geboten.  Ihm  kam 
das  Reservecorps  zu  Statten,  das  er  schon  Tags  zuvor  für  un- 
erwartete Fälle  aus  einem  Theile  seiner  Truppen  gebildet  hatte. 
Das  Corps  lagerte  zu  Leers,  links  bis  gegen  die  Windmühle 
vonNechin,  rechts  bis  gegen  Estaimpuis.''^)  Zur  Unterstützung 
der  auf  den  Anhöhen  vorwärts  stehenden  Infanterie  war  in  der 
rückwärts  gelegenen  Plaine  die  leichte  und  die  englische 
schwere  Cavallerie  aufgestellt.  Auf  diese  gestützt,  wiesen  die 
Reservetruppen  —  k.  k.  Grenadiere'**)  und  hessische  Infan- 
terie —  durch  fünf  Stunden  alle  Angriffe  des  Feindes,  alle 
Umgehungsversuche  zurück  und  gewährten  nicht  nur  dem 
General  Montfrault  und  dem  Obersten  De  Vay  Zeit,  sich  auf 
Otto  zurückzuziehen,  sondern  nahmen  auch  die  zerstreuten 
k.  k.  und  englischen  Truppen  der  Colonne  des  Herzogs  von 
York,  die  sich  sonach  in  die  Verschanzungen  bei  Nechin  und 
Templeuve  zu  werfen  vermochten,  auf,  darunter  auch  die  Bri- 
gade Fox,  die  durch  die  von  Lille  kommende  Colonne  heftig 
angegriffen,  auf  dem  Rückzuge  sich  von  der  übrigen  Garde 
abgeschnitten  und  Lannoy  bereits  vom  Feinde  besetzt  fand.  Ja 
die  Grenadiere,  vereint  mit  den  Hessen,  rückten  sogar  gegen 
Lannoy  vor  und  trieben  den  Feind  zurück.  Das  rechtzeitige 
Eintreffen  Clerfayt*s  oder  der  so  sehnsüchtig  erwarteten  IV. 
und  V.  Colonne  konnte  der  Schlacht  noch  eine  andere  Wen- 
dung geben.  »Hier  wäre,«  meint  Otto  in  seinem  Berichte,  »der 
Zeitpunkt  gewesen,  mit  frischen  Truppen  vorzurücken  und  dem 
Feinde  alles  Genommene  wieder  abzunehmen.*  .\llein  diese 
frischen  Truppen  erschienen  nicht  und  für  sich  allein  fühlte 
sich  Otto  zu  fortgesetztem  Angriffe  zu  schwach.  Wohl  verrich- 
teten seine  Truppen  Wunder  der  Tapferkeit;  so  wirft  der  Haupt- 
mann De  Bant  von  Wartensleben  blos  mit  150  Grenadieren  und 
ohne  einen  Schuss  zu  thun,  nur  unter  der  Deckung  gut  ange- 
brachten Kartätschenfeuers  sechs  feindliche  Attaquen  auf  den 
Posten  von  Leers  zurück.  Aber  die  Truppe  hatte  durch  zwei  Tage 
von  frühem  Morgen  bis  in  die  Nacht  gefochten  und  stand  jetzt 
bereits  13  Stunden  im  Feuer.  So  beschränkte  sich  Otto  fortan 
auf  die  Defensive,  bis  aus  dem  kaiserlichen  Hauptquartier  um 
halb  5  Uhr  Abends  die  Ordre  zum  Rückzug  eintraf,  »weil  Se. 
kgl.  Hoheit  der  Erzherzog  Carl«,  auf  dessen  Ankunft  Otto  bis 
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dahin  seine  Truppen  vertröstet  hatte,  »nicht  über  Willems  an- 
kommen würden«.  Da  der  Rückzug  bei  Tage,  mitten  im  feind- 
lichen Feuer,  ihm  bedenklich  schien,  entschloss  sich  Otto  bis 
zum  Einbruch  der  Nacht  auszuharren,  schickte  aber  die  auf 
dem  gegebenen  Terrain  unnütze  schwere  Cavallerie  ins  Lager 
nach  Marquain  zurück.  Mit  den  übrigen  Truppen  trat  er,  sobald 
es  Nacht  wurde  und  der  Feind  vom  Angriffe  nachliess,  un- 
vermerkt den  Rückzug  an.  Ohne  Verlust,  namentlich  seiner 
Avantgarde,  die  fast  ganz  abgeschnitten  war,  ging  es  dabei 
freilich  nicht  ab,  aber  das  meiste  wurde  gerettet,  ja  sogar  dem 
Feinde  eine  Kanone  abgenommen. '^*^) 

Clerfayt  hatte  bereits  um  i  Uhr  Nachts  2  Bataillone 
Württemberg,  2  Escadrons  Latour  und  i  Escadron  Blanken- 
stein  die  Pontonsbrücke  passiren  lassen.  Der  Feind  wurde  aus 
Französisch-Werwick  vertrieben  und  musste  auch  das  wohlver- 
schanzte Lager,  in  das  er  sich  zurückgezogen  hatte,  räumen. 
Ein  Bataillon  Wüi*ttemberg  folgte  dem  Feinde  bis  Commines 
und  nahm  auch  diesen  stark  verschanzten  Ort  weg.  Werwick 
und  Commines  wurden  von  dem  Regimente  Württemberg  be- 
setzt, während  sich  der  Feind  bis  hinter  die  Marque  zurückzog. 
Jetzt  erst  —  um  8  Uhr  Morgens  —  passirte  das  gesammte 
Corps  d'arm^e  die  Lys,  und  zwar  in  zwei  Colonnen.  Die  erste 
Colonne,  d.  i.  das  zweite  Treffen  und  die  Reserve  unter 
Clerfayt  selbst  über  die  Brücke  von  Französisch-Werwick,  die 
zweite  Colonne,  d.  i.  das  erste  Treffen  unter  Feldmarschall- 
Lieutenant  Sztäray,  links  über  die  Pontonsbrücke.  Die  erste 
Colonne  besetzte  den  wohlverschanzten  und  für  Geschütz  ein- 
gerichteten Werwicker  Windmühlenberg,  während  die  zweite 
auf  beschwerlichen  Umwegen  langsamer  vorwärts  kam.  Allein 
Clerfayt,  der  noch  immer  keine  Nachrichten  von  der  Haupt- 
armee hatte,  lag  alles  daran,  den  Posten  von  Linzelles  sobald 
wie  möglich  zu  erreichen.  Er  setzte  daher,  sobald  die  T^te  der 
zweiten  Colonne  die  Pontonsbrücke  überschritten  hatte,  den 
Marsch  über  Blatton  nach  Linzelles  fort  und  Hess  blos  das 
Bataillon  Callenberg  auf  der  Werwicker  Höhe  zurück.  Er  hatte 
hatte  auch  bereits  die  dominirende  Höhe  von  Linzelles  erreicht 
und  stand  im  Begriffe,  auf  dem  »chicaneusen«  Terrain  eine 
geeignete  Position  zu  wählen,  während  die  zweite  Colonne  so 
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gut  es  ging  auf  Feldwegen  nachfolgte,  und  eben  im  Begriffe 
stand,  auf  die  Chaussee  von  Linzelles  zu  debouchiren,  als  sich 
plötzlich  zwei  feindliche  Colonnen  von  Menin  her  zeigten,  von 
denen  die  eine  in  dem  Zwischenraum  der  beiden  in  ungleicher 
Höhe  vorgerückten  kaiserlichen  Colonnen  den  Bousbecquer 
Windmühlenberg  besetzte  und  mit  Cavalleriegeschütz  ein  leb- 
haftes Feuer  eröffnete,  die  andere  über  Bousbecque  selbst  in  die 
Queue  des  ersten  Treffens  (der  zweiten  Colonne)  vordrang.  Die 
beiden  feindlichen  Colonnen  gehörten  der  Brigade  Vandamme 
an,  die  Moreau  an  diesem  Tage  befehligte.'**^)  Sie  wären  wohl 
bis  Werwick  gelangt,  hätte  sie  nicht  das  auf  der  dortigen  Höhe 
zurückgelassene  Bataillon  Callenberg  durch  lebhaftes  Kanonen- 
feuer   zurückgeschreckt. 

Es  war  von  Vortheil  für  die  österreichischen  Colonnen, 
dass  sie  nur  HalbHnks  zu  machen  brauchten,  um,  wenn  auch 
verkehrt,  gegen  den  Feind  Front  zu  machen,  während  dieser 
vorerst  deployiren  musste,  und  damit  noch  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen war,  als  sich  die  Oesterreicher  bereits  in  Schlacht- 
ordnung befanden,  und  im  Doppelschritte  gegen  ihn  vor- 
gingen.'*^) Fast  gleichzeitig  griffen  Sztäray  in  der  Fronte, 
Clerfayt  in  der  linken  Flanke  an.  Schon  um  10  Uhr  Morgens 
war  alles  im  Feuer,  man  schoss  meistens  mit  Kartätschen. 
Das  Resultat  des  hitzigen  mehr  als  vierstündigen  Kampfes  war, 
dass  die  Franzosen  weichen  mussten  und  sich  in  den  Wald 
und  nach  Halluin  flüchteten.  Bousbecque  wurde  von  dem  Re- 
giment Clerfayt  nach  heftigem  Widerstände  emportirt  und  bis 
in  die  Nacht  behauptet.  Damit  schien  die  Sache  beendigt. 
Clerfayt  zog  beide  Colonnen  zusammen  und  Hess  sie  vorwärts 
Linzelles  aufmarschiren  und  Detachements  gegen  Roncq  pa- 
trouilliren,  um  sich,  wie  er  hoffte,  dadurch  Nachrichten  von 
dem  Ausgang  der  Manövers  der  Hauptarmee  zu  verschaffen. 
Allein  inzwischen  hatte  sich  der  Feind  von  seiner  ersten  Be- 
stürzung erholt;  gegen  Abend  rückte  eine  neue  Colonne  des- 
selben über  Roncq  gegen  Bondues,  die  sich  übrigens  auf  ein 
blosses  Geplänkel  beschränkte.  Auch  waren,  wie  wenigstens 
Clerfayt  angibt,  5000  Mann  von  Lille  her  im  Anmärsche.  Er 
mochte  hieraus  die  Ueberzeugung  schöpfen,  dass  der  Angriff 
der  Hauptarmee  misslungen  sei,  da  der  Feind  die  Position  von 
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Roncq  nicht  wohl  besetzen  konnte,  ohne  zugleich  Herr  von 
Tourcoing  und  Roubaix  zu  sein.  Clerfayt  führte  daher  mit  ein- 
brechender Dunkelheit  seine  Truppen  an  die  Lys,  wie  er  be- 
hauptet, in  der  Absicht,  am  folgenden  Tage  neuerdings  vor- 
zurücken. Allein  am  19.  besetzte  der  Feind  Linzelles  und 
beschoss  von  da  aus  das  Lager  Clerfayt's,  der  in  Folge  dessen 
sich  über  die  Lys  zurückzog.  Am  20.  lief  von  der  Hauptarmee 
die  Nachricht  ein,  dass  der  Angriff  vom  18.  misslungen  sei."*^) 
Viel  verhängnissvoller  noch  für  den  Ausgang  der  Schlacht 
als  die  Thatsache,  dass  auch  an  diesem  Tage  ein  wirksames 
Eingreifen  Clerfayt's  in  die  Action  nicht  stattfand,  erwies  sich 
das  verspätete  Eintreffen  der  von  Erzherzog  Carl  befehligten 
IV.  und  V.  Colonne.  Mack  hatte,  so  erzählt  Oberst  Fischer  in 
einem  vertraulichen  Schreiben,'*^)  um  72^  Uhr  Nachts  den 
Hauptmann  Koller  an  den  Erzherzog  mit  der  Bitte  gesendet, 
sofort  nach  Lannoy  zu  marschiren.  Koller  traf  um  4  Uhr 
Morgens  zu  Sainghin  ein.  Wir  wissen  nun  anderweitig,  dass  der 
Erzherzog  in  später  Nachtstunde  noch  zu  Bouvines  mit  Kinsky 
eine  Unterredung  gehabt  hatte.  Von  dieser  zurückgekehrt,  war 
er  in  tiefen  Schlaf  gesunken,  aus  dem  man  ihn,  gewiss  gegen 
seine  Intention,  nicht  wecken  wollte.  So  erhielt  der  Erzherzog, 
wie  er  selbst  bemerkt,  erst  um  5  Uhr  Morgens  die  Weisung 
des  Kaisers,  derzufolge  er  bekanntlich  mit  Zurücklassung  eines 
Corps  an  der  Marque  »sogleich  aufbrechen  und  gegen  Lannoy 
marschiren  sollte«.  Er  selbst  führt  nun  an,  dass  die  weite  Ent- 
fernung der  Truppen,  ihre  Ermüdung,  die  Einziehung  der 
Posten,  dann  die  Aussetzung  neuer,  welche  umso  nöthiger  ge- 
wesen sei,  da  sich  gleich  nach  dem  Aufbruch  der  Trappen 
feindliche  Partien  von  Lille  her  sehen  Hessen,  bewirkt  habe, 
dass  man  erst  um  12  Uhr  mit  der  Tfete  der  Colonne  an  der 
Chaussee,  die  von  Lille  nach  Tournai  führt,  angekommen  sei, 
wo  man  Befehl  erhalten  habe,  sich  ins  Lager  nach  Tournai 
zu  begeben,  welches  gegen  5  Uhr  auch  bezogen  wurde. ''-^) 
Nun  war  aber  Lannoy  blos  anderthalb  Meilen  von  Sainghin  '^^^) 
entfernt  und  es  ist  daher  jederzeit  aufgefallen,  dass  der  Erz- 
herzog sich  Mittags  noch  auf  der  Strasse  von  Lille  nach 
Tournai  bei  dem  eine  Meile  von  Lannoy  entfernten  Chereng 
befinden  konnte. ''^^^     Es  wird  angegeben,    dass  ein  plötzlicher 
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Krankheitsanfall  den  Erzherzog  am  Morgen  verhindert  habe, 
Befehle  zu  ertheilen  und  dass  versäumt  worden  sei,  dem  im 
Range  auf  ihn  folgenden  General  davon  Kenntniss  zu  geben. '^^) 
Aber  in  dem  Berichte  des  Erzherzogs  selbst  ist  von  einer  der- 
artigen plötzlichen  Erkrankung  nicht  die  Rede  und  auch  sonst 
fehlt  hierüber  jede  Nachricht. 

Dagegen  haben  wohl  ungünstige  Zwischenfälle  anderer 
Art  die  Vorgänge  bei  diesen  beiden  Colonnen  sehr  nachtheilig 
beeinflusst;  so  vor  allem  die  plötzliche  Erkrankung  Kinsky's,'*-^) 
welche  die  Uebergabe  des  Commandos  über  die  IV.  Colonne 
an  den  Erzherzog  Carl  zur  Folge  hatte,  was  gewiss  mit  einigem 
Zeitverlust  verbunden  war.  Vor  allem  aber  waren  die  Truppen 
des  Erzherzogs  auf  weit  auseinander  liegenden  Punkten  zer- 
streut, dieselben  mussten  erst  wieder  gesammelt  und  aus  den- 
selben jenes  Corps  ausgeschieden  werden,  das  unter  dem 
Prinzen  Friedrich  von  Oranien  hinter  der  Marque  zu  bleiben 
bestimmt  war.  Nun  war  aber,  wie  wenigstens  Fischer  erzählt, 
der  Oberst  Schmidt  vom  General-Quartiermeisterstabe,  zu  dessen 
Functionen  die  Anordnungen  bezüglich  der  Formirung  der 
Truppen  gehörten,  nicht  zugegen  und  wurde  drei  Stunden  ge- 
sucht. Ist  diese  Angabe  richtig,'^')  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  dieselbe  in  Zweifel  zu  ziehen,  so  konnte  an  die  Ausfüh- 
rung der  kaiserlichen  Ordre  erst  etwa  um  8  Uhr  Morgens  ge- 
schritten werden.  Dieselbe  nahm  gewiss  mehr  als  eine  Stunde 
in  Anspruch.  Nun  bemerkt  aber  der  Erzherzog  selbst,  dass 
>gleich  nach  dem  Aufbruch  der  Truppen«,  d.  i.  der  nach 
Lannoy  bestimmten  Colonne,  der  zwischen  9  und  10  Uhr 
Vormittags  erfolgen  mochte,  sich  feindliche  Parteien  von  Lille 
her  sehen  Hessen,  und  dass  dies  zu  Gegenvorkehrungen,  »Aus- 
setzung neuer  Posten«  Anlass  gab.  Es  dürfte  also  der  Abmarsch 
nach  Lannoy  wohl  erst  gegen  11  Uhr  Vormittags  erfolgt  sein, 
und  zieht  man  die  Erschöpfung  der  Truppen  nach  den  Mär- 
schen und  Kämpfen  der  letztverflossenen  Tage  in  Betracht,  so 
wird  man  es  wohl  nicht  mehr  so  auffallend  finden,  dass  der 
Erzherzog,  überdies  auf  schlechten  Feldwegen,  erst  um  i  Uhr 
Mittags  mit  der  T^te  der  Colonne  die  von  Lille  nach  Tournai 
führende  Chaussee  bei  Chereng  erreichte,  und  man  wird  wohl 
kaum    behaupten    können,    dass   die   Schlacht   von   Tourcoing 
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verloren  ging,  »weil  man  die  Ablösung  und  Aufstellung  einer 
Postenlinie  kunst-  und  regelrecht  leitete«.  ^^^) 

Der  »Vernichtungsplan <  war  gescheitert.'"'^^)  »So  wie 
immer,«  bemerkt  Erzherzog  Carl  zutreffend,  »siegte  auch  am 
18.  Mai  die  einfache  Anordnung  über  die  verwickelte  —  das 
wahrhaft  Praktische,  mit  Entschlossenheit  Bestimmte  und  Aus- 
geführte über  die  eitle  Theorie,  welche,  strenge  auf  dem  Papier 
berechnet,  zaudernd  ausgeführt,  Bewegungen  auf  eine  längere 
Zeit  im  Voraus  so  einleitet,  dass  bei  veränderten  Umständen 
die  eigenen  Anordnungen  nicht  mehr  abgeändert  werden 
können.« '28)  gg  hatte  sich  ausserdem  auch  diesmal  gezeigt, 
dass  sich  der  angreifende  Theil  in  der  Regel  im  Vortheil  be- 
findet, da  er  die  Entwürfe  des  Gegners  von  vorneherein  durch- 
kreuzt. Nur  eine  Aenderung  der  Disposition  während  der 
Schlacht  selbst  hätte  dieser  eine  andere  Wendung  geben  können. 
Allein  diese  erfolgte  nicht,  insbesondere  hören  wir  nichts  da- 
von, dass  dem  Erzherzog  im  Laufe  des  Vormittags  der  Befehl 
zugekommen  wäre,  seinen  Marsch  nach  Lannoy  zu  be- 
schleunigen. Man  gab  die  Schlacht  verloren;  an  alle  Co- 
lonnen  erging  der  Befehl  zum  Rückzuge  in  das  Lager  von 
Marquain. 

Wohl  schwebt  also  über  dem  Ausgang  der  Schlacht  ein 
gewisses  Dunkel,  und  man  wird  es  daher  der  Zeit-  und  Nach- 
welt umsoweniger  verargen  können,  dass  sie  immer  wieder 
sich  in  der  Lösung  des  Räthsels  derselben  versuchte,  wenn 
man  bedenkt,  dass  selbst  der  Urheber  des  Schlachtplanes, 
Mack,  gelegentlich  bemerkt,  dass  der  glückliche  Ausgang  des 
Unternehmens  »auf  eine  Art,  die  ganz  ins  Wunderbare  und 
Uebernatürliche  fiel,  vereitelt  worden  sei«. "2«) 

Aber  gewiss  folgt  aus  alledem  nicht,  dass,  wie  man  wohl 
behauptet  hat,  der  Kaiser  entschlossen  gewesen  sei,  die  Bun- 
desgenossen preiszugeben  und  die  eigenen  Truppen  zu 
schonen.  Wir  erfahren  vielmehr  von  zuverlässigster  Seite, '^**) 
dass  gerade  um  Mittag  auch  im  Lager  von  Marquain  in  Folge 
der  überstürzten  Ankunft  des  englischen  Gepäckes  die  grösste 
Verwirrung  herrschte,  die  denn  wohl  auch  die  Ursache  ge- 
wesen sein  wird,  dass  jede  Verständigung  des  Erzherzogs 
unterblieb.  Erst  die  Ankunft  des  Kaisers  und  die  Ruhe,  welche 
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derselbe  persönlich  bewahrte,  gab  auch  den  Truppen  die  frü- 
here Haltung  zurück,  zumal  sich  nachträglich  doch  viele 
Mannschaft,  die  man  für  verloren  hielt,  wieder  einfand.  Doch 
wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Kaiser  über  den  Ausgang 
der  Schlacht  verstimmt  gewesen  sei.'^*) 

Entscheidend  aber  war  die  Schlacht  bei  Tourcoing  über- 
haupt nicht;  wenigstens  wurde  sie  als  solche  von  keiner  der 
beiden  Parteien  angesehen. 
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Die  Franzosen  Hessen  die  Schlacht  von  Tourcoing  un- 
ausgenützt.  Erst  nach  der  Ankunft  Pichegru's,  der  von  der 
Sambre  nach  Flandern  eilte,  »um  hier  die  Frucht  der  fremden 
Saat  zu  ernten,«  beschloss  man  die  Verbündeten  neuerdings 
anzugreifen.  Aber  auch  diese  waren  keineswegs  gesonnen,  auf  die 
Wiederaufnahme  der  Offensive  zu  verzichten.  Am  19.  Mai  Nach- 
mittags war  um  den  Kaiser  ein  Kriegsrath  versammelt.  Erzherzog 
Carl,  der  Herzog  von  York,  die  Prinzen  Coburg,  Waldeck  und 
Friedrich  von  Oranien ,  Feldmarschall-Lieutenant  Otto  und 
General  Mack  wohnten  demselben  bei.  Der  Kaiser  legte  den  ver- 
sammelten Generälen  die  Frage  zur  schriftlichen  Beantwortung 
vor,  ob  man  an  Ort  und  Stelle  noch  einmal  einen  Angriff  auf  den 
Feind  unternehmen,  oder  aber,  ob  man  in  Flandern  nur  ein 
Corps,  stark  genug,  um  dem  Feinde  das  weitere  Vordringen 
zu  wehren,  zurücklassen,  mit  dem  Reste  der  Armee  aber  an 
die  Sambre  rücken  solle,  wo  nach  allen  Berichten  der  Feind 
zahlreiche  Streitkräfte  zu  sammeln  schien. 

Mit  Ausnahme  des  Prinzen  Friedrich  von  Oranien,  der 
empfahl,  die  Ankunft  der  60.000  Mann  Preussen  abzuwarten, 
die  nach  dem  Haager  Tractat  demnächst  würden  eingreifen 
müssen,  lauteten  die  Antworten  aller  Generäle  in  ersterem 
Sinne. '^'^)  Namentlich  betonte  der  Herzog  von  York  die  Noth- 
wendigkeit,  Flandern  zu  behaupten,  auch  Erzherzog  Carl  und 
was  besonders  beachtenswerth  ist,  Prinz  Waldeck,  der  spätere 
General-Quartiermeisterchef,  sprachen  sich  in  ähnlichem  Sinne 
aus;  auch  Waldeck  empfahl,  wenn  es  mit  Vortheil  geschehen 
könne,  noch  einmal  einen  Angriff  zu  machen. '•*'*) 

Der  Kaiser  begnügte  sich  mit  dem  Gutachten  der  ge- 
nannten Generäle  nicht.  Er  begab  sich  vielmehr  persönlich  zu 
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Clerfayt,  in  den  er  schon  damals  besonderes  Vertrauen  setzte, 
und  mit  welchem  er  am  Abend  des  20.  zu  Renaix  zusammen- 
traf.'*^) Es  wurde  hier  die  Lage  der  Dinge  nochmals  reiflich 
erwogen  und  obwohl  die  Gutachten  der  Generäle  fast  ein- 
stimmig dahin  gelautet  hatten,  dass  der  Angriff  noch  einmal 
zu  versuchen  sei,  doch  beschlossen,  denselben  so  lange  zu 
vertagen,  bis  die  zerstreuten  Truppen  gesammelt  und  Ver- 
stärkungen eingetroffen  sein  würden,  zumal  auch  die  Artillerie 
am  18.  starke  Einbusse  erlitten  hatte.  Vorläufig  (19.  Mai) 
wurde  ein  neues  Lager  westlich  von  Tournai  bei  Marquain  be- 
zogen und  durch  starke  Verschanzungen  gedeckt,  vor  denen 
es  noch  einzelne  Werke  zwischen  Lamain  und  Hertain,  auf 
dem  hinter  Blandin  gelegenen  Windmühlenberge  De  Croissette 

—  oder  Muges  des  Pr^tres  —  bei  Templeuve,  Nechin  und  an 
anderen  Orten  gab. '•*'') 

Im  Lager  von  Marquain  vor  Tournai,  wo  sich  der  Kaiser 
selbst    befand    und    mit   ihm   jener  Theil    der  Armee,    der   im 
Verlaufe    der   folgenden  Schlacht   gleichsam  die  Dienste  einer 
2{S  '^öG  Reserve  leistete,  befehligte,  wie  es  scheint  Waldeck,  der  über- 

haupt an  diesem  Tage  zum  ersten  Male  bedeutsam  hervor- 
tritt; Erzherzog  Carl  commandirte  den  rechten,  der  Herzog 
von  York  den  linken  Flügel  der  ausserhalb  des  eigentlichen 
Lagers  stehenden  Truppen. '^^)  Die  Infanterie  des  rechten 
Flügels  —  10  Bataillons '^'^)  —  stand  unter  Feldmarschall- 
Lieutenant  Brugglach,  '^^)    die    des   linken  —    1 1   Bataillons  '^•') 

—  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Otto. '^^)  Die  dem  rechten 
Flügel  zugetheilte  Cavallerie  unter  Feldmarschall  -  Lieutenant 
Schmerzing"^^)  belief  sich  auf  20,'^^)  jene  des  linken  Flügels 
auf  25  Escadrons. ''^3)  Hinter  dem  rechten  Flügel  standen  im 
zweiten  Treffen  8  Bataillons,  4  Escadrons  Holländer,  die,  wie 
der  Verlauf  der  Schlacht  lehrt,  Prinz  Friedrich  von  Oranien 
befehligte.  Ausserdem  waren  vor  den  beiden  Flügeln  der 
Hauptarmee  zwei  starke  Avantgarden  postirt.  Die  eine"^^)  rechts 

—  3  Bataillons,  12  leichte  Compagnien, '^^)  10  Escadrons  — 
unter  General  Bellegarde  mit  dem  Haupttheile  des  Fussvolkes 
auf  den  Höhen  von  Marquain,  eine  halbe  Stunde  vorwärts 
der  Stellung,  zum  Theil  in  den  früher  von  den  englischen 
Truppen    behaupteten  Verschanzungen,    mit    den   Husaren    bei 
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Hestain.  Die  andere  —  links  —  3  Bataillons,  10  Compagnien, 
10  Escadrons'^^  unter  dem  Obersten  De  Vay  eine  Stunde  vor- 
wärts mit  der  Haupttruppe  auf  der  Höhe  von  Lamain. 

An  den  rechten  Flügel  der  Hauptarmee  schloss  sich  bei 
Ramignies  ein  Corps  von  4  Bataillons,  8  Compagnien,  6  Esca- 
drons'^')  unter  General  Kovachevich  an,  welches  die  Verbin- 
dung mit  dem  am  Espierrebach  bei  Warcoing  und  Pecq 
lagernden,  früher  Busche'schen,  jetzt  wieder  von  General  Wall- 
moden befehligten  hannoverischen  Corps  (11  Bataillons,  20  Es- 
cadrons)  aufrecht  erhielt  und  gleich  letzterem  an  Erzherzog 
Carl  gewiesen  war.  Links  von  der  Hauptarmee  stand,  dem 
Herzog  von  York  zugewiesen,  unter  dem  hessischen  General- 
lieutenant Wurmb  ein  Corps  von  4Y3  Bataillons  und  8  Esca- 
drons,  um  Tournai  nach  dieser  Seite  hin  zu  decken  und  die 
Communication  mit  Orchies  zu  sichern. 

Bei  der  Cense  Lamotterie  ^^^  schloss  sich  die  Vorposten- 
kette Kovachevich's  an  jene  des  Corps  Busche  an  und  zog 
sich  bis  Templeuve,  von  wo  an  sie  bis  Baisieux  Bellegarde, 
weiter  links  bis  Wannehain  Oberst  De  Vay  besorgte  und  end- 
lich sich  jene  des  Wurmb'schen  Corps  anreihte.'^*)  Doch  wurde 
ein  Theil  der  Truppen  zu  den  Vorposten  bei  Templeuve  und 
Baisieux  nicht  von  der  Avantgarde,  sondern  von  der  Haupt- 
armee abgegeben.'^®) 

In  dieser  Stellung  gedachte  man  solange  zu  verbleiben, 
bis  Verstärkungen  angelangt  sein  würden,  um  sodann  zu  er- 
neutem Angriff  überzugehen.  Doch  Pichegru  kam  auch  dies- 
mal den  Verbündeten  zuvor,  indem  er  selbst  zum  Angriffe 
überging.  In  der  Nacht  vor  dem  22.  Mai  Hess  er  von  Cour- 
tray aus  Souham  mit  4  Brigaden  gegen  den  Espierrebach  vor- 
gehen, während  Bonnaud  über  Templeuve,  und  Osten  über 
Willems  die  Vorposten  der  kaiserlichen  Hauptmacht  angreifen 
sollten.  Man  schätzte  die  französischen  Truppen  an  diesem 
Tage  auf  80.000  Mann.  Der  Feind  schien  es  auf  Tournai 
abgesehen  zu  haben.  ''^^)  Sein  wuchtigster  Angriff  richtete 
sich  auf  die  Chaussee,  die  von  Courtray  dahin  führte,  wo  auf 
stark  coupirtem  Terrain  die  vortreffliche  österreichische  Ca- 
vallerie  der  zahlreichen  Infanterie  des  Gegners  nichts  anhaben 
konnte. 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  jg 
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Von  den  vier  Brigaden,  welche  Souham  befehligte,  rückte 
Daendels  auf  der  erwähnten  Strasse  vor.  Macdonald  wendete 
sich  über  Tombrouck  gegen  Mauroy,  rechts  von  ihm  Thierry 
über  Estaimpuis  nach  St.  Leger,  Compfere  von  Wattrelos  nach 
Leers.  Wohl  setzten  sich  die  Hannoveraner  am  Espierrebache 
z-ur  Wehre,  aber  Macdonald  und  Daendels  warfen  sie  mittelst 
Kanonenfeuers  über  Warcoing  und  Pecq  hinaus  zurück.  Da 
sich  bei  Pecq  eine  Brücke  über  die  Scheide  vorfand,  gedachte 
Daendels  zunächst  dieselbe  zu  überschreiten  und  denTheil  des 
Feindes,  der  sich  über  dieselbe  geflüchtet  hatte,  das  rechte  Ufer 
entlang  zu  verfolgen.  Allein  es  standen  diesem  Vorhaben  im 
Falle  etwaigen  Misslingens  doch  manche  Bedenken  entgegen. 
Daendels  Hess  daher  von  dem  Vorhaben  ab  und  man  kam 
vielmehr  überein,  dass  er  selbst  bei  Pecq  zur  Beobachtung 
der  Scheide  zurückbleiben,  Macdonald  aber  dem  Feinde  am 
linken  Ufer  des  Stromes  folgen  sollte. 

Mittlerweile  wurden  die  Hannoveraner  von  Thierry  auch 
aus  St.  Leger  und  von  Comp^re  aus  Leers  und  Nechin  ver- 
drängt. Bereits  um  8  Uhr  Morgens  sah  sich  Wallmoden  zum 
Rückzuge  nach  Ramignies  gezwungen. 

Bald  nach  6  Uhr  Morgens  hatte  sich  das  Geplänkel  mit 
den  Franzosen  auch  an  der  Vorpostenkette  bei  Templeuve  ent- 
sponnen. Es  währte  nicht  lange,  so  poussirte  hinter  den  Plänk- 
lern leichte  Infanterie  vor,  welche  die  Piquete  in  das  Retran- 
chement  warf,  sich  zur  Schlacht  formirte,  Kanonen  aufführte 
und  mit  Nachdruck  den  rechten  Flügel  der  dortigen  Verschan- 
zung angriff.  Da  fast  gleichzeitig  das  rechts  davon  stehende 
Corps  des  General  Kovachevich  heftig  angegriffen  wurde,  konnte 
auch  an  diesem  Punkte  darüber,  dass  die  Absicht  des  Feindes 
auf  eine  Hauptattaque  gerichtet  sei,  kaum  mehr  ein  Zweifel 
bestehen.  Daher  eilte  Bellegarde,  zu  dessen  Commando  die  Vor- 
postenkette von  Templeuve  bis  Baisieux  gehörte,  sofort  nach  Tem- 
pleuve und  ertheilte  dem  Obersten  Jellachich  den  Befehl,  seinen 
Posten  '^2)  so  lange  zu  halten,  bis  sich  die  Avantgarde  selbst 
in  Bereitschaft  würde  gesetzt  haben.  Er  selbst  begab  sich  an 
seinen  linken  Flügel  nach  Baisieux,  wo  gleichfalls  geplänkelt 
wurde.  Da  sich  aber  hier  die  feindlichen  Truppen  nur  in  ge- 
ringer  Anzahl    zeigten,    übertrug    Bellegarde    das   Commando 
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dieses  Postens  dem  Obersten  Blaskovich  und  kehrte  selbst 
in  die  Verschanzung  bei  Templeuve  zurück,  wo  die  Mannschaft 
den  unter  dem  Schutze  seines  Geschützes  anrückenden  Feind 
entschlossen  erwartete. 

Durch  den  Rückzug  der  Verbündeten  von  Leers  und 
Nechin  gerieth  auch  Bellegarde's  rechte  Flanke  in  Gefahr. 
Dennoch  behaupteten  sich  seine  Vortruppen  anderthalb  Stunden 
in  dem  Retranchement  von  Templeuve  und  erst  als  —  es  mag 
dies  um  Va^^  Uhr  Morgens  gewesen  sein  —  auch  Kovachevich 
von  Ramignies  zu  weichen  begann  4ind  in  Folge  dessen  der 
Feind  von  rechts  her  in  das  Retranchement  eindrang,  zog  sich 
Bellegarde  auf  die  Höhe  rechts  von  Blandin  zurück.  Es  ge- 
schah dies  Schritt  für  Schritt  und  in  grösster  Ordnung.  Die 
Kanonen  hatten  bis  zum  letzten  Augenblicke  gefeuert  und  sie 
wurden  endlich  bis  auf  einen  Dreipfünder,  dessen  Pferde  er- 
schossen waren,  durch  die  Entschlossenheit  der  Officiere  ge- 
rettet. Noch  hinter  den  letzten  Häusern  von  Templeuve  hatten 
sich  einige  Abtheilungen  von  Gyulay  festgesetzt  und  den  Rückzug 
der  übrigen  Infanterie  in  die  Plaine  hinter  Templeuve  gedeckt,  wo 
eine  Escadron  Husaren  dieselbe  aufnahm.  Nachdem  Templeuve 
vom  Feinde  forcirt  war,  musste  sich  auch  der  Posten  von  Baisieux, 
um  nicht  tournirt  zu  werden,  gegen  Hestain  zurückziehen. 

Der  Kaiser,  der  das  Treffen  diesmal  persönlich  leitete, 
hatte,  um  die  von  Templeuve  sich  zurückziehenden  Vorposten 
aufzunehmen,  bereits  seinerseits  auf  die  Höhe  rechts  von  Blandin 
das  2.  Bataillon  von  Gyulay  und  die  2  Bataillons  Jordis  nebst 
der  Chevauxl^gers-Division  von  Kaiser-Carabiniers  entsendet; 
auch  hatte  schon  zuvor  Bellegarde  i  Bataillon  Murray  mit 
zwei  Kanonen  in  die  Schanze  bei  der  Windmühle  von  Crois- 
sette  einrücken  lassen,  theils  zu  demselben  Zwecke,  theils 
und  besonders  deshalb,  weil  die  Behauptung  dieser  Anhöhe  für 
die  Aufrechthaltung  der  Verbindung  mit  dem  bei  Ramignies 
stehenden  General  Kovachevich  überaus  wichtig  war.  Und  zwar 
wurde  links  von  der  Schanze  aufmarschirt.  Später  rückten  auf 
Befehl  des  Kaisers  unter  Waldeck  noch  das  2.  Bataillon  Murray 
und  ein  Theil  von  Karaczay-Chevauxl^gers  aus  dem  Haupt- 
lager nach,  um  den  Feind  am  weiteren  Vorrücken  von  Tem- 
pleuve zu  hindern. 

19* 
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Der  Feind  hatte  nämlich  mittlerweile,  begünstigt  durch 
Hecken  und  Gesträuch,  sich  Blandin  genähert,  ja  er  drang 
bereits  in  Blandin  selbst  ein  und  näherte  sich  dem  Fusse  der 
dahinter  liegenden  Höhe,  wurde  aber  durch  gut  dirigirtes  Feuer 
des  Cavalleriegeschützes  und  Freiwillige  von  Murray  zurück- 
getrieben und  die  Höhe  von  Bellegarde  behauptet.  Die  Zeit  ging 
so  unter  massigem  Feuer  beiderseits  bis  gegen  lo  Uhr  Mor- 
gens hin,  um  welche  Zeit  der  Feind  den  rechten  Flügel  über 
Pont-ä-Chin  zurückdrängte. 

Mittlerweile  war  nämlich  der  Kampf  auch  zu  Pont-ä-Chin 
entbrannt.  General  Macdonald  war  von  Pecq  aus  seiner  Infan- 
terie an  der  Spitze  des  5.  Cavallerieregimentes  vorangeeilt,  in 
der  Absicht,  den  vom  Espierrebach  und  von  Leers  vertriebenen 
Verbündeten  den  Rückzug  nach  Pont-ä-Chin  zu  wehren.  Allein 
er  kam  zu  spät;  vor  dem  Orte  empfing  ihn  Geschützfeuer,  so 
dass  er  Halt  machen  und  auf  die  Ankunft  seiner  Artillerie 
warten  musste.  Erst  als  dieselbe  eintraf,  wich  der  Gegner  hinter 
Pont-ä-Chin  zurück,  wo  sich  das  Corps  Wallmoden  mit  dem 
mittlerweile  von  Ramignies  verdrängten  Corps  Kovachevich  ver- 
einigte. '^3) 

Nun  drang  Macdonald  mit  seiner  Cavallerie  und  seiner 
leichten  Artillerie  in  Pont-ä-Chin  selbst  ein.  Als  er  aber  von 
dem  Dorfe  aus  gegen  den  hinter  demselben  stehenden  Feind 
debouchiren  wollte,  empfing  ihn  von  der  unfern  der  letzten 
Häuser  befindlichen  Linie  von  Verschanzungen  ein  so  heftiger 
Kartätschenhagel,  dass  er  hinter  das  Dorf  zurückgehen  musste 
und  nur  am  Eingange  desselben  eine  Anzahl  von  Tirailleurs 
zurückliess.  '^^*) 

Oesterreichischerseits  wird  dieser  Zwischenfall  nicht  er- 
wähnt, falls  er  sich  nicht  etwa  auf  eine  in  dem  Berichte  des 
Prinzen  Friedrich  von  Oranien  angedeutete  Episode  beziehen 
sollte.  Darnach  mochte  es  etwa  10  Uhr  Morgens  gewesen  sein, 
als  der  Prinz,  der  hinter  dem  ersten  Treffen  stand,  von  den 
unter  ihm  stehenden  acht  Bataillons  zwei  in  die  Ebene  von 
Froyennes  auf  den  rechten  Flügel  entsendete,  um  die  Retraite 
der  Vorposten  zu  decken,  dann  aber,  als  er  gewahr  wurde, 
dass  es  der  Feind  auf  eine  Hauptschlacht  abgesehen  habe, 
noch  vier  andere  Bataillons  dahin  aufbrechen    und  Freiwillige 
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bis  an  die  letzten  Häuser  von  Pont-ä-Chin  und  ins  Gebüsch 
vorgehen  Hess. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  jedenfalls 
war  der  Erfolg  zunächst  nur  vorübergehend.  Pont-ä-Chin  fiel 
den  Franzosen  neuerdings  in  die  Hände  und  da  sich  nunmehr 
die  Brigaden  Thierry  und  Comp^re  in  der  Ebene  zwischen  der 
Scheide  und  Templeu ve  auszubreiten  begannen,  ja  Thierry 
bereits  den  Templeuvebach  überschritt,  ^^^)  wichen  Wallmoden 
und  Kovachevich  gegen  Tournai  zurück,  stets  vom  Feind  ge- 
drängt, der  bis  auf  die  Wiesen  bei  Froyennes  folgte,  wo  ihn 
aber  Kanonenfeuer  am  weiteren  Vordringen  hinderte. '^^) 

Durch  den  fortgesetzten  Rückzug  Wallmoden's  und 
Kovachevich's  gerieth  auch  Bellegarde  neuerdings  in  nicht  ge- 
ringe Gefahr.  Schon  schlich  sich,  begünstigt  durch  Gärten  und 
Buschwerk  der  Feind  in  der  Flanke  bis  auf  150  Schritt  an  die 
Verschanzung  bei  den  Windmühlen  von  Croissette  heran. 
Unter  diesen  Umständen  blieb  Bellegarde  nichts  übrig,  als  die 
auf  der  Höhe  von  Croissette  stehenden  Truppen  auf  die  eigent- 
liche Position  seiner  Avantgarde,  jene  Truppen  aber,  welche 
zum  Soutien  aus  dem  Hauptlager  gerückt  waren,  in  letzteres 
zurückzuführen,  um  den  Angriff  des  Feindes  auf  voitheilhafterem 
Terrain  zu  erwarten.  Sogleich  besetzte  der  Feind  —  es  dürfte 
dies  die  Brigade  Salm  gewesen  sein'*^  — die  verlassene  Höhe, 
führte  auf  derselben  zwei  Kanonen  auf  und  setzte  den  Kampf 
mit  den  sich  zurückziehenden  Gegnern  fort. 

Allein  noch  während  dieses  Rückzuges  war  bereits  rechts 
eine  Wendung  zum  Besseren  erfolgt.  Wallmoden  und  Kovache- 
vich waren  auf  Befehl  des  Kaisers  zu  neuem  Angriff  überge- 
gangen. Pont-ä-Nechin  wurde  wieder  gewonnen,  freilich  zu- 
nächst ebenso  rasch  wieder  verloren,  hauptsächlich  deshalb, 
weil  das  coupirte  Terrain  die  Verbindung  mit  den  links  stehen- 
den Truppen  (Oranien's),  welche  den  Angriff  zu  unterstützen 
bestimmt  waren,  erschwerte.  Doch  formirte  man  sich  auf  den 
Anhöhen  zwischen  Pont-ä-Chin  und  Tournai  zu  neuem  Angriff, 
obwohl  es  bei  dem  heftigen  Gegenangriffe,  den  der  Feind 
(Thierry)  von  Templeuve  her  auf  jenen  linksseitigen  Succurs 
unternahm,  längere  Zeit  währte,  bis  derselbe  in  Action  treten 
konnte. 
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Die  erneuerte  Vorrückung  des  rechten  Flügels  veranlasste 
den  Kaiser,  auch  an  Waldeck  und  Bellegarde  den  Befehl  er- 
gehen zu  lassen,  sofort  wieder  anzugreifen  und  den  Feind  von 
der  Windmühle  herabzuwerfen.  Um  die  erste  Ueberraschung 
des  Feindes  zu  benützen,  jagten  sofort  etwa  4  Schwadronen  '^^) 
mit  Cavalleriegeschütz  (letzteres  unter  dem  Artillerielieutenant 
Smola)  geradewegs  auf  Muges  des  Prfitres  los,  trieben  den  Feind 
(die  Brigade  Salm),  der  dabei  starke  Verluste  an  Mannschaft 
erlitt  und  seine  beiden  Kanonen  einbüsste,  in  rascher  und 
glücklicher  Attaque  von  der  Höhe  herab  und  warfen  ihn  über 
den  Bach  bis  nach  Templeuve  und  auf  die  Tdte  seiner  in  .An- 
marsch befindlichen  Colonne  (Bonnaud)  zurück.  —  Indessen 
hatte  Bellegarde  den  Oberst  Brady  mit  Murray  und  Jordis 
wieder  nach  Blandin,  den  Oberst  Blaskovich  gegen  Baisieux 
und  rechts  in  die  Flanke  von  Templeuve  entsendet 

Sobald  die  T6te  der  aus  dem  Hauptlager  wieder  vor- 
rückenden Bataillons,  4  Compagnien  des  Kaiser  -  Infanterie- 
regimentes, anlangte,  führte  Bellegarde,  um  von  der  ersten 
Bestürzung  des  Feindes  zu  profitiren,  dieselbe  von  Blandin 
zum  Angriffe  auf  Templeuve  vor.  In  der  rechten  Flanke  griff 
Murray,  en  fronte  aber  traten  jene  4  Compagnien  Kaiser-Infanterie 
an.  Der  Feind  hatte  die  Gräben  und  Hecken  vor  und  längs 
der  ganzen  Fronte  des  Dorfes  besetzt.  Um  Yji  Uhr  begann 
das  Musketenfeuer;  der  Feind  führte  Kanonen  auf  und  über- 
schüttete die  angreifende  Infanterie  mit  Kartätschen.  Oberlieu- 
tenant Smola  placirte  einen  Sechspfünder  von  Kaiser  sehr  weit 
vorwärts,  um  das  Feuer  zu  erwidern.  Auch  waren  zu  ähnlichem 
Zwecke  rechts  von  Blandin  zwei  Sechspfünder  aufgeführt. 

Das  Feuer  währte  unausgesetzt;  weder  von  der  einen, 
noch  von  der  anderen  Seite  wollte  man  weichen,  trotz  be- 
trächtlicher Verluste,  welche  beide  Theile  erlitten.  Bellegarde 
wendete  sich  an  Waldeck  um  Succurs.  Ehe  noch  derselbe  ein- 
langen konnte,  Hess  er  eine  Compagnie  des  Grenadierbataillons 
Mallowetz,  das  soeben  eingetroffen  war,  zu  erneutem  Angriffe 
vorgehen.  Die  Compagnie  drang  mit  Todesverachtung  vor; 
aber  umsonst.  Ihr  Hauptmann  Paulik,  der  Oberlieutenant 
Jessenak  wurden  tödtlich  verwundet,  nur  der  Unterlieutenant 
Michel  (Vichel?)  mit  weniger  Mannschaft  kehrten  aus  den  Hecken, 
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in  denen  sie  ein  mörderisches  Kartätschen-  und  Kleingewehr- 
feuer empfing,  zurück. 

Inzwischen  kam  der  heissersehnte  Succurs,  zwar  nicht  die 
von  dem  Kaiser  erbetenen  Bataillons  englischer  Truppen,  die 
über  Baisieux  gegen  Willems  in  die  Flanke  des  an  der  Fronte 
unerschütterlichen  Feindes  vordringen  sollten,  jedoch  nachträg- 
lich eine  andere  Bestimmung  (s.  u.)  erhielten,  wohl  aber  traten 
nacheinander,  so  wie  sie  eben  anlangten,  ein  Bataillon  Jordis, 
ein  holländisches  Schweizer-Bataillon  von  Gumoens,  später  eine 
Division  Josef  Colloredo  zum  Angriffe  an.  Dieselben  drangen 
zwar  in  die  vordersten  Häuser  von  Templeuve  ein  und  be- 
haupteten sich  auch  in  denselben,  aber  der  Feind,  dem  an  der 
Erhaltung  von  Templeuve  viel  gelegen  war,  um  den  Rückzug 
des  mittlerweile  geschlagenen  linken  Flügels  zu  decken,  hielt 
das  Dorf  selbst  besetzt  und  war  trotz  des  heftigsten  Kartätschen- 
feuers des  bis  hart  an  die  Flanke  des  Dorfes  placirten  Caval- 
leriegeschützes  und  des  Feuers  der  bei  Blandin  aufgeführten 
Kanonen  nicht  aus  demselben  zu  verdrängen.  Von  7«!  Uhr 
Mittags  bis  9  Uhr  Abends  währte  ohne  Unterbrechung  ein 
stets  gleich  heftiges  mörderisches  Feuer.  Erst  die  Nacht  machte 
hier  dem  Kampfe  ein  Ende. 

Während  dieser  Vorgänge  bei  Templeuve  entspann  sich 
rechts  ein  nicht  minder  heisses  und  äusserst  wechselvolles 
Ringen  um  den  Besitz  von  Ramignies.  Der  Feind  griff  hier 
von  Neuem  den  rechten  Flügel  der  Alliirten  an,  trieb  ihn  zum 
vierten  Male  bis  über  Pont-ä-Chin  und  gefährdete  so  abermals 
auch  die  Stellung  bei  der  Windmühle  (von  Blandin),  aber  ein 
Bajonettangriff  der  zwei  Bataillons  Samuel  Gyulay  trieb  ihn  aus 
den  Hecken  bis  an  die  Cense  von  Fourcoix  und  als  Waldeck 
selbst  das  ihm  von  dem  Kaiser  zum  Succurs  zugesandte  Ba- 
taillon von  M.  Wallis  an  die  rechte  Flanke  des  feindlichen 
linken  Flügels  dirigirte,  wich  dieser  wieder  »bis  an  Ramigniesc 
zurück. 

Bei  diesem  Gefechte  fanden  Oberstlieutenant  Rouvi^re 
und  Major  Graf  Wallis,  letzterer  ein  Neffe  des  Hofkriegsraths- 
Präsidenten, '**)  beide  an  der  Spitze  ihrer  Bataillons,  sowie 
mehrere  andere  Officiere  den  Tod.  Generalmajor  Kovachevich 
wurde    verwundet    und   an    seiner  Statt   übernahm    auf  Befehl 
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des  Erzherzogs  Generalmajor  Keim  das  Commando.  Bei  seiner 
Ankunft  fand  derselbe  die  Truppen  ganz  ermattet  und  »aus- 
geschossen*, bereits  wieder  auf  denx  Rückzuge  über  Pont- 
ä-Chin  in  die  Plaine  gegen  Tournai  begriffen,  die  der  Feind  auf 
das  Heftigste  beschoss.  Er  Hess  das  demontirte  Liniengeschütz 
der  vier  k.  k.  Bataillons  rückwärts  schaffen,  hingegen  sofort 
die  hannoverische  Artillerie  neuerdings  vorrücken  und  das 
Feuer  verdoppeln,  während  dessen  diis  Infanterie  wieder  auf- 
marschiren  und  mit  frischen  Patronen  versehen.  Indess  trafen 
auch,  vom  Kaiser  ihm  zugeschickt,  sieben  österreichische  Ba- 
taillons von  dem  von  York  befehligten  linken  Flügel  und  die 
königlich  grossbritannische  Grenadierbrigade  unter  General  Fox 
ein.'^^)  Nun  griff  Keim,  ohne  viel  zu  schiessen,  den  Feind 
neuerdings  an;  von  der  nachrückenden  k.  k.  und  hannoveri- 
schen Infanterie  und  der  Cavallerie  unterstützt,  drängte  er 
trotz  hartnäckigen  Widerstandes  den  Feind  (Souham)  aus  Pont- 
ä-Nechin  zum  fünften  Male  und  für  immer  nach  Ramignies 
zurück. 

Waldeck  suchte  zu  dem  Gelingen  beiderseits  dadurch 
beizutragen,  dass  er  von  den  ihm  von  dem  Kaiser  zugesen- 
deten zwei  Bataillons  Josef  Colloredo,  wie  wir  sahen,  zwei 
Divisionen  (das  Obristbataillon)  durch  die  Wiesen  gegen  Tem- 
pleuve  zur  Unterstützung  Bellegarde's  entsandte,  das  zweite 
(das  Leibbataillon)  hingegen  ohne  zu  schiessen  mit  dem 
Bajonett  durch  die  Hecken  rechts  gegen  Ramignies  vor- 
dringen Hess. 

Das  Gros  des  Feindes  zog  sich  endlich,  Templeuve  links 
lassend,  nach  Bailleul  und  Nechin  zurück.  Ja  als  jetzt  die 
Verbündeten  von  Pont-ä-Chin  vorzubrechen  begannen,  trat 
Macdonald  in  aller  Eile,  durch  drei  Bataillons  gedeckt,  den 
Rückzug  in  seine  frühere  Stellung  an.  '**)  Nur  in  Templeuve 
selbst  behauptete  sich  der  Feind  bis  in  die  sinkende  Nacht. 
Diese  selbst  nun  gedachte  Bellegarde  womöglich  zu  benützen, 
um  doch  noch  das  Dorf  gleich  den  übrigen  Posten  zu  ge- 
winnen. Als  daher  das  Feuer  aufgehört  hatte  und  auf  die 
Nachricht,  dass  sich  der  Feind  an  seinem  rechten  Flügel  gegen 
Bailleul  und  Nechin  zurückgezogen  habe,  woraus  man  ver- 
muthen  konnte,    dass  auch  Templeuve   von  demselben  bereits 
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geräumt  sei,  wurden  Schleichpatrouillen  dahin  entsendet,  welche 
berichteten,  dass  bis  zur  Kirche  hin  kein  Feind  mehr  stehe.  Da 
letzterer  aus  Nachlässigkeit  entweder  keine  Posten  oder  die- 
selben doch  so  aufgestellt  hatte,  dass  man,  ohne  auf  dieselben 
zu  stossen,  ins  Dorf  kommen  konnte,  so  entschloss  sich  Belle» 
garde  mit  dem  Bataillon  Jordis  in  aller  Stille  einzudringen 
und  den  Feind  zu  überfallen.  Dieser  war  nach  dem  heissen 
Schlachttage  nunmehr  in  tiefen  Schlaf  versunken,  aus  dem 
er  aufgeschreckt,  nicht  an  Vertheidigung  dachte,  sondern  nach 
wenigen  Schüssen  schleunigst  die  Flucht  ergriff.  Doch  wurden 
mehrere  der  Fliehenden  niedergemacht  oder  gefangen  einge- 
bracht; noch  am  folgenden  Tage  traf  man  deren  einige  ver- 
borgen an  —  darunter  einen  Generaladjutanten  und  Chef  dö 
brigade.  '•^ 

Zur  selben  Zeit,  um  7  Uhr  Morgens,  als  der  feindliche 
Angriff  auf  den  rechten  Flügel  der  alliirten  Armee  erfolgte, 
unternahm  der  Feind  (General  Osten)  auch  einen  nicht  minder 
lebhaften  Angriff  auf  die  Vorposten  des  linken  Flügels  bei 
Baisieux  und  Camphin  und  drückte  dieselben  mit  Uebermacht 
zurück.  Auf  diese  Nachricht  und  auf  das  lebhafte  Feuer,  das 
sich  von  den  Vorposten  her  vernehmen  Hess,  rückte  Oberst- 
lieutenant Szentkeresty,  der  mit  4  Escadrons  des  Erzherzog 
Ferdinand-Husarenregimentes  bei  Lamain  im  Lager  gestanden 
hatte,  zur  Unterstützung  der  Vorposten  in  die  Plaine  zwischen 
Camphin  und  Baisieux,  Oberst  De  Vay  aber  mit  den  übrigen 
zwischen  Lamain  und  Esplechin  gelagerten  6  Escadrons  bis 
zur  Windmühle  zwischen  Camphin  und  Wannehain  vor. 

De  Vay  postirte  die  Cavallerie  so  verdeckt,  dass  er  den 
Feind  entweder  am  Vordringen  hindern,  oder  wenn  er  es  den- 
noch wagte,  ihn  unvermerkt  überfallen  und  zurückschlagen 
konnte.  Oberstlieutenant  Szentkeresty  hingegen  nahm  mit  seinen 
4  Escadrons  eine  so  passende  Stellung  ein,  und  machte  so 
zweckmässige  Bewegungen,  dass  der  Feind  trotz  ziemlich  zahl- 
reicher Infanterie,  5  Kanonen  und  i  Haubitze,  auch  ungefähr 
6  Escadrons  Cavallerie  über  Baisieux  und  Camphin  nicht 
weiter  vorzudringen  vermochte,  sondern  seine  Cavallerie  zwi* 
sehen  Gruson  und  der  Windmühle  von  Petite  Baisieux  placirte 
und  nur  einige  Plänkler  vorschickte,  während  seine  Infanterie 
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sogar  aus  Baisieux  und  Umgebung  durch  die  zur  Verstärkung 
des  bereits  vorpoussirten  O'DonneH'schen  Freicorps  schleunigst 
vorgerückte  Division  von  Kaiser-Infanterie  an  die  Marque  unter 
den  Schutz  seiner  Kanonen  und  seiner  Cavallerie  zurückge- 
worfen wurde. 

Ungefähr  um  i  Uhr  Nachmittags  erhielt  die  feindliche 
Cavallerie  Verstärkung;  man  schlug  die  Gesammtzahl  derselben 
auf  2000  Pferde  an.  Da  De  Vay  besorgte,  dass  die  Absicht 
dieser  Cavallerie  dahin  gehe,  seine  Infanterie,  die  Camphin 
und  Baisieux  besetzt  hielt,  an  ihrer  linken  Flanke  zu  tourniren 
und  von  den  rückwärts  stehenden  Posten  abzuschneiden,  Hess 
er  4  leichte  englische  Cavallerie  -  Escadrons  geradewegs  auf 
Baisieux,  die  bei  der  Windmühle  zwischen  Camphin  und 
Wannehain  bis  dahin  im  Verstecke  gehaltenen  6  Escadrons 
hingegen  sammt  dem  Cavalleriegeschütz  längs  der  dortigen 
Plaine  gegen  Gruson  vorrücken,  fest  entschlossen,  den  Feind, 
sofern  er  sich  nur  einigermassen  in  die  Plaine  hervorwagen 
würde,  von  allen  Seiten  herzhaft  anzugreifen.  Allein  der  Feind 
wartete  die  Ankunft  dieser  zahlreichen  Cavallerie  nicht  ab, 
sondern  zog  die  seinige  grösstentheils  durch  Petite  Baisieux 
sogleich  wieder  zurück  und  Hess  nur  etwa  4  Escadrons  nächst 
der  dortigen  Windmühle  zur  Deckung  der  daselbst  placirten 
Artillerie  und  der  im  Gebüsch  verborgenen  Infanterie  zurück. 
Da  nun  aber  andererseits  diese  Stellung  nicht  leicht  angegriffen 
werden  konnte,  beschränkte  sich  De  Vay  weiterhin  auf  eine 
heftige  Kanonade,  die  endlich  den  Feind  zum  Rückzug  nach 
Willems  zwang.  Schon  waren  zum  Angriff  auf  diesen  Ort  auf 
Befehl  des  Kaisers  hessische  Truppen  bis  Baisieux  vorgerückt, 
doch  musste  der  Angriff  unterbleiben,  da  mittlerweile  die  Nacht 
eingebrochen  war.  De  Vay  begnügte  sich,  durch  eine  auf 
Willems  eröffnete  Kanonade  die  dortige  Artillerie  zum  Schweigen 
zu  bringen,  worauf  er  um  11  Uhr  Nachts  mit  der  gesammten 
Cavallerie  ohne  Verlust  in  sein  Lager  wieder  einrückte,  "^^^j 

Der  Angriff  des  Feindes  an  diesem  Tage  wird  als  »rasend« 
bezeichnet.  Die  Schlacht  bei  Tournai,  wie  sie  von  den  Oester- 
reichern,  von  Pont-ä-Chin,  wie  sie  französischerseits  genannt 
wird,  währte  von  6  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Nachts  »mit 
einer  Erbitterung,«    bemerkt    Coburg,    »wovon   keiner   unserer 
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ältesten  Krieger  ein  Beispiel  kennt.« '^^)  In  trunkenem  Enthu- 
siasmus warfen  sich  die  Franzosen  in  den  Kampf;  wurden  sie 
zurückgeschlagen,  so  traten  sofort  frische  Truppen  an  ihre 
Stelle.  Aber  nicht  minder  leuchtend  war  die  Tapferkeit,  mit 
der  sich  die  verbündeten  Truppen  vor  den  Augen  des  Kaisers 
unter  Trommelschlag  und  mit  fliegenden  Fahnen  in  die  Rauch- 
wirbel der  feindlichen  Geschütze  stürzten.  Es  war,  wie  das 
Bulletin  ^^^)  jenes  Tages  mit  Recht  hervorhebt,  jener  wahrhaft 
heroische  Muth,  der  dem  Gehorsam  und  dem  Pflichtgefühl 
entstammte,  jene  antike  Ehre,  die  mit  derartigen  Soldaten  alles 
zu  wagen  gestattete  und  nur  umsomehr  den  grossen  Verlust 
an  braven  und  damals  so  schwer  zu  ersetzenden  Truppen 
bedauern  liess.'^^)  Das  Eigenthümliche  der  Schlacht  bestand 
aber  darin,  dass  dieselbe  auf  den  Vorpunkten  gekämpft  und 
erst  allmälig  durch  das  successive  Eingreifen  der  Hauptmacht 
der  Verbündeten,  die  in  diesem  Falle  als  Reserve  diente,  ent- 
schieden wurde. 

Wir  haben  geflissentlich  längere  Zeit  bei  der  Schlacht 
von  Tournai  verweilt,  nicht  nur,  weil  die  bisherigen  Darstel- 
lungen derselben  nicht  genügen,'®')  sondern  namentlich  auch 
deshalb,  weil,  wofeme  nicht  alles  täuscht,  Erzherzog  Carl  an 
derselben  hervorragend  betheiligt  war.  Zwar  tritt  mehr  als  sonst 
gerade  in  diesem  Falle  in  den  officiellen  Berichten  der  Kaiser 
als  der  eigentliche  Schlachtlenker  hervor.  Und  dies  mag  auch 
insoferne  richtig  sein,  als  er  sich  wirklich  im  Lager  zu  Mar- 
quain  befand,  die  Schlacht  also  unter  seinen  Augen  stattfand 
und  die  Befehle  in  seinem  Namen  erlassen  wurden.  Allein  die 
Ausführung  dieser  Befehle  musste  doch  wohl  den  betreffenden 
Generälen  überlassen  bleiben  und  da  der  Erzherzog  (wohl  an 
der  Seite  des  Kaisers)  bei  Marquain  stand,  von  wo  fortwährend 
nach  dem  von  ihm  befehligten,  am  meisten  bedrohten  rechten 
Flügel  Verstärkungen  entsendet  werden  mussten,  so  wird  ihm 
an  dem  glücklichen  Ausgange  der  Vertheidigungsschlacht  ein 
wesentlicher  Antheil  zugesprochen  werden  müssen. ''*^) 

Nach  der  Schlacht  von  Tournai  gab  Pichegru  die  fer- 
neren Angriffe  gegen  die  verbündete  Hauptarmee  auf  und  be- 
schloss,  zur  Belagerung  von  Ypern  zu  schreiten,  auf  dessen 
Wegnahme  Carnot  seit  dem  Beginne  des  Feldzuges  gedrungen 
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hatte.'"'**)  Das  Heer  der  Verbündeten  nahm  seine  frühere  Po- 
sition wieder  ein,  doch  wurde  unter  Wailmoden  ein  aus  Han- 
noveranern und  k.  k.  Truppen  gemischtes  Corps  nach  Oude- 
narde  gesendet,  wo  er  einerseits  die  Verbindung  mit  Clerfayt, 
welcher  jetzt  wieder  zu  Thielt  stand,  herstellte,  anderseits 
durch  einen  Posten  bei  Hörinnes  die  Verbindung  mit  Tournai 
aufrecht  erhielt. 

Im  Hauptquartier  des  Kaisers  fanden  nun  neuerdings 
Berathungen  darüber  statt,  was  zur  Vertreibung  des  Feindes 
aus  Flandern  zunächst  zu  geschehen  habe.  Eben  damals  sah 
man  einem  entscheidenden  Treffen  an  der  Sambre  entgegen, 
dessen  Ausgang  auf  die  Lage  in  Flandern  zurückwirken  musste« 
Daher  legte  im  Auftrage  des  Kaisers  Coburg  am  25.  Mai  den 
commandirenden  Generälen  ein  Quästionnaire  vor,  welches  die 
drei  Eventualitäten  ins  Auge  fasste,  dass  Kaunitz  den  Feind 
mit  beträchtlichem  Verlust  über  die  Sambre  zurückwerfe,  oder 
dass  er  zwar  den  Feind  zurückdränge,  ohne  aber  denselben 
entscheidend  zu  schlagen  und  endlich,  dass  der  Angriff  Kau- 
nitz' an  der  Sambre  fehlschlage  und  sich  derselbe  nach 
Mons  zurückziehen  müsse.  Das  Quästionnaire  knüpfte  daran 
die  Frage,  was  in  jedem  dieser  Fälle  in  Flandern  zu  geschehen 
habe.  "<>) 

Auch  diesmal  gaben  die  Generäle''^)  ihre  Gutachten 
schriftlich  ab;  leider  liegen  uns  solche  nicht  auch  von  Erz- 
herzog Carl  und  Prinz  Waldeck  vor.  Die  übrigen  waren  zum 
Theile  bereits  durch  die  mittlerweile  eingetroffene  Nachricht 
von  dem  am  24.  erfolgten  Siege  Kaunitz'  an  der  Sambre,  den 
man  anfangs  wenigstens  für  einen  entscheidenden  hielt,  über- 
holt und  beeinflusst.  Fast  übereinstimmend ''2)  sprachen  sich 
die  Generäle  für  den  Fall  eines  Sieges  an  der  Sambre  dahin 
aus,  dass  die  Offensive  in  Flandern  sofort  wieder  zu  eröffnen 
sei,  und  zwar  entschied  sich  die  Mehrzahl  für  einen  Angriff 
auf  Courtray.  Im  zweiten  Falle  erachtete  man  einen  Angriff 
in  Flandern  nicht  für  rathsam,  mindestens  so  lange  nicht,  als 
bis  Aussicht  vorhanden  sei,  dass  Kaunitz  an  der  Sambre  von 
Namur  und  Luxemburg  aus  so  verstärkt  werde,  um  dem  Feind 
den  erneuten  Uebergang  über  die  Sambre  wehren  zu  können. 
Nur  Clerfa)^   sprach    sich   auch  in  diesem  Falle,  »wofern  nur 
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die  Sambre  behauptet  werde,«  für  den  Angriff  in  Flandern  aus. 
Im  dritten  Falle  ging  fast  übereinstimmend  die  Ansicht  der  Ge- 
neräle dahin,  dass  die  Hauptarmee  unter  Zurücklassung  eines 
Corps  bei  Tournai  nach  Mons  ziehen  und  dort  den  Feind  an- 
greifen und  schlagen  müsse,  bevor  wieder  an  die  Rettung  von 
Flandern  gedacht  werden  könne. 

Immerhin  geht  aus  allen  Gutachten  hervor,  dass  in  mili- 
tärischen Kreisen  Niemand  an  dieRäumungFlanderns,  geschweige 
der  Niederlande  dachte.  Trotzdem  und  trotz  der  warmen  Dank- 
sagung, die  der  Kaiser  durch  einen  Armeebefehl  (23.  Mai  '"^ 
den  Truppen  bekanntgeben  Hess,  lässt  sich  doch  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  gerade  seit  der  Schlacht  bei  Tournai,  ob- 
gleich sie  für  die  Verbündeten  ebenso  ruhmvoll  verlaufen  als 
siegreich  geendet,  in  der  Armee  eine  gedrückte  Stimmung 
herrschte,  die  sich  selbst  der  obersten  Heerführung  bemäch- 
tigte, wie  dies  vor  allem  das  Bulletin  particulier  beweist,  das 
sich  über  den  Sieg  vom  22.  Mai  in  folgender  Weise  aussprach: 
»Wohl  ist  der  Feind  geschlagen  und  zurückgeworfen,  er  hat 
seinen  Rückzug  nach  Courtray  angetreten  und  ist  auch  an  der 
Sambre  zurückgedrückt  worden,  allein  diese  blutigen  Gefechte 
schwächen  unsere  Streitkräfte  auf  eine  Besorgniss  erregende 
Weise.  Der  Feind  verliert  Menschen,  wir  verlieren  Soldaten. 
Er  steht  an  den  Thoren  Frankreichs,  wir  sind  300  Meilen  von 
unseren  Hilfsquellen  entfernt.  Der  Feind  hat  eine  unerschöpf- 
liche Reserve  in  der  ganzen  Bevölkerung  eines  grossen  Landes, 
während  wir  keines  seiner  Mittel  in  Anwendung  bringen  dürfen, 
die  schreckenerregenden  Lücken  zu  füllen,  welche  der  Krieg 
in  unsere  Reihen  gerissen  hat.  Diese  wichtigen  Betrachtungen 
stören  die  Freude  unserer  Erfolge.  Der  Feind  ist  besiegt,  aber 
er  ist  weder  vernichtet  noch  entfernt  und  wir  sind  nach  wie 
vor  auf  die   traurige  Rolle  der  Vertheidigung  angewiesen.«''^) 

Leider  entsprach  das  hier  entworfene  Bild  nur  allzusehr 
der  Wirklichkeit.  Die  Armeen  der  Verbündeten  hatten  in  der 
kurzen  Zeit  seit  der  Eröffnung  des  Feldzuges  bedeutende  Ver- 
luste erlitten;  die  Bataillone  der  Engländer  und  Holländer 
waren  auf  durchschnittlich  200,  die  kaiserlichen  auf  600  Feuer- 
gewehre zusammengeschmolzen,  ein  Ersatz  war  umso  schwerer 
zu  finden,    als   die    mittlerweile    eingetretene    Verwicklung    im 
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Osten,  welche  zur  dritten  Theilung  Polens  führen  sollte,  den 
Nachschub  frischer  Streitkräfte  aus  den  Erblanden  nicht  ge- 
stattete, während  die  ausserordentliche  Uebermacht  des  Feindes, 
der  jeden  Verlust  sofort  wieder  ersetzen  konnte,  dadurch  nur 
umsomehr  ins  Gewicht  fiel.''*) 

Auch  der  weitere  Verlauf  der  Ereignisse  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze war  nicht  darnach  angethan,  die  gehegten  Besorg- 
nisse zu  verscheuchen.  Es  stellte  sich  nachgerade  heraus,  dass 
der  Sieg  an  der  Sambre  denn  doch  nicht  so  entscheidend  ge- 
wesen sei,  als  dies  auf  die  erste  Meldung  hin  erscheinen 
mochte*  Schon  am  29.  traf  die  Meldung  im  Hauptquartier  ein, 
dass  der  Feind  die  Sambre  zum  dritten  Male  überschritten 
habe.  Der  Kaiser  gab  in  Folge  dessen  an  Kaunitz  beträcht- 
liche Verstärkungen  ab''^)  und  eilte  bald  selbst  an  den  be- 
drohten Punkt.  Die  unter  Coburg  bei  Tournai  zurückgebliebene 
Truppenmasse  bezog  näher  der  Stadt  eine  concentrirtere  Stel- 
lung und  Erzherzog  Carl,  sowie  der  Herzog  von  York  und 
Fel^marschall-Lieutenant  Otto  erhielten  den  Auftrag,  die  be- 
gonnene Verschanzung  dieser  Stellung  noch  im  Laufe  des 
29.  Mai  zu  vollenden.'") 

Es  ist  zwar  nicht  richtig,  wenn  man  behauptet  hat,  in 
einem  grossen  Kriegsrathe  vom  24.  Mai  zu  Tournai  sei  die 
Räumung  der  Niederlande  förmlich  beschlossen  worden."^) 
Vielmehr  wird  dies  ja  durch  die  erwähnten  Gutachten  der  Ge- 
neräle auf  das  Schlagendste  widerlegt.  Thatsache  aber  ist,  dass 
die  Stimmen  derer  sich  zu  einem  immer  lauter  ertönenden 
Chor  mehrten,  welche  dem  Kaiser  riethen,  das  Land  seinem 
Schicksale  zu  überlassen  und  alle  Streitkräfte  lediglich  zur  Ver- 
theidigung  der  >Monarchie«  zu  verwenden.  Unter  den  Männern 
dieser  Richtung  steht  ohne  Zweifel  Trauttmansdorff  obenan. 
>Gebe  der  Himmel,«  schreibt  er  am  12.  Mai  an  Colloredo, 
»dass  wir  uns  in  der  letzten  Periode  der  Leiden  befänden,  dfb 
ich  immer  vorausgesehen  habe,  und  wie  ich  stets  den  Muth 
hatte  es  zu  sagen,  gebe  der  Himmel,  dass  wir  uns  bald  mit 
unseren  Armeen  wieder  im  Centrum  der  Monarchie  befinden, 
die  selbst  in  dem  Zeitpunkte  einer  Gährung  ist,  die  von  einem 
Ende  Europas  bis  zum  anderen  herrscht  und  sie  so  vielen 
Gefahren  und  Zufällen  preisgibt.«"^)     »Wenden  Sie,«  schreibt 
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er  am  22.  Mai  an  Colloredo,  »Ihren  ganzen  Credit  an,  um 
unseren  Herrn  glimpflich  aus  diesem  Lande  zu  bringen  und 
ihn  zu  veranlassen,  in  die  Monarchie  mit  einer  Armee  zurück- 
zukehren, deren  er  dringend  bedürfen  wird.  Es  ist  lange  her, 
dass  wir  blos  nach  Zufall  handeln  und  uns  durch  eitle 
Hoffnungen  blenden  lassen.  Es  ist  höchste  Zeit  auf  die  Stellung 
der  Monarchie  bedacht  zu  sein.  Seit  langer  Zeit  zittere  ich, 
wenn  ich  die  Sicherheit  sehe,  in  der  wir  uns  wiegen,  in 
einem  Momente  der  grössten  Gefahr  für  uns  und  für  ganz 
Europa.  Ich  habe  einige  Male  meine  schwache  und  unbedeu- 
tende Stimme  erhoben,  um  auf  diese  Gefahr  aufmerksam  zu 
machen  und  damit  man  derselben  zuvorzukommen  suche,  aber 
immer  umsonst.  Ich  glaubte  dazu  noch  einmal  verpflichtet 
zu  sein,  welches  auch  immer  die  Folgen  sein  mögen ;  ich  würde 
mir  mein  ganzes  Leben  vorwerfen,  meine  Pflicht  nicht  gethan 
zu  haben,  wenn  ich  nicht  Se.  Majestät  inständigst  bäte,  seiner 
sehr  kritischen  Lage  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  augenblicklichen  Unßllle, 
die  nur  partiell  sind,  und  wieder  gutgemacht  werden  können; 
geben  wir  uns  keiner  Täuschung  hin,  unsere  Lage  ist  im  All- 
gemeinen schrecklich.«'^^) 

Trauttmansdorff*  stand  mit  diesen  Ansichten  keineswegs 
vereinzelt  da.  Sogar  Mack,  dem  man  die  Schuld  der  letzten 
Unfälle  beimass,  gab  die  Sache,  für  die  er  sich  bisher  einge- 
setzt hatte,  verloren.  Er  hatte  immer  behauptet  und  berief  sich 
jetzt  zu  seiner  Rechtfertigung  darauf,  dass  man  über  mindestens 
40.000  Mann  zu  wenig  verfüge.  Er  erklärte  dem  Kaiser  ge- 
radezu, dass,  wenn  nicht  binnen  3 — 4  Wochen  auf  eine  der- 
artige Verstärkung  zu  hoffen  sei,  nichts  übrig  bleibe,  als  jedes 
Mittel  zu  ergreifen,  um  sich  einen  Frieden  zu  verschaffen,  da 
man  sonst  zu  einem  solchen  zu  Ende  dieses  Feldzuges  unter 
Bedingungen,  die  man  nicht  voraussehen  könne,  gezwungen 
sein  würde;  denn  nichts  sei  ungewisser,  als  dass  man  sich  bis 
dahin  in  den  Niederlanden  werde  behaupten  können,  da,  wie 
es  den  Anschein  habe,  alle  Kräfte  Frankreichs  sich  nach  dieser 
Seite  hin  sammelten."^^) 

Wie  Zinzendorf  nach  einer  ihm  gemachten  Mittheilung 
TrauttmansdorfPs   glaubwürdig   versichert,   sprach  Mack   diese 
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Ueberzeugung  auch  in  einer  Conferenz  aus,  die  zu  Tournai 
in  Gegenwart  des  Kaisers  stattfand.  Es  kam  dabei  zu  einer 
heftigen  Auseinandersetzung,  da  Mercy  auf  der  Fortsetzung  des 
Krieges  bestand,  während  Mack  offen  erklärte,  dass  man  Frieden 
schliessen  müsse,  '^^)  Mack,  so  erzählte  in  der  Folge  demselben 
Grafen  Zinzendorf  Graf  O'Donnell,  habe  bei  jener  Berathung 
vorgeschlagen,  dem  feindlichen  Commandanten  Friedensaner- 
bietungen  zu  machen,  und  zwar  mit  der  grössten  Publicität, 
um  den  Convent,  falls  er  dieselben  ablehne,  ins  Unrecht  zu 
setzen.  Thugut,  den  der  Kaiser  zuerst  um  seine  Meinung 
fragte,  habe  sich  hinter  Mercy  verschanzt,  der  zuvor  sich 
äussern  möge,  da  er  Frankreich  genau  kenne.  Da  habe  aber 
Mack  erklärt,  dass  das  jetzige  Frankreich  ihm  besser  als  beiden 
bekannt  sei,  und  als  Thugut  einwarf,  dass  der  Kaiser  nicht 
einmal  einen  Waffenstillstand  ohne  Zustimmung  der  Verbün- 
deten schliessen  könne,  habe  sich  Mack  darüber  moquirt.  Der 
Kaiser  aber  sei  der  Ansicht  Mack's  beigefallen  und  habe 
Thugut  beauftragt,  die  Zustimmung  der  Verbündeten  zur  An- 
knüpfung von  Friedensverhandlungen  zu  erwirken.  In  Folge 
dessen  hätten  die  beiden  Minister  die  Abreise  des  Kaisers  be- 
trieben,  der  sich  dazu  auch  in  der  That  am  folgenden  Tage 
entschloss.''®^ 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Zinzendorf  s  Angaben 
da,  wo  sie  blos  auf  den  Mittheilungen  O'Donnell's  beruhen, 
ebenso  viel  Glauben  verdienen,  als  für  jenen  Theil,  für  den 
Trauttmansdorff  sein  Gewährsmann  ist.  Es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  der  Kaiser  wirklich  den  Auftrag  zu  Friedensver- 
handlungen ertheilt  hat.  Sicher  ist,  dass  Mercy  und  Thugut 
dagegen  stimmten  und  daher  auch  nicht  so  unwahrscheinlich, 
dass  sie  in  der  Besorgniss,  Mack  möchte  den  Kaiser  für  seine 
Ansicht  gewinnen,  diesen  zur  Abreise  aus  Belgien  bewogen. 
Gelang  ihnen  dies,  so  erreichten  sie  damit  auch  das  andere 
Ziel  —  die  Entfernung  Mack's,  der  ja  sein  Verbleiben  bei  der 
Armee  von  der  Anwesenheit  des  Kaisers  abhängig  gemacht 
hatte. 

Ist  dies  richtig,  und  so  weit  es  sich  um  Mack  handelt, 
ist  dies,  wie  wir  bald  sehen  werden,  sogar  gewiss,  so  wurde 
die  Abrejse^es  Kaisers    und  der  Rücktritt  Mack's  durch  ganz 
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andere  Motive  als  die  bisher  vermutheten  veranlasst.  Allerdings 
hätte  demnach  die  Frage  der  Räumung  Belgiens  —  denn  nur 
um  diesen  Preis  war  voraussichtlich  der  Friede  zu  erlangen  — 
in  diesem  Falle  den  Ausschlag  gegeben,  doch  so,  dass  durch 
die  Abreise  des  Kaisers  und  die  Entfernung  Mack's  die  Räu- 
mung des  Landes  hintangehalten,  nicht  etwa  eingeleitet  werden 
sollte. 

Freilich  fehlte  es  auch  sonst  nicht  an  Beweggründen,  welche 
den  Kaiser  bestimmen  konnten,  das  Land  zu  verlassen.  Die 
Verwicklung  im  Osten,  der  Aufstand  Kosciusko's,  dessen  Aus- 
bruch allerdings  die  Kaiserreise  nicht  zu  hindern  vermocht 
hatte,  der  aber  von  Woche  zu  Woche  sich  ernster  gestaltete, 
legte  den  Gedanken  der  Ruckkehr  nach  Wien  besonders  nahe. 
Es  war  geschehen,  was  Thugut  befürchtet  hatte :  Russland 
nahm  die  Hilfe  Preussens  in  Anspruch  und  dieses  schickte 
sich  an,  dem  Rufe  zu  folgen.  Schon  stand  Krakau  auf  dem 
Spiele,  wie  denn  auch  dessen  Besitz  bei  der  Rathlosigkeit  der 
in  Wien  zurückgelassenen  völlig  desorientirten  Behörden  da- 
mals Oesterreich  entging.  Und  wer  stand  gut  dafür,  dass  nicht 
gleich  der  zweiten  auch  eine  dritte  Theilung  Polens  ohneMit- 
wirkung  Oesterreichs  erfolgen  werde? 

So  mochte  es  denn  auch  von  diesem  Standpunkte  aus 
Thugut  und  Mercy  nicht  allzu  schwer  geworden  sein,  den 
Kaiser  zu  bewegen,  sich  nach  Wien  zu  begeben,  wo  seine  An- 
wesenheit so  dringend  nothwendig  sei.  Dürfen  wir  Augeard  '*^) 
Glauben  schenken,  so  fiel  die  Entscheidung  am  29.  Mai. 
Wenigstens  gab  der  Kaiser  an  diesem  Tage  seinen  Entschluss 
dem  Erzherzog  Carl  und  durch  einen  Generalbefehl  auch  den 
Truppen  bekannt.  »Er  sehe  sich,c  hiess  es  in  dem  letzteren, 
»durch  höchst  wichtige  und  dringende  Staatsgeschäfte  ge- 
nöthigt,  seine  Rückreise  nach  Wien  zu  beschleunigen.  Der 
Entschluss  falle  ihm  schwer,  doch  sei  er  versichert,  dass 
sämmtliche  Truppen  auch  fernerhin  jene  Tapferkeit,  deren 
Augenzeuge  er  nur  kurze  Zeit  gewesen,  auch  fernerhin  be- 
währen würden.«  Er  setzte  hinzu,  dass  er  selbst  stets  ihrer 
eingedenk  bleiben  und  kriegerische  Verdienste  auch  fernerhin 
belohnen  wolle.  "^^)  Ein  Generalbefehl  vom  folgenden  Tage 
gab    bekannt,   dass  General  Mack  »wegen   misslichen  Gesund- 

V.  Zeissbere,  Erzhcrsoe  Carl.  1.2.  20 
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heitsumständen«   die  Erlaubniss  erhalten  habe,   die  Armee   zu 

verlassen,    und   dass  Se.  Majestät   den^  General   der  Cavallerie 

28 Ä  '2>07  Fürsten  (Christian)  zu  Waldeck,  dem  später  mit  Generalbefehl 

vom  13.  Juni  Generalmajor  Graf  Bellegarde  zur  Aushilfe  zu- 
getheilt  wurde,  zum  Generalquartiermeister  ernannt  habe.^^^) 
Noch  an  demselben  Tage  begab  sich  der  Kaiser,  begleitet  von 
dem  Erzherzoge'^')  zu  Clerfayt  in  das  Lager  von  Thielt,  ohne 
Zweifel,  um  mit  ihm  über  die  militärische  Situation  zu  Rathe 
zu  gehen.'^^>  Am  31.  befand  sich  der  Kaiser  bereits  zu  Mons.'^^ 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  Mack  lediglich  dem 
neuen  Curse,  der  auf  die  freiwillige  Räumung  der  Niederlande 
lossteuerte,  zum  Opfer  gefallen  sei.  Allein  diese  Darstellung 
kann  gegenüber  dem  oben  angedeuteten  Sachverhalte  und 
gegenüber  Mack's  eigenen  Andeutungen  nicht  festgehalten 
werden.  Darnach  war  es  nicht  der  Kaiser,  der  ihn  entliess: 
vielmehr  hat  er  selbst  seine  Entlassung  gegeben.  Dazu  wurde 
er  durch  die  bevorstehende  Abreise  des  Kaisers  veranlasst. 
Wie  wir  uns  erinnern,  hatte  er  beim  Wiedereintritt  in  die  Func- 
tionen eines  Generalquartiermeisters  zur  Bedingung  gestellt, 
dass  der  Kaiser  selbst  oder  sein  Bruder  den  Oberbefehl  über- 
nehme. Ersteres  war  geschehen;  der  Kaiser  selbst  hatte  sich 
an  die  Spitze  seiner  Truppen  gestellt.  Nun  aber  legte  er  das 
Commando,  und  zwar  in  die  Hände  Coburg's  zurück;  von  dem 
Erzherzog  war  dabei  nicht  die  Rede,  auch  Coburg  schwieg, 
als  ihn  Mack  an  die  einst  in  Wien  gegebene  Zusage  erinnerte. 
Wie  wenigstens  Mack  behauptet,  wirkte  auch  Fischer  dem 
Erzherzog  entgegen.  So  war  denn  sein  Entschluss  gefasst,  er 
legte  sein  Amt  dem  Kaiser  zu  Füssen;  ohnedies  mahnte  ihn 
die  Unzulänglichkeit  seiner  physischen  Kräfte  zu  diesem 
Schritte.'®^)  Dazu  kamen  endlich  noch  Erwägungen  anderer 
Art.  »Legte  ihm,«  bemerkt  er  von  sich,  »seine  Pflicht  das 
Gesetz  auf,  andere  vernehmen  zu  machen,  so  musste  er  seine 
Vorschläge  gegen  Menschen,  die  weit  über  ihn  emporragten, 
erkämpfen  und  wegen  der  Natur  dieses  Kampfes  für  den  Erfolg 
der  Unternehmung  zittern;  dispensirte  er  sich  von  diesem  Ge- 
setz, so  war  es  noch  ärger,  denn  die  ersten  Werkzeuge  der 
Armee  wussten,  aus  welcher  Quelle  die  Befehle  kamen,  die  sie 
vollziehen    sollten,    ihre  Eigenliebe   war   noch    mehr  beleidigt 
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und  diese  beleidigte  Eigenliebe,  sowie  auch  sonst  eine  gegen- 
seitige Ueberzeugung,  die  sie  der  Ueberzeugung  eines  weit  unter 
ihnen  stehenden  Menschen  nicht  aufopfern  wollten,  setzten 
alles,  was  unternommen  wurde,  jeden  Augenblick  in  Gefahr, 
vervielfältigten  die  Leibes-  und  Geistesbeschäftigungen,  die 
Sorgen,  den  Verdruss,  den  Kummer  des  ohnehin  seit  einigen 
Jahren  höchst  elenden  und  leidenden  Geschöpfes  und  brachten 
es  endlich  zu  dem  heiligen  und  durch  keine  irdische  Macht 
auflöslichen  Gelübde,  lieber  allem  zu  entsagen,  als  länger  noch 
oder  jemals  wieder  eine  solche  Rolle  zu  spielen.«'^*)  Auch  war 
es  ihm  nicht  entgangen,  welche  Bestimmung  Waldeck  seitder30b  ^ 

Ankunft  des  Kaisers  auf  dem  Kriegsschauplatze  zugedacht  war; 
rühmte  sich  doch  der  letztere  angeblich  laut,  er  komme,  >um 
diesem  anmassenden  und  ungestümen  Menschen  den  Kopf  zu- 
recht und  ihn  in  seine  Schranken  zu  setzen  oder,  wenn  das 
nicht  ginge,  alles  selbst  zu  übernehmen«."*^) 

Wenn  nun  aber  auch  der  Rücktritt  Mack's  in  gewissem 
Sinne  aus  freien  Stücken  erfolgte,  so  war  er  selbst  doch 
wenigstens  für  den  Augenblick  eine  gefallene  Grösse.  Wie 
früher  die  Schlacht  bei  Cäteau  einen  Sieg,  so  bedeutete  die 
Schlacht  von  Tourcoing  die  Niederlage  seiner  Sache,  seiner 
Partei.  Thugut  und  mit  ihm  Rollin  —  ebenfalls  ein  alter  Gegner 
Lacy's  und  Mack's  —  gewannen  damit  die  Oberhand.  Man  darf 
daher  sagen,  dass  er  durch  freiwilligen  Rücktritt  nur  der 
ja  schon  früher  geplanten  Enthebung  zuvorkam.  Einst  als 
Messias  begrüsst,  sah  man  ihn  nun  ohne  Bedauern  scheiden. 
Wenige  nur  mochten  so  massvoll  urtheilen,  wie  Clerfayt,  der 
früher  kein  unbedingter  Bewunderer  seines  Feldzugsplanes, '*^ 
jetzt  sich  über  ihn  folgendermassen  aussprach:  >Ich  bedauere, 
dass  man  die  Talente  des  Generals  Mack  nicht  so  zu  benützen 
und  zu  leiten  verstand,  wie  es  zum  Besten  des  Dienstes  nöthig 
gewesen  wäre;  er  hätte  sehr  gute  Dienste  leisten  können,  hätte 
man  ihm  nicht  volle  und  unbegrenzte  Präponderanz  einge- 
räumt. «^^^)  Von  dem  Kaiser  aber  wurde  Mack  in  vollster  Gnade 
seiner  Dienste  enthoben.  Er  erhielt  eine  Tabatidre  zum  Geschenk, 
auf  der  sich  das  in  Brillanten  gefasste  Bildniss  des  Kaisers  in 
der  Uniform,  welche  derselbe  am  Tage  des  Te  Deums  bei 
Cäteau  getragen,  befand.'®^) 

20* 


3o8  Toumai. 

Unmittelbar  vor  seiner  Abreise  von  Tournai  (29.  Mai) 
überreichte  Mack  dem  Kaiser  eine  Denkschrift,  die  bekanntlich 
mit  einer  Reihe  von  Fragen  schliesst,  über  welche  angeblich 
der  letztere  schlüssig  zu  werden  wünschte,  deren  Beantwortung 
jedoch  die  Denkschrift  vermissen  lässt.  Dies  und  die  Thatsache, 
dass  die  Fragestellung  bereits  die  Antwort  im  Sinne  der  Räu- 
mung Belgiens  gibt,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Mack  das 
von  dem  Kaiser  geforderte  Gutachten  selbst  in  die  Form  von 
Fragen  kleidete,  die  uns  daher  wohl  Rückschlüsse  auf  seine 
eigene  augenblickliche  Stimmung,  nicht  aber  auf  die  Ansicht 
des  Kaisers  verstatten.'*®) 

Am  5.  Juni  weilte  Mack  zu  Mons,  wo  er  seine  »letzten 
Gedanken«  niederschrieb,  in  denen  er  im  Wesentlichen  aufsein 
oben  erwähntes  »Geheimes  Raisonnement«  zurückgriff.  Sodann 
reiste  er  nach  Böhmen,  wo  er  den  Rest  des  Jahres  auf  seiner 
»Bauerei«,  wie  er  das  Landgut  Wiklantitz  nannte,  verweilte. 
Hier  überraschte  ihn  ein  Schreiben  Coburg's,  das  dem  Kranken 
und  Gekränkten  wohl  zur  Genugthuung  gereichen  mochte. 
^0  ^  Waldeck  war  damals  leidend,  Charleroi  zwar  entsetzt,  dagegen 

Ypem  in  grösster  Gefahr.  »Nein,«  heisst  es  in  diesem  Schreiben,'^') 
»diesen  Schritt  können  Sie  bei  Gott  und  Menschen  nicht  ver- 
antworten; selbst  Feldmarschall  Lacy  wird  ihn  nicht  billigen, 
denn  Ihre  Charge  ist  nur  dem  Namen  nach  ersetzt.  Geben  Sie 
mir  wenigstens  auf  alle  Fälle  guten  Rath.  Engeland  protestirt  ab- 
solut wider  die  Abreise  Seiner  Majestät.  Cornwallis  wird  vielleicht 
diesfalls  schon  in  Brüssel  sein.  Wollte  doch  Gott,  dass  dieses 
das  ganze  Reiseproject  ändere  und  auch  Ihnen  wieder  zu  uns 
bringen  mögte.  Ich  bin  zu  gar  nichts  mehr  aufgelegt  und 
beneide  jeden,  so  von  der  Armee  abgeht.«  Mack's  Antwort 
lautete  bitter.  '^®)  Nicht  als  ob  er  dem  Gedanken  einer  militäri- 
schen Laufbahn  für  immer  hätte  entsagen  wollen.  Trotz 
pecuniärer  Bedrängniss  behielt  er  seine  Feldequipage  bei, 
denn  er  hoffte,  dass  im  nächsten  Frühjahr,  wenn  bis  dahin 
kein  Friede  zu  Stande  käme,  der  Kaiser  selbst  wieder  an  die 
Spitze  seiner  Armee  treten,  oder  das  Commando  dem  Erzherzog 
Carl  übertragen  werde.  Für  diesen  Fall  hielt  auch  er  sich 
bereit.  Denn  beiden  brachte  er  die  grösste  Verehrung  ent- 
gegen.  Den  Erzherzog  insbesondere  bezeichnete  er  nach  dem. 
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Kaiser  als  den  Einzigen^  der  das  Commando  führen  könne, 
wie  er  dessen  durch  etliche  Monate  des  vorigen  Jahres  in 
vollem  Masse  überzeugt  worden  sei.'^^)  Dagegen  lehnte  er 
Coburg's  Zumuthung  rundweg  ab. 

Wie  schon  bemerkt,  legte  nunmehr  der  Kaiser  den  Ober- 
befehl wieder  in  dem  früheren  Umfange  in  Coburg's  Hände 
zurück,  wobei  er  ihm  insbesondere  »die  Conservirung«  s^er 
braven  Truppen  und  die  Erhaltung  strenger  Mannszucht  ans 
Herz  legte.  ^^^)  Doch  trat  der  Kaiser  nicht  sofort  die  Reise 
nach  den  Erblanden  an.  Vielmehr  verfügte  er  sich  nach  kurzem 
Aufenthalte  in  Brüssel  zur  Armee  an  der  Sambre,  wohin  schon 
am  29.  Mai  ein  beträchtlicher  Theil  der  österreichischen  Truppen 
entsendet  worden  und  wo  vor  Kurzem  der  Oberbefehl  von  dem 
auf  sein  Verlangen  zur  Hauptarmee  einberufenen  Feldzeug- 
meister Grafen  Kaunitz  an  den  Erbprinzen  von  Oranien  über- 
gegangen  war,  dem  (seit  30.  Mai)  Feldzeugmeister  Alvinczy  be- 
rathend  zur  Seite  stand.  Unter  den  Augen  des  Kaisers  und  des  ihn 
begleitenden  Erzherzogs  Carl  ®^*)  kam  es  am  3.  Juni  zur  Schlacht 
-bei  Gosselies  (3.  Juni),  die  mit  dem  vollständigen  Siege  der 
Verbündeten  endete  und  den  Feind  zur  Aufhebung  der  bereits 
begonnenen  Belagerung  von  Charleroi  zwang.  Aber  schon  am 
folgenden  Tage  sah  sich  der  Feind  durch  die  Ankunft  eines 
Theiles  der  Mosel -Armee  ansehnlich  verstärkt.  Unmittelbar 
darnach  kehrte  der  Kaiser  nach  Brüssel  zurück.  ^^2)  Von  dort 
begab  er  sich  am  10.  Juni  nochmals  nach  Tournai,  in  der 
Absicht,  dem  Entsatz  von  Ypern  beizuwohnen,  ^^^)  da  aber  das 
Unternehmen  unter  den  damals  obwaltenden  Verhältnissen 
unausführbar  schien,  ging  er  am  12.  Juni  wieder  nach  Brüssel, 
wo  er  die  letzten  durch  seine  bevorstehende  Abreise  gebotenen 
Anordnungen  traf.  ^^^) 


XIII. 
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Es  ist  bereits  anderweitig  betont  worden,  dass  der  Werth 
des  Besitzes  der  Niederlande  für  den  Kaiser,  abgesehen  von 
politischen  Gesichtspunkten,  in  der  finanziellen  Leistungs- 
fähigkeit derselben  lag.  War  Belgien  auch  nicht  mehr  so  wohl- 
habend wie  in  früherer  Zeit,  hatte  es  auch  namentlich  durch 
das  factische  Aufhören  des  Handelsverkehrs  mit  Frankreich, 
welcher  durch  ein  Edict  vom  29.  März  1794  auch  förmlich 
untersagt  wurde,  erheblichen  Schaden  gelitten,  so  schlug  man 
doch,  von  den  Dons  gratuits  u.  dgl.  abgesehen,  auch  noch  in 
letzter  Zeit  das  jährliche  Reinerträgniss  des  Landes  auf 
2,700.000  Gulden  an,  eine  Summe,  die,  wie  wenigstens  Trautt- 
mansdorff  meinte,  ohne  Mühe  auf  das  Doppelte  hätte  erhöht 
werden  können. 

Vor  allem  aber  hatten  die  Niederlande  in  der  Regel  einer 
grösseren  Anzahl  von  Truppen  Unterhalt  gewährt  und  ins- 
besondere eine  wichtige  Rolle  im  Creditwesen  des  Staates 
gespielt.  Von  1753 — 1792  hatte  sich  Belgien  an  den  öffent- 
lichen Anlehen  mit  in  Millionen  Gulden  betheiligt,  von  denen 
seither  70  Millionen,  davon  fünf  Sechstel  ebenfalls  auf  belgische 
Rechnung  zurückbezahlt  worden  waren.  ^^^)  Selbst  noch  während 
des  Zeitraumes  vom  i.  November  1793  bis  zum  i.  Juli  1794 
beliefen  sich  die  regelmässigen  Revenuen,  Dons  gratuits  und 
verzinslichen  und  unverzinslichen  Anlehen  auf  15  Millionen 
und  würden  sich  auf  23  Millionen  belaufen  haben,  wäre  nicht 
in  Folge  der  im  Juli  erfolgten  Katastrophe  die  Zahlung  des 
bereits  bewilligten  doppelten  Don  gratuit  von  8  Millionen  unter- 
blieben. ^<>o) 

Von  dieser  Leistungsfähigkeit  Belgiens  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  zu  machen,  lag  um  so  näher,  als  der  gegenwärtige 
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Krieg  gegen  Frankreich  vor  allem  auch  dem  Schutze  Belgiens 
galt.  Selbst  jene,  welche  sich  nicht  zu  der  weitverbreiteten 
Meinung  bekennen  wollten,  dass  Belgien  ein  Besitz  sei,  dessen 
man  sich  bei  erster  sich  darbietender  Gelegenheit  zu  entäussern 
habe,  mussten  doch  zugestehen,  dass  die  Behauptung  der  Nieder- 
lande ganz  unverhältnissmässig  grosse  Opfer  erheische  und  dass 
es  nur  billig  sei,  Belgien  selbst  in  ungleich  höherem  Masse 
als  bisher  zu  den  Lasten  eines  Krieges  heranzuziehen,  der 
zugleich  über  Sein  oder  Nichtsein  der  alten  Verfassung  des 
Landes  entscheiden  werde. 

Bei  der  Anhänglichkeit  der  Stände  an  diese  ihre  Ver- 
fassung und  bei  der  ernsten  Gefahr,  die  dem  Fortbestand 
derselben  zur  Zeit  der  französischen  Occupation  gedroht 
und  deren  Wiederkehr  bei  einer  abermaligen  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Franzosen  zu  gewärtigen  stand,  hätte  man 
meinen  sollen,  dass  sich  die  Stände  selbst  zu  sehr  weitgehenden 
Opfern  an  Geld  und  Blut  herbeilassen  würden.  Indess  war 
dies,  wie  wir  sahen,  nicht  der  Fall.  Vergebens  hatte  der  Kaiser 
gehofft,  dass  die  Belgier  in  der  ersten  Freude  über  die  Wieder- 
kehr der  österreichischen  Herrschaft  aus  eigenem  Antriebe 
ansehnliche  Summen  bewilligen  würden;  statt  dessen  sah  man 
sich  zu  dem  alten  Feilschen  und  Markten  mit  den  Ständen 
verurtheilt. 

Ueberhaupt  war  man  in  Wien  über  die  Wendung,  welche 
die  Dinge  im  Innern  Belgiens  genommen  hatten,  auf  das  Tiefste 
verstimmt.  Man  hatte  das  Land  als  Sieger  betreten  und  doch, 
statt  es  als  besiegt  zu  behandeln,  die  alte  Verfassung  wieder 
hergestellt.  »Und  welche  thatsächlichen  Beweise  der  Ergeben- 
heit und  Dankbarkeit  haben  die  erwiesenen  Wohlthaten  erzeugt?« 
ruft  ein  ungenannter,  doch  sachkundiger  Berichterstatter  aus. 
»Man  hat  feierliche  Messen  gelesen,  lange  und  langweilige 
Ansprachen  an  den  Thoren  der  wiedergewonnenen  Städte  ger 
halten.  Man  hat  schlechte  Verse  in  den  Theatern  gesungen, 
mit  allen  Glocken  geläutet,  die  Häuser  illuminirt.  Mittlerweile 
gelangten  die  reichen  Pfründner  wieder  in  den  Besitz  ihrer 
grossen  Abteien,  die  grossen  Herren  in  den  ihrer  Schlösser, 
sodann  fanden  Versammlungen  statt,  man  erging  sich  in  Be- 
theuerungen   des   Eifers   und  der  Dankbarkeit,  man   verprach 
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Geld,  Hilfe,  persönliche  Opfer.  Was  hätte  man  nicht  von  der  Liebe 
eines  Volkes   erwarten    sollen,    das    so   grosse  Verpflichtungen 
gegen  seinen  Souverän  zu  erfüllen  hat?  Ehirfte  dieser  grosse,  gute 
und  hochherzige  Monarch  nicht  erwrarten,  dass  sich  die  ganze 
Nation  für  ihn  hingeben,  dass  sie  aus  allen  Kräften  seine  braven 
Truppen  unterstüuen  werde,    um    einen    Feind   zu  vernichten, 
dessen  Angrifle  sich  ebenso  gegen  ihre  Reichthümer  und  Rechte, 
als  gegen  die  Armee  und  die  Rechte  ihres  Herrn  richteten?  Ein 
junger,  dem  Throne  nahestehender  Prinz,  der  Bruder  und  Freund 
ihres  Souveräns,    in  dessen  Seele  der  Himmel  den  Keim  alles 
Guten  gelegt  hat  und  dessen  Geist   sich  über  die  Schläge  des 
Schicksals  erhebt,  ein  junger  Prinz,  bestimmt,  einst  grösser  zu 
sein  als  sein  Rang,  und  den  man  nicht  genau  kennen  kann,  ohne 
lebhaft  zu  wünschen,  sein  Freund  zu  sein,  wurde  zum  General- 
gouvemeur   erhoben.    Dem  Enthusiasmus,  den  sein  Alter  und 
seine  Güte  einflösste,    gesellte  sich  der  Eindruck  bei,    den  die 
glänzenden  Dienste  hervorrufen  mussten,    die   er   soeben  dem 
Lande    geleistet   hatte.    Waren   das  nicht  Gründe   genug,    um 
von  einer  eroberten  und  von  solchen  Herren  geleiteten  Nation 
alles  zu  erwarten?    Gab  es  ein  Opfer,   das  man  von  ihr  nicht 
erwarten  durfte?  Leider  haben  die,  welche  dies  glaubten,  nicht 
den  Corps-  und  Parteigeist  gekannt,  der  sich  zwischen  Thron 
und   Volk   einschiebt,    um   jenem    Trotz    zu    bieten,    dieses   zu 
unterdrücken  —  Herrscht  hier  dieselbe  Ergebenheit,  der  gleiche 
Eifer,    der   die    anderen  Völker   eines  so  geliebten  Monarchen 
charakterisirt?  Beeilt  sich  die  Nation,  für  die  man  den  Schatz 
der  Monarchie  erschöpft,  wenigstens  zu  so  grossen  Opfern  mit 
beizusteuern?  .  .  .     Nein,    man    muss    es   offen    gestehen,    die 
Monarchie  erschöpft  sich  für  Undankbare.  Wo  sind  jene  grossen 
Subsides,    auf   die   man  uns  seit  so  langer  Zeit  vertröstet  hat? 
Wo  jene  Millionen  von  Dons  gratuits,  die  man  nur  in  Empfang 
nehmen  zu  müssen  glaubte?  Wie  viel  Geld  hat  der  Krieg  und 
der  Bedarf  verschiedener  Armeen  ins  Land  gebracht?  Fliessen 
diese   Summen    etwa    auch    nur   zum  Theil  in  die  Cassen  des 
Souveräns   zurück? .  .  .    Um    einen    trivialen  Vergleich    zu  ge- 
brauchen, so  ist  es  ein  zärtlicher  Vater,  der  sich  entblösst,  um 
seinem    Sohne    in    die    Fremde    fast   all    seine    Ersparnisse   zu 
senden.  Der  Sohn  bereichert  sich.  Der  Vater  eriährt,  dass  sein 
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Sohn  sich  in  Gefahr  befinde;  er  eilt  ihm  zu  Hilfe  und  ver- 
wendet seinen  letzten  Heller  für  ihn.  Der  undankbare  Sohn 
lohnt  ihm  mit  schönen  Worten.  In  der  That,  will  man  Geld, 
so  erhält  man  Versprechungen  und  Betheuerungen,  es  werden 
die  Summen  repartirt  und  alles  wird  in  die  Länge  geschoben. 
Will  man  gewaltsam  durchgreifen,  so  ist  dies  gegen  die  Con- 
stitution. Braucht  man  Pionniere,  so  hört  man  nichts  als  Klagen, 
stösst  auf  Formalitäten,  begegnet  dem  Einwurfe,  dass  der 
Ackerbau,  der  Handel,  die  Industrie  eine  derartige  Leistung 
nicht  gestatten.  Endlich  erhält  man  Versprechungen,  auf  die 
man  zählen  zu  können  glaubt;  der  Augenblick  kommt,  in  dem 
man  die  Arbeiter  braucht,  es  stellt  sich  kaum  die  Hälfte  ein, 
obgleich  man  die  ganz6  Anzahl  bedarf.  Will  man  sie  nun 
gewaltsam  ausheben,  so  ist  das  gegen  die  Constitution.  Haben 
die  häufigen  und  blutigen  Kämpfe  für  die  Vertheidigung  des 
Landes  die  braven  Wallonenregimenter,  welche  jederzeit  an 
diesen  Gefechten  einen  so  glorreichen  Antheil  genommen  haben, 
so  sehr  erschöpft,  dass  sie  ohne  schleunige  Verstärkung  nicht 
mehr  das  Feld  behaupten  und  vor  dem  Feinde  sich  zeigen 
können,  dann  gibt  es  die  Menge  von  Plänen  und  Entwürfen, 
Versammlungen  der  Stände,  Prämien,  öffentliche  Versprechungen, 
Denkschriften  u.  dgl. ;  aber  Recruten  werden  nicht  gestellt.  Die 
Stände  stellten  bei  ihrem  Aufstand  gegen  den  legitimen  Souverän 
in  drei  Monaten  30.000  Mann  ins  Feld;  seither  haben  sie  in 
zwei  Jahren  nicht  einmal  die  fünf  Wallonenregimenter  ergänzt. 
Woher  dieser  auffallende  Unterschied?  Die  Classe  des  Volkes, 
aus  der  man  die  Soldaten  nimmt,  zeigt  am  Tage  eines 
Gefechtes,  dass  die  Schuld  nicht  an  ihm  liegt.  Zeigt  man 
sich  erstaunt  über  diese  Fahrlässigkeit,  äussert  man  seinen 
Unmuth,  nimmt  man  die  Recrutirung  selbst  in  die  Hand  und 
hebt  man  hie  und  da  einen  Bauer  zwangsweise  aus,  kommt 
sogleich  ein  Schreiben  der  Stände,  es  sei  dies  gegen  die  Con- 
stitution.« ®"') 

Grosse  Erwartungen  hatten  sich  jedoch  an  die  Anwesenheit 
des  Kaisers  in  Belgien  geknüpft;  nicht  nur  Coburg  hatte  gehofift, 
dass  dieselbe  Geist  und  Haltung  der  Truppen  in  der  günstigsten 
Weise  beeinflussen  werde,  auch  die  Civilverwaltung  glaubte, 
dass   sich    die  Stände  der  Provinzen    zu   grösseren  Opfern    an 
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Gut  und  Blut  bereit  finden  würden,  sobald  der  Kaiser  in  eigener 
Person  sich  an  seine  belgischen  Unterthanen  wende. 

Nun  hatte  der  Kaiser  allerdings  in  Belgien  allenthalben 
jene  sympathische  Aufnahme  gefunden,  die  seiner  Leutselig- 
keit, seinem  unleugbaren  Eifer  für  das  Wohl  des  Landes®®'*) 
und  den  Gnadenbezeigungen  entsprach,  mit  denen  er  während 
seines  Aufenthaltes  im  Lande  nicht  gegeizt  hatte,  um  die 
Gemüther  dankbar  zu  stimmen.  Man  hoffte,  dass  sich  diese 
Zuneigung  und  Dankbarkeit  in  entsprechende  Werke  umsetzen 
werde.  In  Wirklichkeit  aber  endete  auch  nach  dieser  Seite 
hin  die  Kaiserreise  mit  einer  grossen  Enttäuschung.  »Die 
Belgier,  €  bemerkt  ein,  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  unver- 
dächtiger Augenzeuge,  »machten  es  wie  die  Matrosen,  wenn 
sie  ein  Gelübde,  das  sie  während  des  Sturmes  geben,  erfüllen 
sollen.  Die  Stände  hatten  Truppen  und  Geld  angeboten;  als 
es  sich  um  die  Verwirklichung  dieser  Anerbietungen  handelte, 
erhoben  sich  tausend  Schwierigkeiten. «®®®)  »Es  ist  immer  dieselbe 
Sache, €  schreibt  Trauttmansdorff  an  den  greisen  Fürsten 
Kaunitz  >  immer  das  gleiche  Entgegenkommen,  dieselbe  Nach- 
giebigkeit von  der  einen,  immer  der  gleiche  Undank,  dieselbe 
Unverschämtheit  von  der  anderen  Seite;  viele  Worte  und 
wenig  Erfolg.  Was  ich  von  dieser  Reise  voraussah  und  be- 
sorgte, ist  in  vollem  Masse  eingetreten.  Ja  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  es  sogar  ein  Glück,  dass  der  Kaiser  nicht  länger 
in  Brüssel  verblieb,  denn  einige  Wochen  Aufenthalt  daselbst 
hätten  alles  verdorben.«^*®) 

Was  das  Land  bisher  geleistet  hatte,  ging  über  das  Mass 
der  unter  gewöhnlichen  Umständen  üblichen  Bewilligungen 
nur  wenig  hinaus.  Wohl  waren  die  Provinzen  gelegentlich  zu 
Lieferungen  an  die  Armee  und  zu  Pionnierarbeiten  herangezogen 
worden,  doch  suchten  sich  dafür  die  Stände  durch  Abzüge  an 
ihren  sonstigen  Bewilligungen  schadlos  zu  halten,  und  die  von 
einzelnen  Privatpersonen  dargebotenen  Dons  gratuits,  sowie 
die  im  Lande  eröffneten  Anlehen  entsprachen  den  Erwartungen 
nicht,  wenigstens  nicht  der  Leistungsfähigkeit  der  Mehrzahl 
der  Provinzen.  Die  mit  den  Ständen  von  Brabant  vereinbarte 
Entschädigungssumme  von  4V2  Millionen  wurde  nicht  bezahlt. 
Ein  von  dem  Tr^sorier  g^n^ral  De  Sandrouin  in  London   auf 
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Rechnung  Belgiens   betriebenes  Anlehen  kam  überhaupt  nicht 
zu  Stande* 

So  hatte  sicli  denn  endlich  der  Kaiser  von  seinem  Haupt- 
quartier Catillon  aus  (30.  April)  an  die  Stände  aller  Provinzen  mit 
einer  Depesche  gewendet,  die  in  Hinblick  auf  die  von  Frank- 
reich drohende  Gefahr  zu  verdoppelten  Anstrengungen  mahnte, 
bezüglich  der  Detailvorschläge  jedoch  auf  die  Propositionen 
der  Commissäre  verwies.®*^)  Diesen  zufolge  handelte  es  sich 
um  die  gleichzeitige  Bewilligung  von  zwei  Dons  gratuits  im 
Gesammtbetrage  von  8  Millionen  (je  4  Millionen),  von  denen 
das  eine  noch  vor  dem  i.  August  durch  eine  ausserordentliche 
Auflage,  »eine  Kopfsteuer«,  wie  sie  zum  letzten  Male  unter 
dem  französischen  Regime  von  1746  erhoben  worden  war, 
realisirt  werden  sollte.  ^^^  Die  Verhandlungen  mit  den  Ständen 
nahmen  anscheinend  einen  sehr  günstigen  Verlauf.  Das  dop- 
pelte Don  gratuit  wurde  von  den  meisten  Provinzen  bewilligt. 
Von  praktischem  Werthe  aber  waren  diese  Bewilligungen  nicht, 
da  sich  zur  Zeit  des  ersten  Zahlungstermines,  am  i.  August, 
bereits  ein  grosser  Theil  Belgiens  in  Feindeshand  befand  und 
in  den  von  diesem  noch  nicht  besetzten  Gebieten  an  eine 
geregelte  Einhebung  der  Steuern  umsoweniger  zu  denken  war, 
als  die  meisten  Mitglieder  der  Stände,  denen  dieses  Geschäft 
oblag,  sich  damals  bereits  ausser  Landes  geflüchtet  und  ihre 
Gassen  über  die  Grenze  geschafift  hatten. 

So  wie  die  intensivere  Besteuerung  der  Belgier  zu  Kriegs- 
zwecken, strebte  der  Kaiser  auch  die  Heranziehung  derselben 
zur  Selbstvertheidigung  ihrer  Heimat  an.  Berathungen  und  Ver- 
handlungen hierüber  füllten  die  letzten  Tage  seines  Aufenthaltes 
in  Brüssel  aus.  Noch  immer  zielten  dieselben  auf  die  Ergänzung 
der  Wallonenregimenter  ab.  Doch  wollte  man  es  jetzt  statt  der 
freiwilligen  Engagements,  die  sich  als  völlig  unwirksam  erwiesen 
hatten,  mit  einer  Art  von  Recrutirung  versuchen,  von  der  alle 
Provinzen  gleichmässig  getroffen  werden  sollten. 

Bei  den  Berathungen,  welche  hierüber  in  der  »Conferenzc 
gepflogen  wurden,  schlug  L^nnoy  vor,  den  Ueberschuss  an 
Recruten  über  den  für  die  Ergänzung  der  Wallonenregimenter 
erforderlichen  Bedarf  den  letzteren  als  leichte  Truppe  mit 
besonderer  Uniformirung  zu  aggregiren.  Falls  dieser  Vorschlag 
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abgelehnt  werde,  griff  er  auf  die  bereits  früher  von  anderer 
Seite  angeregte  Idee  der  Errichtung  einer  Legion  unter  dem 
Namen  des  Erzherzogs  Carl  zurück,  die  aus  zwei  Compagnien 
Chasseurs,  zwei  Escadrons  Chevauxl^gers,  drei  Bataillons 
leichter  Infanterie  und  einer  Compagnie  Artillerie,  zusammen 
aus  3640  Mann  bestehen  sollte.®'^) 

Allein  dieses  Project  begegnete  nicht  dem  Beifall  der 
jeder  milizartigen  Einrichtung  abholden  massgebenden  Kreise.^*^) 
Namentlich  der  Hofkriegsrath  sprach  sich  äusserst  abfällig 
aus,  da  diese  Legion  oder,  wie  es  in  dem  betreffenden  Gut- 
achten hiess,  dieses  den  Namen  des  Erzherzogs  führende 
Wallonenregiment  vor  September  keinen  Dienst  im  Felde 
leisten,  den  unbedeckten  Kriegsaufwand  nur  beträchtlich  ver- 
mehren, die  Ergänzung  der  bereits  bestehenden  Wallonen- 
regimenter beeinträchtigen  und  es  die  mit  Eifer  und  Treue 
dienende  Mannschaft  der  letzteren  verstimmen  werde,  wenn 
man  ihr  zum  Theil  pflichtvergessene  Menschen  vorziehe, 
indem  man  dieselben  durch  den  Namen  und  den  Schutz  des 
Erzherzogs  auszeichne.®^*) 

Dementsprechend  lehnte  der  Kaiser  in  der  Depesche, 
welche  er  am  29.  Mai  aus  dem  Hauptquartier  Tournai  an  die 
Stände  aller  Provinzen  erliess,  das  etwaige  Anerbieten  der  Auf- 
stellung einzelner  Corps  unter  dem  Vorgeben,  dass  deren  Aus- 
bildung längere  Zeit  in  Anspruch  nehme,  von  vorneherein  ab 
und  forderte  vielmehr  die  Stände  auf,  das  ihnen  vorgelegte 
Recrutirungsproject  beschleunigter  Beschlussfassung  zu  unter- 
ziehen.®*®) Diesem  gleichfalls  von  Lannoy  herrührenden  Pro- 
jecte  gemäss  sollte  in  jeder  Provinz  eine  der  Populationsziffer 
entsprechende  Aushebung,  und  zwar  mindestens  von  i  Mann 
von  100,  oder  je  5  von  10  Waffenfähigen  erfolgen.  Diese 
Recruten  sollten  in  (Frei-)Compagnien  zu  je  180  Mann  vertheilt 
und  jede  Compagnie  je  einem  Bataillon  eines  Feldregimentes 
zugewiesen  werden.**') 

Allein  die  Stände  von  Brabant  lehnten  ZNvar  nicht  die 
Ergänzung  der  Wallonenregimenter  ab,  wohl  aber  bezeichneten 
sie  die  projectirte  Art  der  Recrutirung  als  verfassungswidrig 
und  unausführbar  und  legten  ihrerseits  einen  anderen  Plan 
vor,  den  sie  mit^berst  Zebro  vereinbart  hatten.®*^)  Es  war  dies 
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im  Grunde  der  von  Lannoy  befürwortete,  von  der  Regierung 
bisher  abgelehnte  Plan,  ein  Corps  mit  eigener  Uniform  unter 
dem  Namen  »Lögion  de  S.  A.  R.  Mgr.  l'archiduc  Charles«  zu 
errichten,  das  je  nach  Bedarf  den  verschiedenen  Regimentern 
der  Armee  als  leichte  Infanterie  zugetheilt  werden  sollte.  Die 
Stände  wollten  dem  Kaiser  einige  Personen,  die  in  der  Patrioten- 
armee gedient  hätten,  doch  mit  Ausschluss  derjenigen,  welche 
1789  und  1790  die  Fahnen  verlassen  hatten,  bezeichnen,  um 
einer  jeden  derselben  eine  Officiersstelle  unter  der  Bedingung  zu 
verleihen,  dass  sie  zu  einem  nahe  bevorstehenden  Zeitpunkte 
eine  gewisse  Anzahl  von  Recruten  anwürbe.  Um  die  Werbung 
zu  erleichtern,  stellten  die  Stände  ausser  dem  üblichen  Werb- 
gelde  eine  Prämie  in  Aussicht  und  erklärten  sich  überdies 
bereit,  einen  Uniformirungsbeitrag  zu  leisten.  Die  Capitulation 
sollte  auf  Kriegsdauer  oder  höchstens  auf  drei  Jahre  lauten. 
Den  Legionären  sollte  gestattet  sein,  gleich  den  übrigen 
Truppen  eventuell  die  Kriegsmedaille  tragen  zu  dürfen. ^^^) 

Der  Kaiser  fand  zwar,  dass  auch  dieser  Vorschlag  nichts 
anderes  als  eine  Variation  der  nationalen  Miliz,  dieses  Lieb- 
lingsthemas der  Stände,  sei.  Doch  genehmigte  er  die  Errich- 
tung der  Legion  und  die  vorgeschlagene  Verwendung  der- 
selben. Nur  sollten  die  Officiere  nicht  schon  von  vorneherein 
auf  die  Bedingung  nachfolgender  Truppenanwerbung  ernannt 
werden,  sondern  der  Kaiser  behielt  sich  vor,  nachträglich  ein- 
zelnen Personen  den  Officiersgrad  zu  verleihen,  und  zwar  nach 
Massgabe  der  Recruten,  die  sie  aufgebracht  haben  würden.^^oj 
Die  Stände  gingen  auf  diese  Modification  ein  und  beschlossen 
zur  Deckung  der  Kosten  eine  Kaminsteuer  auszuschreiben,  von 
der  Niemand  befreit  sein  sollte.^^*)  Doch  ist  es  zur  Ausführung 
dieses  Beschlusses  nicht  mehr  gekommen. 

Auch  in  Hennegau  tauchte  der  Plan  der  Errichtung  eines 
Corps  auf,  das  den  Namen  des  Erzherzogs  führen  sollte.  Man 
war  daher  hocherfreut,  als  man  vernahm,  dass  der  Kaiser  die 
Bildung  einer  derartigen  Legion  genehmigt  habe.  Der  Plan 
derselben  wurde  am  15.  Juni  den  Ständen  vorgelegt,  die  den- 
selben mit  Ausdrücken  des  Dankes  sich  zu  eigen  machten  und 
auch  ihrerseits  Prämien  in  Aussicht  stellten.  Dagegen  blieb  ihr 
Wunsch,   dass   ausser   diesem  Corps    leichter   Infanterie   auch 
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ein  Corps  leichter  Cavallerie  für  Söhne  bemittelterer  Eltern, 
die  des  Reitens  kundig  seien,  unter  dem  Namen:  »Dragons 
volontaires  de  S.  A.  R.  Mgr.  Tarchiduc  Charles«  errichtet  und 
als  leichte  Truppe  je  nach  Bedarf  den  Regimentern  der  Armee 
zugewiesen  werden  möge,  unberücksichtigt.  Die  Stände  wurden 
vielmehr  aufgefordert,  ihr  Augenmerk  der  Aushebung  der  In- 
fanterie zuzuwenden. ^2^) 

Im  Limburgischen  gingen  die  Stände  auf  den  Recru- 
tirungsplan  der  Regierung  ein  und  knüpften  daran  blos  die 
Bitte,  dass  von  den  aufzubringenden  vier  Compagnien  zwei  dem 
Regiment  des  Erzherzogs  Carl,  zwei  dem  Regiment  des  Prinzen 
von  Württemberg  angefügt  werden  sollten. ^2^)  Auch  die  Stände 
von  Flandern  zeigten  sich  willig,  nur  gaben  sie  bereits  der 
Besorgniss  Ausdruck,  dass  alle  ihre  Anstrengungen  vergeblich 
seien,  wofern  der  Feind  in  das  Innere  ihres  Landes  eindringe.®^^) 
Den  Ständen  von  Namur,  welche  sich  gegen  die  durch  die 
Depesche  vom  29.  Mai  zugemuthete  zwangweise  Recrutirung 
verwahrten,  wurde  das  Recrutirungsproject  der  Brabanter  zur 
Annahme  vorgelegt. ®2^)  Zu  Luxemburg,  wo  die  Stände  die 
Errichtung  eines  Freiwilligencorps  zum  Schutze  der  Landes- 
grenze planten,  scheint  es  zu  einer  Beschlussfassung  über 
die  Regierungsvorlage  überhaupt  nicht  mehr  gekommen  zu 
sein.  ^2*) 

Uebrigens  kam  zwar  die  Legion  Erzherzog  CarPs  zu 
Stande,  aber  den  sich  an  dieselbe  knüpfenden  Erwartungen 
entsprach  sie  keineswegs.  Am  wenigsten  fand  sie  den  Beifall 
des  Erzherzogs,  dem  vor  allem  auch  jetzt  noch  die  Ergänzung 
der  Wallonenregimenter  am  Herzen  lag,  wofür  die  Legion 
keinen  Ersatz  bieten  konnte.  Schon  die  erste  Bildung  der 
Legion  erfolgte  unter  Umständen,  welche  die  Recrutirung  für 
die  Wallonenregimenter  vereitelte  und  durchaus  nicht  den 
Vereinbarungen  mit  den  Ständen  entsprach.  Diese  hatten 
die  Recrutirung  für  die  Wallonenregimenter  in  der  Art  zuge- 
sagt, dass  nur  der  Ueberschuss  über  den  completen  Stand  der 
letzteren  der  Legion  zu  Statten  kommen  sollte.®^')  Statt  dessen 
geschah  das  Gegentheil.  Die  Stände  hinwiederum  klagten, 
dass  die,  welche  sich  für  die  Legion  des  Erzherzogs  anwerben 
Hessen,  zu  den  Wallonenregimentern  abgestellt  würden.  Mettej- 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.   2.  21 
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nich  selbst  bezeichnete  dies  als  einen  Missgriff,  wie  hätten  die 
Stände  die  Sache  anders  beurtheilen  sollen?  Schlimmer  noch 
war  es,  wenn  wirklich,  wie  Metternich  behauptete,  die  Werbe- 
gelder nicht  immer  den  Recruten  ausbezahlt,  sondern  in  einzelnen 
Fällen  unter  allerlei  Vorwänden  zurückgehalten  oder  gar  unter 
die  mit  der  Recrutirung  beauftragten  Officiere  und  Werber  ver- 
theilt  wurden. ^2^) 

Doch  trat  die  Legion  Erzherzog  Carl's  wirklich  ins 
Leben.  ^^)  Die  Adjustirung  bestand  in  blauen  Röcken  mit 
dunkelrothem  Kragen,  Aufschlägen  und  schmalen  Brustrevers, 
engen  blauen  Hosen,  ungarischen  Schuhen  und  einer  Art 
Pickelhaube  mit  schwarzgelbem  Federstutz  an  der  linken  Seite, 
während  von  der  Mitte  ein  schwarzer  Rosshaarbusch  nach 
hinten  fiel;  ein  Metallschild  auf  der  Vorderseite  der  Kopf- 
bedeckung zeigte  die  Inschrift:    »Pro  rege  et  patria.* 

Da  in  der  Folge,  nach  der  Räumung  der  Niederlande, 
die  Recrutirung  für  die  Legion  des  Erzherzogs  Carl  sich  nur 
mehr  auf  belgische  Emigranten  beschränken  konnte,  ^^®)  kam 
es  dahin,  dass  das  Corps,  welches  nach  dem  ursprünglichen 
Anschlage  gegen  4000  Mann    umfassen  sollte,    am  3.  October 

1794  nur  aus  481  Mann  und  zu  Ende  Januar  1795  aus  »effectivc 
411,  »in  loco«  aber  nur  aus  280  Mann  bestand. 

Aber  so  gering  auch  die  Anzahl  der  Legionäre  war,  so 
zeigten  sich  dieselben  doch  wenigstens  des  Namens,  den  sie 
führten,  würdig.  Befehligt  wurden  sie  von  dem  wackeren  Haupt- 
mann  ]edLn  de  Meys  vom  Regiment  Murray,  der  später  zum 
Major  befördert  wurde.  In  den  Gefechten  von  Sprimont,  Herve 
und  Clermont  (18.  und  20.  September  1794)  empfing  die  Legion 
die  Feuertaufe;  sie  that  Wunder  der  Tapferkeit,  büsste  aber 
am  18.  mehr  als  den  vierten  Theil  ihrer  Mannschaft  ein.  ^^*) 
Auch  an  den  Kämpfen  der  folgenden  Jahre  nahm  sie  rühm- 
lichen Antheil.  Ein  Detachement  derselben  machte  am  6.  April 

1795  einen  glücklichen  Ausfall  aus  Mainz,  wobei  sich  der  Ser- 
geantmajor Cyfle  die  silberne  Medaille  erstritt.®^^^  Bei  dem 
Sturm  auf  Laubenheira  (29.  October)  büsste  sie  10  Officiere 
und  30  Mann  ein.^^^)  Auch  in  der  Schlacht  vom  10.  November 
wird  sie  genannt.  Ebenso  bei  der  Schlacht  von  Amberg  (am 
24.  August  1796),    zu  Aschaffenburg  (7.  September),  Weilburg 
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an  der  Lahn  (13.  September)  und  bei  Grüningen  (21.  April 
1 797  s'»4)^  Im  Frühling  1798  wurde  die  Legion  nach  Tirol  ge- 
sendet, am  I.  Juni  dieses  Jahres  aber  aufgelöst. 

In  die  letzten  Tage  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in 
Brüssel  fällt  auch  die  Errichtung  einer  Jointe  d'^tat,  welche 
an  die  Stelle  der  am  18.  März  1793  eingesetzten  Conferenz  zu 
treten  bestimmt  war.  Die  letztere  hatte  sich  nicht  bewährt. 
Zeitverlust  und  Vielschreiberei  waren  die  Folgen  ihrer  mangel- 
haften Geschäftsordnung  gewesen.  Auch  auf  persönliche  Gründe 
führte  man  die  Misserfolge  der  Conferenz  zurück.  Die  beiden 
Berichterstatter  derselben  über  die  Angelegenheiten  des  Conseil 
privö  und  des  Conseil  de  finances  hatten  sich  ihrer  Aufgabe 
nicht  gewachsen  gezeigt.  Ohne  ausreichende  Sachkenntniss  er- 
theilten  sie  den  Conseils  coUat^raux  Directiven,  welche  diese 
Körperschaften  als  unmotivirte  Beeinträchtigung  ihres  eigenen 
Wirkungskreises  empfindlich  verletzten.  So  griff  man  denn  auf 
das  frühere  System  der  Jointen  zurück,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  ehedem  nicht  regelmässig  stattgefunden 
hatten,  nunmehr  aber  jeden  Samstag  zusammentreten  sollten. 
I^Q^  Am  16.  Juni  fand  in  Abwesenheit  des  Erzherzogs  durch  den 
Minister  die  Eröffnung  der  neuen  Jointe  d'^tat  statt.^^^) 

Der  Kaiser  bezeichnete  seine  Abreise  aus  den  Nieder- 
landen auch  mit  einer  Reihe  von  Gnadenbezeigungen,  welche 
er  vor  allem  Personen  zu  Theil  werden  Hess,  die  in  seinem 
Dienste  Schaden  erhtten  und  dafür  keine  entsprechende  Ent- 
schädigung gefunden  hatten.  Herzog  Albert  hatte  daher  nicht 
so  ganz  Unrecht,  wenn  er  in  einem  vertraulichen  Schreiben 
an  seine  Gemahlin  diese  Verfügungen  als  eine  »Ohrfeige«  für 
Mettemich  bezeichnete  und  zugleich  bemerkte,  dass  man  einst 
ihm  und  seiner  Gemahlin  gerade  die  jetzt  wieder  so  nachdrück- 
lich empfohlene  Begünstigung  der  treuen  Diener  des  Kaisers 
zum  schwersten  Vorwurf  gemacht  habe.^*^*^) 

Wie  übrigens  der  Kaiser  über  Metternich*s  Wirksamkeit 
in  Belgien  urtheilte,  geht  am  deutlichsten*  aus  jenem  Schreiben 
hervor,  das  er  unmittelbar  vor  seiner  Abreise  von  Brüssel  an 
denselben  erliess  und  das  auch  deshalb  Beachtung  verdient, 
weil  es  sich  im  Wesentlichen  mit  den  Ansichten  berührt,  welche 
Erzherzog  Carl    wiederholt   in   seinen  Briefen   an    den    kaiser- 
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liehen  Bruder  ausgesprochen  hatte.  »Ehe  ich,«  so  heisst  es  in 
jenem  Schreiben  des  Kaisers,  »diese  Provinzen  verlasse,   finde 
ich  mich  veranlasst,    Ihnen   zu  sagen,    dass  ich,    obgleich  ich 
stillschweigend  alles,  was  hier  vor  meiner  Ankunft  geschehen 
ist,  gebilligt  habe   und    obgleich   ich    nicht   an  den  guten  Ab- 
sichten zweifle,  die  Sie  dabei  geleitet  haben,  doch  das  Gesehen 
hene  nicht  billigen  kann,  wie  ich  dies  Ihnen  öfters  zu  erkennen 
gegeben  habe.  Doch  fühle  ich  in  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Dinge  wohl,    dass  es  unmöglich  wäre,    davon   plötzlich   abzu- 
gehen ;  gleichwohl  ist  es  unbedingt  nothwendig,  nicht  nur  den 
Fortschritt  des  Uebels  zu  hemmen,  sondern  auch  allmälig  das 
Terrain  wieder  zu  gewinnen,    dessen  mein  Gouvernement  ver- 
lustig geworden  ist.«    Daher  fordert  der  Kaiser,  dass  man  vor 
allem  auf  die  Erhaltung  oder  vielmehr  Wiederherstellung  der 
souveränen  Autorität  im  Lande  bedacht  sei.    Dies  werde  man 
am  leichtesten  erreichen,  wenn  man  mit  der  grössten  Gerechtig- 
keit,   namentlich    bei   der  Vertheilung   der  Aemter   zu  Werke 
gehe  und  wenn  man  sich  nur  an  Verdienst  und  Talent  halte, 
ohne  Rücksicht   auf   irgend   eine  Partei,  doch  so,    dass   unter 
gleichen  Umständen  die  beständige  Treue  gegen  den  Souverän 
als  Verdienst   zu   gelten    habe.     Nachdrücklichst   em-pfahl    der 
Kaiser   dem    Minister,    in   Zukunft   nichts   auf    eigene   Verant- 
wortung zu  thun,    sondern    sich    strenge    an    den    Buchstaben 
seiner  Instructionen  und  Weisungen  zu  halten,  namentlich  keine 
Hoffnungen    zu  erwecken,   auf  die  man  versucht  sein  könnte, 
sich    als    auf  positive  Verpflichtungen  zu  berufen.®^')    Auch  an 
seinen   Bruder,    den   Erzherzog  Carl,   richtete   der   Kaiser   ein 
Schreiben,  in  welchem  er  sich  ganz  in   demselben  Sinne  über 
die  Principien  aussprach,    durch   die  sich  derselbe  in  der  Lei- 
tung  des  ihm    anvertrauten  Gouvernements  bestimmen  lassen 
möge.®^^) 

Hatten  diese  Anordnungen,  welche  übrigens  nebenher  be- 
weisen, dass  der  Kaiser  die  Niederlande  keineswegs  preiszu- 
geben Willens  war,  bei  dem  Umstände,  dass  man  die  letzteren 
doch  bald  darnach  zu  räumen  genöthigt  war,  blos  eine  ephe- 
mere Bedeutung,  so  ist  hier  auch  noch  einer  Verfügung  zu 
erwähnen,  welche  allerdings  bereits  die  Eventualität  der 
Räumung  Belgiens  zur  Voraussetzung  hatte.  Es  war  dies  jene 
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Weisung,  welche  auf  Grund  eines  am  13.  Juni  von  Trauttmans- 
dorflf  dem  Kaiser  erstatteten  Vortrages  ^^^)  an  Mercy  erging  und 
in  deren  Geheimniss  damals  sonst  Niemand,  ja,  wie  es  scheint, 
selbst  nicht  Erzherzog  Carl,  eingeweiht  wurde.  Darnach  sollte 
für  den  Fall,  dass  die  österreichischen  Truppen  genöthigt 
würden,  die  Niederlande  zu  verlassen,  das  Civilcommissariat 
ermächtigt  sein,  die  öffentlichen  Fonds  und  Depots  mit  Be- 
schlag zu  belegen  und  dabei,  wenn  es  nöthig  sei,  selbst  Militär- 
gewalt anzuwenden,  um  einer  Beschlagnahme  dieser  Gelder 
durch  den  Feind  zuvorzukommen;  und  zu  demselben  Zwecke 
wurde  Mercy  autorisirt,  bevor  man  das  Land  verlasse,  ein 
Zwangsanlehen  von  einigen  Millionen  innerhalb  drei-  oder  vier- 
mal 24  Stunden,  nöthigenfalls  mittelst  militärischer  Execution 
zu  erheben.*^®) 

Der  Kaiser  reiste  am  13.  Juni  um  3  Uhr  Nachmittags 
von  Brüssel  ab.®^*)  Er  passirte  am  14.  Cöln,^^^)  übernachtete 
zu  Siegburg  und  kam  am  folgenden  Abend  (15.)  nach  Wies- 
baden. Von  Siegburg  aus  hatte  er  ein  Schreiben  an  seine 
damals  in  Bonn  weilende  Tante  Maria  Christine  ^*^)  gerichtet, 
worin  er  sie  um  Entschuldigung  bat,  dass  er  sie  nicht  besuche : 
die  Umstände  drängten  ihn  und  er  wolle  sich  noch  das  Ver- 
gnügen verschaffen,  seinen  lieben  Onkel  (Herzog  Albert)  ein 
paar  Stunden  in  Schwetzingen  zu  sehen.  Doch  auch  dieses 
Rendezvous  fand  nicht  statt.  Vergebens  harrten  in  Schwetzingen 
ausser  Herzog  Albert  die  Herzoge  von  Württemberg  und  Zwei- 
brücken, der  Markgraf  von  Baden  und  sein  Sohn,  Prinz  Georg 
von  Darmstadt  und  der  Fürstbischof  von  Speyer,  vor  allem 
aber  ein  Schwärm  Emigranten  der  Ankunft  des  Kaisers.  ®^^) 
Vielmehr  brachte  Rollin  (16.)  die  Meldung,  dass  derselbe 
direct  von  Wiesbaden  nach  Wien  gereist  sei,  *^*)  wo  er  am  18. 
begleitet  von  dem  Cabinetsminister  Colloredo  eintraf.^**) 

Wie  bitter  auch  die  Gefühle  sein  mochten,  mit  welchen 
der  Kaiser  die  Niederlande  verliess,  bitterer  noch  wurde   seine 

• 

Abreise  in  den  weitesten  Kreisen  empfunden.  Auf  das  pein- 
lichste wurde  durch  dieselbe  namentlich  das  britische  Ca- 
binet  berührt,  da  ja  für  England  in  Belgien  so  viel  auf  dem 
Spiele  stand,  und  da  man  in  London  gleich  anfangs  der  An- 
sicht war,  dass  die  Abreise  des  Kaisers  blos  das  Vorspiel  der 
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Räumung  Belgiens  sei.  Auch  in  Belgien  selbst  war  die  Meinung 
verbreitet,  dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  in  welchem  der 
Kaiser  die  wiederholt  den  Ständen  gegenüber  geäusserte  Dro- 
hung ausführen  und  seine  Truppen  aus  dem  Lande  ziehen 
werde,  um  dieselben  fortan  nur  noch  zur  Vertheidigung  des 
»Reiches«  und  seiner  östlichen  Erblande  zu  verwenden.  »Uebel- 
gesinnte,«  schrieb  damalsderGeneral-Kriegscommissär  O'Donnell, 
»streuen  aus,  dass  man  die  Niederlande  verlassen  wolle;  Besser- 
denkende glauben,  dass  man  sie  verlassen  müsse;  allgemein 
aber  ist  die  Ueberzeugung,  dass  man  sie  verlassen  werde.  «*^') 
Den  schlimmsten  Eindruck  aber  machte  die  Abreise  des 
Kaisers  auf  die  Armee,^^^)  namentlich  auf  die  Officiere,  in  deren 
Kreisen  man  sich  in  den  thörichtesten  Aeusserungen  erging, 
welche,  den  umlaufenden  Gerüchten,  Oesterreich  habe  kein 
Interesse  mehr  an  diesem  Kriege,  man  wolle  über  den  Rhein 
zurück  und  Frieden  schliessen,  entsprungen,  denselben  zugleich 
immer  neue  Nahrung  gewährten.  ^^^)  Und  an  dem  Feuer,  das 
auf  diese  Art  künstlich  angefacht  wurde,  rieben  sich  die 
fremden  Diplomaten  vergnügt  die  Hände.  Verstieg  sich  doch 
der  holländische  Gesandte  Kinkel  zu  der  Behauptung :  Der 
Abfall  Oesterreichs  stehe  bevor,  der  polnische  Minister  zu 
Paris,  M.  de  Bars,  sei  beauiftragt,  den  Separatfrieden  zwischen 
dem  Kaiser  und  Frankreich  zu  verhandeln,  Erzherzog  Carl  sei 
für  den  polnischen  Thron  bestimmt.^^^) 


XIV. 


FLEURUS. 


a^<.BcandL.^«lan. 


Gleichzeitig  mit  dem  Kaiser  war  auch  Erzherzog  Carl 
von  Gosselies  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  wo  am  8.  Juni 
Maroucx,®**)  der  damals  endlich  des  Amtes  eines  Fiscals  am 
Conseil  von  Flandern  enthoben  wurde,  in  seine  Hände  den 
Eid  als  Staatsrath  ablegte.  Doch  duldete  es  den  Erzherzog  nur 
kurze  Zeit  in  Brüssel.  »Erzherzog  Carl,«  schreibt  damals  Dön- 
hoff, »ist  mit  Leib  und  Seele  Soldat  und  ist  bemüht,  sich  alle 
seinem  Range  und  seinem  Metier  nöthigen  Kenntnisse  eigen 
zu  machen.  «®^2)  Daher  kehrte  Carl  schon  nach  wenigen  Tagen 
zur  Hauptarmee  zurück,  wo  wir  ihn  bereits  am  15.  Juni 
treffen.  ^^^)  Er  mochte  damals  wohl  kaum  ahnen,  dass  er  Brüssel 
für  immer  verlassen  habe.  Er  blieb  fortan  bei  der  Armee  und 
nahm  an  allen  wichtigen  Actionen  derselben,  namentlich  auch 
an  der  Schlacht  bei  Fleurus,  hervorragenden  AntHeil. 

Trotz  des  Pyrrhussieges  von  Tournai  hatte  man,  wie 
schon  früher  angedeutet  wurde,  den  Schwerpunkt  des  Krieges 
nicht  sofort  von  Flandern  an  die  Sambre  verlegt.  Man  hoffte 
noch  immer,  dass  eine  kräftige  Defensive  an  der  Sambre  die 
Wiederaufnahme  der  Offensive  in  Flandern  gestatten  werde. 
Man  rechnete  namentlich  auf  den  Sieg,  den  der  Kaiser  an  der 
Sambre  erringen  werde  ;^^^)  und  als  diese  Hoffnung  in  Erfül- 
lung ging,  und  nach  dem  Entsatz  von  Charleroi  ordnete  der 
Kaiser  wirklich  an,  dass  von  den  von  der  Hauptarmee  in 
letzter  Zeit  an  die  Sambre  abgegebenen  Verstärkungen  die 
Hälfte  nach  Tournai  zurückgesendet  werde.  Als  Coburg  das 
seit  I.  Juni  von  den  Franzosen  belagerte  Ypern  entsetzen 
wollte,  nahm  er  diese  Hilfe  thatsächlich  in  Anspruch.®")  Noch 
am  13.  Juni  sprach  er  in  einem  Schreiben  an  Alvinczy  die  be» 
stimmte  Hoffnung  aus,  derselbe  werde  den  Feind  so  gründlich 
schlagen,  dass  dieser  »auf  selber  Seite«    (an  der  Sambre)  eine 
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Zeit  lang  nichts  zu  unternehmen  im  Stande  und  es  dadurch 
möglich  sein  werde,  einen  Theil  der  dortigen  Truppen  zu  der 
bei  Tournai  stehenden  schwachen  Armee  zu  entsenden,  um 
einverständlich  ipit  Clerfayt  auf  den  in  Flandern  stehenden 
Feind  losgehen  zu  können. ^^^)  ^Noch  ergiebiger,«  schreibt  er 
an  den  Erbprinzen  von  Oranien,  »würde  es  sein,  wenn  Euer 
Durchlaucht  nach  einer  gewonnenen  entscheidenden  Schlacht 
das  Nöthige  dort  zurücklassen  und  mit  dem  grössten  Theil 
Ihres  Corps  d'arm^e  sich  mit  mir  vereinigen  könnten,  damit 
auch  hier  der  Feind  gänzlich  geschlagen  und  zurückgetrieben 
würde.«®^')  Noch  am  14.  wiederholte  Coburg  an  den  Erbprinzen 
die  Bitte  um  Zusendung  eines  Theiles  der  ihm  früher  über- 
lassenen  Truppen.®**^) 

Als  am  16.  Juni  in  der  sogenannten  ersten  Schlacht  beL 
Fleurus  die  Franzosen  noch  einmal  über  die  Sambre  zurück- 
geworfeh  wurden,  hegte  Coburg  aufWaldeck's  Antrieb  ^^^  (18,) 
die  Absicht,  mit  dem  grössten  Theile  seiner  Armee  von  Tournai 
gegen  Oudenarde  zu  marschiren,  um  gemeinschaftlich  mit 
Clerfayt  den  Entsatz  von  Ypern  zu  versuchen.  Erzherzog  Carl 
war  dabei  das  Commando  der  ersten  Colonne  mit  Einschluss 
der  Avantgarde,  dem  Herzog  von  York  jenes  der  zweiten  Co- 
lonne zugedacht, ^^^)  als  Coburg  fast  gleichzeitig  vernahm,  dass 
sich  Ypern  (am  17.)  dem  Feind  ergeben  und  dass  die  Fran- 
zosen trotz  der  Niederlage,  die  sie  am  16.  erlitten,  die  Sambre 
neuerdings  (18.)  überschritten,  Charleroi  eingeschlossen  und 
allem  Anscheine  nach  die  Absicht  hätten,  mit  der  Hauptmacht 
vor  Mons  zu  erscheinen.  ^^^) 

Damit  trat  wenigstens  in  militärischer  Hinsicht  der  Wende- 
punkt des  Krieges  ein.  Coburg  erkannte  jetzt,  dass  die  Ver- 
theidigung  der  Sambre  die  Hauptsache  sei,  hinter  welcher  die 
Operationen  in  Westflandern  wenigstens  für  den  Augenblick 
zurücktreten  müssten.^^^)  Er  beschloss,  dem  Hilferufe,  der  von 
der  Sambre  an  ihn  erging,  Folge  zu  leisten  und  mit  dem 
grössten  Theile  der  bei  Tournai  stehenden  Truppen  dahin  zu 
eilen,  um  vereint  mit  dem  Erbprinzen  von  Oranien  dem  Feind 
eine  Hauptschlacht  zu  liefern.^^^) 

Es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  so  wäre  die  Ausführung  dieses 
Planes  noch  im  letzten  Augenblicke    vereitelt  worden,    da   der 
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Herzog  von  York  sich  entschieden  weigerte,  mit  den  in  eng- 
lischem Sold  stehenden  Truppen  die  Vertheidigung  von  Tournai 
und  der  Scheide  zu  übernehmen,  indem  er  erklärte,  falls 
Coburg  mit  der  österreichischen  Streitmacht  sich  ostwärts  wende, 
gemäss  den  ihm  von  seiner  Regierung  ertheilten  Weisungen  mit 
allen  seinen  Truppen  nach  Holland  marschiren  zu  müssen.  ^•*) 
Coburg  eilte  persönlich  zu  dem  Herzog.  Auf  das  Eindringlichste 
stellte  er  ihm  die  Nothwendigkeit,  dem  Erbprinzen  Hilfe  zu 
leisten,  vor.  Er  schlug  dem  Herzog  vor,  selbst  mit  den  eng- 
lischen Truppen  an  die  Sambre  zu  eilen  und  dort  die  Schlacht 
zu  liefern,  in  welchem  Falle  er  die  hessischen  und  holländischen 
Truppen  zurücklassen  möge,  während  den  Rest  der  zur  Ver- 
theidigung der  Scheide  nöthigen  Truppen  das  k.  k.  Corps  bei- 
stellen würde,  das  andernfalls  an  die  Sambre  zu  rücken  bestimmt 
war.^®*)  York  gab  endlich  nach  und  so  wurde  ihm  denn  das  Com- 
mando  über  alle  k.  k.  und  alliirten  Truppen  von  Nieuport  bis 
Valenciennes  übertragen.*^®) 

Am  21.  Nachmittags  brach  das  Gros  der  einstigen  kaiser- 
lichen Hauptarmee  von  Tournai  —  im  ganzen  nur  mehr  13  Ba- 
taillons und  22  Escadrons,  d.  i.  etwa  12.000  Mann  —  unter 
Coburg  nach  Ath  auf,  wo  dieselbe  nach  ihrem  Einrücken  in  eine 
Avantgarde  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Otto,  ein  erstes 
Treffen  unter  Erzherzog  Carl  und  ein  zweites  Treffen  unter 
Feldzeugmeister  Kaunitz  eingetheilt  wurde.  Der  Prinz  Friedrich 
von  Oranien,  der  bei  For^t  stand,  erhielt  den  Auftrag,  Be- 
satzungen nach  Landrecies  und  Le  Quesnoy  zu  werfen,  die 
Communication  dieser  Festungen  zusichern,  mit  seiner  leichten 
Infanterie  die  Sambre  entlang  den  Mormaler  Wald  zu  besetzen, 
mit  den  übrigen  ihm  unterstehenden  Truppen  aber  sich  über 
Bavay  in  Marsch  zu  setzen  und  an  das  Corps  des  Erbprinzen 
anzuschliessen.****') 

Auf  Drängen  Waldeck's.f^^)  der  in  das  Hauptquartier  des 
Erbprinzen  von  Oranien  zu  Villers  de  St.  Ghislain  vorausgeeilt 
war,  befahl  Coburg  am  22.  Juni  den  weiteren  Vormarsch  nach 
Soignies,  wo  die  Armee  erst  spät  Abends  eintraf.  Allein  auf 
die  Nachricht,  dass  der  Feind  den  linken  Flügel  der  erbprinz- 
lichen Armee  mit  Uebermacht  angegriffen  und  den  Feldmarschall- 
Lieutenant  Quosdanovich    von  Chapelle    les    Herlaimont   nach 
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Roeulx  abgedrängt  habe,  sowie  auf  die  weitere  Meldung,  dass  der 
Feind  sich  dem  wichtigen  Posten  Nivelles  nähere,  sandte 
Coburg,  um  demselben  zuvorzukommen,  bereits  am  Abend  des 
22.  den  General  Kienmayer  mit  der  Cavallerie  und  dem  Caval- 
leriegeschütz  der  Avantgarde  nach  dem  bedrohten  Punkte  vor- 
aus. Er  selbst  rückte  am  23.  mit  Tagesanbruch  nach  und  er- 
reichte Nivelles,  wo  er  sein  Hauptquartier  aufschlug  und  nach 
zwei  langen  und  in  der  ungewöhnlichen  Hitze  äusserst  be- 
schwerlichen Märschen  den  erschöpften  Truppen  an  diesem 
und  dem  folgenden  Tage  Ruhe  gönnte.  »Den  26.,«  schrieb  er 
an  den  Hofkriegsrathspräsidenten  Wallis,  »werden  wir  mit  ver- 
einten Kräften  den  Feind  angreifen,  so  Gott  will,  zurück- 
schlagen, ihn  von  dieser  Grenze  entfernen  und  Charleroi  ent- 
setzen. «^^^) 

Am  25.  vereinigte  er  sich  mit  dem  von  Uranien  entsen- 
deten Feldmarschall-Lieutenant  Quosdanovich,  der  zu  Frasnes 
die  Verbindung  zwischen  dem  Erbprinzen  und  Coburg  her- 
stellte und  den  Vormarsch  des  letzteren  gegen  Point  du  jour 
decken  sollte.  Auch  der  Erbprinz,  der  zuletzt  hinter  der  Haine 
zwischen  Bray  und  Roeulx  gestanden  hatte,  rückte  jetzt  näher 
an  Nivelles  und  Herlaimont  heran  und  gab  noch  einen  weiteren 
Theil  seiner  Truppen  an  Coburg  ab.  Beaulieu  stand  damals 
bei  Gembloux,  Oberst  Spiegel  hatte  bis  dahin  bei  Quatrebras 
die  Strasse  nach  Brüssel  gedeckt,  General  Zoph  sich  zum 
Schutze  von  Namur  aufgestellt.  Jetzt  trat  insoferne  hierin  eine 
Aenderung  ein,  als  Beaulieu  mit  seinen  Truppen  fortan  eine 
andere  Bestimmung  erhielt. 

An  demselben  Tage  —  3.  Juni  —  an  welchem  die  Fran- 
zosen (Desjardins)  unter  den  Augen  des  Kaisers  zum  dritten 
Male  über  die  Sambre  zurückgeworfen  wurden,  war  die  Ver- 
einigung der  geschlagenen  mit  einem  Theile  der  Mosel-Armee 
unter  Jourdan  zu  der  später  sogenannten  Sambre-  und  Maas- 
Armee  erfolgt.  Am  12.  war  dieselbe  neuerdings  über  die  Sambre 
gegangen,  aber  in  der  sogenannten  ersten  Schlacht  von 
Fleurus  wurde  sie  noch  einmal  (16.  Tuni)  über  den  Fluss  zu- 
rückgedrängt  und  die  bereits  begonnene  Belagerung  von  Char- 
leroi aufzugeben  genöthigt.  Allein  die  bei  der  Armee  weilenden 
Volksrepräsentanten    St.  Just   und  Lebas    Hessen  Jourdan    nur 
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die  Wahl  zwischen  Sieg  und  Tod.  So  führte  denn  dieser  die 
Truppen  am  i8.  zum  fünften  Mal  über  die  Sambre  in  die  zwei 
Tage  zuvor  verlassenen  Stellungen  zurück  und  schritt  un- 
gehindert neuerdings  an  die  Belagerung  von  Charleroi.  ^'^) 

Von  der  französischen  Feld-  und  Operationsarmee  (102  Ba- 
taillons mit  64.000  Mann  und  70  Escadrons  mit  11.000  Pferden, 
im  Ganzen  75.000  Mann®'*)  nahm  der  rechte  Flügel,  >die 
Ardennendivision«,  unter  General  Marceau  (16.478  Mann®"),  die 
Stellung  von  der  Sambre  (bei  Auvelais)  durch  den  Wald  von 
Copiaux  bis  La  Baraque  ein.  Die  Vortruppen  hielten  Baulet, 
Völaine  und  Wanserc^e,  sowie  den  Rand  des  Bois  de  V^- 
laine  besetzt.®'^)  Die  Mitte  (36.680  Mann)  befehligte  Tourdan 
persönlich:  seine  Avantgarde-Division  Lefebvre  (8815  Mann®'^) 
stand  mit  den  Haupttruppen  zu  Lambusart  und  bei  der  Cense 
Campinaire,  mit  den  Vortruppen  bei  Fleurus.  Links  von  Le- 
febvre schloss  sich  die  Division  Championnet  (9088  Mann®") 
an;  sie  stand  vor  Ransart  und  hielt  auch  Wangenies  und 
Heppignies  und  mit  den  Vorposten  Mellet  und  St.  Fiacre  besetzt. 
Die  dritte  Division  Morlot  (8578  Mann^^^)  stand  auf  der 
Brüsseler  Strasse  vor  Gosselies,  links  vor  Tim6on.  Die  Reserve- 
cavallerie  unter  Dubois  (2713  Pferde®''),  zwei  Brigaden  bildend, 
wurde  vor  Ransart  aufgestellt.  Der  linke  Flügel  unter 
Kleber  zählte  24.231  Mann  und  umfasste  die  Division  Kleber 
(9969  Mann®'®),  welche,  bei  Gosselies  und  links  auf  den  Höhen 
vor  Jumet  stehend,  die  zweite  Linie  dieses  Flügels  bildete  und 
links  die  Uebergänge  über  den  Pi^ton  besetzt  hielt;  die  Division 
Montaigu  (8358  Mann®'**),  welche  sich  rechts  an  den  Pi^ton 
lehnte,  mit  dem  Centrum  zu  Trazögnies  stand,  links  bis 
zum  Bois  de  Monceau  und  Forchies  reichte  und  namentlich 
Marchienne-au-Pont  mit  dem  Hauptquartier  und  dem  Artillerie- 
park zu  decken  bestimmt  war,  endlich  die  Brigade  Daurier 
C5904  Mann®®^,  welche  als  Reserve  des  linken  Flügels  zu 
Fontaine  TEv^que,  Lernes  und  Wespes  lagerte.  ®®0 

Da  der  Gegner  diesmal  dem  Uebergang  über  den  Fluss 
keinen  erheblichen  Widerstand  entgegensetzte,  sondern  sich 
vielmehr  in  nordwestlicher  Richtung  zurückzog,  fanden  die 
Franzosen  Zeit,  ihre  Stellungen  zu  befestigen.  Die  Truppen 
arbeiteten  Tag  und  Nacht,    man  brauchte  sie  zur  Arbeit  nicht 
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anzuspornen,  denn  die  ErspriessHchkeit  derselben  leuchtete 
allen  ein.  Besonders  stark  befestigt  wurde  die  Front  der  Avant- 
garde vor  dem  Bois  de  Campinaire.  Rechts  lehnte  sich  dies 
Retranchement  an  das  Dorf  Lambusart,  woran  sich  weiterhin 
das  t Barackenlager«  anschloss;  links  lief  es  in  der  Richtung 
von  Heppignies  fort,  wo  sich  die  Division  Championnet  mit 
stark  armirten  Redouten  und  Verhauen  umgab.  Noph  weiter 
links  war  die  Division  Morlot,  durch  Redouten  bei  Gosselies  und 
überdies  durch  Sümpfe  gedeckt.  ^^^) 

Vor  allem  aber  betrieben  Jourdan  und  die  Volksrepräsen- 
tanten die  Belagerung  von  Charleroi;  es  geschah  dies  mit 
umso  grösserem  Eifer,  je  mehr  man  sich  auf  eine  Störung 
von  Seiten  des  Gegners  gefasst  machen  musste.  Es  wurde  hiezu 
die  Division  Hatry  (11.064  Mann^^^)  verwendet. 

Coburg  hatte  bereits  am  24.  die  »Hauptdisposition  zur 
Attaque  der  feindlichen  Observations-  und  Belagerungsarmee 
vor  Charleroi,  welche  den  26.  unternommen  wird,«  entworfen. *^^) 
Die  dazu  bestimmte  Armee  ^'*^)  —  42  kaiserliche  und  16  hol- 
ländische Bataillons,  82  kaiserliche  und  18  holländische  Esca- 
drons,  im  Ganzen  45.775  Mann  —  sollte  in  fünf  Colonnen 
zerfallen:  die  I.  Colonne  (rechts)  unter  dem  Commando  des 
Erbprinzen  von  Oranien,**^^)  die  II.  unter  Quosdanovich,^^')  die 
III.  unter  Feldzeugmeister  Kaunitz,^^^)  die  IV.  unter  Erzherzog 
Carl,^^")  die  V.  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Beaulieu.  *^**) 

Von  diesen  sollte  sich  Colonne  I  am  25.  Abends  bei 
Chapelle  les  Herlaimont  versammeln  und  am  26.  um  2  Uhr 
Früh  Courcelles  und  Forchies  attaquiren,  den  Feind  aus  dem 
Bois  de  Monceau  vertreiben,  das  feindliche  Lager  von  Epinette 
emportiren  und  sodann  dem  Feind  bei  Landely  und  unterhalb 
Rus  und  Marchienne-au-Pont  die  Communication  über  die 
Sambre  abschneiden.  Die  Art  der  Ausführung  blieb  dem  Erb- 
prinzen von  Oranien  überlassen.  Colonne  II  sollte  am  25., 
um  zwei  Stunden  früher  als  die  III.  und  IV.  Colonne  von  dem 
linken  Flügel  der  Position  bei  Nivelles  aufbrechen,  auf  der 
Chaussee  von  Namur  fortmarschiren,  sich  Abends  bei  Frasnes 
formiren,  hierauf  gegen  die  Cense  Grand  Champ  vorrücken 
und  daselbst  Nachts  über  verbleiben.  Bei  Tagesanbruch  (26.) 
sollte    sich    dieselbe    in  Schlachtordnung  setzen  und    dann    so 
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lange  warten,  bis  die  Colonne  III  gegen  den  Bois  de  Lombuc 
vorgerückt  sein  werde,  worauf  sie  über  Pont-ä-Migneloux  und 
Mellet  ebenfalls  den  Bois  de  Lombuc  und  Gosselies  attaquiren 
und  sich  sohin  völlig  mit  Colonne  III  vereinigen  müsste.  Co- 
lonne III  sammelt  sich  am  25.  Abends  bei  dem  Arbre  de  la 
Bruy^re  und  rückt  in  aller  Stille  gegen  die  Cense  Chessart 
vor;  hier  übernachtet  sie  und  wartet  am  folgenden  Morgen, 
bis  Colonne  IV  Fleurus  erreicht  haben  wird,  worauf  auch  sie 
sich  in  Bewegung  setzt  und  in  dem  Masse  gegen  Heppignies 
und  Wangenies  vorpoussirt,  als  Colonne  IV  über  Fleurus 
gegen  die  Cense  Campinaire  vorrücken  wird.  Colonne  IV  ^®*) 
und  Colonne  V  formiren  sich  am  25.  Abends  auf  der  Chaussee 
von  Fleurus  bei  Point  du  jour,  brechen  beide  um  2  Uhr  nach 
Mitternacht  auf,  setzen  ihren  Marsch  gemeinsam  bis  in  die 
Gegend  des  Baumes  Grand  Buisson  fort,  worauf  Colonne  IV 
Fleurus  und  die  feindliche  Position  bei  Cense  Campinaire 
attaquirt,  während  Colonne  V  sich  links  auf  dem  Gebirgsrücken 
gegen  die  Cense  Fayt  wendet,  solche  links  liegen  lässt  und 
das  Dorf  Lambusart  angreift.  Zum  Angriff  auf  Wanserc^e, 
Hameau  Baulet  und  die  oberhalb  dieses  Hameau  liegenden 
Waldungen  sind  von  Colonne  V  links  um  die  Cense  Fayt 
2  Bataillons  zu  detachiren.  Der  Erzherzog  wird  gebeten,  die 
Hauptdirection  dieser  Colonne  zu  übernehmen,  sobald  sie  in 
die  Nähe  der  IV.  kommt.  General  Zoph  rückt  mit  2^/3  Batail- 
lons und  4  Escadrons  von  Namur  gegen  Moustier  vor,  lässt 
I  Bataillon  mit  etwas  Cavallerie  gegen  Auvelais  vorgehen,  um 
die  dortige  Brücke  zu  beobachten,  und  sucht  mit  den  übrigen 
Truppen  Velaine  zu  erreichen  und  von  da  soweit  als  möglich 
gegen  Tamine  vorzugehen.  Sobald  Colonne  V  Lambusart, 
Colonne  IV  die  Cense  Campinaire  erreicht  hat,  hat  Colonne  V 
I  Bataillon  und  2  Escadrons  links  gegen  Moignel^e,  i  Bataillon 
gegen  Tergnöe,  3  Bataillons  und  3  Escadrons  auf  Pont  de 
Loup  zu  entsenden,  um  sich  der  dortigen  feindlichen  Brücke 
zu  bemächtigen.  Die  übrigen  Bataillons  und  Escadrons  aber 
ziehen  sich  rechts  auf  die  Cense  Campinaire  und  verfolgen 
die  Chaussee  auf  Gilly,  um  dem  Feinde  den  Rückzug  auf 
Chatelet  abzuschneiden.  Colonne  IV  zieht  sich  von  der  Cense 
Campinaire  rechts  gegen  Ransart,  vereinigt  sich  mit  Colonne  III 
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bei  Heppignies  und  beide  attaquiren  gemeinschaftlich  den  Bois 
de  Lombuc  und  das  Dorf  Ransart.  In  dem  Masse,  als  das  Feuer 
der  Colonnen  III  und  IV  gegen  Heppignies,  den  Bois  de  Lombuc 
und  Ransart  vorrücken,  hat  Colonne  II  über  Pont-ä-Migneloux 
und  Mellet  vorzugehen  und  an  dem  Angriffe  auf  den  Bois  de 
Lombuc  sich  zu  betheiligen.  Coburg  selbst  wollte  sich  bei  der 
III.  und  IV.  Colonne,  die  endlich  zusammenstossen  sollten, 
befinden. 

Jede  Colonne  sollte  bei  ihrer  Vorrückung  Infanterie  und 
Cavallerie  als  Reserve  zurücklassen  und  in  steter  Verbindung 
mit  der  neben  ihr  agirenden  Colonne  zu  bleiben  suchen.  Die 
Cavallerie  sollte  ins  zweite  Treffen  gestellt  und  nur  zur  Deckung 
der  Flügel  der  Infanterie  und  wenn  der  Feind  zum  Wanken 
gebracht  sei,  zur  Attaque  verwendet  werden.  ^'•*^)  Jedes  Bataillon 
war  mit  zwei  Stück  Liniengeschütz  versehen;  68  Positions- 
geschütze (Zwölfpfünder)  und  30  Haubitzen  folgten  den  Colonnen. 
Auch  wurden  die  Rückzugspunkte  für  den  Fall,  dass  die  Schlacht 
ungünstig  verlaufe,  bestimmt.  Die  I.  Colonne  sollte  alsdann 
zwischen  Binche  und  Nivelles,  die  übrigen  zu  Marbais  Posten 
fassen.  Im  Falle  eines  allgemeinen  Rückzuges  sollte  der  Prinz  von 
Oranien  denselben  nach  Soignies  und  Braine-le-Comte  antreten, 
um  die  Strasse  nach  Hai  zu  decken;  die  übrigen  Colonnen 
würden  sich  zwischen  Nivelles  und  Gennape  sammeln.  ^^^) 

Die  Schlacht  galt  ausgesprochenermassen  in  erster  Linie 
dem  Entsatz  der  Festung  Charleroi.  Es  war  nicht  Coburg's 
Schuld,  dass  dieser  erst  am  26.  versucht  wurde.  Nach  den 
anstrengenden  Märschen  von  Tournai  nach  Nivelles  musste 
man  den  Truppen  vor  der  Entscheidungsschlacht  einen  Tag 
der  Erholung  gönnen.  Freilich  hegte  man  Zweifel  über  das 
Schicksal  Charlerois;  Deserteurs  sagten  aus,  dass  sich  die 
Festung  ergeben  habe,  aber  Waldeck  war  von  dem  Gegentheil 
überzeugt.  Man  befragte  Mercy,  den  Coburg  in  der  Nacht 
vom  24.  zum  25.  nach  Nivelles  beschieden  hatte,  um  seine 
Meinung.  Derselbe  rieth  zur  Schlacht  ^^*)  und  man  entschied  sich 
für  dieselbe,  obgleich  die  Feuersignale,  die  man  am  25.  um 
Mitternacht,  um  den  Belagerten  die  Ankunft  des  Entsatzheeres 
zu  verkünden,  an  dem  Arbre  de  la  Bruy^re  aufsteigen  Hess,®**) 
nicht  erwidert  wurden. 
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In  der  That  war  Charleroi  bereits  gefallen.  Die  Franzosen 
hatten  die  Absicht,  am  25.  zum  Sturm  zu  schreiten,  Hessen 
aber  zuvor  noch  an  den  Commandanten  der  Festung  die  For- 
derung ergehen,  sich  auf  Gnade  oder  Ungnade  zu  ergeben. 
Die  hinzugefügte  Drohung  St.  Just's,  nach  dem  Sturm  die  Be- 
satzung über  die  Klinge  springen  lassen  zu  wollen,  verfehlte  ihre 
Wirkung  auf  den  zaghaften  Befehlshaber  von  Charleroi,  den 
General  Reynac  nicht,  der,  obschon  er  daraus,  dass  den  Fran- 
zosen die  Minuten  so  kostbar  waren,  errathen  konnte,  dass 
Entsatz  nahe  bevorstehe,  am  Abend  des  25.  Juni  capitulirte. 
Als  dies  geschah,  stand  Coburg  bereits  in  der  Nähe  und 
zeigte  durch  Kanonenschüsse  der  Besatzung  von  Charleroi  die 
Ankunft  des  Entsatzheeres  an.  Allein  es  war  zu  spät  und 
jene  Kanonenschüsse  kamen  nur  dem  Feinde  zu  Statten,  der 
daraus  schloss,  dass  es  am  nächsten  Tage  zur  Schlacht  kommen 
werde. 

Durch  den  Fall  von  Charleroi  wurde  die  Division  Hatry 
wieder  für  das  freie  Feld  verfügbar.  ^^^  Jourdan  stellte  eine 
Brigade  derselben  zur  Unterstützung  des  rechten  Flügels  hinter 
Lambusait,  die  andere  als  Reserve  neben  jener  der  Cavallerie 
ins  zweite  Treffen  des  Centrums  bei  Ransart.  Die  Defil6en  des 
Piötonbaches  trennten  einen  Theil  seines  linken  Flügels  von 
den  übrigen  Truppen.  Er  hatte  daher  die  Absicht,  den  linken 
Flügel  ganz  über  den  Piöton  zurückzuziehen  und  die  Höhen  von 
Courcelles  zu  räumen,  deren  Besitz  von  minderem  Belange 
schien,  seit  Charleroi  im  Nothfalle  einen  geeigneten  Rückzugs- 
punkt im  Centrum  gewährte;  aber  er  fand  nicht  mehr  Zeit,  um 
den  grossen  Artilleriepark,  der  zu  Montigny-les-Tigneux®^')  stand, 
fortzuschaffen  und  die  Brücken  bei  Marchiennes  abzubrechen, 
und  beliess  daher  Montaigu  in  der  einmal  eingenommenen 
Stellung,  mit  dem  Auftrage,  den  Rückzug  eventuell  in  zwei 
Colonnen  über  Lernes  und  die  Brücke  von  Marchienne  an- 
zutreten. ^°^) 

Die  französische  Armee  war  im  Halbkreise  um  Charleroi 
aufgestellt.  Auch  die  österreichische  bildete  am  Morgen  der 
Schlacht  einen  von  Herlaimont  über  die  Römerstrasse  bis 
gegen  Point  du  jour,  Tongrinne  und  Boignöe  sich  erstreckenden 
Halbkreis,  der  aber  als  äusserer  den  französischen  umfassender 

V.  Zeisshcrg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  22 
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einen  grösseren  Durchmesser  hatte  als  dieser,  welchem  das  feste 
Aneinanderschliessen  der  Glieder  und  der  Vortheil  einer  kürzeren 
Linie  zu  Statten  kam.  ®^^)  Auch  zeigt  die  Vergleichung  der 
numerischen  Verhältnisse,  dass  die  Franzosen  ihren  Gegnern 
an  Zahl  überlegen  waren  und  dass  auf  Seiten  der  Verbündeten 
der  linke  Flügel  der  schwächere  war  —  namentlich  gilt  dies 
von  der  dem  Erzherzog  zugewiesenen  Colonne,  deren  Stärke 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  der  Schwierigkeit  der  von  ihr 
zu  bewältigenden  Aufgabe  stand  —  während  französischerseits 
die  Streitkräfte  ziemlich  gleichmässig  auf  die  beiden  Flügel 
und  das  Centrum  vertheilt  waren.  Nur  darin  kamen  die  beiden 
Armeen  überein,  dass  jede  derselben  in  eine  Anzahl  von  Co- 
lonnen  zerfiel  und  dass  jedes  dieser  Corps  dem  ihm  gegenüber- 
stehenden gleichsam  ein  besonderes  Treffen  lieferte.  Demgemäss 
wird  auch  die  folgende  Darstellung  zunächst  die  Vorgänge  bei 
den  einzelnen  Colonnen  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

Auf  Grund  der  »Hauptdisposition«  vom  24.  Juni  hatte  der 
Erbprinz  von  Oranien^^®)  seine  Truppen —  die  Hauptcolonne  I 

—  in  drei  Untercolonnen  getheilt,*^^')  und  zwar  in  eine  i.  Co- 
lonne (rechts)  unter  dem  General  der  Cavallerie  Prinzen  Friedrich 
von  Oranien,^®2j  welche  wieder  ihrerseits  in  eine  Avantgarde 
unter  dem  Obersten  Grafen  Hohenzollern  ^^^)  und  die  Colonne 
selbst  unter  Generalmajor  Fürsten  Reuss  (XV.) ®^*)  zerfiel,  in  eine 
2.  (Mittel-)  Colonne,  welche  der  holländische  General  der 
Infanterie  (der  regierende)  Fürst  von  Waldeck  befehligte,  ^^^) 
und  in  eine  3.  Colonne  (links)  unter  General  Degenschild,®®®) 
wozu  sich  endlich  noch  die  Avantgarde  der  beiden  zuletzt 
genannten  Colonnen  unter  Generalmajor  Riesch®"')  gesellte. 
Von  diesen  Untercolonnen  war  die  i.  zum  Angriffe  aufCalvaire 
d'Anderlues  und  Fontaine  l'Ev^que,  die  2.  zum  Angriffe  auf 
Traz^gnies  und  Forchies,  die  3.  zum  Angriffe  auf  Courcelles 
und  den  Bois  de  Monceau  bestimmt. 

Bei  der  Colonne  I  erfüllte  der  Prinz  Friedrich  von  Oranien 

—  I.  Colonne  rechts  —  den  ihm  gewordenen  Auftrag,  soweit 
es  möglich  war.  Er  brach  um  V23  Uhr  Morgens  ^®^)  gegen  Cal- 
vaire  d' Anderlues  auf,  vertrieb  den  Feind  (die  Brigade  Daurier®"^) 
aus  diesem  Orte  und  aus  Fontaine  TEv^que  und  drang  sodann 
bis    zum  Schlosse  Wespes    auf  der  linken  Flanke  des  Feindes 
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vor.  Es  mag  dies  um  7  Uhr  Morgens  gewesen  sein.  Hier  aber 
(zwischen  Wespes  und  Rus)  entspann  sich  eine  dreistündige 
Kanonade,  welche  das  weitere  Vordringen  nicht  nur  dieser, 
sondern  mittelbar  wenigstens  auch  der  beiden  anderen  Unter- 
colonnen  hintanhielt.®'") 

Am  linken  Flügel,  wo  eigentlich  Feldmarschall-Lieutenant 
Latour  die  Bewegungen  leitete,®*^  hatte  Waldeck,  ®'^)  vermuthlich 
mit  der  2.  und  3.  Colonne,  ^*^)  bereits  um  ^/<i2  Uhr  Früh  den 
Piötonbach  in  zwei  Abtheilungen  überschritten  und  war  zwischen 
der  Cense  Mont-ä-Gouix  und  dem  Bois  de  Gloriette  aufmarschirt. 
Sodann  rückte  man  in  Staffeln,  den  linken  Flügel  versagend, 
gegen  Traz^gnies  vor.  Bis  dahin  war  man  nur  auf  geringen 
Widerstand  gestossen,  nun  aber  —  seit  4  Uhr  Morgens ®^^)  — 
entspann  sich  eine  heftige  Kanonade,  da  der  Feind  —  die 
Division  Montaigu  ®*^) —  an  Geschütz  überlegen  und  längs  der 
dortigen  Gärten  stark  verschanzt  war.  Dem  Angreifer  wurden 
einige  Kanonen  demontirt,  auch  mehrere  Munitionskarren 
in  die  Luft  gesprengt.  Indem  Montaigu  seine  Cavallerie  ein- 
hauen Hess,  gewann  er  sogar  seine  frühere  Stellung  wieder. 
Daher  wandte  sich  der  Erbprinz,  der  sich  bei  der  3.  Colonne 
befand,  gegen  Courcelles,  in  der  Absicht,  der  Stellung  des 
Feindes  bei  Traz^gnies  im  Rücken  beizukommen,  ®*°)  während 
Latour  mit  der  Infanterie  (der  2.  Colonne)  gegen  die  Front 
vorging  und  sich  selbst  an  die  T6te  des  ersten  Treffens  der- 
selben —  des  ungarischen  Regimentes  Anton  Eszterhäzy  und 
des  holländischen  Regimentes  Waldren®*')  —  stellte.  Latour 
warf  die  französische  Reiterei  auf  ihre  Infanterie  zurück  und 
führte  die  Seinigen  mit  klingendem  Spiel  an  die  feindliche 
Linie  vor.  Der  Feind  sah  sich  bald  gezwungen,  unter  Zurück- 
lassung von  sechs  Kanonen  seine  Stellungen  in  und  bei  Tra- 
zögnies  zu  räumen,  wurde  auch  aus  Forchies  und  dem  Chäteau 
La  Marche  verjagt  und  zog  sich,  von  den  leichten  Truppen 
verfolgt,  nach  dem  Bois  de  Monceau  zurück.  Die  beiden 
Colonnen  rückten  nach.  Vor  dem  genannten  Walde  wurde 
die  Linie  wieder  formirt,  und  da  die  leichten  Truppen  mittler- 
weile das  Gehölz  bereits  gereinigt  hatten,  in  Colonne  auf  die 
Cense  Judensart  vorgerückt,  während  die  Reiterei  diesseits  des 
Waldes  zum  Soutien  verblieb.  Zwischen  9 — 10  Uhr  Morgens^*®) 
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war  hier  der  Feind  bereits  in  vollem  Rückzuge  begriffen.  Von 
der  Division  Montaigu  zog  sich  der  ertheilten  Ordre  gemäss 
die  rechte  Brigade  auf  der  Brücke  von  Marchiennes  über  die 
Sambre  zurück.  Die  linke,  die  Brigade  Poncet,  schloss  sich 
hingegen  zwischen  Rus  und  Landely  der  Division  Daurier  an. 

Sobald  Kleber  von  der  üblen  Wendung  erfuhr,  welche 
die  Schlacht  bei  Trazögnies  genommen  hatte,  sandte  er  der 
bedrängten  Division  sofort  Verstärkungen^*^)  zu.  Aber  als  diese 
bei  Courcelles  eintrafen,  fanden  sie  jene  bereits  auf  dem  Rück- 
zuge und  sahen  sich  gezwungen,  ihrerseits  das  gleiche  zu 
thun.  Schon  hatte  Latour  sich  des  Bois  de  Monceau  be- 
mächtigt, schon  sah  man  österreichische  Reiterei  auf  den  Höhen 
von  Calvaire  de  St.  Fiacre,  schon  begann  eine  Batterie  von 
vier  Geschützen  Marchienne-au-Pont  zu  beschiessen;  doch 
an  einen  Uebergang  über  den  Fluss  konnte  man  nicht  denken, 
da  die  i.  (Unter-)Colonne  (rechts)  nicht  gleichen  Schritt  zu 
halten  vermochte.  Da  man  ausserdem  über  das  Schicksal 
Charlerois  immer  noch  im  unklaren  war,  schickte  der  Erb- 
prinz eine  Patrouille  von  15  Mann  unter  der  persönlichen 
Führung  des  Obersten  Prinzen  von  Hessen-Philippsthal  über 
Dampremies  gegen  die  Festung.  Sie  stiess  auf  zwei  feindliche 
Wagen  mit  Verwundeten  und  nahm  diese  nebst  einem 
französischen  Hauptmann  gefangen.  Doch  scheint  es  nicht, ^-") 
dass  man  auf  diesem  Wege  von  dem  Falle  Charlerois  erfuhr. 
Vielmehr  meinte  damals  der  Erbprinz,  dass  im  feindlichen 
Lager  alles  zum  Rückzug  bereit  sei,  und  wartete  mit  Ungeduld 
auf  günstige  Nachrichten  von  den  beiden  Flügelcolonnen. 

Statt  dessen  trat  jedoch  um  Mittag  eine  unverkennbare 
Wendung  zum  schlimmeren  ein.  Jourdan,  um  das  Schicksal 
des  linken  Flügels,  namentlich  der  Division  Montaigu  besorgt, 
befahl  Kleber,  über  den  Piöton  vorzurücken.  Es  war  um  Mittag, 
als  dieser  starke  Batterien  auf  den  Höhen  (von  Jumetz)  auf- 
führen Hess;  zugleich  entsandte  er  Bernadotte  mit  einigen  Ba- 
taillons ®2')  gegen  Baymont  an  den  unteren  Piöton  zum  Schutze 
des  Ueberganges  von  Haignes  nach  Marchienne-au-Pont  und 
schob  andere  Truppen  ^^^)  zum  Schutze  der  Brücken  über  den 
Pi6ton  bei  Roux  und  von  Gosselies  nach  Courcelles,  letztere 
gegen    die  Abtei  Sart   (Sart  des  Moines)  vor.     Diese  Diversion 
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rettete  den  wichtigen  Posten  von  Marchiennes  und  stellte  zu- 
gleich Kleber  gegen  einen  Uebergang  über  den  Pi^tön  sicher. 
Die  lebhafte  Kanonade,  die  er  von  jenen  Höhen  eröffnete, 
brachte  das  Feuer  der  Verbündeten  an  der  Sambre  zum  Schweigen. 
Als  der  Gegner  durch  die  Kanonade  hinlänglich  erschüttert 
schien^  setzten  —  es  mochte  2  Uhr  Nachmittags  ^^3^  sein  — 
die  Franzosen  über  den  Pi^ton  und  gingen  allseitig  zum 
Angriffe  über. 

Nachdem  Kleber  durch  zwei  Officiere,  welche  er  mitten 
durch  die  feindlichen  Tirailleurs  entsendet,  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  dass  Marchienne  mit  2  Stücken  und  600  Mann 
besetzt  sei,  drang  er  rechts,  Bernadotte.  der  spätere  Schweden- 
könig, links  in  den  Bois  de  Monceau  ein,  in  welchem  sie  zwar 
ein  Hagel  von  Geschossen  empfing,  der  aber  zuletzt  doch  von 
Latour  geräumt  werden  musste,  da  sich  Bernadotte  bereits 
der  Ortschaft  Forchies  näherte  und  Duhesme  bei  Courcelles 
und  Trazögnies  Flanke  und  Rücken  des  Gegners  zu  gewinnen 
drohte. 

Auch  wurden  von  der  Division  Daurier,  mit  der  sich  ein 
Theil  der  Division  Montaigu  hatte  verbinden  können,  trotz 
eines  heftigen  Geschützkampfes  und  eines  nicht  minder 
heftigen  Angriffes  der  feindlichen  Cavallerie  die  Höhen 
von  Lernes  gegen  den  rechten  Flügel  des  Erbprinzen  be- 
hauptet. ^2^)  Prinz  Friedrich  zog  sich  daher  schon  um  3  Uhr 
Nachmittags  auf  die  Höhe  von  Calvaire  d'Anderlues  zurück.^25^ 
Die  beiden  anderen  Colonnen  behaupteten  sich  noch  längere 
Zeit  (bis  5  Uhr  Nachmittags)  vor  dem  Bois  de  Monceau  und 
dem  Pi^ton.  Als  nun  aber  deutlich  zu  sehen  war,  dass  die 
I.  Colonne  nicht  durchzudringen  vermocht  habe,  da  dadurch 
auch  die  Stellung  der  beiden  anderen  Colonnen  immer  be- 
denklicher wurde,  da  jetzt  auch  die  gegen  Charleroi  entsendete 
Patrouille  mit  der  Nachricht  von  dem  Falle  der  Festung  zurück- 
kam,'•^2")  befahl  der  Erbprinz  den  Rückzug  auf  die  Höhe  von 
Forchies,  wo  ihn  der  Befehl  zum  weiteren  Rückmarsch  nach 
Heine  St.  Paul  traf.^^?) 

Die  II.  Colonne  unter  Feldmarschall -Lieutenant  Quos- 
danovich  war  den  25.  Nachmittags,  auf  der  Brüsseler  Strasse 
von    Nivelles    über   Quatrebras   gegen   Frasnes   marschirt   und 
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hatte  den  Feind,  der  sie  daran  hindern  wollte,  zurückgedrängt. 
Am  26.  Morgens  attaquirte  dieselbe  Frasnes  und  vertrieb  den 
Feind  aus  dem  Dorfe.  Hierauf  machte  Quosdanovich  längere 
Zeit  Halt,  da  er  über  die  Vorgänge  bei  der  Colon ne  I  in 
Unkenntniss  war.^^sj 

Erst  nach  '/jQ  Uhr  Morgens  führte  er  die  Colonne  vor  die 
Cense  Grand  Champ.  Während  die  Truppe  hier  aufmarschirte, 
ging  der  Feind  (Morlot)  zum  Angriffe  über.  Von  Mellet  rückte 
Morlot  mit  Cavallerie  und  Infanterie  —  das  Cavalleriegeschütz 
in  der  Fronte  —  in  die  Ebene  vor  Frasnes;  gleichzeitig  suchte 
eine  grössere  Abtheilung  bei  Timöon  die  Kaiserlichen  links 
in  der  Flanke  zu  fassen.  Doch  wurde  dies  Manöver  durch 
einen  raschen  Gegenangriff  en  front  über  die  Chaussee  von 
Brunehault  vereitelt.  Und  nun  eröffnete  Quosdanovich  gegen 
Mellet  und  Cense  Brunehault  ein  heftiges  Kanonenfeuer,  das 
die  Batterien  des  Feindes  bald  zum  Schweigen  brachte  und 
diesen  zwang,  Dorf  und  Cense  in  Unordnung  zu  verlassen. 
Damit  war  die  Communication  der  Colonne  II  mit  dem  linken 
Flügel  der  Colonne  I  hergestellt.  Colonne  II  bezog  jetzt  »die 
herwärtigec  Anhöhe  von  Mellet  in  Ordre  de  bataille,  besetzte 
das  Dorf  Mellet  mit  Infanterie  und  die  Cense  Brunehault  mit 
Infanterie,  Cavallerie  und  Geschütz  und  eröffnete  sofort  ein 
heftiges  Kanonenfeuer  gegen  die  Front  des  in  der  Ebene  vor 
Gosselies  ebenfalls  in  Schlachtordnung  aufgestellten  Feindes, 
während  letzteren  zugleich  die  bei  der  Chapelle  von  Mellet  aufge- 
pflanzten Zwölfpfünder  in  der  rechten,  Oberstlieutenant  Bydeskuty 
mit  einer  Abtheilung  Grenadiere,  Cavallerie  und  Geschütz  über 
Brunehault  in  der  linken  Flanke  fassten.  Nach  einstündiger 
Gegenwehr  sah  sich  der  Feind  genöthigt,  in  grösster  Unordnung 
auch  Gosselies  zu  räumen.  Schon  Hess  man  die  Laufbrücken 
vorfahren,  in  der  Absicht,  den  Piötonbach  zu  überschreiten  und 
dem  fliehenden  Feinde  zu  folgen,  als  aus  dem  Hauptquartier 
der  Befehl  zum  Rückzug  nach  Trois-Bras  (zwischen  Frasnes  und 
Gennape)  eintraf.  Sobald  der  Feind  des  Rückzuges  der  Verbündeten 
gewahr  wurde,  wandte  er  sich  in  seiner  früheren  Stärke  der  Ver- 
folgung derselben  zu.  Insbesonders  sprengte  eine  starke  Ab- 
theilung Cavallerie  den  Abziehenden  nach,  wurde  aber  von  der 
auf  der  Anhöhe  von  Mellet  zurückgelassenen  Reserve  mit  zwei 
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Zwölfpfündern  empfangen,  so  dass  Quosdanovich  den  Rückzug 
in  bester  Ordnung  und  langsamen  Schrittes  bis  Quatrebras 
bewerkstelligen  und  daselbst  Posto  fassen  konnte.^^Oi 

Die  III.  Colonne  (Kaunitz)  hatte  bekanntlich  den  Auftrag, 
nicht  eher  gegen  Heppignies  und  Wangenies  vorzugehen,  als 
bis  die  IV.  Colonne  Fleurus  erreicht  haben  würde.  Daher 
rückte  diese  Colonne  erst  um  V26  Uhr  Morgens  vor,  als  die 
ersten  Kanonenschüsse  »diesseits«  Fleurus  vernommen  wurden, 
voran  die  Avantgarde  (2  Escadrons  Bercheny- Husaren, 
3  Escadrons  Lobkowitz  und  r  Bataillon  Spleny)  unter  dem 
Obersten  von  Görger  (von  Bercheny),  während  der  Rest  des  Corps 
unter  Anführung  des  Feldmarschall-Lieutenants  Brugglach  und 
des  Generalmajors  Kempf  und  endlich  das  Corps  de  röserve 
unter  den  Feldmarschall-Lieutenants  Otto  und  Prinz  Carl  von 
Lothringen  und  dem  Generalmajor  Finck  in  Schlachtordnung 
folgten.  Bereits  oberhalb  der  Cense  Chessart,  vor  dem  Weiler 
St.  Fiacre,  stiess  man  auf  ein  feindliches  Corps  von  etwa  4  Ba- 
taillons und  6  Escadrons,  welches  in  einer  starken  Flfiche 
6  Kanonen  aufgeführt  hatte.  Doch  das  rasche  Vordringen  der 
Avantgarde  und  die  gegen  ihn  aufgeführten  Kanonen  der 
berittenen  Artillerie  brachten  den  Feind  trotz  seiner  vortheil- 
haften  Lage  bald  zum  Weichen,  so  dass  derselbe  —  es  waren 
die  Vortruppen  der  Division  Championnet ''*^^)  —  sich  auf  das 
Gros  des  Corps,  auf  die  Höhen  von  Heppignies  und  Wagn^e 
(Wangenies)  zurückzog.  Championnet  nahm  hier  eine  vor- 
treffliche Posftion  ein.  Sie  lehnte  sich  an  eine  grosse  Redoute, 
welche  mit  18  Geschützen  von  schwerem  Caliber  armirt,  die 
Ebene  rechts  (französische  Stellung)  von  Heppignies  zwischen 
Fleurus  und  Mellet  beherrschte.  Hinter  derselben  standen  die 
Reservecavallerie  und  vier  Batterien  leichter  Artillerie.  Nament- 
lich konnte  der  Feind  auf  diesem  Terrain  seine  Cavallerie  mit 
Vortheil  verwenden.  In  der  That  versuchte  um  10  Uhr  Morgens 
Championnet  mit  einer  Brigade  Cavallerie  ^3»)  den  linken  Flügel 
der  in  Schlachtordnung  anrückenden  Kaiserlichen  (bei  Wangenies) 
zu  tourniren,  doch  wurde  er  durch  wohlangebrachtes  Kanonen- 
feuer daran  gehindert. 

Andererseits  stiessen  aber  auch  die  Kaiserlichen  bei  dem 
Angriffe   auf   Heppignies    auf   den   hartnäckigsten  Widerstand. 
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Da  ausserdem  die  III.  Colonne  angewiesen  war,  sich  nach  den 
Bewegungen  der  IV.  Colonne  zu  richten,  trat  auch  dadurch 
auf  dieser  Seite  eine  Verzögerung  in  der  Vorrückung  ein.  Erst 
auf  die  Nachricht,  dass  die  IV.  Colonne  weiter  (über  Fleurus 
hinaus)  avancirt  sei,  rückte  nun  auch  die  III.  Colonne  —  die 
Infanterie  mit  klingendem  Spiel,  die  Cavallerie  unter  Trom- 
petenschall —  unverweilt  vor,  voran  die  Artillerie,  welche  aus 
i8  Kanonenschlünden  ein  sehr  wirksames  Kreuzfeuer  auf  die 
feindlichen  Batterien  eröffnete. 

Der  Erfolg  dieses  beherzten  Angriffes  schien  umsoweniger 
zweifelhaft,  als  gerade  zur  Zeit  desselben  Championnet  die 
falsche  Nachricht  von  dem  Rückzuge  Lefebvre's  erhielt  und 
um  seinen  rechten  Flügel  nicht  zu  gefährden,  selbst  Anstalten 
zum  Rückzuge  traf,  ja  bereits  die  grosse  Redoute  zu  desarmiren 
und  unter  dem  Schutze  der  Brigade  Legrande,  die  noch  den 
Friedhof  besetzt  hielt,  sich  zurückzuziehen  begann.  Schon  war 
Wangenies  vom  Feinde  geräumt,  ^^^)  schon  drang  General  Otto 
in  den  Bois  de  Lombuc  vor,  ^^')  auch  hatten  sich  bereits  kaiser- 
liche Tirailleurs  in  den  Hecken  und  Gärten  von  Heppignies 
festgesetzt  und  schlichen  sich  200  Freiwillige  in  das  Dorf  selbst 
ein,  während  sich  das  Hauptcorps  in  zwei  Linien  den  Verschan- 
zungen in  der  Absicht  näherte,  dieselben  links  zu  umgehen, 
als  mit  einemmale  auch  hier  eine  ganz  unerwartete  Wendung 
eintrat.  Kaunitz  erhielt  nämlich  den  Befehl  zum  Rückzug  in  die 
Position  von  Merbes-le-Chäteau  fast  in  demselben  Augenblicke, 
in  welchem  Jourdan  der  Division  Championnet  Gegenordre  er- 
theilte  und  mit  einem  Theil  der  Reserve,  die  bis  dahin  bei 
Ransart  gestanden  hatte,  persönlich  einzugreifen  begann.  Dubois 
eilte  mit  der  Reservecavallerie  voran,  Jourdan  folgte  mit  der 
Reserveinfanterie.  ^•'*^)  Er  selbst  formirte  seine  Truppen  rechts 
von  Heppignies  in  geschlossenen  Colonnen,  während  Cham- 
pionnet den  Befehl  erhielt,  gegen  das  Dorf  im  Sturmschritt 
vorzugehen.  Es  war  dies  ein  kritischer  Augenblick  für  die 
III.  Colonne.  Denn  ehe  sich  noch  dieselbe  zu  geordnetem 
Rückzuge  zu  formiren  vermochte,  war  Heppignies  bereits  vom 
Feinde  besetzt.  Die  grosse  Redoute  und  die  leichte  Artillerie 
spieen  gegen  die  Kaiserlichen  Tod  und  Verderben.  Ein  ge- 
waltiger  Reiterangriff  Dubois'    durchbrach  die  erste    Linie  der 
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Oesterreicher,  wobei  50  Kanonen  von  den  Franzosen  erbeutet 
wurden.  Schon  drohte  der  zweiten  die  gleiche  Gefahr,  als 
Kaunitz  dem  Prinzen  Lambesc  (Carl  von  Lothringen)  in  die 
feindliche  Reiterei  einzuhauen  befahl.  Der  Befehl  sollte  von 
einer  Escadron  Lobkowitz-Chevauxl^gers  und  einer  Abtheilung 
Erzherzog  Leopold-Husaren  ausgeführt  werden.  Da  aber  diese 
gegen  den  überlegenen  Feind  nichts  auszurichten  vermochten, 
jagte  Prinz  Carl  selbst  ä  la  tfite  zweier  Divisionen  von  Herzog 
Albert-Carabiniers  den  Seinigen  nach.  Nachdem  er  einen  Hohl- 
weg, auf  den  er  wider  Erwarten  stiess,  glücklich  passirt  hatte, 
hieb  er  auf  die  ihn  stehenden  Fusses  erwartende  feindliche 
Cavallerie  mit  Ungestüm  ein,  warf  sie  über  den  Haufen  und 
verfolgte  sie  bis  an  die  Batterie  von  Ransart.  Er  selbst  und 
seine  Adjutanten  befanden  sich  mitten  in  der  M616e  und  waren 
bereits  vom  Feinde  erkannt  und  umringt,  wurden  aber  durch 
die  über  jedes  Lob  erhabene  Tapferkeit  der  Truppen  namentlich 
der  beiden  Carabiniers-Divisionen,  befreit.  Doch  fanden  bei 
dieser  Aifaire  zwei  Officiere  von  Albert-Carabiniers,  Rittmeister 
Bode  und  Lieutenant  Graf  Trauttmansdorff  den  Heldentod. 

Durch  diesen  kühnen  Reiterchoc,  der  um  7  Uhr  Abends 
erfolgt  sein  soll,®-**)  hatte  die  Infanterie  Zeit  gewonnen,  ihre 
bereits  verlorenen  Kanonen  zu  retten.  Auch  die  beiden  Batail- 
lons Spleny  und  Callenberg  mit  den  Freiwilligen,  welche  »rück- 
wärts von  Heppignies«  detachirt  gewesen  waren,  und  das  Corps 
de  r^serve  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Otto,  welches  bis 
an  den  Bois  de  Lombuc  vorgedrungen  war,  erreichten  den  An- 
schluss  an  ihre  Colonne  ohne  Verlust.  Die  Ralliirung  erfolgte 
unter  dem  heftigsten  feindlichen  Kaitätschenfeuer  in  bester 
Ordnung,  sodann  wurde  der  Rückzug  zu  besserer  Deckung 
der  sich  indessen  en  quarrte  formirenden  Infanterie  en  ^chiquier 
angetreten  und  trotz  dem  stets  in  der  Ferne  folgenden  feind- 
lichen Geschütz  Schritt  für  Schritt  in  grösster  Ruhe  fort- 
gesetzt. »3^) 

Die  IV.  Colonne  ^^^)  unter  Erzherzog  Carl,  welcher  als 
Sammelplatz  Point  du  jour  angewiesen  worden  war,  hatte  sich, 
wie  aus  einem  Schreiben  des  Generalquartiermeisters  Waldeck, 
der  sich  bei  dieser  Colonne  befand,  hervorgeht,  bereits  um 
8  Uhr  Morgens  in  den  Besitz  von  Fleurus  gesetzt  und  rückte 
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um  ^li^o  Uhr  oder  kurz  vor  10  Uhr  gegen  die  Cense  Cam- 
pinaire heran.  Doch  geht  aus  dem  österreichischen  Berichte, 
demzufolge  die  Colonne  von  Fleurus  repoussirt  wurde, 
sowie  aus  jenem  Berichte  über  die  Schlacht  bei  Fleurus,  den 
man  dem  Erzherzog  zuzuschreiben  geneigt  ist,  wonach  die 
Wegnahme  Fleurus  erst  im  zweiten  Anlaufe  erfolgte,  ^^^)  hervor, 
dass  die  Colonne  sich  noch  einmal  zurückziehen  musste,  ehe 
ihr  die  bleibende  Besitznahme  von  Fleurus  gelang,  wie  denn 
auch  Lefebvre  angibt,  dass  er  Fleurus  so  lange  behauptet  habe, 
bis  Marceau's  Rückzug  über  die  Sambre  (siehe  unten)  seine 
rechte  Flanke  entblösste,  worauf  er  seine  Truppen  aus 
Fleurus  staffelweise  in  das  retranchirte  Lager,  sowie  in  die 
Hecken  und  Gärten  von  Lambusart  zurückzog. 

Beaulieu  formirte  am  25.  Nachmittags  seine,  die  V.  Colonne,"^-*) 
die  von  Namur  kam,  da  sich  hiezu  der  in  der  Hauptdisposition 
angegebene  Sammelplatz  Point  du  jour  nicht  eignete,  auf  den 
Anhöhen  zwischen  Bothey  ^^®)  und  Tongrinne  und  besetzte  so- 
gleich das  Dorf  Balatre  sammt  dem  Defil^,  welches  nach  Onoz 
führt.  Er  theilte  die  Colonne,  ähnlich  wie  dies  mit  Colonne  I 
geschehen  war,  in  drei  Untercolonnen.  Die  erste  und  Haupt- 
colonne,  wo  sich  Beaulieu  selbst  befand,  bestand  aus  5V3  Ba- 
taillons, 10  Escadrons,  3  Compagnien  (Servier);  die  zweite 
unter  Feldmarschall-Lieutenant  Schmerzing  aus  3  Bataillons, 
10  Escadrons,  3  Compagnien;  die  dritte  unter  Generalmajor 
Zoph  aus  2  Bataillons,  3V4  Escadrons,  3  Compagnien.  Bei  der 
ersten  und  zweiten  Colonne  erhielt  jedes  Bataillon  zu  seinem 
gewöhnlichen  Liniengeschütz  noch  einen  Zwölfpfünder  und 
eine  siebenpfündige  Haubitze,  bei  der  ersten  überdies  einen 
Sechspfünder.  Ausserdem  wurde  noch  eine  Batterie  von  vier 
Zwölfpfündern  und  zwei  zehnpfündigen  Haubitzen  hinter  dem 
ersten  Bataillon  der  ersten  Colonne  aufgeführt.  Die  zweite 
Colonne  versammelte  sich  zu  Balatre  und  sollte  die  Cense  Fayt 
rechts  lassend,  das  Dorf  Baulet  attaquiren,  den  bei  diesem  Dorf 
gelegenen  Wald  säubern  und  so  die  Vorrückung  der  Haupt- 
colonne  vorbereiten.  Die  dritte  Colonne  erhielt  den  Auftrag, 
von  ihrem  Sammelplatze  zwischen  Spy  und  Onoz  an  die  Sambre 
zu  rücken  und  sich    mit   der  Hauptcolonne   in  Verbindung  zu 

setzen.'-^^O 
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Nach  Marceau*^^)  wäre  der  Angriff  auf  Auvelais  (an  der 
Sambre)  schon  um  2  Uhr  Morgens  erfolgt,  wie  dies  der  » Haupt- 
disposition c  entsprach.  Bei  der  eigentlichen  Colonne  aber  konnte 
derselbe  wegen  des  verspäteten  Eintreffens  der  leichten  Infanterie 
erst  nach  3  Uhr  erfolgen.  Der  Feind  (Marceau)  wurde  zwischen 
der  Cense  Fayt  und  dem  Wald  Velaine  angetroffen.  Aus  der 
Cense  Fayt  und  aus  Wansersöe  vertrieben,  setzte  er  sich  in 
den  Wald  Velaine  fest  und  hinderte  dadurch,  sowie  durch 
die  Besetzung  des  Dorfes  Baulet  das  weitere  Vordringen  der 
Kaiserlichen.  Beaulieu  jgrtheilte  dem  Feldmarschall-Lieutenant 
Schmerzing  den  Befehl  zum  Angriff  auf  das  Dorf  Baulet,  dem 
General  Zoph  jenen  zum  Angriff  auf  den  Ort  Velaine.  Baulet 
wurde  mit  den  drei  Compagnien  Tiroler  Jäger  und  dem  ungari- 
schen Grenadierbataillon  attaquirt,  Velaine  von  der  kleinen 
Colonne  des  General  Zoph;  den  Wald  Velaine  aber  griff 
Beaulieu  selbst  mit  dem  serbischen  Freicorps  und  dem  Bataillon 
Devins  an.  Nach  halbstündigem  Gefechte  musste  der  Feind  aus 
den  in  dem  Walde  angebrachten  Flächen  weichen,  worauf  Zoph, 
unterstützt  von  einem  Bataillon  Kinsky  und  einer  Division  Wurmser 
Husaren,  den  Ort  Velaine  wegnahm.  Der  Feind  zog  sich  in  den 
Wald  Copiaux  hinter  Flechen  und  Retranchements  zurück. 

General  Zoph  erhielt  nun  den  Auftrag,  die  Sambre  zu 
decken,  wohin  zwei  Compagnien  Slavonier  detachirt  wurden, 
um  dem  Feind  den  Uebergang  bei  Tamine  und  Pont-de-Loup 
zu  erschweren.  Zwischen  Velaine  und  dem  Walde  Copiaux 
blieb  von  der  Hauptcolonne  eine  Reserve  von  zwei  Bataillons 
und  zwei  Escadrons  ®*^)  zurück,  mit  dem  Gros  der  Colonne  ^^^) 
wurde  die  Attaque  gegen  den  Wald  Copiaux  fortgesetzt.  Bei 
dem  ersten  Versuch  mussten  zwar  die  Servier  und  Freiwilligen 
Beaulieu's  weichen,  als  sie  aber  Unterstützung  durch  das  Ba- 
taillon Devins  erhielten,  bemächtigten  sie  sich  der  Waldspitze 
bei  der  Cense  Maison  rouge  und  bahnten  den  zwei  Bataillons 
Fr.  Kinsky,  welche  Beaulieu  selbst  anführte,  den  Weg,  so  dass 
dieser,  nachdem  inzwischen  auch  Baulet  gefallen  war,  endlich 
—  etwa  um  Vgii  Uhr  —  gegen  Lambusart  vordringen  konnte.*^^) 

Der  rechte  Flügel  Marceau's  war  gänzlich  geschlagen; 
unter   dem    Schreckensrufe:    »Sauve    qui   peut«,    drängten    die 


348 


Fleurus. 


Fliehenden  der  Sambre  bei  Pont-de-Loup  zu.  Einige  Bataillons 
warfen  sich  in  die  Hecken  und  Gärten  von  Lambusart,  Marceau 
selbst  will  Soult,  von  Lefebvre,  dessen  Generalstabschef  er 
^aj.  04C)  entsendet,  zwischen  dem  Gehölz  von  Lepinoy  und 
dem  Hameau  de  Baulet,  von  seinen  Truppen  verlassen,  fast 
nur  von  seinen  Officieren  und  von  einigen  Ordonnanzen  umgeben, 
in  Gefahr,  vom  Feinde  aufgehoben  zu  werden,  angetroffen 
haben,  Soult's  Zuspruch,  namentlich  die  Zusage,  ihn  bei  Lam- 
busart unterstützen  zu  wollen,  gab  dem  wackeren  General  die 
gewohnte  Festigkeit  zurück.®*"^)  Von  drei  Bataillons  der  Division 
Lefebvre  und  ebensovielen  der  Division  Hatry  unterstützt, 
vermochte  Marceau  wenigstens  seinen  linken  Flügel  zum  Theil 
wieder  zu  sammeln,  und  zwei  Stunden  später  führte  er  die 
Seinigen  neuerdings  ins  Treffen  vor.^*^) 

Immerhin  war  durch  den  Rückzug  Marceau's  für  den 
Augenblick  die  rechte  Flanke  Lefebvre's  entblösst.  Um  die  ent- 
standene Lücke  auszufüllen,  warf  Lefebvre  die  leichten  Truppen 
der  Avantgarde,  die  er  in  Folge  dessen  von  Fleurus  zurück- 
gezogen hatte,  in  das  retranchirte  Lager,  sowie  in  die  Gärten 
und  an  den  Eingang  des  Dorfes  Lambusart,  während  Soult 
drei  Bataillons, ^^^)  die  von  dem  ii.  französischen  Dragoner- 
regiment unterstützt  wurden,  im  Haken  aufstellte,  um  die 
Lücke  zwischen  Lambusart  und  dem  gleichnamigen,  sich  bis 
zur  Sambre  erstreckenden  Walde  auszufüllen,  und  daselbst 
12  Geschütze  aufpflanzte,  die  von  der  Artillerie  Marceau's 
gerettet  worden  waren.  ^^^) 

Das  war  der  Zeitpunkt,  zu  welchem  auch  die  IV.  Colonne 
hier  neuerdings  mit  in  die  Action  eintrat.  Nachdem  Fleurus 
zum  zweitenmale  genommen  war,  wurden  zwei  Bataillons 
Gyulay  in  das  Defil^  gegen  Lambusart  vorpoussirt;  der  Erz- 
herzog gedachte,  einen  Graben  zu  benützen,  der  Lambusart 
umgibt,  um  diesen  Ort  im  Rücken  zu  nehmen.  Da  sie  aber 
von  den  sich  kreuzenden  Batterien  der  Cense  Campinaire 
bestrichen  wurden,  mussten  beide  Bataillons  sich  mit  grossem 
Verluste  zurückziehen.^'^*) 

Auch  Beaulieu  vermochte  anfangs  gegen  Lambusart  und 
gegen  die  im  Winkel  zwischen  dem  Dorf  und  dem  Gehölz 
postirte,  von  Soult  befehligte  Linie  wenig  auszurichten.    Wohl 
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gelang  der  Angriff,  den  Oberst  Nobili  mit  zwei  Escadrons 
Erzherzog  Franz-Kürassieren,  unterstützt  von  einer  Escadron 
Wurmser-Husaren  auf  das  vor  Lambusart  befindliche  Baracken- 
lager (la  baraque)  unternahm.  Der  Feind  (4  Bataillons,  4  Es- 
cadrons) wurde  zurückgeschlagen,  20  Kanonen,  die  man  jedoch, 
da  es  an  Pferden  mangelte,  bis  auf  einen  Achtzehnpfünder 
zurücklassen  musste,  wurden  erbeutet.  Die  österreichische 
Cavallerie  folgte  dem  Feinde,  der  sich  mit  seiner  Infanterie 
nach  Lambusart  warf,  während  seine  Reiterei  sich  hinter  dem 
Dorfe  zu  formiren  suchte.  Aber  Lambusart  selbst  vermochte 
Beaulieu  nicht  zu  nehmen. 

Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Angriffe  auf  Lambusart  hatte 
neuerdings  Beaulieu  Truppen  an  die  Sambre  entsendet:  zwei 
Escadrons  Wurmser,  darunter  jene,  welche  zur  Erstürmung 
des  Barackenlagers  mitgewirkt  hatten,  und  zwei  Bataillons 
Kinsky,  denen  weiterhin  noch  zum  Soutien  der  Cavallerie 
zwei  Divisionen  d'Alton,  das  Bataillon  De  Vins  und  leichte 
Truppen  folgten.  Es  heisst,  dass  dies  zur  Sicherung  der  Sambre- 
übergänge  geschehen  sei.  Allein  dafür  war  ja  bereits  durch  die 
Absendung  Zoph's  hinlänglich  Sorge  getragen  worden.  Vielmehr 
wird  es  sich,  wie  schon  die  grosse  Anzahl  der  rechtshin  deta- 
chirten  Streitkräfte  vermuthen  lässt,  um  die  Verfolgung  der 
Truppen  Marceau's  gehandelt  haben,  welche  in  Schach  ge- 
halten werden  mussten,  um  ihr  neuerliches  Vordringen  während 
des  folgenden  Angriffes  auf  Lambusart  hintanzuhalten.  Denn 
nach  Absendung  jenes  Detachements  zog  Beaulieu  die  Colonne 
Schmerzing  an  sich,  raffte  auch  alle  zur  IV.  Colonne  ge- 
hörigen Truppen,  die  gerade  verfügbar  waren,  zusammen,  und 
attaquirte  mit  diesen,  sowie  mit  dem  d'Alton'schen  Bataillon 
und  dem  Grenadierbataillon  Ulm  (von  der  Colonne  Schmerzing) 
neuerdings  das  Dorf  Lambusart,  dessen  er  sich  endlich  nach 
heftigem  Widerstände  bemächtigte. 

Doch  gelang  es  dem  Feinde  unter  dem  Schutz  seiner 
Redouten  sich  bei  der  Cense  Campinaire  von  Neuem  zu  sammeln 
und  durch  Nachschub  (von  der  Division  Hatry)  verstärkt,  wieder 
zum  Angriffe  überzugehen.  Ja,  es  scheint,  obgleich  davon  in 
dem  officiellen  Berichte  nicht  die  Rede  ist,  dass  Lambusart, 
wenn    auch    nur   zeitweilig,    von    den   Oesterreichern    geräumt 
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werden  musste.  Denn  als  Beaulieu  von  Lambusart  aus  debou- 
chiren  wollte,  empfing  ihn  das  Feuer  der  leichten  Truppen 
(vom  linken  Flügel)  Marceau's,  welche  die  dortigen  Hecken 
und  Gärten  noch  immer  besetzt  hielten.  Beaulieu  stand  vor- 
läufig von  weiterem  Vordringen  ab;  in  Lambusart  blieb  blos 
eine  starke  Tirailleurkette,^*^)  welche  die  Sträucher  um  das 
Dorf  herum  säuberte,  zurück,  zu  deren  Schutz  Beaulieu  »rück- 
wärtsc  Lambusart  Geschütz  aufführen  und  ausser  dem  Grenadier- 
bataillon Malowetz^^^)  noch  neun  Escadrons  aufmarschiren  Hess. 
In  dieser  Stellung  schlug  er  zwei  Attaquen  des  Feindes  ab,  bis 
an  ihn  selbst  die  Aufforderung  zu  neuem  Angriff  erging. 

Was  die  IV.  Colonne  betrifft,  so  hatte  die  Ungewissheit 
über  das  Schicksal  Charlerois  bisher  lähmend  auf  dieselbe 
gewirkt.  Man  war  hier  nur  langsam  vorgerückt,  der  erste 
Angriff  auf  die  Cense  Campinaire  war  ohne  besonderen  Nach- 
druck erfolgt  und  eben  deshalb  missglückt.  »Man  hielt  Rath,« 
erzählt  der  Erzherzog,  »ob  man  noch  einen  anderen  Angriff 
versuchen  sollte.  Die  Meinungen  waren  getheilt.  Ich  glaubte, 
wir  sollten  noch  einen  Angriff  versuchen,  und  sollte  auch 
Charleroi  gefallen  sein,  so  konnten  wir  es  vielleicht  noch 
durch  eine  glückliche  Schlacht  wieder  bekommen,  da  es  weder 
mit  Lebensmitteln,  noch  mit  Munition  versehen  sein  konnte. 
Jedoch  da  mehrere  nicht  meiner  Meinung  waren,  so  bat  ich 
Prinz  Waldeck,  sie  nur  als  eine  Idee,  als  einen  Traum 
anzusehen.«  ^^*)  Doch  wurde  der  Angriff  wirklich  beschlossen. 
Waldeck  setzte  hievon  Beaulieu  in  Kenntniss  und  forderte  den- 
selben auf,  auch  seinerseits  noch  einmal  zum  Angriff  über- 
zugehen. 

Es  war  die  letzte  Kraftanstrengung  der  Verbündeten  auf 
diesem  Flügel.  »So  schwach  ich  war,«  so  schildert  Waldeck  den 
Hergang,  »unternahm  ich  eine  zweite  Attaque  auf  diesen  Punkt, 
mit  5  Bataillons  und  14  Escadrons.  Ich  stellte  mich  an  die  Spitze 
eines  Bataillons  Gyulay  und  trieb  es  vorwärts,  trotz  des  schreck- 
lichen Kartätschen-  und  Kugelregens,  der  uns  überschüttete. 
Gyulay,  ich  an  der  Spitze  mit  dem  Flügeladjutanten  Major 
Vincent,  nahm  die  Höhe  mit  unglaublichem  Muthe;  doch  die 
übrigen  folgten  nicht  und  nachdem  Gyulay  erschüttert  war, 
sah  ich  mich  genöthigt,  10  Escadrons  Cavallerie  vorgehen  zu 
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lassen,  um  die  36  Kanonen  des  Feindes,  die  uns  beschossen, 
zu  nehmen.^")  Aber  umsonst.  Die  Truppe,  die  ich  und  der 
brave  Generaladjutant  Generalmajor  Lincken,  der  mich  nie 
verliess,  führten,  gewann  die  feindlichen  Batterien;  doch  der 
Rest,  erschüttert  durch  das  feindliche  Feuer,  machte  Kehrt  und 
zog  sich  hierauf  in  Unordnung  zurück.  Ich  kann  wohl  be- 
haupten, dass  ich  mich  niemals  in  einer  so  grossen  persönlichen 
Gefahr  befand.cö^O) 

Beaulieu  hatte  auf  der  anderen  Seite  diesen  Angriff 
unterstützt.  Die  Truppen  seiner  Colonne  rückten  mit  klingendem 
Spiel  (gegen  die  Cense  Campinaire)  vor.  Beaulieu  selbst  führte 
das  Grenadierbataillon  Ulm  durch  das  Dorf  Lambusart,  als 
ihm  durch  den  Flügeladjutanten  Major  Auer  der  schriftliche 
Befehl  des  Prinzen  Coburg  zukam,  sich  nach  Mazy  oder  Grand- 
manil zurückzuziehen.^") 

Anders  wird  der  Verlauf  dieser  letzten  Kämpfe  von  franzö- 
sischer Seite  dargestellt.  Darnach  habe  Beaulieu,  als  der  Versuch, 
aus  dem  Dorfe  Lambusart  zu  debouchiren,  misslang,  seine 
Truppen  zum  Angriff  auf  das  retranchirte  Lager  von  Lambusart, 
das  seinem  Vordringen  am  meisten  hinderlich  war,  in  drei 
Colonnen  formirt  und  in  den  Zwischenräumen  derselben  seine 
Artillerie  vertheilt.  Lefebvre  habe,  ohne  zu  schiessen,  den 
Gegner  bis  auf  Schussweite  heranrücken  lassen,  um  sodann 
Schrecken  und  Tod  in  seine  Reihen  zu  senden.  So  oft  sich 
dann  der  Gegner  zur  Flucht  wendete,  sei  die  Cavallerie  aus 
den  absichtlich  offen  gelassenen  Lücken  des  Retranchements 
dem  Feinde  nachgesprengt.  Dreimal  seien  Angriff  und  Abwehr 
in  der  angedeuteten  Weise  erfolgt.  Am  schrecklichsten  sei  der 
letzte  Angriff  gewesen ;  das  Geschütz  hätte  auf  beiden  Seiten 
so  lebhaft  gespielt,  dass  man  die  Schüsse  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden vermochte.  Das  Feuer  habe  sogar  das  Getreide  der 
umliegenden  Saatfelder  ergriffen  und  das  Barackenlager  in  Brand 
gesteckt.  Lefebvre  sei  dies  insoferne  zu  Statten  gekommen,  als 
die  aufsteigenden  Rauchwolken  den  Oesterreichern  die  Be- 
wegungen seiner  Truppen  verbargen,  die  er  nun  seinerseits 
zum  Angriff  auf  Lambusart  übergehen  Hess.  Und  zwar  sei 
seine  Reserve  (zweite  Linie),  die  zu  diesem  Zwecke  aus  dem 
retranchirten  Lager   herausgezogen  wurde,    in    der  Front,   die 
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von  Soult  befehligte,  früher  im  Haken  aufgestellte  Truppe 
gegen  die  rechte  Flanke  von  Lambusart  vorgerückt.  Auch 
Marceau  habe  an  diesem  Kampfe  theilgenommen,  welchem 
überdies  eine  von  Ransart  anrückende  Brigade  Hatry's  zum 
Stützpunkt  diente.  Der  heftige  Angriff  habe  heftigem  Widerstände 
begegnet,  aber  zuletzt  habe  Beaulieu  sich  zum  Rückzug  ange- 
schickt und  auf  diesem  —  um  6  Uhr  Abends  —  die  erwähnte 
Ordre  Coburg's  erhalten. ^^^) 

Wir  entscheiden  uns  für  die  österreichische  Darstellung, 
Beaulieu's  Rückzug  wird  auf  Coburg's  Befehl,  also  freiwillig 
erfolgt  sein.  Indem  aber  die  Franzosen  nachdrängten,  mochte 
denselben  der  Rückzug,  dessen  wahre  Ursache  sie  nicht  wissen 
konnten,  als  der  Erfolg  ihres  Angriffes  erschienen  sein. 

Noch  sei  hier  des  Luftballons  erwähnt,  der  hinter  der 
französischen  Linie,  bei  der  Mühle  von  Jumet,  aufgestellt, 
in  der  Schlacht  eine  eigenthümliche  Verwendung  fand.  Schon 
im  Feldzug  1793  war  französischerseits  der  Luftballon  zu 
militärischen  Zwecken  verwendet  worden;  es  wurden  eigene 
Compagnies  d'a^ronautes  gebildet.  ^^^)  Oesterreichischerseits 
war  auf  die  Auffindung  solcher  Ballons  ein  Preis  gesetzt.  ^^®) 
Der  hier  in  Betracht  kommende  war  von  Guyton  und  Coutelle  in 
elliptischer  Form  aus  Lyoner  Seidenstoff  erbaut.^^0  Am  2.  Juni 
hatte  man  zu  Maubeuge  die  ersten  Versuche  mit  demselben 
angestellt.  ^'^^)  Die  Oesterreicher  schössen  auf  ihn  aus  einer 
Batterie  von  17  Kanonen.  ^^^)  Am  23.  zeigte  er  sich  bei  Charleroi, 
dann  bei  Gosselies,  Fleurus  und  Lambusart.  Von  der  Compagnie 
der  Aerostatiker  geleitet,  wurde  er  während  der  Schlacht  von 
einem  General  (Morlot)  und  einem  Genie-Officier  bestiegen,  um 
die  Bewegungen  der  Alliirten  zu  beobachten  und  von  denselben 
den  Ihrigen  Kunde  zu  geben,  indem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an 
dem  Seile,  an  dem  der  Ballon  befestigt  war,  Bulletins  hinab- 
gleiten Hessen.  Doch  erwies  sich  die  Sache  als  völlig  nutzlos. 
Von  der  Höhe,  bis  zu  welcher  der  Ballon  emporgestiegen  war, 
vermochte  man  die  Details  der  Bewegungen  auf  dem  Schlacht- 
felde nicht  mehr  zu  unterscheiden,  und  während  daher  anfangs 
wenigstens  der  ungewohnte  Anblick  den  Feind  befremden 
mochte,  schenkte  weiterhin  selbst  dieser  den  Luftschiffern  keine 
Beachtung  mehr.  ^^^) 
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Die  Schlacht  ®®*)  war  auf  den  Gefilden  geschlagen  worden, 
auf  denen  einst  (1690)  der  Marschall  von  Luxembourg  blutige 
Lorbeeren  errungen  hatte.  Wie  dieser  Sieg,  wurde  daher  auch 
unsere  Schlacht  von  den  Franzosen,  die  sich  als  Sieger  in 
derselben  betrachteten,  nach  dem  Dorfe  Fleurus  genannt,  und 
dieser  Name  ist  ihr  geblieben,  obgleich  die  Entscheidung  nicht 
eigentlich  bei  Fleurus,  sondern  bei  der  Cense  Campinaire 
und  bei  Lambusart  fiel  und  das  Streitobject  die  Festung 
Charleroi  war. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  Verlauf  der  Schlacht, 
die  durch  15  Stunden  (von  2  Uhr  Morgens  bis  etwa  5  Uhr 
Abends)  gewährt  hatte,  und  in  der  sich  der  Verlust  der  Oester- 
reicher  auf  1556  Mann  und  567  Pferde  bezifferte,  ^^^)  während 
französischerseits  angeblich  6000  Mann  auf  dem  Schlachtfelde 
lagen,  so  finden  wir,  dass  bis  gegen  Mittag  die  kaiserlichen 
Truppen  an  allen  Punkten  in  siegreichem  Vorschreiten  begriffen 
waren.  Beaulieu  war  bis  gegen  Lambusart,  Erzherzog  Carl  bis 
vor  die  Verschanzungen  der  Campinaire  vorgerückt.  Kaunitz 
stand  vor  Heppignies,  der  Prinz  von  Oranien  hatte  den  Piöton 
forciii.  Hier  war  der  Feind  in  vollem  Rückzug  über  die  Sambre 
begriffen,  während  die  Division  der  Ardennen-Armee  unter 
Marceau  fast  als  vernichtet  gelten  konnte,  und  die  Truppen, 
welche  Beaulieu  an  die  Sambre  entsendet  hatte,  um  mit  den 
Abends  zuvor  von  Namur  entsendeten  in  Verbindung  zu  treten, 
bis  unter  die  Wälle  von  Charleroi  streiften.  Aber  seit  Mittag  trat 
eine  unverkennbare  Wendung  ein.  Das  Erscheinen  Kleber's  am 
linken  Flügel  hinderte  zunächst  die  vollständige  Niederlage  des 
letzteren;  in  den  Nachmittagsstunden  drängte  Kleber  den  Feind 
allmälig  zurück.  Die  II.  Colonne  der  Oesterreicher  war  zwar 
auch  jetzt  noch  im  Vortheil,  dagegen  war  bei  der  III.  Colonne 
durch  das  Eingreifen  Jourdan's  der  Kampf  wenigstens  unent- 
schieden geblieben,  während,  was  die  IV.  und  V.  Colonne  betraf, 
Sieg  oder  Niederlage  von  dem  Besitze  der  zweimal  vergeblich 
berannten  Cense  Campinaire  abhing. 

Da  somit  die  Schlacht  zur  Zeit,  als  sie  abgebrochen  wurde, 
äusserlich  wenigstens  noch  nicht  entschieden  war,  hat  man 
sich  jederzeit  in  Vermuthungen  über  die  Beweggründe  er- 
schöpft,  welche   Coburg   zur  Rückzugsordre    veranlasst   haben 
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mochten.    Und  doch  kann  die  Antwort  auf   diese  Frage  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Die  Schlacht  war  ausgesprochenermassen  zu  dem  Zwecke, 
Charleroi  zu  entsetzen,  geschlagen  worden.  Nun  wusste  man 
noch  in  den  ersten  Nachmittagsstunden  im  Hauptquartier 
Coburg's  von  dem  Schicksal  der  Festung  nichts.  Die  erste 
Kunde  von  dem  Falle  Charlerois  hat  nicht,  wie  vielfach  erzählt 
wird,  Radetzky,  der  spätere  Feldmarschall,  überbracht,  ^^")  auch 
ging  dieselbe  nicht  von  jener  Reiterabtheilung  aus,  die  von 
Beaulieu  an  die  Sambre  entsendet,  bis  in  die  Nähe  der  Festung 
gestreift  war,  wo  sie  aus  dem  Umstände,  dass  sie  von  den 
Wällen  durch  feindliche  Kanonenschüsse  begrüsst  wurde,  er- 
sah, dass  der  Platz  bereits  in  Feindeshand  sei.^®*)  Vielmehr 
waren  es,  ehe  noch  von  dieser  Seite  die  Meldung  eintreffen 
konnte,  die  übereinstimmenden  Aussagen  aller  Kriegsgefangenen, 
welche  hierüber  auch  im  Hauptquartier  keine  Zweifel  mehr 
aufkommen  Hessen.  ^®^)  Mit  dieser  Kunde  entfiel  der  Zweck  der 
Schlacht;  wenigstens  urtheilten  Coburg ^"^)  und  Waldeck  so. 
»Die  frühzeitige  und  unverantwortliche  Uebergabe  von  Char- 
leroi löst  den  ganzen  Knoten,«  schreibt  bald  darnach  \Valdeck 
an  Feldzeugmeister  Kaunitz.  ^"*)  Der  Fall  von  Charleroi  hatte 
aber  auch  auf  den  Verlauf  der  Schlacht  selbst  zurückgewirkt. 
Coburg  hatte  Recht,  wenn  er  den  heftigen  Widerstand,  dem 
er  bei  Lambusart  begegnete,  auf  die  Uebergabe  von  Charleroi 
zurückführte,  die  den  Feind  in  Stand  gesetzt  habe,  seinen 
rechten  Flügel  durch  die  ganze  Belagerungsarmee  zu  verstärken, 
und  wenn  er  demnach  besorgte,  dass  der  Feind  jedem  ferneren 
Angriffe  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  begegnen  werde,  ^'^^ 
während  ihm  selbst  eine  ähnliche  Reserve  nicht  zu  Gebote 
stand.  Man  wird  darnach  wohl  auch  den  Werth  der  Angabe 
bemessen  können.  Waldeck  ^"^)  oder  Generaladjutant  Fischer  ^^^) 
hätten  durch  trügerische  Vorspiegelungen  von  Coburg  den  Be- 
fehl zum  Rückzug  erwirkt,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass 
Fischer  vielmehr  zu  den  erbittertsten  Gegnern  Waldeck's 
zählte.  ^"^)  Freilich  erweist  sich  auch  die  bekannte  Behauptung, 
Waldeck  habe  schon  vor  der  Schlacht  von  Fleury  die  Räumung 
der  Niederlande  mit  Thugut  vereinbart,  als  eine  nicht  minder 
schmähliche  Unterstellung,    wenn  man  damit    die  obige  Schil- 
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derung  des  Angriffes  auf  Lambusart  vergleicht,  die  einem  Briefe 
Waldeck's  an  Thugut  entnommen  ist. 

Der  Befehl  zum  Rückzug  freilich  wurde  nur  schweren 
Herzens  ausgeführt.®'^)  Ja,  dieser  Rückzug,  der  sich  in  den 
Augen  der  Nachwelt  allerdings  wie  das  Vorspiel  der  Räumung 
des  Landes  ausnahm,  wie  denn  die  Schlacht  selbst,  wenn  auch 
nicht  taktisch,  so  doch  factisch  über  das  Schicksal  Belgiens 
entschied,  ist  gar  bald  der  Gegenstand  eigenthümlicher  Sagen- 
bildung geworden.  Quosdanovich,  heisst  es,  hielt  den  Adjutanten, 
der  ihm  den  Befehl  überbrachte,  für  einen  verkleideten  franzö- 
sischen Officier,  der  ihn  überlisten  wolle.  Ueber  seinen  Irrthum 
aufgeklärt,  stiess  er  wüthend  den  Degen  in  die  Erde  und  rief 
laut  aus:  »Der  Kaiser  und  seine  Armee  sind  verrathen.  Der 
Sieg  ist  unser,  doch  wir  stossen  ihn  mit  Füssen  zurück.  Lebe 
wohl,  du  herrliches  Land,  du  schöner  Garten  von  Europa; 
das  Haus  Oesterreich  nimmt  auf  immer  von  dir  Abschied.« 
Alle  Bäume,  vor  welchen  er  auf  dem  Rückmarsch  vorüber  ritt, 
mussten  seinen  Zorn  fühlen,  denn  er  hieb  schonungslos  die 
nächsten  Zweige  ab.®'') 

Auch  Erzherzog  Carl  gehörte  zu  jenen,  die  den  Rückzug 
missbilligten.  Er  hielt  die  Schlacht  für  gewonnen  und  meinte, 
dass  man  jedenfalls,  statt  dieselbe  abzubrechen,  zuvor  die  Nach- 
richten von  den  übrigen  Colonnen  hätte  abwarten  und  auf 
dieselben  hin  den  Angriff  hätte  erneuern  sollen.®'®) 

Aber  nicht  blos  der  unerwartete  Rückzug,  auch  der  Plan, 
nach  welchem  die  Schlacht  geliefert  wurde,  sowie  die  Ausfüh- 
rung dieses  Planes  begegneten  schon  damals  mancherlei  Tadel. 
Abgesehen  von  der  gerügten  Isolirung  der  Colonnen,  von  denen 
trotz  der  getroffenen  Disposition  ebenso  wie  bei  Tourcoing  jede 
für  sich  operirte,  statt  zu  einem  gemeinsamen  Ziele  zusammen 
zu  wirken,®'®)  und  abgesehen  von  dem  Vorwurfe,  den  man 
namentlich  gegen  Kaunitz  erhob,  ®^^)  dass  er  die  von  seiner 
Colonne  errungenen  Vortheile  nicht  rasch  und  energisch  genug 
ausgenützt  habe,  ist  besonders  das  Urtheil  eines  ungenannten 
Berichterstatters  bemerkenswerth;  ja  dasselbe  würde  für  uns 
sogar  das  grösste  Interesse  gewinnen,  wenn  der  Verfasser 
wirklich  niemand  anderer  als  der  Erzherzog  sein  sollte.  »Es 
scheint,«    mit   diesen  Worten    schliesst  er  die  Schilderung  der 
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Schlacht,  »dass  man  einen  Fehler  beging,  indem  man  die 
halbkreisförmige  Stellung  des  Feindes  zu  umfassen  versuchte 
und  ihn  an  allen  Punkten  seiner  Peripherie  gleichzeitig  angriff, 
statt  die  Kräfte  an  einem  einzigen  Punkte  zu  concentriren  und 
ihn  an  den  übrigen  nur  durch  Scheinangriffe  zu  beschäftigen. 
Vielleicht  war  auch  der  Befehl  zum  Rückzug  übereilt.  Ein  er- 
neuter Angriff  auf  das  Centrum  der  feindlichen  Position  konnte 
den  Gewinn  der  Schlacht  und  die  Wiedereroberung  von  Char- 
leroi  zur  Folge  haben,  das  sich  eben  erst  ergeben  hatte  und 
dessen  Vertheidigung  noch  nicht  organisirt  war.  Auf  jeden  Fall 
hatte  man,  wenn  dieser  Versuch  fehlschlug,  noch  immer  Zeit, 
sich  für  den  Rückzug  zu  entscheiden.«®^^)  Der  Verfasser,  wer 
er  auch  immer  sein  mag,  stimmt  hierin  mit  Jomini  und  mit 
Soult's  Urtheil  überein,  von  denen  der  erste  ^^^^  an  die  Regeln 
Caesar's,  Vegetius'  und  Folard's  erinnert,  dass  man  sich  mit 
aller  Macht  auf  einen  Punkt  der  feindlichen  Front  werfen  müsse, 
während  der  letztere  ebenfalls  meint,  dass  Coburg  auf  die 
Hoffnung,  zu  der  ihn  der  Verlauf  einer  langandauernden 
Schlacht  berechtigte,  Charleroi,  wenn  nicht  zu  retten,  so  doch 
wiederzugewinnen,  voreilig  verzichtet  habe.  ®^^) 

Noch  ein  anderer  Vorwurf  wird  gegen  Coburg,  aber  in 
diesem  Falle  auch  gegen  die  französische  Heerführung  laut. 
Der  Rhein  war  Coburg's  Operationsbasis  und  diese  durch  die 
Maaslinie,  welche  sich  auf  Namur  stützte,  gedeckt.  Coburg 
durfte  diesen  Platz  nicht  verlassen,  ohne  seine  Operationsbasis 
zu  gefährden.  Wenn  sich  Jourdan  dahin  wendete,  so  stand  er 
auf  dessen  Verbindungen  und  zwang  ihn,  Brabant  ohne  Schwert- 
streich zu  verlassen.  Merkwürdigerweise  geschah  von  beiden 
Seiten  das  Gegentheil  dessen,  was  die  Umstände  erheischten. 
Nach  der  Schlacht  von  Fleurus  zog  sich  der  rechte  Flügel  der 
Verbündeten  unter  dem  Prinzen  von  Oranien  nach  Roeulx, 
um  Mons  zu  decken,  zurück.  Prinz  Coburg  lagerte  mit  dem 
Centrum  zu  Braine  l'Alleude  zum  Schutze  der  von  Nivelles 
und  Jennape  nach  Brüssel  führenden  Strassen;  der  linke  Flügel 
unter  Beaulieu  blieb  in  der  Umgebung  von  Gembloux  und 
Sombref  zurück.  Es  waren  drei  von  einander  getrennte  Corps 
und  es  hing  blos  von  Jourdan  ab,  sich  nach  Belieben  auf 
eines  derselben  zu  werfen  und  es  aufzureiben,    ehe  die  beiden 
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anderen  zu  Hilfe  kommen  konnten.  Denn  der  Rest  der  ver- 
bündeten Armee  stand  noch  immer  der  französischen  Nord- 
Armee  gegenüber,  unbekümmert  um  das,  was  ausserhalb  ihres 
Horizontes  geschah. 

Nach  der  Einnahme  von  Ypern  war  die  Nord-Armee  an 
die  Mindel  gerückt.  Pichegru  entsendete  Moreau  (linken  Flügel), 
um  Brügge  und  Ostende  zu  besetzen,  Souham  (rechten  Flügel) 
nach  Oudenarde,  um  über  die  Scheide  zu  gehen.  Bei  ihrem 
Herannahen  zog  sich  Clerfayt  nach  Gent  zurück,  wo  sich  mit 
ihm  ein  Corps  Engländer  (6000  Mann),  das  kürzlich  unter 
General  Moyra  zu  Ostende  gelandet  war,  vereinigte,  und  wo 
er  einen  Angriff  der  Franzosen  zurückwies,  bei  welchem  jener 
Major  Vermatti,  der  einst  den  Erzherzog  auf  dem  Feldzuge  in 
die  Champagne  begleitet  hatte,  den  Heldentod  fand.^^*)  Der 
Herzog  von  York  lag  zu  Renaix;  eine  schwache  Abtheilung 
Hess  er  in  Tournai  zurück.  General  Kray  endlich  führte  sein 
Corps  von  Orchies  nach  Maulde  zurück.**^^) 

Unter  diesen  Umständen  konnte  ein  concentrisches  Zu- 
sammenwirken der  Nord-  und  der  Sambre-Maas-Armee  den 
Verbündeten  verderblich  werden.  Allein  zu  diesem  Zusammen- 
wirken kam  es  wenigstens  vorläufig  nicht.  Tourdan,  der  sich 
gegen  Beaulieu  wenden  wollte,  erhielt  vom  Comit^  de  salut 
public  den  Befehl  zum  Angriff  auf  Mons;  Pichegru,  dessen 
rechter  Flügel  bereits  Oudenarde  erreicht  hatte,  wurde  durch 
einen  ähnlichen  Befehl  nach  der  Meeresküste  —  Ostende  — 
abgelenkt.»^»^) 

Es  ist  bei  dem  jugendlichen  Alter  des  Erzherzogs  in 
hohem  Grade  beachtenswerth,  dass  auch  er  sich  über  die  Ope- 
rationen Coburg's  nach  der  Schlacht  von  Fleurus  ganz  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  ausspricht  und  alles  das  voraussagt, 
was  bald  darnach  wirklich  geschah.  »Ich  glaube,«  schreibt  er 
an  den  Kaiser,  »es  wäre  besser,  wenn  wir  gleich  mit  dem 
grössten  Theil  der  hier  bei  uns  habenden  Truppen  nach  Zurück- 
lassung eines  Detachements  zur  Deckung  der  Communication 
mit  dem  Prinzen  von  Oranien  nach  Namur  marschirten.  Denn 
ich  fürchte,  dass,  wenn  wir  es  erst  in  einigen  Tagen  thun, 
wir  den  Feind  stark  verschanzt,  die  Belagerung  von  Namur 
angefangen  finden  und  ihn  sehr  schwer  entfernen  oder  zwingen 
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werden,  selbe  aufzuheben.  Hat  er  Namur,  so  dringt  er  längs 
der  Maas  und  in  unseren  Rücken  vor,  Lüttich  empört  sich, 
der  Feind  wendet  neue  Kräfte  in  Flandern  an,  dringt  über  die 
Scheide  vor,  zwingt  uns  hinter  die  Dyle,  vielleicht  gar  hinter 
die  Maas  zu  gehen  und  schneidet  uns  von  unseren  Festungen 
ab,  in  welchen  wir  dann  15—20.000  Mann  und  unsägliche  Vor- 
räthe  verlieren  und  welche  wir  in  diesem  Falle  meiner  Meinung 
gemäss  lieber  freiwillig  verlassen,  als  ein  Viertel  unserer  Armee 
in  selben  verlieren  sollen,  eine  Sache,  wozu  man  sich  aber 
schwer  ohne  einen  Befehl  entschliessen  wird.  Mir  scheint  es 
wichtiger,  wenn  schon  die  Sachen  einmal  so  weit  gekommen 
sein  sollten,  dass  das  Land  verloren  gehen  sollte,  20.000  Mann 
zu  retten,  welche,  im  Falle  eines  Verlustes,  für  uns  nicht  zu 
ersetzen  sind,  wichtiger  die  Armee  zu  erhalten,  als  Festungen 
behaupten  zu  wollen,  welchen  wir  nicht  zu  Hilfe  kommen, 
welche  wir  von  ihrem  Untergange  nicht  retten  können.«  ®^^) 

Am  29.  fand  sich  Mercy  neuerdings  in  Coburg's  Haupt- 
quartier ein.  Coburg  und  Waldeck  legten  ihm,  als  Vertrauensmann 
des  Kaisers  und  Thugut's,  drei  Fragen  zur  Beantwortung  vor. 
Die  erste  lautete  dahin,  ob  der  Kaiser  Belgien  zu  verlassen  oder 
zu  behaupten  Willens  sei,  um  darnach  den  weiteren  Kriegs- 
plan einrichten  zu  können.  Die  zweite  betraf  die  Vertheidigung 
oder  freiwillige  Räumung  der  eroberten  französischen  Festungen. 
Drittens  endlich  wünschten  sie  zu  wissen,  ob  man,  falls  Namur 
angegriffen  würde,  zum  Entsatz  dieses  Platzes  eine  Schlacht 
wagen  sollte  oder  nicht.  Mercy  erwiderte,  es  habe  auf  ihn  stets 
den  Eindruck  gemacht,  dass  der  Kaiser  entschlossen  sei,  die 
Provinzen  auf  das  Nachdrücklichste  und  so  lange  zu  verthei- 
digen,  als  dies,  ohne  die  Armee  aufs  Spiel  zu  setzen,  geschehen 
könne.  Daraus  folgerte  er,  dass  von  einer  freiwilligen  Räumung 
der  vier  französischen  Plätze  nicht  die  Rede  sein  könne  und 
dass,  da  die  Behauptung  der  Maaslinie  und  des  Lüttich'schen 
von  dem  Besitze  Namurs  abhänge,  auch  dieses  behauptet 
werden  müsse.  Dagegen  lehnte  er  ab,  sich  über  die  Mittel, 
durch  welche  letzteres  erreicht  werden  könne,  auszusprechen, 
da  dies  eine  rein  militärische  Erwägung  sei.^^^ 

Ohne  Zweifel    stand    man    unter    dem  Eindrucke    dieser 
?  -  '    Erklärungen,  als  am  i.  Juli  zu  Braine  TAlleude  eine  Conferenz 
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der  Verbündeten  zusammentrat,^^'-')  in  welcher  auf  Anfrage  des 
Herzogs  von  York  und  des  Erbprinzen  von  Oranien  die  an- 
wesenden österreichischen  Generale  auf  Ehrenwort  versicherten, 
dass  sie  vom  Kaiser  keinen  Auftrag  hätten,  die  Niederlande  zu 
verlassen  und  einen  übereilten  Rückzug  anzutreten,  und  dass 
sie  demnach  als  ehrenhafte  Männer  sich  für  verpflichtet  erach- 
teten, das  Land,  so  lange  dies  irgend  möglich  sei,  zu  verthei- 
digen.  Sodann  entwickelte  Prinz  Waldeck  seine  »zufäHigen 
Gedanken«,®^®)  wie  man  die  Niederlande  werde  behaupten 
können,  »vorausgesetzt,  dass  die  Schlacht,  welche  man  unfehl- 
bar an  einem  der  nächsten  Tag^  liefern  werde,  vortheilhaft 
ausfalle«.  Das  Resultat  der  Berathungen  war,  dass  Mons  zum 
>Pivot«  zwischen  der  Haupt-  und  der  von  dem  Herzoge  von 
York  befehligten  Armee  dienen  sollte.  So  lange  Mons  behauptet 
werde,  versprach  auch  der  Herzog  von  York  die  Scheide  fest- 
zuhalten, während  die  Hauptarmee  die  Deckung  von  Namur 
übernehmen  sollte.^^^) 

Aber  dieser  Plan  wurde  noch  an  demselben  Tage  durch 
die  Wegnahme  von  Mons  zerstört.  Man  gab  die  Scheidelinie 
auf  und  beschloss  (5.  Juli)  eine  neue  Stellung  hinter  der  Dyle, 
von  Antwerpen  bis  Namur  zu  beziehen. 

Brüssel  lag  suhin  ausserhalb  der  Vertheidigungslinie  und 
wurde  (10.  Juli)  gleichzeitig  von  Pichegru,  der  unterwegs  Gent 
besetzt  hatte,  und  von  Jourdan's  linkem  Flügel  unter  Kleber 
besetzt.  Es  traten  also  die  zwei  bisher  getrennten  französischen 
Armeen  nun  doch  in  unmittelbare  Verbindung,  während  um- 
gekehrt die  Streitkräfte  der  Verbündeten  sich  bald  darnach  in 
bedenklichster  Weise  zu  spalten  begannen. 

Von  der  Dylelinie  hielt  die  jetzt  sogenannte  »combinirte 
englisch-hannöverisch-hessische  Armee«  unter  dem  Herzoge  von 
York  den  Abschnitt  von  Antwerpen  bis  Mecheln,  die  kaiserliche 
die  Strecke  von  Löwen  über  Tirlemont,  Landen  und  Omal  bis 
an  die  Maas  besetzt,  während  die  Mitte  der  Stellung  von  Mecheln 
bis  Löwen  der  Erbprinz  von  Oranien  mit  den  Holländern  und 
einigen  österreichischen  Truppen  einnahm.  Coburg's  Haupt- 
quartier befand  sich  zu  Tirlemont.  Am  15.  wollte  er  von  da 
nach  Hottomont  rücken,  um  sich  dem  vom  Feinde  ernstlich 
bedrohten  Namur  zu  nähern,  als  er  vernahm,  dass  der  Feind 
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den  General  Kray  aus  der  Stellung  bei  Löwen,  den  Erbprinzen 
von  Oranien  aus  jener  bei  Mecheln  verdrängt  und  dass  letzterer 
sich  über  die  Neethe  zurückgezogen  habe.  Dadurch  war  der 
Zusammenhang  der  alliirten  Truppen  zerrissen,  die  Strecke 
zwischen  Neethe  und  Demmer  entblösst.  Coburg  stand  daher 
von  seinem  Vorhaben  ab;  er  verliess  die  unhaltbar  gewordene 
Position  von  Tirlemont  und  rückte  in  die  »bekannte«  Stellung 
hinter  der  kleinen  Geete  bei  Landen  ein. 

Wohl  schien  es  noch  einmal  zu  einer  gemeinsamen 
Action  der  Verbündeten  kommen  zu  sollen.  Der  Herzog  von 
York  erklärte,  dass  ihm  noch  immer  die  jüngst  verlassene 
Stellung  hinter  der  Dyle  die  zweckmässigste  scheine.  Er  theilte 
Coburg  mit,  dass  er  mit  dem  Erbprinzen  von  Oranien  über- 
eingekommen sei,  Mecheln  zurückzugewinnen  und  sprach  die 
Erwartung  aus,  dass  Coburg  ebenfalls  seine  frühere  Stellung 
wieder  einnehmen,  insbesondere  Kray  beauftragen  werde,  die 
Stellung  bei  Löwen  wieder  zu  besetzen. ^'-^^j  Coburg  nahm  den 
Antrag  mit  Freuden  an.^'-'^j  gj.  ersuchte  den  Erbprinzen,  Tag 
und  Stunde  des  Angriffes  dem  General  Kray  bekanntzugeben, 
und  beauftragte  diesen,  den  Angriff  zu  unterstützen,  allerdings 
mit  der  vorsichtigen  Beschränkung,  dass  er  mit  den  Englän- 
dern und  Holländern  immer  auf  einer  Höhe  verbleibe  und 
»nicht  etwa  durch  zu  schnelle  Vorschritte  den  ganzen  Feind 
auf  sich  ziehe  und  eine  Position  zu  erfechten  suche,  die  nicht 
haltbar  sein  würde,  wenn  der  Canal  nicht  ganz  gewonnen  und 
vertheidigt  sei«.^^^)  Allein  zu  dem  beabsichtigten  Kampfe  kam 
es  nicht;  auf  die  übrigens  unverbürgte®^^)  Nachricht,  dass  der 
Feind  am  16.  Aerschot  besetzt  habe  und  Heerenthal  sich  nähere, 
also  in  seine  linke  Flanke  operire,  sowie  unter  dem  Vorwand, 
dass  durch  den  Rückzug  Coburg's  seine  linke  Seite  entblösst 
sei,  setzte  der  Erbprinz  im  Einverständniss  mit  York  den  Rück- 
zug an  die  holländische  Grenze  fort.®^^)  Dies  gab  zu  offenen 
Zerwürfnissen  Anlass.  Denn  nun  hielt  auch  York  seine  Stel- 
lung für  gefährdet  und  trat  ebenfalls  (22.  Juli)  den  Rückzug 
über  Antwerpen  nach  dem  Holländischen  an.  Damit  hörte  jede 
directe  Verbindung  der  Verbündeten  mit  Coburg  auf,  der  sich 
seinerseits  am  23.  Juli  über  die  Maas  zurückzog.  Hier  lagerte 
er  bei  Vise.  Seine  linke  Flanke  wurde  durch  Latour's  Aufstel- 
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lung  an  der  Ourthe  gedeckt;  rechts  deckten  Werneck  und 
Herpen  bis  Roermonde  die  untere  Maas.  Lüttich  fiel  am  27. 
nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  mit  den  Truppen  Latour's, 
wobei  sich  die  Einwohner  auf  die  Seite  der  Franzosen  stellten, 
diesen  in  die  Hände. 

Es  trat  jetzt  in  Belgien  eine  Art  Waffenruhe  ein.  Bei 
dem  zunehmenden  Zerwürfniss  mit  den  Verbündeten,  bei  der 
thatsächlichen  Abtrennung  von  denselben  an  seiner  rechten, 
und  bei  den  unglücklichen  Vorfällen  am  Rhein,  wo  die 
jPreussen  auf  Mainz,  Blankenstein  von  Trier  zurückgedrängt 
wurden,  an  seiner  linken  Flanke  bedroht,  musste  Coburg  auf 
seine  eigene  Sicherheit  bedacht  sein;  an  eine  Offensive  war 
unter  diesen  Umständen  und  auch  bei  der  Schwäche  seiner 
zusammenschwindenden  Streitmacht  nicht  zu  denken.  Aber  auch 
den  französischen  Heerführern  war  durch  das  Decret  des 
Nationalconventes  vom  4.  Juli  bis  zum  Falle  der  vier  von  den 
Verbündeten  noch  besetzten  französischen  Festungen  jede 
grössere  Offensivoperation  untersagt.  Von  letzteren  hatte  Lan- 
drecies  bereits  am  17.  Juli  capitulirt.  Am  12.  August  streckte 
die  Besatzung  von  Le  Quesnoy  die  Waffen,  Valenciennes  und 
Cond6  ergaben  sich  am  27.  August,  beide  gegen  freien  Abzug 
der  Besatzung.  Damit  war  das  Occupationsgebiet  verloren, 
während  durch  den  Rückzug  Coburg*s  hinter  die  Maas  die 
Räumung  Belgiens  —  bis  auf  einen  Theil  von  Geldern,  Lim- 
burg und  Luxemburg  —  thatsächlich  vollzogen  war. 

»Der  Rückzug,«  schreibt  Mercy,  »erfolgte  mit  einer  Hast, 
die  umsomehr  befremdete,  als  wir  vom  Feind  weder  verfolgt 
noch  gedrängt  wurden.  Die  Regeln  der  Kriegskunst  werden 
ohne  Zweifel  diesen  überstürzten  unseligen  Rückzug  zu  recht- 
fertigen wissen.  Die  Menge,  welche  die  Ursachen  nicht  zu  er- 
gründen vermag,  führt  all  dies  auf  eine  heimliche  Abmachung 
mit  dem  Feinde  zurück;  von  allen  Seiten  erhob  sich  ein  Schrei 
der  Entrüstung,  die  Befehlshaber  der  verbündeten  Truppen 
gaben  sich  den  Anschein,  an  dergleichen  Unterstellungen  zu 
glauben,  und  der  Herzog  von  York  richtete  einen  vorwurfs- 
vollen  Brief  an  den  Prinzen  von  Coburg,  kurz  es  kam  zu  einej^ 
entschiedenen  Spannung  zwischen  uns  und  unserenJBundes- 
genossen.«^^") 
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Der  alte  Hader  im  Hauptquartier  zwischen  den  Anhän- 
gern _Mack^  und  jenen  Waldeck*s  entbrannte  von  Neuem.  An 
der  Spitze  der  Partei  Mack's  stand  der  Geniegeneral  Froon, 
der  den  Herzog  von  York,  die  Verbündeten  überhaupt  und 
selbst  den  Erzherzog  gegen  Waldeck  einzunehmen  suchte.  ^'^^) 
»Ich  weiss  nicht,«  schreibt  Mercy,"^^)  »ob  man  dem  Prinzen 
Waldeck  Vorwürfe  machen  darf,  sicher  aber  ist,  dass  die 
Unternehmungen  von  den  traurigsten  Folgen  begleitet  waren. 
Fast  allgemeiner  Abneigung  begegnend,  befindet  er  sich  in 
einer  Art  von  Verzweiflung,  die  allein  ausreichen  würde,  den 
Gebrauch  der  grössten  Talente  zu  paralysiren.  Ob  mit  Recht 
oder  Unrecht  beklagt  sich  Alles  über  ihn;  seine  Heftigkeit  zieht 
ihm  Tag  für  Tag  mehr  Feinde  zu.  Es  sind  nicht  blos  Intri- 
guen,  sondern  es  herrscht  eine  wahre  Erbitterung  im  Haupt- 
quartier. Die  zahlreichen  Anhänger  Mack's  profitiren  von  allem 
dem  und  es  scheint  mir,  dass,  wenn  dieser  Zustand  noch  einige 
Zeit  andauert,  sich  daraus  das  grösste  Unglück  ergeben  muss. 
Man  unterzieht  die  Dispositionen  vom  26.  Juni  der  herbsten 
Kritik.  Waldeck  hat  sich  dabei  wie  ein  Grenadier  benommen, 
immer  im  Feuer,  nie  im  Stande,  Befehle  zu  ertheilen.  .  .  . 
Coburg  ist  gegen  seinen  Generalquartiermeister  so  aufgebracht, 
dass  er  die  wichtigsten  Dinge  seiner  Kenntniss  entzieht.  Die 
vereinbarten  Arrangements  werden  nicht  ausgeführt  oder  wenig- 
stens nicht  zur  rechten  Zeit.  Der  gegenseitige  Hass  hat  einen 
Grad  erreicht,  dass  an  eine  Eintracht  zwischen  diesen  zwei 
Personen  nicht  mehr  zu  denken  ist.  Viele  Generale  sind  un- 
zufrieden, dreizehn  darunter  haben  sich  krank  gemeldet,  mit 
den  Subalternofficieren  steht  es  nicht  besser.  Meine  Vorstel- 
lungen, meine  Ermahnungen  haben  keinen  Erfolg,  obgleich 
ich  es  an  solchen  nicht  fehlen  Hess.  Ich  habe  dem  Prinzen 
Coburg  sehr  starke  Wahrheiten  ins  Gesicht  gesagt  über  den 
Einfluss,  den  er  gefährlichen  Rathgebern  einräumt.  Ich  habe 
mich  gegen  letztere  in  einer  Weise  geäussert,  die  sie  wohl 
hätte  einschüchtern  können.  Fischer  sagte  mir  rundweg,  dass, 
so  lange  Coburg  und  Waldeck  commandirten,  kein  Erfolg 
möglich  sei.  Da  Waldeck  mir  eine  Art  von  Vertrauen  ent- 
gegenbringt, versuchte  ich  es  mit  einem  bizarren  Mittel,  das 
mir  gelang  und    das,    wie  ich  hoffe,    von    guter  Wirkung  sein 
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wird.  Ich  bewog  nämlich  den  Generalquartiermeister,  da  Belle- 
garde krank  Ist,  sich  Fischer's  zu  bedienen.  Dies  wird  wenig- 
stens zur  Folge  haben,  dass  Waldeck  von  den  Kleinlichkeiten 

und  der  Langsamkeit  der  Expeditionen    befreit  sein   wird 

Prinz  Coburg  leidet  an  seinem  Schenkel.  Er  will  sich  zurück- 
ziehen und  fürwahr  die  Armee  ist  verloren,  wenn  man  ihr 
nicht  einen  anderen  Befehlshaber  gibt.  'Auf  Clerfayt  darf  man 
dabei  nicht  zählen.  Er  hat  mich  gebeten,  zu  präveniren,  dass 
nichts  auf  der  Welt  ihn  bestimmen  könnte,  das  Commando  zu 
übernehmen.« 

Zur  selben  Zeit  richtete  Mercy  auch  an  den  Kaiser  ein 
Schreiben,  das  man  als  sein  Schwanenlied  bezeichnen  darf; 
denn  er  starb  nicht  lange  nach  demselben.  Er  bat  den  Kaiser, 
sich  den  soeben  von  uns  mitgetheilten  Bericht  an  Thugut  vor- 
legen zu  lassen.  »Eure  Majestät,«  fährt  er  fort,  »werden  daraus 
ersehen,  wie  unerlässlich  es  ist,  schleunigst  auf  die  Heilung 
jener  Uebel  bedacht  zu  sein,  deren  Folgen  unberechenbar  sein 
und  die  Grundvesten  der  Monarchie  völlig  erschüttern  könnten. 
Die  Armee  ist  nahe  daran,  sich  völlig  aufzulösen,  wofern  sie 
nicht  schleunigst  Händen  anvertraut  wird,  welche  fähig  sind, 
in  derselben  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  «^®<^<^) 

Sprach  sich  bei  alledem  Mercy  über  die  gewonnenen 
Eindrücke  mit  gewohnter  Mässigung  aus,  so  machte  ein  alter 
Wallone  —  Latour  —  es  den  deutschen  Generalen  geradezu  zum 
Vorwurf,  dass  sie  den  Rückzug  geflissentlich  überstürzten.  ^®®i) 
Offen  sprach  man  von  Verrath.  Kam  es  doch  so  weit,  dass 
man  behauptete,  in  Coburg's  Stabe  bestehe  ein  jacobinisches 
Comitö,  dessen  thätigste  Mitglieder  der  General  Fischer  *^^^)  und 
Oberst  Frossard  seien,  von  denen  man  dem  letzteren  nach- 
sagte, dass  er  im  Herbste  1793,  an  dem  Tage,  an  welchem  die 
Nachricht  von  der  Hinrichtung  der  Königin  Maria  Antoinette 
eintraf,  mit  einem  Band  von  Rousseau's  Werken  unter  dem  Arme 
gesehen  worden  sei.  ^®®^) 

Die  Zerwürfnisse  der  obersten  Führer  wirkten  nachtheilig 
auf  den  Geist  der  Armee  zurück.  Wiederholt  musste  den  Offi- 
cieren  untersagt  werden,  sich  in  »Vernünfteleien«  über  Kriegs- 
oder Staatsangelegenheiten  zu  ergehen,  die  aus  Mangel  an 
Einsicht   in    den  Zusammenhang  nicht    zum  Ziele   träfen  und 
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nur  die  Disciplin  schädigten,  da  sie  »dergleichen  Raisonneurs«, 
die  sich  insgemein  klüger  dünkten,  als  ihre  Befehlshaber,  zu 
Ungehorsam  gegen  diese  verleiten  könnten.  ^^^*) 

»Die  Zeiten  sind  vorbei,«  schrieb  der  Herzog  von  York 
an  Coburg,  als  dieser  am  8.  Juli  den  Rückzug  nach  Tirlemont 
antrat,  >wo  wir  bei  der  Kunde  von  dem  Anmarsch  eines  doppelt 
so  starken  Feindes  keine  andere  Frage  hatten,  als  nach  dem 
Orte,  wo  wir  ihn  treffen  würden.  Dieser  Rückzug  nach  Tirle- 
mont wird  weiter,  wird  bis  Maestricht  gehen  und  traurigere 
Folgen  als  eine  Niederlage  haben.  Gerade  heraus,  Euere  Durch- 
laucht, die  britische  Nation,  deren  öffentliche  Meinung  eine 
unverächtliche  Sache  ist,  kann  hier  nicht  anders  urtheilen,  als 
dass  wir  verrathen  und  verkauft  sind.«*^^^) 

Auch  Erzherzog  Carl  war  Augenzeuge  und  Theilnehmer 
dieses  unglücklichen  Rückzuges  gewesen,  von  dem  er  bereits 
am  30.  Juni  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  ein  überaus  düsteres 
Bild  entwirft.  »In  allen  Theilen,«  schreibt  er,  »herrscht  Unent- 
schlossenheit,  folglich  werden  nie  die  zweckmässigen  Mittel 
ergriffen,  um  unsere  Absicht  zu  erhalten,  alle  Befehle  werden 
spät,  unordentlich  gegeben,  bald  auf  einmal  ein  übereilter  Ent- 
schluss  gefasst,  bald  Zeit  verloren,  und  wenn  es  so  fortgehen 
sollte,  so  sind  die  grössten  Unglücke  vorzusehen.  Die  Ordnung 
und  die  Mannszucht  gehen  ganz  zu  Grunde,  die  Armee,  welche 
die  Fehler,  so  man  macht,  einsieht,  wird  verdriesslich  und  un- 
zufrieden. Das  Gerede  geht  bei  selber,  man  mache  die  Sachen 
mit  Fleiss  so,  da  man  willens  seye,  Niederland  zu  verlassen; 
unsere  Alliirten  aber  wolle  glauben  machen,  dass  uns  der 
Feind  dazu  gezwungen  habe.  Man  mache  vorsätzlich  Fehler, 
um  ihm  die  Gelegenheit  zu  geben,  sich  selbe  zu  Nutzen  zu 
machen.  Dies  schmerzt  Leute,  welche  glauben,  alle  Mühe  so 
sie  sich  gegeben,  alle  Gefahr,  alle  Fatiguen,  so  sie  ausstehen, 
wären  alle  unnütz,  und  dies  schlägt  den  Muth  der  Armee  ganz 
besonders  nieder.  Kurz,  unsere  Lage  verschlimmert  sich  von 
Tag  zu  Tag  und  nichts  als  Unglücke,  grosse  Unglücke  stehen 
uns  bevor,  wenn  nicht  Abhilfe  getroffen  wird.  Was  mich  ins- 
besondere anbetrifft,  mache  ich  meinen  Dienst  ganz  ruhig  fort, 
wo  ich  befragt  werde,  sage  ich  aufrichtig  meine  Meinung  und 
suche  übrigens   in    allen  Gelegenheiten    der  Truppe  Muth  und 
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Zuversicht  einzuflössen.  Meiner  Schuldigkeit  habe  ich  es  gemäss 
geglaubt,  Dich  in  wenigen  Worten  von  der  Lage,  in  welcher 
wir  uns  befinden,  zu  unterrichten.  Mein  Eifer  für  den  Dienst 
wird  gewiss  so  lange  dauern  als  ich  lebe.«  *^®^) 

Am  29.  Juni  befand  sich  der  Erzherzog  zu  Marbaix.  ^^®^) 
Am  I.  Juli  wohnte  er  der  Conferenz  zu  Braine  TAlleude  bei.37Ö 
Gleich  den  übrigen  österreichischen  Generalen  verbürgte  auch 
er  sich  für  die  lauteren  Absichten  des  Kaisers;  umso  tiefer 
berührte  es  ihn,  dass  denselben  durch  die  Heeresleitung  so 
wenig  entsprochen  wurde.  Am  5.  Juli  wurde  er  jenen  Be- 
rathungen  beigezogen,  bei  denen  beschlossen  wurde,  die  Scheide- 
linie aufzugeben  und  eine  neue  Defensivlinie  hinter  der  Dyle 
zu  beziehen. ***^^) 

Carl  befand  sich  natürlich  bei  der  Hauptarmee  Coburg's, 
wo  er  zu  Braine  TAlleude  ein  Corps  von  24  Bataillons  und 
38  Escadrons  befehligte.  *®^^)  Bei  einer  neuen  Truppeneinthei- 
lung  zu  Tirlemont  (11.  Juli)  wurde  ihm  das  Commando  über 
den  rechten  Flügel  zutheil,  während  Clerfayt  den  linken  be- 
fehligte. Zugleich  wurde  unter  dem  Erzherzog  Feldzeugmeister 
Kinsky,  unter  Clerfayt  Feldzeugmeister  Alvinczy  »angestellt«. 
Hier  wohnte  er  am  13.  Juli  einer  Berathung  darüber  bei,  wie 
man  dem  überhandnehmenden  Marodiren  der  Truppen  und 
ihrem  Ungehorsam  wirksam  begegnen  könne.  *^*®)  Hier  stimmte 
er  unter  Anderem  bei  einem  am  14.  Juli  abgehaltenen  Kriegs- 
rathe  für  den  Entsatz  von  Namur.*^**)  Zu  Tirlemont  erfuhr 
er  auch,  dass  Brüssel  von  den  kaiserlichen  Truppen  geräumt 
worden  seij^*^) 

Wie  der  Erzherzog  damals  über  die  Dinge  dachte,  geht 
zur  Genüge  aus  einem  Schreiben  hervor,  das  er  in  jenen  Tagen 
an  den  Herzog  von  York  richtete.  Dieser  hatte  sich  nämlich 
auf  die  Nachricht  von  dem  Rückzuge  Coburg's  nach  Tirlemont 
auch  an  den  Erzherzog  gewendet  und  denselben  beschworen, 
»die  Lage  dieser  Provinzen,  die  man  eben  dem  Feinde  über- 
liefere, als  deren  General-Statthalter  in  Erwägung  zu  ziehen 
und  das  Gewebe  dieser  Unwürdigkeiten  mit  starker  Hand  zu 
zerreissen«.  Erzherzog  Carl  erwiderte:  Dass  nach  seiner  eigenen 
Gesinnung  sein  Entschluss  nicht  zweifelhaft  sein  würde,  dass 
er   aber  ohne   Kenntniss  der  politischen   Lage   und    von  dem 
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Kaiser  auf  das  Bestimmteste  angewiesen  sei,  hier  nur  noch 
als  Soldat  und  als  Feldzeugmeister  zu  dienen.  »Es  scheint 
nur  zu  wahr,€  schliesst  er,  »dass  wir  verrathen  sind,  jedoch 
bitte  ich,  wenn  Sie  positive  Beweise  haben,  solche  nicht  mir 
mitzutheilen,  sondern  dem  Kaiser  zuzusenden«:  eine  Aeusse- 
rung,  die  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  befremden  könnte,  die 
aber  aus  der  allgemeinen  Stimmung  sich  erklärt,  unter  deren 
Eindrucke  selbst  Waldeck  stand,  der  unter  Anderem  behauptete, 
dass  Charleroi  an  den  Feind  verrathen  worden  sei.^^*^) 

Als  in  der  Folge  auch  Tirlemont  verlassen  wurde,  führte 
der  Erzherzog  die  erste  Colonne  in  die  neue  Stellung  bei 
Landen  hinter  der  kleinen  Geete  auf  der  nach  St.  Trond 
ziehenden  Strasse.*^*^)  Es  war  dies,  wie  Coburg  ebenso  kurz  als 
bezeichnend  sich  ausdrückt,  eine  » bekannte c  Position.  Lag 
doch  zu  Füssen  derselben  jenes  Schlachtfeld  von  Neerwinden, 
an  das  sich  die  ruhmvollsten  Erinnerungen  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit knüpften.  Wie  schmerzlich  mochte  es  die  Helden 
von  damals,  wie  schmerzlich  musste  es  namentlich  den  Erz- 
herzog berühren,  als  sie  mit  geknickten  Hoffnungen  jene  Stel- 
lung wieder  bezogen,  in  die  sie  einst  mit  so  froher  Zuversicht 
eingerückt  waren.  Diese  trübe  Stimmung  spiegelt  sich  in  jener 
Denkschrift,  die  einige  Tage  zuvor  —  von  Tirlemont  aus  — 
Prinz  Coburg  durch  General  Fischer  an  den  Kaiser  übersandte, 
und  welche  von  der  Stärke,  Beschaffenheit  und  Stimmung  der 
Armee,  dem  Verhältnisse  zu  den  alliirten  Mächten,  den  Geld- 
mitteln und  dem,  was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  von 
der  Armee  geleistet  werden  könne,  ein  gar  düsteres  Bild  ent- 
warf. ^015) 

Auch  der  Erzherzog  hatte  seinen  Namen  unter  diese 
Denkschrift  gesetzt.  Ueberdies  nimmt  er  auf  dieselbe  in  einem 
sehr  bemerkenswerthen  Schreiben  Bezug,  das  er  von  Landen 
aus  am  16.  Juli  selbst  an  den  Kaiser  richtete.  »Wir  sind  nun 
auf  dem  Punkte,«  so  lautet  dieser  Brief,  »einen  Theil  der  Un- 
glücke, der  grossen  Unglücke  eintreffen  zu  sehen,  welche  ich 
mir  die  Freiheit  genommen  habe,  Dir  in  meinen  vorigen  Briefen 
vorauszusagen.  Unsere  Alliirten,  mehr  als  je  überzeugt,  dass 
wir  Niederland  mit  Vorsatz  verlieren  und  dies  besonders  seit- 
dem das  ihnen  gemachte  Versprechen,  in  jeder,  auch  der  un- 
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vortheilhaftesten  Lage  zum  Entsatz  von  Namur  eine  Schlacht 
zu  wagen,  nicht  gehalten  worden,  sind  nunmehr  auf  nichts 
bedacht,  als  Holland  gegen  die  Franzosen  zu  schützen.  Sie 
verliessen  gestern  den  Canal  bei  Mecheln  und  zwangen  uns 
dadurch,  den  Gedanken  einer  Vorrückung  ganz  aufzugeben, 
Herzog  von  York  hat  in  seinem  hier  in  copia  beigelegten  Brief 
an  Prinz  Coburg  genug  seinen  Unwillen  bewiesen,  er  schlug 
uns  ab  zu  einer  Conferenz  hieher  zu  kommen.  Kurz,  er  be- 
nutzt jede  Gelegenheit,  um  uns  seines  Unwillen  über  die  Art, 
wie  die  Sachen  geführt  werden,  über  den  Gang,  welchen  sie 
genommen  haben,  zu  beweisen.  ...  In  dieser  kritischen  Lage 
der  Sachen,  in  diesem  für  das  künftige  Wohl  oder  den  Unter- 
gang der  Monarchie  entscheidenden  Augenblicke,  muss  ein 
rascher,  ein  baldiger,  ein  entscheidender  Beschluss  gefasst 
werden.  Umgib  Dich  in  diesem  Augenblicke,  bester  Bruder, 
mit  den  rechtschaffensten,  mit  den  vernünftigsten  Männern  der 
Monarchie,  ziehe  diese,  als  z.  B.  Feldmarschall  Lacy,  ziehe 
dergleichen  Männer  zu  Rath,  berathschlage  über  diese  Lage 
der  Sachen  und  bedenke,  dass  dieser  Entschluss  für  Dein, 
Deiner  Unterthanen,  Deiner  Monarchie  Wohl  oder  Unglück 
entscheidend  ist.  Mit  Ungeduld  werden  wir  auf  selben  warten, 
vermuthlich  wird  er  uns  schon  hinter  der  Maas  weiss  Gott  in 
was  für  einer  schauervollen  unglücklichen  Lage  finden.  Wie 
wahr  Alles  das  ist,  was  ich  Dir  hier  als  meine  Pflicht  zu 
unterlegen  angesehen  habe,  wirst  Du  aus  denen  von  den 
aufgeklärtesten  unserer  Generals  unterfertigten  Betrachtungen 
ersehen,  so  jjeneralmajor  Fischer  Dir  überbringen  soll.  Dieser 
ist  von  unserer  Lage,  von  der  Art,  wie  unsere  Geschäften  be- 
handelt werden,  von  der  innerlichen  Beschaffenheit  unserer 
Armee  unterrichtet,  und  er  wird  Dir  auf  die  Fragen,  so  Du 
ihm  darüber  machen  wirst,  eine  ausführliche  Auskunft  geben. 
Was  noch  dazu  beiträgt,  unsere  Lage  traurig  zu  machen,  was 
uns  auch  zum  Theil  in  diese  Lage  gesetzt  hat,  ist,  dass  Prinz 
/Waldeck  dem  Werke,  welches  er  zu  bestreiten  hat,  nicht 
gewachsen  ist.  Ich  glaube  ihn  fähig,  um  ein  Corps  gut  zu 
commandiren,  allein  mit  vielen  Kenntnissen  ist  er  zu  hitzig, 
sein  Kopf  zu  verwirrt,  um  die  Sachen  kaltblütig  zu  betrachten 
und  auseinanderzusetzen.     Bald    fasst   er   einen  Entschluss  zu 
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rasch,  übereilt,  ohne  ihn  genugsam  überdacht  zu  haben,  bald 
findet  er  so  viel  Anstände,  dass  er  lange  gar  keinen  fassen 
will,  und  dies  oft  in  einem  höchst  wichtigen  Zeitpunkt.  Prinz 
Coburg  thut  gar  nichts,  wie  es  Dir  bekannt  ist,  Prinz  Waldeck 
nur  etwas  und  dies  unvollkommen;  folglich  geht  die  Maschine 
gar  nicht.  Den  Prinzen  Waldeck  sieht  die  Armee  als  den  Ur- 
heber alles  Unglückes  an,  hasst  ihn  und  wird  alle  Tage  ver- 
driesslicher,  auf  diese  Art  angeführt  zu  werden.  Bald  wird  sie, 
wenn  es  so  fortgeht,  den  Tag  verfluchen,  in  dem  sie  mit  dem 
Feinde  handgemein  werden  soll,  da  sie  sich  als  übel  angeführt, 
als  ein  Opfer  der  Politik  ansieht.  Und  was  kann  man  von  einer 
Armee  erwarten,  die  nicht  mit  Vergnügen  dem  Tag  entgegen- 
sieht, in  welchem  sie  sich  mit  dem  Feinde  messen  kann. 
Es  möge  nun  entstehen  was  da  wolle,  so  habe  ich  meiner 
heiligsten  Pflicht  genug  gethan.  Dir  die  Lage  der  Sachen 
vorzulegen  und  unter  ihrem  wahren  Lichte  vorzustellen.  In 
keinem  Falle  werde  ich  mir  darüber  einen  Vorwurf  zu  machen 
haben.«  101«) 

Bereits   zwei  Tage    darnach    ergänzt   der  Erzherzog  dies 

Schreiben    durch   einen  zweiten  Brief  folgenden  Inhalts:  »Der 

/ /ä^ J     .    3-^3    Ueberbringer  dieses,  Graf  Grünne,    wird  Dich  von  der  Art  au 

^*  '"  '^^/  fait   setzen,    mit   welcher   uns   die  Holländer  und  Engelländer 

in  dieser  kritischen  Lage  verlassen  und  ihre  Truppen  nach 
Holland  zurückziehen.  In  dieser  Lage  der  Sachen  ist  es  mehr 
als  je  wichtig,  bald  eine  entschiedene  Partie  zu  ergreifen. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Erhaltung  der  Armee,  welche  ohnedem 
so  sehr  geschwächt  worden,  der  Hauptgegenstand,  mit  welchem 
wir  uns  jetzt  beschäftigen  müssen,  und  vielleicht  könnte  in 
diesem  Augenblick  das  Project,  von  welchem  Du  mir  die  Gnade 
hattest  zu  reden,  unsere  Armee  nach  und  nach  am  Rhein  zu 
ziehen,  währenddem  die  Preussen  zur  Vertheidigung  von 
Westphalen  und  Holland  hieherrücken  würden,  statthaben. 
Auf  alle  Fälle  ist  es  höchst  nöthig,  dass  Du  dem  Prinzen  Coburg 
sobald  als  möglich  Deine  Befehle  zukommen  machest,  damit 
ein  Entschluss  bei  der  Armee  gefasst,  nach  einem  Plan  ge- 
arbeitet werden  könne.  Namur,  welches  wir  zweimal  besetzt, 
zweimal  von  der  Garnison  entblösst  hatten,  und  nun  wieder 
besetzen  wollten,  ist  es  nun  durch  den  Feind  geworden.  Dieser 
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erhält  dadurch  einen  grossen  Vorsprung,  um  uns  an  der  Maas 
nicht  zu  dulden. ..  .c  101") 

In  der  Nacht  vom  19.  auf  dem  20.  Juli  gab  Coburg  auch 
die  Position  von  Landen  auf  und  trat  den  Rückzug  nach  Tongern 
an.^®*^)  Am  22.  erfolgte  der  Uebergang  über  die  Maas,  wobei 
sich  Coburg  ausdrücklich  auf  die  Zustimmung  des  Erzherzogs 
berief,*^*®)  am  23.  der  Marsch  nach  Fouron  le  Comte.^^^^)  Erz- 
herzog Carl  befehligte  auf  diesem  weiteren  Rückzuge  den 
rechten,  Clerfayt  den  linken  Flügel;  und  auch  in  der  neuen 
Aufstellung  bei  Fouron  le  Comte,  wo  sich  jetzt  durch  längere 
Zeit  das  Hauptquartier  Coburg*s  befand,  wurde  ihm  der  rechte 
Flügel  zugetheilt.  *^2*)  Hier  wohnte  der  Erzherzog  am  28.  Juli 
einem  Kriegsrathe  bei,  in  welchem  beschlossen  wurde,  die 
Maas  zu  behaupten,  so  lange  es  nicht  an  Subsistenzmitteln  fehle 
und   so  lange  die  Preussen  den  Rhein  behaupten  würden.  *®2*'^) 

Am  27.  Juli  fand  im  Hauptquartier  zu  Fouron  le  Comte 
die  Vertheilung  der  auf  Grund  der  Promotion  vom  7.  d.  M. 
verliehenen  Maria  Theresien-Ordenskreuze  statt.  Dem  Herzog 
von  Württemberg,  Beaulieu  und  Alvinczy  wurde  das  Grosskreuz 
zu  theil;  ausserdem  wurden  drei  Commandeurs  und  32  Ritter 
in  den  militärischen  Orden  aufgenommen.  Unter  den  letzteren 
befand  sich  auch  Erzherzog  Carl's  einstiger  Erzieher,  Wams- 
dorfif.  Der  Erzherzog  und  Coburg  gaben  aus  diesem  Anlasse 
zwei  grosse  Diners;  ^^^'^j  aber  in  den  schäumenden  Becher  der 
Freude  mischte  sich  ein  Tropfen  bitterer  Empfindung,  welche 
der  mittlerweile  erfolgte  Verlust  jenes  Landes  hervorrief,  dessen 
Wiedergewinnung  jene  Ordensverleihung  veranlasst  hatte. 

Die  längere  Waffenruhe,  die  nunmehr  auch  an  der  Maas 
eintrat,  gab  dem  Erzherzog  Gelegenheit,  in  einem  neuen  aus- 
führlichen Schreiben  an  den  Kaiser  seine  Ansichten  über  die  Ge- 
fährlichkeit der  Lage  und  die  Mittel,  dieser  Gefahr  zu  begegnen, 
zu  entwickeln.  Dabei  war  es  sein  Schicksal,  dass,  wie  noch 
öfters  in  seinem  späteren  Leben,  ihn,  den  geborenen  Feldherrn, 
die  gewissenhafte  Erwägung  der  Umstände  zum  Anwalt  des 
Friedens  machte,  wobei  es  für  die  Beurtheilung  seiner  Selbst- 
verleugnung im  Grunde  gleichgiltig  ist,  ob  ein  annehmbarer 
Friede  wirklich  erzielt  werden  konnte  oder  nicht.  »Ich  benütze,« 
so  lautet   das  Schreiben,    »die    erste    sichere  Gelegenheit,    um 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  1.2.  24 
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Dir,  liebster  Bruder,  meine  Gedanken  über  die  jetzige  Lage 
der  Sachen,  der  Monarchie,  der  Armee  zu  unterlegen.  Mein 
Eifer  für  Deinen  Dienst,  meine  Liebe  für  Dich,  mein  Wunsch, 
Dich  glücklich,  zufrieden  an  der  Spitze  einer  blühenden 
Monarchie  zu  sehen,  bewegt  mich,  Dir  hier  aufrichtig  meine 
Meinung  zu  unterlegen.  In  dem  Dir  von  Braine  TAlleude  aus 
durch  den  Prinzen  Coburg  eingeschickten  Memoire  und  schon 
in  denen  vom  General  Mack  vor  Anfang  des  Feldzuges  ein- 
gegebenen Noten  wurde  gründlich  die  Ueberlegenheit  des 
Feindes,  die  Unzulänglichkeit  unserer  Mittel  bewiesen,  ihm  die 
Spitze  zu  bieten,  sich  an  der  Maas,  vielleicht  gar  diesseits  des 
Rheins  behaupten  zu  können.  Eine  Verstärkung  von  60.000  Mann 
wohl  disciplinirter  Truppen  wird  in  diesem  Memoire  als  das 
einzige  Rettungsmittel,  als  das  einzige  angesehen,  welches 
unsere  Lage  verbessern,  die  Natur  des  Krieges  verändern  kann. 
Allein,  kann  man  dies,  kann  man  die  schnelle  Creirung  von 
60.000  Mann  wohl  unter  einem  andern  Gesichtspunkt  als  unter 
jenem  eines  frommen  Wunsches  ansehen?  Und  kann  man  in 
gegenwärtiger  Lage  auf  Hypothesen  bauen?  Bios  die  Berechnung 
der  gegenseitigen  Mittel  und  Hilfsquellen  kann  uns  in  unseren 
jetzigen  Umständen  zur  sichern  Grundlage  zu  ferneren  Unter- 
nehmungen dienen.  Täglich  wird  die  Lage  unserer  Armee  be- 
denklicher. Durch  den  Verlust  von  beiläufig  40.000  Mann  mit 
Inbegriff  der  Garnisonen,  die  ich  so  viel  als  für  verloren  ansehe, 
durch  den  Rückzug  der  Engländer  und  Holländer,  welche  kaum 
Holland  zu  decken,  folglich  uns  in  keinem  Falle  beistehen  zu 
können  im  Stande  sind,  geschwächt,  stehet  unsere  Armee  hinter 
der  Maas  von  Roeremonde  bis  über  Lüttich  hinaus  zerstreut, 
täglich  in  der  Erwartung,  den  Posten  von  Trier  durch  den  Feind 
weggedrückt,  und  [sich]  durch  Manoeuvres  gezwungen  zu  sehen, 
die  Maas  zu  verlassen  —  Manoeuvres,  welche  der  Feind  sicher 
und  vermuthlich  gegen  unsere  linke  Flanke  unternehmen  und 
mit  seiner  grossen  Ueberlegenheit  ohne  Zweifel  glücklich  fort- 
führen wird,  sobald  er  Meister  von  unsern  Festungen  und  von 
dem  Posten  von  Trier  sein,  der  Schnitt  in  Frankreich  vollbracht, 
und  seine  Armee  wieder  um  so  viel  mehr  verstärkt  sein  wird. 
Vermuthlich  werden  dann  die  Preussen,  welche  so  gegen  alle 
Verträge  kaum  die  Hälfte  der  versprochenen  Truppen  im  Felde 
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haben,    plötzlich   zur   Vertheidigung   ihrer  Geldrischen    Lande 
herabrücken,    und    wir   uns   dann    gezwungen    sehen,    mit  der 
grössten  Eile  am  Rhein  und  über  denselben  zu  rücken.  Selbst 
diese  Bewegung,    so    leicht  sie  sonst  für  uns  zu  seyn  scheint, 
wird    uns  in    dem    grossen    und  beständigen  Mangel  an  Geld, 
folglich  an  Magazinen,  in  welchem  wir  uns  täglich,  in  welchem 
wir  uns  forthin  befinden  und  [der]  uns  öfters  in  die  Unmöglichkeit 
versetzt,  Operationen  vorzunehmen,    schwer  fallen.    In  diesem 
Falle,   welchen    ich  leider  nicht  nur  als  möglich,    sondern  als 
zu  vermuthen  ansehe,  wäre  es  meiner  geringen  Meinung  nach 
rathsam,  unsere  Armee  zu  versammeln,  von  denen  verbundenen 
Mächten    die    bestimmteste    Erklärung    abzufordern,    was    sie 
willens,   was  sie  im  Stande  sind  zur  Bezähmung  der  französi- 
schen Anarchie  zu  leisten,  und  genau  zu  berechnen,  ob  diese 
vereinigte    Kräften   vermögend   sind,    das   erwünschte    Ziel   zu 
erreichen.    Sollten   sie   es  sein,    so  w^äre  einstimmig  durch  die 
geschicktesten    Generals     ein    Operationsplan     zu     entwerfen, 
welchem    alle    diese  Mächte  einstimmig,    unwiderruflich  nach- 
zufolgen sich  anheischig  machen  müssten.  Sollten  sie  es  nicht 
sein,  oder  sollte  die  von  einer  oder  andern  Macht  versprochene 
Theilnehmung  nicht  statthaben,  so  würde  ich  immer  zu  einem 
Frieden,   sollte   es  auch    ein   Particularfnede    mkj^rankreich, 
wäre   er  auch  nicht  zum  vortheilhaftesten,  vielleicht  auch    mit 
dem   augenblicklichen  Verlust   der   Niederlande  verknüpft,   an- 
rathen.    Was  mich  anbetrifft,  bin  ich  überzeugt,  dass  blos   die 
äusserste  Anstrengung  der   Kräfte  der  coalisirten  Mächte,  blos 
ein    enges  Einverständniss    unter  ihnen   im  Stande   wäre,   der 
französischen    Nation,    oder   wenigstens    denjenigen    Spitze    zu 
bieten,   welche    die    Kräften   der   ganzen    Nation    ins  Spiel   zu 
bringen    vermögen.    Wenn    ich    aber  auf  der  andern  Seite  be- 
denke, dass  Preussen  gar  nicht  ernstlich  dabei  zu  Werke  gehet 
und    mit    dem  Feind    in  Einverständniss  zu  sein  scheinet,    die 
Zusammenstimmung  des  Reichs,    die  Formirung  einer  Reichs- 
armee als  eine  blosse  Chimäre  kann  betrachtet  werden,  Holland 
nicht  Truppen  genug  hat,  um  alle  seine  Festungen  zu  besetzen 
und  sie  zu  vertheidigen,  Spanien  den  Frieden  braucht,  wünscht, 
sucht,    Piemont    nicht   im  Stande    ist,    seine  eigene  Grenze  zu 
vertheidigen,  England  kaum  30.000  Mann  auf  die  Beine  bringt, 
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SO  ist  kein  Zweifel,  dass  alle  vereinigten  Kräfte  dieser  Mächte 
nicht  im  Stande  sind,  den  Fortschritten  der  Feinde  Spitze  zu 
bieten.  England  vermag  es  ohne  Zweifel  zur  See,  zu  Land  blos 
wir,  aber  zur  Noth,  aber  wie  lang  noch?  Unsere  Armee,  um 
40.000  Mann  in  diesem  Feldzuge  geschwächt,  erholet  sich  nicht 
mehr,  schwächet  sich  aber  immer  mehr.  Schon  sind  unsere 
Cantons  so  erschöpfet,  dass  sie  uns  kaum  mehr  Recruten, 
selbst  wenn  wir  die  zum  Ackerbau  nöthige  Mannschaft  weg- 
nehmen, zur  Completirung  der  Regimenter  schaffen  können. 
Unsere  Schätze  sind  es  noch  mehr.  Selbst  unsere  Länder  sind 
durch  den  beständigen  Ausfluss  des  Geldes  erarmt,  werden 
es  immer  mehr,  und  bald  nicht  mehr  im  Stande  sein,  die  mit 
dem  Krieg  unvermeidlich  verbundene  Last  zu  tragen.  Wenn 
wir  dagegen  die  Mittel  berechnen,  die  der  Feind  in  Händen 
hat,  wenn  wir  die  berechnen,  so  ihm  die  Eroberung  von  Nieder- 
land an  Menschen  und  Geld  gibt,  so  ersehen  wir  klar  den 
grossen  Unterschied,  die  Unmöglichkeit  mit  unseren  gegen  die 
seinigen  aufzukommen,  ohne  in  unsern  gänzlichen  Untergang 
zu  eilen.  Seine  Mittel  nehmen  immer  zu,  unsere  immer  ab; 
je  länger  wir  streiten,  desto  schwächer  werden  wir,  desto 
schwerer  wird  uns  ein  Frieden.  Wie  wollen  wir  den  Krieg  ohne 
Menschen  und  ohne  Geld  fortführen?  Ich  sehe  es  als  eine 
Unmöglichkeit  an.  Da  ich  andererseits  der  Meinung  bin,  dass 
die  vereinigten  Kräften  der  coalisirten  Mächte  kaum  genugsam 
sind,  um  in  Frankreich  die  monarchische  Regierung  herzustellen, 
scheint  mir,  dass  wir  ohne  Zeitverlust  trachten  sollten,  Frieden, 
auch  einen  separirten  Frieden  zu  machen,  lieber,  als  unsere 
Monarchie  gänzlich  zu  Grunde  zu  richten,  ohne  zu  unserem 
Zwecke  gelangen  zu  können.  Preussen  sieht  diesem  Augenblick 
mit  Vergnügen  entgegen,  und  wenn  England  auch  nicht  eine 
solche  Denkungsart  gegen  uns  heget,  so  eifert  es  uns  doch 
zum  Kriege  blos  aus  Privatabsichten  an.  Die  französische 
Marine  ist  noch  nicht  gänzlich  zerstört,  die  Colonien  noch 
nicht  alle  durch  die  Engländer  erobert,  ihre  Absicht  noch  nicht 
erreichet.  Sollte  dieses  sein,  so  macht  England  ohne  Zweifel 
mit  Frankreich  Frieden,  vielleicht  zu  unserm  Nachtheil  einen 
separirten  Frieden,  gewiss  zwingt  es  die  indessen  in  die  Ohnmacht 
verfallene  österreichische  Monarchie  seine  Gesetze  anzunehmen. 
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Je  später  wir  Frieden  machen,  desto  übler  wird  er  für  uns 
ausfallen,  und  schliessen  wir  lieber  jetzt  einen  minder  guten 
als  später  einen  schändlichen  und  nachtheiligen  Frieden.  Nicht, 
der  Frieden,  den  wir  mit  Frankreich  machen,  wird  zur  Fort 
pflanzung  des  französischen  Systems  beitragen,  allein  die  gänz- 
liche Erschöpfung  unserer  Finanzen,  die  Verderbung  der  Armee, 
die  wird  den  Grundstein  dazu  legen.  Diese  waren  es,  die  in 
Frankreich  die  Revolution  machten;  nie  wäre  sie  ohne  ihnen 
vor  sich  gegangen.  Diese  zwangen  den  Souverain  Rettung, 
Hilfe  bei  seinen  Unterthanen  zu  suchen,  berechtigten  selbe, 
Eingriffe  in  seine  Macht  unter  dem  Vorwand,  dem  Staate  zu 
helfen,  zu  machen,  zogen  endlich  den  Umsturz  des  Thrones, 
der  Monarchie  nach  sich.  Allein  um  diese  Absicht,  um  womöglich 
einen  Frieden  zu  erreichen,  scheint  es  mir  äusserst  rathsam, 
unsere  Armeen  im  Falle  eines  Unglückes  zu  vereinigen,  im 
Stande  zu  setzen,  ferners  Krieg  zu  führen,  in  gutem  Stande 
zu  setzen.  Dann  vollkommen  zum  Kriege  ausgerüstet,  dann 
können  wir  eine  unserer  Monarchie  anständige  Sprache  führen, 
dann  im  Falle,  dass  unser  Antrag  zum  Frieden,  welcher  jedoch 
vermuthlich  angenommen  werden  würde,  sollte  verworfen  werden, 
wenigstens  wo  nicht  einen  offensiven,  einen  vortheilhaften  defen- 
siven Krieg  am  Rheine  führen,  und  vielleicht  in  diesem  Falle  durch 
einen  Bund  unter  den  Reichsfürsten  einen  Theil  der  uns  ab- 
gehenden Kräften  ersetzen,  einen  Theil  unserer  Truppen  schonen 
und  uns  vielleicht  durch  noch  grössere  Vortheile  den  Verlust 
von  Niederland,  den  uns  aus  dem  Krieg  erwachsenen  Schaden 
ersetzen.  Verzeihe,  bester  Bruder,  wenn  ich  durch  meine 
Freundschaft  für  Dich  angeeifert,  Dir  meine  Ideen  hier  unter- 
lege, blos  meine  Liebe  für  Dich  kann  mich  dazu  bringen.  Meine 
Leidenschaft  ist  das  Soldatenhandwerk,  mein  Wunsch,  dasselbe 
so  lange  als  möglich  forttreiben  zu  können;  bei  der  Armee  so- 
lang bleiben  zu  dürfen,  als  der  Krieg  fortdauert,  dieses  ist 
meine  einzige  Glückseligkeit.«  *^2^) 

Erzherzog  Carl  hatte  diesen  Brief  noch  nicht  vollendet, 
als  er  in  Beantwortung  des  einen  der  aus  Landen  an  den 
Kaiser  gerichteten  Schreiben  eine  kurze,  doch  bemerkenswerthe 
Zuschrift  des  letzteren,  folgenden  Inhaltes  erhielt :  »Ich  ergreife 
die  Feder,  um  Dir  ein  paar  Zeilen  durch  Grünjie  zu  schreiben, ^-^*^ 
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den  ich  eben  mit  meinem  Befehle  an  den  Prinz  Coburg  ab- 
schicke, um  ihm  zu  sagen,  er  solle  doch  einmal  halten.  Alles 
was  geschehen,  seitdem  wir  uns  veriassen,  sieht  einer  Ver- 
rätherey  natürlich  oder  vielmehr  Ungeschicklichkeit  gleich, 
es  übersteigt  meine  Begriffe.  Ich  arbeite  bereits  an  grossen 
Mitteln,  um  so  gut  noch  möglich  von  unserem  Unglück  zu 
profitiren,  Niederland  mit  Ehren  los  zu  werden,  oder  wenn 
wir  ja  wieder  hineinkommen,  es  besser  zu  benützen,  worüber 
ich  mir  vorbehalte.  Dir  nächstens  eine  ganze  Instruction  zu 
geben.  So  wie  ich  mit  nächsten  Dir  über  alles  ausführlich  zu 
schreiben  gedenke,  nachdem  ich  alles  werde  genau  überleget 
haben.«  io25) 

Zur  Erklärung  dieses  Schreibens  dient  ein  späterer  Brief 
des  Kaisers,  aus  dem  ersichtlich  wird,  dass  letzterer  jene  Ver- 
handlungen im  Auge  hatte,  die  bald  darnach  durch  Mercy  in 
London  und  mit  den  damals  in  Wien  weilenden  englischen 
Ministern  über  die  Wiedereinrückung  in  Belgien  gepflogen 
wurden,  welche  indess  nur  gegen  die  Bewilligung  englischer 
Subsidien  erfolgen  sollte.  ^^^^) 

Eri^herzog  Carl  war  über  jenes  kurze  Schreiben  sehr  er- 
freut. »Mit  Vergnügen,«  fügte  er  als  Nachschrift  seinem  eigenen 
Briefe  vom  9.  August  bei,  »ersehe  ich  aus  selbem,  wie  sehr  Du 
für  das  Wohl  der  Monarchie  besorgt,  Dich  beschäftigest,  an 
Mitteln  zu  arbeiten,  uns  und  die  Monarchie  aus  der  schreck- 
lichen Lage,  in  der  sie  sich  befindet,  zu  retten.  Wie  sehr  muss 
uns  das  Beispiel  nicht  alle  zum  Arbeiten,  zur  Aufopferung 
unseres  letzten  Blutstropfen  für  Dein  und  Deiner  Monarchie 
Wohl  aneifern,  und  wie  sehr  schmeichelt  es  nicht  zu  sehen, 
dass  Du  und  ich  die  Sache  unter  dem  nämlichen  Gesichts- 
punkte sehen.« 

.  Von  Fouron  le  Comte  aus  richtete  Erzherzog  Carl  auch 
ein  längeres  Schreiben  an  Mack.  Dem  Nachfolger  desselben 
in  der  Leitung  -des  General-Quartiermeisteramtes,  Waldeck, 
mass,  wie  wir  sahen,  auch  der  Erzherzog  die  Hauptschuld  an 
dem  unseligen  Rückzuge  bei.  Sein  Urtheil  hatte  sich  seit  dem 
Feldzuge  in  der  Champagne  sehr  zu  dessen  Nachtheil  ge- 
ändert. *^27)  Anlässlich  der  widerspruchsvollen  Befehle  Waldeck's 
bezüglich    der   Räumung  Namurs    gab    der  Erzherzog    seinem 
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Unmuthe  sogar  in  Worten  der  höchsten  Entrüstung  Ausdruck. *®^^) 
Unwillkürlich  drängte  sich,  wie  wohl  so  manchem  Anderen 
auch  dem  Erzherzoge  der  Vergleich  mit  Mack  auf,  dessen 
düstere  Prophezeiungen  nun  in  Erfüllung  zu  gehen  schienen. 
»Wären  Sie  doch  noch  bei  uns,«  schrieb  der  Erzherzog  (am 
25.  Juli)  an  ihn,  »gewiss  stünden  wir  nicht  bei  Vis6  hinter  der 
Maas.  Sie  haben  zwar  alle  diese  Unglücksfälle  vorausgesagt, 
gerade  so  wie  sie  eingetroffen  sind.  Allein  vielleicht  konnten 
Sie  sie  durch  Ihre  Gegenwart,  welche  30.000  Mann  aufwiegt, 
noch  abwenden.  Wären  Sie  bei  uns  gewesen,  so  hätten  wir 
den  bei  Charleroi  erfochtenen  Sieg  nicht  für  eine  verlorene 
Schlacht  angesehen;  wir  hätten  ihn  benützt  und  wären  bei 
neuen  unglücklichen  Ereignissen  gewiss  hinter  der  Dyle  zwi- 
schen Namur  und  Antwerpen  stehen  geblieben ;  wir  hätten  die 
Gelegenheit  benützt,  wo  die  feindlichen  Heere  sich  getheilt, 
um  eines  derselben  aufs  Haupt  zu  schlagen ;  wir  wären  gewiss 
nicht  mit  unseren  vereinten  Kräften  an  die  Maas  und  über  die 
Maas  gelaufen;  wir  hätten  im  schlimmsten  Falle  einen  Ver- 
theidigungskrieg,  aber  einen  schönen  Vertheidigungskrieg  ge- 
führt. . .  .  Nie  werde  ich  vergessen,  was  Sie,  theurer  Freund, 
vor  Eröffnung  dieses  Feldzuges  mehr  als  einmal  gesagt:  Lieber 
jetzt  einen  weniger  vortheilhaften,  als  mit  der  Zeit  einen 
schändlichen  Frieden;  der  Krieg  sey  nur  fortzuführen,  wenn 
wir  sicher  sind,  unsere  Absicht  mit  geringem  Verluste,  und 
zwar  zum  Vortheil  des  Staates  und  der  Menschheit  erreichen 
zu  können.  Ich  erinnere  mich  lebhaft  der  Gespräche,  die  wir 
geführt;  jedermann  bei  der  Armee  nennt  Ihren  Namen  mit 
Vergnügen,  jedermann  bedauert  Ihre  Abwesenheit  und  wünscht 
Sic  zurück,  denn  jeder  ist  überzeugt,  wir  würden,  wären  Sie 
noch  bei  uns,  im  Felde  siegreich  sein.  Ich  theile  diese  Gefühle 
und  betrachte  Ihre  Entfernung  für  ein  Unglück  des  Heeres 
und  der  Monarchie.« ^^^^) 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Mack*s  Verbleiben  bei 
der  Armee  dem  Verlaufe  des  Feldzuges  eine  andere  Wendung 
zu  geben  würde  vermocht  haben;  in  dieser  Hinsicht  wirkte 
ohne  Zweifel  auf  des  jugendlichen  Erzherzogs  Urtheil  seine 
eigene  Erkenntlichkeit  und  die  öffentliche  Meinung,  die  nun- 
mehr von  Neuem  zu  Gunsten  Mack's  umschlug,  zurück.  Was 
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hingegen  seine  Ansicht  über  Waldeck  betrifft,  so  kann  dieselbe 
nur  als  durchaus  zutreffend  bezeichnet  werden. 

Wir  wissen  heute  bestimmt,  wie  es  sich  mit  dem  Rück- 
zuge verhielt.  Aus  den  Correspondenzen  Thuguf  s  und  Mercy's 
geht  hervor,  dass  von  einem  Plan  des  ersteren,  die  Nieder- 
lande freiwillig  zu  räumen,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der 
Kaiser  war  auf  das  Aeusserste  ungehalten,  als  er  von  den  fort- 
währenden Rückzugsbewegungen  seiner  Truppen  vernahm. 
Auch  Waldeck,  der  als  Generalquartiermeister  den  grössten 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Operationen  nahm,  hatte  trotz  seiner 
Privatmeinung,  der  zufolge  der  Besitz  der  Niederlande  für 
Oesterreich  nur  eine  Last  war,  anfangs  die  Erhaltung  derselben 
als  seine  Pflicht  erachtet.  Aus  mehreren  seiner  Briefe  geht  dies 
unzweifelhaft  hervor.  Aber  freilich  ist  nach  seinen  eigenen 
Aeusserungen  ebensowenig  zu  bezweifeln,  dass  er  allmälig  an 
seinem  Auftrage  irre  zu  werden  begann.  Der  Kaiser  hatte  ihm 
die  Erhaltung  der  Armee  zur  Pflicht  gemacht;  er  fasste  diesen 
Befehl  in  beschränktestem  Sinne  auf.^^^^)  Dazu  kam,  dass  man 
ihn  ohne  Unterstützung  Hess  und  dass  er  sich  längere  Zeit 
ohne  Weisung  von  Seiten  seines  Hofes  befand.  Die  Antworten, 
die  ihm  gelegentlich  Mercy  auf  seine  besorgten  Anfragen  er- 
theilte,  scheinen  ihn  nicht  beruhigt  zu  haben.  So  setzte  sich 
denn  in  ihm  allmälig  die  Meinung  fest,  dass  er  die  Nieder- 
lande zu  räumen  habe,  um  die  Armee  zu  retten,  die  gerade 
durch  diesen  unseligen  Entschluss  fast  der  Auflösung  ent- 
gegen ging. 

Bei  Thugut  mochte  es  Waldeck  im  Vergleiche  mit  Mack 
allerdings  zur  Empfehlung  gedient  haben,  dass  er  sich  nicht 
in  politische  Dinge  mischte.  Aber  nun  zeigte  sich,  dass  es  ihm 
an  jenem  Urtheil  gebrach,  das  auch  der  Feldherr  nicht  ent- 
behren kann,  wenn  er  den  ihm  von  der  Politik  gestellten  Auf- 
gaben   gerecht   werden  soll. 

Mochte  sich  Waldeck  zu  seiner  Rechtfertigung  immerhin 
auf  die  Unbotmässigkeit  jener  Generale  berufen,  die  sich 
im  kritischen  Momente  krank  gemeldet  und  die  Armee  ver- 
lassen hätten,  so  fiel  doch  der  allgemein  erhobene  Vorwurf, 
dass  man  nie  die  zweckmässigen  Mittel  ergreife,  dass  die  Be- 
fehle    bald    zu     spät    ertheilt    würden,     bald    auf    übereilten 
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Beschlüssen  beruhten,  in  letzter  Linie  auf  ihn  selbst  zurück;  und 
wenn  er  sich  unter  Anderem  darüber  beklagt,  dass  sich  alles 
an  ihn  wende,  auch  wenn  es  sich  nur  um  eine  Patrouille,  ein 
Fass  Mehl  oder  zehn  Landfuhren  handle,  oder  dass  er  Dis- 
positionen zu  Rückzugsmärschen  treffen  müsse,  »wo  man  an 
dergleichen  nicht  gedacht  habe,«  '®'')  so  bestätigt  er,  ohne  es 
zu  wollen,  selbst  das  düstere  Bild,  das  der  Erzherzog  entwirft 
und  das  umsomehr  ins  Gewicht  fallt,  als  dieser  aus  früheren 
Jahren  von  persönlicher  Hochachtung  für  Waldeck  erfüllt  war. 

Erzherzog  Carl  weilte  den  Monat  August  und  noch  zu 
Anfang  September,  von  kurzen  Ausflügen  abgesehen,  die  er  zu 
seiner  damals  in  Bonn  weilenden  Tante  Maria  Christine  unter- 
nahm,  im  Hauptquartier  Coburg's  zu  Fouron  le  Comte.^®^^) 
Er  versah  die  ganze  Zeit  hindurch,  wie  bereits  in  den  früheren 
Monaten,   den  Inspectionsdienst ,  wenn  ihn  die  Reihe  traf.  *®^**) 

Er  war  damals  anscheinend  gesund,  doch  die  Schwäche, 
welche  ihn  öfters  befiel,  deutete  an,  dass  sein  Nervenzustand  kein 
günstiger  sei.'^^*)  Die  seelischen  Eindrücke  der  letzten  Wochen 
hatten  eben  auch  den  zarten  Körper  nachtheilig  beeinflusst.**^^'^) 
>Die  Beschreibung,«  heisst  es  in  einem  Briefe  Herzog  Albert's 
an  seine  Gemahlin,  »die  Du  mir  von  seinem  Gesundheitszu- 
stande gibst,  macht  mir  wenig  Freude.  Ich  wünschte,  bald  zu 
vernehmen,  dass  ihn  die  Schwäche  verlassen  hat.  Dass  er 
traurig  ist,  finde  ich  sehr  begreiflich;  er  ist  noch  nicht,  wie 
wir,  an  Unglücksfälle  gewöhnt,  um  sie  mit  jener  Ruhe  zu  er- 
tragen, welche  die  Grösse  und  Häufigkeit  derselben  erzeugt.*"^**) 

Wamsdorff  wollte  schon  damals  den  Erzherzog  bestimmen, 
die  Armee  zu  verlassen,  um  sich  in  Wien  einer  Cur  zu  unter- 
ziehen. Der  Herzog  freilich  hegte  den  Verdacht,  dass  dies  ein 
blosser  Vorwand  sei,  um  ihn  aus  der  Umgebung  der  Erzher- 
zogin zu  ziehen  und  ihn  von  allen  denen,  die  ihm  treu  ergeben 
seien,  zu  isoliren.  Er  bedauerte,  dass  der  Erzherzog  sich  noch 
immer  nicht  diesem  Einflüsse  zu  entziehen  wisse.  »Ich  finde 
es  ganz  natürlich,  dass  er  unter  diesen  Umständen  keinen 
Geschmack  an  dem  Tanze  zu  Godesberg  fand.  Ich  glaube, 
dass  in  seiner  Lage  selbst  Madame  de  Galen  ihn  nicht  mit 
ihren  Entrechats  hätte  erheitern  können.«*^")  Darum  nahm 
auch  Maria  Christine   die  Mittheilung  Warnsdorff's  von  einem 
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Nervenanfalle,  der  den  Erzherzog  am  7.  September  betroffen 
habe,  mit  Misstrauen  auf.  Ausdrücklich  erklärte  sie,  nur  den 
Mittheilungen  Delmotte's  Glauben  schenken  zu  wollen. ^^^^ 

Der  Gesundheitszustand  CarPs  mag  wohl  für  den  Kaiser 
mit  bestimmend  gewesen  sein,  seinen  Bruder  den  Aufregungen 
des  belgischen  Krieges  zu  entziehen  und  ihn  in  das  ruhige 
ngi  Lagerleben  der  Rheinarmee  und  an  die  Seite  seines  Adoptiv- 
vaters zu  versetzen.  Am  11.  September  überbrachte  der  junge 
Franz  Colloredo  aus  Wien  dem  Erzherzog  diesen  Befehl.  ^^^^  In 
erster  Linie  aber  werden  wohl  politische  Momente  dabei  den 
Ausschlag  gegeben  haben. '^^^)  Eben  damals  stand  ein  Wechsel 
im  Commando  der  kaiserlichen  Armee  an  der  Maas  bevor  und 
dabei  wurde  vielfach  auch  der  Name  des  Erzherzogs  genannt. 
Allein  der  Kaiser  hatte  gute  Gründe,  von  dessen  Ernennung 
zum  Oberbefehlshaber  auch  diesmal  abzusehen.  Indem  er 
seinen  Bruder  von  der  Armee  an  der  Maas  abberief,  befreite 
er  denselben  aus  einer  peinlichen  Lage,  die  sich  im  Falle 
der  Wiederbesetzung  der  Niederlande  wenigstens  für  den 
Augenblick  nicht  minder  schwierig  gestaltet  hätte.  Erzherzog 
Carl  selbst  deutet  dergleichen  in  seinem  Dankschreiben  an 
den  Kaiser  mit  den  Worten  an:  »Dies  ist  eine  doppelte 
Gnade  für  mich,  da  meine  Verlegenheit,  sowohl  wenn  ich  das 
Commando  der  Armee  hätte  übernehmen  sollen,  als  auch 
wenn  ich  mich  bei  Wiederbesetzung  der  Niederlande  bei  den 
ersten  Einrichtungen,  welche  gewiss  viel  Unannehmlichkeiten 
nach  sich  ziehen  werden,  hätte  befinden  sollen,  nicht  grösser 
sein  könnte.« ^®*^) 

Schon  im  Juli  hatte  sich  der  Kaiser  mit  dem  Gedanken  ge- 
tragen, Coburg_desCommandos^^  Thugut's  Corre- 
spondenz  wissen  wir  jetzt,  dass  der  Kaiser  die  Absicht  hegte,  das- 
selbe  Lacy  zu  übertragen,  zugleich  aber,  dass  sich  der  Minister 
auch  diesmal  auf  das  Entschiedenste  dagegen  aussprach.  >Ich 
will,«  schreibt  er  an  Colloredo,  »von  tausend  Erwägungen  nicht 
sprechen  und  beharre  nur  auf  der  Ueberzeugung,  dass  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  dieses  Project  zu  Stande  käme,  der 
Kaiser  aufhören  würde,  Herr  seiner  Armee  zu  sein.«  Nach 
Thugut's  Ansicht  musste  Lacy's  Ernennung  für  den  Ausgang  des 
ganzen  Krieges  entscheidend  sein.  Alle  Welt,  argumentirt  er,  sei 
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überzeugt,  dass  man  gegen  die  französischen  Ungeheuer  nichts 
erreichen  werde,  ausser  durch  Kühnheit  der  Unternehmungen 
und  die  kräftigste  Offensive.  Habe  aber  Lacy  je  Proben  eines  offen- 
siven Talentes  abgelegt?  Habe  man  das  Urtheil  vergessen,  das 
Loudon  über  ihn  gefällt,  der  sich  bekanntlich  auf  dergleichen 
Dinge  verstand?  Sei  anzunehmen,  dass  ein  Alter  von  66  Jahren 
und  Krankheiten  des  Alters  ihn  unternehmender  gemacht? 
»Ich  sehe,  wenn  dies  geschieht,«  fährt  Thugut  fort,  »als  un- 
ausbleibliche Folge  voraus,  dass  er,  sobald  er  zur  Armee 
gekommen  sein  wird,  nach  Wien  um  eine  neue  Aushebung 
von  loo.ooo  Recruten  aus  den  Erblanden  schreiben  und 
darauf  dringen  wird,  ihm  nöthigenfalls  um  den  Preis  des 
Restes  von  Schlesien  von  Lucchesini  24.000  Preussen  und 
überdies  40.000  Russen  oder  40  Millionen  Gulden  für  den 
nächsten  Monat  zu  verschaffen,  widrigenfalls  man  unter  Ab- 
tretung Belgiens  Frieden  schliessen  und  sich  Robespierre 
unterwerfen  müsse,  und  dass,  wenn  man  ihm  entgegenhalte, 
dass,  selbst  wenn  man  sich  zu  den  grössten  Opfern  entschliessen 
wollte,  der  Friede  nicht  wahrscheinlich  sei,  er  antworten  werde : 
Das  geht  mich  nichts  an,  es  ist  nicht  mehr  zu  helfen,  da 
bereits  alles  verdorben  ist,  die  Armee  kann  keinen  Schritt 
vorwärts  thun;  helft  Euch,  wie  Ihr  könnt.«  Thugut  erklärte 
geradezu,  die  Verantwortung,  die  man  voraussichtlich  ihm  zu- 
wälzen  werde,  nicht  tragen  zu  können  und  bot  für  diesen 
Fall  durch  Colloredo  seine  Entlassung  an.^^^^j 

Der  Kaiser  stand  denn  auch  von  diesem  Vorhaben  ab.  Da- 
gegen tauchte  unmittelbar  darnach  eine  andere  Combination 
auf,  die  Thugut's  Ansichten  nicht  minder  widerstrebte,  da  sie 
zwar  nicht  Lacy  unmittelbar  betraf,  aber  seiner  Partei  und 
seinem  Einfluss  freie  Bahn  zu  gewähren  schien.  Der  Anstoss 
ging  diesmal  von  England  aus.  Am  6.  August  fanden 
sich  Lord  Spencer  und  Chevalier  Grenville  in  Wien  ein.^^^^) 
Ihr  Auftrag  war,  auf  die  Wiederaufnahme  der  kräftigsten 
Offensive  in  Belgien  zu  dringen;  da  aber  diese  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  von  Coburg  und  Waldeck  nicht 
zu  erwarten  stand,  sollten  sie  eine  Aenderung  im  Ober- 
befehl der  Armee  begehren. *^^^)  Als  bei  der  Conferenz  vom 
9.  August  Fürst  Rosenberg  die  Frage  aufwarf,  ob  sie  zugleich 
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eine  andere  Person  in  Vorschlag  zu  bringen  hätten,  nannten 
die  Engländer  den  Erzherzog  Carl.  Als  aber  Rosenberg  er- 
widerte, dass  man  dem  jugendlichen  Erzherzog  wohl  einen  er- 
fahrenen, älteren  General,  etwa  Clerfayt  zur  Seite  stellen  müsse, 
zeigten  sich  die  beiden  Engländer  diesem  Vorschlage  abgeneigt. 
Vergebens  brachte  Thugut  in  Erinnerung,  dass  im  vorigen 
Jahre  gerade  englischerseits  Vorstellungen  gegen  die  Ernennung 
des  Erzherzogs  erhoben  worden  seien  und  dass  man  sich  sonst 
sehr  vortheilhaft  über  Clerfayt  geäussert  habe.  Grenville  gab 
eine  verlegene  Antwort,  die  indess  Thugut  sofort  durch- 
schaute, indem  er  die  Vermuthung  aussprach,  dass  es 
auf  Mack  abgesehen  sei.  »Ich  erkenne,«  schrieb  er  an  Collo- 
redo,  »hierin  das  wohlangezettelte  Werk  jener  mächtigen 
Ligue  und  ich  sehe  nun  klar  nach  einigen  Aeusserungen,  die 
fischer  entschlüpften,  dessen  Sendung  hieher  offenbar  den- 
selben Zweck  hatte,  wie  jene  des  Erzherzogs,  um  Se.  Majestät 
zu  bestimmen,  den  Plänen  der  Preussen  beizutreten,  dass  dieser 
Plan  einst  von  Mack  den  Plänen  Malmesbury*s  angepasst 
wurde.«  Thugut  kam  mit  Rosenberg  überein,  die  Engländer 
zunächst  dahin  zu  bescheiden,  dass  zwar  der  Kaiser  geneigt 
sei,  einen  anderen  Oberbefehlshaber  zu  ernennen,  dass  aber, 
da  die  Wahl  desselben  ein  Gegenstand  von  der  grössten  Trag- 
weite sei,  Se.  Majestät  sich  die  Sache  wohl  überlegen  müsse.  *^^''^) 

Wie  Thugut  vorausgesehen  hatte,  wurde  bei  einer  zweiten 
Conferenz  (ii.  August)  von  den  Engländern  geradezu  Mack 
genannt,  der  unter  dem  Erzherzog  zugleich  mit  Browne  com- 
mandiren  sollte.  *<^^^)  Doch  schienen  auch  sie  sich  der  Einsicht 
nicht  zu  verschliessen,  dass  der  Kaiser  Zeit  zu  reiflicher  Ueber- 
legung  bedürfe.*®^') 

Beschleunigt  und  erleichtert  wurde  die  Entscheidung  da- 
durch, dass  Coburg,  der  überdies  damals  ernstlich  erkrankte, 
am  9.  August  von  Fouron  le  Comte  aus  selbst  um  seine 
Enthebung  vom  Commando  bat.*^^^)  Am  21.  August  wIlFfahrte 
der  Kaiser  diesem  Wunsche,  *^*^)  der  ihm  sehr  gelegen  kam.^®^®) 
Man  darf  es  als  einen  Erfolg  Thugut's  bezeichnen,  dass  der 
Oberbefehl  dem  politisch  farblosen  Feldzeugmeister  Clerfayt 
übertragen  wurde,  der  überdies  der  Rangälteste  unter  den 
Generalen  der  belgischen  Armee   war.    Zugleich   wurde   auch 
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Waldeck  abberufen  und  durch  Beaulieu  ersetzt.  *^^')  Uebrigens 
sollte  die  getroffene  Verfügung  blos  eine  provisorische  sein: 
»bis  ich,  falls  es  mit  ihm  (Clerfayt)  nicht  ginge,  Zeit  habe, 
andere  Massregeln  zu  treffen <.*®^2) 

Am  28.  August  übergab  Coburg  dem  JFeldzeug^meister 
Clerfayt  das  Commando  und  setzte  den  Hofkriegsrathspräsi- 
denten  Wallis  hievon  durch  den  Flügeladjutanten  des  Erz- 
herzogs Grafen  Colloredo,  der  sich  damals  nach  Wien  begab, 
in  Kenntniss.  Er  wollte  sofort  abreisen,  als  er  die  Nachricht 
erhielt,  dass  Clerfayt  in  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.  von 
einem  heftigen  Fieber  befallen  worden  sei  und  daher  momentan 
das  Commando  nicht  führen  könne.  Erzherzog  Carl  begab  sich 
persönlich  zu  Clerfayt,  und  als  er  sich  von  dem  Unwohlsein 
desselben  überzeugt  hatte,  in  Begleitung  des  Feldzeugmeisters 
Baron  Alvinczy  zu  Coburg,  mit  der  dringenden  Bitte  an  diesen, 
bis  zur  Genesung  Clerfayt's  das  Commando  wieder  zu  über- 
nehmen. Coburg  fiel  die  Entscheidung  schwer.  Auf  der  einen 
Seite  lautete  der  Befehl  des  Kaisers  so  klar  und  bestimmt,  dass 
über  dessen  Sinn  kein  Zweifel  bestehen  konnte,  auf  der 
anderen  Seite  drängte  es  Coburg,  dem  Wunsche  des  Erz- 
herzogs, »dieses  liebenswürdigsten  Prinzen  und  Bruders  meines 
Souverains«,  wie  er  sich  ausdrückt,  zu  entsprechen.  Er  entschloss 
sich  also  das  Commando  bis  »künftigen  Montag«,  d.  i.  bis 
I.  September  fortzuführen;  über  diesen  Tag  hinaus  freilich  er- 
klärte er  die  Fortführung  des  Commandos  nicht  verantworten  zu 
können  und  das  letztere  dem  im  Range  nächstältesten  Feldzeug- 
meister übergeben  zu  müssen. ^®^^)  In  Wien  tauchte  in  Folge 
dieses  Zwischenfalles  und  da  Clerfayt  um  seine  Dienstes- 
enthebung*^*^^)  bat,  nochmals  der  frühere  Parteikampf  auf,  der  den 
Namen  des  Erzherzogs  neuerdings  auf  die  Bildfläche  brachte. 
Briefe  aus  Wien  wussten  zu  erzählen,  dass  der  Erzherzog  das 
Commando  demnächst  übernehmen  werde,  ihm  zur  Seite  Mack, 
der  sogar  schon  zu  diesem  Zwecke  nach  Wien  beschieden  sei.*®^*) 

Wohl    dachte    der  Kaiser   auch  jetzt  nicht  daran,  seinem 
Bruder   den  Oberbefehl   zu  übertragen,    vielmehr   beschloss  er 
gerade  damals  (4.  September),  denselben  von  der  Haupt-  zu  der  von  «  ^^ 
Herzog  Albert  befehligten  Rhein-Armee  zu  ^versetzen    und   ihn 
bei    dieser   als  Feldzeugmeister  anzustellen.'"^*')   Hingegen  griff 


382  Fleurus. 

Lacy  auf  den  früheren  Plan  zurück.  In  einem  Vortrag  vom 
7.  September  entwickelte  er  zunächst  nicht  ohne  Freimuth  und 
mit  einem  unverkennbaren  Seitenblicke  auf  Vorfälle  der  letzten 
Zeit,  dass  für  den  Dienst  »das  Zutrauen  in  einen  comman- 
direnden  Generalen,  wenn  man  ihn  einmal  hiezu  für  würdig 
befunden  habe«,  das  Wichtigste  sei,  dass  aber  dies  keine 
»NebencoiTespondenz«,  es  sei  an  und  von  wem  immer, 
gestatte,  da  das  Gegentheil  nur  die  Andauer  und  Zunahme  der, 
wie  verlaute,  in  der  Armee  bestehenden  Zwistigkeiten  fördern 
würde.  Deshalb  schlug  er,  falls  die  Uebersetzung  Erzherzog 
Carl's  zur  Rhein- Armee  noch  rückgängig  gemacht  werden  könne, 
vor,  diesem  das  Generalcommando  der  Armee  an  der  Maas  zu 
übertragen,  »da  man  versichere,  dass  Höchstdieselben  das  Zu- 
trauen und  die  Liebe  der  Armee  sich  eigen  gemacht  haben«. 
Doch  werde  —  fügte  er  hinzu  —  der  Erzherzog  schwerlich 
sich  diesem  Auftrage  unterziehen,  woferne  man  ihm  nicht, 
seinem  Wunsche  gemäss,  Mack  als  wirklichen  Generalquartier- 
meister an  die  Seite  stelle.  Mack  selbst  habe  sich  bereits  früher 
für  diesen  Fall  zur  Verfügung  gestellt,  geniesse  das  Zutrauen 
des  Erzherzogs  und  dem  Vernehmen  nach  eines  ziemlichen 
Theiles  der  Armee,  sowie  er  auch  des  Landes  und  Kriegs- 
schauplatzes kundig  und  bei  den  Seemächten  beliebt  sei. 
Vor  allem  aber  entspreche  dieser  Vorschlag  dem  ausdrück- 
lichen Wunsche  des  Kaisers ,  in  der  Sache  auf  schnelle 
Art  Rath  zu  schafifen,  da  sich  Carl  bereits  an  Ort  und  Stelle 
befinde  und  Mack  durch  einen  »Expressen«  bedeutet  werden 
könne,  »ohne  Zeitverlust  gleich  von  seinem  Gut  recte  zur 
Armee  an  der  Maas  mit  der  Post  abzugehen  und  seine  Reise 
möghchst  zu  beschleunigen«.*^^') 

Ganz  anderer  Art  waren  indess  die  Gesichtspunkte,  welche 
ein  Bericht  Starhemberg*s  aus  London  enthielt,  der  ungefähr 
zur  Zeit,  als  Lacy  jenen  Vortrag  an  den  Kaiser  erstattete,  zur 
Kenntniss  des  Letzteren  gelangen  mochte.  Die  Mittheilungen  des 
Botschafters  machten  in  Wien  wohl  um  so  grösseren  Eindruck, 
als  sie  im  Grunde  die  Ansichten  wiedergaben,  die  Mercy,  der 
am  Tage  vor  Absendung  jenes  Berichtes  in  London  plötzlich 
gestorben  war,  im  Gespräch  mit  Starhemberg  entwickelt  hatte.  *^^^) 
Darnach    hatte    der    Verstorbene    Clerfayt     als    den    einzigen 
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General  bezeichnet,  der  ernstlich  in  Betracht  kommen  könne. 
Wohl  habe  derselbe  erklärt,  den  Oberbefehl  niemals  auf  sich 
nehmen  zu  wollen.  Allein  dieser  Widerwille  lasse  sich  voraus- 
sichtlich besiegen,  wenn  der  Kaiser  seiner  Bescheidenheit 
durch  die  Erklärung  Rechnung  trage,  dass  er  selbst  das  Ober- 
commando  beibehalten  wolle  und  dass  daher  Clerfayt  unter  ihm 
und  nur  provisorisch  das  Commando  zu  übernehmen  habe.  Eine 
solche  Verfügung  würde  einerseits  in  der  Armee  und  bei  den 
Alliirten  die  Hoffnung  wachrufen,  dass  der  Kaiser  willens  sei, 
sich  noch  einmal  an  die  Spitze  seiner  Truppen  zu  stellen, 
anderseits  würde  dadurch  ein  General  an  die  Spitze  der  Armee 
gestellt,  der  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Alliirten  stehe, 
namentlich  mit  den  Engländern,  die  in  diesem  Falle  vermuth- 
lich  den  Herzog  von  York  durch  Lord  Cornwallis  ersetzen 
würden.  Ja  es  böte  sich  in  diesem  Falle  den  Engländern  die 
Gelegenheit,  Cornwallis  zum  Marschall  zu  ernennen,  ein  Lieb- 
lingsplan, der  ihrer  Eigenliebe  schmeicheln  und  doch  Clerfayt 
nicht  hindern  würde,  nach  seinen  eigenen  Ideen  vorzugehen,  da 
er  ja  immer  der  Repräsentant  des  obersten  Befehlshabers  bleibe 
und  in  dessen  Namen  spreche.  Wenn  sich  hingegen  der  Kaiser 
für  Erzherzog  Carl  entscheide,  so  würden  die  Alliirten  zwar 
sicherlich  mit  der  Wahl  eines  Prinzen  zufrieden  sein,  der  bereits 
in  so  jungen  Jahren  durch  Muth  und  Verdienst  sich  einen 
Namen  gemacht  habe,  aber  in  diesem  Falle  nicht  so  leicht 
den  Herzog  von  York  abberufen  können,  und  wenn  dies 
doch  geschehe,  so  sei  zu  besorgen,  dass  der  Erzherzog  sich  in 
der  Ausführung  seiner  Pläne  öfters  durch  die  angebliche  tiefe 
Erfahrung  des  Lord  Cornwallis  behindert  sehen  werde,  dessen 
Eigensinn  sich  gegenüber  einem  so  erfahrenen  Mann  wie 
Clerfayt  nicht  wohl  würde  geltend  machen  können. '*^^^ 

Der  Kaiser  war  den  hier  angedeuteten  Wünschen  des 
englischen  Cabinets  bereits  zuvorgekommen,  indem  er  das 
Commando  Clerfayt,  und  zwar  nur  provisorisch  übertrug.  Daher 
fand  denn  auch  diese  Entscheidung  in  London  Beifall.  Ja  man 
machte  hier  die  Bewilligung  von  Subsidien  nachträglich  ge- 
radezu von  der  Bedingung  abhängig,  dass  das  Commando 
der  österreichischen  Armee  Niemandem  übertragen  werden 
dürfe,    der   an  Rang    höher   stehe    als    Clerfayt,   da  man  sich, 
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wie  wenigstens  Starhemberg  vermuthete,  mit  dem  Hinter- 
gedanken trug,  Lord  Cornwallis  den  Oberbefehl  über  alle  ver- 
bündeten Streitkräfte  zuzuspielen J®^^) 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  es  der  Kaiser  bezüglich  seines  Bruders  bei  der 
früher  getroffenen  Verfügung  bewenden  beliess,^'*^^)  an  Clerfayt 
aber  am  9.  September  ein  Handschreiben  richtete^  in  dem  es  hiess, 
dass  er  für  den  Augenblick  seinem  Wunsche  nicht  entsprechen 
könne,  vielmehr  von  seiner  Loyalität  das  Opfer  gewärtige, 
welches  er  und  der  Staat  von  ihm  fordern,  ^^^'-^j  Doch  bedurfte 
es  dieses  neuen  Befehles  nicht;  Clerfayt  hatte  sich  mittlerweile 
dem  Auftrage  des  Kaisers  bereits  gefügt  und  das  Commando_ 
aus  den  Händen  Coburg's  neuerdings  übernommen,  worauf 
dieser  (31.  August)  von  den  Generalen  und  Stabsofficieren  der 
Armee  bewegten  Abschied  nahm.*"*^) 

Aus  dem  Munde  des  Engländers  Craufurd,  der  damals 
in  Bonn  weilte,  wissen  wir,  dass  ein  Theil  der  Generalstabs- 
officiere  Lacy  als  den  Mann  bezeichnete,  der  vor  allem  die 
Subordination  wiederherzustellen  und  den  Geist  der  Armee 
neu  zu  beleben  vermöchte,  dass  aber,  da  voraussichtlich  der 
alte  Feldmarschall  das  Commando  nicht  werde  übernehmen 
wollen,  von  jener  Seite  die  Ernennung  des  Erzherzogs  Carl  mit 
Mack  als  Generalquartiermeister  lebhaft  befürwortet  wurdet ^^^) 
Auch  Staatssecretär  Müller  schrieb  am  18.  Juli  an  Trautt- 
mansdorff:  »Die  Armee  ist  noch  vortrefflich,  aber  das 
leitende  Militärcomit^  rathlos.  Ein  anderer  General,  ein 
anderer  Generalquartiermeister,  der  Erzherzog  und  Mack,  das 
ist  der  allgemeine  Ruf.t^^^»^)  Und  ganz  dasselbe  berichtet 
auch  Herzog  Albert  über  die  Stimmung  der  Armee. ^^^'^j 
Was  dagegen  den  Erzherzog  selbst  betrifft,  muss  um  so  nach- 
drücklicher hervorgehoben  werden,  dass  er  an  den  sich  an  seine 
Person  knüpfenden  Bestrebungen  in  keiner  Weise  activ  be- 
theiligt war.  Als  ihm  Coburg  mittheilte,  dass  er  am  9.  August 
den  Kaiser  gebeten  habe,  ihn  in  den  Ruhestand  zu  versetzen, 
that  der  Erzherzog,  wie  er  selbst  sagt,  alles  Mögliche,  um  ihn 
von  diesem  Entschlüsse  abzubringen.  »Wenigstens  sollte  er,« 
meinte  Carl,  »womögHch  den  Feldzug  aushalten,  da  wir  schwer 
ihn  ersetzen  und  schwer  Jemanden  finden  werden,  welcher  in 
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der  jetzigen  Lage  der  Sachen,  wo  sie  in  einem  so  üblen  Stande, 
so  verdorben  sind,  das  Commando  der  Armee  wird  annehmen 
wollen.«  ^^^')  Und  als  der  Kaiser  dennoch  Coburg  des  Commandos 
enthob,  unterliess  es  der  Erzherzog  wenigstens  nicht,  seinen 
Bruder  aufmerksam  zu  machen,  wie  wenig  der  Prinz  die  trockene 
Form  seiner  Enthebung  verdient  habe.*^*®)  Ganz  bestimmt  aber 
erhellt  die  Stellung  Carl's  zur  Sache  aus  einem  Briefe  Herzog 
Albert's  an  seine  Gemahlin:  >Der  Erzherzog,«  heisst  es  in  dem- 
selben, »hat  ganz  recht,  dass  er  das  Commando  weder  wünscht, 
noch  annehmen  will,  wenn  man  ihm  nicht  Mack  zugesellt,  in 
den  er  sein  ganzes  Vertrauen  setzt.  Freilich  könnte  er,  falls 
Clerfayt  krankheitshalber  ausser  Stande  wäre,  das  Commando 
fortzuführen,  nicht  umhin,  als  Rangältester,  dasselbe  ad  interim 
zu  übernehmen,  bis  der  Kaiser  einen  anderen  auf  seine  Vor- 
stellungen ernannt  haben  wird.  Diesen  wird  der  Kaiser  billiger- 
massen  sein  Gehör  nicht  versagen  und  er  wird  ihn  nicht 
zwingen  können,  eine  Stelle  zu  bekleiden,  von  der  er  dispensirt 
zu  sein  bittet.  Doch  müsste  der  Erzherzog  hinlänglich  Muth 
und  Festigkeit  besitzen,  nicht  nur  um  an  seiner  Weigerung 
festzuhalten,  sondern  auch  um  sich  zu  entschliessen,  nach 
Wien  zu  gehen,  wie  es  der  Kaiser  befiehlt.«*^*®)  Auch  sonst 
wissen  wir  aus  guter  Quelle,  dass  zwischen  dem  Erzherzog 
und  dem  Prinzen  Coburg  ein  Verhältniss  wechselseitiger  Zu- 
neigung bestand.  Als  1796  sich  Carl  zur  Armee  begab,  ver- 
abredete er  mit  Coburg  ein  Stelldichein  in  Nürnberg,  zu  dem 
es  dann  allerdings  nicht  kam,  da  der  Erzherzog  eine  andere 
Route  nahm. »<>"«) 

A 1LJ  3'  September  verliess  Erzherzog  Carl  die  Armee  an 
der  Maas,  um  sich  zur  »Reichsarmee«  zu  begeben.  Zuvor  — 
am  12.  September  —  erliess  derselbe  an  Clerfayt  folgendes 
Schreiben,  durch  das  er  zugleich  von  der  Armee,  deren  Schick- 
sale er  bis  dahin  getheilt  hatte,  Abschied  nahm:  »dass  mir« 
hiess  es  in  demselben,  »diese  Trennung  schmerzlich  und  mir 
das  Andenken  so  braver,  unerschrockener  Truppen,  die  so 
manche  Beispiele  ihrer  Tapferkeit,  ihres  männlichen  Betragens, 
ihrer  wahrhaften  Aufopferung  und  Anhänglichkeit  für  unseren 
Monarchen  unter  meinen  Augen  abgelegt  haben,  für  immer 
wcrth,  für  immer  unvergesslich  sein  wird,  dafür  ist  der  ganzen 

V.  Zcissbcrg,  Erzher zdg  Carl.  I.  2.  25 
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Armee  mein  mit  wahrer  Achtung  und  Liebe  für  sie  erfülltes 
Herz  Bürge  und  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  gesammten 
Herrn  Generals,  Stabs-Oberofficiers  und  Gemeinen  meinen  un- 
sägHchen  Dank  für  ihre  mir  bewiesene  persönliche  Anhäng- 
lichkeit und  Liebe  abzustatten.  Stets  werde  ich  mir  es  ange- 
legen sein  lassen,  sie  insgemein  der  Gnade  Sr.  Majestät  anzu- 
empfehlen, der  ihre  geleisteten  Dienste  gewiss  nicht  verkennt 
und  mit  väterlichem  Herzen  für  das  Wohl  aller  sorget.  Mit 
Stolz  werde  ich  jederzeit  ihre  künftigen  rühmlichen  Thaten 
hören,  meine  wärmsten  Wünsche  sie  in  allen  Unternehmungen 
begleiten  und  mit  Freude  mich  stets  erinnern,  dass  ich  unter 
so  braven  Truppen  die  Kriegsbahn  betrat.«*^'*) 

Wie  es  dem  Erzherzog  schwer  fiel,  sich  von  lieb- 
gewonnenen Waffengefährten  zu  trennen,  so  sahen  auch  diese 
ihn  ungerne  scheiden.  »Es  gibt  niemanden  von  der  obersten 
bis  zur  untersten  Stufe,«  schreibt  der  junge  Franz  CoUoredo, 
»der  nicht  den  Erzherzog  bedauert;  seine  Abreise  wird  noch 
einige  Zeit  Aufsehen  erregen.  Viele  ziehen  daraus  ungünstige 
Schlüsse  und  meinen,  es  sei  wenig  Hoffnung  vorhanden,  die 
Niederlande  wieder  zu  gewinnen,  da  man  den  Generalgouverneur 
von  hier  entfernt.«  ^^'2) 

Wie  Erzherzog  Carl  ausdrücklich  bemerkt,  *<^'^)  hatte  ihm 
der  Kaiser  vor  seiner  Abreise  von  Brüssel  befohlen,  die  Ge- 
schäftsführung des  Gouvernements  gänzlich  dem  Minister 
Metternich  zu  überlassen,  der  gleich  Coburg  in  gewissen  Fällen 
an    Mercy   gewiesen    wurde.    Es    mochte   dies   in    der  Absicht 


geschehen  sein,  zu  verhüten,  dass  nicht  etwa  der  Name  des 
Erzherzogs  mit  Massregeln  in  Verbindung  gebracht  werde,  die 
an  sich  im  Falle  der  Räumung  des  Landes  nothwendig  er- 
scheinen mochten,  die  aber  der  Popularität  des  Vollstreckers 
kaum  förderlich  sein  konnten.  So  wurde  der  Erzherzog  von 
den  letzten  Instructionen  Mercy's  nicht  in  Kenntniss  gesetzt, 
und  er  selbst  lehnte  eben  deshalb  auch,  als  die  Casse  der 
Stände  von  Brabant  ausser  Landes  gebracht  werden  sollte, 
und  diese  an  der  holländischen  Grenze  mit  Beschlag  belegt 
wurde,  jede  Intervention  ab,*^'^)  obgleich  ihn  Metternich  unter 
Hinweis  auf  die  Gefahr,  dass  in  Folge  dessen  die  Stände  die 
für  seinen  Hofhalt    erforderlichen  Summen    nicht   würden    be- 
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zahlen  können,  dazu  zu  verleiten  suchte. *^'^)  Wenn  trotzdem 
auch  fernerhin  diese  oder  jene  Angelegenheit  dem  Erzherzog 
zur  Entscheidung  vorgelegt  wurde,  so  handelte  es  sich  dabei 
blos  um  die  Beobachtung  von  Formen,  welche  die  Verfassung 
des  Landes  erheischte,  da  ja  nominell  der  Erzherzog  auch 
fernerhin  Generalgouverneur  Belgiens  blieb.  Uebrigens  wurde 
der  Sitz  des  Gouvernements  bald  nach  der  Schlacht  von  Fleurus 
—  schon  am  28.  Juni  —  nach  Mecheln  verlegt.  Bios  Metter- 
nich  mit  einigen  Mitgliedern  desselben  und  mit  der  Jointe 
d'^tat  blieb  vorläufig  in  Brüssel  zurück.  Noch  am  2.  Juli  weilte 
der  Minister  in  der  in  Folge  der  mittlerweile  eingetretenen 
allgemeinen  Emigration  nun  fast  verödeten  Stadt,  die  er  erst 
am  4.  —  am  Vorabend  der  Räumung  durch  die  kaiserlichen 
Truppen  verliess,  um  sich  zunächst  nach  Mecheln  zu  begeben, 
während  sich  damals  ein  Theil  des  Gouvernements  bereits  in 
Roermonde  befand.  Als  dann  zur  Operationslinie  dqr  verbündeten 
Armee  die  Dyle  ersehen  wurde,  begab  er  sich  nach  Diest, 
in  dessen  Nähe,  in  der  Abtei  Everbode,  er  seinen  Sitz  auf- 
schlug. Staatsse cretär  Müller,  der  ihn  dahin  begleitete,  findet 
in  einem  Schreiben  an  den  Erzherzog  nicht  Worte  genug,  um 
die  Trostlosigkeit  dieses  Ortes  zu  schildern,  wo  man  sich,  um- 
geben von  einer  Sandwüste  und  in  Folge  der  schlechten  Post- 
verbindung ohne  jeden  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  befinde 
und  blos  mit  jenem  Schwärm  von  Herzogen,  französischen 
Bischöfen  und  Intriganten,  die  den  Minister  umgaben,  in  Be- 
rührung komme,  welche  Heuschrecken  gleich  in  den  kleinen 
Städten  und  Flecken  der  Nachbarschaft  die  Lebensmittel  auf- 
zehrten und  den  Beamten,  die  dem  Gouvernement  berufsmässig 
zu  folgen  hätten,  die  Wohnungen  entzögen.  Aber  auch  Diest 
schien  dem  Staatssecretär  bereits  gefährdet,  falls  die  Armee 
von  einem  neuen  Unglücksfall  betroffen  wurde,  da  in  der 
sandigen  Gegend  und  durch  die  Militärcolonnen  schwer  durch- 
zukommen war.  Er  wendete  sich  daher  an  den  Erzherzog  mit 
der  brieflichen  Anfrage,  ob  es  rathsam  sei,  noch  länger  in 
Diest  zu  verweilen.  »Bedenken  Sie,«  schliesst  der  Brief,  »dass 
wir  viele  Wagen  und  Pferde  für  unsere  Karawane  brauchen 
und  dass  wir  unseren  Schatz,  den  ich  leider  unseren  letzten 
Pfennig  nennen  darf,    mit  uns  führen.«    Die  Antwort  des  Erz- 
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Herzogs  datirt  von  Tirlemont:  »Wir  sind  hier,  aber  ich  glaube, 
dass  wir  hier  nicht  lange  bleiben  werden.  Der  Feind  belagert 
Namur  und  scheint  die  Absicht  zu  haben,  mit  einer  Armee 
auf  Lüttich,  längs  der  Maas  vorzurücken.  Wir  sind  in  diesem 
Falle  gesinnt,  auf  Maestricht  zu  marschiren.  Darnach  und  bei 
der  fast  als  sicher  anzunehmenden  Wahrscheinlichkeit,  dass 
alsdann  die  Engländer  und  Holländer  sich  hinter  die  Demmer 
setzen  werden,  scheint  es  mir,  dass  das  Gouvernement  nicht 
mehr  lange  zu  Diest  wird  bleiben  können.  Der  Weg  nach 
Lüttich,  nach  Limburg  wird  ihm  unmöglich  sein  und  ich  halte 
für  den  Augenblick  Roermonde  für  den  geeignetsten  Punkt, 
an  den  es  sich  zurückziehen  kann.«*^'^) 

Wie  er  selbst  bemerkt,  war  es  dieses  Schreiben,  das  den 
Minister  veranlasste,  sich  nach  Roermonde  zu  begeben.  Aber 
auch  hier  war  seines  Bleibens  nicht.  Am  19.  Juli  ging  er  nach 
Düsseldorf.  Hier  weilte  er  noch,  als  er  von  TrauttmansdorfF 
benachrichtigt  wurde,  dass  der  Kaiser  das  Gouvernement  auf- 
gelöst  habe. 

Schon  am  i.  Juli  hatte  der  Kaiser  die  Administration  des 
Occupationsgebietes  »provisorisch«  von  jener  der  Niederlande 
getrennt  und  die  Verwaltung  dieses  Besitzes,  der  eigentlich 
»in  partibus  infidelium«  lag,  unter  der  Oberleitung  der 
Hof-  und  Staatskanzlei  Mercy  anvertraut.  Was  dagegen  die 
Niederlande  betraf,  so  beschloss  der  Kaiser  das  gegenwärtige 
Gouvernement  vollständig  aufzulösen  und  demselben  im  Falle 
der  Reoccupation  Belgiens  eine  andere  Organisation  zu  geben. 
An  sich  mochte  der  unverkümmerte  Fortbestand  des  Gouverne- 
ments nach  dem  Verluste  eines  grossen  Theiles  des  Landes 
dem  Kaiser  als  eine  unnütze  Belastung  der  Finanzen  er- 
scheinen. Vor  allem  aber  hatte  Metternich  dadurch,  dass  er 
sich  gegen  die  finanziellen  Massregeln,  mit  deren  Ausführung 
Mercy  beauftragt  war,  die  übrigens  nur  in  sehr  geringem  Masse 
zur  Ausführung  kamen,  zum  unberufenen  Anwalt  der  Stände 
aufwarf,  das  Vertrauen  des  Kaisers  eingebüsst. 

Wohl  sprach  sich  Trauttmansdorff  gegen  die  völlige 
Auflösung  des  Gouvernements  aus  Gründen  der  Politik  und 
der  Menschlichkeit  aus;  aus  Gründen  der  Politik,  da  es  sich 
nicht  empfehle,  schon  jetzt  das  Land  als  völlig  aufgegeben  zu 
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bezeichnen,  aus  Gründen  der  Menschlichkeit,  da  durch  die 
gänzliche  Auflösung  des  Gouvernements  die  Mitglieder  desselben 
plötzlich  brotlos  würden  und  nachdem  sie  auf  Befehl  dem 
Gouvernement  auf  dessen  Rückzuge  gefolgt,  nicht  einmal  in 
ihre  Heimat  zurückkehren  könnten,  ohne  sich  der  grössten 
Gefahr  auszusetzen.  Er  hatte  bereits  früher  beantragt,  den  bei 
der  Armee  weilenden  Erzherzog  neben  der  ihm  als  General- 
gouverneur zustehenden  Civilgewalt  ad  interim  auch  mit  der 
Militärgewalt  über  das  Land  zu  betrauen  oder  falls  dies  die 
militärische  Subordination  nicht  gestatte,  da  derselbe  nicht  die 
Armee  commandire,  letztere  Gewalt  Coburg  zu  übertragen.**^") 
Jetzt  schlug  er  vor,  das  Gouvernement  dem  Erzherzog  in  der 
Art  zu  belassen,  dass  demselben  nicht  der  Minister,  sondern  die 
Jointe  d'ötat  berathend  zur  Seite  stehe,  während  das  Comit^ 
secret  des  finances  an  den  Generalkriegscommissär  O'Donnell 
zu  weisen  sei.*®^^)  Auch  Erzherzog  Carl  wünschte,  dass  wenig- 
stens im  Keim  (noyau)  das  Gouvernement  erhalten  bleibe,  um 
in  gewöhnlicher  Weise  die  Geschäfte  fortzuführen.  Auch  legte 
er  das  Schicksal  der  nun  plötzlich  subsistenzlos  gewordenen 
Beamten  des  Gouvernements  dem  Kaiser  dringend  ans  Herz 
und  beruhigte  sich  erst  auf  dessen  Erwiderung,  dass  es  nicht 
seine  Absicht  sei,  seine  treuen  belgischen  Diener  ohne  jede 
Unterstützung  zu  lassen  und  dass  er  die  Einstellung  der  Ge- 
hälter nur  deshalb  verfügt  habe,  um  sich  grösseren  Gehorsams 
zu  versichern  als  das  letzte  Mal,  wo  trotz  seiner  Anordnungen 
das  Gouvernement  beisammen  geblieben  seiJ*^'^) 

Dagegen  bestand  der  Kaiser  darauf,  dass  das  Gouverne- 
ment vollständig  aufgelöst  werde.  Staatssecretär  Müller  allein 
sollte  mit  einer  möglichst  geringen  Anzahl  von  Personen 
die  Geschäfte  der  Kanzlei  besorgen,  die  im  Moment  um  so 
weniger  ausgedehnt  sein  könnten,  als  ganz  Belgien  mit  Aus- 
nahme von  Luxemburg  und  eines  geringen  Theiles  von  Lim- 
burg und  Geldern  sich  bereits  in  Feindeshand  befinde. ''^^^*) 
Gegen  diese  Art  der  Bestallung  MüUer's  wendete  jedoch  Trautt- 
mannsdorff  ein,  dass  der  Staatssecretär  nicht  die  erforderliche 
Autorität  besitze,  um  im  Namen  des  Kaisers  zu  sprechen,  zu- 
mal die  Provinzen  Werth  auf  die  Form  legten,  in  der  ihnen 
Aufträge  ertheilt  würden.    Er  setzte  es  durch,  dass  Müller  mit 
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dem  ihm  unterstehenden  Kanzleipersonal  den  Erzherzog  allent- 
halben begleiten  sollte,  um  die  Anordnungen  an  die  Stände 
jener  Provinzen,  die  sich  im  Besitz  des  Kaisers  befänden,  mit 
der  Signatur  des  Erzherzogs  versehen  gelangen  zu  lassen  und 
dadurch  die  Ausführung  derselben  zu  sichern. ^^®^)  Da  nun 
aber  jErzherzog  Carl  selbst  die  Niederlande  verliess,  betraute 
er  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  den  Staatssecretär  Müller 
mit  den  laufenden  Geschäften,  bevollmächtigte  ihn,  die  erfor- 
derlichen Anordnungen  in  seinem  Namen  zu  signiren  und  trug 
demselben  auf,  ihm  fortlaufend  Bericht  über  die  belgischen 
Vorgänge  zu  erstatten. ^^^2) 

Aufrichtige  Verehrung  brachte  der  Erzherzog  diesem 
Manne  entgegen,  der  ihn  einst  im  belgischen  Staatsrecht 
unterrichtet  hatte  und  auch  seinerseits  ihm  aufrichtig  ergeben 
war.^<^^^)  »Die  Abwesenheit  Eurer  königlichen  Hoheit,«  schrieb 
er  bald  nach  der  Abreise  des  Erzherzogs,  »geht  mir  ungemein 
nahe.  Ihre  Güte  hielt  meinen  Muth  aufrecht.  Ihre  Einsicht, 
Ihr  Scharfblick  flössten  mir  Selbstvertrauen  ein;  ich  war  mir 
dessen  sicher,  gut  gethan  zu  haben,  wenn  Eure  königliche 
Hoheit  es  billigten  und  ich  machte  meine  Vorschläge  in  der 
festen  Ueberzeugung,  dass,  wenn  mein  Antrag  nicht  zum  Ziele 
treffe,  dies  Ihnen  nicht  entgehen  werde.  Nun  bin  ich  dieses 
Rückhaltes  beraubt;  aber  ich  rechne  stets  auf  Ihre  Güte,  falls 
sich  die  Missgunst  von  irgend  einer  Seite  wider  mich  erheben 
sollte.«  »Sie  können,  lieber  Baron,«  setzte  der  Erzherzog  eigen- 
händig an  den  Rand  dieses  Schreibens,  »auf  meine  unbegrenzte 
Achtung  und  Anhänglichkeit  zählen,  zu  jeder  Zeit  und  bei 
jeder  Gelegenheit.  Glauben  Sie,  dass  ich  mit  Vergnügen  jeden 
Anlass  ergreifen  werde,  um  Ihnen  gerecht  zu  werden  und  von 
einigem  Nutzen  zu  sein.«'^^*) 

Die  Anordnung  des  Erzherzogs  wurde  durch  eine  Entschlies- 
sung  des  Kaisers  (vom  lo.  September)  überholt,  durch  welche 
dieser  d^m  Commandanten  seiner  Maas-Armee  Clerfayt  bis  auf 
Weiteres  die  Civilverwaltung  der  noch  nicht  völlig  vom  Feind 
occupirten  Provinzen  Luxemburg,  Geldern  und  Limburg  über- 
trug und  Staatssecretär  Müller  beauftragte,  Clerfayt  in  der  Ver- 
waltung dieser  Gebiete  zu  unterstützen  und  die  von  Letzterem 
signirten  Schreiben  zu  expediren.     »Bezüglich  Meiner    übrigen 


Ficurus. 


391 


belgischen  Provinzen,«  setzte  der  Kaiser  hinzu,  »besonders  be- 
zügHch  des  jenseits  der  Maas  gelegenen  Theiles  behalte  Ich 
mir  vor,  Meine  Absichten  betreffend  die  Verwaltung  derselben 
seinerzeit  bekannt  zu  geben.« *^^*) 

Mit  dieser  Verfügung  und  der  Versetzung  des  Erzherzogs 
zur  Rhein- Armee  hörte  die  General-Statthalterschaft  des  letzteren 
thatsächlich  zu  bestehen  auf,  wenngleich  er  den  Titel  eines 
»Gouverneur  et  capitaine  gön^ral  des  Pays-Bas«  auch  fernerhin 
beibehielt.  *'^^^)  Als  dann  auch  jene  drei  Provinzen  an  den  Feind 
verloren  gingen,  als  die  kaiserlichen  Truppen  sich  über  den 
Rhein  zurückziehen  mussten  und  als  zu  Ende  des  Jahres 
(2.  December)  mit  den  bis  dahin  noch  bestehenden  drei 
Comit^s  des  niederländischen  Finanzrathes  und  der  Rechen- 
kammer, sowie  des  Tresor  royal  der  letzte  Rest  des  einstigen 
Gouvernements  aufgelöst  wurde,  erloschen  auch  die  Befugnisse 
Clerfayt's  von  selbst.  Auf  einen  Vortrag  TrauttmansdorfFs 
(10.  Januar  1795)  ordnete  der  Kaiser  an,  dass  die  Functionen 
Clerfayt's  als  Leiter  der  Civiladministration  solange  als  sus- 
pendirt  zu  gelten  hätten,  bis  jene  drei  Provinzen  wieder  ge- 
wonnen sein  würden.*"®') 

Den  Beamten  des  aufgelösten  Gouvernements  wurden  in 
der  Folge  fast  allen  Pensionen  und  Gnadenbezüge  zutheil.*^^®) 
Nicht  geringen  Einfluss  auf  diese  humane  Entscheidung  scheint 
Erzherzog  Carl  genommen  zu  haben.  »Eure  königliche  Hoheit,« 
schreibt  Staatssecretär  Müller  aus  diesem  Anlasse  an  den  Erz- 
herzog, »haben  den  ersten  Anstoss  zu  dieser  gnädigen  Be- 
handlung gegeben  und  das  Herz  unseres  erhabenen  Herrn  hat 
sich  nicht  verleugnet.«  »Ich  wäre  überaus  glücklich,«  erwidert 
Erzherzog  Carl,  »wenn  ich  mir  schmeicheln  könnte,  zu  dieser 
für  die  Mitglieder  des  Gouvernements  günstigen  Verfügung 
irgend  etwas  beigetragen  zu  haben.« *^®^) 

Aber  auch  das  Schicksal,  dem  nun  Belgien  selbst  anheim- 
fiel, ging  ihm  sehr  zu  Herzen.  »Ich  fürchte,«  schreibt  er  an 
den  Staatssecretär  Müller,  »dass  die  Niederlande  auf  ein  Jahr- 
hundert hinaus  erschöpft  und  zu  Grunde  gerichtet  sein  werden. 
Man  kann  nicht  daran  denken,  ohne  Mitleid  zu  empfinden  und 
im  Innersten  des  Herzens  gerührt  zu  sein. « *^'**^) 
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Herzog  Albert  wurde  durch  die  Nachricht  von  der  Ver- 
setzung Erzherzog  Carl's  zur  Rhein-Armee  auf  das  Höchste  über- 
rascht; sogleich  theilte  er  sie  durch  Estafette  seiner  Gemahlin 
mit.  »Ich  denke,«  schliesst  er  den  betreffenden  Brief,  »mit  Be- 
dauern, dass  der  Eindruck,  den  diese  Nachricht  auf  die  Officiere 
und  Truppen  der  grossen  Armee  machen  wird,  in  gewaltigem 
Gegensatze  steht  zu  der  Freude,  die  ich  empfinde,  ihn  hier 
bei  uns  zu  sehen.* ^®^*)  Nicht  minder  unerwartet  kam  der  Erz- 
herzogin diese  Kunde,  die  bald  darnach  durch  die  Ankunft 
CarPs  in  Bonn  ihre  Bestätigung  fand.  *Ich  kann  Ihnen  nicht 
sagen, €  schreibt  der  junge  CoUoredo,  der  beide  zu  Poppeisdorf 
sah,  an  seinen  Vater,  »wie  sehr  ich  entzückt  war  durch  die 
Zärtlichkeit,  welche  die  Frau  Erzherzogin  als  Tante  meinem 
erlauchten  Herrn  entgegenbringt.  Sie  ist  nicht  Tante,  sondern 
Mutter  gegen  ihn.  Welche  Sorgfalt,  welche  Güte,  welche  Auf- 
merksamkeit bringt  sie  ihm  entgegen.  Ich  bin  sicher,  dass  sie 
auf  Erden  nichts  so  liebt,  wie  ihren  Gemahl  und  ihren  Neffen, 
den  sie  als  ihren  Sohn  betrachtet.  Der  Erzherzog  hinwider 
vergilt  dies  durch  aufrichtige  und  ehrerbietige  Hingebung  und 
zollt  ihr  den  grössten  Dank  für  ihre  Güte.  Es  hinge  nur  von 
ihm  ab,  von  ihr  alles  zu  erhalten,  was  er  wünscht.  Ich  zweifle 
auch  nicht,  dass  er  einst  sich  sehr  wohl  dabei  befinden  wird, 
vorausgesetzt,  dass  sie  stets  eine  Art  mütterlicher  Autorität 
über  meinen  guten  und  gnädigen  Herrn  besitzt  und  man  ihm 
die  Freiheit  lässt,  auch  auf  seine  Interessen  und  seinen  Vor- 
theil  bedacht  zu  sein.«  ^^^2) 

Die  Erzherzogin  beschloss,  ihren  Neffen  nach  Schwetzingen 
ins  Hauptquartier  ihres  Gemahls  zu  begleiten.  »Ich  hoffe,« 
schrieb  letzterer  an  sie,  »dass  die  Operationen    im  Augenblick 
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kein  Hinderniss  Deiner  Absicht,  ihn  zu  mir  zu  begleiten,  ent- 
gegensetzen werden.  Wenigstens  riskirst  Du  nichts,  wenn  Du 
mit  ihm  nach  Frankfurt  gehst,  wohin  ich  Euch  jemand  ent- 
gegenschicken will  für  den  Fall,  dass  irgend  ein  unerwartetes 
Ereigniss  Euch  zwingen  sollte,  Euren  Plan  zu  ändern.«  »Ich 
sage  dies,«  fügt  er  halb  scherzend  bei,  »weil  unser  Berg  gerade 
jetzt  zu  kreissen  beginnt  und  ich  nicht  voraussehen  kann,  ob 
es  eine  Maus  oder  eine  Missgeburt  sein  wird,  die  er  hervor- 
bringt. Ich  fürchte  ein  wenig  das  letztere  nach  der  Lang- 
samkeit und  den  Schmerzen,  von  denen.  Dank  unseren  Accou- 
cheurs,  diese  Geburt  begleitet  ist  und  nach  den  äusseren  Um- 
ständen, die  sie  nach  dem,  was  Dir  Carl  von  da  unten  (Belgien) 
erzählt  hat,  noch  erschweren  können,  doch  hoffe  ich  zuver- 
sichtlich, dass,  was  auch  geschehen  mag,  dies  Dich  nicht  an 
der  Ausführung  Deines  Vorhabens  hindern  und  mich  nicht  der 
Freude  berauben  wird,  Dich  mündlich  meiner  Zärtlichkeit  zu 
versichern  und  von  ganzem  Herzen  wirklich  zu  umarmen.« ^^^') 

Namentlich  in  Folge  des  Verhaltens  des  preussischen 
Feldmarschalls  Möllendorff,  der  nichts  zur  Unterstützung  der 
Oesterreicher  unter  Blankenstein  that,  hatte  auch  am  Rhein  der 
Krieg  damals  eine  ungünstige  Wendung  für  die  Alliirten  ge- 
nommen. Schon  zu  Anfang  August  ging  der  wichtige  Posten 
von  Trier  und  damit  die  Verbindung  mit  der  Maas-Armee  und 
der  Festung  Luxemburg  verloren ;  *®^^)  ein  Verlust,  der  dem 
Herzog  Albert  auch  persönlich  nahe  ging,  da  der  Kurfürst  von 
Trier  sein  Bruder  war. 

Aus  dieser  Stimmung  heraus  schrieb  er  am  17.  September 
an  den  Erzherzog:  »Ich  glaubte,  dass  mich  die  augenblickliche 
Lage  in  den  Stand  setzen  würde,  Sie  mitten  in  einer  allge- 
meinen Operation  zu  empfangen,  die  ins  Werk  gesetzt  werden 
sollte,  um  die  Positionen  von  Trier  wieder  zu  gewinnen,  die 
aus  Mangel  einträchtigen  Zusammenwirkens  kürzlich  verloren 
gingen  und  ich  dachte,  dass  die  Folge  der  gegenwärtigen  Be- 
wegungen, die,  wenn  sie  von  dem  gehofften  Erfolg  gekrönt 
waren,  unseren  Verhältnissen  eine  sehr  günstige  Wendung 
geben  konnten,  mich  in  den  Stand  setzen  würden,  ihnen  als 
Rendezvous  eine  andere  Stelle  als  mein  ewiges  Schwetzingen 
zu  bezeichnen.    Ich    hoffte    morgen   von  hier  nach  Worms  zu 
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gehen,  um  von  dort  aus  die  Bewegungen  zu  verfolgen.  Doch 
die  Nachrichten,  welche  diese  Nacht  von  den  Generalen 
Nauendorif  und  Melas,  sowie  von  Feldmarschall  Bender  ein- 
trafen, haben  Möllendorff  und  mich  zur  Ueberzeugung  gebracht, 
dass  man  sich  in  diesem  Augenblicke  nicht  zu  weit  einlassen 
dürfe.  Ich  habe  daher  vorläufig  mein  Hauptquartier  beibehalten 
und  hoffe  demnach,  Sie  hier  einen  der  nächsten  Tage  zu  um- 
armen .  .  .  Ich  brauche  mich  hier  nicht  weiter  auszusprechen 
über  die  Ursachen  der  Verzögerung  in  den  erwähnten  Opera- 
tionen. Ich  behalte  mir  vor,  Ihnen  hier  alle  möglichen  Auf- 
schlüsse zu  geben  und  hoffe,  Sie  bei  Ihrer  Ankunft  in  einer 
Weise  aufnehmen  zu  können,  die  Sie  einigermassen  entschä- 
digen soll  für  den  Verdruss,  den  Sie  wohl  empfinden  mussten, 
den  Schauplatz  grosser  Ereignisse  zu  verlassen,  um  sich  in 
den  engen  Schranken  zu  bewegen,  welche  der  einer  Armee 
des  heiligen  Reiches  gewährt.«  ^'*^*) 

Aber  schon  am  folgenden  Tage  hatte  sich  die  Sachlage 
wieder  geändert.  Es  schien  jetzt  plötzlich,  als  ob  es  dem 
Herzog  gelingen  sollte,  Möllendorff  aus  seiner  Unthätigkeit 
aufzurütteln.  Es  wurde  beschlossen,  das  verlorene  Trier  wieder 
zu  gewinnen.  Theile  der  preussischen  Armee  setzten  sich  bis 
Kirn  und  Birkenfeld  in  Bewegung;  das  Hohenlohe'sche  Corps 
—  18.000  Oesterreicher,  12.000  Preussen  —  bestand  mehrere 
siegreiche  Treffen,  namentlich  am  20.  September  vor  Kaisers- 
lautern.*^^^) Dies  hatte  zur  Folge,  dass  Herzog  Albert  doch  einen 
Augenblick  daran  dachte,  den  Rhein  zu  überschreiten  und  sich 
nach  Worms  zu  begeben,  um  den  Operationen  näher  zu  sein. 
Natürlich  konnte  unter  diesen  Umständen  von  der  Reise  der 
Erzherzogin  ins  Hauptquartier  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Der 
Herzog  schlug  ihr  vor,  in  Coblenz  oder  in  Frankfurt  zu  bleiben 
und  dort  das  Weitere  abzuwarten.  ^®^^) 

Sie  wählte  das  letztere.  Mit  dem  Erzherzog,  der  am 
18.  und  19.  zu  Bonn  geweilt  hatte,  **^^^)  traf  sie  am  21.  September 
in  Coblenz  ein,  wo  sie  der  Kurfürst  und  seine  Schwester,  die 
Aebtissin  Kunigunde  von  Thorn  und  Essen  erwarteten.  Sie 
führte  ihr  ganzes  Gepäck  —  der  Erzherzog  160  Pferde  —  mit 
sich.  Am  23.  setzten  sie  ihre  Reise  fort.  •*'"^)  In  Frankfurt 
Hess    der  Erzherzog    seine   Tante    zurück,    um    sich    selbst   zu 
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seinem  Onkel  zu  begeben, ^^* )  bei  dem  er  noch  an  demselben 
Abend  gesund  und  wohlbehalten  zu  Hoff  heim  eintraf.^  ^^^) 

Erzherzog  Carl  fand  bereits  wieder  völlig  veränderte  Ver- 
hältnisse vor.  Die  Freude  des  Herzogs  über  die  letzten  Erfolge 
war  bald  verrauscht.  Im  preussischen  Hauptquartier  wurde  die 
Siegesbotschaft  mit  Kälte  und  Gleichgiltigkeit  aufgenommen. 
Auch  wurden  die  errungenen  Vortheile  durch  das  Unglück, 
welches  die  österreichischen  Waffen  beinahe  zur  selben  Zeit 
in  den  Niederlanden  traf,  gewissermassen  aufgehoben.  Nach 
dem  für  Latour  unglücklichen  Gefechte  bei  Sprimont  wurden 
die  Oesterreicher  bis  an  die  Ourte  zurückgedrängt.  Clerfayt 
musste  nun  die  Maas  verlassen  und  sich  hinter  die  Roer  zurück- 
ziehen. Dort  versuchte  er  es  noch  einmal,  das  weitere  Vor- 
dringen des  Feindes  zu  hemmen.  Aber  das  Treffen  an  der  Roer 
(2.  October)  fiel  für  ihn  wieder  unglücklich  aus.  Von  keiner 
Seite  unterstützt,  blieb  ihm  keine  Wahl  als  der  Rückzug  über  den 
Rhein.  1102) 

Unter  solchen  Umständen  geriethen  natürlich  auch  die 
Operationen  am  Mittelrhein  ins  Stocken.  Der  Herzog  kehrte 
mit  Erzherzog  Carl  (25.  September)  nach  Schwetzingen  zurück, 
wohin  er  nun  auch  seine  Gemahlin  beschied,  um  von  dort  aus 
unter  Anderem  seine  Nichte,  die  Herzogin  von  Zweibrücken, 
mit  einem  freundschaftlichen  Besuch  zu  überraschen.  ^'^^ 

Maria  Christine  kam  nach  Schwetzingen,  wo  sie  mitten 
im  Kriegslärm  angenehme  Tage  verlebte.  »Das  Schloss  war 
wohnlich,  der  Garten  prangte  in  den  schönsten  Farben;  stunden- 
lang sass  sie  an  dem  See  und  genoss  den  herrlichen  Blick 
auf  Wald  und  Au  bis  zu  den  duftigen  Höhen  der  Vogesen.«!*^*) 
Auch  Erzherzog  Carl  nahm  an  diesen  unschuldigen  Genüssen 
theil.  Er  hatte  sich  einen  Platz  in  dem  schönen  Garten  zurecht 
gemacht,  auf  dem  er  Blumen  pflanzte  und  begoss.^^^*)  Vom 
Garten  aus  sah  man  über  den  Rhein  bis  zu  den  feindlichen  Vor- 
posten, welche  öfters  mit  weissen  Tüchern  auf  die  österreichi- 
schen winkten  und  allerhand  Scherze  zu  treiben  pflegten.^^®^)  »Ich 
habe,<  schrieb  Carl  an  Staatssecretär  Müller,  »alles  sehr  ruhig 
gefunden  und  wir  werden  hier  sicher  sehr  wenig  oder  nichts 
zu  thun  haben.  Ich  wohne  hier  und  befehlige  den  rechten 
Flügel  des  Theiles  der  Armee  von  Mannheim  bis  Graben  jenseits 
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Philippsburg.«  ^^^')  In  der  That  sollte  es  hier  zu  keinen  ent- 
scheidenden Unternehmungen  mehr  kommen.  Von  den  Preussen 
war  keine  Unterstützung  zu  erwarten.  Möllendorff  erhielt  von 
Berlin  den  Befehl,  sich  in  nichts  mehr  einzulassen.  Der  Herzog 
allein  aber  fühlte  sich  zu  offensivem  Vorgehen  zu  schwach,  ja 
seine  Streitkräfte  reichten  nicht  einmal  hin,  um  den  ausge- 
dehnten Grenzcordon  mit  Nachdruck  zu  vertheidigen.  Wohl 
überbrachte  am  i6.  October  der  preussische  Generallieutenant 
Erbprinz  von  Hohenlohe  dem  Herzog  zu  Schwetzingen  die 
überraschende  ehren  wörtliche  Erklärung,  dass  Möllendorff 
entschlossen  sei,  den  Franzosen  eine  Schlacht  zu  liefern, 
jedenfalls  aber,  so  lange  als  der  Feind  Mainz  bedrohe,  an  der 
Selz  eine  feste  Stellung  zu  beziehen.  Aber  nur  zu  bald  folgte 
dieser  Hoffnung  die  bitterste  Enttäuschung.  Schon  am  i8.  traf 
im  kaiserlichen  Hauptquartier  die  ebenso  unerwartete  Erklärung 
Möllendorff's  ein,  dass  ihn  »politische  Verhältnisse«  nöthigen 
könnten,  seine  Armee  über  den  Rhein  zurückzuziehen.  Und 
schon  am  22.  October  überschritten  die  Preussen  wirklich  den 
Rhein.  "^^  Die  nächste  Folge  dieses  Rückzuges  war,  dass  der 
Hundsrück  geräumt  werden  musste,  der  österreichische  General 
Melas  sich  in  Coblenz  nicht  mehr  zu  behaupten  vermochte, 
und  diese  kurfürstlich  Trier'sche  Residenz,  in  der  einst  Maria 
Christine  und  ihr  Gemahl  manch  frohe  Tage  verlebt  hatten, 
den  Franzosen  in  die  Hände  fiel  (23.  October).  Dazu  gesellten 
sich  Zerwürfnisse  mit  Möllendorff,  der  nach  dem  Rückzuge 
über  den  Rhein  forderte,  dass  ihm  Frankfurt  von  den  Oester- 
reichern  überlassen  werde,  dagegen  den  letzteren  in  jeder  Weise 
die  Vertheidigung  von  Mainz  erschwerte. 

Die  einzigen  festen  Punkte,  die  sich  am  linken  Rheinufer 
noch  im  Besitz  der  Kaiserlichen  befanden,  waren  Luxemburg, 
Mainz  und  die  Rheinschanze  vor  Mannheim.  Alle  drei  Punkte 
wurden  von  den  Franzosen  belagert.  Der  Herzog,  der  am 
17.  November  sein  Hauptquartier  nach  Heidelberg  verlegte, 
wohin  ihm  auch  der  Erzherzog  folgte,  suchte  vor  allem  Mainz 
und  die  Rheinschanze  vor  Mannheim  zu  behaupten,  als  werth- 
volle  D6bouch6s,  um  im  Frühjahr  zum  Entsatz  der  Festung 
Luxemberg  schreiten  zu  können.  Allein  um  die  Franzosen 
zu   zwingen,    von    dem   Angriff  auf   die    Mannheimer  Schanze 
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abzustehen,  bedurfte  er  der  Mitwirkung  der  Preussen.  Diese  war 
trotz  längerer  Verhandlungen  nicht  zu  erzielen.  Daher  gedachte 
er  auf  Grund  der  Beschlüsse  eines  Kriegsrathes,  der  am  21.  De- 
cember  in  Heidelberg  zusammentrat  und  dem  auch  Erzherzog 
Carl  beiwohnte, ^*^^)  sich  darauf  zu  beschränken,  die  feindlichen 
Contravallationslinien  zu  zerstören  und  durch  fortgesetzte  Ausfälle 
aus  den  Flächen  den  Feind  dermassen  zu  beunruhigen,  dass 
er  sich  bemüssigt  sähe,  die  Belagerung  der  Rheinschanze  ein- 
zustellen. Aber  auch  dies  wurde  durch  den  gewaltigen  Eisgang 
am  Rhein  vereitelt,  der  am  folgenden  Tage  sowohl  die  Brücke 
vor  Mannheim,  als  auch  jene  vor  Mainz  jählings  abriss.  Damit 
war  das  Schicksal  der  Rheinschanze  entschieden.  Noch  zwar 
wies  die  tapfere  Besatzung  die  Aufforderung  der  Franzosen 
zurück.  Erst  als  in  der  Christnacht  die  letzteren  ein  furchtbares 
Feuer  nicht  nur  gegen  die  Schanze,  sondern  auch  gegen  Mann- 
heim eröffneten,  drang  der  pfälzische  Gouverneur  der  Stadt, 
Belderbusch  auf  Capitulation  des  Forts,  die  auch  am  Weihnachts- 
tage 1794  unter  der  Bedingung  freien  Abzuges  der  Truppen 
und  Schleifung  des  Forts,  sowie  gegen  das  Versprechen,  dass 
Mannheim  nicht  meh^  bombardirt  werden  sollte,  erfolgte.  Mit 
dem  Verluste  der  Rheinschanze  bei  Mannheim  endete  der 
Feldzug  von   1794. 

Die  nächste  Sorge  des  Reichs-Feldmarschalls  richtete  sich 
auf  die  Erhaltung  von  Mainz,  die,  da  man  auf  die  preussische 
Mitwirkung  nicht  mehr  rechnen  durfte,  immer  zweifelhafter 
wurde.  Am  letzten  Jahrestag  eilte  er  über  Frankfurt  dahin,  um 
den  Vertheidigungszustand  der  Festung  selbst  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Nebst  mehreren  anderen  kaiserlichen  und  preussi- 
schen  Generalen  begleitete  ihn  Erzherzog  Carl;  am  4.  Januar 
1795  kehrten  sie  über  Frankfurt  nach  Heidelberg  zurück."*®) 
Der  Versuch,  MöllendorfF  umzustimmen,  war  auch  diesmal 
missglückt;  dieser  bezeichnete  Mainz  als  einen  »verlorenen 
Posten  des  ebenso  verlorenen  ganzen  deutschen  Reiches«  und 
wies  jede  Unterstützung  mit  Berufung  auf  die  von  Berlin 
erhaltenen  Befehle  von  sich.*'")  Dennoch  übernahm  der  Herzog 
die  eigentlich  ausserhalb  seines  Bezirkes  gelegene  Vertheidigung 
von  Mainz.  Um  über  die  Mittel  und  Wege  zu  einer  kräftigen 
Operation  zu  berathen,  hielt  er  am  16.  Januar  einen  Kriegsrath 
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in  Heidelberg  ab,  der  zwei  Tage  in  Anspruch  nahm  und  dem 
auch  der  Erzherzog  beiwohnte,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit 
»eine  ungemein  richtige  Beurtheilung«  zeigte.^^^^)Die  Beschlüsse 
des  Kriegsrathes  lauteten  freilich  trostlos  genug.  Zwar  fehlte 
es  nicht  an  guten  Vorsätzen;  man  war  willens,  mit  Beihilfe 
Clerfayt*s  Luxemburg  zu  entsetzen,  oder  doch  Mainz  zu  be- 
haupten, oder  endlich  wenigstens  den  Uebergang  über  den 
Rhein  dem  Feinde  zu  verwehren.  Aber  man  setzte  zugleich 
voraus,  dass  es  der  Armee  nicht  an  den  dazu  erforderlichen 
Mitteln  fehlen  werde.  »Denn  für  diesen  Fall  sähe  sich«  —  lautete 
einer  der  Beschlüsse  —  »die  Armee  nothgedrungen,  allerdevotest 
vorzustellen,  dass  ihr  Ruin  unvermeidlich  sei  und  sie  Gefahr 
laufe,  das  Feld  gar  nicht  halten  zu  können.«  ^^*^) 

Die  Stimmung,  in  welcher  sich  der  Herzog,  sowie  Erz- 
herzog Carl  befand,  konnte  um  so  weniger  eine  zuversichtliche 
sein,  als  ihnen  nicht  unbekannt  blieb,  was  sich  inzwischen  zu 
Basel  vorbereitete.  Zu  Anfang  December  fand  sich  Augeard> 
der  einstige  Secretär  der  Königin  von  Frankreich,  auf  einer 
Reise  nach  Wien  in  Heidelberg  bei  dem  Erzherzog  und  der 
Erzherzogin  ein.  »Ich  war,«  erzählt  er,  »nicht  sehr  zufrieden 
mit  der  Art,  wie  mich  die  letztere  empfing.  Ich  glaube,  sie 
meinte,  dass  ich  sie  um  eine  Unterstützung  ansprechen  würde. 
Doch  nahm  sie  mich  höflich  auf.  An  dem  Erzherzog  hingegen 
nahm  ich  keine  Veränderung  in  dem  Benehmen  gegen  mich 
wahr.  Im  Gegentheil  hielt  er  mich  fest  und  schien  sehr  beun- 
ruhigt über  das,  was  in  Basel  vorgehe,  zu  sein.  Man  hatte  ihm 
gesagt,  dass  der  König  von  Preussen  Frieden  zu  machen  und 
daraus  nur  für  sich  Vortheil  zu  ziehen  gedenke.« 

Augeard  erbot  sich,  selbst  nach  Basel  zu  gehen  und  der 
Erzherzog  bestärkte  ihn  in  dieser  Absicht.  So  begab  sich  denn 
Augeard  zunächst  nach  Bruchsal,  wo  er  sich  von  dem  Bischof 
von  Speyer  Vollmachten  ertheilen  Hess,  falls  es  zu  Verhandlungen 
kommen  sollte,  und  von  da  nach  Basel,  wo  er  unter  andern 
durch  den  Gesandtschaftssecretär  Bacher  **^^)  erfuhr,  dass 
Preussen  ernstlich  an  einen  Separatfrieden  denke ,  Frank- 
reich aber  die  Verhandlungen  hinziehe,  um  nicht  bei  der  Er- 
oberung Hollands  durch  den  etwaigen  Einspruch  Preussens 
beirrt  zu  werden.  Mit  diesen  Nachrichten  eilte  er  nach  Heidel- 

V.  Zcissberg,  Erzherzog  Carl.   I.  2.  26 
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berg  zurück  und  richtete  von  dort  aus  am  27.  December  auf  Erz- 
herzog Carl's  Anregung  ein  Schreiben  an  den  Cabinetsminister 
CoUoredo,  den  er  von  seinen  Erkundigungen  in  Kenntniss  setzte, 
indem  er  ihm  den  Rath  ertheilte,  sich  von  der  »monströsen« 
AlHanz  mit  Preussen  loszumachen  und  mit  Frankreich  auf 
Grund  des  Austausches  von  Belgien  gegen  Elsass  Frieden  zu 
schliessen.  Der  Kaiser,  meinte  er,  müsse  froh  sein,  ein  Land 
los  zu  werden,  das  seit  vierhundert  Jahren  stets  in  Aufruhr  sei 
und  sich  ihm  seit  seiner  Inauguration  in  der  auffallendsten 
Weise  versagt  habej*'-^) 

Auch  Erzherzog  Carl  kommt  auf  diesen  Brief  zu  sprechen, 
den  ihm  Augeard  vorgelesen  hatte.  »Ich  zweifle  nicht,«  schreibt 
er  an  den  Kaiser,  »dass  der  Graf  Colloredo  selben  unterlegen 
wird.  Du  wirst  einige  Sachen  darin  finden,  welche  Deiner  Auf- 
merksamkeit nicht  ganz  unwerth  sind.«  »Gott  gebe,«  schliesst 
er  den  Brief,  »dass  wir  auch  bald  einen  guten  Frieden  erhalten 
können.  Indessen,«  fährt  er,  selbst  die  Möglichkeit  eines  solchen 
bezweifelnd,  fort,  »müssen  wir  uns  aber  ohne  Zeitverlust  zu- 
rüsten,  um  die  künftige  Campagne  mit  allem  möglichen  Ernst 
führen  zu  können  und  besonders  bald  einen  Operationsplan  zu 
entwerfen  sich  entschliessen  und  bestimmen,  wo  und  wann 
man  operiren  wolle.«  ^^^^) 

Während  Erzherzog  Carl  bei  alledem  das  ruhige  Gleich- 
gewicht seiner  Seele  so  ziemlich  zu  bewahren  wusste,^^^")  befand 
sich  Herzog  Albert  in  der  gedrücktesten  Stimmung.  Auch  auf 
Maria  Christine  übte  das  Unglück  des  Krieges,  die  Noth  der 
Zeit  allmälig  den  tiefsten  Eindruck.  Sie  war  oft  in  fieberhafter 
Erregung  und  konnte  kaum  die  Ruhe  finden,  eine  Leetüre  auf- 
zunehmen oder  Briefe  zu  schreiben.^ ^^^ 

Wenn  es  ihr  unter  diesen  Umständen  ein  Trost  war,  dass 
ihr  Liebling  wieder  in  ihrer  Nähe  weilte,  so  bereitete  es  ihr 
um  so  grösseren  Kummer,  dass  dessen  Gesundheitszustand  sich 
immer  ungünstiger  gestaltete.  Der  regelmässige  Gebrauch  von 
Bädern  gewährte  nur  eine  vorübergehende  Besserung.***^)  Maria 
Christine  berief  daher  für  den  15.  December  vier  Aerzte 
(aus  Mannheim,  Heilbronn  und  Weilburg)  nach  Heidelberg  zu 
einem  Consilium,  das  sich  freilich  insoferne  nicht  ungünstig 
aussprach,     als     es     baldige    Besserung    in    Aussicht     stellte, 
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soferne  Carl  die  vorgeschriebenen  Medicamente  gebrauche  und 
sich  einer  strengen  Diät  unterziehe,  ihm  aber  zugleich  vor  allem 
Gemüthsruhe  empfahl,  die  gerade  in  diesem  Augenblick  so 
schwer  zu  bewahren  war.  *'^^) 

Auch  den  Kaiser  beunruhigte  der  Gesundheitszustand  des 
Bruders.  Schon  am  19.  November  lud  er  ihn  ein,  den  Winter 
in  Wien  zuzubringen,  und  sich  daselbst  unter  seinen  Augen 
ärztlich  behandeln  zu  lassen.  Auch  wünschte  er  bei  diesem 
Anlasse  mit  ihm  eine  Vereinbarung  über  seinen  künftigen  Haus- 
halt zu  treffen,^ '2')  wozu  die  Verhältnisse  geradezu  drängten. 
Der  Erzherzog  hatte  Belgien  verlassen  müssen,  und  es  war 
wenig  Aussicht  vorhanden,  dass  er  bald  wieder  dahin  zu- 
rückkehren werde.  Die  Einkünfte,  die  er  daselbst  als  General- 
Statthalter  bezogen  hatte,  begannen  zu  versiegen.  Gewisse 
Summen,  welche  ihm  die  Stände  vonBrabant  und  Flandern  schul- 
deten —  darunter  20.000  Gulden,  welche  jene  noch  im  letzten 
Augenblicke  ihres  Beisammenseins  bewilligt  hatten  ^^^^^  — waren, 
als  man  die  ständischen  Gassen  aus  dem  Lande  schaffen  wollte, 
zugleich  mit  diesen  mit  Beschlag  belegt  worden  und  wenn 
man  ihm  auch  von  Seite  der  Kriegscasse  einen  Ersatz  dafür 
in  Aussicht  stellte, ^'^a^  und  wenn  ihm  auch  seine  Tante  mit 
Billigung  ihres  Gemahls  mit  einer  Geldsumme  zu  Hilfe  kam,  ^^^*) 
so  sah  sich  doch  der  Erzherzog  schon  jetzt  (i.  November)  ge- 
nöthigt,  sich  einzuschränken  und  einen  Theil  seiner  Dienerschaft 
zu  entlassen.  ^*^^) 

Freilich  entsprach  trotz  alledem  der  Wunsch  des  Kaisers 
nicht  den  Wünschen  CarFs.  Als  Müller  in  einem  Briefe  von 
demselben  Datum,  das  jenes  kaiserliche  Einladungsschreiben 
trägt,  die  Hoffnung  aussprach,  sich  dem  Erzherzog  in  Wien 
vorstellen  zu  können,  erwiderte  dieser,  dass  es  ihm  zwar  sehr 
angenehm  sein  würde,  den  Staatssecretär wiederzusehen.  »Aber,« 
fügte  er  hinzu,  »ich  habe  keinen  Auftrag,  nach  Wien  zu 
gehen,  und  wie  Sie  wohl  wissen,  auch  keine  Lust  dazu.  Ich 
bleibe  lieber  bei  der  Armee.«  ^^'^®) 

Indess  sollte  es  bald  nicht  an  einem  solchen  Auftrag 
fehlen,  oder  vielmehr  an  einer  neuen  Einladung,  die  einem 
Auftrage  gleichkam.  Eben  in  jenen  Tagen  (23.  December)  hatte 
sich  Warnsdorff  nach  Wien  begeben, ^^^')    wahrscheinlich    um 
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dem  Kaiser  mündlich  über  den  Gesundheitszustand  des  Erz- 
herzogs Bericht  zu  erstatten,  der  sich  thatsächlich  zusehends 
verschlimmerte,  wozu  der  ungewöhnlich  strenge  Winter  mit 
beigetragen  zu  haben  scheint.^ *2*)  Die  Folge  war  ein  neues 
Schreiben  des  Kaisers  an  Carl,  das  diesem  keine  Wahl  Hess, 
denn  es  stellte  ihn  vor  die  Alternative,  entweder  sein  Schicksal 
dauernd  an  das  der  Erzherzogin  zu  knüpfen,  welche  in  diesem 
Falle  auch  für  seine  Zukunft  zu  sorgen  habe,  oder  nach  Wien 
zu  kommen,  und  seine  Zukunft  ihm  —  dem  Kaiser  —  an- 
zuvertrauen. ^*29) 

In  der  Umgebung  der  Erzherzogin  hielt  man  dies  für  eine 
neue  Intrigue  WarnsdorfPs,  und  sie  selbst  war  davon  überzeugt. 
Freilich  wurde  ihr  vgn  anderer  Seite  die  Sache  in  anderem 
Lichte  dargestellt.  Man  behauptete  nämlich,  dass  durch  die 
Abberufung  Carl's  nach  Wien  die  Erzherzogin  veranlasst  werden 
sollte,  den  von  ihr  übernommenen  Mutterpflichten  gemäss 
dessen  Zukunft  sicherzustellen,  in  welchem  Falle  man  ihr  den- 
selben ganz  überlassen  wolle,  natürlich  nur  so  weit,  als  es  mit 
dessen  Ehre  und  Ruhm  vereinbar  sei,  mit  der  Beschränkung 
also,  dass  er  sich  vorkommenden  Falles  dem  Dienste  des 
Kaisers  wieder  zur  Verfügung  stelle. ^^3®)  Trotzdem  dürfte  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  dass  für  die  Berufung  Carl's  nach  Wien 
dessen  Gesundheitszustand  den  Ausschlag  gab,  obwohl  der 
Kaiser  wusste,  dass  es  die  Erzherzogin  an  mütterlicher  Sorg- 
falt für  Carl  nicht  fehlen  lasse  und  er  ihr  die  verdiente  An- 
erkennung dafür  zutheil  werden  liess.^*^^) 

So  ungern  auch  der  Erzherzog  die  Armee  verliess*^^^)  und 
so  schwierig  auch  die  Lage  war,  in  der  sich  derselbe  befand, 
da  ihn  ebenso  viele  Bande  der  Anhänglichkeit  mit  der  Erz- 
herzogin, wie  mit  dem  Kaiser  verknüpften,  so  konnte  er  doch 
nicht  einen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  was  ihm  die 
Pflicht  des  Gehorsams  gegen  das  Oberhaupt  der  Familie 
gebiete.  Die  Erfüllung  derselben  wurde  ihm  durch  die  Erz- 
herzogin erleichtert,  welche,  wenngleich .  blutenden  Herzens 
ihrem  Liebling,  wie  immer,  so  auch  diesmal,  empfahl,  sich 
den  Wünschen  des  Kaisers  unterzuordnen.  Um  so  tiefer  freilich 
kränkte  es  sie,  dass,  wie  sie  annahm,  Warnsdorff  dem  Kaiser  die 
Meinung  beigebracht  habe,  als  sei  sie  in  selbstsüchtiger  Absicht 
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bestrebt,  Carl  seinem  Berufe  und  dem  Dienste  des  Staates  zu 
entfremden.  Sie  unterliess  es  nicht,  diesem  herben  Gefühle  in 
einem  Briefe  an  den  Kaiser  selbst  Ausdruck  zu  leihen,  den 
sie  Carl  mit  auf  den  Weg  gab,  als  derselbe  um  den  20.  Ja- 
nuar 1795  die  Reise  nach  Wien  antrat.  »Ich  sende  Ihnen,« 
hiess  es  zum  Schlüsse,  »Ihren  theueren  Bruder,  der  stets  gut, 
sanft,  edel  und  über  alles  Mass  pflichtgetreu  und  namentlich 
Ihnen  ergeben  ist.  Ermuthigen  Sie  ihn,  Ihnen  sein  Herz  auf- 
richtig zu  erschliessen.  Sie  wissen,  dass  er  schüchtern  ist;  in 
der  Besorgniss,  Ihnen  zu  missfallen,  wird  er  es  nie  über  sich 
gewinnen,  offen  zu  sprechen  und  vielmehr  seinen  Kummer  in 
sich  bergen  bisins  Grab. .  . .  Sein  Befinden  ist  zwar  besser,  aber 
er  ist  noch  immer  nicht  ganz  hergestellt.  Ich  hoffe  jedoch, 
dass  dies  Lagusius  gelingen  wird,  der  ihn  seit  seiner  Kindheit 
behandelt  hat.<»>»3) 

Im  Gefolge  des  Erzherzogs  befanden  sich  Warnsdorff, 
Wratislaw  und  Colloredo.^^'^)  Unterwegs  besuchte  Erzherzog  Carl 
zu  Mergentheim  seinen  Oheim,  den  Erzbischof  von  Cöln,^*^^) 
sodann  setzte  er  die  Reise  über  Linz  nach  Wien  fort,  wo 
er  am  26.  Mittags  **'*'*)  wohlbehalten  ankam,  trotz  der  ganz 
ungewöhnlichen  Winterkälte  und  heftiger  Schneefälle,  die 
ihn  genöthigt  hatten,  von  Melk  an  die  Fahrt  im  Schlitten  zu 
machen.**^') 

Der  Kaiser  empfing  seinen  Bruder  überaus  herzlich.  Schon 
bei  der  ersten  Begegnung  kam  die  Stellung  Warnsdorff  zur 
Sprache,  welche  schon  seit  einiger  Zeit  unhaltbar  geworden 
war.  Der  Erzherzog  fand  Gelegenheit,  sich  über  dieselbe  offen 
zu  äussern.  Der  Kaiser  stellte  die  Entscheidung  ganz  und 
gar  seinem  Bruder  anheim;  und  als  dieser  ihn  bat,  Warnsdorff 
der  Dienstleistung  um  seine  Person  zu  entheben,  zugleich 
aber  den  Wunsch  hinzufügte,  dass  dies  in  schonender  Form, 
ja  womöglich  in  einer  für  Warnsdorff  vortheilhaften  Weise  ge- 
schehen möge,  zeigte  sich  der  Kaiser  auch  hiezu  sofort  bereit.  **3®) 
Warnsdorff  wurde  als  Generalmajor  unter  Beibehaltung  seiner 
bisherigen  Bezüge  pensionirt  und  als  (supernumerärer)  Ober- 
lieutenant in  der  deutschen  (Arcieren-)  Garde  untergebracht, ^*^^) 
nachdem  er  zuvor  noch  im  Auftrage  des  Kaisers  zugleich 
mit    dem    jungen    Colloredo    den    Haushalt    und    die    Geld- 
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angelegenheiten  des  Erzherzogs  geordnet  hatte.  »Ich  bin 
ihm  Dank  schuldig  für  diesen  letzten  Dienst, c  schreibt  letzterer, 
»denn  weder  ich,  noch  meine  zwei  Chinesen  verstehen  das 
Mindeste  davon.« '^^^) 

Im  Uebrigen  gestattete  der  Kaiser  seinem  Bruder,  ganz 
nach  seiner  Weise  zu  leben.  Die  Wiederherstellung  seiner  Ge- 
sundheit sollte  dabei  die  Hauptsache  sein;  nach  seiner  Genesung 
versprach  der  Kaiser,  ihn  wieder  bei  der  Armee  verwenden  zu 
wollen.  Behandelnde  Aerzte  waren  Lagusius  und  der  von  diesem 
neuerdings  empfohlene  Wolf.^^^0 

So  weilte  denn  der  Erzherzog  nun  längere  Zeit  in  Wien, 
von  guten,  ihm  ergebenen  Menschen  (Wratislaw,  Colloredo) 
umgeben,  die  freilich,  wie  er  in  einem  späteren  Rückblick  auf 
diese  Zeit  bemerkt,  in  jeder  Hinsicht  zu  sehr  unter  ihm  standen, 
um  dauerhaftes  herzliches  Zutrauen  und  aufrichtige  Freund- 
schaft einzuflössen.  ^  '^2)  Um  so  häufiger  verkehrte  er  mit  dem  Kaiser, 
da  er  hohen  Werth  darauf  legte,  dessen  Vertrauen  zu  ge- 
winnen;*^^^)  er  speiste  gewöhnlich  zu  Mittag  bei  demselben. *^^^) 
Daneben  nahm  er  seine  militärischen  Studien  wieder  mit  Eifer 
auf.  Denn  er  tröstete  sich  mit  der  Hoffnung,  bald  wieder  ins 
Feld  gehen  zu  dürfen.  Darum  hatte  er  Delmotte  den  Auftrag 
ertheilt,  zu  Heidelberg,  wo  er  ausser  seinem  Marstall  einen  Theil 
des  Gepäckes  zurückliess,  die  darunter  befindlichen  Karten  und 
Schriften  versiegelt  der  Erzherzogin  zu  übergeben,  selbst  aber 
nach  Hamburg  zu  reisen,  wohin  bei  der  Räumung  der  Nieder- 
lande ein  anderer  Theil  seines  Gepäckes  geschafft  worden  war. 
In  Dresden,  wohin  Delmotte  diese  Habseligkeiten  brachte,  wurde 
ein  Theil  vorläufig  deponirt,  ein  Theil  aber  sollte  von  dem- 
selben nach  Wien  geschafft  werden,  darunter  die  Capweine 
als  Geschenk  an  den  Kaiser. *^^'^) 

In  seiner  unfreiwilligen  Müsse  verfasste  der  Erzherzog 
auch  einige  Memoires  über  die  Niederlande,  zu  denen  er  durch 
ähnliche  Arbeiten  Trauttmansdorffs,*^****)  die  ihm  zur  Begut- 
achtung vorlagen,  veranlasst  wurde.  Es  war  freilich,  wenn  man 
sich  die  wirkliche  Lage  der  Dinge  zu  jener  Zeit  vergegenwärtigt, 
eine  ziemlich  starke  Zumuthung  an  den  Erzherzog,  sich  über 
das  von  Trauttmansdorff  ausgearbeitete  Project  einer  Reorgani- 
sation des  Gouvernements  der  Niederlande  für  den  Fall  zuäussern. 
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dass  dieselben  wiedergewonnen  würden.  So  akademisch  nun  aber 
auch  die  Vorschläge  sind,  welche  jene  M^moires  des  Erzherzogs 
enthalten,  so  entbehren  dieselben  wenigstens  nicht  des  biogra- 
phischen Interesses.  Denn  sie  lehren  uns,  dass  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Anschauungen  in  dem  Erzherzog  die 
Ueberzeugung  zur  Reife  brachten,  dass  Belgien,  wenn  es  je 
wieder  gewonnen  würde,  in  der  bisherigen  Art  nicht  wieder  regiert 
werden  dürfe.  Er  lehnt  es  gleich  Trauttmansdorf^  ab,  sich 
über  die  Frage  zu  äussern,  ob  es  sich  der  Anstrengung,  das 
verlorene  Land  wieder  zu  gewinnen,  verlohne  oder  nicht.  Aber 
er  theilt  die  Ansicht  desselben,  dass  bei  dem  eventuellen 
Wiedereinmarsch  der  österreichischen  Truppen  deren  Befehls- 
haber eine  Proclamation  erlassen  müsse,  des  Inhalts,  >dass,  da 
die  Erfahrung  gezeigt  habe,  dass  der  dunkle  Sinn  der  Con- 
stitution nur  zu  Conflicten  zwischen  Se.  Majestät  und  den  Ständen 
geführt  und  die  Provinzen  dadurch  unglücklich  gemacht  habe, 
indem  sie  den  Souverän  sogar  hindere,  die  erforderlichen 
Mittel  zu  ihrer  Vertheidigung  zu  ergreifen,  Se.  Majestät,  um  in 
Zukunft  so  bedauerlichen  Streitigkeiten  zuvorzukommen,  für 
alle  Provinzen  insgesammt  und  für  Brabant  insbesondere  ge- 
wisse Punkte  festgestellt  habe  und  fest  entschlossen  sei,  die 
Provinzen  nach  dem  Rechte  der  Waffengewalt  für  den  Fall 
zu  behandeln,  dass  die  Stände  im  mindesten  sich  schwierig 
zeigten,  sich  dem  Entschlüsse  zu  fügen,  den  er  zum  Wohl 
seiner  Unterthanen  gefasst  habe.«  Von  den  einzelnen  Punkten, 
deren  Aufnahme  in  die  Proclamation  der  Erzherzog  empfiehlt, 
lautet  der  erste  dahin,  »dass,  da  schon  seit  längerer  Zeit  der 
Unterhalt  der  regulären  Truppen  eine  permanente  Last  für 
den  Staat  geworden  sei,  an  der  billigermassen  alle  Theile  der 
Monarchie  nach  einer  entsprechenden  Proportion  theilnehmen 
müssten,  Se.  Majestät  erwarte,  man  werde  nach  der  in  Flandern 
geltenden  Uebung  entweder  ein  für  allemal  oder  wenigstens 
auf  50  Jahre  ein  fixes  Subside  von  5  Millionen  bewilligen,  das 
unter  die  belgischen  Provinzen  nach  einer  neuen  Matrikel 
repartirt  werden  würde,  die  von  dem  Gouvernement  im  Ein- 
vernehmen mit  den  Ständen  festzustellen  sei«.  Hingegen  sprach 
sich  der  Erzherzog  im  Gegensatz  zu  dem  Votum  Trauttmans- 
dorffs    wider   jede    Neuerung    in    der    Zusammensetzung    der 
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Stände  aus.  Er  verkannte  nicht,  dass  es  beispielsweise  den 
Gang  der  Geschäfte  vereinfache,  wenn  bestimmt  würde,  dass 
fortan  die  drei  Chefs-villes  verhalten  sein  sollten,  ihren 
Repräsentanten  absolute  Vollmacht  für  die  Ständeversamm- 
lung zu  ertheilen,  oder  dass  für  die  Beschlüsse  der  letz- 
teren die  Stimmenmehrheit,  statt  wie  bisher,  die  Stimmen- 
einhelligkeit entscheide.  Allein  er  hielt  diese  Fragen,  sobald 
nur  jenes  Zugeständniss  bezüglich  des  Subside  von  den 
Ständen  gemacht  werde,  nicht  für  so  wichtig,  als  dass 
man  den  von  Trauttmansdorff  empfohlenen,  seiner  Meinung 
nach  aber  bedenklichen  Weg  einer  Vermehrung  der  Zahl 
der  Repräsentanten  aus  dem  dritten  Stande  und  dem  Adel 
betrete.  Er  gab  ferner  zu,  dass,  wie  Trauttmansdorff  betont 
hatte,  die  Justiztribunale  im  Allgemeinen  und  der  Conseil  von 
Brabant  insbesondere  sehr  schlecht  zusammengesetzt  seien 
und  der  Mehrheit  nach  aus  Personen  einer  bestimmten  Partei- 
richtung beständen,  die  sich  eben  deshalb  nicht  des  allgemeinen 
Vertrauens  erfreuten.  Aber  er  sprach  sich  entschieden  gegen 
die  Neubesetzung  derselben  aus,  da  dies  nicht  nur  endlose 
Streitigkeiten  persönlicher  Art,  sondern  auch  die  Anfechtung 
der  von  jenen  Tribunalen  bisher  gefällten  Urtheilssprüche  zur 
Folge  haben  könnte.  Den  herrschenden  Uebelständen,  meinte 
er,  könne  wenigstens  theilweise  dadurch  begegnet  werden, 
dass  der  Kaiser  eventuelle  Ternavorschläge  der  Stände  zurück- 
weise und  neue  Vorschläge  verlange,  hauptsächlich  aber  da- 
durch, dass  man  würdige  Chefs  an  die  Spitze  der  Tribunale 
stelle.  Eben  deshalb  glaubte  er  auch  den  Vorschlag  Trautt- 
mansdorfPs,  die  Inamobilität  der  Justiz-  und  Polizeibeamten,  die 
in  Belgien  jederzeit  als  ein  wesentlicher  Punkt  der  Verfassung  ge- 
golten habe,  zu  beseitigen,  nicht  befürworten  zu  sollen.  Dagegen 
empfahl  er,  dass  auch  in  die  Proclamation  die  Erklärung  Auf- 
nahme finde,  dass  der  Kaiser  das  Land  so,  wie  es  sich  zu  Ende 
der  Regierung  Maria  Theresia's  befunden  habe,  regieren  wolle. 
»Nach  erfolgter  Proclamation,«  schliesst  der  Erzherzog,  »wären, 
wie  der  Hofkanzler  vorschlägt,  die  Stände  der  einzelnen  Pro- 
vinzen zu  versammeln,  denselben  die  Proclamation  mit  dem 
Bedeuten  vorzulegen,  dass  Se.  Majestät  nur  auf  diesem  Fuss 
gesonnen    sei,     die   Ausübung    seiner    souveränen    Gewalt    im 
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Lande  wieder  aufzunehmen  und  sie  selbst  aufzufordern,  sich 
innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  über  die  Declaration  auszu- 
sprechen, mit  dem  weiteren  Zusätze,  dass,  wenn  sie  dieselbe  nicht 
annehmen  würden,  Se.  Majestät  entschlossen  sei,  das  Land  als 
erobertes  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Denn  nur  durch 
derartige  Aenderungen  und  auf  diese  Art  werden  endlich  die 
belgischen  Provinzen  zu  gedeihlichem  Frieden  gelangen  und 
wird  ihr  Besitz  für  das  Haus  Oesterreich  von  Nutzen  sein.  Auf 
jede  andere  Weise  werden  sie  demselben  zur  Last  fallen,  ohne 
selbst  glücklich  zu  sein.«**^^) 

War  dieses  Memoire  unmittelbar  an  den  Kaiser  gerichtet, 
so  ist  ein  zweites  —  vom  7.  Mai  1795  —  in  die  Form  eines 
längeren  Schreibens  an  Trauttmansdorff  gekleidet,  zu  welchem 
die  Einwürfe  des  letzteren  (vom  17.  April)  gegen  sein  früheres 
Gutachten **^^)  den  Anlass  gaben.  Seither  hatten  sich,  wie  der 
Erzherzog  gleich  Eingangs  hervorhebt,  die  Verhältnisse  so  ge- 
ändert, dass  von  einer  Wiedergewinnung  Belgiens  auf  anderem 
Wege  als  durch  Verhandlungen  und  demnach  auch  von  der 
Absicht,  dem  Lande  Gesetze  vorschreiben  zu  wollen,  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könne,  dass  man  vielmehr  sich  darauf 
beschränken  müsse,  bei  jenen  Verhandlungen  die  Punkte 
geltend  zu  machen,  die  als  conditio  sine  qua  non  des  Wieder- 
eintrittes in  den  Besitz  Belgiens  zu  betrachten  seien.  »Um  diese 
zu  bestimmen,«  fügt  der  Erzherzog  hinzu,  »darf  man  das  Land 
nicht  isolirt  betrachten,  sondern  in  seinen  Beziehungen  zur 
ganzen  Monarchie.  Vom  Standpunkte  der  letzteren  aber  ist 
Belgien  ein  prekärer  Besitz,  aus  dem  das  Haus  Oesterreich 
möglichst  Nutzen  zu  ziehen  hat,  ohne  sich  dadurch  irgend  wie 
zu  etwas  verleiten  zu  lassen,  was  derselben  im  entferntesten 
zur  Last  oder  zum  Schaden  gereichen  könnte.  Dement- 
sprechend sind  auch  die  den  fremden  Mächten  vorzulegenden 
Propositionen  zu  bemessen.«  Von  dieser  durchaus  nüchternen 
Beurtheilung  der  Sachlage  aus  kommt  der  Erzherzog  auf 
die  in  der  Denkschrift  für  den  Kaiser  berührten  Punkte 
zurück.  Als  wesentlich  erscheint  ihm  nur  die  Forderung  des 
fixen  Subside,  da  sich  hieraus  der  Vortheil  ergebe,  der 
Schwierigkeiten  für  immer  oder  doch  für  geraume  Zeit  ent- 
hoben   zu    sein,    welche    die    Stände,    namentlich    jene   von 
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Brabant  bisher  jährlich  aus  Anlass  der  Geldforderungen  zu 
machen  pflegten.  Hingegen  sprach  er  sich  auch  diesmal  wider 
jede  Aenderung  in  der  Organisation  und  Zusammensetzung  der 
Stände  und  Tribunale  und  wider  die  Beseitigung  der  Inamo- 
bilität der  Justiz-  und  Polizeibeamten  aus.  Es  würde  sonst 
die  Zeit  Josefs  II.  wiederkehren  oder  man  würde  mit 
einer  Armee  das  Land  im  Zaume  halten  müssen,  die  darüber 
ausbrechenden  Unruhen  würden,  wie  zur  Zeit  des  Haager 
Vertrages  von  den  fremden  Mächten  gefördert  werden.  Viel- 
mehr empfehle  es  sich,  dem  Beispiel  Maria  Theresia's  nach- 
zuahmen, deren  Autorität,  ohne  dass  es  die  Nation  merkte, 
beständige  Fortschritte  gemacht  und  die  ohne  Widerstand  zu 
begegnen  sich  Dinge  erlaubt  habe,  an  die  man  sich  zu  anderen 
Zeiten  mit  irgend  einer  Hoffnung  auf  Erfolg  nicht  würde  heran- 
gewagt haben.  Der  Erzherzog  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass 
mit  der  Zeit  Aehnliches  auch  der  gegenwärtigen  Regierung  ge- 
lingen werde.  »Ich  gebe  zu,«  bemerkt  er,  »dass  die  Zusammen- 
setzung der  Stände  mangelhaft  ist,  aber  nach  einigen  Jahren 
der  Ruhe  wird  ein  geschicktes  Gouvernement  machen,  was  es 
will,  indem  es  einen  oder  zwei  Pensionäre,  die  die  Maschine 
leiten,  gewinnt,  eine  Sache,  die  minder  schwer  ist,  als  man 
glaubt.«  Als  Forderungen,  die  man  bei  etwaigen  Verhandlungen 
stellen  müsse,  bezeichnet  er:  Das  Subside  fixe,  das  Recht, 
Tertiavorschläge  zurückzuweisen,  das  Recht,  Aufruhr  im  Falle 
der  Ertappung  in  flagranti  zu  bestrafen  und  allenfalls  das 
Recht,  jährlich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Recruten  für  die 
Wallonenregimenter  auszuheben;  alles  andere  schien  ihm 
nicht  wichtig  genug,  um  durch  dessen  Geltendmachung  Ge- 
fahren heraufzubeschwören.  Dagegen  schliesst  das  Schreiben 
mit  dem  bemerkenswerthen  Vorschlage,  bei  den  Verhandlungen 
mit  den  auswärtigen  Mächten  als  conditio  sine  qua  non  der 
erneuten  Uebernahme  des  Landes  die  Neutralisation  Belgiens 
im  Kriegsfalle  anzumelden.*'**-^) 

Thugut  hat  es  bekanntlich  nicht  an  Spott  fehlen  lassen 
über  die  politischen  Diatriben  des  niederländischen  Hof- 
kanzlers,'*^^)  in  welchem  er  seinen  J^ebenbuhler  erblickte.**^') 
Dass  anderseits  Erzherzog  Carl  sich  gerade  über  diese  lang- 
athmigen    Exposes    zu    äussern    hatte,    mochte     ihm    um    so 
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harmloser  erscheinen,  je  mehr  er  diesen  von  ernsteren  Geschäften 
ferne  zu  halten  beflissen  war. 

Xräuttmansdorff  galt  als  das  Haupt  der  Friedenspartei, 
welche  zu  ihren  Anhängern  unter  Anderen  auch  den  Hofkriegs- 
rathspräsidenten  Kolowrat  und  Zinzendorf  zählte.^ ^^^^  Auch 
Erzherzog  Carl  redete  seit  der  Räumung  Belgiens  dem  Frieden 
wiederholt  das  Wort;  er  stand  demnach  zu  jener  Partei 
wenigstens  in  einem  innerlichen  Verhältnisse  —  für  Thugut  ein 
Grund  mehr,  dem  Einflüsse  des  Erzherzogs  allenthalben  Schach 
zu  bieten.  Auch  in  militärischen  Fragen  war  dies  der  Fall. 

Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen  hatte  zu  Anfang  des 
Jahres  1795  den  Chef  des  Generalstabes  der  Rhein-Armee,  Oberst 
Gomez  mit  dem  Plan  des  nächsten  Feldzuges  nach  Wien  ge- 
sandt. Hier  fanden  über  denselben  Berathungen  statt,  von  denen 
jedoch  sowohl  Lacy  als  Erzherzog  Carl  geflissentlich  fern- 
gehalten wurden.  »Man  hat,«  schrieb  letzterer  am  21.  Februar 
an  seinen  Oheim,  »Alles  so  geheim  gehalten,  dass,  obgleich 
mir  der  Kaiser  versprach,  er  werde  mich  den  Operationsplan 
lesen  lassen,  ich  nicht  das  Mindeste  davon  erfahren  konnte 
und  Alles  nur  zwischen  Baron  Thugut  und  Oberst  Gomez  ver- 
einbart wurde,  welch  letzterem  man  auf  das  Strengste  unter- 
sagte, wem  immer  etwas  davon  zu  sagen.  Der  Kaiser  hat  sich 
oft  mit  mir  über  all  diese  Dinge  unterhalten.  Ich  benützte  die 
Gelegenheit,  ihn  von  der  Lage  in  Kenntniss  zu  setzen,  in  der 
sich  die  Armee  befindet.  Aber  aus  Allem,  was  er  mir  sagte, 
konnte  ich  ersehen,  dass  die  Minister  ihm  die  Dinge  anders 
darstellen  müssen,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  dass  sie  ihn 
glauben  machen,  als  sei  für  alle  Bedürfnisse  hinlänglich  gesorgt 
und  als  sei  der  Friede  unmöglich,  was  doch  nicht  der  Fall 
ist.  Der  Kaiser  wünscht  den  Frieden  sehnlich,  aber  man  schützt 
vor,  dass  derselbe  nicht  zu  erzielen  sei.  Vielleicht  dass  wir  mit 
unseren  vereinten  Kräften  im  Stande  sein  werden,  einen  glänzen- 
den und  glücklichen  Feldzug  zu  führen.  Für  meine  Person 
glaube  ich  nicht  daran,  denn  ich  sehe  nicht,  dass  man  die 
hiezu  erforderlichen  Mittel  besitzt  oder  anwendet.  Ich  gestehe 
Ihnen,  dass  ich  sehr  schwarz  in  die  Zukunft  sehe.  Glücklicher- 
weise verzögert  das  abscheuliche  Wetter  die  Eröffnung  des 
Feldzuges  und  verschafft  uns  ein  wenig  Ruhe.« 
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In  Wien  wurde  der  Operation splan  Herzog  Albert's  nicht 
genehmigt.  Vielmehr  fand  die  I^ee  des  Grafen  Lehrbach 
Beifall,  wonach  die  Rhein-Armee  in  eine  kleinere  defensive 
Reichs-  und  in  eine  beiweitem  grössere  offensive  österreichische 
»Hauptarmee«  getheilt  werden  sollte.  Der  Befehl  über  die 
Reichsarmee  sollte  auch  fernerhin  dem  Reichsfeldmarschall 
Herzog  Albert  verbleiben,  jener  über  die  »Hauptarmee«  war 
dem  Feldzeugmeister  Clerfayt  zugedacht.^ *^^) 

Herzog  Albert  empfand  diese  Entscheidung  als  eine  per- 
sönliche Zurücksetzung  und  bot  daher  am  22.  Februar  seine 
Entlassung  anJ*^^)  Als  in  der  Folge  das  Corps  von  30.000  Mann 
Oesterreichern,  welches  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  ihm 
zugewiesen  werden  sollte,  vielmehr  bei  der  für  Clerfayt  be- 
stimmten Armee  belassen  wurde,  erneuerte  er  (2.  April)  sein 
Gesuch,  das  diesmal  auch  von  dem  Kaiser  (10.  April)  an- 
genommen wurde.  Es  geschah  dies  in  den  gnädigsten  Aus- 
drücken; dennoch  trat  der  Herzog,  der  hiemit  seine  öffentliche 
Laufbahn  für  immer  abschloss,  in  das  Privatleben  mit  der 
traurigen  Ueberzeugung  zurück,  dass  andere  die  Früchte  ernten 
würden,  die  er  gesäet  habe.^*")  Auch  Erzherzog  Carl  musste 
die  Enthebung  seines  Oheims  vom  Commando,  die  vorzüglich 
auf  Thugut's  Betrieb*'*®)  und  hinter  seinem  Rücken***')  er- 
folgte, peinlich  berührten,  zumal  dieselbe  gerade  in  den  Zeit- 
punkt fiel,  als  sich  ihm  die  Hoffnung  zu  eröffnen  schien,  den 
Herzog  Albert  im  Feldlager  am  Rhein   begrüssen    zu    können. 

In  dem  Gesundheitszustande  des  Erzherzogs  Hess  sich  näm- 
lich nach  einigen  heftigeren  Anfällen*'*'^)  —  unter  Andern  einmal 
auf  einem  Balle  bei  Zichy  ****)  —  seit  Ende  Februar  eine  wesent- 
liche Besserung  constatiren."®^)  Niemand  empfand  darüber 
lebhaftere  Freude  als  er  selbst;  er  hoffte,  dass  er  schon 
im  April  werde  zur  Armee  zurückkehren  dürfen.**®*)  »Meine 
Gesundheit,«  schreibt  Carl  am  17.  April  an  Delmotte,  »könnte 
nicht  besser  sein ;  die  Aerzte  lassen  mich  hoffen,  dass  ich  in 
12 — 15  Tagen  zur  Armee  zurückkehren  dürfe,  da  mir  der 
Kaiser  versprochen  hat,  mich  dahin  abgehen  zu  lassen,  sobald 
ich  darüber  mit  jenen  eins  geworden  bin.  Mit  Ungeduld 
erwarte  ich  diesen  Augenblick.  «**^2)  Und  am  4.  Mai  heisst 
es:  »Ich  reise  von  hier  den  8.  ab  und  werde  den  11.  Abends 
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in  Mergentheim  sein,  wo  ich  Briefe  von  Ihnen  zu  finden  und 
den  Ort  meiner  >Anstellung«  zu  erfahren  hoffe.  Zeigen  Sie 
mir  auch  an,  ob  man  zum  Angriff  übergehen  und  ob  dies  bald 
der  Fall  sein  wird.  Hoffentlich  wird  der  Marschall  (Clerfayt) 
keine  Schwierigkeit  machen,  Ihnen  dies  zu  sagen;  es  wird 
dies  über  die  Länge  meines  Aufenthaltes  bei  der  Erzherzogin 
entscheiden.«***^^)  Auch  die  Erzherzogin  empfing  die  frohe 
Botschaft,**®^)  nahm  sie  jedoch  skeptisch  auf;  sie  meinte,  Carl 
habe  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht.**^^) 

In  der  That  sollte  sie  diesmal  Recht  behalten.  >Mit 
grossem  Schmerz,«  schreibt  Erzherzog  Carl  am  8.  Mai  an  seinen 
getreuen  Delmotte,  »muss  ich  Ihnen  anzeigen,  dass  ich  trotz 
aller  Hoffnungen  und  Versprechungen,  die  man  mir  machte, 
vor  drei  Tagen  von  dem  Kaiser  den  bestimmten  Auftrag  erhielt, 
hier  zu  bleiben  und  meine  Pferde,  die  Wagen  und  das  Gepäck 
nach  Wien  kommen  zu  lassen.  Sie  können  sich  denken,  welchen 
Eindruck  dies  auf  mich  machte;  obgleich  ich  indess  darüber  in 
Wuth  gerieth,  so  hat  dies  doch  nicht  meiner  Gesundheit  ge- 
schadet, ein  sicherer  Beweis,  dass  ich  ganz  hergestellt  bin.«**^") 

Ein  Brief,  mit  welchem  der  neue  Befehlshaber  der 
Rhein-Armee  Clerfavt  die  Anzeige  Carl's,  dass  er  nicht 
zur  Armee  kommen  werde,  erwiderte,  könnte  zunächst  zur 
Vermuthung  Anlass  geben,  als  sei  die  dem  Erzherzog  er- 
theilte  Erlaubniss  angesichts  der  üblen  Wendung  der  Dinge  am 
Rhein  und  der  damit  verbundenen  Gefahren,  denen  man  ihn 
nicht  aussetzen  wollte,  zurückgenommen  worden.  »Der  Brief 
Eurer  kgl.  Hoheit  vom  6.  d.,«  schreibt  nämlich  Clerfayt,  »hat 
mich  sehr  enttäuscht,  da  er  mir  anzeigt,  dass  ich  nicht  das 
Glück  haben  werde,  Ihnen  meine  Aufwartung  zu  machen.  Ich 
hatte  mich  mit  Freuden  darauf  vorbereitet.  Das  Quartier 
für  Eure  kgl.  Hoheit  stand  schon  in  Bereitschaft.  Was  mich 
allein  tröstet,  ist  der  verhängnissvolle  Wandel  der  Umstände, 
der  uns  Unannehmlichkeiten  entgegensehen  lässt,  welche 
Ihnen  zu  meiner  Freude  erspart  bleiben  werden  und  deren 
Zeuge  Sie  nicht  sein  dürfen.  Wir  werden  demnächst  allein  an 
der  Grenze  dem  Sturm  die  Stirn  zu  bieten  haben;  Sie 
werden  wissen,  dass  wir  verlassen  sind  und  dass  uns  noch 
weitere    Gefahren    bei    dieser    Lage   der  Dinge  drohen,    daher 
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muss  ich  mich  jetzt  freuen,  dass  Sie  der  Theilnahme  an  unseren 
Mühen  entsagt  haben. t^^^'^) 

Dass  indess  nicht  Erwägungen  dieser  Art  den  Anlass  zu 
jener  Contre-Ordre  gaben,  dass  vielmehr  auch  diesmal  Thugut 
es  war,  der  mit  Erfolg  sich  den  persönlichen  Wünschen  des 
Erzherzogs  entgegensetzte,  indem  er  wider  dieselben  Gründe 
der  Staatsraison  ins  Treffen  führte,  geht  aus  dessen  vertrau- 
licher Correspondenz  mit  dem  Cabinetsminister  hervor.  Ihm 
schien  der  Erzherzog  der  Mittelpunkt  der  Partei  Mack  zu  sein. 
Daher  war  ihm  dessen  Erscheinen  bei  der  Rhein-Armee  unbe- 
quem; man  werde,  meinte  er,  Altar  gegen  Altar  zwischen  der 
Autorität  des  Oberbefehlshabers  und  der  dem  Erzherzog 
schuldigen  Rücksicht  aufrichten.  Clerfayt,  durch  Temperament 
und  von  Natur  nicht  unternehmungslustig,  werde  fortan  gar 
nichts  wagen,  da  ihm  jeder  Misserfolg  von  der  Faction  Mack  in  die 
Schuhe  geschoben  werden  würde.  Der  Feldzug,  von  dem  vielleicht 
das  Schicksal  der  Monarchie  abhänge,  werde  an  Insubordination 
und  Unentschlossenheit  scheitern,  die  Cabale,  die  seit  einiger 
Zeit  erstickt  zu  sein  scheine,  wieder  aufleben.  Auch  um  die 
Geheimhaltung  der  Operationen  sei  es  in  diesem  Falle  ge- 
schehen. Clerfayt  werde  es  nicht  wagen,  seine  Pläne  dem  Erz- 
herzog vorzuenthalten;  durch  diesen  würden  sie  zur  Kenntniss 
seiner  Umgebung,  die  aus  erklärten  Feinden  Clerfayt's  bestehe, 
gelangen.  Dieser  selbst  werde,  wenn  man  ihn  über  die  Ansichten 
des  Erzherzogs  befrage,  als  guter  Höfling  und  aus  Schüchtern- 
heit, gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen,  aber  wer  bürge 
dafür,  dass  er  nicht  nach  zwei  Wochen  seine  angeblich 
erschütterte  Gesundheit  zum  Vorwand  nehmen  werde,  um  seine 
Enthebung  zu  erbitten?  Und  wo  werde  sich  ein  Ersatz  für 
ihn  finden?  Zwei  Monate  würden  in  Unthätigkeit  bis  zur  An- 
kunft seines  Nachfolgers  verrinnen,  dieser  werde  einen  neuen 
Plan  entwerfen  und  darüber  werde  der  Feldzug  verloren  sein. 
Wolle  der  Erzherzog  sich  durchaus  zur  Armee  begeben, 
so  möge  er  nach  Italien  gehen.  De  Vins  sei  fester  als  Clerfayt, 
auch  gebe  es  dort  nicht  eine  Faction,  die  dem  Generalcom- 
mandanten so  feindlich  gegenüberstehe,  wie  bei  der  Rhein- 
Armee.  Handle  es  sich  dem  Erzherzog  blos  um  Erweiterung 
seiner  militärischen   Kenntnisse,    so  müsse  ihm  der  Vorschlag 
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ebenso  willkommen  als  nützlich  sein,  nachdem  er  den 
Krieg  in  Flandern  und  am  Rhein  mitgemacht  habe,  auch 
den  Gebirgskrieg  kennen  zu  lernen,  für  den  Italien  die 
wahre  Schule  seiJ^®^)  Es  war  am  4.  Mai,  als  sich  Thugut 
in  dieser  ebenso  ungünstigen  als  unbilligen  Weise  über  den 
Erzherzog  aussprach.  Zwei  Tage  darnach  wusste  dieser  bereits, 
dass  sein  Wunsch  nicht  erfüllt  werden  würde. 

So  blieb  denn  der  Erzherzog  in  Wien.  Er  Hess  Dienerschaft 
und  Pferde  nach  Wien  kommen,  wo  der  Kaiser  die  erstere  in 
seinen  Dienst,  letztere  in  seinen  Marstall  aufzunehmen  ver- 
sprach.*^^®) Am  17.  Juni  übersiedelte  er  mit  der  kaiserlichen 
Familie  nach  Laxenburg.**'")  An  demselben  Tage  trafen  Maria 
Christine  und  Herzog  Albert  in  Wien  ein,**'*)  wo  sie  nunmehr 
das  Haus  an  dem  Augustinerkloster,  das  ihnen  der  Kaiser  als 
Eigenthum  überlassen  hatte,  bewohnten. **'2) 

Doch  auch  der  Aufenthalt  in  Laxenburg  sollte  für  den 
Erzherzog  ein  überaus  betrübendes  Ende  nehmen.  Dort  w^eilte 
nämlich  auch  Carl's  Bruder,  Erzherzog  Leopold,  der  schönste 
Prinz  der  Familie,  der  sich  (seit  1790)  als  Palatin  in  Ungarn 
der  grössten  ßehebtheit  erfreute,  nun  aber  der  unglücklichen 
Neigung,  Feuerwerke  zu  veranstalten,  zum  Opfer  fiel.  Als  er 
am  10.  Juli  (Mittags)  in  Laxenburg  im  Uhlefeld'schen  Hause 
mit  den  Vorbereitungen  zu  einem  solchen  beschäftigt  war, 
erfolgte  eine  Explosion,  welche  zwei  seiner  Leute  sofort 
tödtete  und  ihn  selbst  so  verwundete,  dass  er  am  dritten  Tage 
(12.  Juli)  starb.  Erzherzog  Carl,  der  ein  Stockwerk  höher 
wohnte  und  sich  eben  ankleidete,  um  sich  zu  seinem  Bruder 
zu  begeben,  wäre  bald  mit  dem  ganzen  Haus  in  die  Luft 
gesprengt  worden. '*'-'*)  Der  Hof  übersiedelte  in  Folge  dieses 
erschütternden  Ereignisses  nach  Schönbrunn.**'*)  Erzherzog 
Carl  aber,  auf  den  dasselbe  tiefen  Eindruck  machte,  suchten 
Maria  Christine  und  ihr  Gemahl,  so  gut  es  eben  ging,  zu  zer- 
streuen. Sie  nahmen  ihn  mit  nach  Mannersdorf,**"^)  und  machten 
sodann  mit  ihm  einen  Ausflug  an  den  Neusiedlersee  und  auf 
der  Rückkehr  nach  Trauttmansdorff.**'*^)  Zu  Ende  Juli  trafen 
Erzherzog  Carl,  Herzog  Albert  und  dessen  Gemahlin  von 
Mannersdorf  in  Schönbrunn  ein,  wo  damals  der  ganze  Hof 
versammelt  war.**'') 
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Auch  im  September  weilte  der  Erzherzog  bei  dem 
Kaiser  in  Schönbrunn.  Von  hier  aus  richtete  er  unter  Anderem 
an  seinen  Bruder  Josef,  der  mittlerweile  an  Stelle  Leopold's 
Locumtenens  geworden  war,  ^*'^  ein  herzHches  Schreiben, 
das  zugleich  zeigt,  dass  er  das  Gleichgewicht  der  Seele  wieder 
gefunden  hatte.  Er  schildert  die  prächtigen  Jagden  zu  Manners- 
dorf  und  Hennersdorf,  denen  er  beigewohnt  habe.  »Du  gehst 
uns  recht  auf  allen  diesen  Jagden  ab,  bester  Bruder,«  setzt  er 
hinzu  »und  mir  gehst  du  doppelt,  besonders  jetzt,  wo  die 
Abende  so  lang  werden,  ab  und  wo  die  Kälte  nicht  erlaubt, 
dass  man  spät  ausbleibt.  Mittwoch  gehen  wir  nach  Schlosshof 
und  werden  Freitag  Abends  wieder  hier  zurück  sein.  Ecce 
mea  novalia.«  Mit  dem  in  Lapidarbuchstaben  geschriebenen 
Chronogramme:  »Vivat  Locumtenens  archidux  celsissimus 
Josephus  MDCCLXLV«  schliesst  der  Brief.^i'ö)  i^  October 
wohnte  Carl  mit  seiner  Tante  und  Herzog  Albert  den  Jagden 
zu  Halbthurn  bei.**^^)  Am  31.  wurde  der  Sejour  in  Schönbrunn 
aufgehoben**^')  und  der  Hof  kehrte  nach  Wien  zurück.***-)  Am 
I.  und  2.  November  wohnte  Erzherzog  Carl  dem  übHchen 
Gottesdienste  in  der  Hofburgpfarrkirche, ***^)  am  29.  dem  Te  Deum 
anlässlich  der  Einnahme  von  Mannheim  in  der  Stefanskirche 
bei.**^^)  Auch  sonst  wird  sein  Name  bei  allen  Anlässen  dieser 
Art  genannt.**^^)  Im  Winter  sah  man  ihn  auf  Bällen;'**^)  diese 
und  die  Diners  der  Erzherzogin  brachten  ihn  neuerdings  mit 
den  adeligen  Kreisen  Wiens  in  Berührung. *'^^)  Auch  besuchte 
er  das  Theater.  Unter  Anderen  war  damals  »Der  Graf  von 
Waltron tf  von  H.  F.  Möller  ein  Lieblingsstück  der  Wiener, 
das  jeden  Fasching  mit  Aufwand  von  Militär,  das  dabei  zu 
erscheinen  hatte,  gegeben  wurde.* •^^)  Hat  wohl  auch  unser 
Erzherzog  das  »militärische  Drama«  gesehen,  und  war  dies 
der  Fall,  hat  er  sich  dann  wohl  daran  erinnert,  dass  es  das- 
selbe Stück  war,  das  einst *'^'*)  den  Knaben  bis  zu  Thränen 
gerührt  und  in  ihm  vielleicht  zum  ersten  Male  das  Gefühl 
militärischer  Ehre  erregt  hatte? 

War  es  dem  Erzherzog  aber  auch  versagt,  an  dem  Feld- 
zuge dieses  Jahres  theilzunehmen,  so  verfolgte  er  doch  den 
Verlauf  desselben  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit.  Er  sammelte 
zu  diesem  Zwecke  neuerdings  Karten**-'")  und  nahm  auch,  wie 
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schon  bemerkt,    seine  militärischen  Studien   unter  der  Leitung 
Lindenau's  mit  dem  grössten  Erfolg  wieder  auf.^'^^)  Zinzendorf^ 
staunte    über   die  Sachkenntniss,    mit   welcher    der    Erzherzog 
eines  Tages  über  die  damals  begonnene  Belagerung  von  Mann- 
heim sprach.  *'*2) 

In  Zusammenhang  damit  fällt  in  diese  Zeit  der  Beginn 
seiner  militärschriftstellerischen  Thätigkeit. 

Es  liegen  uns  verschiedene  Aufsätze  von  Erzherzog  Carl's 
Hand  vor,  welche,  wie  die  Schrift:  »Ueber  Puysegur's  Be- 
trachtungen, die  Schlacht  von  Nördlingen  betreffend«  (mit 
Skizzen),  ferner  der  »Vorschlag  einer  Attaque  auf  die  Position 
des  Marschalls  de  Broglie  bei  Bergen«  (ebenfalls  mit  einer 
Skizze),  die  »Betrachtungen  über  den  Feldzug  von  1746  in  den 
Niederlanden«,  endlich  die  »Zwei  Entwürfe  vom  Angriffe  auf 
feindliche  Stellungen«  entweder  sicher  **^^  oder  doch  höchst 
wahrscheinlich  dieser  Zeit  angehören  "^^)  und  wohl  als  Uebungen- 
zu  betrachten  sind,  welche  den  damaligen  Vorträgen  Lindenau's 
ihre  Anregung  verdankten.  Zweifelhaft  ist,  ob  das  Journal  des 
Feldzuges  von  1792  (vom  26.  April  bis  i.  Juni'^^^)  eigentlich 
als  seine  Arbeit  angesprochen  werden  darf.  **^^)  Dagegen  be- 
sitzen wir  noch  —  leider  nur  in  Fragmenten '^^') —  das  Operations- 
journal des  Erzherzogs  über  den  Feldzug  in  die  Champagne. 
Gehören  jedenfalls  auch  diese  Aufzeichnungen  noch  dem  Bereiche 
der  zur  Selbstbelehrung  bestimmten  Aufzeichnungen  an,  so 
tragen  hingegen  die  Aufsätze:  »Vorgeschichte  des  französischen 
Revolutionskrieges«  ^''**^)  und  »Le  siege  de  Lille,  la  bataille  de 
Mons,  et  la  retraite  par  Aix-la-Chapelle  vers  le  Rhin«,^'^*)  so- 
wie die  ihm  gleichfalls  zugeschriebene  »La  Bataille  de  Fleurus«  ^'^^^) 
bereits  den  Charakter  wohlgelungener  schriftstellerischer  Ver- 
suche an  sich,  wie  denn  auch  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  dass  sich  schon  damals  des  Erzherzogs  officielle 
Schlachtrelationen  durch  Klarheit  und  Präcision  von  denen 
so  mancher  anderer  Generale  jener  Zeit  vortheilhaft  unter- 
scheiden. 

Gehören  die  letztgenannten  Aufsätze  mit  Wahrscheinlich- 
keit  dem  Jahre  1795  an,  so  ist  dies  bezüglich  der  Schrift:  »Ueber 
den  Krieg  mit  den  Neufranken.  Durch  einen  österreichischen 
Officier«  '^»t)  gewiss,  einer  Studie,  in  welcher  er  die  Summe  der  in 
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den  letzten  Feldzügen  gesammelten  Erfahrungen  mit  einer  Unbe- 
fangenheitund  einem  Freirauthe  niederlegte,  dermitBewunderung 
für  den  damals  24jährigen  erlauchten  Schriftsteller  erfüllt.  »Wenn 
man,«  so  beginnt  er,  »zwei  Kriegsheere  gegen  einander  auf- 
treten sieht,  wovon  das  eine  aus  guten  beweglichen,  mit  Allem 
versehenen  Truppen,  vortrefflicher  und  zahlreicher  Cavallerie 
und  Artillerie,  das  andere  zwar  etwas  stärker  an  Zahl,  allein 
blos  aus  ungeübter,  unbeweglicher  Infanterie,  fast  gar  keiner 
oder  sehr  mittelmässiger  Cavallerie  besteht,  so  kann  man,  ohne 
anzustehen,  dem  erstem  in  allen  Gelegenheiten  den  Sieg  zu- 
sprechen und  bei  einem  Angriffskriege  gegen  ein  feindliches, 
mit  Festungen  gedecktes  Land,  wenn  schon  nicht  grosse  Er- 
folge, jedoch  immer  die  Eroberung  von  einigen  Festungen,  die 
Deckung  seines  eigenen  Landes  und  Erhaltung  dieser  Erobe- 
rungen ohne  Zweifel  verheissen.  Jedoch  beweist  uns  der  seit 
vier  Jahren  mit  so  grossem  Nachtheil  gegen  die  Franzosen 
geführte  Krieg  und  besonders  der  Feldzug  von  anno  1794  ge- 
rade das  Widerspiel.  Bios  den  durch  unsere  Generals  began- 
genen und  durch  junsern  Feind  benutzten  Fehlern  müssen  wir 
dieses  zuschreiben.« 

Mit  aller  Entschiedenheit  spricht  sich  hier  der  Erzherzog 
gegen  das  übliche  Cordonsystem  zu  Gunsten  der  Bildung  einer 
möglichst  starken  Operationsarmee  aus,  mit  der  man  dem 
Feind  immer  so  viel  als  möglich  auf  dem  Nacken  sein  und 
ihn  angreifen  müsse,  sobald  man  es  nur  immer  mit  Vortheil 
thun  könne.  Er  bezeichnet  es  als  den  vornehmsten  Fehler, 
den  man  sich  in  den  letzten  Feldzügen  zu  Schulden  kommen 
Hess,  dass  man  sich  auf  die  Defensive  beschränkt  und  alle 
Vortheile  des  Offensivkrieges  dem  Feind  überlassen  habe,  der 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden  sei,  den  Schauplatz  des 
Krieges  dahin  zu  wenden,  wo  er  es  für  nützlich  erachtete.  Bei 
Vertheidigung  eines  offenen  Landes,  wie  es  Belgien  sei,  gegen 
einen  aus  seinen  Festungen  vorbrechenden  Feind,  empfiehlt  er 
blos  die  Haupteingänge  ins  Land,  sowie  die  Hauptübergänge 
über  die  Flüsse  mit  Corps  zu  besetzen,  die  Armee  selbst  aber 
so  aufzustellen,  dass  sie  sowohl  dem  einen  als  dem  anderen 
zu  Hilfe  eilen  könne,  und  dass  sich  die  Corps  im  Nothfalle 
auf  dieselbe  zurückzuziehen  im  Stande  seien.  Auch  der  Vorschlag, 
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das  Geschütz,  das  damals  noch  zum  grössten  Theil  einzeln 
bei  den  Bataillons  vertheilt  war,  in  Batterien  zusammenzu- 
ziehen und  diese  so  zu  vertheilen,  dass  sie  entweder  die 
Debouch^s  des  Feindes  beschiessen  oder  zum  Soutien  eines 
auf  ihn  zu  machenden  Angriffes  mit  Nutzen  verwendet 
werden  könnten,  ist  ebenso  beachtenswerth,  als  die  nach- 
drückliche Betonung  des  Werthes,  welcher  der  Bildung  einer 
Reserve  in  allen  Fällen  beizulegen  sei  und  der  Vortheile,  welche 
dem  Aufklärungsdienste  die  Verwendung  der  leichten  Truppe 
gewähre.  Dass  all  dies  vernachlässigt  worden  sei,  bezeichnet 
der  Erzherzog  als  Ursache  des  Missgeschickes,  welches  die  an 
sich  so  braven  Truppen  in  den  letzten  Jahren  verfolgte.  »Un- 
wissenheit —  Unthätigkeit  —  Egoismus,«  mit  diesen  Worten 
schliesst  er  seine  Betrachtungen,  »sind  Schuld  an  unserem 
Unglücke.  —  Sie  sind  die  Ursache  des  Ruins  von  Armeen, 
des  Unterganges  der  Staaten.« 

Auch  die  unter  Bartenstein  begonnenen  national  -  öko- 
nomischen Studien  nahm  Erzherzog  Carl  nun  wieder  auf. 
Er  machte  Auszüge  aus  dem  Werke  Adam  Smith's:  »The 
inquiry  into  the  nature  and  causes  of  the  wealth  of  nations«, 
und  zwar  mit  Zugrundelegung  der  deutschen  Uebersetzung 
von  Garve,  welche  erst  kürzlich  erschienen  war.^202) 

Zu  Ende  des  Jahres  1795  wurde  zu  Basel  »Madame 
Royale«,  Maria  Theresia,  die  Tochter  Ludwig's  XVI.  und  Maria 
Antoinettens,  gegen  die  einst  von  Dumouriez  an  Coburg  aus- 
gelieferten und  drei  andere  französische  Staatsgefangene  aus- 
gewechselt. Sie  wurde  an  der  Grenze  auf  dem  Landhause  des 
Kaufmannes  Reber  bei  Basel  übergeben  (25.  December)  und 
von  dem  früheren  Obersthofmeister  Erzherzog  Carl's,  dem 
Prinzen  von  Gavre  empfangen.  Schon  an  ihre  bevorstehende 
Auslieferung  hatten  sich  die  verschiedensten  Combinationen 
geknüpft.  Selbst  in  den  Kerker  der  beklagenswerthen  Prinzessin 
war  das  Gerücht  gedrungen,  dass  sie  für  den  Erzherzog  Carl 
bestimmt  sei.  Sie  selbst  freilich  hatte  sich  innerlich  bereits 
dem  damals  von  Ludwig  XVIIL  zu  ihrem  Bräutigam  aus- 
ersehenen Herzoge  von  Angoul^me  angelobt,  zumal  man  ihr  vor- 
gab, dass  dies  auch  der  Wunsch  ihrer  Eltern  gewesen  sei, 
obgleich  ihre  einstige  Gouvernante,  die  Baronin   Mackau,   ihre 
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Freude  über  eine  Verbindung  mit  dem  Erzherzog  äusserte, 
falls  dieselbe  sie  nach  Frankreich  an  den  Hof  zurückführen 
würde. 

Noch  heute  liest  man  vielfach,  der  Wiener  Hof  habe 
erklärt,  er  werde  für  ihre  Befreiung  nur  eintreten,  falls  sie  den 
Erzherzog  Carl  heirate  und  ihm  Elsass  und  Lothringen  oder 
die  Provence  als  Mitgift  zubringe,  ja  man  habe  an  sie  und  Carl  als 
Träger  der  Krone  Frankreichs  gedacht,  zwischen  Thugut  und 
Sieyds  sei  darüber  heimlich  verhandelt  worden,  sie  selbst  aber 
habe  ihre  Hand  jedem  Erzherzog  verweigert  und  sei  daher 
am  Wiener  Hofe  von  allen,  namentlich  von  der  Kaiserin  sehr 
unfreundlich  empfangen  worden;  nur  Erzherzogin  Maria  Chri- 
stine habe  davon  eine  Ausnahme  gemacht. *203^ 

So  weit  es  sich  um  politische  Combinationen  handelt, 
haben  wir  es  hier  mit  einem  Emigrantenklatsch  der  übelsten 
Sorte  zu  thun.  Von  Unterhandlungen  Thugut's  mit  Siey^s  kann 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Thugut  war  vielmehr  von  der 
ersten  Nachricht,  dass  der  Convent  die  Prinzessin  gegen  die 
Deputirten  ausliefern  wolle,  so  überrascht,  dass  er  erklärte, 
vorerst  überlegen  zu  müssen,  was  man  auf  diesen  Antrag  ant- 
worten solle.  Darüber  war  er  sich  sofort  klar,  dass  das  Gefühl 
der  Menschlichkeit  zu  Gunsten  Maria  Theresia's  spreche,  aber 
sein  Stolz  bäumte  sich  gegen  den  Gedanken  auf,  dass  die 
Cousine  des  Kaisers,  die  Tochter  Ludwig  XVL  gegen  Ver- 
brecher, die  sich  des  Todes  ihres  Vaters  rühmten,  ausge- 
liefert werden  sollte.  Ueberdies  schien  ihm  der  Besitz  der  Prin- 
zessin nur  Verlegenheiten  zu  bereiten.  »Was  soll  man  mit  ihr 
anfangen?«  ruft  er  aus,  »Sie  etwa  zur  Erzherzogin  Marianne  ins 
Stift  nach  Prag  schicken?  Oder  der  Königin  von  Neapel  den 
Vorschlag  machen,  sich  ihrer  anzunehmen?«  Seiner  Meinung 
nach  sollte  man  sich  nicht  übereilen,  sich  vielmehr  den  Anschein 
geben,  als  achte  man  nicht  auf  eine  blosse  Zeitungsnotiz  und 
wolle  abwarten,  bis  der  Convent  selbst  formelle  Eröffnungen 
machen  werde. *2"^)  Und  als  dann  solche  erfolgten,  veranlasste 
Thugut  den  Kaiser,  zwar  auf  die  Verhandlung  einzugehen,  aber 
dieselbe  womöglich  auf  die  breitere  Basis  einer  allgemeinen 
Gefangenenauswechslung  zu  stellen.  *2*>^)  Wer  möchte  dem 
gegenüber  noch    länger  behaupten,  dass  Thugut  mit  Siey^s  in 
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einer  Richtung  verhandelt  habe,  die  er  von  vorneherein  für 
völlig  aussichtslos  erachten  musste  und  welche  Oesterreich 
in  den  Augen  der  französischen  Machthaber  noch  mehr  ge- 
demüthigt  haben  würde,  als  die  Verhandlungen  überhaupt?  Wie 
Thugut  von  den  letzteren  dachte,  geht  auch  aus  der  Mittheilung, 
die  er  unmittelbar  vor  der  erfolgten  Auslieferung  dem  Cabinets- 
minister  Colloredo  machte,  hervor,  dass  den  Berichten  Degel- 
mann's,  des  österreichischen  Gesandten  in  Basel,  zufolge, 
dieselbe  stattfinden  werde,  »soweit  man  sich  auf  Leute,  wie 
die  heutigen  Franzosen  verlassen  kann«.*^*^^) 

Uebrigens  war  das  Gerücht  von  dem  angeblichen  Heirats- 
projecte  auch  nach  Verona  gelangt  und  hatte  daselbst  Lud- 
wig XVIII.  in  nicht  geringe  Besorgniss  versetzt.  Der  Um- 
stand, dass  bald  nach  der  Ankunft  der  Prinzessin  in  Wien 
ihre  Begleiterin  Madame  de  Soucy,  sowie  ihr  Kammerdiener 
Hu^  entlassen  und  ihr  als  Gesellschaftsdame  jene  Chanclos 
zugewiesen  wurde,  welche  einst  die  Erziehung  der  jetzigen 
Kaiserin  geleitet  hatte,  diente  jener  Besorgniss  zur  Nahrung. 
Doch  Maria  Theresia  selbst  suchte  dieselbe  in  einem  Schreiben 
an  ihren  Onkel  (vom  12.  März  1796)  zu  zerstreuen,  von  dem 
mit  gutem  Grund  eine  Abschrift  im  kaiserlichen  Familienarchiv 
in  Wien  zurückgehalten  wurde.  Die  Prinzessin  betheuert,  dass 
sie  nur  die  Wahrheit  sage,  diese  sei  sie  dem  Kaiser  schuldig,  ob- 
gleich sie  stets  ihre  eigene  Familie  der  kaiserlichen  vorziehen 
werde,  trotz  aller  Freundschaft,  welche  diese  ihr  erweise.  Sie 
erklärt,  dass  an  den  angeblichen  Gesprächen,  die  man  zu 
Innsbruck  mit  ihr  geführt  habe,  nicht  ein  wahres  Wort  sei 
und  dass  der  Kaiser  nicht  im  Entferntesten  an  die  bewusste 
Heirat  denke.  »Ich  bitte  Sie,«  fügt  sie  hinzu,  »glauben  Sie  nicht 
an  die  Gerüchte,  welche  seine  Feinde  oder  Leute,  die  ihn  nicht 
kennen,  ausstreuen.  Ich  hoffe,  dass  Sie  mir  soweit  Vertrauen 
entgegenbringen,  um  überzeugt  zu  sein,  dass  ich  derartige  An- 
träge des  Kaisers  verwerfen  würde;  doch  weit  davon  entfernt, 
kennt  er  die  Absicht  meiner  Eltern  bezüglich  meines  Vetters 
d'Angoul^me  und  achtet  sie  und  ich  bin  überzeugt,  dass  er 
nichts  anderes  wünscht.«  Sie  bestreitet,  dass  sie,  wie  man 
behaupte,  gefangen  gehalten  werde,  dass  sie  Niemanden  sehe; 
sie    selbst    habe  gewünscht    allein    zu  sein,  da  sie  tiefe  Trauer 


422 


Bei  der  Rhein-Armee. 


getragen  und  es  in  ihrer  Lage  nicht  passend  gewesen  sein 
würde,  sich  in  der  Welt  zu  zeigen.  Jetzt  aber,  da  die  Trauerzeit 
gegen  Ostern  zu  Ende  gehe,  wolle  sie  auch  ein  wenig  die 
Welt  sehen.  Auch  hierin  erfülle  der  Kaiser  nur  ihren  Wunsch. 
Sie  widerlegt  die  Behauptung,  dass  ihr  der  Bischof  von  Nancy 
einen  Brief  Ludwig's  XVIII.  nicht  habe  übergeben  können, 
sie  nimmt  den  Kaiser  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz,  dass 
er  Madame  de  Soucy  entfernt  habe:  derselbe  habe  dabei  nur 
im  Sinne  ihres  Onkels  zu  handeln  geglaubt;  oder  hätte  er  eine 
Frau  bei  ihr  belassen  sollen,  welche  die  Republik  beauftragt 
habe,  ihr  zu  folgen,  eine  Frau,  deren  Bruder  ein  Ungeheuer 
sei,  eine  Frau,  die  selbst  um  ihre  Entlassung  gebeten  und  sich 
in  unpassenden  Reden  gefallen  habe?  Was  Hu6  und  Clery  be- 
treffe, so  habe  auf  ihre  Bitte  der  Kaiser  für  deren  Zukunft  ge- 
sorgt und  damit  genug  gethan.  Sie  bittet  nochmals  ihren  Oheim, 
nicht  falschen  Geinichten  sein  Ohr  zu  leihen.  Sie  fühle  sich  in 
Wien  so  glücklich  als  dies  eben  möglich  sei,  sie  habe  Lehrer,  um 
sich  zu  beschäftigen,  sehe  häufig  die  Erzherzoginnen  ihres  Alters, 
mit  denen  sie  oft  von  ihm  und  ihrer  Familie  spreche.  Sie 
hoffe  ihn  noch  dieses  Jahr  wieder  zu  sehen  und  zweifle  nicht, 
dass  der  Kaiser  sie  abreisen  lassen  werde,  wenn  sie  es  wünsche. 
Sie  bezeichnet  die  Gesellschaft  der  Erzherzoginnen  als  »sehr 
angenehm«  und  ist  alles  Lobes  voll  über  ihre  Erzieherin 
Chanclos.  In  einer  Nachschrift  setzt  sie  bei:  »Erzherzog  Carl 
ist  diesen  Morgen  zur  Armee  abgereist;  das  darf  Sie  beruhigen, 
wenn  er  wieder  kommt,  werde  ich  nicht  mehr  hier  sein.  Sie 
sehen,  dass  kein  Plan  bezüglich  seiner  besteht,  und  Josef  ist 
in  Ungarn  und  dürfte  nicht  so  bald  kommen.  Sie  sehen  dem- 
nach, dass  nichts  zu  fürchten  ist;  die  fünf  anderen  sind  noch 
Kinder.ci207) 

Was  hier  die  Prinzessin  selbst  über  ihr  Verhältniss  zum 
Kaiser  und  dessen  Familie  sagt,  wird  auch  anderweitig,  so 
namentlich  durch  Zinzendorf  bestätigt,  der  hier  aus  guter 
Quelle  schöpft.  Was  aber  das  angebliche  Heiratsproject  betrifft, 
das  dieser,  bezeichnend  genug,  nicht  einmal  erwähnt,  konnte 
Eden  schon  im  Mai  1796  an  Auckland  schreiben:  »Sie 
werden  gehört  haben  von  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  der 
Kaiser  seine  Zustimmung  zur  Heirat  der  Madame   Royale   mit 
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dem  Herzog  von  Angoul^me  ertheilt  hat.    Das  macht  all  dem 

eitlen  Gerede    aus  Wien   von    Hintergedanken,    welche    dieser 

Hof  bei    dem    ehrenvollen    und   freundlichen    Empfange,    den 

man  der  jungen  Prinzessin  zu  Theil  werden  Hess,  gehegt  habe, 
ein  Ende.«>208) 

Den  Anstoss  zu  dem  Gerüchte  aber,  dass  der  Prinzessin  ein 
Erzherzog  —  neben  Erzherzog  Carl  wird  bald  dessen  Bruder  Erz- 
herzog Rainer,  bald  Erzherzog  Josef  genannt  —  zugedacht 
sei,  mag  der  Umstand  gegeben  haben,  dass  der  Kaiser  dem 
Wunsche  Ludwig's  XVIIL,  seine  Nichte  unmittelbar  nach 
ihrer  Auslieferung  dem  Prinzen  von  Condö  zu  übergeben,  nicht 
entsprach,  vermuthlich  aus  denselben  Gründen,  um  derent- 
willen er  Ludwig  XVIIL  selbst  die  officielle  Anerkennung  ver- 
sagte. Nur  nach  einer  Richtung  hin  war  das  Gerücht  von  der 
beabsichtigten  Vermählung  der  Prinzessin  mit  Erzherzog  Carl 
wenigstens  insoferne  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  als 
dieser  Gedanke  in  der  That  von  einem  nahen  Verwandten  beider 
angeregt  wurde. 

Der  Kurfürst  von  Cöln  muthete  seiner  Schwester  Maria 
Christine  zu,  die  königliche  Waise  zu  sich  zu  nehmen  und  mit 
Erzherzog  Carl  zu  vermählen.  Maria  Christine  lehnte  ersteres 
Ansinnen  ab;  sie  sei  zu  alt  und  bedürfe  der  Ruhe,  auch  werde 
der  Kaiser  seine  Zustimmung  nicht  geben.  »Zu  Brüssel,« 
setzt  sie  hinzu,  >  hätte  ich  es  leicht  thun  können,  aber  hier, 
in  einem  Hause,  das  kaum  zur  Wohnung  für  mich  und  meine 
Frauen  ausreicht,  wäre  mir  dies  unmöglich.«  Nicht  minder  wies 
sie  das  Vermählungsproject  zurück:  »Der  arme  Carl  hat  keine 
eigene  Existenz,  er  bedarf  einer  reichen  Frau,  wenn  er  heiraten 
soll.«*^^^)  »Vor  allem,«  bemerkt  sie  bald  darnach,  »müsste  er 
vollkommen  hergestellt  sein,  auch  hat  ihm  der  Kaiser  blos 
30.000  Gulden  Revenuen  versprochen,  während  sein  jüngerer 
Bruder  Josef,  der  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Leopold  trat, 
120.000  Gulden  jährlich  bezieht.«  ^^'^j  Aber  das  Gerücht  fand 
selbst  in  Zeitungen  Eingang  und  Grimm,  der  bekannte 
Freund  der  Kaiserin  Katharina,  meinte,  man  wäre  fast  ver- 
sucht, daran  zu  glauben,  wenn  man  die  Wahl  der  Personen 
ins  Auge  fasse,  welche  die  Prinzessin  in  Empfang  nahmen 
und    nach    Wien    begleiteten.  *2ii)     Auch    das    Publicum    Hess 
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sich,  wie  in  dergleichen  Fällen  so  oft,  in  seiner  Meinung  nicht 
irre  machen.  Noch  im  Jahre  1798  sprach  man  in  Wien 
davon.  ^^^^^ 

Wie  sich  Erzherzog  Carl  selbst  zu  der  Sache  verhielt,  wissen 
wir  nicht.  Dürften  wir  freilich  den  Versicherungen  Augeard*s 
Glauben  schenken,  so  hätte  Madame  auf  den  jungen  Erzherzog 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Er  glaubte  dies  aus  der  Weise 
schliessen  zu  dürfen,  in  der  sich  derselbe,  als  er  ihn  1796  im 
Hauptquartier  zu  Alzey  wiedersah,  über  die  Prinzessin  aus- 
sprach.'2*^)  Doch  dieser  warme  Ton  konnte  wohl  ebenso  durch 
Mitleid  und  Achtung  für  die  unglückliche  Tochter  Marie 
Antoinettens  als  durch  zartere  Regungen  veranlasst  sein  und 
Augeard's  vereinzeltes  Zeugniss  vermag  um  so  weniger  den 
Ausschlag  in  dieser  Frage  zu  geben,  als  ja  der  einstige 
Secretär  der  Königin  wohl  nur  zu  sehr  geneigt  gewesen 
sein  wird,  an  das  zu  glauben,  was  er  im  innersten  Herzen 
wünschte.  Sicher  unrichtig  aber  ist  es,  was  derselbe  Gewährs- 
mann von  »Anträgen«  spricht,  die  der  Erzherzog  in  Folge  der 

anderweitigen  Entscheidung  Ludwig's  XVIII.  zurückgezogen 
habe.i2H) 

Am  wenigsten  hätte  diese  Verbindung  die  Billigung  der 
Erzherzogin  Maria  Christine  gefunden.  Diese  hielt  noch  immer 
an  der  sächsischen  Heirat  fest,  die  auch  den  Beifall  ihres  un- 
vergesslichen  Bruders  Leopold  gefunden  hatte.  Sie  brachte  das 
Project  mit  Carl's  Zukunft  in  Verbindung,  die  ja  durch  den 
Verlust  der  Niederlande  zweifelhaft  geworden  war  und  über  die 
im  Laufe  des  Jahres  1795  zwischen  ihr  und  dem  Kaiser  ver- 
handelt wurde.  Denn  ohne  Zweifel  gehört  dieser  Zeit  ein  un- 
datirtes  Schriftstück  an,  in  welchem  der  Fall  ins  Auge  gefasst 
wird,  dass  der  Kaiser  seinem  Bruder  Carl  entweder  wieder  in 
den  Niederlanden  oder  woferne  diese  nicht  mehr  an  das  Haus 
Oesterreich  zurückfallen  sollten,  anderweitig  ein  seinen  ge- 
leisteten Diensten  entsprechendes  »Etablissement«  bestimme, 
d.  h.  wohl,  ihn  als  Statthalter  einsetze,  und  dass,  wenn  nach 
des  Kaisers  etwaigem  Tode  Erzherzog  Carl  von  jenem  Posten 
abberufen  würde,  ihm  der  Thronfolger  jährlich  eine  Summe  von 
300.000  Gulden  ausfolgen  zu  lassen  verpflichtet  werde.  Für  diesen 
Fall  erklären  sich  Maria  Christine  und   ihr  Gemahl  bereit,  als 
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CarPs  »Adoptiveltern«  aufzutreten,  um  die  Ehepacten  mit  dem 

Kurhause  Sachsen    abzuschliessen.    Und  zwar   wollten    sie    in 

diesem   Falle  dem   Erzherzog   ein  jährliches   Einkommen  von 

200.000  Gulden  garantiren,  beziehungsweise  den  Abgang  an  den 

Einkünften  seines  Gouvernements  bis  zu  jener  Summe  ergänzen, 

welche    zugleich    derjenigen    entsprach,  welche  sie  selbst  einst 

(zu  einer  Verzinsung  von  4%)  bei  ihrer  Vermählung  erhalten 

hatten,  während  die  sächsische  Braut  dem  Erzherzog  dieselbe 

Mitgift    (500.000    Gulden)    zubringen    sollte,    welche    einst   die 

Prinzessin   Therese    ihrem    Gemahl,    dem    sächsischen  Prinzen 

Anton,  zugebracht  hatte. '2^^)  Doch  ist  der  Heiratsantrag  gleich 

dem    sich    daran    knüpfenden    Anerbieten    Entwurf    geblieben, 

da  die  Voraussetzung  des  letzteren  zunächst  nicht  in  Erfüllung 
ging.  ^2 16) 

Noch  ein  anderes  Gerücht  war  damals  in  Umlauf,  das 
gleichfalls  die  Person  des  Erzherzogs  Carl  betraf.  Den  Anlass 
dazu  gaben  einerseits  die  Verhandlungen,  welche  (24.  October 
1793)  zur  dritten  Theilung  Polens  führten,  bei  welcher  auch 
Oesterreich  ein  höchst  ansehnliches  Gebiet  zufiel,  anderseits 
der  Verlust  Belgiens,  der  wohl  schon  damals  als  ein  bleibender 
angesehen  werden  konnte.  Es  hiess,  dass  der  Kaiser  das 
neuerworbene  Land  sammt  Krakau  Galizien  einzuverleiben 
und  Erzherzog  Carl  daselbst  als  Statthalter  einzusetzen  ge- 
denke.*^'')  Der  Kaiser  selbst  soll  sich  in  diesem  Sinne  geäussert 
haben.»2^^) 

Während  indess  alle  diese  Projecte  theils  gegenstandslos 
waren,  theils  bald  wieder  in  Nichts  zerrannen,  wurde  die  Zu- 
kunft CarPs  im  Laufe  des  Jahres  1795  in  anderer  Weise 
sichergestellt.  Die  fortgesetzten  Verhandlungen  des  Kaisers  mit 
Maria  Christine  über  dieselbe  führten  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  Franz  II.  am  24.  Juni  d.  J.  die  der  Erzherzogin  ertheilte 
venia  testandi  auch  auf  das  Herzogthum  Teschen  erstreckte, 
jedoch  so,  dass  diese  Erlaubniss,  »ausdrücklich  der  Aller- 
höchsten Gesinnung  gemäss  auf  das  von  Ihrer  königl.  Hoheit 
errichtete  Allerhöchst  bestätigte  Testament  limitirt,  auch  für 
die  Zukunft  die  Eigenschaft  dieses  Stammgutes  und  Manns- 
lehens dergestalt  salvirt  worden  ist,  damit  für  künftige  Fälle 
hieraus  nicht  der   geringste  Nachtheil  für  die  lehensherrlichen 


426  Bei  der  Rhein-Armee. 

Rechte  der  Krone  Böhmens  oder  die  in  dem  Durchlauchtigsten 
Erzhaus  eingeführte  Successionsordnung  entstehen  kann«^^'®) 
Erzherzog  Carl  wird  zwar  bei  diesem  Anlasse  nicht  ausdrücklich 
genannt.  Allein  es  kann  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  der  Erzherzogin  hiemit  ertheilte  Erlaubniss 
niemand  andern  als  ihrem  Neffen  Carl  zu  Statten  kommen 
sollte  und  dass  demnach  durch  diesen  Act  der  einstige  Ueber- 
gang  eines  höchst  ansehnlichen  Besitzes  an  diesen  und  sein 
Haus  angebahnt  wurde. 


EXCURS. 

Ueber  die  Jugendbildnisse  des  Erzherzogs  Carl. 


Als  das  älteste  Bildniss  CarPs  (i)  würde  wohl  jenes  zu  betrachten 
sein,  welches  Raphael  Mengs  im  Auftrage  des  Königs  von  Spanien  anfertigte 
und  welches  sich  später  im  königlichen  Palaste  zu  Aranjuez  befand.  Ver- 
gleiche Biographie  des  Ritters  Anton  Raphael  Mengs.  Aus  dem  Italienischen. 
Wien  lySi,  S.  13  und  iii.  (Vergleiche  auch  Hegrad  Fr.,  Lebensgeschichte 
Kaiser  Leopold  II.  Prag  1792,  S.  174.)  Der  Verfasser  der  Biographie 
lässt  Mengs  die  Bildnisse  von  vier  Erzherzogen,  Hegrad  auch  den  Gross- 
herzog und  dessen  Gemahlin,  auf  der  Durchreise  durch  Florenz  (Ende  1770 
oder  anfangs  1771)  malen;  allein  damals  war  Carl  noch  nicht  einmal  am 
Leben,  geschweige  denn  sein  jüngerer  Bruder  Leopold.  Es  waltet  hier  wohl 
ein  Missverständniss  ob;  denn,  wie  aus  den  »Merkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  Anton  Raphael  Mengs«  (dessen  Hinterlassene  Werke,  I.  Bd.,  Halle 
1786)  S.  92  ersichtlich  ist,  handelt  es  sich  nicht  um  vier  Erzherzoge,  sondern 
um  >vier  Kinder«  des  Grossherzogs,  unter  denen  sich  Carl  als  fünftgeborenes 
kaum  befunden  haben  wird.  Sollten  es  aber  doch,  wie  Bianconi  (Ebenda,  190) 
angibt,  »vier  Prinzen«  sein,  so  kann  das  Bild  nicht  vor  1773  entstanden 
sein,  in  welchem  Jahre  sich  Mengs  neuerdings  in  Florenz  aufhielt.  —  Im 
sogenannten  Riesensaal  der  Innsbrucker  Residenz  befindet  sich  hoch  oben 
an  der  Fa^adenwand  ein  Bild  des  Erzherzogs  Carl  (2),  welches  denselben 
im  Alter  von  etwa  zwei  Jahren  darstellt  (freundliche  Mittheilung  des  Herrn 
kais.  Rathes  von  Schönherr)  und  das  wohl  photographisch  aufgenommen 
zu  werden  verdiente.  Nach  Wurzbach  gehört  dem  Jahre  1775  ein  Bild  von 
Josef  Hauzinger  an,  das  den  Grossherzog  und  seine  Familie  darstellt.  Wo 
sich  das  Bild  befindet,  gibt  er  leider  nicht  an. 

Chr.  von  Mechel  in  dem  Verzeichniss  der  Gemälde  der  k.  k.  Bilder- 
gallerie  in  Wien,  Wien  1783,  S.  329,  erwähnt  unter  den  damals  (1781)  im 
Belvedere  aufgestellten  Bildnissen  auch  jene  des  Erzherzogs  Franz  und  der 
beiden  Brüder  desselben,  der  Erzherzoge  Ferdinand  und  Carl  (3)  von  dem 
Maler  Zoffani.  Vielleicht  war  das  hier  erwähnte  Bildniss  CarPs  mit  jenem 
(3a)  identisch,  welches  Maria  Christine  an  ihre  Mutter,  die  Kaiserin,  sandte. 
Vergleiche  Bd.  I,  i,  8.  Von  diesen  Bildnissen  sind  jedoch  gegenwärtig 
nur  noch  jene  Franzen's  und  Ferdinand's  vorhanden.  Diese  Bildnisse 
werden  als  blosse  Reproductionen  (?)  aus  einem  früher  vollendeten  grossen 
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Familienstücke  bezeichnet,  welches  den  Grossherzog  Leopold  und  seine 
Gemahlin  im  Kreise  ihrer  Familie  —  sechs  Prinzen  und  zwei  Prinzessinnen  — 
darstellt,  und  gegenwärtig  im  kunsthistorischen  Museum  in  Wien  auf- 
gestellt ist.  (Engerth,  Gemälde  IV,  253  M.  1734.)  Der  Schauplatz  des 
Bildes,  welches  in  Photogravure  dem  ersten  Halbband  dieses  Werkes  bei- 
gefügt ist,  ist  ein  prächtiger  Saal  oder  Vorhof,  mit  Prospect  des  Gartens 
Boboli.  Das  Bildniss  rührt  ebenfalls  von  dem  Regensburger  Maler  Johann 
Zoflfani  her.  Die  Angabe  Mechel's  S.  308,  dass  dasselbe  von  dem  Künstler 
1777  in  Wien  vollendet  worden  sei,  ist  falsch.  Aber  auch  die  von  mir 
früher  in  dem  akademischen  Vortrage:  »Aus  der  Jugendzeit  des  Erzherzogs 
Carl«,  S.  51  (Almanach  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  1883),  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  dasselbe  erst  1778  vollendet  wurde,  bin  ich 
bemüssigt,  zurückzunehmen,  da  diese  Ansicht  blos  auf  der  Deutung  der 
dargestellten  Personen  beruhte,  diese  Deutung  aber  sich  vielmehr  den 
anderweitigen  Anhaltspunkten  anzupassen  hat.  Solche,  und  zwar  sichere 
gewährt  eine  Reihe  von  seither  von  mir  aufgefundenen  Belegen.  Die 
früheste  Erwähnung  findet  sich  in  einem  Briefe  des  Grossherzogs  an 
Kaiser  Josef  II.  (21.  August  1775):  »Ici  Zoflfani  continue  ä  travailler  au 
Portrait  de  famille.«  (Vergleiche  Bernoulli's  Zusätze  zu  Volkmann's  Reise- 
beschreibung, I.,  S.  41.)  Weitere  Belege  bietet  zunächst  das  Tagebuch 
Colloredo's,  weniger  an  den  Stellen,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  Franz 
(8.  Juni,  10.,  12.,  27.,  28.  November  1775,  17.,  20.  August  1776)  oder  Carl 
(25.  Juni,  14.  August  1776)  gemalt  wurden,  da  es  sich  dabei  eben  sowohl 
um  Einzelnporträts,  als  um  ein  Familienbild  handeln  könnte,  wohl  aber, 
wenn  es  zum  14.  August  1776  heisst,  Erzherzogin  Maria  Therese  habe,  als 
sie  sich  »letzt«  malen  Hess,  das  Porträt  des  Erzherzogs  Franz  aufmerksam 
betrachtet.  Im  August  1776  war  das  Familienporträt  bereits  vollendet  und 
wurde  der  Kaiserin,  für  die  es  bestimmt  war,  von  Zoffani  selbst  überbracht. 
Ein  Brief  Colloredo's  an  die  Kaiserin,  le  23  aoüt  1776  (Copie)  trägt  nämlich 
die  Bemerkung:  >pour  la  remcrcier  du  präsent  qu'elle  m'a  fait  remettre 
par  Tarchiduchesse  Th^r^se  .  .  .  pour  Zoflfani  qui  est  all6  porter  le  portrait 
de  famille.«  (Vergleiche  einen  Brief  Colloredo's  an  den  damals  in  Wien 
weilenden  Grossherzog,  wo  es  heisst:  »Zoffani  m'ayant  assur^  de  se  rendre 
ces  sept  jours  ä  Vienne.«)  Auf  dieses  Bildniss  bezieht  sich  auch  ein  im  Archiv 
des  k.  k.  Ministerium  des  Innern  im  Concept  erhaltener  Brief  des  Erzherzogs 
Franz  an  die  Gräfin  Starhemberg  vom  7.  Februar  1777,  worin  es  heisst: 
»Le  Portrait  de  Zoflfani  etait  fort  ressemblant  ä  son  d^part«,  womit  der  bei- 
liegende Entwurf  dieses  Briefes  von  Colloredo  zu  vergleichen  ist:  »Je  suis 
bien  charm6  que  le  portrait  de  famille  que  Zoflfani  a  fait  trouve  de  l'appro- 
bation  et  que  S.  M.  ma  tr^sch^re  et  auguste  grande  m^re  en  temoigne  de 
plaisir  et  contentemcnt.«  Demgemäss  sind  auf  dem  Familienbilde  (4)  der 
Grossherzog,  die  Grossherzogin,  die  Erzherzoge  Franz  (roth  mit  goldenem 
Vliess  in  Brillanten),  Ferdinand  (grün  mit  goldenem  Vliess),  Carl  (gelb, 
blaue  Schärpe,  am  Fussboden  mit  einem  schwarzen  Hund  spielend),  Leopold 
(roth),  Josef  (weiss,  auf  dem  Schoss  der  Grossherzogin),  Max  (im  Kinderstuhl 
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sitzend)  und  die  Erzherzoginnen  Maria  Theresia  (blau,  links  stehend)  und 
Marie  Anna  (roth,  mit  der  Taube)  dargestellt.  Es  fehlen  Prinz  Albrecht 
(f  1774)  und  Clementine,  welche  am  24.  April  1777  geboren  ist.  —  Es 
dürfte  allerdings  auffallen,  dass  wir  den  mit  dem  Hunde  spielenden  Prinzen 
als  Erzherzog  Carl  bezeichnen,  da  doch  der  Prinz  im  rothen  Kleide,  den 
wir  auf  Leopold  beziehen,  grösser  und  kräftiger  gebaut  ist,  demnach  auf 
den  ersten  Blick  auch  den  Anspruch  als  der  ältere  von  beiden  Brüdern, 
demnach  als  Erzherzog  Carl,  zu  gelten  erheben  dürfte.  Allein  wir  müssen 
hier  daran  erinnern,  dass  allenthalben  (vergleiche  Bd.  I,  i,  S.  98,  Anm.  77) 
hervorgehoben  wird,  Carl  habe  schmächtig  ausgesehen,  sei  im  Wachsthum 
hinter  seinen  jüngeren  Brüdern  zurückgeblieben,  insbesonders  hinter  Leopold, 
der  als  ein  gesunder,  kräftig  emporschiessender  Knabe  bezeichnet  wird.  Auch 
zeigen  die  Gesichtszüge  des  anscheinend  jüngeren  Prinzen  entschiedene 
Aehnlichkeit  mit  den  nachfolgenden  Jugendbildnissen  Carl's,  was  man  von 
den  Gesichtszügen  .  des  rothgekleideten  Erzherzogs  wohl  kaum  behaupten 
kann.  Entscheidung  würde  in  dieser  Frage  wohl  die  Wiederauffindung  des 
oben  erwähnten  Einzelbildes  (3)  bringen,  zumal  dasselbe  von  dem  gleichen 
Maler  herrührte.  Wenn  Grossherzog  Leopold  an  Josef  IL,  22.  April  1777, 
schreibt:  »Le  tableau  de  Zoffani  se  ferra  promptement;  il  s'est  mis  ä 
l'ouvrage  et  la  t^te  de  feu  S.  M.  l'Empereur  est  arriv6  ici  en  tr^sbon  6tat«, 
so  bezieht  sich  dies  auf  eine  andere  Darstellung.  Zoffani  weilte  noch  1779 
zu  Florenz,  wie  aus  dem  Buche  von  Doran:  >Mann<  and  manner  at  the 
court  of  Florence,  II,  558,  ersichtlich  ist,  wonach  derselbe  damals  im  Auf- 
trage des  Königs  von  England  ein  Bild  der  Tribuna  vollendete,  auf  welchem 
man  unter  Anderen  ebenfalls  den  Grossherzog  und  dessen  Familie  sah  (5). 
In  Colloredo's  Tagebuch  wird  zum  18.  und  25.  Januar  1779  ein  Miniatur- 
maler (Mitus?)  erwähnt,  der  »Die  Porträts«,  darunter  jenes  des  Erzherzogs 
Franz,  zu  malen  begann;  ob  sich  darunter  auch  ein  solches  CarVs  be- 
fand, ist  nicht  bekannt.  Am  16.  November  desselben  Jahres  fordert  die 
Grossherzogin  Colloredo  auf:  ^die  Porträts  der  Herren  zu  betreiben«. 
(Ebenda.)  In  Folge  dessen  lassen  sich  am  25.  November  »die  Kleinen« 
malen. 

Daran  würde  sich  (6)  ein  Bild  schliessen,  welches  1780  angefertigt 
wurde  und  Carl  als  Obersten  des  ihm  damals  verliehenen  Regimentes 
darstellte  (s.  o.  Bd.  i,  S.  16).  Ob  dasselbe  noch  heute  existirt  und  wo  es 
sich  gegenwärtig  befindet,  ist  mir  nicht  bekannt.  Im  Besitze  des  Regimentes 
befindet  sich  nur  ein  Porträt  aus  späterer  Zeit.  Jenes  Bild  ist  wohl  das- 
selbe, von  dem  es  in  Colloredo's  Tagebuch  zum  29.  September  1780  heisst: 
beide  (ältere)  Erzherzoge  hätten  es  beleuchtet,  um  es  ihrer  Abendgesellschaft 
zu  zeigen,  und  auf  das  sich  in  CoUoredo's  Briefe  ddo.  3.  October  1780  an  die 
Kaiserin  die  Stelle  bezieht:  >Le  portrait  de  Tarchiduc  Charles  est  fini  et 
est  assez  ressemblant,  si  non  un  peu  plus  s6rieux  qu'il  n'est;  par  le  premier 
Courier  il  sera  exp6di6  ä  V.  S.  M.«  Nach  CoUoredo's  Tagebuch  zum  30.  April 
1781  hatte  ein  (deutscher)  Maler  Namens  Derci  (?)  den  Auftrag,  ein  »Famihen- 
stück  zu  machen«.  An  demselben  wird  auch  thatsächlich  gemalt  (vergleiche 
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I.,  2.  Mai;    desgleichen    ist   am  19.,  20.  Juli    1782    von    dem  Malen    eines 
»Familienbildes«  die  Rede. 

(7)  In  der  kaiserlichen  Fideicommiss-Bibliothek  befindet  sich  ein 
Kupferstich,  welcher  den  Grossherzog  und  seine  Gemahlin  im  Familien- 
kreise darstellt.  Saal  mit  reicher  Architektur.  Links  (heraldisch)  ein  Ciavier 
und  an  der  Wand  Bildniss  des  Kaisers  Josef  zu  Pferde,  rechts  Ausblick 
auf  den  Garten  Boboli  und  auf  Florenz  mit  der  Kuppel  des  Domes  und 
dem  Thurme  Giottos.  Im  Saal  rechts  Standbild  der  Minerva  (?).  Von  den 
Söhnen  des  grossherzoglichen  Paares  sind  dargestellt:  Franz,  Ferdinand, 
Carl,  Leopold  (alle  vier  in  Militär-,  Leopold  in  ungarischer  Husaren- 
uniform, die  drei  ältesten  mit  goldenem  Vliess,  was  nur  für  Franz  und 
Ferdinand  richtig  ist);  Josef  (in  Militäruniform,  mit  einem  Hündchen 
spielend),  Anton  und  Johann  (auf  einem  ^Polster  sitzend;  vor  ihnen 
ein  kleiner  Rollwagen  und  ein  aufwartendes  Hündchen),  Rainer  (auf 
einem  Stuhl  in  weiblicher  Kleidung),  Ludwig  (auf  dem  Schoss  der  Gross- 
herzogin); von  den  Töchtern:  Marie  Theresie  (neben  dem  Ciavier  stehend), 
daneben  Marie  Anna  (sitzend)  und  Marie  Clementine  (welche  ihre  Hand 
auf  die  Schulter  der  kleinen  Prinzessin)  Marie  Amalie  (legt,  die  aus  einem 
Blumenkorbe  eine  Blume  dem  kleinen  Rainer  reicht).  Die  Motive  des 
Bildes  erinnern  hie  und  da  an  jenes  von  Zoffani.  Die  Unterschrift  des 
Kupferstiches  lautet:  »Joseph  Piatolli  inv.  Joseph  Fabrini  vultus  ad  vivum 
pin.  —  Anna  Nistri  Torelli  del.  Jo.  Bapt.  Cecchi  et  Benedictus  Eredi  in 
R.  liberal,  artium  acad.  Florent.  sculps.  1785.  —  Petro  Leopoldo  Archiduci 
Austriae  R.  S.  Hung.  et  Bohem.  Magno  Etruriae  Duci  Regiam  prolem  ex 
M.  Aloysia  Hispan.  R.  Filia  Conjuge  laetissime  susceptam  aeneis  expressam 
tabulis.  lo  Bapt.  Cecchi  et  Benedictus  Eredi  grati  devotique  animi  monu- 
mentum  DD.DD.CC.  an.  a.  Chr.  n.  MDCCLXXXV.« 

(8)  In  der  Fideicommiss-Bibliothek:  Erzherzog  Carl  Ludwig,  kleines 
Brustbild,  scheint  noch  sehr  jung,  ohne  jede  Distinction. 

Die  Albertina  in  Wien  besitzt  eine  Reihe  Familienporträts,  welche 
der  Herzog  zu  Sachsen-Teschen  eigenhändig  geordnet  und  beschrieben 
hat.  Die  Sammlung  ist  betitelt:  »Portraits  trouves  dans  les  bracelets, 
m^daillons,  boites,  bonbonni^res,  tableltes  et  autres  nippes  de  feu  ma  tr^s 
ch^re  epouse.«  Darunter  finden  sich  auch  Miniaturgemälde  des  Erzherzogs 
Carl,  die  nach  den  auf  denselben  befindlichen  eigenhändigen  Bemerkungen 
des  Herzog  Albert  aus  den  Jahren  (9)  1790,  (10)  1791,  (11)  1793,  (12)  1795, 
stammen.  Es  sind  dies  durchaus  Brustbilder;  das  erste  auf  Pergament,  die 
übrigen  auf  Elfenbein;  (9)  noch  ohne  Orden,  (10)  mit  goldenem  Vliess, 
(11)  ausserdem  mit  dem  Theresien-Ordensgrosskreuze.  Davon  bringen  wir 
(9)  im  I.  Halbbande  in  Photogravure.  Die  Uniform  bei  (9),  (10)  und 
(11)  gleich:  weiss  mit  blauem  Kragen  ohne  Distinction.  Eigenthümlich 
ist  (12);  der  Kragen  ist  hier  goldgestickt,  über  der  Uniform  ein  rother 
Hermelinmantel,  auf  demselben  der  Theresien-Orden  mit  dem  Stern:  in 
der  Hand  befindet  sich  ein  rother  goldbeschlagener  Stab.  In  separatem 
Schubfache    befinden    sich    ausserdem    (13)    ein    Miniaturbild    Carl's    auf 
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Elfenbein,  sehr  ähnlich  dem  Bilde  (9),  undatirt,  aber  schon  mit  goldenem 
Vliesse  und  (14)  ein  zweites  undatirtes  aus  etwas  späterer  Zeit  mit  Vliess 
und  Maria  Theresien-Orden.  Der  Gesichtsausdruck  ist  durchaus  der  gleiche: 
gepudertes  Haar,  hellblonder  Haarzopf,  mildes  und  zugleich  lebhaftes  blaues 
Auge,  hohe  Stirne,  längliche  edel  geformte  Nase,  hervorspringende  Lippen, 
bartloses  spitzes  Kinn,  Mund  proportionirt. 

(15)  Zu  Schlosshof  —  bei  Marchegg  —  befindet  sich  nach  Sacken, 
Berichte  und  Mittheilungen  des  Alterthumsvereins,  XIX,  133,  ein  Bildniss, 
darstellend  Kaiser  Leopold  IL,  seine  Gemahlin  und  die  Erzherzoge  Franz, 
Carl  und  Josef.  Maurer  in  den  Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterrcich,  XXIII.  Jahrg.  (1889),  S.  451,  spricht  hingegen  von: 
»einer  Schaar  lieblicher  Kinder«. 

Die  kaiserliche  Fideicommiss-Bibliothek  enthält:  (16)  ein  Bild  in  ge- 
schabter Manier  und  mit  aqua  tinta  von  Kininger,  nach  einem  Gemälde 
von  Füger,  signirt  Karl  33.  Das  sehr  seltene  Schwarzkunstblatt  stellt  den 
Erzherzog  noch  in  jugendlichem  Alter  dar,  mit  Vliess  und  Grosskreuz  des 
Maria  Thcresien-Ordens.  Brustbild.  —  (17)  Charles  archiduc  d'Autriche, 
Chevalier  de  la  toison  d'or,  grandecroix  de  Tordre  royal  et  militaire  de 
Marie  Thir^se,  lieutenant,  gouverneur  et  capitaine  g6n6ral  des  Fays-Bas  etc. 
A.  Cardon  sculpsit.  Se  vend  ä  Bruxelles  chez  A.  Cardon,  graveur  rue  d'or. 
pr^s  du  Meyboom.  Brustbild;  darunter  Adler  mit  Lorbeerzweigen.  (Ueber 
Cardon  vergleiche  Biogr.  nationale.)  —  (18)  L.  Posch  ad  vivum  in  cera 
fecit  V.  1792.  Jac.  Adam  sculp.  Viennae  1793.  Brustbild  mit  der  Unter- 
schrift: Carolus  Ludovicus  archid.  Austriae  und  mit  der  Unterschrift:  Ante. 
Annos.  Animumque.  Gerens.  Curas.  que  Viriles.  Virg.  —  (19)  Posch  in 
cera  fecit.  D.  Weis  sculpsit.  Undatirt.  —  (20)  J.  P.  Bosch  (!)  fec.  J.  G.  Mans- 
feld  sc.  Carolus  Ludovicus  archidux  Austriae.  Brustbild.  —  (21)  Kreu- 
zinger  pinx.  J.  G.  Mansfeld  sc.  Viennae  1793.  —  (22")  Erzherzog  Carl. 
Sturm  sc.  In  Wien  bei  T.  Mollo  &  Comp.  In  dem  seinerzeit  so  be- 
rühmten Müller'schen  Kunstcabincte  auf  dem  Kohlmarkte  (Nr.  167) 
konnte  man  (23)  1793  ausser  den  Bildnissen  des  Königs  und  der  Königin 
von  Frankreich,  Coburg's  und  Mack*s  auch  jenes  des  Erzherzogs  Carl  aus 
Wachs  geformt  sehen.  (Wiener  Zeit.,  1793,  S.  1257,  i.  Mai.)  Die  kaiserliche 
Familie  bildete  eine  Gruppe.  Dem  Kaiser  Franz  und  seiner  Familie,  sowie 
dem  neapolitanischen  Königspaar  gegenüber  sah  man  Kaiser  Leopold,  zu 
seiner  Rechten  den  Palatin,  zu  seiner  Linken  Erzherzog  Carl.  Vergleiche 
C.  M.  A.  Beschreibung  der  k.  k.  privilegirten  durch  den  Herrn  Hofstatuarius 
Müller  errichteten  Kunstgallerie  in  Wien.  Wien   1797,  S.  66—67. 

Medaillen  aus  dieser  Zeit:  (24)  Medaille  in  Silber  (Octogon):  auf  dem 
Avers:  Car.  Lud.  arch.  Aust.  Belg.  praef.  mit  dem  Brustbild  CarPs;  auf 
dem  Revers:  Fusis.  fugatisq.  Gallis,  Belgarum.  cum  principe,  sua.  fortuna 
redux.  MDCCXCIII.  Darüber  Feston;  darunter  Palme  und  Lorbeerzweig. 
(A.  A.  und  Kunstsammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses.)  —  (25)  In 
Folge  der  Räumung  Belgiens  unvollendet  gebliebener  Stempel  der  Avers- 
seite einer  Medaille  auf  Erzherzog  Carl  als  Statthalter  der  Niederlande  von 
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Berghel:  Brustbild  des  Erzherzogs  im  Harnisch  (sehr  schön)  ohne  Unter- 
schrift. Abdruck  als  Medaille  veranstaltet  mit  Revers:  Büste  de  Charles- 
Louis,  Archiduc  d'Autriche,  gouverneur  g^neral  de  la  Belgique  1794.  Pour 
perp^tuer  une  oeuvre  inachev6e  de  Theodor  van  Berghel,  conserv6e  aujour- 
d'hui  dans  la  collection  de  l'Etat;  cette  medaille  a  6i6  publice  avec  Tautori- 
sation  du  gouvernement  par  M.  M.  Fernand  Dubois  et  George  Cumont. 
Bruxelles  MDCCCXC.  (Bronze.)  Kunstsammlung  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses. A.  A.  Reproducirt  im  zweiten  Halbbande  unseres  Werkes. 

Dieser  früheren  Zeit  dürften  ferner  noch  angehören:  (26)  Ein  Porträt 
des  Erzherzogs  als  junger  Mann.  Miniatur  auf  Elfenbein.  Meister  unbekannt. 
Eigenthum  des  Herrn  von  Friedland.  (27)  Ein  im  Besitze  der  Fürstin 
Dietrichstein-Mensdorff  befindlicher  Spazierstockknopf  mit  eingeschlossenem 
Miniaturbrustbild  des  Erzherzogs  Carl.  Die  in  Gold  eingelegte  Inschrift 
bezeichnet  den  Gegenstand  als  Geschenk  der  Erzherzogin  Christine  an  den 
Fürsten  Johann  Carl  Dietrichstein.  Katalog  der  Kaiserin  Maria  Theresien- 
Ausstellung  Nr.  695.  (28)  Ein  Fächer,  das  Gestell  von  Elfenbein,  mit 
Firnissmalerei;  auf  dem  Blatte:  Grossherzog  Leopold  von  Toscana  und 
seine  Familie  auf  einer  Gartenterrasse.  Katalog  der  Kaiserin  Maria  Theresien- 
Ausstellung  Nr.  408.  Besitzerin:  Caroline  Rath. 

(29)  Zinzendorf  (Tagebuch,  23.  November  1795)  sah  in  der  kaiser- 
lichen Porzellanfabrik  die  Silhouetten  der  Erzherzogin  Marie,  Herzog  Albert's 
und  Erzherzog  Carl's. 
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*)  Pb.  Cobcnzl  an  Metternich,  Vienne  le  20  Uvritt  1793.  Or.   Vgl.  das  Ministerconferenz^ 
Protokoll  vom  14.  Februar  in  Vivenot's  Geschicbtsquellen,  II,  476. 

*)  Vgl.  Wiener  Zeitung,  115S.  M^moires  d'un  homme  d'^tat,  II,  146. 

^  von  Ametb:  Graf  Philipp  CobenzI  und  seine  Memoiren  (Archiv  f.  österr.  Geschichter 
LXVII,  43). 

*)  Ebenda. 

^)  Mercy  an  Thugut,  Bruxelles,  le  28  juin  1793,  eigenh. 

*)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  1  mars  1793. 

^  Ueber  das  Nihere  dieser  Einrichtung  vgl.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der 
General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carl's,  I,  4  ff.  (Sitzungsbcr.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissenscb., 
Bd.  CXXVUl.) 

*)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  2  mars  1793.  Or. 

*)  Das  Manifest  datirte  vom  2.  März  und  trug  Siegel  und  Unterschrift  des  Kaisers.  Bei- 
lage zu  TrauttmansdorfiTs  Weisung  an  Metternich,  ddo.  Vienne,  le  9  mars  1798. 

'*')  Metternich  an  Erzherzog  Carl,  13  mars  1793.  A.  A.  Copie. 

>*)  Gedruckt  bei  Gachard,  Analectes,  V,  1 48— 153.  Doch  sind  die  der  Instruction  beige- 
fOgten  Erläuterungen  in  diesem  Abdrucke  nicht  enthalten. 

II)  Witzleben,  a.  a.  O.  85—86,  der  jedoch  mit  Unrecht  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
dass  diese  Instruction  bereits  vor  Eröffnung  des  Feldzuges  zur  Kenntniss  des  Prinzen  gelangt  sei. 
Die  Abschrift  im  Wiener  Staatsarchiv  ist  ausdrücklich  bezeichnet :  «Copie  du  projet,  fait  k  Vienne, 
27  fivrier  1798«.  Auch  die  Copie  in  A.  A.  (Beilage  zu  einem  Briefe  Mettemich's  an  Erzherzog 
Carl.  ddo.  18.  Mftrz  1798)  ist  ebenso  datirt. 

")  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  17  mart  1793.  Or. 

^*)  Desgleichen,  Vienne,  le  19  mars  1793.  Gr. 

'»)  Ebenda. 

'*)  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  16.  Homung  1798. 

'^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  21.  Homung  1798.  Gr.;  Gross-Elderen, 
den  11.  Mirz  1798.  Or.  eigenh. 

")  Siehe  Bd.  I,  i,  822. 

1*)  Starhemberg  an  Thugut,  ft  la  Haye,  le  16  avril  1798:  >Je  ne  suis  que  l'icho  de  l'arm^e 
et  de  toute  la  nation  belgique,  en  parlant  ft  V.  E.  de  l'enthousiasme  que  S.  A.  R.  inspire  par 
«es  vertus  militaires  et  civiles  k  tous  ceux  qui  ont  l'honneur  de  l'approcher.« 

«*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  18.  Mfirz  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

»)  Gachard,  Lettres  Gentes  par  les  souveraines  des  Pays-Bas,  287.  Moniteur,  Nr.  123, 
pag.  539  ff. 

")  Gachard,  289.  Moniteur,  Nr.  742,  pag.  511  ff.  Ein  Ähnliches  Schreiben  erging  an 
den  Erzherzog. 

")  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  17  mars  1793.  Or. 

<*)  Trauttmansdorff  an  den  Kaiser,  18.  Mira  1793.  A.  A.   Copie. 

•^)  Metternich  an  Erzherzog  Carl,  13  mars  1703.  A.  A.  Copie. 
V.  Zeissberg,  Erzherzog  Carl.  I.  2.  28 
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^')  Am  18.  August  1793  wurde  der  Erzherzog  beauftragt,  die  Depesche  auch  den  Mit- 
gliedern der  Conferenz  und  der  Conseils  coUatiraux  als  Richtschnur  mitzutbeUen.  Nochmals  wurde 
dem  Gouvernement  eingeschärft,  an  dem  Status  quo  zu  Ende  der  Regierung  Maria  Tberesia's 
nichts  zu  indem,  und  wo  sich  dennoch  eine  Aenderung  als  im  Interesse  der  Sache  wflnschenswerth 
darstellen  sollte,  zuvor  den  Kaiser  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

'^)  TrauttmansdorfT  an  Mettemich,  Vienne,  le  19  mars  1793. 

3*)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Coblence,  ce  25  mars,  le  31  mai  1793.  Henne  et 
Wauters,  Histoire  de  la  ville  de  Bruxelles,  1.  c.  II,  433. 

**)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  1.  ApriJ  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'°)  Desgleichen,  Wien,  den  .  .  April  1793. 

")  Paridaeus,  bei  Foucart  et  Finot,  I,  40«. 

«)  Witzleben,  II,  181. 

**)  Delmotte  an  Maria  Christine,  s,  d.  Or.  eigenh.  A.  A. 

**)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  ■.  d.  Or.  eigenh.  A.  A.  Vgl.  Auckland 
an  Grenville,  Hague,  28.  April  1793;   in  Auckland,  Journal,  III,  81. 

'')  Delmotte  an  Dieselben,  Mons,  le  6  avril  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'*^)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Quiivrain,  le  16  avril  1794.  Or. 
eigenh.  A.  A.  —  Am  13.  April  1798  schreibt  Coburg  an  Mettemich  aus  Boussu:  »Quoique  j'nurais 
bien  d6sir^  de  voir  V.  E.,  selon  sa  promesse,  d6ji  hier,  oü  nous  fumesen  repos,  je  la  prie 
pourtant  k  ne  plus  vouloir  diff(6rer  son  voyage  que  pour  aprto-denuin,  midi,  oü  Elle  nous 
trouvera  &  Qui6vrain,  pour  oü  je  me  transporte  aujourd'hui.  Demain  je  ferai  avec  S.  A.  R.  la  visite 
de  nos  postes,  oü  tout  est  trfes-tranquil.« 

*'')  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  Qui6vrechain,  le  80  avril  1793. 
Or.  eigenh.  A.  A. 

*')  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Josef,  Qui^vrechain,  den  19.  April  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'i*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Qui6vrechain,  den  19.  April  1793.  Or.  eigenh.  Auch 
Delmotte  schreibt  am  26.  April  (Or.  eigenh.  A.  A.):  »Unter  gnädigster  Herr  ist  trostlos,  dass  er 
die  Armee  verlassen   musste,  wo  er  angebetet  und  der  er  selbst  zugethan  war.c 

««)  Ebenda. 

*')  Maria  Christine  an  den  KurfQrsten  von  Cöln.  le  5  mai  1793.  Or.  A.  A. 

**)  Herzog  Albert  an  Erzherzog  Carl,  Dresde,  ce  8  mai  1798.  Copie.  A.  A. 

**)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  16.  oder  26.  Mai  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 
(Das  Datum  ist  undeutlich  corrigirt.) 

**)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  12.  Mai  1798.   Or.  eigenh.  A.  A. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Quiivrechain,  19.  April  1793.  Or.  eigenh.  Noch  am 
3.  April  war  die  bevorstehende  Prodamation  des  Erzherzogs  weiteren  Kreisen  ein  Geheimnias;  in 
England  meinte  man  damals  noch,  dass  Coburg  ffir  diesen  Posten  ausersehen  sei.  Lord  Laugh- 
borough  an  Auckland  in  The  Journal  and  correspondence  of  William  Lord  Auckland,  III,  8. 

**)  Eine  Abbildung  des  Maison  du  Roy  oder  Broodhuys  bei  Wauters,  III,  61. 

*'•)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  28  avril  1793.  Vgl.  auch  Gachard,  Ana- 
lectes,  II,  105 — 106;  den  officiellen  Bericht  des  Erzherzogs  an  den  Kaiser,  Bruxelles  le  1  mai 
1793;  Klinkowström,  Le  comte  de  Fersen,  II,  71.  Denkmünze:  V.  Carl.  Lud«  arch.  Austr.  Belg. 
praef.  Brustbild  im  KGrass  mit  goldenem  Vliess.  R.  Sechszeilig:  Fusis.  fugatiq.  Gallis,  Belgarum. 
cum  principe,  sua.  foituna.  redux.  MDCCXCllI.  Lorbeer  und  Palme,  bei  Ameth,  Catalog  Nr.  4G9. 
Die  Schilderung  bei  Duller*,  142,  beruht  auf  der  Schrift:  Leben  Sr.  kgl.  Hoheit  Carl  Ludwig  u.  s.  f., 
Nürnberg  1801,  S.  25  ff. 

**)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  81  avril  1798.  Copie. 

**)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Brüssel,  den  28.  April  1798.  Or.  eigenh. 

^)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  le  28  avril  1798.  Copie. 

^')  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  8  mai  1793.  Or. 

^3)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,   le  13  mai  1798.  Entw. 

")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Bierbeck,  den  23.  MArz  1793.  Or.  eigenh.  Derselbe  an 
Herzog  Albert,  Louvain,  ce  24  mars  1793.  Or.  eigenh.  A.  A.  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl, 
Wien,  den  1.  April  1793.  A.  A.  Or.  eigenh. 

^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Quiivrechain,  den  19.  April  1793.    Or.  eigenh. 

^)  Jene   des  Grand-maitre,  des  Grand-mar6chal,  des  Grand-icuyer  und  des  Grand-veneur. 
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**)  Franfois  Joseph  Prince  de  Gavre,  Comte  du  S.  E.  R..  Marquis  d'Aiseau,  Chevalier 
de  l'ordre  de  la  Toiaon  d'or,  ChambelUn,  ConseiUer  d'^tat  intime  actuel,  Gouvemeur-capitaine 
g^ndral,  Administrateur  g^n^ral,  Souverain-bailli  de  la  vUle  et  comt^  de  Namur,  Giniral-major  au 
Service  de  S.  M.  TEmpereur  et  Roi.  Er  hatte  sich  1787^^9  wohl  verhalten;  »mais.«  bemerkt 
Trauttmanadorff  an  den  Kaiser  (s.  d.),  »a'est  laiss^  entraSner  ensuite,  k  ce  qu'on  dit,  comme  les 
autres.«   Doch  galt  er  als  dem  Souverin  und  zuvor  auch  der  Erzherzogin  sehr  ergeben. 

^')  Fr^iric  Auguste  Alexandre  (Marquis  seit  1782)  Duc  de  Beaufort-Spontin,  Comte  de 
Beauraing  et  du  St.  Empire  Romaine,  Marquis  de  Florennes,  Vicomte  d'Esclaye,  Chambellan 
actuel  de  S.  M.  (Biographie  nationale  sub  h.  v.,  wo  aber  seine  Ernennung  zum  Grossmarschall 
filschlich  in  das  Jahr  1794  verlegt  ist). 

^*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  8.  Mirz  1798.    Or.  eigenh.   A.  A. 

**)  Erzherzog  Carl    an    den    Kaiser,    Hai,  den  26.  Mftrz  1793.  Or.  eigenh. 

*<*)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  .  .  April  1798.  A.  A.  In  französbcher 
Uebersetzung  bei  Murtimer-Ternaux,  VI,  588. 

*')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  28.  April  1798.  Or.  eigenh. 

")  Vgl.  Bd.  I.  X,  874.  dieses  Werkes. 

**)  Delmotte  an  Maria  Christine,   Bruxelles,   le  1,  2,  8  juillet  1798.   Or.  eigenh.   A.  A. 

**)  TrauttmansdorfT  an  Mettemich,  Vienne.   le  81  juin  1798.  Or. 

*"•)  Desgleichen.  Vienne,  le  22  mai  1798.  Or.  (Rdservi.) 

**)  Desgleichen,  Vienne,  le  11  mai  1793.  Or. 

*^  Metlernich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  11  juin  1798.  Copie. 

*■)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  27  juin  1798. 

**)  Ebenda.  Delmotte  an  Maria  Christine,   Bruxelles,  le  10  juillet  1798.  Or.  A.  A. 

**)  Im  Calendrier  de  la  cour  von  1794  wird  dieser  auch  als  »aide-de-camp  g^n^ral  au 
Service  de  S.  M.  l'Empereur  et  Roi«  bezeichnet.  Uebrigens  ist  der  Calendrier  von  1794  (vgl. 
Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  8  f^vrier  1794)  auch  sonst  im  Einzelnen  unzuverULsaig. 
So  werden  S.  164  Erzherzog  Carl  und  Maria  Louise  als  Kinder  Kaiser  Frans  II.  aufgeffifart. 

^')  Vgl.  Güillaume,  Histoire  des  rigiments  nationaux  des  Fays-Bas,  400—402. 

^>)  Franz  Colloredo  an  seinen  Vater  den  Cabinetsminister,  Touraai,  le  8  juin  1794. 
Or.  eigenh. 

^*)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  24  juillet  1798.  Copie.  Delmotte  an 
Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  19  juillet,  le  16  aoüt,  le  27  dicembre  1798. 
A.  A.  Or.  eigenh. 

^*)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  ce  19  aoOt  1798.  Or.  A.  A. 
Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  21.  August  1798.  Or.  eigenh. 

^0  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Brtixellea,  le  11  juin  17!»8.  Copie.  Erzherzog  Cari  an 
den  Kaiser,  Brfissel,  den  10.  Juni  1793.  Or.  eigenh.  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le 
28  juin  1798.  Or.  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brfissel,  den  21.  August  und  8.  September  1798. 
Or.  eigenh.  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  24.  August  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

^*)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  7  juillet  1798.  Entw. 

^^  Ueber  den  einstigen  Zustand  von  Marimont  vgl.  Lejeune,  Le  parc  et  les  jardins  de  la 
maison  de  plaisance  de  Marimont  sous  les  archiducs  Albert  et  Isabelle,  1598 — 1660.  In  den  Annales 
du  cerde  archöologique  de  Mona,  t.  XVI,  584  ff. 

^')  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  11  juin  1798.  Copie.  Erzherzog  Carl  an 
den  Kaiser,  den  10.  Juni  1798.  Or.  eigenh.  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  17  aoüt 
1798.  Entw. 

'*>  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  81  aoüt,  18  septembre  1794.  Or. 

*<')  Delmotte  an  MGlIer,  le  28  novcmbre  1798.  Or.  eigenh.  A.  A.  Die  Vollmacht  datirt 
vom  20.  December  1793. 

*')  Besogne  et  Proc^s  verbal  de  l'cxtradition  du  Palais  de  Bruxelles,  ainsi  que  des  chlteauz 
Marimont  et  de  Tervueren  &vec  leurs  ddpendances,  meubles  et  effets  &  S.  A.  R.  Tarchiduc  Charles 
Louis  d'Autriche,  gouverneur-g^n^ral  des  Pays-Bas  Autrichiens.  A.  A.  Datirt  ist  dieser  fQr  die 
damalige  innere  Einrichtung  des  Palais  royal.  sowie  der  beiden  Schlösser  sehr  instructive  Notariats» 
act  vom  22.  Februar  1794. 

'*}  Delmotte  an  Maria  Christine,  Bruxelles,  le  6  septembre  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

**)  Henne  und  Wauters,  1.  c.  III,  889. 

**)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  7  mai  1793. 

28» 
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*'•')  Delmotte  an  Maria  Christine,  Schoencnbergh,  le  29  mai  k  8  heures  du  soir  (1713). 
Or.  A.  A. 

*0  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bnizelles,  ce  12  juin  1798.  Or.  A.  A. 

*')  Derselbe  an  Dieselben,  Schoenenbergh,  le  28  juin  1798.  Der  holUnditcbe  General 
Wartensleben,  der  sich  mehrere  Jahre  in  BrQssel  aufgebalten  hatte,  sandte  damals  dem  Erzherzog 
ein  kleines  türkisches  Pferd  zu,  fOr  das  ihm  120  Louisd'or  angeboten  gewesen  sein  sollten.  Del- 
motte an  der  sub  88  citirten  Stelle. 

**)  Delmotte  an  Albert  und  Maria  Christine,  Schoenenbergh,   le  1,  ?,  8  juiUet  1798.  Or. 

**)  Erzherzog  Carl  an  Mettemich,  s.  d.  A.  A. 

**)  Herzog  Albert  an  Erzherzog  Carl,   Dresde,  ce  8  mai  1793. 

*')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  21.  August  und  den  8.  September  1793. 
Or.  eigenh. 

'*)  Mettemich  an  Trauttmansdorif,  Bruxelles,  le  24  juUlet  1793. 

")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  8.  September  1793.  Or.  eigenh. 

**)  Desgleichen,  BrQssel,  den  26.  September  1793.  Copie.  A.  A.  Franz  II.  an  Erzherzog 
Carl,   Wien,  den  11.  October  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'^)  Delmotte's  Briefe  an  Maria  Christine  vom  22.  Juli,  16.  August,  8.  und  10.  September 
1793.  A.  A. 

")  Delmotte  an  Dieselbe,    Bruxelles,    le  10  octobre  1793.    Or.    A.  A.     Franz  11.  an  Erz- 
herzog Carl,  Laxenburg,  den  28.  September  1793.  Or.  A.  A. 

*'')  Mettemich  an  Trauttmannsdorff,  Bruxelles,  le  1  novembre  1798.  Copie. 

**)  Desgleichen,  le  4  novembre  1793.  Copie. 

**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  20.  October.  Or.  eigenh. 

>*■)  Augeard,  208.  Vgl.  aber  Vivenot-Zeissberg,  III,  276.  Nr.  177  und  330,  Nr.  202. 
Bacourt,  II,  418  ff.,  426  ff.  —  Maria  Antoinette  hatte  seinerzeit  Mercy  eine  Cassette  anvertraut, 
die  dieser  am  15.  Mirz  1791  im  Trisor  royal  zu  BrQssel  deponirte,  nachdem  sie  zuvor  mit 
seinem  und  Metternich's  Siegel  versehen  worden  war.  Den  SchlQssel  nahm  damals  Erzherzogin 
Maria  Christine  in  Verwahrung.  Zur  Zeit  der  RAumung  hatte  man  dieselbe  ausser  Landes  ge- 
schafft, sodann  wieder  nach  BrQssel  gebracht.  Der  Tod  der  unglücklichen  Königin  gab  Mettemich 
(8.  Nov.  1798)  Anlass,  in  Wien  anzufragen,  was  mit  jener  Cassette,  deren  Inhalt  ihm  unbekannt  war, 
zu  geschehen  habe.  Im  Auftrage  des  Kaisers  wurde  dieselbe  am  9.  Februar  1794  in  Gegenwart 
Mercy's  nnd  des  StaatssecretArs  Müller  von  dem  Erzherzog  eigenhändig  geöffnet,  ein  Inventar  des 
Inhaltes  aufgenommen,  sodann  die  Cassette  wieder  geschlossen  und  von  dem  Erzherzog  bis  auf 
Weiteres  in  Verwahrung  genommen.  Vgl.  auch  Feuillet  de  Concbes,  Louis  XVI.  etc.  I,  14,  66,  444. 

*''')  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  11  novembre  1793.  Or.  Delmotte  an 
Maria  Christine,  Bruxelles,  le  6  novembre  1793.  Or.  A.  A. 

^**)  Delmotte  an  Maria  Christine,  le  14  (novembre)  ft  10  heures  du  soir.  Copie.  A.  A. 

>**)  Brüsseler  Garnisonsbefehls- Protokoll,  11.  November  1793.  Kr.  A. 

'<**)  Das  Festspiel  ist  gedruckt  (A.  A.)  und  betitelt:  xLa  nouvelle  Dibutade,  Bouquet  pour 
le  jorur  de  St.  Charles,  f^te  de  S.  A.  R.  Tarchiduc  Charles,  gouveraeur  des  Pays-Bas.  Exicut^  dans 
la  salle  du  Parc,  devant  S.  A.  R.,  le  mardi  12  novembre  1793.  Par  Mr.  de  Beaunoir,  k  Bruxelles. 
Chez  J.  L.  de  Bonbers,  imprimeur  libraire  1798.  8**.« 

'*^)  Vgl.  auch  das  Brüsseler  Gamisonsbefehls-ProtokoU,  8.  November  1798.  Kr.  A. 

*^)  Delmotte  an  Maria  Christine,  le  27  d6cembre  (1793).  Or.  eigenh.   A.  A. 

i«7)  Brüsseler  Gamisonsbefehls-ProtokoU,  22.,  £0.  November,  14.,  21.  und  81.  December 
1793,  6.  Januar  1794. 

>*^)  Am  26.  December.  Erzherzog  Carl  wohnte  >bei  der  goldenen  Krone«  auf  dem 
Paradeplatz.     Brüsseler  Generalbefehls-Protokoll  vom  24.  December  1798.  Kr.  A. 

"»)  Witzleben,  III,  92. 

•'*)  Friederike  Louise  Wilhelmine,    Tochter  König  Friedrich  WUhelm's  II.  von  Preusscr. 

1»)  Der  spatere  König  der  Niederiande,  Wilhelm  I. 

"^)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  1,  le  4  mars  1794.  Or. 

^•*)  Am  4.   und   27.  Februar.     Brüsseler    Gamisonsbefehls-ProtokoU.    Kr.  A. 
»«♦)  Witzleben. 

"')  Briefwechsel  des  Grafen  Montvallat.  Erinnerungen  an  die  französische  Emigration 
von  1792—1797.  Herausgeg.  von  W.  M.  Zürich  1868,  S.  146. 

'"^)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  ):9  janvier  1794.  Or. 
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"0  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  11  f-vrier  1794.  Or. 

"*)  Metternich  an  Trauttmansdorff.  Bruxelles,  le  28  fivrier  1794.   Or. 

'»•)  Ph.  Cobenzl  an  Metternich.  Vienne,  le  18  fivrier  1793. 

**^)  Im  Calendrier  de  la  cour  von  1794:  Brauerdoro  (!).  Ueber  Brancadoro  soll  unter  Anderem 
die  Biographie  des  Cardinal  Bernetti.  Louvain  1A52,  manche  Aufschlösse  gewähren.  Letzteres  gilt 
auch  von  Paul  Verhaegen's  schönem  Auisatze:  Le  comte  Paul  van  der  Vrecken,  Maestricht  1894. 

"')  Thugut  an  Colloredo,  le  28  juillet  1795;  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe.  I,  245. 

>^)  Maria  Christine  an  den  Kurffirsten  von  Cöln.  ce  22  aoOt  1795.  Or.  eigenh.    A.  A. 

"*)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  6  aoüt  1798. 

"*)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Biuxelles,  le  27  janvier  1794.  Witzleben,  a.  a.  O.  11,  36. 

"^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  21.  December  1793.    Or.  eigenh. 

i:«)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Wien  den  11.  Januar  1791.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"^  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  s.  d.  Orig.  eigenh.  A.  A. 

"")  Derselbe  an  Dieselben,  le  1.  2,  8  juillet  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'<*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Rolduc,  den  2.  Martii  1798.  Or.  eigenh.  Delmotte 
an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  16  aoüt  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

>*°)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  le  1,  2.  3  juillet  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"')  Vgl.  Hirtenfeld,  Der  militärische  Maria  Theresien-Orden.  Auch  Coburg  nennt  in  der 
Relation  über  das  Unternehmen  zum  Entsatz  von  Maestricht  (Kr.  A.  Or.)  Warnsdorff,  der  sich 
»bei  allen  Gelegenheiten  standhaft  und  klug  benommen  habe«.  Doch  darf  nicht  verhehlt  werden, 
dass  Qber  diese  Auszeichnung  bei  der  Armee  Unzufriedenheit  herrschte.    Witzleben,  III,  35. 

"')  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  26  novembre  1798. 
Or.  A.  A. 

'**)  Derselbe  an  Dieselben,  Bruxelles,  le  7  ju!n.  le  17  dicembre  1798.  Or.  A.  A. 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine,  Bruxelles,  le  16  aoüt,  le  27  novembre,  le  17  d^cembre 
(1793).  Or.  eigenh.  A.  A.  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Tirlemont.  den  21.  März  1798.  Or.  eigenh. 

'*^)  Erzherzog  Carl  an  Franz  11.,  Brüssel,  den  5.  December  1793.   Or.  eigenh. 

**^  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  17  dicembre  1793.  Eigenh.  Erzherzog  Cari 
an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  80.  December  1798.  Or.  eigenh.  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Wien, 
den  11.  Januar  1791.  Or.  eigenh. 

"')  Vortrag  Lacy's  vom  11.  Februar  1791  und  kaiserl.  Resolution.  Kr.  A.  Brüsseler 
Gamisonsbefehb-Protokoll,  4.  März  1794.  Kr.  A. 

»»•)  Erzherzog  Carl  an  Delmotte,  Vienne,  ce  8  fdvrier  1795.   Or.   A.  A. 

***)  Maria  Christine  an  Delmotte,  Augsbourg,  ce  2i  avril  1795.   Or.  A.  A. 

1«^)  Dieselbe  an  Denselben,  ce  4  mai  1795.  Or.  A.  A. 

>*>)  Lacy  an  den  Kaiser,  Neuwaldegg,  den  21.  Juli  1795.    Kr.  A. 

"*)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  le  20  mars  1792.  Vgl.  Trauttmansdorffs  Weisung  vom 
26.  Mlrz  und  2.  April. 

'♦•)  Vgl.  Foucart  et  Finot,  11.  143. 

^^)  Feliz  an  Erzherzog  Cari,  Maestricht,  le  21  juin  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

i>^)  Ueber  das  Nähere  vgl.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft 
Erzherzog  Cari's,  I,  80  ff.  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  CXXVUI.)  —  Staata- 
secretär  Müller  wurde  am  19.  April  1798  vereidet.  Metternich  an  Trauttmansdorff  von  diesem  Tage. 

»»«)  Vgl.  ebenda,  81-91. 

1*^  Ebenda,  11,  24  ff.  Besonders  werthvoll  hierüber  Foucart  et  Finot,  II.  417  ff.,  wo  auch 
ein  Schreiben  Erzherzog  Cari's  an  den  provisorischen  Magistrat  von  Conöi  abgedruckt  ist,  der 
sich  durch  einen  gewissen  Becker  seiner  Gunst  empfohlen  hatte. 

***)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  le  17  mars,  le  t  avril,  le  10  avril. 

***)  R6ponse  dict^e  par  Metternich  aux  Instructions. 

»*•)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  20  avril  1798.  Or. 

"')  Metternich  an  Erzherzog  Cari.  13  mars  1793.  Or.  A.  A. 

'**)  Hier  wurde  in  der  Verlautbarung  die  Einleitung  des  Amnestiedecretcs  unterdrQckt,  dt 
die  Stelle,  an  der  die  Amnestie  als  der  Schlufisstein  der  mit  den  Ständen  über  alle  noch  strittigen 
Punkte  getroffenen  Vereinbarungen  bezeichnet  wurde,  für  Brabant  nicht  passte,  wo  diese  Verein- 
barungen zum  Theile  erst  zu  treffen  waren.  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  15  mai 
1798.  Das  Amnestiedecret  datirt  vom  17.  April  und  ist  unter  Anderem  im  Monitcur  Nr.  155 
abgedruckt;  vgl.  auch  ebenda,  Nr.  160,  pag.  689. 
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'^)  Das  fOr  Hennegau  bestimmte  Exemplar  abgedruckt  bei  Foucart  et  Finot,  I,  456. 

1^*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Bnixelles,  le  8  mai  1793.  Entw.  (OfficieU.) 

'^^)  Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  6.  Mai  17US.  Or.  eigenh. 

*^  Mettemicb  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  11  mai  1798. 

1'^)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl  (officiell),  Vienne,  le  18  mai  1798.  Concept. 

^)  Derselbe  an  Denselben  (officiell),  Vienne,  le  9  aoüt  1798.  Or. 

>^*)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  9  octobre  1798.   Or. 

**')  Henry  Samels,  Bürger  von  Antwerpen,  der  Arzt  Charles  Wolff  und  Philippe  Defuis- 
seaux,  die  beiden  letzten  aus  Hennegau. 

**')  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  30  novembre  1798. 

»«)  Borgnet,  IP,  259—277. 

*")  L.  Galsloot,  La  rdinstallation  du  conseil  de  Brabant  eo  1798.  Compte  rendu  des 
seances  de  la  commission  royale  d'histoire.  Bruxelles  1885,  S^rie  4,  tome  XII,  pag.  51  ff. 

'**)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General •  Statthalterschaft  Erzherzog 
Carl's,  I,  97  ff. 

1**)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  le  8  mal  1798. 

>**)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Vienne,  le  18  mai  1798.  Or.  Ofädell.  Vgl.  Gachard, 
Collection  de  documents  inidits,  I,  88,  Anm.  1. 

"^  Gachard,  Memoire  sor  la  composition  et  les  attributiuns  des  anciens  ^tats  de  Brabant 
(Acadtmie  royale  de  Bruxelles,  Extrait  du  Tome  VI  des  Mimoires),  pag.  16—17. 

»••)  Borgnet,  IP,  «47. 

'**)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  9  juin  1798.   Copie. 

>^)  Erzherzog  Carl  an  die  Stande  von  Brabant,  Bruxelles,  le  1  >uiUet  1798.  Copie. 
Vgl.  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bmxelles,  le  9  juillet  1798.  Entw. ;  Mettemich  an  Erzherzog 
Carl,  le  1  juillet  1798.  Or.  eigenh.    A.  A. 

!'>}  Borgnct,  IP,  249.  Moniteur,  29  janvier  1794,   pag.  521. 

'•»)  Borgnet,  IP,  882. 

"»)  Ebenda,  254  ff. 

1'«)  Ebenda,  2ö8.  Analyse  derselben  bei  Wauters,  II,  454  ff. 

17&)  FOr  das  folgende  die  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erz- 
herzog Carl's,  I,  108  ff. 

"*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  18.  Juni  1798.  Or.  eigenh. 

"^)  Vgl.  Schlözer's  Staatsanzeiger,  Heft  58. 

i^>)  Officieller  Bericht  Erzherzog  Cari's  an  den  Kaiser,  le  25  juin  1798.  Mettemich  an 
Trauttmansdorff,  Bmxelles,  le  15  juillet  1798.  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Vienne,  le  18  juillet 
1793.  Officiell.  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Bmxelles,  le  15  septembre  1798.  Ectw.  MQIler's. 
OfficieU. 

»'•)  Wiener  Zeitung. 

»•«0  Borgnet,  IP,  248. 

'*')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  7.  August  1793.  Or. 

>*')  Nach  Borgnet,  IP,  288,  ist  dieser  Brief  publicirt  in  dem  mir  nicht  zugänglichen 
Messager  des  sciences  historiques  de  Belgique,  1889. 

>**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  7.  August  1798.  Or.  eigenh. 

>*^}  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  13.  August  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

***)  S.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carl's, 
I,  184—125. 

^•*)  Van  Velde  an  Erzherzog  Carl,  Bruxelles,  le  4  diccrobre  1793.   Or.  eigenh. 

'")  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  19  juillet  1798.    Or. 

'**)  Desgleichen,  Vienne,  le  24  juin  1793.  Or.  eigenh. 

"*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  80.  August  1798.  Or.  eigenh. 

^*")  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,   den  11.  September  1798.  Or.  eigenh. 

**')  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,   le  96  septembre  1793.   Or. 

>**)  Desgleichen,  Vienne,  le  3  octobre  1793.  Or. 

1»')  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  16.  October  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  26.  October  1798.  Or.  eigenh. 

*•»)  Desgleichen. 
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***)  Jointe  tenue  cbex  S.  A.  R.,  le  23  octobre  1793.  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser, 
Brassel,    den  26.  October  1793.  Or.  eigenh. 

**^  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  26.  October  1793.  Or.  eigenh. 

"*}  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelle«,  le  29  octobre  1798.  Or. 

***)  Note  de  ce  qui  s'est  pass6  dans  l'audience  que  S.  E.  a  donnie  aux  d^put^s  des  itats 
de  Brabant,  le  31  octobre  1793. 

*^  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  16  novembre  1793.  Or.  Erzherzog  Carl 
an  den  Kaiser,  den  17.  November  1793.  Or.  eigenh. 

>^')  Wiener  Zeitung,  3494  ff.  DuUer.  16G. 

»««)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  16  novembre  1793.  Or.  Erzherzog  Carl 
an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  17.  November  1798.  Or. 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine,  Bruxelles,   le  26  novembre  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

***)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  5  novembre  1793.  Or. 

«•*)  Desgleichen,  Vienne,  le  26  novembre  1793.  Or. 

**^  Desgleichen,  Vienne,  le  27  novembre  1793.  Or. 

'*^)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Cari,  Vienne.  le  29  novembre  1798.  Or. 

«*•)  Derselbe  an  Denselben,  Wien,  den  27.  November  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

^  Erzherzog  Cari  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  le  16  dicembre  1793.  Entw.  MQIler's.  Der- 
selbe an  Denselben,  BrOsscI.  den  17.  December  1793.  Or.  eigenh.  Mettemich  an  Trauttmansdorff, 
Bruxelles,  le  16  dicembre  1793. 

*'*)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne.  le  27  dicembre  1798.  Or. 

s»)  Desgleichen,  Vienne.  le  29  d^cembre  1798.  Or. 

«')  Desgleichen,  Vienne,  le  5  d«cembre  1793.  R«serv6. 

'")  Vgl.  Gachard,  Memoire  sur  la  composition  et  les  attributions  des  anciens  £tats  de 
Brabant,  1.  c.  pag.  17. 

"*)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bmxelles,  le  13  janvier  1794.  Or. 

"^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  26.  October  1793.  Or.  eigenh. 

*»•)  P.  V.  A.  Van  Velde  an  Erzherzog  Cari,  Bmxelles.  4  dicembre  1793.  Or.  eigenh. 

«")  Erzherzog  Cari  an  Müller,  le  29  novembre  1793.  A.  A. 

"*)  Erzherzog  Cari  an  Franz  IL,  Brüssel,    den   27.  November  1793.  Or.  eigenh. 

'••)  In  Erwiderung  der  Weisung  Trauttmansdorff^s,  ddo.  Vienne,  le  6  dicembre  1793.  Or. 

^^)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  7  d^cembre  1793.  Copie. 

*»)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  20.  December  1793. 

'*•)  Protocole  de  la  conf*rence,  29  dicembre  1793.  Vgl.  Metternich's  Bericht  vom 
30.  December.  Copie. 

**')  Zwei  Schreiben  des  Erzherzogs  an  den  Kaiser,  beide  vom  13.  Januar  1794,  da» 
eine  (französisch)  officiell,  das  andere  (deutsch)  vertraulich. 

^*)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  17  janvier  1794.  Or. 

"»)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Cari,  Vienne,  le  19  janvier  1794.  Or.  Officiell. 

***)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  19  janvier  1794.  Or. 

'-*^)  Der  Kaiser  an   Erzherzog  Cari.  Vienne,  le  19  janvier  1794.  Or.   Officiell. 

>**)  Trauttmansdorff  an  Colloredo.   Or.  undatirt. 

"*)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  22  janvier  179#.  Or. 

'*')  Beide  datiren  vom  21.  Januar  1794  und  sind  noch  im  Original  vorhanden.  In  der 
ersten  heisst  es  von  Robiano  »qui  est  d'ailleura  alli^  au  FZM.  Comte  de  Cleriait,  dont  j'estime 
les  Services«. 

^*')  Kaiser  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den   22.  Januar  1791.    Or.  eigenh.  A.  A. 

*")  Trauttmansdorff  an  den  Erzherzog.  Copie. 

'")  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  le  26  janvier  1794.   Or. 

»•♦)  Ebenda, 

«")  Mettemich  an  Erzherzog  Cari.  le  8  f«vrier  1793  (siel  recte  1794).  Or.  A.  A.  In  der 
Datirung  eines  der  nicht  seltenen  Beispiele  der  sorglosen  Art  Mettemich'schcr  Kanzleifühmng. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,    Bruxelles,  le  6  fivrier  1794. 

1*^)  Derselbe  an  Denselben,  Bmxelles,  le  11  fivrier  1794.  Müller's  Entw. 

"*)  Erzherzog  Cari  an  Trauttmansdorff,  le  10  ftvrier  1794.  A.  A.   Copie. 

**0  I^er  Kaiser  an  Erzherzog  Cari,  Vienne,  ce  4  mars  1794.  Or.  Officiell. 

*♦*)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  Ic  3  mars  1794.  Or. 
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s*i)  Desgleichen.  Vienne,  le  5  mars  1794.  Or. 

«")  Der  Kaiser  an  Erxhcriog  Carl,  Vienne,  le  7  mars  1794.  Or.  OfficicU.  Vgl.  auch 
Trauttmansdorif  an  Metternich,  Vienne,  le  7  mars  1794.  Or.  Der  Kaiser  an  Metternich,  Vienne,  le 
8  mars  1794.  Or. 

«*•)  Trauttmansdorif  an  den  geheimen  Rath   Limpens,    Vienne,  le  7  mars  1794.    ConcepW 

'^)  Trauttmansdorif  an  Metternich,  Vienne,  le  8  mars  1794.  Eigenh. 

**')  Metternich  an  Trauttmansdorif,  Bruxelles,  Ht  15  mars  1794.  Erzherzog  Carl  an 
Maller,  16  mars  1794.  A.  A. 

*♦•)  Mettemich's  Bericht  an  Trauttmansdorif  vom  17.  und  21.  Mirz  1794.  Or.  Metternich 
an  Erzherzog  Carl,  le  17  mars  1794.  Or.  A.  A.  (3  Briefe.) 

**^  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  17  mars  1794.  Or. 

«♦•)  Trauttmansdorif  an  Metternich,   le  6  fivrier  1794. 

'**)  Metternich  an  Trauttmansdorif,  Bruxelles,  le  17  fix-rier  1794.  Or.  Trauttmansdorfif  an 
Metternich,  Vienne,  le  11  mars  1794.  Or.  Vgl.  auch  Bulletin  de  l'acadimie  d'archdologie  de  Belgique, 
T.  II.  181.  Anvers  1844. 

>*^  Trauttmansdorif  an  Metternich,  Vienne,  le  87  mars  1794.  Eigenh. 

tii)  FQr  das  folgende  vgl.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft 
Erzherzog  Carl's,  II,  in  den  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  der  Wissensch.,  CXXIX.  Bd. 

*»)  Foucart  et  Finot,  II,  145,  265.  Bezüglich  Tourcoing's  s.  u.  S.  276. 

>^  Vgl.  fOr  da^  folgende  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft 
Erzherzog  Cari's,  II,  S.  l  ff. 

»*»)  Vgl.  Ober  diesen  Foucart  et  Finot,  264. 

«w)  Auckland,  The  Journal,  III,  59. 

**0  Erzherzog    Carl    an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  27,  November  1793.  Or.  eigenh. 

*^0  Am  15.  December  1793  waren  noch  1,604.828  Gulden  ausstindig.  Dabei  ist  Brabant 
nicht  in  die  Rechnung  einbezogen. 

t»«)  Borgnet,  IP,  285. 

'^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  29.  Juli,  den  18.  August  1793.  Or.  eigenh. 
Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  18.  August  1793.  A.  A.  Or.,  und  Vienne,  le 
27  aoüt  1793.  Or.  Officiell. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  6.  August  1793.  Or. 

**>)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  29  septembre  1793.   Entw.  Müller 's. 

'^)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  26  septembre  1798.  Or.  Kaiser  Franz  an 
Metternich,  Laxenburg,  2  octobre  1793.  Or. 

«•»)  Metternich  an  Trauttmansdorff,    Bruxelles,  le  29  octobre  1793. 

^^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  21.  October  1798.   Or.  eigenh. 

««)  Vgl.  Metternich  an  Coburg,  Bruxelles,  le  21  octobre  1798.  Kr.  A. 

>*^  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  29  octobre  1793.  Copie. 

»•')  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  6.  November  1798.  A.  A.  Or.  eigenh. 

***)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  16  und  le  22  novcmbre  1798.  Or. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  12.  und  17.  November  1793.  Or.  eigenh. 

«'•)  Vgl.  Girtanner,  Polit.  Annalen,  1794,  T.  V,  221. 

«^*)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  1  novembre  1793.  Or.  A.  A.  Derselbe 
an  Denselben,  le  11  novembre  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'^)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  4.  November  1793.  Copie.  Trauttmansdorff  an 
Metternich,  13.  November  1793. 

'^*)  Feldmarschall-Lieutenant  Kinsky  an  Oberstlieutenant  d'Aspre,  au  quartier-giniral  de 
Bavay,  ce  18  novembre  1793.  Kr.  A. 

"*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  12.  November  1798.  Or.  eigenh. 

*'')  Ueber  das  Einzelne  vgl.  meine  Abhandlung :  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft 
Erzherzog  Cari's,  II,  S.  111  ff.  (Sitzungiber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  CXXIX.) 

»»•)  Borgnct,  II ».  285. 

*^^  Metternich  an  Erzherzog  Carl,  le  3  mai  1794.  A.  A. 

"•)  Vgl.  Oberst  Salis  an  Coburg,  Ypres,  den  12.  Januar  1794.  Or.  Kr.  A. 

»"•)  Girtanner,  Polit.  Annalen,  1794,  V,  222  ff. 

*••)  Metternich  an  Trauttmansdorff.  Bruxelles,  le  11  avril  1794.   Or. 
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<**)  Desgleichen,  le  15  d^cembre  179S.  Cople.  Derselbe  an  Denselben,  le  13  janvier  1794. 
Or.  Desgleichen,  le  15  janvier  1794.  Or. 

**')  Grosses  Memoire,  ddo.  Mons,  le  17  janvier  1794. 

I")  Feltz  an  Erzherzog  Carl,  Maestricht,  le  22  jain  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

***)  Mercy  an  Feltz,  Wesel,  le  15  mars  1793.  Minute. 

"*)  Erzherzog  Carl  an  Franz  IL,  BrQssel,  den  18.  Mai  1793.  Or.  in  deutscher  Sprache 
im  St.  A.  Der  ebenfalls  eigenhändige  französische  Entwurf  im  A.  A.  Die  Randbemerkungen 
Mercy's  werden  nachstehend  in  den  Anmerkungen  mitgetheilt. 

***)  Im  französischen  Entwürfe:    »fripons«. 

'*^  Dazu  Mercy  am  Rande  des  französischen  Entwurfes:  »mesure  infiniment  juste  et  la 
seule  que  les  Provinces  aient  demandie  ä  la  rentrte  de   1790.« 

'**)  Französischer  Text :  »la  Constitution  comme  eile  ttait  sous  le  rigne  de  Marie  Th6r6se.€ 

*")  Hiezu  bemerkt  Mercy  am  Rande  des  französischen  Entwurfes:  »Observation  d'autant 
plus  importante  qu'elle  prouve  avec  quelle  impudence  on  pr^tend  astrcindre  le  souverain  ft  une 
Constitution  que  Ton  n'hisite  pas  de  violer  manifestement.  quand  cela  convient  aux  £tats.« 

'^  Zu  den  folgenden  Sitzen  bemerkt  Mercy  am  Rande  des  französischen  Entwurfes 
eigenhändig:  >tout  ceci  est  d'une  justesse  de  raisonnement  sans  riplique.« 

**')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  1.  Juni  1793.  Or.  eigenh. 

***)  Zuerst  mit  Bleifeder,  dann  mit  Tinte  unterstrichen.  Am  Rande  von  anderer  Hand: 
»h  observer«. 

***)  Ebenso.  Am  Rande  von  anderer  Hand:  »k  avcrtir«. 

***)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  [112.  (nämlich:  12.)  Juni  1793.  Or.   A.  A. 

*^)  Erzherzog  Leopold  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg.  den  8.  Juni  1793.  Or.  eigenh. 

'"^  Im  Originale:  »des  Gouvernements«. 

'")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,   den  28.  Juni  1793.   Or.  eigenh. 

**•)  Derselbe  an  Denselben,  BrQssel,  den  27.  Juli  1793.  Or.  eigenh. 

**^  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart,  BrQssel,  den  80.  October  1793.  A.  A. 

*•")  Er.-.herzog  Carl  an  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  26  (novembre)  1793.  Or.  eigenh. 
A.  A.    Das  Schreiben   erwähnt   die   soeben  erfolgte  Einnahme  von  Fort  Louis. 

>«i)  Moniteur,  le  22  mai  1798,  Nr.  142,  pag.  64. 

***)  Malmesbury.  Diaries  et  corrcspond.,  III,  15. 

***)  Delmolte  an  Maria  Christine,  le  1.  2.  3  juillet  1793.  Or.  A.  A.  Vgl.  auch  dessen 
Brief  an  Dieselbe  vom  7.  Juni  ebenda. 

***)  Vgl.  das  äusserst  scharfe  Urtheil  Erzherzog  Johann's  Qber  ihn  bei  Kronen,  Aus  Oester- 
rctchs  stillen  und  bewegten  Jahren,  S.  141.  Zinzendorf's  Tagebuch,  24.  November  1793:  »Degel- 
mann  .  .  ditant  .  .  que  Mr.  de  Metternich  est  bomi.  jaloux  de  son  autorit6.  ötant  toute  influence 
aux  consaux,  gouverni  par  Mr.  0>'erschie  .  .  .  Le  pensionnaire  de  Brusselies,  aussi  un  intrigant,  le 
gouveme.« 

»•*)  Mercy  an  Thugut.  Bruxelles,  le  28  mai  1793,  bei  Vivenot-Zeissberg,  III,  88. 

»••)  Auckland,  III,  137. 

*^')  Zinzendorfs  Tagebuch,  18.  October  1793:  >Le  baron  de  Feltz  .  .  dit  .  .  que  l'archiduc 
a  de  la  volonte  et  de  I'esprit,  qu'il  regarde  Mr.  de  Metternich  comme  une  .  .  .  mais  que  celui-ci 
a  des  adhirens.« 

*^)  Erzherzog  Carl  an  Franz  IL,  BrQssel,  den  1.  Juli  1793.  Or.  eigenh. 

*")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser.  BrQssel,  den  1.  Juni  1793.  Or.  eigenh. 

*"*)  Derselbe  an  Denselben.  BrQssel,  den  20.  Juli  1793.   Or.  eigenh. 

»")  Ebenda. 

'■*)  Desgleichen,  BrQssel,  den  12.  August  179i.  Or.  eigenh.  —  Metternich  an  Erzherzog 
Cari.  Bruxelles,  le  13  aoQt  1798.  Or. 

'*')  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  8.  August  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"*)  Metternich  an  Erzherzog  Carl,  Bruxelles,  le  20  mai  1794.  Or.  eigenh.  A.  A.,  und 
Antwort  des   Erzherzogs. 

"^)  Metternich  an  Erzherzog  Cari.  Beurath  (Bayreuth?),  le  26  aoüt  1794.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*'*)  Metternich  an  Erzherzog  Cari,  Bruxelles,  le  8  juillet  1794.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"'}  Metternich  an  Erzherzog  Carl,  Beurath  (Bayreuth  ?),  le  26  aoQt  1794.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"*)  Forncron,  Hist.  gin.  de  l'Emigration.  II,  83. 

"••)  Generalbefehl  ddo.  Mona.  18.  December  1798.  Kr.  A. 
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«^  Augeard,  508. 

*>*)  Dieser  stand  auch  sonst  zu  dem  Erzherzog  in  Beziehung.  \'gl.  MOUer  an  Erzherzog 
Carl,  Aix,  le  8  septembre  1794.  A.  A.  Ueber  seine  Beziehungen  zu  Kaiser  Leopold  vgl.  Vivenot. 
Gesch.  Quellen,  I,  176,  177,  179.  Zinzendorf's  Tagebuch  zum  U.  December  1790,  21.  Juni  1791. 
Dast  er  Leopold  11.  in  «einer  Abneigung  gegen  die  Emigranten  bestArkt  habe,  erzählt  Ferning, 
Reise  durch  Oesterreich  und  Italien,  I,  80. 

^'<)  Memoire  et  correspondance  de  Mallet  du  Pan  (Sayous).  I,  860. 

**'}  Mallet  du  Pan  (Sayous),  I,  363  ff.  Correspondance  inidite  de  Mallet  du  Pan  avcc  lo 
cour  de  Vienne,  par  A.  Michel.  I,  182.  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  10.  Juli  1793. 
Or.  eigenh. 

"♦)  Vgl.  meine  Abhandlung :  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carl's, 

II,  62  ff. 

"")  Das  Schreiben  an  den  Kaiser  daiirt  ebenfalls  vom  U.  Mai  (Or.  im  St.  A.). 

»**)  Mortimer-Temaux,  VI,  589. 

»»')  Ebenda,  690. 

-*>")  Ebenda,  590.  Moniteur,  Nr.  186,  pag.  799;  deutsch  bei  Girtanner,  Polit.  Annalen.  1793. 

III,  275,  mit  falschem  Datum  (16.  Juni). 

'**)  Der  KurfOrst  von  Cöln  an  Erzherzog  Carl,  Bonn,  le  5  juin  1793.  Or.  eig.  A.  A. 

'*")  S.  die  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carl's.  11,  67  f. 

*'>)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  le  23  aoOt  1798.  Vivenot -Zeissberg.  III,  200;  vgl. 
Mettemich's  Bericht  ddo.  Bruxelles,  le  17  septembre  1798. 

*'-)  Thouvenot  an  Coburg,  Bruxelles,  le  29  juillet  1798.  Cr.  eigenh.  Kr.  A. 

"')  Mettemich  an  Erzherzog  Carl,  le  29  juillet  1793.  Or.  eigech.  A.  A.  —  Thouvenot  an 
Coburg,  Bruxelles,  le  29  juillet  1798.  Or.  eigenh.  Kr.  A. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  28.  August  1793.  Or.  eigenh. 

**'•)  Dumouriez  an  Erzherzog  Carl,  27  döcembre  1793.  Copie. 

***)  Nach  dem  an  den  Erzherzog  gerichteten  Memoire.  Abschriftlich  im  St.  A.  und  A.  A. 
Am  Schlüsse  desselben  heisst  es:  xMon  adresse  est  ft  M.  Sezalba  et  sur  I'enveloppe:  ä  M.  GG. 
Heintzelman  et  Comp«*  h  Augsbourg.«  Vgl.  auch  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe,  I,  64,  nr.  LXXXVII. 

**^  Bruxelles,  le  12  janvier  1794.  Copie.  A.  A.  Wie  es  scheint,  rührte  der  Entwurf  dieses 
Schreibens  von  Staatssecrettr  Müller  her;  vgl.  Erzherzog  Carl  an  Müller,  ce  10  janvier  1794.  Or. 
eigenh.  A.  A. 

'**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  13.  Januar  1794.   Copie. 

*")  Manuscript  der  Hofbibliothek  in  Wien. 

**'^  In  der  That  heisst  es  in  einem  »Discours  des  £tats  de  Brabant«  an  Erzherzog  Carl 
vom  26.  April  1703,  der  zu  Brüssel  bei  Brackenier  im  Druck  erschien:  »il  ne  leur  restera  qu'un  seul 
d6sir  :  c'est  celui  Mgr.  que  VAR.  demeure  constamment  parmi  eux  (den  Stinden)  et  qu'EUe  n'aille 
plus  exposer  ä  l'armie  ses  jours  devenus  si  pricieux  pour  la  tranquillit^  et  la  filicitd  de  la  Belgique.« 

**')  Dumouriez  an  Erzherzog  Carl,  Mergentheim,  le  14  mai  1793.  Or.  eigenh.  St.  A. 
Abgedruckt  bei  Mortimer-Temaux,  I.  c.  VI,  589,  wo  aber  der  Anfang  verstümmelt  ist. 

**^)  Erzherzog  Carl  an  Dumouriez,  Bruxelles,  le  21  mai  1798.  Entw.  Mettemich's. 

'*')  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  31  octobre  1793. 
Or.  A.  A. 

>^*)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  4  mai  1793.  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel, 
den  6.  Mai  1793. 

'*^)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  22  mai  1793.  Vgl.  Erzherzog  Carl  an 
den  Kaiser,  Brüssel,  den  18.  Mai  1793.  Or.  eigenh.  Nach  dem  Moniteur,  Nr.  165,  pag.  669. 
erfolgte  die  Abreise  Carl's  ins  Hauptquartier  am  21.  Mai. 

***)  Wie  Schneidawind,  I,  29,  unter  Berufung  auf  Hormayr,  Allgemeine  Geschichte, 
I.  Theil,  153,  behauptet. 

'*^  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  26.  Mai  1793.  Or.   eigenh. 

***)  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bmxelles,  le  26  mai  1793.  Briefe  Delmotte's  an 
Maria  Christine  vom  26.,  27.,  28.  und  80.  Mai  und  vom  2.  Juni.  Or.  A.  A.  Vgl.  auch  Trautt- 
mansdorff an  Colloredo.  Or.  eigenh.  ohne  Datum  (pr^s.  6  juin  1793). 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine,  Bmxelles,  le  12  juin,  le  16  juin.  Or.  eigenh.  A.  A. 
Mettemich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  18  juin  1798.  Doch  erfolgte  thatstchlich  die  Eröffnung 
der  ersten  Parallele  erst  in  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  Juni.  Unterberger,  S.  19. 
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'^)  Unterberger,  Freiherr  von,  Tagebuch  der  Belagerung  und  Bombardirung  der  fran- 
zösischen Festung  Valenciennes,  Wien  1816,  S.  5.  Ferrand,  Bericht  Ober  die  Vertbeidigung  von 
Valenciennes  in:  Minerva,  1806,  11.  Jetzt  vor  Allem  das  w&hrend  der  Drucklegung  dieses  Werkes 
erschienene  Buch  von  A.  Chuquet,  Valenciennes.  Pari»,  1891. 

"•»)  Foucart  et  Finot,  I,  653. 

>M)  Girtanner,  PoUtische  Annalen,  III,  1793,  S.  480  ff. 

"^  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brfissel.  den  8.  Juni  1798.  Or.  eigenh. 

***)  »Der  heimliche  Botschafter«.  166  a,  zum  15.  October  1793.  Moniteur,  Nr.  88.  Doch 
taucht  das  Project  dieser  englischen  Heirat  noch  in  dem  Schriftstücke  eines  Ungenannten  (WUczek's?) 
vom  7.  Februar  1794  auf. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  le  16  et  18  juin  1798. 

u«)  Delmotte  an  Mana  Christine,  le  1,  ?,  8  juillet  1798.  Or.  A.  A. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  le  18  juin  1798.   Or.  eigenh.   A.  A. 

>M)  Mettemich  an  Erzherzog  Carl,  le  11   juillet  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

**^  Delmotte  an  Maria  Christine,  le  11  juillet,  au  moment  du  dipart.  Or.  A.  A. 

***)  Mettemich  an  TrauttmansdorfT,  Bruxelles,  le  18  juillet  1793.  Copie. 

>•>)  Nach  Witsleben,  II,  280,  waren  es  877  Officiere   und  4009  Mann. 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Aubry,  le  14  k  5Vs  heures  de  matin 
1798.  Or.  A.  A. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  18.  Juli  1798.  Or. 

***)  Delmotte  an  Herzog  Albert  und  Maria  Christine,  Bruxelles,  le  19  juillet  1793.  Or.  A.  A. 

>**)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  Schoenenbergh,  ce  8t  juillet  1793.  Or.  A.  A. 

^  Mettemich  an  TrauttmansdorfT,  Bruxelles,  le  89  juOlet  1798.  Copie. 

••')  Jean  de  Brie  und  Cochon,  Wiener  Zeitung,  2438. 

»**)  KlinkoMTStröm,  Le  comte  de  Fersen,  II,  77  ff.  Vgl.  Foucart  et  Finot,  I,  572  ff.;  der 
interessante  Brief  bei  Girtanner,  Polit.  Annalen,  IV,  1793,  S.  8ff. ;  Unterberger  a.a.O.  und  Hoyer. 
Neues  militir.  Magazin,  II.  Bd.,  1.  Stock,  48  ff. 

'•*)  Nach   M.  von  Ditfurth,   Die  Hessen  in  den  FeldzOgen  von  1793,  1794  u.  1795,  I,  68. 

'^)  Das  ist  ein  Irrthum ;  vielmehr  muss  es  heissen :  1.  August. 

*^')  Durch  das   Cambrayer  Thor.   Unterberger,  83. 

"*)  Mit  vorgetragener  kaiserlicher  Fahne,  die  sie  sich  heinüich  hatten  machen  lassen. 
Unterberger  ebenda. 

*")  Vgl.  auch  Ditfurth,  a.  a.  O.  65.  Im  Gegensatze  hiezu  heisst  es  in  dem  officiellen 
Berichte  der  Wiener  Zeitung:  «Bei  dem  Einrücken  der  k.  k.  Truppen  herrschte  in  der  Stadt  tiefe 
Stille ;  nur  einige  auf  dem  Platze  versammelte  Personen  weiblichen  Geschlechts  klatschten  in  die 
Hinde.«  Wiener  Zeitung.  8437.  Das  richtige  bei  Kotschufaej,  dem  General  Ferraris  erzAhlte:  »Les 
habitants  de  la  place  ont  applaudi,  lorsque  les  Autrichiens  entrircnt  pour  en  prendrc  possession ; 
mais  ces  applaudissements  venaient,  parcequ'ils  ne  pouvaient  agir  autrement.«  ApXHB'fc  KRABfl 
Boponi^OBJl,  T.  14,  pag.  18.  So  auch  Unterberger,  a.  a.  O.   Foucart  et  Finot,  II.  432. 

*''*)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teschen,  Bruxelle»,  ce  7  aoOt  1793. 
Or.  A.  A. 

•'»)  Fersen,  II,  81.  Wiener  Zeitung.  Beilage  Nr.  64. 

>'•)  Wiener  Zeitung.  8487. 

*'0  Delmotte  an  Maria  Christine.  Bruxelle«.  Ic  12  septembre  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

'"")  FIrzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  le  16  septembre  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  BrQssel,  den  26.  September  1798.  Or.  eigenh.  Delmotte 
an  Maria  Christine,  Bruxelles,  le  8  octobre  1793.  Or.  A.  A. 

***)  Daher  beruht  die  von  Kleyle  in  seiner  handschriftlichen  Biographie  des  Erzherzogo 
angenommene  Theilnahme  an  der  Schlacht  bei  Wattignies  (16.  October)  auf  einem  Irrthum,  wie 
schon  daraus  erhellt,    dass  er  aus  diesem  Anlasse   Waldeck  ah  Generalquartiermeitter  bezeichnet. 

>••)  Vgl.  Witzleben,  Prinz  Friedrich  Josias  von  Coburg,    II,  268  ff. 

"*)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  Bruxelles,  ce  b  septembre  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 
Vgl.  Witzleben,  a.  a.  O.  II,  264,  dessen  Angaben  hiedurch  eine  willkommene  Ergänzung  oder 
vielmehr  Widerlegung  erfahren. 

***)  Vgl.    Fersen,    II,    97.     Nach  diesem  war  aber  amh  Hohenlohe  dagegen. 

»•*)  Vgl.  Witzleben,  a.  a.  O. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  Bruxelles,  ce   10  octobre  1793.   Or.  eigenh.  A.  A. 
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***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  20.  October  1793.  Or.  eigenh. 

M^  Erzherzog  Carl  an  Herzog  Albert,  Bruxelles,  ce  11  novembre  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*M)  Derselbe  an  Denselben,  Bruxelles.  ce  8  septembre  1798.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"••)  Desgleichen,  le  6  oclobre  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brfissel,  den  81.  Juli  1793.  Or.  eigenh. 

«•»)  Mcttemich  an  Trauttmansdorff,  le  8  novembre  1793.  P.  S. 

••*)  Trauttmansdorff  an  Metlernich,  Vienne,  le  8  novembre  1798.   Or. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  15.  November  1793.  Or.  eigenh. 

»»*)  S.  oben.  S.  68. 

••»)  Ueber  deren  Convent,  Wauters,  III,  478. 

***)  Delmotte  an  Maria  Christine,  Bruxelles,  le  26  novembre  179S.  Or.  eigenh.  A.  A.  — 
Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,   le  26  novembre  1798. 

**'')  Schon  früher  (81.  Mtrz  1798)  hatte  man  den  Kapuzinercon\'ent  zu  Ath  in  ein  MilitSr- 
hospital  verwandelt.  Annales  du  cerde  arch^ol.  de  Mons,  XV,  628. 

•*)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  18  janvier  1794.  Or. 

***)  Die  Colleges  de  Bay,  de  Winckel  und  des  Veterans. 

«**)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  12  fivrier  1791.  Or. 

♦•')  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  20  mais  1794.  Or. 

♦**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Qui^vrechain,  19.  April  1793.  Or.  eigenh.  Albert  Gyulay 
wurde  im  Mai  1798  zum  Major  im  O' Donneil 'sehen  Freicorps  befördert.  Hirtenfeld,  I,  278. 

^')  Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  16.  November  1798.  Or.  eigenh.  Ueber  Mylius 
vgl.  Hirtenfeld,  I,  184. 

*^)  Derselbe  an  Denselben,  Brüssel,  den  8.  December  1798.  Or.  eigenh.  Ueber  Paul  Vay 
de  Vaya  vgl.  Hirtenfeld,  I,  418. 

**^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Cöln,  den  18.  Hornung  1798.    Or.  eigenh. 

^)  Erzhersog  Carl  an  Maria  Christine,  Vienne,  ce  27  avril  1792.  Or.  A.  A.  Metternich 
an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  24  mai  1798.  Copie. 

**'')  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  27.  November  1798.  Or.  eigenh. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  21.  Juli  1792.  Or.  eigenh. 

**>*)  Herzog  Albert  an  Erzherzog  Carl,  Dresde,  ce  28  octobrc  1793.  Copie.  A.  A. 

«•)  Sorel,  III,  688. 

**')  Diese  Amalgamirung  erfolgte  zum  Theile  wenigstens  nicht  bataillons-,  sondern  com- 
pagnieweise  ;  s.  Foucart  et  Finot,  II,  8. 

*")  Pichegru's  Feldzüge,  übers,  von  G.  Venturini,  Leipzig  1798,  pag.  X. 

«>■)  Craufurd  an  Auckland,  Brüssels.  October  29th  1798.   Auckland,  III.  136. 

«>«)  Auckland,  III.  182. 

*'')  Lettres  de  Grimm  h  Tlmpiratrice  Catharine,  publtees  par  J.  Grot  im  Sbomik, 
T.  XLIV,  480. 

♦»•)  Ebenda,  784. 

*'^)  Mercy  an  Thugut,  Onnalng,  le  15  juin  1793.  Or.  eigenh. 

♦")  ZinzendorTs  Tagebuch,  9.  November  1793. 

*")  Fersen,  II,  97.  Mit  Fersen's  Angabe,  dass  Hohenlohe  ein  Rt\'ale  Coburg's  gewesen 
sei,  stimmt  übrigens  auch  Casti  überein.  Vgl.  Lettere  poUtiche  dell'  abate  Casti.  scritte  da  Vienna 
nell'  anno  1793  in  Miscellanea  di  storia  Italiana,  T.  XXI,  Torino  1883,  pag.  210. 

«")  Fersen,  II,  99. 

««')  Coburg  an  Wallis,  8.  Februar  1794.  Kr.  A. 

♦«)  Casti,  a.  a.  O. 

^")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  14.  December  1793.  Or.  eigenh. 

*<*)  In  der  Schilderung  des  leldzuges  von  1793  (Ausgewählte  Schriften,  IV,  166)  nennt 
er  ihn  einen  »fähigen,  jedoch  durch  schwere  Wunden  und  ein  höheres  Alter  verdrtesslich  ge- 
wordenen Mann«. 

**^)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  4.  (Januar)  1794.  Vivenot-Zeissberg,  IV,  4. 

***)  Rollin  hatte  einen  Bruder  »von  höchst  gefährlichen  Grundsätzen«  in  Frankreich,  was 
zu  manchem  Gerede  Anlass  gab.  Mack  an  Colloredo,  Valenciennes ,  den  16.  März  1794. 
Or.  eigenh.  Mit  Bleifeder  geschrieben.  Derselbe  war  nach  Zinzendorf,  Tagebuch,  1796,  3  juillet, 
«Chirurgien  et  chef  du  club  des  Jacobins  ä  Stenay».    Darauf  gestützt,  behauptete  man  sogar,   dass 
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unser  RolHo  an  den  Feind  verkauft  sei  —  eine  sicherlich  grundlose  Verleumdung.  Ebenda,  16  no- 
vembre  1794. 

«>^)  Mack  an  Cabinetsminister  CoUoredo,  29.  August  1793.  Erzhersog  Carl  hatte  zehn 
derartiger  Actien  genommen. 

*'•*)  Das  Wort  ist  verwischt. 

«<*)  Mack  an  Graf  CoUoredo,  Wiklantitz  in  Böhmen,  den  21.  November  1793.  Or.  eigenh. 
Bleifcder. 

***)  Mack  an  den  CabineUminister  CoUoredo,  Wiklantitz,  den  1.  December  1798.  Or. 
eigenh.  Bleifeder. 

*")  CoUoredo  an  Mack,  den  18.  December  1793.  Concept. 

«**)  Mack  an  CoUoredo,  Wiklantitz,  le  81  d^cembre  1798.  Or.  eigenh.  Bleifeder. 

«")  Mack  an  Coburg,  Wiklantitz.  den  2.  July  1794. 

*'*)  Den  hier  entwickelten  Sachverhalt  bat  meines  Wissens  bisher  blos  Rittersberg,  Bio- 
graphien der  ausgezeichnetsten  Feldherren,  II,  (67,  angedeutet. 

**'")  Aufzeichnung  im  St.  A. 

«**)  Vgl.  der  Kaiser  an  Coburg,  Wien,  den  15.  Januar  1791.  Kr.  A.  Copie. 

**'')  Entwurf  eines  HandbiUets  an  Prinz  Coburg,  Wien,  den  29.  December  1798.  Von 
Mack's  Hand  mit  Bleifeder. 

«**)  Mack  an  CoUoredo,  Wiklantiu.  den  10.  Januar  1794.  Eigenh.  Or.  Blcifeder. 

***)  Rechtfertigungs-Memoire  vom  17.  April  1794,  s.  u. 

**^)  Betrachtungen;  (von  Mack's  Hand,  Bleifeder)  Rechtfertigungs-Memoire. 

***)  Mack  an  CoUoredo,  Heidelberg,  den  24.  Februar  1791.  Or.  eigenh.    Bleifeder. 

•♦*)  Rechtfertigungs-Memoire. 

**')  M^moires  d'un  homme  d'6tat.  II.  877. 

•♦♦)  Mercy  an  Starhemberg,  bei  ThQrheim  197. 

***)  Vgl.  auch  Craufurd,  an  Auckland,  Brüssels,  Februaiy  lOth  1794,  im  Journal,  III,  179  ff. 

***)  Auckland,  III,  164.  Vgl.  auch  Fersen,  II,  86:  »c'iuit  le  seul  qui  fut  en  ^at  de 
mener  la  chose.« 

**"*)  Metternich  an  TrauttmansdorfT,  BruxeUes,  le  4  fivrier  1794.  Or. 

♦♦•)  Witzleben,  III,  61—66. 

•♦•)  Der  Kaiser  an  Coburg,  Wien,  den  15.  Januar  1794.  Copie.   Kr.  A. 

**°)  Derselbe  an  Denselben,  Wien,  den  31.  Januar  1794.  Im  Auszug  bei  Witzleben. 
III,    57  ff. 

«»')  CaroU  conUtis  a  Zinzendorf,  Detail  de  sa  vie.  1794,  pag.  207.  (Handschriftlich.) 

«»')  WaUis  an  Wurmser.  Wien,  den  1.  Januar  1794.  Kr.  A.  Or.  Wiener  Zeitung  vom 
4.  Januar  1794,  S.  42.  Generalbefehl  ddo.  Mona,  den  24.  Januar  1794.  Kr.  A.  Schon  am  12.  Januar 
fand  aus  diesem  Anlasse  die  Aufwartung  des  Officierscorps  bei  Hofe  statt.  Brüsseler  Gamisonsbefehls- 
Protokoll  vom  11.  Januar  1794.  Kr.  A. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Lacy,  Quiivrain,  ce  16  avril  1792.  Or.  eigenh. 

*^)  Erzherzog  Carl  an  Lacy,  BruxeUes,  le  11  janvier  1794. 

***)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  22.  Januar  1794. 

*^)  Nach  Zinzendorfs  Tagebuch  zum  8.  Januar  1793  urtheilte  schon  damals  Thugut  Gbtr 
ihn:  »U  ne  sait  rien  refuser  h  une  femme,  quoiqu'il  n'ait  pas  de  temp^rament.  II  n'entend  rien 
au  commandement  d'une  arm^e.  mais  il  a  choisi  d'assez  bons  g^niraux.c 

♦»0  Thugut  an  CoUoredo,  ce  7  janvier  1794.  Vivenot,  I,  70  ff.  Thugut  an  CoUoredo,  ce 
9  aoüt  1798.  Ebenda,  I,  29. 

*^)  S.  Zinzendorf's  Tagebuch,  16.  December  1793,  womach  Rollin  ein  Gegner  Lacy's  war. 

**•*)  Coburg  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  3.  Februar  1794.  Kr.  A.  Or.  Etwas  hicvon  tran- 
Kpirirte  auch  in  das  PubUcum,  wie  man  aus  Zinzendorfs  Tagebuch  zum  18.  Februar  1794  ersieht, 
wo  es  heisst :  »On  dit  que  le  Pr.  de  Coburg  doit  Commander  la  future  armte  de  TEmpire,  et 
Clerfayt  la  nötre  sous  l'archiduc  Charles.« 

*'")  Es  ist  bemerkenswerth,  dasa  man  damals  auch  in  Wien  den  Wunsch  zu  hegen 
schien,  dass  das  Commando  der  Rhein- Armee  entweder  Mack  oder  Browne  übertragen  werde. 
Vivenot-Zeissberg,  IV,  15. 

**')  Erzhersog  Carl  an  Lacy,  Brüssel,  den  6.  Homung  1794.  Kr.  A.  Lacy-Act.  Or.  eigenh. 

*'')  Später  wenigstens  hat  Erzherzog  Carl  den  Plan  selbst  freilich  anders  beurtbeilt;  vgl. 
Ausgew.  Schriften,  IV,  192. 
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♦")  Vivenot-Zeissbcrg,  IV,  1S6  ff. 

*^)  Coburg  an  den  Kaiser,  Brüssel,  den  S.  Februar  1793.  Kr.  A.  Or. 

«•»)  Vivenot-Zeisaberg,  IV,  94,  95. 

*'*)  Vivenot-Zeissberg,  l\\  84,  86.    Statt    16.    ist    13.  Februar    xu   lesen.    Vgl.    ebenda, 
112,  Nr.  W. 

**0  Mercy  an  Starhemberg,  Bruxelles,  le  21  fivrier  1794,   bei  Tbfirfaeim,  808  ff. 

*••)  Mercy  an  Thugut,  Bruxelles,  ce  18  fivrier  1794. 

•••)  Thugut  an  CoUoredo,  ce  24  fivrier  1794.  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe,  I,  79,  Nr.  CIX. 

«»•)  Thugut  an  Starhemberg,  Vienne,  Ic  27  fivrier  17Ö4.  Vivenot-Zeissberg,  IV,  112,  Nr.  66. 

«'■)  Vgl.  Herzog  Albert  an  Maria  ChrisUne.  ce  18  ?  juin  1794. 

*'*)  Mack  an  den  Cabinetsminister  CoUoredo,  Mona,  den   19.  February  1794.    Or.  eigenh. 
Bleifeder. 

•'>)  Witxleben.  a.  a,  O.  U,  69 

*''*)  Vivenot,    Herzog   Albert  von  Sachsen-Teschen  als  Reichsfeldmarschall,  1.  Bd.,  S.  46  ff. 

•'»)  Thugut  an  CoUoredo,  ce  1  mars  1794 ;  bei  Vivenot,  Vertraul.  Brieüe,  I,  80  ff.,  Nr.  CX. 

*^*)  Coburg  an  WaUis,  Valenciennes,  den  2G.  MSrz  1794.  Kr.  A.  Cabinetsacten. 

«'^  Coburg,  Acten  1S;268.  Kr.  A. 

♦'•)  Zinzendorf,  Detail  de  ma  vie,  220. 

«^*)  Mack  an  CoUoredo,  Valenciennes.  den  16.  ^trz  1794.  Or.  eigenh.  Bleifeder. 

«•0)  Coburg  an  den  Kaiser,  BrOssel,  den  0.  Februar  1794.  Kr    A. 

«■<)  Der  Kaiser  an  Coburg,    17.   Homung   1794.    Eigenhindiges  Concept  Thugut's.    Vgl. 
Witzleben,  III.  63  ff. 

*■')  Zweites  Schreiben  des  Kaisers  an  Coburg  von  demselben  Tage.    Von  Thugut  eigen- 
händig corrigirtes  Concept. 

***)  Mack  an  den  Kaiser,  Dinant.  den  6.  Mtrz  1794.  Vivenot-Zeissberg,  I\'.  117  ff. 

***)  Antwort  des  FeldmarschaUs  Möllendorff  abgedruckt   im  Magazin  der  neuesten  Kri^s- 
begeb  enheiten.  VI. 

*^)  Witzleben.  III,  68  ff.    S.  auch   kaiserliche  Resolution  auf  Vortrag  des  Hofkriegsraths- 
Prtsidenten  vom  18.  Mftrz. 

•••)  Witzleben,  III,  174-176. 

**0  Coburg  an  den  König  von  Preussen,  Valenciennes,  den  19.  März  1794.  Kr.  A.  Copie. 

***)  Coburg  an  den   Kaiser,  Valenciennes,  den  19.  Mira  1794.  Or.  eigenh.  Kr.  A. 

♦••)  Witzlcben,  II,  76. 

***)  Mercy  an  Starhemberg,  Bruxelles,  le  23  mars  1794.  ThOrheim,  216—216. 

**i)  Desgleichen;  ebenda. 

**^)  Desgleichen,  Bruxelles,  le  7  novembre  1793.  ThOrheim,  167.   Vgl.  ebenda,  161. 

«**)  Desgleichen,  BruxeUes,  le  10  avril  1794.  Ebenda,  224. 

***)  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Laeken,  den  26.  AprU  1793.  Or.  eigenh. 

**^y  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz,  Brüssel,  den  27.  November  1798.   Or.  eigenh. 

♦••)  Elgin  an  Mercy,  ä  Courtray,  ce  20  mars  1794.  Or. 

♦•^)  Witzleben,  a.  a.  O,  II,  76,  nach  einem  Briefe  DönhofTs. 

***)  Rhein.  Antiquarius,  I.  Abth.,  2.  Bd.,  S.  19. 

***)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  ce  27  mars  1794.  Wiener  Zeitung,  987. 

^')  Mettemich  an  Trauttmansdorff,  BruxeUes,  le  23  mars  1794.  Or. 

«»•)  Witzleben,  III,  77. 

»»»)  Zinzendorf s  Tagebuch,  27  mars  1794. 

^')  So  drückte  sich  noch  an  dem  Tage  der  Ankunft  des  Erzherzogs  auch  dessen  Oheim, 
der   KurfOrst  von  Cöln,  aus.  Zinzendorf,  a.  a.  O. 

^)  Thugut  an  CoUoredo,  le  27  mars  1794.    Vivenot,   Vertraul.    Briefe,    I,  84.    Vgl.  eine 
Ähnliche  Aeusserung  Thugut's  aus  späterer  Zeit,  ebenda  330. 

***)  Zinzendorf,  a.  a.  O.,  28  Mftrz  1794. 

»«•)  Auckland,  III,  199. 

"')  Vgl.  auch  Zinzendorf,  a.  a.  O. 

»')  Zinzendorf 's  Tagebuch,  28  mars  1794. 

^  Zinzendorf's  Tagebuch,  28.  April  1798:  »On  parle  d'un  voyage  de  l'Empereur  dans  la 
Belgique  pour  le  mois  prochain;  j'espire  que  n'en  est  rien.« 

^'<*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  22.  September  1793.  Or.  eigenh.  A.  A. 
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'")  Ausser  den  in  meiner  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erx- 
herzog  Carl's,  III.  S.  S  (Sitxungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  CXXXI),  citirten 
Zeugnissen,  siehe  auch  Casti's  Brief  vom  4.  October,  1.  c,  pag.  216—826. 

^**)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  10  octobre  179S. 
Or.  eigenh.  A.  A. 

*'*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  11.  October  179S.  Or.  eigenh.   A.  A. 

^'*)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  16.  October  1798.  Desgleichen,  ddo.  6.  No- 
vember 1798.  Or.  eigenh.  A.  A.  Auckland,  III,  127.  148. 

>>*)  »Heimlicher  Botschafter«.  161b.  176  a,  184  a.  Merc>-  an  Starhemberg,  bei  ThQrheim,  169. 
Auckland,  1.  c.  164.  Kotschubej  an  Woronzow,  Vienne,  le  5  (16)  novembre  1793,  in:  ApXHBl» 
KHH8H    BopOHUOBa,  T.  XIV,   25. 

•••)  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  11.  Januar  1794.  Or.  eigenh.  A.  A.  Schon 
am  6.  December  1793  bemerkt  Zinzendorf  (Tagebuch) :  »S.  M.  .  .  .  m'assura  qu'EUe  ne  partira 
pasde  sitöt.« 

>>*>  Crauford  an  Auckland,  Brüssels.  March  Ith  1794.  Auckland,  III,  189  ff.  Das  Gegentheil 
behauptet  Zinzendorf,  Tagebuch,  18  janvier  1794.  Dieser  theilt  allerdings  nur  als  ein  »on  dit« 
mit,  dass  es  Ober  die  Reise  sogar  zu  einer  Auseinandersetzung  der  Kaiserin  mit  Rollin  in  Gegen- 
wart des  Kaisers  gekommen  sei. 

"*)  Zinzendorf,  Tagebuch,  21  mars  1794.  Zinzendorf  selbst  sagt  (14.  November  1793): 
«La  sOret^  du  voyage  de  I'Empereur  ft  Brusselles  m'affligea  vivement.« 

*'*)  Dass  auch  Graf  Colloredo  gegen  die  Reise  gewesen  sei  und  dass  dies  sogar  eine 
vorübergehende  Verstimmung  des  Kaisers  wider  ihn  zur  Folge  gehabt  habe,  wie  Casti,  a.  a.  O.  287 
behauptet,  lAsst  sich  nicht  erweisen. 

^*")  Trauttmansdorff  an  Colloredo,  s.  d.  eigenh.  Or. 

"')  Zinzendorf,  a.  a.  O. 

"«)  Thugut  an  Colloredo,  le  8  janvier  1794.  Vivenot,  Vcrtraul.  Briefe,  I,  68  ff.  Dadurch 
widerlegt  sich  die  Bemerkung  Zinzendorfs,  Tagebuch,  18  janvier  1794:  »D  y  a  des  gens  qut 
ajoutent  que  Thugut  a  voulu  se  retirerc  (wegen  der  beabsichtigten  belgischen  Reise). 

^")  Handbillet  Kaiser  Franz  II.  an  den  Fflrsten  Starhemberg:  »Ich  habe  beschlossen, 
nächster  Tage  die  Reise  nach  Niederland  anzutreten.« 

***)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Vienne,  ce  25  mars  1794. 

'»)  Auckland,  III,  193:  Eden  an  Auckland,  Vienne.   roaich  24th  1794. 

"*)  Vortrag  desselben  an  den  Kaiser  vom  28.  Mirz  1794. 

^")  Zinzendorfs  Tagebuch,  29  mars  1794. 

»")  Thugut  an  Colloredo,  ce  1  avril  1794.  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  86—87. 

^*«)  Hofkriegsraths-PrAsident  Wallis  an  Coburg,  Wien,  den  83.  Mtrz  1794.  Kr.  A.  Or. 
Vgl.  Witzleben,  III,  161;  nach  Manstein,  dessen  Angabe  bezüglich  Thugut's,  die  schon  Witzleben 
als  irrig  erkannte,  durch  obige  Stelle  widerlegt  wird. 

^**)  Zinsendorf,  der  ihn  damals  sab,  bemerkt  zum  28.  Mirz:  »11  a  un  peu  grandi  et  maigri.« 

^")  Zinzendorfs  Tagebuch,  9  avril:  »L'archiduc  Charles  a  critiqui  hautement  les  alen- 
tours  de  I'Empereur.« 

»"»)  Wiener  Zeitung,  777. 

»>*)  Herzog  Albert  an  Coburg.  Dresden,  den  28.  MÄrz  1798. 

***)  Maria  Christine  an  Delmotte,  Dresde,  ce  15  novembre  (1793).  A.  A.  Or.  eigenh. 

***)  Dieselbe  an  Denselben,  Dresde,  ce  18  novembre  1793.    Or.  eigenh.  A.  A. 

''**)  Delmotte  an  Maria  Christine  und  Herzog  Albert,  Bruxelles,  le  86  novembre  1793.  Or.  A.  A. 

'*^  Nach  Briefen  der  Erzherzogin  an  den  Kurfürsten   von  Cöln. 

»»•)  Nach  derselben  Quelle. 

"•)  Wiener  Zeitung  vom  12.  Februar  1794.  Zinzendorfs  Tagebuch.  A.  Wolf.  Maria 
Christine,  II,  151,  sagt  f&lschlich:  »im  Januar  1794«. 

**^)  Maria  Christine  an  Mercy,  Mergentheim,  ce  8  mai  (1791). 

"')  Wiener  Zeltung,  S.  2646. 

^0  K.  A.  Schimmer,  Ausführiichc  Hiuserchronik.  226. 

^^  lieber  ihre  zunehmende  Beleibtheit  s.  Mömoires  du  duc  des  Cars,  II.  4.  Zinzendorfs 
Tagebuch.  15  juin  1795:  »I'archiduchesse  Marie  a  vieiUi,  engraias6  et  jauni,  le  duc  est  le  m6me, 
plutöt  maigre.c 
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"*)  Vgl.  Vivenot,  Vcrtraul.  Briefe,  I,  40.  Casti,  a.  a.  O.  211,  W8. 

^^)  Nach   Briefen    derselben    an    den    Kurffirsten  von  Cöln.     Vgl.  auch  den  oben  citirten 
Brief  an  Mercy  vom  8.  Mai. 

*«•)  Wiener  Zeitung  vom  5.  April.  A.  Wolf,   a.  a.  O.  II,  152. 

"')  Ceremonien-Protokoll,  k.  u.  k.  Obersthofmeister- Amt. 

*♦•)  Mercy  an  Starhemberg,  BruxeUes,  le  10  avril  1794.   ThQrheim,  224. 

^')  Desgleichen,  BruxeUes,   le  11  avril  1794.   Ebenda,   227. 

>^)  Rollin,  Bemerkungen,  BrOssel,  den  11.  April  1794.  Kr.  A.  Br.  eigenh. 

"1)  Auckland,  III,  202,  210.  Tag  der  Abreise:  Zinxendorf,  Tagebuch,  8  aviit. 

"')  Rhein.  Antiquar.,  I,  221  flf. 

"')  Kr.  A. 

"*)  Wiener  Zeitung,  1043. 

"*)  Wiener  Zeitung,  1129. 

^)  Zinzendorfs  Tagebuch,  19.  April  1794. 

"•)  Wiener  Zeitung.  1169.  Westphalen  an  Thugut,  Bonn,  8.  April  1794.  Rhein.  Anti- 
quarius,  I,  221  ff. 

^^)  Aufzeichnungen  des  k.  u.  k.  Obersthofmeister-Amtes. 

'^*)  Memoires  d'un  homme  d'itat,  II,  418. 

*«*>)  Moniteur,  pag.  859. 

»<')  Schneidawind,  I,  40. 

^-)  Extrait  du  r^gistre  des  r^solutions  de  Mrs.  les  Diputis  des  Etats  du  Pays  et  Comt6 
de  Hainau  du  15  avril  1794.  (Gedruckt:  h  Mons,  chez  N.  J.  Bouquet,  libraire  etc.)  —  Wiener 
Zeitung,  1209.  —  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  BruxeUes,  le  8  mai  1794.  Or.  —  Dönhoff  freilich 
fand,  dass  der  Empfang  ziemlich  lau  gewesen,  wozu,  wie  Witzleben,  a.  a.  O.  109  meint,  der 
herabströmende  Regen  das  Seinige  beigetragen  haben  mag.  Vgl.  auch  Borgnct,  IP,  287  ff. 

***)  Extrait  du  r^gistre  etc. 

^)  Wiener  Zeitung,  1241.  D'Espinay  an  Montvallat,  BruxeUes,  ce  mardi  saint  (.15.  April 
1794)  in:  Briefwechsel  des  Grafen  MontvaUat,  156. 

^  Coburg  an  den  Kaiser,  undatirt  (nach  dem  Inhalt  aber  vom  9.  AprU  1794)    Kr.  A.  Or. 

**')  Extrait  du  i^gistre  etc. 

**^)  Coburg  an  den  Hofkriegsraths-Prftsidenten  Wallis,  Valenciennes,  den  14.  April  1794. 
Kr.  A.  Or.  Wiener  Zeitung,  S.  1281 ;  vgl.  Witzleben,  III,  liO. 

^*)  Nach  einer  im  k.  u.  k.  Kriegsarchive  befindlichen  Liste  über  das  k.  k.  Hauptquartier  zu 
Valenciennes,  wohnten  sie  bei  Mr.  Le  Roy,  ebenfalls  carines  de  chauss^s,  bis  auf  Wratislaw,  der 
sich  zu  persönlicher  Dienstleistung  bei  dem  Erzherzog  befand. 

'"')  Im  Gefolge  des  Kaisers  treffen  wir  u.  A.  den  Cabinetsminister  CoUorcdo,  Coburg 
und  Mercy,  den  Generaladjutanten  RoUin,  den  Obersten  und  Gencraladjutanten  Fischer,  den  Obersten 
Spanocchi,  die  Oberstlieutenants  und  Generaladjutanten  Stipsicz  und  Frossard,  die  Majors  und  FlOgel- 
adjutanten  Feuchtersieben  nnd  Auer,  die  Rittmeister  Grafen  Palffy,  Rosenberg  und  Hardegg,  vom 
Generalstabe  den  Generalmajor  Mack,  die  Obersten  Schmitt  und  Prochaska,  die  Hauptleute  Burger 
und  Hess,  von  Volontairs  den  jungen  Herzog  von  Richelieu,  den  Grafen  Langeron,  ausserdem 
den  Chevalier  de  Frecheville,  Mr.  Boileux,  den  Chevalier  de  Vertueil,  und  von  fremden  Gesandten 
den  preussischen :  Grafen  Dönhoff,  und  den  englischen:  Mylord  Elgin.  (Ebenda.) 

'^<*)  Geschichte  der  Kriege  in  Europa  seit  dem  Jahre  1792,   III,  147.  Jomini. 

*^')  Witzleben,  III,  87. 

^")  Ziczendorf's  Tagebuch,  2  mai  1794  (wie  es  scheint  nach  einer  Mittheilung  der  Fürstin 
Starhemberg):    aRoUin  est  actueUement  tcut  Mack,  puisqu'ii  croit  celui-ci  mal  avec  le  M«!  Lacy.« 

^'')  Ebenda,  26  avril  1794 :  »Le  Prircc  CoUoredo  .  .  .  me  dit  .  .  .  que  le  Prince  de  Waldeck 
a  voulu  faire  sauter  Mack  et  lui  enlever  le  poste  de  quartier-maitre  g6n.« 

"♦)  Zinzendorf,  Tagebuch,  28  f^vrier  1795,  erzihlt  nach  O'DonneU's  Angabe,  Mack  sei 
fOr  einen  Defensivkrieg  gewesen  und  habe  daher  die  Eröffnung  des  Feldzuges  bis  zur  Ankunft  des 
Kaisers  verzögert.  Da  er  mit  seiner  Ansicht  nicht  durchdringen  konnte,  habe  er  sich  ebenfalls  fOr 
die  Belagerung  von  Landrecies  erklfirt.  Als  zweites  Object,  das  an  die  Reihe  kommen  soUte,  habe 
er  Avesnes  bezeichnet.  Man  habe  ihm  aber  vielmehr  Bouchain  entgegen  gehalten,  bis  ein  Emigrant 
(der  Ingenieur  Frecheville)  erklärte,  dass  letzteres  nicht  leicht  zu  erobern  sei. 

-•'■)  Geheime  Disposition  zu  dem  Angriff  des  Feindes  vom  17.  April  1794.  Kr.  A. 
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*^*)  Nach  einer  eigenbindigen  Aufzeichnung  des  Cabinetsministert  CoUoredo,  aus  der  zu- 
gleich erhellt,  dass  diese  Berathung  noch  vor  der  Einnahme  von  Landredes  stattfand. 

^^')  Vgl.  Feldmarschall-Lieutenant  Schmerzing  an  Graf  Bellegarde,  16.  April  1794.  (Gräflich 
Bellegarde'sches  Archiv.)  Daher  ist  die  herkömmliche  Schilderung  dieser  «Parade«  (so  auch  bei 
Witzleben,  III,  114)  zu  verwerfen. 

>^')  Ordre  de  bataille  (17.  April),  Kr.  A.  Niederl.  6/52 a.  —  Chasteler's  eigenh.  Journal. 
Kr.  A.  —  Journal.  NiederU  1/8.  Kr.  A. 

*^)  Vorliu6ge  ReUtion.  Kr.  A.  Foucart  et  Finot,  II,  860. 

^  Umatftndliche  Relation  Ober  die  VorrQckung  der  combinirt  k.  k.  Haupt-,  königlich 
englischen  und  holländischen  Armee  nach  Landrecy,  den  17.  April  1794.  Kr.  A. 

**>)  Vorläufige  Relation.  Kr.  A.  Es  ist  also  falsch,  wenn  bei  Foucart  et  Finot,  11,  364, 
der  Angriff  auf  das  Lager  von  Prenx-an-Bois  am  22.  April  »sous  les  yeux  de  Franfois  11«  erfolgt. 

*")  Umständliche  Relation  Ober  die  den  21.  April  vom  Feind  unternommene  Attaque.  Kr.  A. 

***)  Annales  du  cerde  archiologique  de  Mons,  t.  XIII,  888.  Eine  ausfflhrliche  BMchreibung 
dieses  Einzuges  soll  folgendes  Werk:  M4moires  sur  l'htstoire  de  la  viUe  de  Mons  par  P.  P.  J.  Har- 
mignies  et  N.  J.  H.  De  Camps  (Publication  der  Soci£t6  des  bibliophQes  Beiges),  Mons  1882, 
enthalten. 

»•♦)  Wiener  Zeitung,  1821. 

^)  Auckland,  III.  207.  Zinzendorf,  Tagebuch,  8  mai  1794:  »L'inaugtiration  n'a  tti  rien 
moins  que  brillante,  peu  d'acciamations.« 

^)  Vgl.  Witzleben,  III,  166.  Lacy-Acten,  Kr.  A.  Generalbefehl  ddo.  Catillon  sur  Sambre, 
vom  26.  April  1794.  Kr.  A.  Demnach  ist  die  Angabe  Schnetdawind's,  I,  42  und  DuUer's,  181  (auch 
in  dem  «Leben  des  Grafen  Caspar  Stemberg«,  herausgeg.  von  Palacky,  Prag  1868,  S.  48),  der 
Erzherzog  sei  am  Schlachtfelde  zu  Landredes  zum  Feldzeugmeister  ernannt  worden,  falsch ;  damals 
war  er  noch  nicht  bei  der  Armee  eingerflckt.  Das  kaiserliche  HandbiDet,  wdches  Erzherzog  Carl 
zum  Feldzeugmeister  ernannte,  datirt  vom  22.  April.  Kr.  A.  Hoflcriegsraths-Act.  6/ad  2. 

^*')  S.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carl's, 
III,  20  ff. 

"•)  Witzleben,  III,  164. 

***)  Generalbefehl  von  diesem  Tage.  Vgl.  meine  eben  citirte  Abhandlung,  S.  24  ff. 

^)  Witzleben,  a.  a.  O.  III,  121—122.  Nicht  am  24.,  wie  Crossard,  M6moires,  I,  88  erzählt. 

^*')  Diitposition  vom  22.  April.  Kr.  A.  Niederl.  6/69.  Am  28.  April  bestand  die  Hauptarmee 
aus  80  Bataillons,  26  Compagnien,  44  Escadronen  k.  k.  Truppen  und  dem  Corps  des  Herzogs 
von  York,  20  Bataillons,  14  Compagnien,  80  Escadronen,  zusammen  also  aus  60  Bataillons, 
40  Compagnien,  124  Escadronen.  Unter  dem  Prinzen  von  OrAnien  stand  die  Belageningsarmee: 
23  Bataillons,    6  Compagnien,  4  Escadronen. 

w')  Ditfurth,  II,  62. 

^'')  Man  ver<itand  damals  unter  Corps  de  riserve  Oberhaupt  eine  selbstständige  Abtheilung, 
welche  im  Gegensatz  zu  ihrer  Benennung  in  Schlachten  meist  der  Hauptcolonne  zur  Avantgarde 
diente.  S.  Smola,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Heinrich  Grafen  von  Bellegarde,  S.  20. 

***)  Disposition  fOr  die  beiden  Observationsarmeen  vor  Landrecy,  den  20.  April  1794.  Kr.  A. 
Niederi.  6/60. 

^'^)  Vorläufige  Relation  Ober  die  am  26.  April  1794  von  der  combinirten  k.  k.  königlich 
englisch-hessischen  Armee  gegen  die  französische  Armee  gelieferte  Bataille  bei  Catillon.  Kr.  A.  — 
Journal  Alvinczy.  Kr.  A. 

»•«)  Journal.  Kr.  A.  Niederi.  1/99. 

**^)  Vgl.  darüber  auch  Crossard,  Mimoires,  I,  87  ff. 

»••)  So  nach  Ditfurth,  11,  68. 

'^)  Es  ist  dies  derselbe  Kinsky,  der  sich  als  Director  der  Wiener  -  Neustädter  Militär- 
Akademie  einen  bleibenden  Namen  erworben  hat.  —  Nach  der  Disposition  vom  22.  April  (Kr.  A. 
Niederl.  6/69)  sollte  der  linke  FlQgel  des  am  rechten  Sambre-Ufer  stehenden  Theiles  der  Haupt- 
oder Observattonsarmce  bestehen  aus:  dem  Corps  de  röserve  des  Generals  Kray  (8  Bat.,  6  Esc), 
dem  Corps  de  rtserve  Alvinczy's  (6  Bat.,  14  Esc),  4  Bat.  Ulrich  Kinsky  und  Stain  und  6  Esc. 
Kavanagh  vom  ersten  Treffen  der  Armee,  endlich  2  Bat.  Kaiser.  Am  28.  rfickten  2  Bat.  Anton 
Eszterhizy,  die  zu  dem  Corps  de  r^serve  des  Feldmarschall-Lieutenants  Alvinczy  gehörten,  dn. 
Hingegen  musste  Alvinczy  in  der  Folge  6  Escadronen  Kinsky-Chevauxkgers  und  einige  leichte 
Truppen  an  Kinsky  abgeben,  und  traten  wohl   auch  sonst   noch  in  den  folgenden  Tagen  manche 
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kleinere  Verschiebungen  ein«  weshalb  dieses  Corps  de  riserve,  welches  am  22.  im  Ganzen  auf 
16  Bataillons,  39  £scadronen  veranschlagt  wurde,  am  26.  nur  14  Bataülons,  26  Compagnien« 
12  Divisionen  betrug. 

*»)  Jomini,  V,  66. 

'*^)  Die  Angabe  Kinsky's,  dass  Pachta  an  der  Spitze  eines  Bataillons  Wallis  durch  das 
durch  Haubitzen  in  Brand  gesteckte  Priches  gegen  Beaurepaire  vorgedrungen  sei,  ist  billig  zu 
bezweifeln,  da  für  das  Corps  Bellegarde's  Priches  nicht  in  der  Angriffsrichtung  auf  Beaurepaire 
lag  und  da,  wie  aus  dem  Berichte  Kinsky's  hervorgeht,  Priches  vielmehr  einem  Angriffe  Wemeck's 
erlag;  auch  weist  Chasteler,  der  an  dieser  Stelle  in  der  Schlacht  zugegen  war,  in  seinem  eigen- 
händigen Tagebuche  (Kr.  A.)  von  diesem  Angriffe  auf  Priches  nichts,  sondern  nur  von  einem  solchen 
auf  Beaurepaire,  der  mit  einem  Bataillon  Grenadiere  und  dem  Regiment  Spleny  unternommen 
wurde.  In  dem  BnichstGcke  einer  angeblichen  Selbstbiographie  Chasteler's  im  Oesterr.  Archiv, 
1838,  S.  660  ff*.,  wird  auch  Beaurepaire  nicht  erwfthnt,  dagegen  ein  Angriff  auf  die  Cense  Louvraile, 
von  der  aus  der  Feind  »den  Erzherzog  Carl«  in  Priches  ganz  in  die  Flanke  gefasst  habe.  Die 
Cense  sei  um  8  Uhr  Nachmittags  durch  drei  Colonnen  von  Kinsky's  Corps  in  Front  und  Flanken 
angegriffen,  der  Feind  vertrieben  und  600  Mann  der  Besatzimg  derselben  gefangen  genommen 
worden. 

**^)  Nach  Smola  (Das  Leben  des  Feldmarschalls  Heinrich  Grafen  von  Bellegarde,  S.  2), 
der  mit  seiner  Cavalleriebatterie  bei  dem  Corps  Bellegarde's  eingetheilt  war,  hAtte  dieser  seine 
Grenadiere  und  ein  Bataillon  Brechainville  unter  klingendem  Spiel  gegen  die  linke  Flanke  der  auf 
dem  Höhenrücken  hinter  Priches  entwickelten  französischen  Bataillons  geführt,  gleichzeitig  einer 
anderen  Abtheilung  befohlen,  das  nahe  Dorf  Malgamie  zu  stürmen.  Bellegarde  selbst  berichtet, 
dass  seine  Vorposten,  die  bei  Oisy  standen,  früh  Morgens  durch  eine  von  Etreux  vorrückende 
Colonne  zum  Weichen  gebracht  worden  seien,  dass  er  selbst  aber  sich  auf  der  Höhe  rechts  vor 
Pas  de  Vftche  behauptet  habe.  Ab  er  dann  merkte,  dass  ein  Theil  der  feindlichen  Colonne,  die 
gegen  Priches  vordrang,  durch  das  Dorf  La  Lucie  de  France  zu  debouchiren  suchte,  um  ihm  bei 
Malgamie  in  die  linke  Flanke  zu  fallen,  hinderte  er  auch  dies,  indem  er  zwei  Cavalleriekanonen 
mit  einigen  Abtheilungen  Chevauxligers  dahin  sandte.  Jene  feindliche  Colonne  kehrte  sich  in  Folge 
dessen  gegen  Beaurepaire  und  Priches.  Hingegen  zog  sich  auch  von  der  ihm  gegenüberstehenden 
feindlichen  Streitmacht  ein  Theil  rechts  gegen  Priches,  um  den  dortigen  Angriff  zu  unterstützen. 
Daher  rückte  Bellegarde  mit  einem  Bataillon  Callenberg  und  seinem  Grenadierbataillon  Mallowetz 
unter  klingendem  Spiel  links  gegen  Malgamie  vor  und  zwang  den  Feind,  das  Dorf,  in  das  von 
links  her  bereits  eine  Compagnie  Schröder  und  eine  Compagnie  Murray  eingedrungen  war,  zu 
r&umen  (Relation  über  die  Affaire  vom  26.  April  1794.    Gräfl.  Bellegarde'sches  Archiv,    Concept). 

••»)  Nach  Jomini,  V,  67. 

**)  Relation  Alvinczy's  (Kr.  A.),  ergänzt  durch  zwei  Relationen  Kinsky's. 

*^)  Befehl  für  das  Corps  de  riserve,  ddo.  26.  April  1794.  Kr.  A. 

*^  Vgl.  über  dieselbe  auch:  Ausgew&hlte  Schriften  des  Erzherzogs  Carl,  I,  74  ff. 

«^  Journal  im  Kr.  A.  Niederlande  1/9. 

•^)  Schilderungen  der  Schlacht  bei  Witzleben,  a.  a.  O.  130  ff.  Jomini,  V,  Nette  (gleich- 
zeitig) Schlachtskizze  im  Kr.  A.,  die  wir  unserem  Werke  in  Reproduction  beischliessen. 

•*»)  So  Witzleben. 

"")  Ditfurth,  II,  60. 
.  *ii)  Coburg  an  Walüs,    Hauptquartier  Catillon,    den  27.  April  1794.    Generalbefehl  ddo. 
26.  AprU  1794.  Kr.  A. 

'")  Vgl.  den  Auftrag  des  Kaisers  an  den  Erzherzog  ddo.  Catillon,  den  27.  April  1794.  Kr.  A. 

'^*)  Nach  Angabe  des  Erzherzogs  je  20  Mann  per  Compagnie  aus  den  jcwei  Grenadier- 
bataillons Bydeskuty  und  Adorian,  dann  von  Stain  und  Anton  Eszterh&zy,  nach  Bydeskuty's 
eigenem  Rapport  (Feldlager  bei  Favril,  den  30.  April  1794,  Kr.  A.)  aber  je  60  Mann  von  den 
Bataillons  Bydeskuty  und  Adorian. 

•**)  So  schreibt  er  sich  selbst. 

''^)  Knesevich  von  Carl  Schröder,  Oberlieutenant. 

**')  Kinsky's  Bericht  von  der  Vertreibung  des  Feindes  aus  der  Gegend  von  Priches,  den 
29.  April  1794.  Kr.  A.  Or.  Coburg  an  Wallis,  Cateau,  den  1.  Mai  1794.  Kr.  A.  Copie. 

'^^  Erzherzog  Carl's  »Relation  über  den  am  29.  April  auf  das  Corps  de  röserve  und  den 
linken  Flügel  der  Armee  unternommenen  feindlichen  Angriff  und  erfolgte  Repoussirung  des  Feindes 
unter  meinem  Coramando«,  Cateau,  den  4.  Mai  1794.  Kr.  A.  Or. 
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^*)  Undattrter,  ursprQnglich  mit  Bleifeder  geschriebener  Zettel  des  Erzherzogs  vom 
SchUchtldde  selbst.  Kr.  A. 

*>*)  Eigenh.  Zettel  Erzherzog  Carl's  s.  d.  Kr.  A.  Niederlande  7/19. 

**<^  Eigenh.  Bericht  des  Erzherzogs  Carl  vom  Schlachtfelde  aus.  Kr.  A.  Niederlande  7/19. 

V)  Eigenh.  Bericht  des  Erzherzogs  aus  Favril  um  9  Uhr  Abends.  Kr.  A.  bei  Nieder- 
lande 7/19  and  Journal.  Kr.  A.  1/99. 

*■*)  Gleichzeitiger  Zettel  des  Erherzogs  eigenh.  Kr.  A. 

***)  Coburg  an  Wallis,  Catillon  sur  Sambre,  den  88.  April  1794,  sammt  Disposition  ddo. 
Schlachtfeld  von  Feroy,  den  26.  April  1794.  Kr.  A. 

***)  Clerfayt  an  Coburg,  Lager  bei  Dottignies,  den  29.  April  1794.  Kr.  A.  Copie. 

**')  Disposition,  nach  welcher  die  Observationsarmeen  von  Landrectes  aufzubrechen  haben. 
Catillon,  den  80.  April  1794.  »Auf  Allerh.  Befehl  S.  Maj.«  Kr.  A.  Or. 

***)  Erzherzog  Carl  war  mit  der  AusfQhning  des  Marsches  nach  Cateau  nicht  zufrieden. 
Er  gab  durch  einen  Corpsbefehl,  ddo.  Cateau,  den  9.  Mai  (Kr.  A.)  sein  Missvergnflgen  darfiher 
zu  erkennen,  dass  einige  Regimenter  um  einige  Stunden  später,  als  ihnen  anbefohlen  war,  auf- 
gebrochen seien  und  dass  dadurch  das  rechtzeitige  Eintreffen  im  Lager  vor  Cateau  behindert 
worden  sei.  »S.  legi.  Hoheit, €  hiess  es,  »verfaoffen,  dass  in  Hinkunft  sich  richtiger  nach  dem  ge- 
gebenen Befiehl  benommen  wird.  Es  wQrde  Hochderselben  sehr  unangenehm  sein,  im  Ermanglungs- 
fall die  betreffenden  Herrn  Chefs  der  Regimenter  dafür  ernstlich  ansehen  [zu  mOssen].  Auch  haben 
in  Hinkunft  bei  derlei  MArschen  die  Regimenter  jederzeit  einen  berittenen  Herrn  Officier  an  die 
Regimenter,  wo  sie  anstossen,  zu  senden,  um  so  von  da  gewisser  ihren  Platz  zu  erfahren.« 

•»')  Journal.  Kr.  A.  Niederlande  1/99.  Journal  des  Generalmajors  Kray  vom  14.  April  1794 
bis  27.  Februar  1795.  Kr.  A. 

«•)  Witzleben,  a.  a.  O.  172. 

•■•)  Journal  Alvinczy.  Kr.  A. 

**o)  Coburg  an  Wallis,  Cateau,  den  5.  Mai  1794.  Kr.  A.  Copie. 

••»)  Jomini,  V,  68. 

'**}  Coburg  an  Clerfayt,  Catillon,  den  80.  April  1794,  Vormittags  um  11  Uhr.  Kr.  A.  Copie. 

***)  Disposition,  nach  welcher  das  Lager  vor  Cateau  aufzuheben  und  zwischen  der  Seile 
und  Scheide  vor  Bouchain  zu  nehmen  sein  wird.  Kr.  A.  Journal  Kr.  A.  Niederlande  1/99.  Auf 
den  beabsichtigten  Vorstoss  gegen  Cambrai  bezog  sich  eine  neue  Truppeneintheilung  vom  4.  Mai, 
die  an  die  Stelle  der  fr&heren  vom  1.  Mai  treten  sollte  und  die,  soweit  sie  den  Erzherzog  Carl 
betraf,  demselben  (dem  Corps  de  rdserve)  ausser  Brugglach  und  Kray  auch  Bellegarde,  der  früher 
unter  Kinsky  gestanden  hatte  (als  kleines  Corps  de  riserve)  zuwies.  Kr.  A.  Niederlande  7/18'/f 
Trauttmansdorff  an  Mettemich,  Bruxelles,  le  8  mal  1794:  »Demain  S.  M.  quitte  le  quartier  giniral 
de  Cateau,  pour  se  porter  sur  Bouchain ;  le  quartier  g£n6ral  sera  alors  k  Sauljeoir  ou  Haspres. .  .« 

**•)  Coburg  an  Wallis,  Cateau,  den  4.  Mal  1798.  Kr.  A.  Copie. 

***)  Disposition  zur  Verstärkung  der  Armee  des  Herrn  Feldzeugmeisters  Grafen  Kaunitz, 
Cateau.  den  8.  Mai  1794.  Kr.  Or.  —  Coburg  an  Wallis,  Cateau,  den  3.  Mai  1794.  Kr.  A.  Copie. 

***)  Coburg  an  Wallis,  Hauptquartier  Cateau,  den  9.  Mai  1794.  Kr.  A.  Copie. 

**^  Journal.  Kr.  A.  Niederlande  1;99. 

**^  Feuchteraleben  an  Kinsky,  Cateau,  den  6.  Mai  1794  (unter  den  Generalbefehlen 
des  Kr.  A.). 

•»)  Kr.  A.  Niederlande  7/28. 

**^  Disposition  wegen  Vorrückung  eines  Corps  nach  St.  Amand.  Kr.  A.  Nieder- 
lande 7/31.  Or. 

•♦»)  Witzlcbcn,  III,  178. 

**')  Kr.  A.  Or.  Es  scheint  dies  das  Schriftstück  Mack's  zu  sein,  auf  welches  sich  der  Brief 
des  Königs  von  Preussen  an  Dönhoff  bei  Witzleben,  HI,  168,  bezieht,  während  die  S.  167  er- 
wähnte Denkschrift  wohl  nicht  von  Mack  herrühren  dürfte. 

***)  Der  Kaiser  übernachtete  mit  seinen  Brüdern  in  dem  Schloss  eines  Herrn  von  N4donchel ; 
s.  Lenglet,  bei  Foucart  et  Finot,  ü,  878. 

***)  Journal  des  Generalmajors  Kray.  Kr.  A. 

••»)  Wiener  Zeitung,  168. 

•**)  (Schulz)  Geschichte  der  Kriege  in  Europa,  in,  179. 

••')  Coburg  an  Erzherzog  Cari,  Toumai,  den  15.  Mai  1794.  Kr.  A.  Or.  Niederlande  7/6lV|. 

•w)  Journal.  Niederlande  I/IOO.  Kr.  A. 
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***)  Coburg  an  Erzherzog  Carl,  Toumai,  den  15.  Mai  1794.  Kr.  A.  Or.  7/61  Vi .  Leider 
ohne  Angabe  des  Empfangsdatums.    Hingegen    existirt    ein  Generalbefebl  ddo.  St.  Amand,    den 

15.  Mai,   um   11  Uhr  Abends,  an  General  Bellegarde,    dass  die  Mannschaft  sich   bereit  zu  halten 
habe,  am  folgenden  Abend  nach  Toumai  aufzubrechen.  (Grifl.  Bellegarde'scfaes  Archiv.) 

•»)  Ditfurth,  a.  a.  O.  II,  85. 

««)  Kr.  A.  Niederlande,  Journal  1/100, 

*^')  Letzteres  nach  der  Specialinstmction  fOr  Clerfayt,  Toumai,  den  15.  Mai  179*.  Kr.  A. 
Am  16.  wurde  ihm  der  Auftrag  nochmals  eingeschärft  mit  dem  Beisatz,  »dass  E.  Exe.  morgen  (17.) 
ganz  zuverlässig  die  Lys  passiren«.  Kr.  A. 

*^*)  In  seiner  Relation  (Kr.  A.  Niederlande  7/ad  78)  spricht  Otto  selbst  nur  von 
11  Bataillons,  4  Compagnien  Freicorps  und  30  Etcadrons. 

•**)  Kr.  A.  16  Escadrons. 

^  Disposition  zum  Angriff  des  Feindes  Ungs  der  Lys  und  der  Marque.   Toumai,   den 

16.  Mai  1794.  Kr.  A.  »Auf  Allerh.  Befehl  S.  Maj.c,  vgl.  Ditfurth,  II,  90  ff. 

*^*)  York  an  Dundas,  Toumai,  19th  may  1794,  bei  Witzleben,  a.  a.  O.  462. 

'")  Witzleben,  III,  181. 

^  Von  Ditfurth,  a.  a.  O.  II,  86  ff.,  dem  unsere  topographische  Skizze  entlehnt  ist. 

*^)  Generalbefehl,  Hauptquartier  Tournai,  am  24.  Mai  1794.  Kr.  A. 

«*>)  Clerfayt  an  Coburg,  Tbielt,  den  26.  Mai  1794.  Or.  Kr.  A. 

"")  Nach  dem  »Joumal  der  unter  Commando  des  Feldzeugmeisters  Qerfayt  in  Flandern 
geführten  Campagn«  vom  8.  Mai  bis  11.  Juli  1794«  (Kr.  A.)  wire  ihm  schon  am  15.  zu  Tbielt 
der  Befehl  zugekommen  und  beschlossen  worden,  den  folgenden  Tag  aufzubrechen;  doch  scheint 
dies  unrichtig  zu  sein. 

*")  So  nach  dem  hierin  massgebenden  Marschzettel  (Kr.  A.  Niederlande  7/68a).  Clerfayt 
selbst  sagt:  »um  Mittag«;  ein  ungenannter  Zeitgenosse  (angeblich  Hauptmann  Geiger,  Kr.  A.): 
»Nachmittag«.  Dadurch  wird  die  Angabe  der  Neuen  Bellona  und  der  Müitir.  DenkwQrdigkeiten  bei 
Witzleben,  III,  190,  der  Aufbruch  sei  erst  um  6  Uhr  Abends  erfolgt,  widerlegt. 

***)  Joumal  der  Vorfälle  in  Flandern  (angeblich  von  Hauptmann  Geiger).  Kr.  A. 

<*»)  Clerfayt  an  Coburg.  Tbielt,  den  26.  Mai  1794.  Or.  Kr.  A.  Hier  kommt  auch  eine 
im  Kr.  A.  befindliche  gleichzeitige  Plansldzze:  »Expedition  des  k.  k.  Feldzeugmeisters  Grafen 
Clerfayt  gegen  Linzelles  am  17.  Mai  1794«  in  Betracht.  Der  Plan  ist  »fait  par  Rud.  Bar. 
Sterndahl«. 

**^)  Nach  Clerfayt  hätte  der  Feind  die  Brücke  abgebrochen,  was  aber  nach  dem  Folgenden 
nicht  möglich  ist. 

***)  Ditfurth,  II,  95,  unter  Berufung  auf:  Neue  Bellona,  I,  48. 

**^  So  ist  wohl  auch  statt  »Levis«  in  dem  Briefe  York's  an  Dundas  zu  lesen. 

«•)  Ditfurth,  II,  96. 

*^)  Otto.  Vorläufige  Relation  Ober  die  am  17.  und  18.  Mai  1794  bei  Leers,  Wattrelos 
und  Tourcoing  mit  dem  Feind  gehabten  Actionen.  Kr.  A.  Niederlande  7/78.  Relation  des  Feld- 
marschall-Lieutenants Otto.  Kr.  A.  Niederlande  7/ad  78.  Or.  Ditfurth's  Angaben  weichen  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  Bataillons  und  Escadrons  von  unserer  Darstellung  wesentlich  ab,  wir  glaubten 
jedoch,  hierin  den  Angaben  Otto's  folgen  zu  sollen. 

*^)  5  österreichischen,  7  englischen,  2  hessischen.  So  nach  York's  eigener  Angabe. 

*''*)  6  Escadrons  leichte  Dragoner,  4  Escadrons  Husaren.  Ebenda. 

«^»)  Journal.  Kr.  A.  Niederlande  I/IOO.  R«cit  de  l'exp^dition  projet6e  et  en  parti  exicut^, 
le  17  et  18  mal  1794.  St.  A.  Jomini,  V,  90. 

•''*)  Relation  York's  im  Kr.  A.  7/79'/,  und  dessen  Bericht  an  Dundas  bei  Witzleben, 
a.  a.  O.  462.  Auch  hier  glaubte  ich,  bezQglich  der  am  Abend  genommenen  Aufstellung  dem  Be- 
richte York's  vor  den  bei  Ditfurth,  II,  100,  gesammelten  Angaben  den  Vorzug  geben  zu  sollen 

••«)  Ditfurth,  11,  102—108. 

*''*)  Nach  Kinsky  bestand  dieselbe  aus  8  Bataillons,  G  Escadrons;  wie  man  aus  Ditfurth 
ersieht,  vielmehr  aus  4  Bataillons  und  6  Escadrons,  nämlich  aus  den  hessischen  Grenadier- 
bataillons von  Eschwege  und  von  Wurmb,  dem  hessischen  Fasilierbataillon,  einem  (k.  k.)  Bataillon 
Carl  Schröder  und  einer  Compagnie  Tiroler  Jäger,  femer  aus  dem  hessischen  Leib-Dragoner- 
regiment (5  Escadronen)  und  einer  Escadron  Karaczay-Chevauxl^gers  sammt  2  englischen  Sechs- 
pfQndem. 

•'«)  Aus  der  Tiroler  Jäger^ompagnie  und  dem  Füsilierbataülon  gebiMet. 
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'^  Dem  Grcnadierbataillon  von  Eschwege  und  Freiwilligen  von  Carl  Schröder. 

•*•)  von  Wurmb. 

•*•)  Leibdragoner. 

***)  Das  Grenadierbataillon  von  Escfawege,  das  Bataillon  Carl  Schröder,  8  Escadrons 
Leibdragoner,  1  Escadron  Karacsay. 

"')  Ditfurth,  II,  105. 

*■*)  Nach  Kiniky's  Bericht  den  Obersten  Szentkereszty  von  Erzherzog  Leopold.  Allein 
hier  dfirfte  die  Angabe  bei  Ditfarth,  II,  110,  den  Vorzug  verdienen,  da  Stain  Chef  des  hessischen 
Regiments  Kospoth  war. 

***)  Nach  Ditfurth,  II,  106  ff.,  wlhrend  der  Bericht  Kinsky's  fiber  die  Affaire  von  Bouvines 
am  17.  Juni  1794,  Toumai,  den  20.  Mai  1704  (Or.  Kr.  A.  Niederiande  7/ ad  69)  und  das  Journal 
ebend«!,  Niederlande  1/100,  fOr  das  Verstftndniss  der  Vorginge  bei  der  IV.  Colonne  nicht  aus- 
reichen. 

**)  Nach  dem  Generalbefehl,  unterzeichnet  von  Wratialaw,  Major  und  FlOgeladjutant, 
sollte  jedoch  der  Aufbruch  der  Avantgarde  erst  um  8  Uhr  Morgens,  jener  der  Hauptcolonne  um 
'/t4  Uhr  Morgens  erfolgen  (Bellegarde'sches  Archiv). 

**^)  Nimlich  1  Bataillon  Mallowetz,  8  Bataillons  Murray,  1  Division  Kaiser-Carabiniers« 
Chevauxl^gers,  1  Division  Kaiseiiiusaren,  1  Division  Keglevich-Uhlanen. 

***)  Nämlich  8  Bataillons  Jordis,  8  Bataillons  Hollflnder.  4  Escadrons  Hollflnder,  2  Es- 
cadrons Blankenstein-Husaren. 

'^O  Nämlich  2  Divisionen  Kheul,  8  Bataillons  Holländer,  8  Escadrons  Blankenstein- 
Husaren,  2  kais.  leichte  Infanteriecompagnien. 

***)  Wie  Smola,  a.a.O. 34,  angibt,  nach  Pont-4-Marqne,  indem  er  diesen  Pötten  mit  jenem, 
der  zu  Templeuve  stand,  verwechselt. 

•")  Jomini,  V,  91. 

****)  Witzleben,  III,  198,  spricht  blos  von  8  Meilen.  Jedenfalls  können  aber  die  Gefahren, 
welche  Erzherzog  Carl  bei  Pont-ä-Marque  zu  bestehen  hatte,  doch  nicht  als  »leichte«  bezeichnet 
werden. 

*")  Nach  Ditfurth,  II,  118,  bivoualdrte  der  Erzherzog  zu  Lesquain. 

*")  Erzherzog  Carl's  Relation  Ober  die  Affaire  vom  17.  und  18.  Mai  1794,  Toumai,  den 
26.  Mai  1794  (Kr.  A.),  veriasst  auf  Grund  der  Specialrelationen  Bellegarde's  »Ueber  die  Affaire 
vom  17.  Mai  1794«  (ebenda)  und  des  Prinzen  Friedrich  von  Oranien  »Bericht  &ber  den  unterm 
17.  Mai  1794  durch  meine  Colonne  auf  den  feindlichen  Posten  Perste  unternommenen  Angriff 
und  die  dabei  sich  auszeichnenden  Officiere«  (ebenda). 

**')  Relation  Kinsky's  Ober  die  Affaire  von  Bouvints.  Daher  dfirfte  sich  auch  die  LQcken- 
haftigkeit  seines  Berichtes  erklären. 

•^)  Ditfurth,  a.  a.  O.  II,  114—115. 

"*)  Siehe  aber  oben  S.  255. 

•^)  Mack  an  Coburg.  Wiklantitz,  den  8.  Juli  1794.  Copie. 

••')  Journal.  Niederlande  1/100.  Kr.  A. 

•M)  Befehl  des  Kaisers  vom  18.  Mai  1794.  Abschrift.  Kr.  A.  Abdruck  bei  Witz- 
leben,  in,  199. 

•»)  Ebenda.  Wiuleben,  III,  199. 

^  Denn  er  wird  nicht  in  der  Ordre  an  den  Erzherzog,  sondern  nur  in  jener  an  York 
(bei  Ditfurth,  a.  a.  O.  II.  122)  erwähnt. 

«»)  Ausgewählte  Schriften,  IV,  806. 

^  Jomini,  V.  92-98.  91. 

^  Ebenda,  98. 

'•»)  Jomini,  V,  94.  Witzlebcn. 

^)  Witzleben.  III,  20». 

^)  (Busches)  Bericht.  Oudenarde,  den  SO.  Mai  1794.  Or.  Kr.  A.  Niederlande  7, ad  73. 

^)  Dies  geht  aus  dem  Berichte  des  Feldmarschall-Lieutenants  Otto  hervor. 

»*)  Jomini,  V,  194. 

'•)  Nach  Witzleben,  III,  204,  um  8  Uhr  Morgens. 

^^  Nach  Feldmarschall-Lieutenant  Otto's  eigenhändiger  »Vorläufiger  Relation«  wurde 
Tourcoing  um  8  Uhr  Morgens  geräumt,  nach  der  späteren  Relation  desselben  vom  2S.  Mai  hin- 
gegen hätte  sich  Montfrault  bis  Mittags  11  Uhr  zu  Tourcoing  behauptet,    und  dem  entspricht  es 
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auch,  wenn  im  weiteren  Verlaufe  derselben  es  beisst,  Montfrauh  habe  mit  grösster  Standhaftigkeit 
der  überlegenen  feindlichen  Macht  »von  Frfib  4  Uhr  bis  Mittags  11  Uhrc  Widerstand  geleistet, 
endlich  aber  in  der  Gefahr,  ganx  abgeschnitten  zu  werden,  den  Rfickzug  angetreten.  Allein  im 
Zusammenhange  des  Ganzen  erscheint  diese  Zeitbestimmung  kaum  möglich.  Ich  habe  mich  daher 
ifir  die  Angabe  bei  Ditfurth,  a.  a.  O.  II,  180,  entschieden. 

^")  York's  Relation  der  Begebenheiten  am  17.  und  18.  u.  s.  f.,  Toumai,  den  S2.  Mai 
179i,  Kr.  A.  Or. 

'»)  Ditfurth,  a.  a.  O.  II,  18«  ff. 

^*)  Nicht  Estambourg,  wie  es  irrigerweise  in  der  Relation  Otto's  heisst. 

'**)  Von  den  Bataillons  Rouvi^re,  Retz  und  Ulm. 

^*)  Die  beiden  Relationen  Otto's  und  das  Journal.  Niederlande  1/100.  Kr.  A.  York'« 
Bericht  an  Dundas,  Toumai,  19.  Mai  1794,  bei  Wiuleben,  a.  a.  O.  468  ff. 

«•)  Jomini,  V,  97. 

^"^  Journal  der  unter  Commando  des  Feldzeugmeisters  Grafen  Gerfayt  in  Flandern  ge> 
führten  Campagne  Tom  8.  Mai  bis  11.  Juli  1794.  Kr.  A. 

*")  Journal  der  Vorfälle  in  Flandern  (vermuthlich  von  Hauptmann  Geiger).  Kr.  A.  Journal 
der  unter  dem  Commando  des  Feldzeugmeisters  Grafen  Clerfayt  in  Flandern  geführten  Campagne 
vom  8.  Mai  bis  11.  Juli  1794.  Kr.  A.  Clerfayt's  officieller  Bericht  und  sein  Rechtfertigungsschreiben 
an  Coburg,  ddo.  Thielt,  den  96.  Mai  1794. 

»«•)  Kr.  A.  s.  d.  eig. 

"»>)  Witzleben,  III,  216. 

^')  MinareUi,  Die  Feldzüge  der  französischen  Revolution:  der  Feldzug  1794  im  Organ 
der  militArwissenschaftlichen  Vereine,  Bd.  XLIV,  Separatabdruck  S.  40,  nimmt  an,  das  Haupt- 
quartier Erzherzog  Carl's  sei  zu  Bouvines  gewesen,  was  sich  aber  nicht  erweisen  Iflsst.  Bouvines 
lag  weiter  entfernt  von  Lannoy,  als  Sainghin. 

«»)  Witzleben. 

»>)  MUitftrische  Denkwürdigkeiten,  III.  881—882,  cit.  bei  Schulz,  lU,  189.  Vgl.  Witz- 
leben,  III,  216,  nach  Ditfurth. 

"^)  Welche  zu  jener  Verwechslung  mit  dem  Erzherzog  Anlass  gegeben  haben  mag,  die 
übrigens  wohl  keineswegs  ein  blosser  Vorwand  war,  denn  er  war  bereits   Abends  zuvor  erkrankt. 

^*)  Zwar  scheint  zu  dieser  Angabe  Fischer's  der  Bericht  des  Erzherzogs  nicht  zu  passen, 
der  den  Oberst  Schmidt  der  Gnade  des  Kaisers  empfiehlt,  der  »durch  sein  eifriges  Benehmen, 
durch  seine  ernste  Entschlossenheit  bei  jedem  neu  vorkommenden  feindlichen  Vorfall  vieles  zur 
guten  Entscheidung  der  Afiaire  beigetragen  habe«.  Aber  nur  scheinbar,  denn  »die  gute  Ent- 
scheidung«, von  der  hier  die  Rede  ist,  und  daher  auch  das  Schmidt  gespendete  Lob  kann  sich 
nur  auf  den  Vortag  (17.)  beziehen  und  schliesst  nicht  aus,  dass  am  18.  Schmidt  anfangs  nicht  an 
seinem  Platze  zu  finden  war,  ohne  dass  letzteres  auf  seinem  Verschulden  beruhen  musste. 

«•)  Witzleben,  III,  219. 

^^)  Ueber  die  Schlacht  bei  Tourcoing  handelt  am  eingehendsten  und  lichtvollsten  Ditfurth, 
a.  a.  O.  II,  86  ff.,  nur  wird  hier  den  hessischen  Operationsjoumalen  ein  übertriebener  Werth 
beigelegt.  Daselbst  auch  ein  (nicht  gleichzeitiger)  Schlachtplan ,  desgleichen  bei  Witzleben. 
Von  ilteren  Werken  ein  Plan  in  den  Victoires,  III.  Der  unserem  Werke  beigefügte  beruht  auf 
Witzleben. 

^•)  Ausgewählte  Schriften.  IV,  205—206. 

^'*)  Mack  an  den  Cabinetsrainister  Colloredo,  Wiklantiu,  den  8.  Januar  1796.  Or.  eigenh. 

^*<*)  Trauttmansdorff  an  [Mettemich],  Toumai,  le  18  mai  1794.  Or.  eigenh. 

^'')  Ebenda:  »devant  retouraer  incessamment  chez  S.  M.  qui  ne  laisse  pas  que  d'Hre  un 
peu  affecti  de  la  joumte  d'aujourd'hui  dont  l'heureuse  issue  eüt  tt^  dicisive  pour  nos  succis  en 
Flandres  et  peutfttre  pour  toute  la  campagne,  tandis  qu'elle  semble  nous  rejeter  k  une  guerre 
defensive  ou  arr&ter  au  moins  sensiblement  nos  projets.« 

^*)  Es  liegen  uns  solche  von  Coburg  (19.  Mai),  von  Erzherzog  Carl,  York,  Prinz  Friedrich 
von  Oranien,  Waldeck  und  Feldmarschall-Lieutenant  Otto  (letztere  insgesammt  vom  20.  Mai)  im 
Original  (Kr.  A.)  vor.  Jenes  des  Prinzen  Friedrich  von  Oranien  gedruckt  bei  Witzleben,  III,  467. 

""*)  Das  Gutachten  Erzherzog  Carl's  lautete  folgendermassen :  »In  dem  jetzigen  Augen- 
blick ist  es  meiner  unmassgeblichen  Meinung  gemäss  höchst  wichtig,  die  feindliche  Armee  aus 
Flandern  so  schleunig  als  möglich  herauszudrücken.  Lassen  wir  dem  Feind  Zeit,  so  setzt  er 
sich  in  Flandern  fest,    verstärkt  aus  dem  Innern    des   Landes    seine  Armee  an  der  Sambre   und 
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operirt  dann  auf  unsere  Flfigel  mit  einer  überlegenen  Macht  gegen  unsere  Armee,  [eine]  Operation, 
welche  fflr  uns  die  traurigsten  Folgen  haben  kann,  da  er  uns  so  sehr  fiberlegen  ist.  Um  den  Feind 
zu  zwingen,  Flandern  zu  verlassen,  sind  nur  zwei  Mittel:  entweder  ihn  herauszumanoeuvriren, 
[oder]  anzugreifen  und  zu  schlagen,  und  mit  Gewalt  herauszujagen.  Ersteres  ist  unmöglich,  da  ihn 
blos  die  Investirung  von  Lille,  zu  welcher  wir  viel  zu  schwach  sind,  veranlassen  könnte,  Flandern 
zu  verlassen.  Eine  Bewegung,  eine  Demonstration,  die  wir  auf  jeden  anderen  Ort  machen  könnten, 
kann  ihn  nicht  dazu  verleiten.  Denn  was  schadet  ihm  der  Verlust  von  noch  einer  Festung  an 
seiner  Grenze,  wenn  er  sein  Project  durchsetzen  kann,  durch  wekbes  er  uns  zwinget,  sowcAl 
Nicderland  als  alle  gegen  ihn  gemachte  Eroberungen  zu  verlassen  ?  Wir  m&ssen  ihn  also  angreifen 
und  zu  schlagen  suchen;  und  dies  schleunig,  damit  wir,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  gleich  nach 
einem  erhaltenen  Sieg  an  die  Sambre  eilen  können,  damit  wir  weniger  Widerstand  finden.  Gerade 
gegen  Courtray  in  zwei  Colonnen,  dies-  und  jenseits  der  Lys  vorzurflcken,  nachdem  man  sich  des 
Postens  von  Mouscron  bemeistert  haben  wOrde,  ist  ohne  Zweifel  der  sicherste,  aber  nicht  der 
schleunigste  Weg,  um  den  Feind  anzugreifen.  In  mehreren  Colonnen  von  Toumai,  von  Audenarde, 
aus  der  Gegend  von  Gend  und  von  IngelmOnster  vorzudringen,  w&hrenddem  ein  Dctachement  von 
Toumai  aus  gegen  Lannoy  und  Roubaix  marschiren  wfirde,  fordert  Zeit.  Viel  schleuniger,  viel 
gefftbrlicher,  weit  schröcklicher  f&r  den  Feind  ist  es,  wenn  wir  dem  neulich  ungl&cklicherweise 
misslungenen  Project  gemäss  in  mehreren  Colonnen  Ifngs  der  Marque  auf  Croix,  Lannoy  und 
Mouveauz,  Roubaix  und  Tourcoing  vorrücken,  nachdem  wir  uns  des  Postens  von  Mouscron  ver- 
sichert  haben,  uns  mit  einer  fiber  die  Lys  bei  Werwick  und  Commines  kommenden  Colonne 
vereinigen,  ein  Corps  zur  Belagerung  von  Lille  zurücklassen  und  mit  den  übrigen  mit  vereinigten 
Krftften  auf  den  Feind  fallen,  ihn  aufreiben.  —  Wahr  ist  es,  dass  es  für  uns  höchst  unglücklich 
wäre,  wenn  diese  Operation  misslingen  und  der  zur  Verzweiflung  getriebene  Feind  auf  uns  fallen 
und  uns  schlagen  sollte.  Allein  die  Unmöglichkeit,  in  einer  so  sehr  coupirten  Gegend  aufs  Haupt 
geschlagen  zu  werden,  die  Möglichkeit,  im  Falle  eines  Unglücks  eine  Position  hinter  dem  Espierre- 
bach,  den  rechten  Flügel  an  die  Scheide,  den  linken  an  Lannoy  gestützet,  die  linke  Flanque  durch 
das  an  der  Marque  gelassene  Corps  gedeckt  zu  nehmen  und  uns  dann  auf  Toumai  und  hinter  die 
Scheide  zu  ziehen,  scheinen  auch  in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen.  —  Der  Nutzen,  welcher 
uns  aus  der  vorgeschlagenen  Operation,  wenn  sie  von  statten  geht,  für  die  ganze  Campagne  durch 
die  Aufreibung  der  feindlichen  Armee,  ffir  den  Augenblick  durch  die  Möglichkeit,  schleunig  an  die 
Sambre  zu  rücken  und  die  dortige  feindliche  Armee  angreifen  und  schlagen  zu  können,  entsteht, 
scheint  mir,  uns  zu  selben  entscheiden  zu  müssen.  Halten  wir  uns  nun  auf  der  deffensive,  so 
erhält  der  Feind  seinen  Endzweck,  uns  zur  deffensive  gezwungen,  seinen  Vertheidigungs«  in  einen 
Angriffskrieg  verändert  zu  haben.  Und  wir  können,  wenn  wir  Flandem  befreyt,  uns  an  der  Sambre 
Luft  gemacht  haben,  doch  immer  diese  Art  des  Krieges  auswählen,  wenn  wir  uns  zu  schwach 
finden,  ohne  eine  erhaltene  Verstärkung  eine  offensive  Operation  zu  ontemehmen.  Hauptquartier 
Tournai,  den  SO.  Mai  1794.  Erzherzog  Cari,  FZ.« 

'**)  Der  Kaiser  an  Clerfayt,  Toumai,  den  20.  Mai,  Kr.  A.  und  Bulletin  particulier  vom 
22.  Mai  (gedruckt).  Ebenda. 

"i)  Witzleben. 

^'*)  Die  folgenden  Daten  nach  der  »R^ulirung  des  Lagers  vor  Toumai,  Toumai,  den 
19.  Mai  1794.«  Kr.  A.  Niederi.  7/ad  88.  Auch  im  gräfl.  BeDegarde 'sehen  Archiv.  Von  Coburg 
und  Stipsicz  unterzeichnetes  für  Erzherzog  Carl  bestimmtes  Exemplar.  Uebereinstimmend  damit 
der  (gleichzeitige)  Plan  der  Schlacht  vom  21.  Mai  in  der  Fideicommiss-Bibliothek. 

^'^)  2  Gyulay,  2  Kaiser,  9  Jordis,  9  Jos.  Colloredo,  2  Grossherzog  von  Toscana. 

^'■)  Unter  diesem  Generalmajor  Keim  und  Generalmajor  Finke. 

*"*)  8  Grenadiers,  3  Kaunitz,  2  W.  Colloredo,  8  englische  Infanterie. 

-*^)  Unter  diesem  Generalmajor  Petrasch,  Generalmajor  Montfrault. 

^*')  Unter  demselben  Generalmajor  Prinz  Lothringen. 

^**)  6  Herzog  Albert,  6  Zeschwitz,  14  Karaczay,  4  Leopold-Husaren. 

''*')  10  Escadrons  Erzherzog  Ferdinand-Husaren,  25  Englinder,  von  denen  jedoch  10  Es> 
cadrons  zur  Avantgarde  bei  Lamain  abgegeben  wurden. 

^**}  Nach  der  »Regulierung«  war  es  das  kleine  Corps  de  riserve,  verstärkt  durch  4  Esca- 
drons  Kaiser-Husaren  vom  grossen  Corps  de  rtoerve.  Nach  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung 
{unterfertigt  von  Major  Wratislaw)  in  dem  gräfl.  BeUegarde 'sehen  Archiv  bestand  die  Avantgarde 
Bellegarde's  aus  2  Esc.  Uhlanen,  9  Esc.  Kaiser  Car.  •  Chevauxl^gers,  4  Esc.  Kaiser-Husaren, 
1  Gren.-Bat.  Mallowetz,  2  Bat.  Murray,  8  Comp.  Servier,  8  Tiroler  und  6  Slavonier. 
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***)  Darunter  6  Compagnien  SUvonier. 

***)  So  nach  Smola,  iDaa  Leben  des  Feldmarachalls  Heinrich  Grafen  von  BeUegarde«.  S7. 
Nach  der  »Regulirungc  5  Bat.  Hessen,  12  Esc.  Cavallerie  und  It  Comp,  des  O'Donnell'scben 
Freicorps. 

***)  Nach  jener  gletcfazcitigen  Aufseichnung  (BeUegarde'sdies  Archiv) :  2  Bat.  Michel  Wallis, 
2  Bat.  Carl  Schröder,  4  Esc.  Blankenatein,  2  Esc.  Div.  Uhlan.  Vodniansky,  4  Comp.  ScharfschQUen, 
4  Comp.  Tiroler. 

***)  Auf  dem  Plane:  La  Moutierre. 

'«•)  Journal.  Niederl.  1/100.  Kr.  A.  Smola,  a.  a.  O.  87. 

"*)  Sidie  obige  Aufiseichnung  (Bellegarde'scbes  Archiv). 

***)  Jomini,  V,  98,  will  allerdings  bestimmt  wissen,  dass  es  sich  fOr  Pichegru  blos  um  die 
Wegnahme  eines  Convoi,  der  auf  der  Scheide  kam,  gehandelt  habe. 

''**)  Mit  8  Compagnien  Kaiser,  8  Gyulay,    2  Scharfech&tsen-  und  2  Slavonier-Compagnien. 

***)  So  dOrfte  die  sinnloie  Angabe  bei  Jomini,  V,  101»  dass  sich  Busch  mit  Wallraoden 
vereinigt  habe,  zu  verstehen  sein. 

"♦)  Jomini.  V,  101. 

~)  Ebenda. 

^**)  Wallmoden's  Relation.  Kr.  A.  Niederl.  7/102.  Oranien's  Bericht.  Ebenda,  7/99>,s. 

'•')  Vgl.  Jomini,  V,  10t. 

***)  2  Esc.  Karaczay,  ein  Theil  der  Chevauxlögers-Division  von  Kaiser-Carabinien  und 
ein  Theil  Kaiser-Husaren. 

*»)  Zinzendorfs  Tagebuch,  8  juin  1794. 

^•<*)  Von  diesem  Succurs  spridit  auch  der  Herzog  von  York  in  dem  bei  Witsleben,  a.  a.  O. 
S.  469,  abgedruckten  Schreiben  an  Dundas,  Toumai,  28  may  1794. 

'")  Jomini,  V,  108. 

^**)  BeUegarde,  Relation  Ober  die  Vertheidigung  und  den  Angriff  von  Templeu ve,  den 
22.  Mai  1794.  .Kr.  A.,  ergftnzt  durch  die  ReUtion  Waldeck's  ober  die  Afiaire  am  22.  Mai  bei 
Toumai.  (Letztere  ausser  im  Kriegsarchiv  abschriftlich  im  grflflich  Bellegarde'schen  Archiv.)  Smola. 
89  ff.  Im  grftfllch  Bellegarde'schen  Familien-Archiv  befindet  sich  noch  eine  von  Marquain  den  4.  Juni 
1794  in  französischer  Sprache  ausgestellte  Bestätigung  fiber  je  2  Ducaten,  welche  die  Unterzeichneten 
als  Belohnung  ffir  die  Gefangennehmung  des  (Qbrigens  nicht  mit  Namen  genannten)  General- 
Adjutanten  und  Chef  de  brigade  erhielten,  darunter,  wie  es  scheint,  eine  Frau :  +  Madame  le  Cler, 
-f  Jean  Paptiste  (!)  Millecamp,  -f  Eustach  Jos.  Alavoin,  X  Anth.  Jos.  Dubois,  Jean  Baptiste 
Delannoy. 

''**)  Oberst  Baron  Devay,  Relation  Qber  die  bei  der  am  22.  Mai  1794  allseitig  vorgefallenen 
feindlichen  Attaquen  auf  dem  linken  FlOgel,  denen  Vorposten,  und  zwar  in  der  Gegend  Camphin 
und  Bauieux  vorgefallenen  Begebenheiten.  Kr.  A. 

'**)  Auch  David,  a.  a.  O.  (fibersetzt  von  Venturini)  26,  bezeichnet  das  Treffen  als  »das 
mörderischeste  des  ganzen  Feldzuges«. 

'•»)  Bulletin  particulier.  Gedruckt.  Kr.  A. 

'**)  Die  ofiicielle  Verlustliste  dieses  Tages  beziffert  sich  auf  2160  Mann,  darunter  257  Todte. 
Den  Verlust  der  Franzosen  veranschlagte  man  auf  6000  bis  8000  Mann,  da  man  auf  dem  Schlacht- 
felde immer  6  bis  6  todte  Feinde  gegen  einen  todten  Verbündeten  fand.  Jomini  nennt  6000  bis 
6000  Mann. 

*'^)  Wir  besitzen  fiber  die  Schlacht  von  Toumai  sehr  eingehende  Detsilrelationen  der 
Befehlshaber  der  Vortrappen,  bei  denen  eigentlich  die  Schlacht  geliefert  wurde,  nicht  aber  einen 
erschöpfenden  Gesammtbericht.  Ein,  wie  es  scheint,  gleichzeitiger  Schlachtplan  in  der  k.  k.  Fidei- 
commiss-Bibliothek  unter  dem  Titel:  »Stellung  der  k.  k.  und  combinirten  Armee  im  Lager  bei 
Toumay  am  21.  Mai  1794«  ist  zwar  wichtig  ffir  die  einzelnen  Stellungen,  gibt  aber  nicht  die 
Befehlshaber  der  beiden  Flfigel  an.  Ein  zweiter  Plan  (ebenda)  gibt  die  veränderte  Stellung  vom 
folgenden  Tage,  die  schöne,  vom  General-Quartiermeisterstabe  in  Farben  ausgefDbrte  Skizze  der 
Albertina  aus  jener  Zeit:  »Toumay,  Position  im  Juny  1794«  bezieht  sich  ebenfalls  nicht  mehr  auf 
unsere  Schlacht.  Ffir  diese  bietet  den  Schlfissel  die  von  uns  benutzte  »Regulirang  des  Lagers 
vor  Tournay.  den  19.  Mai  1794«  Kr.  A.  und  Bellegarde'scbes  Archiv,  durch  die  sich  alle  Einzel- 
heiten der  Schlacht  in  befriedigender  Weise  erklAren.  Aus  ihr  geht  insbesondere  hervor,  dass  Erz- 
herzog Carl  den  rechten  Flfigel  befehligte  und  dass  ihm  auch  das  Corps  Kovachevich  zugewiesen 
war,  sowie  wir  ja  anderweitig  das  gleiche  von  dem  Busch'schen  Corps  erfahren.  Auch  Smola,  der 
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an  dem  Treflen  persönlich  theUnahm,  weist  in  der  Biographie  Bellegarde's,  S.  87,  Erzheriog  Carl 
den  rechten  Flügel  zu,  den  derselbe  aach  noch  nach  den  Truppeneintheilungen  vom  87.,  S8.  und 
81.  Mai  befehligte.  Wenn  Witakben,  a.  a.  O.  m,  vennuthlich  nach  den  Memoire«  d'un  horome 
d'^tat,  n,  488,  angibt,  dass  der  Erzherzog  den  linken,  Friiu  Friedrich  von  Oranien  den  rechten  Flügel, 
und  ^TTmuthet,  dass  Waldeck  das  Centmm  befehligt  habe,  so  ist  dies  ein  Irrthum,  der  wohl  durch 
den  Umstand  entstehen  konnte,  dass  aus  dem  Lager  zu  Marquain  allmllig  nach  rechts  auch  solche 
Truppentheile,  die  der  Mitte  angehörten,  als  Succurs  entsendet  wurden  und  dass  der  Prinz  von 
Oranien  allerdings  auf  dem  rechten  Flügel,  und  zwar  im  zweiten  Treffen,  stand,  doch  ohne  den 
Flügel  selbst  zu  befehligen.  Dass,  wie  Venturini  in  einer  Anmerkung  zu  David,  Pidiegru's  Feld- 
züge, S.  81—89,  bemerkt,  Erzherzog  Carl  sich  zuletzt  bei  Baisieux  mit  der  Cavallerie  auf  die 
feindliche  rechte  Flanke  geworfen  und  sie  in  Unordnung  gebracht  habe,  ist  zu  bezweifeln;  man 
könnte  an  eine  der  damals  nicht  selten  vorkommenden  Verwechslungen  mit  dem  Prinzen  von 
Lambesc  denken,  allein  dieser  gehörte  zum  rechten  Flügel,  wfthrend  das  Eingreifen  der  Reiterei 
bei  Baisieux  vom  linken  Flügel  ausging.  Bezüglich  der  französischen  Stellungen  und  Bewegungen 
ist  noch  immer  Jomini  massgebend,  aber  auch  nur  für  diese,  so  dass  sich  durch  ihn  die  öster- 
reichischen Angaben  zum  Theile  erkUren  und  erginzen;  über  das  Heer  der  Verbündeten  ist  er 
aber  schlecht  unterrichtet.  Auch  nach  ihm  stand  Erzherzog  Carl  am  linken  Flügel  und  mit  diesem 
Irrthum  hingt  das  schiefe  Urtheil  zusammen,  das  er  pag.  108 — 104  über  die  Haltung  des  Erzherzogs 
in  der  Schlacht  fillt. 

""*)  Der  Erzherzog  selbst  deutet  dies  in  den  kurzen  Worten  an:  »Am  22.  Mai  bei  der 
Schlacht  von  Toumai  behauptete  ich  meinen  Posten  in  der  Linie  der  Arroee.c    (Autobiogr.  Notiz.) 

»••)  Witzlebcn,  III,  885. 

^'<»)  Ebenda,  258.  Das  Questionnaire  datirt  vom  84.  Mai.  Or.  im  Kr.  A.  Niederi.  7/110. 

***)  Coburg,  der  Herzog  von  York,  Clerfayt,  Alvinczy,  Otto,  Bellegarde,  Wallmoden,  Keim. 

^^*)  Nur  Keim  lehnte  jede  Beantwortung  ab. 

"»)  Kr.  A. 

"*)  Witzlcben,  III,  855  ff. 

"»)  Ebenda,  258  ff. 

"•)  Disposition  ddo.  Toumai,  29.  Mai  1794.  Kr.  A.   Hofkriegsraths-Acten,  6/8.   Or. 

'")  Zwei  Dispositionen,  ddo.  Tournai,  am  29.  Mai  1794.  Kr.  A.   Niederi.  7/15»,  160. 

"•)  De  Pradt,  De  la  Bclgique,  143,  Mimoires  d'un  homme  d'*tat.  II.  433.  —  Für  das 
Folgende  vgl.  auch  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  des  Erzherzogs 
Cari.  III,  46  ff.  (in  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch..  CXXXL  Bd.). 

^")  Trauttmansdorff  an  Colloredo,  Bruxelies.  le  18  mai  1794.  Or.  eigenh. 

'••)  Desgleichen,  BruxeOes,  le  88  mai  1794.  Or.  eigenh.  —  Trauttmansdorff  kam  unmittelbar 
nach  dem  Siege  von  Gosselies,  in  einer  Eingabe  an  den  Kaiser,  ddo.  Bruxelies,  ce  5  juin,  Or., 
auf  die  Sache  zurück.  Er  empfahl,  die  Gesinnungen  des  Feindes  zu  sondiren,  und  wenn  derselbe 
in  der  That  so  übertriebene  Forderungen  stellen  sollte,  wie  Mercy  behaupte,  möge  man  auf  die 
Mittel  zur  Fortsetzung  des  Krieges  bedacht  sein.  Das  Angebot  solle  mit  Vorwissen  der  Ver- 
bündeten gemacht  werden.  Ein  derartiges  Friedensanerbieten  könne  von  den  französischen  Macht- 
habem  nicht  leicht  zurückgewiesen  werden;  denn  es  würden  sich  sonst  in  Frankreich  Parteiungen 
für  und  wider  den  Frieden  bilden  und  damit  der  Keim  zu  jener  Gegenrevolution  gelegt  werden, 
auf  die  Mercy  seine  einzige  Hoffnung  gründe. 

"»)  Trauttmansdorfl's  Schreiben  vom  19.  Mai  1794,  bei  Vivcnot-Zeissberg,  IV,  281. 

'••)  Zinzendorfs  Tagebuch,  5.  September  1794:  »Je  fus  parier  au  Comte  Trauttmansdorff 
dans  sa  löge  qui  me  conta  que  Mack  ayant  assist4  4  Toumay  k  une  confirence  chez  l'Emp.  avec 
Mercy  et  Thugut,  lorsque  Mercy  insista  sur  la  continuation  de  la  guerre,  Mack  diciara  hardiment 
qu'il  falloit  faire  la  paix.^^ 

"')  Zinzcndorf's  Tagebuch.  23  fivrier.  6  juillct  1796.  Vgl.  ebenda  nach  einer  Mittheilung 
des  Prinzen  Carl  Schwarzenberg :  »Mack  a  parli  avec  trop  de  d^cinion.  11  avoit  6branl6  l'Emp., 
malgri  Mr.  de  Mercy  et  Thugut.  On  fit  partir  le  souverain  de  Tarmie  pour  empftcher  l'effet  de 
cette  impression.«  Vgl.  auch  meine  oben  citirte  Abhandlung,  49  ff.  Seither  fand  ich  ein  weiteres 
Zeugniss  von  grösstem  Belang,  das  die  obige  Darstellung  aus  Mack's  Munde  erginzt.  Zinzendorf 
(Tagebuch)  hatte  am  10.  Juli  1797  im  Gesandtschaftshötel  Rasumoffsky's  mit  Mack  eine  längere 
Unterredung,  über  die  er  Folgendes  mittheilt:  »J'entrais  en  conversation  avec  Mack,  qui  m'expliqua 
la  campagne  de  179S  et  de  1794,  le  retard  de  l'arriv^e  de  l'Empereur  k  l'armie,  son  bon  sens,  la 
fureur  de  Mercy  sur  les  ouvertures  de  Mack  pour  la  paix.  Thugut  disoit  peu  ou  rien;  circonvenu 
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et  s^duit  par  Waldeck,  U  sacrifiait  Mack.  L'Empereur  avait  mis  Waldeck  en  ligne ;  voilA  pourqooi 
on  le  fit  partir  de  Tarm^e,  et  Waldeck  comme  giniral-quartler-maltre  de  Coburg  perdit  les  Pa}rs-baa.« 

^)  Augeard,  Mimoirea  secrets,  881.  Doch  kommt  bei  Benützung  dieser  Stelle  in  Betracht, 
dass  Augeard  in  der  Datirung  um  eine  Woche  irrte.  Er  kann  nicht  Dienstag,  den  SO.,  sondern 
muss  Dienstag,  den  27.  nach  Toumai  gekommen  sein,  da  er  selbst  bemerkt,  dass  er  erst  nach 
der  Schlacht  von  Tournai  (82.)  daselbst  angelangt  sei. 

'•»)  Kr.  A. 

'••)  Ebenda. 

^'^  Wie  aus  Augeard,  M^moires  secrets,  821,  sn  entnehmen  ist. 

^)  Nach  Coburg  an  Wallis,  Toumai,  den  80.  Mai  1794.  Kr.  A.  Copie.  Nach  dem  »Journal 
der  Vorginge  in  Flandernc  (des  Hauptmanns  Geiger  ?)  aber  wäre  der  Kaiser  am  29.  in  Thielt 
gewesen  und  noch  an  demselben  Tage  von  dort  zurQckgekehrt.  Jedenfalls  lösen  sich  damit  die  von 
Witzleben,  III,  272,  bez&glich  der  Reise  des  Kaisers  zu  Clerfayt  geiusserten  Zweifel. 

''**)  Coburg  an  Beaulieu,  Toumai,  den  31.  Mai  1794.  Kr.  A. 

^*<>)  Nach  einem  Briefe  Mack's  an  Coburg,  ddo.  Wiklantitz,  den  9.  Juli  1794.  Vgl.  Mack 
an  Colloredo,  Wiklantitz,  den  8.  Januar  1796.  Or. 

^>)  Mack  an  den  Cabinetsminister  Colloredo,  Wiklantitz,  den  17.  November  1794. 

^x)  Mack  an  Coburg,  Wiklantitz,   den  8.  Juli  1794.   Copie. 

^)  Am  87.  Mirz  1794  hatte  er  an  Mercy  (eigenh.)  geschrieben:  »J'avouerai  A  VE.  que 
mon  admiration  n'est  pas  teile  que  je  sois  exempt  d'inquiitude  sur  le  succis  des  entreprises  dirigies 
par  un  seul  individu  auquel  je  reconnois  d'heureux  talens,  maix  non  pas  tous  ceux  qu'on  lui  croit 
et  qu'il  s'attribue.  Putsse-je  avoir  le  bonheur  de  me  troroper.« 

^)  Clerfayt  (an  Mercy?),  Thielt,  le  7  juin  1794.  Eigenh.  St.  A. 

^*)  Mack  an  den  Cabinetsminister  Colloredo,  Wiklantitz,  den  14.  Juli  1794. 

'**)  Aebniich  scheint  Witzleben,  m,  270,  die  Sache  gefasst  zu  haben. 

^'')  Coburg  an  Mack,  Toumai,  den  5.  Juni  1794.  Copie. 

^  Mack  an  Coburg,  Wiklantitz.  8.  Juli  1794.  Copie. 

'**)  Mack  an  den  Cabinetsminister  Colloredo,  Wiklantitz,  den  17.  November  1794.  Or. 
eigenh.  Bleifeder. 

•»)  Witzleben,  lU,  271. 

*<**)  Eigenh&ndige  biographische  Notizen  des  Erzherzogs  Carl,  wo  er  die  Schlacht  nach 
Fleurus  benennt.  Noch  am  6.  Juni  befand  sich  der  Erzherzog  bei  dem  Kaiser.  Franz  Colloredo 
an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister,  Tournai,  le  5  juin  1704. 

*^)  Nach  den  Mimoires  d'un  homme  d'^tat,  U,  476,  wire  der  Kaiser  nach  der  Schlacht 
Ober  Mecheln  nach  Antwerpen  gereist.  Die  sonstigen  Quellen  melden  nichts  davon.  Vgl.  ebenda, 
4Ö1,  wonach  der  Kaiser  am  9.  Juni  die  Armee  Coburg's  verlassen  habe  und  Ober  Antwerpen  direct 
an  den  Rhein  gereist  sei,  was  ganz  falsch  ist. 

x»)  Witzleben,  III,  277. 

"<**)  Mercy  an  Starhemberg,  Bruxelles,  le  10  juin  1794.  Thfirheim,  285.  Vgl.  Franz  Colloredo 
an  seinen  Vater,  Toumai,  le  11  juin  1794,  Or.,  wonach  der  Kaiser  bereits  am  11.  von  Toumai 
nach  Br&ssel  abgereist  wire. 

*"*)  Rapport  du  comte  de  Trauttmansdorff  sur  les  avantages  que  trouverait  la  maison 
d'Autriche  k  rentrer  dans  la  posscssion  des  Pays-bas,  8  juin  1795,  bei  Gachard,  Analectes,  VII,  556. 
Vgl.  auch  Mtmoires  sur  les  finances  Beiges  in:  Hiberlin,  Staatsarchiv,  VII,  298  (circa  1780). 
Publicola  Chaussard,  Mimoires  bistonques  et  politiques  sur  la  r^volution  de  la  Belgique,  Paris 
1798,  pag.  280  ff.  Schlözer,  Staatsanzeiger.  V.  Bd..  Heft  XIX,  S.  855;  ebenda,  Heft  LXIU,  S.  806. 
S.  meine  Abhandlung:    Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carlas,    III,    56 ff. 

*^)  Trauttmansdorff  an  den  Kaiser,  Vienne,  le  9  d^cembre  1794.  Eigenh. 

••')  St.  A. 

*^)  Augeard,  M^moires  secrets,  822. 

•<*)  De  Pradt,  De  la  Belgique,  100. 

"<*)  Trauttmansdorff  an  Kaunitz,  du  quartier  g^n^ral  de  Toumai,  le  19  mai  1794;  bei 
Vivenot-Zeissberg,  IV,  288. 

*")  Abgedruckt  bei  Gachard,  Lettres  ^rites  par  les  souverains  des  Pays-bas,  Bruxelles  et 
Leipsic  1851,  pag.  891  ff. 

•")  Trauttmansdorff  an  (Kaunitz?),  Toumai,  le  19  mai  1794;  bei  Vivenot-Zeissberg,  IV,  284. 
S.  meine  eben  citirte  Abhandlung,  72  ff. 
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***)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  98  mai  1794.  Or.  —  Meine  eben  citirte 
Abhandlung,  80  fT. 

***)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Bruxelles,  le  24  mai  1794.  Or. 

•'•)  Lacy-Actcn,  14.  Mai  1794.  Kr.  A. 

***)  Gachard,  Lettres  icritea  par  les  souverains  des  Paya-bas,  298. 

•H)  Gachard.  Analectes,  l  108—110. 

"1')  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  11  juin  1794.  Or. 

■I*)  Jointe  tenue  chez  Metternich,  le  11  juin  1794. 

*•«)  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Bruxelles,  le  12  juin  1794.  Or. 

*»)  Beilage  su  Mettemich's  Bericht  an  Trauttmansdorff  vom  16.  Juni  1794.   P.  S.  1. 

*")  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  22  juin  1794.  Or. 

■**)  Vgl.  Trauttmansdorff  an  Metternich,  Vienne,  le  8  juiUet  1794.  Or. 

*»*)  Beilage  zu  Mettemich's  Bericht  an  Trauttmansdorff,  le  16  juin  1794.  P.  S.  1. 

'**)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  17  juin  1794.  Or. 

*<*)  Les  d^putte  de  Luxcmbourg  k  Trauttmansdorff,  Luxembourg,  le  4  juin  1794.  Copie. 
Zuschrift  des  Pensionirs  de  Liropens.  Beilage  zu  Mettemich's  Bericht  vom  7.  Juni  1794.  Extrait 
du  acte  de  d^part  do  24  mai  1794 ;  in  Publications,  I,  98  ff. 

**^  Hersog  Albert  an  Maria  Christine,  ce  10  septembre  1794.  Kr.  A. 

*<*)  MeUeraich  an  Trauttmansdorff,  Ruremonde,  le  17  juillet  1794.    Or. 

■**)  Zu  ihrer  Abriditung  gaben  die  (wallonischen)  Regimenter  Württemberg,  Clerfsyt,  Murray 
und  Beaulieu,  jedes  einen  Hauptmann,  einen  Ober-  und  einen  Unterlieutenant  ab,  welche  dem 
leichten  Corps  zugetheilt  bleiben  sollten.  Auch  wurden  von  jedem  dieser  vier  Regimenter  je  ein 
Feldwebel,  ein  Führer,  6  Corporate,  12  Gefreite,  2  Tambours,  1  Pfeifer,  ferner  von  Württemberg 
imd  Ckrfayt  je  ein  Pourier,  von  Murray  und  Beaulieu  je  ein  Chirurg  dahin  transferirt.  Die  Formirung 
des  Corps  wurde  dem  Oberstlieutenant  Zebro  anvertraut,  der  demselben  in  Aachen  seine  weitere 
Bestimmung  angeben  sollte.  Auch  gestattete  der  Kaiser  in  der  Legion  Offidere  anzustellen,  welche 
bei  der  Patriotenarmee  gedient  hatten.  Noch  am  16.  August  Äusserten  die  Limburger  Stinde  den 
Wunsch,  dass  Zebro  nach  Battice  beordert  werde,  um  das  Recrutirungsgeschift  für  die  »Carlische 
Legion«  in  dieser  Provinz  zu  übernehmen.  Generalbefehl,  Hauptquartier  Fouron  le  Comte, 
2.  August  1794,  Kr.  A.,  und  nach  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung  im  Kr.  A. 

***)  Da  solche  in  grösserer  Zahl  zu  Düsseldorf  und  Bonn  und  in  der  Umgegend  dieser 
Stidte  weilten,  wendete  sich  Zebro  an  den  kaiserlichen  Minister  Westphalen,  dann  an  Metternich, 
mit  dem  Ansuchen,  ihm  die  Erlaubniss  zu  Werbungen  in  dieser  Gegend  zu  erwirken.  Metternich 
setzte  sich  mit  dem  Grafen  Hompesch,  dirigirenden  Minister  der  pfUxischen  Regentschaft  in 
Düsseldorf,  in  Verbindung  und  erhielt  den  Bescheid,  dass  man  sich  der  Anwerbung  nicht  wider- 
setzen werde,  soweit  es  sich  um  belgische  Emigranten  handle,  sollte  dagegen  die  Werbung  sich 
auch  auf  Landesunterthanen  erstrecken,  so  werden  allerdings  Redamationen  nicht  zu  vermeiden 
sein.  Indess,  setzte  Hompesch  vertraulich  bei,  werde  man  solche  nicht  besonders  beachten.  — 
Metternich  an  Erzherzog  Cari,  Düssddorf,  den  26.  August  1794.   Kr.  A. 

*")  GuUlaume,  Histoire  des  rigiments  nationaux  beiges,  pendant  les  guerres  de  la  r^vo- 
lution  fran^aise,  pag.  87 — 88. 

•«)  Ebenda,  98. 

•**)  Ebenda.  102. 

***)  Ebenda,  126,  129,  187.  —  Vgl.  Neue  Staatsanzeigen,  IV.  Bd.,  256:  Damach  wire 
1798  die  Absicht  gewesen,  aus  Rohan-  und  Bourbon-Infanterie  und  aus  der  Legion  Erzherzog 
Carl  zwei  leichte  Bataillons  zu  sechs  Compagnien,  jede  zu  120  Mann  zu  bilden  und  zu  Chefs 
derselben  die  Prinzen  Ludwig  und  Carl  Rohan  bestimmt  worden. 

■**)  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  12  juin  1794.  Or.  Trauttmansdorff  an  Metter- 
nich, Bruxelles,  le  13  juin  1794.  Or.  Metternich  an  Trauttmansdorff,  Bruxelles,  le  16  juin  1794.  Or. 
Vgl.  meine  Abhandlung:    Belgien  unter  der  General-Statthalterschaft  Erzherzog  Carls,   in,    98 ff. 

■**)  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  22  juin  1794.  A.  A.   Or.  eigenh. 

M^)  HandbiUet  des  Kaisers  an  Metternich,  Bruxelles,  le  11  juin  1794.  Or. 

***)  Beilage  zu  Trauttmansdorf  an  Metternich,  Bruxelles,  le  18  juin  1798. 

***)  Trauttmansdorff  an  den  Kaiser,  Bruxelles,  ce  18  juin  1794.  Or. 

**<0  Franz  II.  an  Mercy,  Bruxelles,  le  18  juin  1794,  Or.,  bei  Vivenot-Zeissberg,  IV,  268  ff., 
wo  aber  übersehen  ist,  dass  die  daselbst  eingeklammerte  Stelle  den  Gegenstand  einer  speciellen 
Weisung  an  Mercy  bildet. 
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***)  Mimoires  et  correspondance  de  Mallet  du  Pan,  II,  85,  wo  es  indess  statt  »du  18  tnai« 
heissen  muss  »du  18  juin«. 

***)  Moniteur,  nr.  295,  pag.  1205,  nr.  286,  pag.  1164. 

"«')  Rhein.  Antiquarius,  I,  281. 

■**)  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Scbwetsingen,  ce  14  juin  1794.  A.  A.    Or.  eigenh. 

**')  Derselbe  an  Dieselbe,  Schwetzingen,  ce  16  juin  1794.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*^)  Cesar  an  König  Friedrich  Wilhelm,  Wien,  den  21.  Juni  1794.  Hermann,  Russ.  Gesch., 
Erginzungsband,  497  (19.  Juni).   Ceremonien-Protokoll :  20.  Juni. 

•♦')  Vivenot,  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen,  I,  124.  Ranke,  S&romtliche  Werke, 
XLVI,  S.  178. 

•♦•)  Witzleben,  III,  278. 

•♦•)  Trauttmansdorff  an  den  Kaiser,  Vienne,  ce  22  octobre  1794.  Or.  Nach  Berichten  des 
Staatssecret&rs  MQUer.  Witzleben,  III,  316. 

•«>)  Witzleben,  III,  408. 

**>)  Trauttmansdorff  an  Mettemich,  BruzeUes,  le  5  juin  1794. 

•«)  Witzleben,  III,  163. 

•*')  Am  14.  Abends  wurde  er  in  Toumai  erwartet.  Franz  CoUoredo  an  seinen  Vater, 
Toumai,  le  14  juin  1794.  Or.  eigenh.  Generalbefehl  ddo.  Hauptquartier  Tournai,  15.  Juni  (Kr.  A.), 
wonach  die  Vorposten-Commandanten  des  rechten  FlGgels  ihre  Rapporte  an  Erzherzog  Carl  ein- 
schicken sollten. 

***)  Coburg  an  den  Hofkriegsraths-Prtsidenten   Wallis,  2.  Juni  1794. 

»**)  Coburg  an  den  Erbprinzen  von  Oranien,  Toumai,  den  6.  Juni  1794.  Copie. 

•*•)  Coburg  an  Alvinczy,  Toumai,  den  13.  Juni  1794.  Or.  Kr.  A. 

**'')  Coburg  an  den  Erbprinzen  von  Oranien,  Toumai,  den  13.  Juni  1794.  Ebenda. 

•*•)  Desgleichen,  Toumai,  den  14.  Juni  1794.  Kr.  A. 

u»)  Waldeck  an  Thngut,  ä  Toumai,  le  20  juin  1794. 

•«0  Coburg  an  Wallis,  18.  Juni  1794.  Kr.  A. 

***)  Erbprinz  von  Oranien  an  Coburg,  Chapelle  Herlaimont,  ce  18  juin  1794.  Kr.  A.  Copie. 

"**)  Coburg  an  Wallis,  Hauptquartier  Toumai,  den  19.  Juni  1794.  Kr.  A. 

***)  Desgleichen,  Hauptquartier  Tournai,  den  21.  Juni  1794.  Kr.  A. 

•^)  York  an  Coburg,  Tournai,  den  21.  Juni  1794.  Kr.  A.  Copie. 

^)  Coburg  an  York,  Toumai,  le  21  juin  1794.  Kr.  A.  Copie. 

'**)  Desgleichen,  Tournai,  den  21.  Juni  1794.  Kr.  A.  Copie. 

**^)  Coburg  an  Wallis,  Hauptquartier  Toumai,  den  21.  Juni  1794.   Kr.  A.  Copie. 

>«)  Waldeck  an  Coburg,  Villers  St.  Ghislain,  den  21.  Juni  1794,  Abends  um  V*10  Uhr. 
Kr.  A.  Copie. 

**)  Coburg  an  Wallis,  Hauptquartier  Nivelles,  den  23.  Juni  1794.  Kr.  A.  Copie.  General- 
befehl von  Soignies,  den  22.  Juni  1794.  Kr.  A. 

*""*)  Mömoires  du  mar^chal-gin^ral  Soult,  I,  155.  Hardy,  La  bataille  de  Fleurus,  im 
Journal  des  sciences  militaires,  52  ann^e,  pag.  132. 

'^')  Hardy,  a.  a.  O.  185,  wo  auch  die  Stirke  der  einzelnen  Brigaden  und  Divbionen  an 
Infanterie  und  Cavallerie  verzeichnet  ist. 

■'<)  22  Bataillons,  1  Regiment  Dragoner,  1  Regiment  Cavallerie,  2  Regimenter  Chasseurs. 

•")  Hardy,  136. 

*^*)  14  Bataillons,  2  Regimenter  Chasseurs. 

•'»)  12  Bataillons,  1  Regiment  Cavallerie,   1  Regiment  Dragoner. 

"*)  12  Bataillons,  1  Regiment  Cavallerie,  1  Regiment  Dragoner. 

•")  Nach  Hardy,  186.  4000  Mann. 

*^')  12  Bataillons,  1  Regiment  Chasseurs,  1  Regiment  Husaren. 

'^)  12  Bataillons,  1  Regiment  Dragoner,  1  Regiment  Chasseurs,  1  Regiment  Husaren. 

*^)  6  Bataillons,  1  Regiment  Cavallerie,  1  Regiment  Chasseurs. 

***)  Jomini,  Beilage  zu  pag.  135.   Legende  des  Schlachtplanes  bei  Hardy,  135—136. 

"*)  Soult,  M^moires,  I,  155-156.  Vgl.  auch  Hardy,  185  ff.,  146. 

•")  12  Bataillons,  1  Regiment  Cavallerie,  1  Regiment  Dragoner.  —  Hardy,  136. 

"**)  Dieselbe  datirt  von  Nivelles,  den  24.  Juni,  in  einigen  Exemplaren:  23.  Juni.  Vgl. 
Witzlebcn,  III,  292,  wonach  sie  am  28.  bereits  ausgearbeitet  gewesen  wfire,  am  24.  noch  einen 
Nachtrag  erhalten  hätte. 
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**^)  Die  Legende  des  Schlachtplanes  bei  Hardy,  138,  wonach  die  österreichische  Armee 
aus  85.000  Mann  Infanterie,  18.000  Mann  CavaJlerie  bestanden  habe,  kommt  natfirlich  nicht  in 
Betracht;  sie  scheint  gleich  Emoufs  Angabe,  bei  Hardy,  140,  wonach  die  Armee  Coburg's  aus 
84.000  Mann  und  überdies  den  Truppen  Beaulieu's  (16.U00  Mann)  bei  Namur  bestanden  habe,  auf 
den  unzuveriflssigen  Rapporten  von  Gefangenen  und  Deserteuren  su  beruhen. 

***)  Sie  umfasste  (13  414  Mann)  8  kaiserliche.  15  hoUAndische  Bataillons,  14  kaiserliche 
und  18  holländische  Escadrons,  82  ReservegeschOtse.  Als  Generale  sind  bezeichnet:  der  General 
der  Infanterie  Fürst  Waldeck,  Feldmarschall-Lieutenant  Latour,  und  die  Generalmajors:  Baron 
Riesch,  Graf  Baillet  und  FQrst  Reuss. 

**')  (6441  Macn)  7Va  Bataillons,  16  Escadrons,  14  Reservegeschi^tze.  Unter  ihm:  General- 
major  Bajalicb,  Major  Auracher  vom  Generalstab,  Oberst  Graf  Greuel  von  Saxe  qua  Brigadier. 

*•*)  Nach  »La  bataille  de  Fleurus*,  8. 

"**)  Nach  »La  bataille  de  Fleurus«,  16. 

***>)  (10.298  Mann)  11  Bataillons,  20  Escadrons  (nach  »La  bataille  de  Fleumst  12'/,  Bat., 
24  Esc),  18  Reservegeschfitze.  Generale:  Feld marschalK Lieutenant  Schmerzing,  die  Generalmajors: 
Montfrault,  Welsch  und  Zoph. 

*")  Anmerkung  zur  Hauptdisposition:  »NB!  Da  der  Herr  FML.  Baron  Wemeck  besondere 
Kenntniss  des  ganzen  Terrains  auf  dem  feindlichen  rechten  FlOgel  besitzet,  wo  er  schon  zwei 
Attaquen  genuicht  hat,  so  wird  er  ersucht,  sobald  die  4.  und  5.  Colonne  in  Verbindung  kommen, 
sich  bei  vorkommenden  wichtigen  und  ausserordentlichen  VorfiUlen  sowohl  bei  der  dritten,  als  der 
vierten  Colonne  verwenden  zu  wollen.« 

•»)  Die  HauptdUposition,  Nivelles,  den  28.  Juni  1794.  Or.  Kr.  A.  Niederl.  8/ad  166. 

*^  »La  bataille  de  Fleunis«,  a.  a.  O.  62. 

***)  Waldeck  an  Thugut,  au  camp  derriire  Nivelles,  le  27  juin  1794.  Vivenot-Zeissberg, 
IV,  304  ff.  —  Vorläufige  Relation. 

***)  Coburg  an  Feldzeugmeister  Kaunitz,  den  25.  Juni  1794.  Or. 

***)  Foucart  et  Finot,  11,  405  ff. 

•»')  Montigny-Ic-Tilleul ;  Foucart  et  Finot,  II,  385, 

••')Jomini.  V,  185—136;  Soult,  I,  159— IGO. 

•••)  Vgl.  Jomini,  V,  137.  Erzherzog  Carl  in:  Ausgew.  Schriften,  IV,  218. 

*^)  Disposition  Nr.  2  im  Kriegs-Archiv.  Ich  fibergehe  hier  die  Einzelheiten  derselben,  als 
dem  vorliegenden  Zwecke  zu  ferne  liegend« 

»«>)  Die  Eintheilung  bei  Witzleben.  III,  801,  ist  nicht  richtig.  Auch  die  Angaben  bei  Hardy, 
142,  sind  falsch. 

'^)  Bestehend  aus  8  Bataillons,  3  Compagnien,  12  Escadrons  (4040  Mann  ausrOckenden 
Fcucrgewehr-Standes),  16  Stück  Reservegeschütz. 

*^)  Bestehend  aus  IVi  Bataillons,  3  Compagnien,  4  Escadrons,   3  Reservegeschfltzen. 

**>*)  Bestehend  aus  6V1  Bataillons,  8  Escadrons,  18  Reservegeschützen. 

**")  7  Bataillons,  8  Escadrons,  12  Reservegeschfitze. 

^)  10  Bataillons,  8  Escadrons,  18  Reservegeschfitze. 

'^^  1  Bataillon,  9  Compagnien,  4  Escadrons  (durchaus  leichte  Truppen). 

•*•)  Journal  des  Regimentes  Wenzel  Colloredo.  Kr.  A. 

^  Soult,  a.  a.  O.  I,  161. 

•")  Sonst  nach  des  Erbprinzen  Bericht.  Kr.  A.  Wenn  es  bei  Jomini,  141,  heisst,  der 
Prinz  von  Oranien  habe  sich  nach  Forchies  zurfickgezogen,  so  beruht  dies  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  dem  Erbprinzen. 

*")  Erinnerungen  aus  dem  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Radetzky,  in:  Mittheil,  aus 
dem  k.  u.  k.  Kriegs-Archiv.  Neue  Folge,  I.  Bd.,  1887,  S.  12. 

•")  Jomini,  a.  a.  O.,  entging  es,  dass  dieser  Waldeck  von  dem  österreichischen  General- 
Quartiermeister  dieses  Namens  zu  unterscheiden  ist. 

"•)  Auch  Jomini,  141,  und  Soult,  a.  a.  O.  I,  161,  geben  oder  nehmen  an,  dass  diese 
beiden  Colonnen  gemeinsam  vorgingen. 

»'♦)  Vgl.  den  Rapport  Klebers,  bei  Hardy,  141. 

•")  Soult,  a.  a.  O. 

"•)  Crossard,  M6moirea,  I,  102    . 

"')  Ebenda,  103. 
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***)  Wenn  Soult,  a.  a.  O.  161,  bemerkt,  dass  dies  alles  schon  um  6  Uhr  Morgens  erfolgt 
sei,  so  zeigt  der  weitere  Zusammenhang,  dass  vielmehr  die  Vorginge  am  rechten  Flfigel  der  Fran* 
zosen  gemeint  sind. 

*^*)  8  Bataillons,  1  Zwölfpffinder,  2  Mörser  und  10  Caissons  de  recharge.  Hardy,  141. 

«•)  Wie  Witzleben,  UI,  803,  annimmt. 

***)  »Avec  sa  71e  demi-brigade  et  quelques  bataillons«,  Kleber,  bei  Hardy,  141. 

***)  Gegen  Roux  4  Grenadier-Compagnien  und  die  84.  Division  der  Gensdarmerie ;  gegen 
Sart  die  84.  leichte  Division  und  1  Bataillon  de  l'Ome.  Hard^,  1.  c. 

***)  La  bataille  de  Fleurus,  68. 

•**)  Soult,  167.    Kleber,  bei  Hardy,  141  ff. 

***)  Nach  des  Erbprinzen  Bericht. 

"')  Dies  bezeugt  der  Bericht  des  Erbprinzen;   vgl.  auch  Jomini,  148. 

**^}  In  der  Relation  Qber  alle  Colonnen  nach  dem  Specialbericht  des  Erbprinzen.  Kr.  A. 
Niederi.  8/168»/,.  Or.  Hardy,  189.  Vgl.  auch  Witzleben,  UI,  499. 

'*')  Wichtig  für  die  Beurtheilung  der  Vorginge  bei  Coionne  11  ist  ein  mit  Bleistift  eigen- 
hftndlg  geschriebener  Zettel  Quosdanovich's,  der  aus  Frasnes,  den  26.  Juni  um  >/«9  Uhr  Vormittags 
datirt:  »Ich  ersuche  dienstfreundschaftlichst  den  ersten  Abtheilungs-Commandanten  von  der  ersten 
Coionne  des  Erbprinzen  von  Oranien,  was  es  fOr  eine  Beschaffenheit  mit  dieser  Coionne  habe, 
was  fQr  Orter  die  Feinde  bereits  verlassen  und  wo  der  Feind  dermalen  steht  oder  wohin  sich 
derselbe  ziehet.  Ich  stehe  noch  stitts  mit  dem  grössten  Theil  der  Coionne  zu  Franes,  bin  aber 
mit  dem  Feinde  engagirt,  weil  er  an  mich  gerOcket.  Eben  jetzt  verlasst  der  Feind  meine  Front, 
weil  sich  der  FZM.  Kaunitz  in  Bewegung  setzet. c    Kr.  A.  Niederi.  8/159. 

"*)  Relation  Ober  den  unter  Commando  Sr.  Durcbl.  dem  en  chef  commandirenden  Feld- 
marscball  Prinzen  von  Sachsen-Coburg  am  26.  Juni  1794  auf  die  feindliche  Observationsarmee 
unternommenen  Angriff.  Auch  der  specielle  Bericht  Quosdanovich's  vom  Feldlager  von  Ni%'elles,  den 
27.  Juni  1794  (Kr.  A.  Or.),  der  die  Quelle  jener  Relation  fOr  diesen  Theil  ist. 

•«0  Soult,  a.  a.  O.  I,  161. 

**')  Im  österreichischen  Bericht:  8  Escadrons. 

***)  Dies  erwihnt  Kaunitz  in  einem  Schreiben  an  Waldeck,  Tongern,  den  6.  Juli  1794.  Kr.  A 

*")  Dies  ergibt  sich  aus  dem  folgenden,  wird  auch  in  der  »Bataille  de  Fleurus«  (A.  A.)  erwihnt. 

***)  Nach  Jomini,  a.  a.  O.  145—146,  bestand  die  Truppe,  welche  Jourdan  herbeifQhrte,  aus 
6  Bat.,  6  Esc.  der  Division  Kleber ;  nach  Soult,  I,  169,  die  Infanterie  aus  Theilen  der  Divisionen 
Championnet  und  Morlot.  Nach  Emouf  (bei  Hardy,  140)  aus  4  Regimentern  Cavallerie  unter  Du- 
bois  und  aus  8  Bataillons  von  der  Reser^'e  Championnet's.  8  Bataillons  nennt  auch  die  Legende 
bei  Hardy.  147. 

»")  Nach  Jomini,  146. 

***)  Relation  Qber  den  unter  Commando  S.  Dl.  des  en  chef  commandirenden  Feldmarschall 
Prinzen  von  Coburg  am  26.  Juni  1794  auf  die  feindliche  Observationsarmee  unternommenen  An- 
griff. Kr.  A.  Uebereinstimmend  damit  die  Relation  Brugglach's  ddo.  Feldlager  bei  Mont  St.  Jean, 
den  8.  Juli  1794.  Kr.  A.  Niederi.  8/16  und  ebenda,  8/168*/«  Or.  »in  Erkrankung  S.  Exe.  des  Herrn 
FZM.  Graf  Kaunitz« ;  in  willkommener  Weise  für  den  Kampf  zur  Deckung  des  R(ickzuges  erginzt 
durch  die  »Kurzgefasste  Relation«  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen.  Kr.  A.  Niederi.  8/168'/«,  11. 
Jomini,  a.  a.  O.  144—147.  Was  Soult,  I,  169—170  von  einem  zweiten  französischen  Reiterangriff, 
der  die  Verbündeten  auf  dem  weiteren  RQckzuge  doch  noch  in  Unordnung  gebracht  habe,  erzihlt, 
macht  nicht  den  Eindruck  der  Wahrscheinlichkeit,  wird  auch  durch  die  Legende  bei  Hardy,  147, 
widerlegt. 

*'^)  Ueber  die  IV.  Coionne  ist  der  österreichische  Bericht  ebenso  mangelhaft  als  ungenau ; 
ersteres  gilt  auch  von  Jomini,  V,  147.  Derselbe  muss  also  aus  anderweitigen  zerstreuten  Notizen 
erginzt  werden;  so  aus  dem  wichtigen  Schreiben  Waldeck's  an  Feldzeugmeister  Kaunitz,  Tirle- 
mont,  11.  Juli  1794  (Kr.  A.  Or.)  und  aus  der  Erzherzog  Carl  zugeschriebenen  »La  bataille  de 
Fleurus«.  Werthvoll  sind  auch  die  Angaben  aus  französischen  Archiven,  bei  Hardy,  a.  a.  O.  —  Zum 
besseren  Verstindniss  des  folgenden  sei  bemerkt,  dass  Coionne  IV  bestand  aus: 

2  Bataillons  Murray,  2  Escadrons  Kaiser-Carab.-Chevauxligers, 

2        »  Jordis,  6  »  Kinsky, 

2        »  Gyulay,  6  »  Zeschwitz-KQrassiere, 

1  Bataillon    Mitrowsky.  2  »  Ferdinand-Husaren 

und  4  Compagnien  Scharf  schlitzen. 
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»>•)  Nach  dem  österreichischen  Colonnenberichte  wire  Flcurus  Oberhaupt  nicht  gewonnen 
worden,  ein  Irrthum,  der  merkwürdiger  Weise  auch  in  einer  Aufzeichnung  des  Erzherzogs  (Ausge- 
wählte Schriften,  IV,  213),  die  allerdings  in  viel  späterer  Zeit  niedergeschrieben  ist,  begegnet. 

«•)  Colonne  V  zerfiel  in  3  Theile: 

1 .  Theil :    Servier  ...  3  Comp. 

Beaulieu IVi  Bat. 

Fr.  Kinsky 8        » 

d'AIton 1         » 

De  Vins 1        » 

Wurmser-Husaren 4  Esc. 

Erzherzog  Franz-KQrassiere   .   .   .  4    • 
Erzherzog  Leopold-Husaren  .   .   .  2    ■ 
3  Comp.,  5'js  Bat.,  10  Esc. 

2.  Theil:  Tiroler  Scharfschützen  .  8  Comp. 

Grenadiere 2  Bat. 

•  ungau'ische  ......  1     • 

Barco-Husaren 2  Esc. 

Ferdinand    .« 2    » 

Karaczay 4    » 

Royal  Allemand 2     " 


S  Comp.,  3  Bat.,  10  Esc. 

8.  Theil:  Cameville 2  Comp »/♦  E»«. 

Slavonier 2      » 

d'AIton 1  Bat. 

Fr.  Kinsky 1     » 

Erzherzog   Franz-Kürassiere  .  «...  2      Esc. 
Erzherzog  Leopold 1       » 


4  Comp.,    2  Bat.,  8V«  Esc. 

•*')  Witzleben  fälschlich:  Beignfte. 

***)  Um  den  Angriff  zu  erleichtem,  erhielt  Oberst  Walsch  von  Gemingen  den  Auftrag, 
mit  500  Slavoniern  und  60  Erzherzog  Leopold-Husaren  von  Namur  aufzubrechen,  die  ihn  er- 
wartende Escadron  Leopold-Husaren  bei  Auvelais  an  sich  zu  ziehen,  sodann  zwischen  Sambre 
und  Maaa  —  also  am  rechten  Ufer  der  ersteren  —  vorzurücken,  die  Posten  von  Floreffe  und 
St.  Gerard  zu  vertreiben,  sich  womöglich  der  Brücke  von  Tamines  zu  bemächtigen  und  dem  Feinde 
den  Rückzug  über  die  Sambre  zu  erschweren.  Unrichtig  ist  es,  wenn  Victoires,  conquites  etc.,  m, 
64,  behauptet  wird,  die  erste  Untercolonne  unter  Beaulieu  habe  links  an  der  Sambre,  Zoph  im 
Centrum,  Schmerzing  rechts  gestanden. 

***)  S.  dessen  Bericht  an  Jourdan,  Lambusard,  le  9  messidor  an  26  b  27  juin  1794,  bei 
Hippolyte  Mazt,   Le  gtniral  Marceau,  Paris  1889,  pag.  146.  Hardy,  148. 

***)  1  Bat.  Beaulieu,  1  Bat.  d'AIton,  2  Esc.  Leopold-Husaren. 

***)  1  Bat.  De  Vins,  2  Bat.  Kinsky  und  100  Freiwillige  von  Beaulieu,  2  Esc.  Wurmser- 
Husaren  und  2  Esc.  Erzherzog  Franz-Kürassiere.  1  Division  d'AIton  wurde  zur  Unterstützung 
des  Angriffes  auf  das  Dorf  Baulet  entsendet. 

***)  Auf  diese  in  den  österreichischen  Berichten  erwähnte  Thatsache  bezieht  sich  wohl  ohne 
Zweifel  das  französischerseits  (Jomini,  147)  erwähnte  Eindringen  der  Kaiserlichen  in  die  Retranchöe 
der  Cense  de  la  Maison  rouge,  welches  den  rechten  Flügel  Marceau's  zum  Rückzüge  gezvrungen  habe. 
Nach  Soult,  a.  a.  O.  161 — 162,  war  dies  bereits  um  6  Uhr  Morgens  geschehen  und  schon  um 
diese  Zeit  die  Divisionen  der  Ardennen-Armee,  welche  Marceau  vergebens  festzuhalten  versuchte,  in 
gänzlicher  Auflösung  und  in  vollem  Rückzüge  über  die  Sarobre,  welche  sie  auf  der  Brücke  von 
Tamines  und  Tergnte  fiberschritten,  begriffen.  Allein  nach  Marceau  (a.  a.  O.  146,  Hardy,  149) 
selbst  hätte  die  Ardennen-Division  vielmehr  die  Mühle  von  Baulet  und  die  Verschanzungen  rechts 
von  Lambusart  acht  volle  Stunden  behauptet  und  erst  um  11  Uhr,  nachdem  fast  alle  Kanonen 
derselben  demontirt  worden  waren,  diese  Stellungen  geräumt,  worauf  der  Rückzug  erfolgt,  und  da 
zahlreiche  österreichische  Cavallerie  —  angeblich  8000  Mann  —  nachdrängte,  in  eine  Deroute 
ausgeartet  sei.  Und  diese  Zeitangabe  wird  durch  die  österreichischen  Berichte  bestätigt,  denen 
zufolge  der  Kampf  um  den  Wald  Copiaux  mit  grosser  Hartnäckigkeit  bis  V«ll  Uhr  Morgens  währte 
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and  es  erst  um  diese  Zeit  Beaalieu  gelanff,  sich  des  nach  Lambusart  führenden  Weges  zu  be- 
michtigen,  ein  Umstand,  der  die  Vermuthung  nahe  legt,  dass  wirklich  erst  um  diese  Zeit  Baulet 
von  den  Franzosen  gerftumt  worden  sei. 

»••)  Soult,  a,  a.  O.  144;  chef  d'ttat  major. 

»•^  Soult,  161—16«. 

•••)  Jomini,  148.   Soult,  a,  a.  O. 

**')  Nach  Lefebvre,  bei  Hardy,  waren  es  Grenadiere  und  die  Neuner-Chasseurs. 

•«»)  Soult,  a.  a.  O.  Hardy,  147. 

**')  So  der  österreichische  Schlachtbericht,  der  nur  von  einem  Angriff  spricht,  wihrend 
nach  Soult  dieser  Angriff  noch  zweimal  erneuert,  aber  von  Lefebvre  immer  wieder  dadurch  ver- 
eitelt wurde,  dass  er  den  Gegner,  ohne  zu  schiessen,  in  die  Nähe  herankommen,  sodann  mit  einer 
Generaldecharge  begrOssen  und  zugleich  die  leichte  Cavallerie  des  Generals  d'Hautpoul  durch  eine 
LQcke,  die  geflissentlich  in  den  Retranchien  freigeblieben  war,  gegen  die  Zurückweichenden  vor- 
gehen liess.  AUein  aus  Jomini,  ISO,  und  aus  Lefebvre's  Rapport,  bei  Hardy,  147.  ersieht  man, 
dass  der  von  Soult  geschilderte  Gefechtsmoment  vielmehr  in  die  Reihe  der  gegen  Beaulieu  gerichteten 
Kämpfe  gehört.  Witzleben,  III,  806,  der  hier  Soult  folgt,  hat  den  Quellenzusammenhang  mit 
Jomini,  den  jener  vielfach  benutzte,  aber  auch  missverstand,  Obersehen.  Wenn  übrigens  sowohl  in 
dem  dem  Erzherzog  zugeschriebenen  Berichte  (La  bataille  de  Flcurus),  als  auch  in  Waldeck's 
Briefe  an  Thugut  vom  21.  Juni  (Vivenot-Zeissberg,  FV,  804  ff.)  die  Cense  Campinaire  gar  nicht 
genannt,  sondern  nur  von  Angriffen  der  TV.  Colonne  auf  Lambusart  gesprochen  wird,  so  ist  dies 
offenbar  eine  minder  genaue  Bezeichnung;  gemeint  ist  In  allen  diesen  Fillen  die  Cense  Campinatre. 

•")  8  Compagnien  Erbach. 

***)  Im  Berichte  steht:  Grenadierbataillon  Bydeskuty,  doch  ist  dies  ein  Irrthum,  da  sich 
dieses  Bataillon  bei  der  I.  Colonne  befand. 

^^)  Erzherzog   Carl  an  den  Kaiser,  Marbaix,  den  S9.  Juni  1794,  eigenh. 

'^^)  Dies  scheint  der  von  Soult,  a.  a.  O.  166,  erwähnte  Reiterangriff  zu  sein,  da  auch  er 
von  10  feindlichen  Escadrons  und  von  deren  Absicht  spricht,  die  auf  die  Wegnahme  der  Geschütze 
gerichtet  war.  Witzleben,  III,  806,  lässt  den  Reiterangriff  von  Beaulieu  ausgehen,  was  aber  kaum 
richtig  sein  dürfte. 

**")  Waldeck  an  Thugut,  au  camp  derriire  NivcUes,  le  JI7  juin  1794.  Eigenh.  Vivenot- 
Zeissberg,  IV,  304  ff.  Vor  Veröffentlichung  dieses  Briefes  wusste  man  von  Waldeck's  Wirksamkeit 
während  der  Schlacht  nichts;  Witzleben,  III,  819. 

*^*) -Relation  über  den  unter  Commando  etc.  Kr.  A.  Niederl.  8/161. 

"*)  Jomini,  V.  150—151;  Souh,  168;  beide  gehen  zum  Theile  auf  Lefebvre,  zum  Theilc 
auf  Marceau,  bei  Hardy,  147 — 149,  «eurück. 

"»)  Galitzin,  Allgem.  Kriegsgeschichte,  IV.  Abth.,  I,  71. 

'*')  Coburg  an  General  Graf  BeUegarde,  H6rin,  den  17.  Juni  1798.  Or.  Gräfl.  Belle- 
garde'sches  Archiv. 

••<)  69-  Fuss  lang,  19  Fuss  hoch,  57  im  Umfang. 

^*-)  Journal  des  Regimentes  Wenzel  Colloredo.  Kr.  A. 

9")  Zinzendorf's  fagebucb,  80.  October  1794. 

***)  Posselt's  Taschenbuch  für  die  neueste  Geschichte,  8.  Jahrgang,  1796,  S.  197  ff.  (Mit 
Abbildung  des  Ballons.)  Souh,  a.  a.  O.  171.  Hardy,  152.  Tercier,  g6n.,  Mimoires  du  (Paris  1891), 
pag.  77  ff.  Foucart  et  Finot,  II,  407.  Zwei  Jahre  darnach  fiel  ein ,  Ballon  in  der  Schlacht  bei 
Würzburg  den  Kaiserlichen  in  die  Hände;  man  meint,  dass  es  derselbe  sei,  der  sich  jetzt  im 
Arsenal  zu  Wien  befindet. 

^^)  Schilderungen  derselben  bei  Jomini,  V.  Victoires,  cooquites,  III,  50  ff.  (sehr  pbantasie- 
reich,  besonders  bezüglich  der  Vorgänge  bei  der  IV.  und  V.  Colonne,  daher  mit  grösster  Vorsicht 
zu  benützen).  Soult,  der  zum  grossen  Theile  auf  Jomini  basirt,  diesen  aber,  wie  es  scheint,  will« 
kOrlich  mit  einzelnen  eigenen  Erlebnissen  verquickt,  Witzleben,  III,  alle  vier  mit  später  entworfenen 
Plänen.  Einen  gleichzeitigen  österreichischen  Schlachtplan  scheint  es  nicht  mehr  zu  geben;  ein 
gleichzeitiger  französischer  reducirter  bildet  die  willkommene  Beilage  zu  dem  öfters  citirten  Aufsatze 
von  Hardy.  (Darnach  die  unserem  Werke  beigefügte  Skizze.)  Die  Legende  desselben  ist  ebenda, 
S.  185,  mitgetheilt.  Neuere  Pläne  auch  in  Victoires,  conquites,  bei  Hausier  and  Woerle  (1842),  bei 
Woerle-Dürich,  Atlas  der  Schlachten  u.  s.  f.,  Freiburg  in  Breisgau  1859/-  Nr.  ,18,  bei  Chevalier, 
Croquis  des  Operations  militaires  de  la  France  de   1789  ä  nos  jourt,  Paris,  Poltiers,  1888. 
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^)  Wenn  französischerseits  (Ernouf,  bei  Hardy,  140)  der  Verlust  der  Oesterreicher  auf  6000 
bis  7000  Mann  angegeben  wird,  so  ist  dies,  wie  so  manches  Andere  in  den  fOr  das  Comit6  du 
salut  public  bestimmten  Berichten,  eine  Uebertreibung. 

•*■)  Wie  noch  Witsleben,  III,  S91.  annimmt,  und  wie  bei  Heller,  Der  k.  k.  6aterr.  Feld- 
marschall Gral  Radetzky  (Eine  biogr.  Skizze,  Stuttgart  und  Augsburg  1858),  S.  8  angeblich  nach 
Radetzky's  eigenen  Erzfthlungen  zu  lesen  ist ;  das  richtige  hat  zuerst  Minarelli  (Organ  d.  militir- 
wissenscbaftlichen  Vereine,  XLIV,  1892),  S.  71,  erkannt.  Bezeichnend  ist,  das«  Radetzky  selbst 
in  seinen  Erinnerungen  (Mittheil,  aus  dem  k.  u.  k.  Kriegsarchiv,  Neue  Folge,  I,  12)  nichts  davon 
erwflhnt. 

***)  Journal  Alvinczy's  im  Kr.  A.  zum  26.  Juni. 

•«)  Wakleck  an  Thugut,  27  juin  1794.  Vivenot-Zeissberg,  IV,  804.  VorUufige  ReUUon.  Kr.  A. 

*^  Coburg  an  den  Kaiser,  Waterloo,  den  4.  Juli  1794.   Vivenot-Zeissberg,  IV,  821. 

*^)  Wakleck  an  Feldzeugmeister  Kauniu,  Tirlemont,  den  11.  Juli  1794.  Kr.  A.  Or.  eigenh. 
Niederl.  8/ad  161. 

*^)  VorUu6ge  Relation;  femer  Vivenot-Zeissberg.  IV,  820  ff. 

•«)  Witzleben,  lU,  817. 

»^«)  Archiv  fQr  Gesch.  Erdbeachr.,  1888,  S.  288. 

•^)  S.  unten  und  Mercy  an  Thugut,  pris  de  St.  Trond,  le  15  juiUet  1794.  Vivenot-Zeiss- 
berg, rV,  887. 

*"")  Zinzendorfs  Tagebuch,  16.  Juli  1794:  »Les  troupes  sont  m^contentes  —  dit-on  — 
de  la  retraite  du  26.« 

•^  Archiv  f.  Gesch.  Erdbeschr.  1888,  S.  288. 

*^*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Braine  l'AUeude,  den  80.  Juni  1794. 
Or.  eigenh.  Vgl.  auch  dessen  autobiographische  Notiz. 

•")  Soult,  a.  a.  O.  178. 

***)  Dessen  Rechtfertigungsschreiben  an  Waldeck,  Tongern,  am  6.  Juli  1794.  Kr.  A. 
Concept,  und  die  Antwort  Waldeck's  darauf,  ddo.  Tirlemont,  den  11.  Juli  1794.  Kr.  A.  Or.  eigenh. 
(Letztere  bei  Vivenot-Zeissberg,  IV,  880.) 

••')  A.  A. 

••*)  Soult,  a.  a.  O.  188.  Vgl.  auch  Witzleben,  lU,  322. 

•")  Soult,  a.  a.  O. 

•^)  Coburg  an  WaUis,  11.  Juli  1794.  Kr.  A. 

•«)  Jomini,  a.  a.  O.   168.    Soult,  a.  a.  O.  174—176. 

•^Jomini,  168-167. 

**^  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,   Hauptquartier  Braine  l'Alleude,  den  80.  Juni  1794. 

•••)  Mercy  an  Thugut,  k  mon  passage  k  Litge,  le  3  juillct  1794.  Vivenot-Zeissberg.  IV,  315. 

•^  Gedruckt  bei  Vivenot,  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen,  I,  221,  und  Witzicben, 
III.  477. 

*^)  Or.  Kr.  A.  EngUsch  bei  Witzleben,  III,  476. 

•*>)  Coburg  an  den  Kaiser,  Waterloo,  den  4.  Juli  1794.  Vivenot-Zeis»berg,  IV,  822. 

•")  York  an  Coburg,  Contich,  ce  16  juület  1794.  Or.  Kr.  A. 

***)  Coburg  an  York,  Landen,   ce  17  juillet  1794.  Kr.  A.  Copie.  . 

***)  Coburg  an  den  Erbprinzen  von  Oranien,  Landen,  ce  17  juillet  1794.  Derselbe  an 
Kray,  ddo.  Landen,  den  18.  Juli  1794.  Copie.  Kr.  A. 

***)  Bericht  des  General-Feklwachtmeisters  Kray,  Feldlager  bei  Diest,  den  17.  Juli  1701. 
Copie.  Kr.  A. 

••^  Erbprinz  von  Oranien  an  Coburg,  Nyle,  ce  17  juillct  1794.  Copie.  Kr.  A. 

•^)  Mercy  an  Thugut,  pr*s  de  St.  Trond,  le  16  juillet   1794.    Vivenot-Zeissberg,   IV,  834. 

•^)  Waldeck  an  Thugut,  k  Toumai,  le  20  juin  1794.  Vivenot-Zeissberg,  IV,  286. 

•^  Mercy  an  Thugut,   prfcs  de  St.  Trond,  le  16  juület  1794.    Vivenot-Zeissberg,   IV,  336. 

»•^  Mercy  an  den  Kaiser,  le  16  juillct  1794.  Eigenh.  Entw.  Kr.  A. 

»<*»)  Crossard,  M«moires,  I,  108. 

**^)  Zinzendorf,  Tagebuch,  17.  Juli  1794,  bemerkt,  Breteuil  habe  seinerzeit  Ober  Fischer 
diesen  Verdacht  geäussert.  Vgl.  ebenda  18.  Juli. 

****)  Witzleben,  III,  161.    Vgl.  auch  Degelmann  an  Thugut,  Basel,  den  11.  April  1796. 

**^)  Generalbefehl,  Hauptquartier  Tirlemont,  18.  Juli ;  Hauptquartier  Fouron  le  Comtc, 
24.  JuU  1794.  Kr.  A. 

V.  Zeissberg,  Erzherzog  Cari.  I.  2.  30 
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»«►»)  Witzlcbcn,  HI,  406. 

IM«)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Braine  l'AUeude,  den  80.  Juni  1794. 
Or.  eigenh. 

»»0  S.  oben. 

«*^  Conlcrenzprotokoll  vom  6.  Juli,  unterzeichnet  von  Coburg,  York  und  dem  Erbprinzen 
von  Oranien.  Kr.  A.  Copie. 

>«•)  Hauptdisposition,  ddo.  Witterzec,  27.  Juni  1794. 

101«)  Witzleben,  HI,  880. 

'<»")  Gleichzeitiges  Journal  im  Kr.  A. 

*<"')  Feldmarschall  Bender,  der  bisherige  Generalcommandant  der  Niederlande,  theüte  ihm 
mit,  dass  er  zum  Commandanten  der  Festung  Luxemburg  ernannt  worden  sei.  Darauf  antwortete 
der  Erzherzog  ddo.  Tiriemont,  9.  Juli  1794  (Kr.  A.):  ilhre  beiden  Briefe  vom  29.  des  verflossenen 
und  vom  3.  dieses  laufenden  Monats  sind  mir  richtig  zugekommen,  allein  bei  denen  gegenwärtigen 
Umständen  war  es  mir  platterdings  unmöglich,  solche  eher  zu  beantworten,  denn  seit  etwvlchen 
Wochen  bin  ich  auf  alle  mögliche  Weise  beschäftigt  worden,  meistens  aber  mit  unangenehmen 
Geschäften.  Ich  begnehmige  nicht  nur  allein  Ihre  Abreise  nach  Luxemburg,  sondern  solche  ver- 
ursachte mir  ein  ganz  besonderes  VergcGgen,  weillen  ich  ganz  überzeugt  bin,  dass,  wenn  sich 
der  Feind  ja  etwas  gegen  diese  Festung  gelüsten  lassen  sollte,  sie  Niemand  besser  als  Sie  mein 
Liebster  Herr  Feldmarschall  zurück  drücken  und  mit  einem  grossen  Verluste  vertreiben  werden; 
die  Festung  wird  durch  Sie  mein  theuerster  Herr  Feldmarschall  gewiss  dem  Souverain,  wenn  Sie 
alles  das  erforderliche  haben,  vertheidigt  werden.  Adieu  mein  Liebster  Herr  Feldmarschall,  leben 
Sie  wohl,  und  seien  Sie  meiner  ganz  besonderen  Estime  versichert,  mit  welcher  ich  unaufhörlich 
sein  werde:  Mein  Liebster  Herr  Feldmarschall  aufrichtigst  ergebenster  Erzherzog  Carl.« 

lois)  Waldeck  an  den  Kaiser,  au  Camp  de  Mont  St.  Jean,  le  18  juillet  1794.  Vivenot- 
Zeissberg,  IV,  845.  —  Auch  der  junge  Colloredo  schreibt  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister 
(Nivelles,  le  25  juin  1794,  Or.  eig.):  »Je  ne  doute  plus  qu'il  y  ait  des  coquins  jusque  dans  notre 
armie;  nos  entreprises  et  nos  dispositions  pour  le  ex6cuter  sont  sues  aussi  vite  de  l'ennemi,  ä 
ce  qui  me  semble,  que  nous  les  apprenons  nous-mftmes.  Je  ne  crois  pas  que  Ton  nous  trahisse 
par  m^chancet6,  mais  les  fourbes  qui  existent  partout  profitent  de  notre  imprudence  et  du  peu  de 
mystftre  que  nous  faisons  de  nos  Operations.  On  ne  garde  le  secret  sur  rien  et  il  faudrait  que 
le  Pire  6temel  descendit  du  ciel  pour  Her  la  langue  ä  certaines  gens.« 

1«'*)  Generalbefehl  vom  15.  Juli  1794.  Kr.  A.  Coburg  an  Wallis,  Landen,  den  16.  Juli 
1794.  Kr.  A. 

M'»)  Witzleben,  III,  365. 

'^")  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquartier  Landen,  den  16.  Juli  1794.  Or.  eigenh. 
Vivenot-Zeissberg,  IV,  938. 

1011)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Landen,  den  18.  Juli  1794.  Eigenh.  Vivenot-Zeissberg, 
IV,  842.  Es  ist  nach  diesem  und  den  nächstfolgenden  Briefen  des  Erzherzogs  geradezu  unbe- 
greiflich, wie  Trauttmansdorfl*  am  6.  August  zu  Zinzendorf  sagen  konnte :  »que  l'arcbiduc  donne 
de  nouveau  de  grandes  esp^rances  k  l'Empereur  qu'on  repassera  la  Meuse,  que  les  troupes  ne 
sont  point  ddcouragdes,  point  indisciplinöes,  mais  pleines  d'ardeur.  que  les  Fran9ais  n'ont  pas 
6000  h.  vis-ä-vis  de  nous.«   (Zinzendori's  Tagebuch.) 

!"•)  Coburg  an  WaÜis,  Woordt,  den  20.  Juli  1794.  Kr.  A.  Copie. 

10»«)  Vgl.  Lacy's  Vortrag  an  den  Kaiser,  Neuwaldegg,  den  I .  August  1794.  Kr.  A. 

10*0)  Generalbefehl,  Hauptquartier  Maestricht,  am  23.  Juli  1794.  Kr.  A. 

1091)  Truppeneintheilung,  ddo.  Fouron  le  Comte,  den  88.  Juli,  28.,  29.,  80.  August, 
4.,  8.  September  1794.  Kr.  A. 

1««)  Kr.  A. 

lots)  Franz  Colloredo  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister,  Fouron  le  Comte,  le  29  juillet 
1794.  Or.  eigenh.  Vgl.  Hirtenfeld. 

!<«*)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Hauptquautier  Fouron  le  Comte,  den  9.  August  1794. 
Or.  eigenh.  Vivenot-Zeissberg,  IV,  881  ff. 

1«»)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Laxenburg,  den  .  .  (Lücke)  July  1794.  Or.  eigenh.  A,  A. 

1««)  Desgleichen,  Laxenburg,  den  21.  August  1794.  Or.  eigenh.  A.  A.  Vivenot-Zeissberg, 
IV,   890. 

i<»^)  Waldeck,  bemerkte  er  noch  in  späteren  Jahren  —  zweifelsohne  in  lebhafter  Erinnerung 
an  diese  unselige  Zeit  —  »war  bekannt  durch  seine  Tapferkeit;  er  besass  einen  zwar  glänzenden, 
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doch  sehr  oberfllchlicben  Ventand    und   es   folterte   ihn  (ortwährend  ein  unbeschränkter  Ehrgeiz, 
fQr  dessen  Befriedigung  ihm  nichts  zu  heilig  schien.«  Ausgewählte  Schriften,  IV,  211. 

»•^  Mcrcy  an  Thugut,  prfcs  de  St.  Trond,  le  16  juillet  1794.  Or.  eigenh. 

10**)  Oesterr.  Archiv  f.  Gesch.,  Erdbescbr.,  Staatenkunde,  Kunst  u.  Literatur,  1888,  S.  238. 

i«M^  Hierauf  bezieht  sich  wohl  auch  die  Aeusserung  des  Erzherzogs  in:  Ausgewählte 
Schriften,  IV,  214.  —  Vgl.  im  allgemeinen  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General-Statt- 
halterschaft Erzherzog  Carrs,  III,  63  ff.,  110  ff. 

ioM)  Waldeck  an  Thugut,  au  camp  derriire  Nivelles,  27  juin  1794,  Vivenot-Zeissbcrg, 
IV.  306.  Waldeck  an  den  Kaiser,  au  camp  de  Mont  St.  Jean,  le  4  juOlet  1794.    Ebenda,   IV,  819. 

i*^)  Am  9.  August  reiste  er  Ober  Aachen  nach  Bonn  (Metternich  an  Trauttmansdorff, 
Aix  la  Chapelle,  9  aofit  1794.)  Am  11.  kehrte  er  ins  Hauptquartier  zurück.  (Herzog  Albert  an 
Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  16  aoflt  1794.  A.  A.  Or.)  Am  1.  September  reiste  er  neuerdings 
nach  Bonn  und  kehrte,  von  der  Erzherzogin  bis  Cöln  begleitet,  nochmals  ins  Hauptquartier 
zurQck.  (Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  8  septembre  1794.  A.  A.) 

^  Generalbefehle  vom  11.,  22.,  80.  Juli,  8.,  14.«  19.,  82.,  26.,  80.  August, 
6.  September. 

**"*)  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  16  aoflt  1794.   Or.   A.  A. 

>•»*)  Desgleichen,  Schweuingen,  ce  18  juillet,  ce  28  juillet  1794.  Or.  eigenh.  A.  A.  Franz 
Colloredo  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister,   Fouron  le  Comte,  le  10  aoüt  1794.  Or.  eigenh. 

'*")  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  7  septembre  1794.  Or.  A.  A. 

*^')  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  8,  ce  14  septembre  1794.  Or.  A.  A. 

i'***)  Maria  Christine  an  Delmotte,  ce  11  septembre  1794.  Or.  A.  A. 

"•^  Franz  Colloredo  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister,  Fouron  le  Comte,  le 
12  septembre  1794.  Or.  eigenh. 

1^)  Zinzendorf,  Tagebuch,  8  septembre  1794:  »Trauttmansdorff  me  dit  hier  que  Tarchiduc 
Charles  est  placi  k  l'armie  du  Rhin,  parce  que  Ton  a  trouvi  qu'il  critiquait  encore  trop  les  arrange- 
ments  despotiques  de  Th(ugut). •  Aber  er  fOgt  hinzu:  xDieu  sait,  si  cela  est  vrai.«  Die  despotischen 
Massregeln  können  sich  nur  ayf  die  Fortschaffung  der  ständischen  Cassen  beziehen.  Wir  haben 
aber  oben  gesehen,  dass  sich  der  Erzherzog  gerade  hierüber  jeder  Aeusserung  enthielt.  Auch  stand 
Thugut  jenen  Massregeln  ferne. 

'<>*>)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Fouron  le  Comte,  le  12  septembre  1794.  Or.  eigenh. 

»^•)  Vivenot,  Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser,  Wien  1869,  S.  LH  ff.  Thugut  an  Colloredo, 
SC.  JuU  1794. 

*«*')  Desgleichen,  ce  6  aoüt  1794.  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe,  I,  119.  Was  von  dieser 
Sendung  der  zwei  englischen  Staatsmänner  in  den  Mimoircs  d'un  bonune  d'^tat,  III,  608  ff., 
erzählt  wird,  ist  ein  grosses  Phantasiegebilde. 

»•^)  Thugut  an  Mcrcy,  Vienne,  le  21  aoüt  1794.  Vivenot-Zeissberg,  IV,  894. 

«**)  Thugut  an  Colloredo,  le  9  aoöt  1794.  Vivenot,  I,  119. 

*^')  Desgleichen,  ce  11  aoüt  1794.  Ebenda,  I,  128. 

i^-!)  Desgleichen,  ce  18  aoüt  179«.    Ebenda,  I,  128. 

»"••)  Witzleben,  lU,  420. 

'<>«*)  Handbillet  des  Kaisers  an  Wallis.  Kr.  A.  Or. 

'"**)  »Ich  bin  froh  gewesen,«  schreibt  der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl,  Laxenbufg,  den 
21.  August  1794,  »es  auf  sein  eigenes  Ansuchen  thuen  zu  können,  indem  ich  es  sonst  hätte  immer 
thun  müssen,  weil  es  mir  die  Alliirten  als  eine  Bedingniss  ihrer  ferneren  Mitwirkung  gesetzet.« 
Vivenot-Zeissberg,  IV,  390. 

'«")  Vivenot,  Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser,    S.  1  ff. 

16»)  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Cari,  Laxenburg,  den  21.  August  1794. 

"»')  Coburg  an  Wallis,  Fouron  le  Comte.  den  29.  August  1794.  Kr.  A.  Copie.  Aehnlich 
Coburg  an  den  Kaiser  vom  selben  Datum.  Kr.  A. 

"***)  Clerfayt  an  den  Kaiser,  Fouron  le  Comte,  le  29  aoüt  17U4.  Or.  Kr.  A.  Von  dem- 
selben Tage  ein  officielles  Enthebungsgesuch  in  deutscher  Sprache.  (Ebenda.) 

loM^  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  28  aoüt  1794.   Or.  A.  A. 

10«)  Der  Kaiser  an  Feldmsrschall  Graf  Wallis,  den  4.  September  1794.  Copie.  Lacy-Act. 
Der  unter  2)  citirte  Vortrag  Lacy's  datirt  den  Allerh.  Befehl  vom  6.  September.  Vgl.  auch  Kr.  A. 
Hofkriegsraths-Acten  9^41. 

30* 
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i<^^  Zeissberg,  Zur  Gesch.  d.  Räumung  Belgiens,  S.  69  ff.  (Archiv  f.  österr.  Gesch.. 
Bd.  LXXII.) 

><»*)  Vgl.  auch  Mercy  an  Thugut,  Brühl.  le  87  juillet  1794.  Vivenot-Zeissberg.  IV.  864. 

*•*•)  Starhemberg  an  Thugut.  Londres,  le  96  aoüt  1794.  Vivenot-Zeissberg.  IV,  405. 

loM^  Desgleichen.  Ebenda.  409.  Desgleichen,  Londres,  le  29  aoüt  1794.  Ebenda,  414. 

!*>**)  Zeissberg.  Zur  Gesch.  d.  Riumung  Belgiens,  87. 

10«)  Vivenot,  Thugut,  Cleifayt  und  Wurmscr,  21  ff. 

>•«)  Wiuleben.  HI,  4SI. 

>**«)  Auckland,  The  Journal.  III,  226.  Mr.  Crauford  to  Lord  .\uckland,  Bonn,  August 
8th,  1794. 

*^  MGller  an  Trauttmansdorff,  Ruremonde,  ce  18  juillet  1794.  Copie.  Beilage  zu  einem 
Vortrage  Trauttmansdorff*t  an  den  Kaiser. 

>^  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwezingen,  ce  4  septembre  1794.  Or.  A.  A. 

i<M^  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Fouron  le  Comte,  den  2t.  August  1794.  Vivenot- 
Zeissberg.  IV.  897. 

>^  Hersog  Albert  an  Maria  Christine,    Schwetzingen,  ce  10  septembre  1794.  Or.  A.  A. 

'***)  Derselbe  an  Dieselbe.  Schwezingen,  ce  10  septembre  1794.  Or.  A.  A. 

i«W)  Lettres  de  Grimm  k  Tlmpiratrice  Catherine  II,  publiiea  par  J.  Grot.  (Sbomik. 
T.  XLIV.  711.) 

)^')  Erzherzog  Carl  an  Clerfayt,  Fouron  le  Comte,  am  12.  September  1794.  Copie.  Kr.  A. 

lOTs^  Franz  Colloredo  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister,  Cologne,  le  15  septembre 
1794.  Or.  eigenh. 

JoTi)  Erzherzog  Carl  an  Mettemich,  Wattreloo,  le  5  juillet  1794.   Copie.  A.  A. 

'^*)  Ebenda.  —  FQr  das  Folgende  vgl.  meine  Abhandlung:  Belgien  unter  der  General- 
Statthalterschaft  Erzherzog  Carl's,  III,  162  ff. 

»•'»)  Mettemich  an  Erzherzog  Carl.  Everbode,  le  10  juillet  1794.  Or.  eigenh.  A.  A.  — 
Derselbe  an  Denselben,  Postscript  und  Ruremonde.  le  18  juillet  1794.  Or.  eigenh.  A.  A. 

>•'•)  Erzherzog  Carl  an  Malier,  Tirlemont.  le  9  juillet  1794,  Concept.  eigenh.  A.  A. 

"'')  Trauttmansdorff  an  den  Kaiser,  Vienne,  ce  10  juillet  1794.  Vi  venot  -  Zeissberg. 
V,  328  ff. 

>•")  Vortrag  Trauttmansdorff's  vom  26.  Juli  1794. 

307»^  Erzherzog  Carl  an  Müller,  Fouron  le  Comte,  le  8  septembre  1794.  A.  A.  Insbesondere 
nahm  sich  der  Erzherzog  des  Grand  conseil  von  Mecheln  an,  der  auf  Befehl  des  Kaisers  Belgien 
verlassen  und  seine  Consignationscasse  an  den  Tresor  royal  abgegeben  hatte.  Erzherzog  Carl  aa 
den  Kaiser.  Fouron  le  Comte,  le  8  septembre  1794.  Copie.  Officiell. 

'<>"*)  Kaiserliche  Resolution  vom  2.  August. 

'••')  Vortrag  Trauttmansdorff*!  vom  6.  August. 

K«t)  Acte  ouvert  pour  autorisation  etc.,    Fouron  le  Comte.  le  18  septembre  1794.    A.  A. 

">»>)  Erzherzog  Carl  verwendete  sich  für  ihn  um  das  Stephanskreuz  (Erzherzog  Carl  an 
den  Kaiser,  Brüssel,  den  8.  Mai  1798)  und  beglückwünschte  ihn  herzlich,  als  er  den  Barontitel 
erhielt  (Erzherzog  Carl  an  Müller,  22  janvier  1794.  A.  A.).  Auch  Maria  Christine  und  Herzog 
Albert  waren  ihm  sehr  geneigt;  vgl.  Brief  Derselben  an  ihn,  ddo.  Dreade.  le  6  janvier  1794.  A.  A. 

^^)  Müller's  Bericht,  ddo.  16.  September  1794,  mit  Randbemerkungen  des  Erz- 
herzogs. A.  A. 

'^  Kaiserliche  Resolution  auf  einen  Vortrag  Trauttmansdorff^s  vom  10.  September  1794. 
Das  betreffende  Patent  datirt  nach  Gachard.  Analectes,  I.  114,  vom  20.  September. 

**^)  An  dieser  Stelle  möge  ein  merkwürdiger  Medaillenstempel  erwfthnt  werden,  der  von 
Van  Berghel  herrührt  und  dessen  volle  Ausführung  in  Folge  der  Riumung  Belgiens  unterblieb. 
Es  ist  blos  die  Aversseite  und  auch  von  dieser  nur  das  sehr  gelungene  Brustbild  des  Erzherzogs 
Carl  ohne  Umschrift  ausgeführt.  Siehe  Excurs,  S.  481,  und  die  unserem  Werke  beigefügte  Re- 
production. 

"")  Gachard,  Analectes  I,  118  ff. 

»«•)  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  262. 

*o**)  Müller  an  Erzherzog  Cari,  Dillenbourg,  le  4  dicembre  1794  (A.  A.),  mit  Rand- 
bemerkung des  Erzherzogs. 

i<^)  Eigenhändige  Bemerkung  Erzherzog  Carl's  zu  einem  Berichte  des  Staatssecretftrs 
Baron  Müller  von  Dillenbourg,  le  30  dicembre  1794.  Heidelberg,  ce  5  de  Tan  1796.  A.  A. 
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***')  Herzog  Albert  «n  Maria  Christine,  Scbwetsingen,  ce  14  septembre  1794.  Or. 
eigenh.  A.  A. 

iMt)  Franz  CoIIoredo  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister.  Undatirt.  (Aus  Bonn.) 

'"**)  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,   Schwetzingen,  ce  15  septembre  1794.    Or.  A.  A. 

*••*)  Vivenot,  Herzog  Albert  von  Sachsen-Tcschen,  I,  150.  Als  Vorwand,  nichts  zur 
Wiedergewinnung  Triers  zu  unternehmen,  diente  Moellendorff  auch  der  Umstand,  dass  Clerfayt 
(provisorisch)  das  Commando  an  Erzherzog  Carl  Obergeben  habe  und  man  daher  so  lange  zuwarten 
mOsse,  bis  entschieden  sein  werde,  wer  die  Armee  an  der  Maas  commandire.  (Gleichzeitige  Notiz 
im  Kriegsarchiv.  Hoflcriegsraths- Acten  9/Ö7  p.) 

*<**)  Hersog  Albert  an  Erzherzog  Carl,  Schwetzingen,  ce  17  septerpbre  1791.  Or.  A.  A. 

»<*^  Vivenot,  a.  a.  O.  167. 

*^  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Schwetzingen,  ce  18  septembre  1794.    Or.    A.  A. 

^'**}  Briefe  desselben  von  diesem  Datum  an  M Oller. 

>o**)  (Stromberg)  Rhein.  Antiquarius,  1.  Abth.,  II.  Bd.,  S.  41. 

'*^)  Maria  Christine  an  den  KurfOrsten  von  Cöln,  Francfort,  ce  S4  septembre  1794. 
A.  A.  Or.  eigenh. 

'**')  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Hofiheim,  ce  24  septembre  1704.  Or.  A.  A. 

»*»)  Vivenot,  a.  a.  O.  168  ff. 

*'**)  Herzog  Albert  an  Maria  Christine,  Hoffheim,  ce  24  septembre  1794.  Or.  eigenh.  A.  A. 

''^)  Adam  Wolf,  Marie  Christine,  Erzherzogin  von  Oesterreich,  II,  167. 

i>«A)  Leben  Sr.  legi.  Hoheit  Carl  Ludwig's,  kgl.  Prinzen  von  Ungarn  und  Böhmen  etc., 
Erzherzogen  zu  Oesterreich  etc.  Erster  TheÜ.  NOrnberg  1801,  S.  9.  Dem  gegenOber  ist  es  aller- 
dings auffallend,  dass  der  Blumenfreund  Zinzendorf  in  seinem  Tagebuch  anlftsslich  seiner  ersten 
Begegnung  mit  Erzherzog  Carl  (19.  Mai  1790)  bemerkt:  >qui  n'aime  point  le  jardinage«. 

"••)  Biographie  des  Ad.  Gyrowetz,  S.  88. 

"«^)  Erzherzog  Carl  an  MQIler,  Schwetzingen,  le  85  septembre  1794. 

UM)  Vivenot,  a.  a.  O.  272  ff. 

*'*^  Ebenda,  II,  106.  Dagegen  existirt  der  Kriegsrath  zu  Mainz,  dem  unter  Anderen 
auch  Erzherzog  Carl  beigewohnt  haben  soll,  von  welchem  in  den  Mimoires  tiris  des  papiers 
d'un  homme  d'^tat,  III,  111,  die  Rede  ist,  nur  in  des  Autors  Phantasie. 

1110)  AuszOge  aus  L.  G.  Finger's  TagebOchern  von  1795 — 1818  im  Archiv  f.  Frankfurts 
Geschichte  und  Kunst,  Neue  Folge,  VI.  Bd.,  S.  168 — 164.  —  Franz  CoIIoredo  an  seinen  Vater, 
Heidelberg,  le  80  dicembre  1794.  Or.  eigenh. 

Uli)  Vivenot,  Herzog  Albert  von  Sachsen-Tcschen,  II,  1,  465. 

"»)  Vivenot,  a.  a.  O.  478—475.  Sickingen  an  Thugut,  Hauptquartier  Heidelberg,  den 
£0.  Januar  1795.  Die  eine  Sitzung  dauerte  von  8  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Abends. 

IUI)  Vivenot,  a.  a.  O.  474. 

»"•)  Bei  Augeard:  Barker. 

"**)  J.  M.  Augeard,  M^moires  secrets,  327  ff. 

"**)  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser,  Heidelberg,  den  29.  December  1794.  Or.  eigenh. 
Vgl.  Qbrigens  Thugut's  Brief  an  CoIIoredo,  ce9  janvier  1795,  bei  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  171,  in 
welchem  sich  die  Abneigung  Thugut's  gegen  den  Erzherzog  in  einer  sehr  wenig  zutreffenden 
Bemerkung  Ober  dessen  Mittheilsamkeit  offenbart. 

*"^)  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Heidelberg,  ce  7  janvier  1795.  A.  A.  Copie. 

"»•)  Adam  Wolf,  a.  a.  O.  II,  168. 

lii«)  Franz  CoIIoredo  an  seinen  Vater,  den  Cabinetsminister,  Schwetzingen,  le  28  octobre 

1794.  Or.  eigenh. 

'»<0  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Heidelberg,  du  7  dicembre.  du  18  dicembre  1794. 
A.  A.  Copie. 

*'*')  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl,  Wien,  den  19.  November  1794.   Or.  eigenh.  A.  A. 

*'")  Mcttemich  an  Erzherzog  Carl,  le  8  juUlet  1794.   Or.  eigenh.   A.  A. 

i>**)  Delmotte  an  MOUer,  le  86  octobre  1791.  A.  A.  —  Clerfayt  an  MOller,  Merheim,  le 
8  novembre  1791.  Ebenda.  —  Erzherzog  Carl  an  Müller,  Schwetzingen,  le  11  novembre  1791. 
X  MOller  an  Erzherzog  Carl,  Dillcnbourg,  le  19  novembre  1791.  A.  A.  —  O'Donnell  an  Erzherzog 
Cari,    Dietz,    le  20  dicembre  1794.    Kr.  A.    —    Lacy    an    den    Kaiser,    Wien,    den    80.    Februar 

1795.  Kr.  A. 

*■**)  Herzog  Albert  an  Maria  Christine    Schwetzingen,  ce  10  aoüt  1794.  A.  A.  Or.  eigenh. 
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1'*^)  Liste  des  personnes  que  les  circoostances  malheuretwes  m'obligeot  de  congddier  k  la 
röforme  de  ma  maison  ordonnte  par  S.  M.  l'Empereur.  Schwetzingen,  le  1  novembre  1794  (stgnirt: 
Charles  Louis).  A.  A.  —  Liste  des  personnes  que  nous  conservons  apris  la  TiSorme  que  nous 
nous  sommes  vu  forcte  de  faire  de  notre  roaison,  le  1  de  novembre.  Ebenda.  —  Liste  des 
personnes  que  Madame  l'archicuchesse  a  la  bont6  de  reprendre  le  jour  delar6forme  de  la  maison 
k  son  Service.  Ebenda.  Gleiches  Datum. 

*>**)  MGlIer  an  Erzherxog  Carl,  Dillenbourg,  le  19  novembre  1791.  A.  A.  Franz  CoUoredo 
an  seinen  Vater  (Heidelbei^;,  le  80  novembre  1794,  Or.  eig.):  »S.  A.  R.  se  riserve  la  permission 
d'aller  k  Vienne  pour  de  moments  plus  tranquUIes.c  —  Derselbe  an  Denselben;  Schwetzingen, 
le  16  novembre  1794.  Or.  eig.:  »Aussi  ne  dout6-je  point  qu'on  n'en  vienne  k  bout  beaucoup 
plus  facüement  ici  que  partout  ailleurs.  Car  le  chagrin  que  mon  bon  maitre  anrait  de  devoir  quitter 
Tarmie  aussi  longtemps  que  nous  avons  la  guerre,  ne  füt  ce  que  pour  un  certain  temps,  ne  lui 
permettrait  point  la  tranquillit6  d'esprit  qui  lui  est  si  n6cessaire  pour  sa  gu^ison.« 

"*^  Franz  Colloredo  an  seinen  Vater,  Heidelberg,  le  24  d^embre  1794.  Or. 

'*")  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  Heidelberg,  ce  7  janvier  1795.  A.  A.  Copie. 

>>*')  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  Heidelberg,  ce  12  janvier  1795.  Or.  A.  A. 

11«^)  Beilage  zu  einem  Briefe  der  Erzherzogin  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ddo.  Heidel- 
berg, le  24  janvier  1795.  Die  Beilage  scheint  Copie  und  trägt  weder  Unterschrift  noch  Datum. 

^^*')  Franz  II.  an  Maria  Christine,  Vienne,  ce  87  d6cembre  1794  (Or.  eigenh.  A.  A.); 
3  f^vrier  1795.  Ebenda.  Or.  eigenh. 

iiM^  Franz  Colloredo  an  seinen  Vater,  Heidelberg,  le  87  novembre  1794.  Or.  eigenh.:  »Je 
tremble  pour  le  peu  d'agrönaent  que  mon  eher  maitre  aura,  s'il  va  k  V.  Je  crains  qu'il  y  passera 
des  moments  peu  agr6ables.  n  est  vrai  que  son  genre  de  vie  n'est  guire  plus  amüsant  ici,  ce* 
pendant  il  peut  avoir  au  moins  Tavantage  de  ne  par  6tre^ftn6;  et  puis,  quitter  Tarrote  dans  un 
moment  oü  eile  peut  encore  avoir  de  l'occupation  n'est  certainement  point  une  chose  a  la  quelle 
S.  A.  R.  l'archiduc  se  dicidera  si  facUement.  .  .€ 

'*")  Maria  Christine  an  Franz  II.,  undatirt.  Zwei  eigenhändige  Entwürfe  des  A.  A.,  von 
denen  der  längere  dem  kürzeren  insofeme  zu  Grunde  liegt,  als  einzelne  Stellen  weggelassen  oder 
abgeschwächt  wurden. 

^^**)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  Heidelberg,  ce  18  janvier  1795. 
Or.  eigenh. 

i'*>)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  Heidelberg,  ce  84  de  l'an  1795. 
A.  A.  Or. 

*'••)  Ceremonien-ProtokoU.  Wiener  Zeitung  vom  28.  Januar  1795:  »Abends«. 

*^")  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  Heidelberg,  ce  24  de  Tan  1795,  ce 
3  fdvrier  1795.  Or.  A.  A. 

"»•)  Erzherzog  Carl  an  (Dclmotte),  ce  28  janvier  (1795).  Or.  eigenh.   A.  A. 

*'••)  Erzherzog  Carl  an  Delmotte,  Vienne,  ce  8  fÄvrier  1795.  Or.  A.  A.  Das  Concept  des 
kaiserlichen  Handschreibens  in  Lacy- Acten.  Kr.  A. 

"♦*■)  Erzherzog  Cari  an  Delmotte,  Vienne,  ce  3  fivrier  1795.  Or.  A.  A. 

*»*')  Erzherzog  Carl  an  (Delmotte),  ce  88  janvier  1795.   Or.  eigenh.   A.  A. 

**•')  Autobiographie. 

****)  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  Heidelberg,  ce  8  fdvrier  1795.  Or. 
eigenh.    A.  A. 

n")  Ceremonien-ProtokoU  zum  26.  Januar  1795. 

"•»)  Erzherzog  Cari  an  Delmotte,  Vienne,  le  2,  le  22  fivrier,  le  21  mars  1795.  Or. 
eigenh.    A.  A. 

"**)  Eine  derselben  gedruckt  bei  Gachard,  Analectes,  VII,  549  ff.  Dieselbe  datirt  vom 
9.  Juni  1795,  ist  also  nicht  mit  einer  der  beiden  Schriften,  auf  die  Erzherzog  Carl  Bezug  nimmt 
(s.  u.),  identisch,  wohl  aber  sind  letztere  und  deren  Beantwortung  durch  den  Erzherzog  daselbst 
(pag.  558,  553)  citirt.  Das  erste  Gutachten  des  Erzherzogs  ist  vielmehr  durch  ein  auf  Wunsch 
des  Kaisers  im  Spätherbst  des  Jahres  1794  verfasstes  Memoire  Trauttmansdorfi's  veranlasst. 

*>*')  Das  an  den  Kaiser  gerichtete  Memoire  datirt:  Vienne,  le  8  mars  1795.  St.  A.  Or. 
Die  Copie  des  A.  A.  ist  vom  9.  März  datirt. 

»♦*)  Im  St.  A. 

"♦*)  Erzherzog  Carl  an  Trauttmansdorff.  A.  A.  Copie. 

»>»)  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe,  I,  198,  214. 
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1191^  Vgl.  ZinzendorTs  Tagebuch,  1796,  15  fivrier:  »Je  soup^onne  que  Trauttmansdorff 
commeoce  peutitre  k  prendre  an  peu  le  detsus  sur  Thugut,  pcatfttre  par  le  moyen  de  l'archiduc.« 

*^^  Zinzendori's  Tagebuch,  le  1  novembre  1794:  «Trauttmansdorff  et  le  President  de  la 
guerre  et  le  comte  KoUowratb  ditirent  la  paix.c  Zinzendorf  selbst  bemerkt  schon  zum  28.  Juni : 
»Maudite  guerre  de  Fiance  i  la  quelle  nous  sacrifions  nos  int6r^s  les  plus  chers.« 

UM)  Vivenot,  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teachen  als  Reichs-FeldmarschaU,  Wien  1866, 
II,  1.  546. 

»•»♦)  Ebenda,  650  ff. 

*>**)  Ebenda,  678  ff.  Was  aber  hier  von  einer  Reise  des  Erzherzogs  zu  Herzog  Albert 
gesagt  wird,  ist  falsch. 

"**)  So  vermuthete  wenigstens  die  Erzherzogin;  vgl.  deren  Brief  an  den  KurfQrsten  von 
Cöln,  ce  16  (mars)  *  5  heure  sotr  (1795).  A.  A.  Or. 

»»^  Maria  Christine  an  den  KurfQrsten  von  Cöln,  ce  t8  fivrier  1796  (A.  A.  Or.);  17  mars 
1795.  A.  A.  Or. 

"^)  Maria  Christine  an  den  KurfQrsten  von  Cöln,  Heidelberg,  le  Ü  f«vrier  1795. 
Or.   A.  A. 

"»^  Zinzendorfs  Tagebuch,  6  fivrier  1794. 

>'*>)  Erzherzog  Carl  an  Delmotte,  Vienne,  ce2tfi\Tier  1796.  Or.  A.  A.  —  Maria  Christine 
an  Delmotte,  ce  16  mars  1796.  Or.  A.  A.  —  Maria  Christine  an  den  KurfOsten  von  Cöln,  ce 
17  mars  1795.  Or.  A.  A.  —  Maria  Christine  an  Delmotte,  Augsbourg,  ce  24  avril  1795.  Or.  A.  A. 
Seit  19.  Februar  hatte  er  keine  Anfftlle  mehr.  Maria  Christine  an  den  KurfQrsten  von  Cöln,  ce 
17  aoOt  1796.  Or.  A.  A.  —  Zinzendorf,  Tagebuch,  27  juin  1795:  »Chez  l'archiduc  Charles,  qui 
se  porte  bien;  on  sent  bcaucoup  de  musc  chez  lui,  mais  il  ne  le  sent  pas.« 

***')  Maria  Christine  an  Delmotte,  ce  15  mars  1795.  Or.  A.  A. 

ii«*)  Erzherzog  Carl  an  Delmotte,  Vienne,  ce  17  avril  1795.  Or.  eigenh.  A.  A.  Vgl.  auch 
Erzherzog  Carl  an  Denselben,  Vienne,  ce  21  avril  1795.  Or.  eigenh.  A.  A. 

>**^  Erzherzog  Carl  an  Delmotte,  Vienne,  le  4  mai  1795.  Or.  eigenh.  A.  A. 

i>**)  Maria  Christine  an  Delmotte,  ce  4  mai  1793.  Or.   A.  A. 

"•&)  Dieselbe  an  Denselben,  Augsboui^;,  ce  1  mai  1796.  Or.  A.  A. 

»»^  Erzherzog  Cari  an  Delmotte,  Vienne,  ce  8  mal  1795.  Or.  A.  A. 

"*^  Ckrfayt  an  Erzherzog  Cari,  Gross-Gerau.   le  14  mai  1796.  Or.  eigenh.  A.  A. 

"••)  Thugut  an  Colloredo,  ce  4  mai  1795;  bei  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  207, 
nr.  CCLXXXIX. 

"••)  Erzherzog  Carl  an  Delmotte,  Vienne,  ce  8  mai  1796.  Or.  A.  A. 

"*)  Wiener  Zeitung,  S.  1741. 

I**')  Ebenda.  Zinzendorf 's  Tagebuch. 

"^)  A.  Wolf,  Maria  Christine,  II,  170. 

"")  Ebenda,  174,  nach  den  Memoiren  Herzog  Albert's.  Ceremonien-Protokoll.  Zinzendorfs 
Tagebuch,  11.  Juli.    Wertheimer,   Die  drei  ersten  Frauen  des  Kaisers  Franz,  Leipzig  1898,  S.  36. 

"••)  Wiener  Zeitung. 

"»•)  Zinzendorfs  Tagebuch,  12.  Juli. 

»"•)  Memoiren  Herzog  Albert's. 

"")  Anonymes  Schreiben  aus  Wien,  den  22.  Juli  1796.  Beilage  zu  Lehrbach  an  Thugut. 
Nr.  78.  P.  S.  von  1795. 

*"")  Man  hatte  snCsngs  geglaubt,  dass  Erzherzog  Carl  zu  dieser  Stellung  ausersehen  sei. 
Zinzendorfs  Tagebuch  1796,  12  juiDet.  Rosenberg  soll  gegen  die  Ernennung  Carl's  sowie  Josefs 
gewesen  sein  und  auf  Herzog  Albert  hingewiesen  haben.  Ebenda,  18  juillet. 

*"*)  Erzherzog  Cari  an  Erzherzog  Josef,  Schönbrunn,  den  26.  September  1796. 
Or.  eigenh.  A.  A. 

"•^  Maria  Christine  an  den  KurfQrsten  von  Cöln,  ce  28  octobre  1795.  Or.  eigenh.  A.  A. 

*'*')  Am  11.  October  sah  ihn  Zinzendorf  (Tagebuch)  im  Schlosstheater  zu  Schönbrunn. 

"••)  Wiener  Zeitung. 

"")  Ebenda. 

»»•♦)  Zinzendorfs  Tagebuch. 

»•••)  Wiener  Zeitung,  18.  November,  2.,  6.,  26.,  80.  December  1796;  9.  Januar  179«. 
Ebenda,  nr.  6,  S.  149  (18.  Januar). 

"••)  Erzherzog  Carl  an  (Delmotte),  ce  28  janvier  1795.  Zinzendorfs  Tagebuch,  1796, 
G  f*vrier. 
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*"^)  Zinzendorf,  Tagebuch,  5.  November  1795,  beschreibt  ein  solches  Diner  zu  19  Personen  : 
«le  duc  Albert,  Tarchiduc  Charles,  les  Schönbom,  les  Croquenburg,  Madame  de  Chandos,  Fanny 
de  Rotsin,  le  Chancelier  d'Hongrie,  sa  soeur  la  Marqinse,  Monsieur  d'Hatzfeld,  CobenzI,  Delmotte 
de  l'archiduc,  Mr.  de  Wratislaw,  Blum.c  Auch  Mansi  war  zugegen;  nach  der  Tafel  spielte  der 
Herzog  mit  Carl  Billard. 

1»«)  VrI.  Neuestes  Sittengemfllde  von  Wien,  n,  143.  Wien  1802. 

"••)  Siehe  Bd.  I,  i,  24,  dieses  Werkes. 

'>•*)  Zinzendorf,  Tagebuch,  20.  November  1795 :  »L'archiduc  Charles  me  parla  de  la  carte 
de  Brenner  en  six  feuilles  d'une  partie  du  cours  du  Rhin.« 

i»i)  Selbstbiographie.  Hier  dürfte  auch  ein  interessantes  Schreiben  zu  erwihnen  sein,  das 
Carl's  einstiger  Lehrer  MaiUard  an  diesen  fiber  die  Vertheidigung  von  Maestricht  richtete.  Maillard 
an  Erzherzog  Carl,  Mulheim,  ce  IS  novembre  1794.  Or.  eigenh.  A.  A.  —  Unter  den  Lehrern  des 
Erzherzogs  in  den  Kriegswissenschaften  wird  öfters  auch  Mack  genannt;  nachweisen  l&sst  sich 
dies  jedoch  nicht  (siehe  oben  Bd.  I,  i,  408,  Anm.  188).  Den  Anstoss  zu  dieser  irrigen  Behauptung 
scheint  der  Umstand  gegeben  zu  haben,  dass  Mack,  der  sich  in  seiner  Undlichen  ZurQckgezogenheit 
mit  literarischen  Arbeiten  fiber  die  letzten  FeldzQge  beschäftigte,  diese  gerade  damals  dem  Erz> 
herzog  zur  Begutachtung  fibersandte.  Mack  an  (Erzherzog  Carl),  Wiklantitz,  den  84.  Novembre 
1795:  »Ihro  kgl.  Hoheit!  In  unterthftnigster  Befolgung  E.  k.  H.  gnädigsten  Handschreibens 
fiberreiche  ich  Höchstdemselben  ein  zweites  Bindgen  meiner  Arbeit,  Höchstihrem  Ermessen  u  nter- 
thSnigst  anheimstellend,  ob  Sie  solches  nach  genauerer  Einsicht  und  Beurtbeilung  mit  Ah. 
Approbation  Sr.  Mjt.  dem  ersten  Bfindchen  nachzusenden  geruhen  wollen.  Die  Widerlegung  der 
Pralereyen  des  preussischen  Corps  unter  dem  Herzog  von  Braunschweig-Oels  und  die  Geschichte 
der  Unterhandlungen  mit  Dumouriez  haben  so  viel  Raum  erfordert,  dass  ich  die  Fortsetzung  des 
Feldzuges  von  1793  für  ein  drittes  Bändchen  vorbehalten  muss;  denn  da  es  sich  hauptsächlich 
darum  handelt,  die  Preussen  in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen  zu  machen,  so  glaubte  ich  jene 
beyde  Gegenstände  nicht  mit  minderer  AusfOhrlicbkeit  behandeln  zu  können,  erstem,  weil  jenes 
Corps,  so  lang  es  unter  Braunschweigs  Commando  war,  wie  E.  k.  H.  sich  selbst  gnädigst  zu 
erinnern  geruhen  werden,  uns  mehr  Sorgen  als  Beruhigung  verursachte,  den  andern  aber,  weil  ich 
mich  noch  sehr  wohl  erinnere,  dass  mir  am  Abend  der  Konferenz  zu  Antwerpen  der  englische 
Botschafter  Lord  Auckland  selbst  gestund,  dass  der  preussische  Minister  Köhler  ihme  wegen  der 
Unterhandlung  mit  Dumouriez  und  besonders  wegen  der  demselben  ertheilten  Proklamation  so 
unvortheilhafte  Begriffe  beigebracht  habe.  Es  wird  also  die  Fortsetzung  des  Feldzuge«  von  1798 
wenigstens  noch  ein  drittes  und  jener  von  1794  wenigstens  ein  viertes  Bändchen  erfordern,  welche 
ich  E.  kgl.  Hoheit  jeden  in  einem  Zeitraum  von  beyläufig  6  Wochen  nachtragen  zu  können  hoffe.« 

"")  Zinzendorf,  a.  a.  O.,  22.  November  1795. 

i»>)  So  die  Betrachtungen  Ober  den  Feldzug  von  1746  in  den  Niederlanden,  datirt;  Wien, 
den  27.  Mai  1795,  die  Schrift  Ober   die    Schlacht  bei  Nördlingen  vom  Deceraber  desselben  Jahres. 

"**)  Freiherr  von  Waldstätten,  Erzherzog  Carl,  Ausgewählte  militärische  Schriften,  Dresden 
1891  (in:  Militärische  Classiker  des  In-  und  Auslandes.  Heft  XIV,  Einleit.  S.  IV). 

"»)  Ausgewählte  Schriften,  IV,  18  f. 

"**)  Die  Partie,  betreffend  das  Gefecht  bei  Grisuelle  fehlt  leider.  Die  Aufzeichnung  ist 
kein  Tagebuch,  denn  sie  enthält  Stellen,  in  denen  bereits  auf  späteres  Bezug  genommen  wird. 
Doch  ist  die  Aufzeichnung,  wie  aus  dem  schwarzen  Rande  der  Blätter  hervorgeht  und  auch  sonst 
deren  Charakter  andeutet,  nach  1792  oder  anfangs  1793  entstanden.  Vielfach  wurde  dieselbe  den 
Memoiren  Herzog  Albert's  zu  Grunde  gelegt.  Ja  es  ist  zweifelhaft,  ob  wir  hier  eine  Arbeit  des 
Erzherzogs  vor  uns  haben  oder  ein  erstes,  ihm  in  die  Feder  dictirtes  Concept  Herzog  Albert's  in 
deutscher  Sprache.  Jedesfalls  ist  es  kein  eigentliches  Journal,  da  Erzherzog  Carl  ja  dem  Anfang 
des  Feldzuges  nicht  beiwohnte. 

'*»')  Im  k.  und  k.  Kriegsarchtv. 

"")  Ausgewählte  Schriften,  IV,  5  ff. 

»")  Ebenda,  45  ff. 

>*«*)  Ebenda,  61  ff. 

"«>')  Abgedruckt  bei  Waldstätten,  a.  a.  O.  S.  1  ff.  Ausgewählte  Schriften  V,  3  ff.  Sie  sind 
eigenhändig   »im  Herbste  1795«  geschrieben. 

11^)  Betitelt  ist  die  Aufzeichnung  des  Erzherzogs:  »Ueber  Nationalreichthum.«  Or.  in 
dem  A.  A. 

•"')  Fomeron,  Histoire  g6n6ralc  des  Emigris,  T.  II,  209  ff.,  dessen  Behauptungen, 
obgleich  dieselben,   soweit   sie  Oesterreich    betreffen,   ebenso    Qbelwollend   als  unbegründet   sind, 
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Imbert  de  St.  Amand,    La  jeonesae  de  la  Duchesse  d'Angoul^me,   Paris  1888,  143,  191,  204,  nnd 

Kleinschmidt,    Charakterbilder   aas    der   franzöaitcben    Revolution,    Wien,    Pest,    Leipzig,    1849, 

S.  156 — 157,  kritiklos  gefolgt  sind.  Ueber  den  angeblichen  Wunsch  ihrer  Eltern,  dass  sie  sich  mit 

dem  Herzog  von  AngonUme  vermihle,    Mimoires  de  Madame  la  dachesse  de  Tourzel,    II,    881. 

Ihr  selbst   hatte  man  davon  früher  nichts  gesagt,  324.  In  Geming's  Reise  durch  Oesterreich  und 

Italien,   Frankfurt  a.  M.  1808,   1.  Theil,  S.  48.    wird  als  ihre  Herzensfreundin  in  Wien  die  1798 

verstorbene  Erzherzogin  Amalie,  eine  Schwester  des  Kaisers,  bezeichnet.  Zinzendorf,  Tagebuch 

1795,  10.  September,  bemerkt,  dass  in  seiner  Gegenwart  die  Erzherzogin  Maria  Anna  »parla  de  la 

joye    qu'Elle    auroit  de  voir   id  Bladaroe«.  Ebenda,  4  janvier  1796,  heisst  es:    »L'archiduchesse 

Maria  Anne  a  icrit  k  la  Princesse  de  France.«    3  janvier:    L'archiduchesse  Marie  a  des  lettre» 

d'Ausbourg,  de  TElecteur  de  Trives  et  de  la  Pce.  Cunegonde  qui  lui  parlent  avantageusement  de 

la  Princesse  de  France  qui  est  fort  blanche,  qui  a  la  physionomie  Bourbonne,  qui  s'attendrit  tur  le 

snjet  de  son  frire.«  Montgaillard,  Mimoires  secrets,  A  Paris  an  XII,  pag.  74,  spricht  von  einem 

Legat,  welches  Herzog  Albert  und  Maria  Christine  der  Tochter  Ludwig's  XVI.  ausgesetzt  bitten; 

doch  6nde  ich  dalQr  keinen  Beleg.    Eine  angebliche  Aeusserung  Marie  Christinens  über  Madame 

in :  Mtoioires  relatifs  k  la  famiUe  royale  de  France,  publiis  d'apris  le  Journal  etc.  de  la  Princesse 

de  Lamballe,  T.  II,  892  ff. 

'•••)  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  241-842. 

iMt)  Vivenot,  Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser,  177  ff.  —  Nur  als  Beitrag  zur  Charakteristik 
jener  klatschsflcbtigen  Zeit  sei  angeführt,  was  Zinzendorf,  Tagebuch,  zum  14.  October  1795  ver- 
zeichnete: iL'Empereur  .  .  .  dit  (zu  ZinzendorO  avoir  des  nouvelles  que  Ton  veut  faire  roi  le 
Duc  d'Orleans  et  le  marier  avec  Marie  Th^rise  de  Bourbon  et  que  par  cette  raison  on  lui  refuse 
k  präsent  la  Princesse.  Ce  sera  quelque  manigance  de  Thugut,  pour  retarder  la  paix.« 

isM)  Vivenot,  Vertraul.  Briefe,  I,  879. 

»«•O  Das  Schreiben  in  Copie.  St.  A. 

»»«»)  AuckUnd,  HI.  386. 

"^  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  82  juiUet  1795.  Damit  scheint  auch 
die  Aeusserung  der  Herzogin  von  Aremberg  bei  Zinzendorf,  Tagebuch,  19  juillet  1795,  zusammen 
zu  hingen:  >que  l'archiduchesse  Marie  devoit  prendre  chez  eile  Madame«. 

"")  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Cöln,  ce  17  aoüt  1795.  Or.  A.  A. 

"")  Lettres  de  Grimm  A  l'Imp^ratrice  Catherine  II.,  publikes  par  J.  Grot  im  Sbomik, 
T.  XLIV.  —  Craufurd  schreibt  am  20.  Mirz  1796  aus  Mannheim:  >I  find,  thas  he  (der  Prinz  von 
Condi)  is  strongly  prepossessed  with  the  idea,  that  the  court  of  Vienna  intend  to  marry  Her 
Royal  Highness  with  one  of  the  Archdukes.« 

"")  Fomeron,  II,  216.  Feming,  Reise  durch  Oesterreich  und  Italien,  1.  Theil,  S.  48: 
»Eines  Erzherzogs  Carl  wire  sie  vielleicht  würdig  gewesen;  beyde  sollen  sich  einander  nicht 
gleichgültig  seyn.« 

"")  Augeard,  M<moires  secrets,  852. 

"»*)  Ebenda,  868. 

•«•*)  A.  A.  Mehrere  darauf  bezügliche  Entwürfe. 

"'^  Noch  in  einer  anderen  Combination  taucht  in  jenen  Jahren  der  Name  unseres  Erz> 
herzogs  auf.  Vom  7.  Februar  1794  liegt  uns  —  vermuthlich  von  der  Hand  Wilczek's,  des  bevoll- 
michtigten  Ministers  in  Mailand  —  ein  Project  vor,  demzufolge  im  Falle,  dass  sich  der  Erbprinz 
von  Parma  mit  Maria  Lebpoldine  von  Mailand  und  der  Erbprinz  von  Spanien  mit  Maria  Amalie 
vermfthlen  würde,  auch  in  die  Vermihlung  der  Prinzessin  Antoinette  von  Parma  mit  Erzherzog 
Carl,  oder  wenn  dieser  schon  an  eine  englische  Prinzessin  vergeben  sei,  mit  dem  PaUtin  gewilligt 
werden  aoUte. 

"»')  (Pagni)  Memorie  storiche,  84. 

"")  Zinzendorf,  Tagebuch,  29  juin  1795:  »Lazansky  est  m4content.  L'Empereur  lui  a 
dit  (I)  que  S.  M.  requiert  un  grand  territoire  en  Pologne,  qu'Elle  veut  y  envoyer  l'archiduc  Charles 
et  quelqu'un  avec  lui,  qui  le  lui  arrange.«  Allerdings  würde  es  sich  hienach  zunicbst  nur  um 
einen  Landankauf  in  Galizien  für  Erzherzog  Carl  gehandelt  haben. 

'»')  KaiserUches  Handbillet  vom  24.  Juni  1795. 


j 
I 


■  f,     -J 


"i   / 


